Pädagogisches  Archiv 

1914 


*-*■ 


p 


1 


Pädagogisches  Archiv 

MONATSSCHRIFT  FÜR  ERZIEHUNG 
UNTERRICHT  UND  WISSENSCHAFT 


UNTER  MITWIRKUNG  VON  FACHGELEHRTEN  UND  SCHULMÄNNERN 
HERAUSGEGEBEN  VON 

DR.  JULIUS  RUSE:A         und  DR.  KARL  DÜRR 

PROFESSOR  IN  HEIDELBERG  PROFESSOR  TN  BADEN-BADEN 

56.  JAHRGANG 


ü 


1914 
VERLAG  VON  QUELLE  &  MEYER  IN  LEIPZIG 


Ohlenrothsche  Buchdruckerei  Georg  Bichters,  Erfurt. 


^ 


Inhaltsverzeichnis. 

I.  Abhandlungen. 

Seite 

Adler,  Dr.  med.  in  Wien,  Soziale  Einflüsse  in  der  Kinderstube 473 

Baumann,  Professor  Friedr.  in  BerUn-Friedenau,  Eine  amerikanische  Theorie 

der  Bildung 257 

Baumann,  Professor  Friedrich  in  Berlin-Friedenau,  Psychologie  des  Sprach- 
unterrichts   616 

Brandt,  Gymnasialdirektor  Dr.  Paul  in  Düsseldorf,  Die  kunsthistorische  Be- 
deutung Fran9ois  Millets  und  Constantin  Mumiers      345 

Bredtmann,  Realgymnasiumsdirektor  Dr.  Hermann  in  Koblenz,  Kinemato- 
graphie und  Schule      154 

Biese,  Gymnasialdirektor  Dr.  Alfred  in  Frankfurt  a.  M.,  Zur  Behandlung  des 

Faust  in  der  Prima 564 

Conrad,  Oberlehrer  Dr.  Conrad  in  Charlottenburg,  Ergebnisse  der  Religions- 
psychologie für  den  Religionsunterricht 133 

Deetjen,  Professor  Dr.  Werner  in  Hannover,  Zacharias  Werner  als  Erzieher    307 

Ditzel,  Oberlehrer  Dr.  Heinrich  in  Hannover,  Die  Erweiterung  der  Studien- 
berechtigung der  Oberlyzeen  (Der  ,, vierte  Weg'"  zur  Universität)    ....     104 

Fittbogen,  Oberlehrer  a.D.  Gottfried  in  Berlin-Neukölln,  Von  der  Reform 

des  Religionsunterrichts  .    .    .- 210 

Graeber,  Lehramtsassessor  Dr.  Paul  in  Alsfeld,  Carl  Busse  und  seine  ,, Schüler 
von  Polajewo" 357 

Groh,  Professor  Dr.  Kurt  in  Krotoschin,  Im  Zeichen  der  Schulreform  vor 

fünfzig  Jahren 193 

Hauck,  Oberlehrer  Dr.  Polykarp  in  Essen  a.  d.  R.,  J.  G.  Fichte  als  Schöpfer 

des  modernen  Erziehungsideals 1 

Iltis,  Gymnasialprofessor  und  Privatdozent  Dr.  Hugo  in  Brunn,  Zur  Reform 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  den  Oberklassen  der  öster- 
reichischen Mittelschulen 144 

Kaminski,  Oberlehrer  Dr.  Willy  in  Bromberg,  Langes  Standpunkt  des  Ideals 
und  Vaihingers  Philosophie  des  Als  Ob 657 

Karpf,  Professor  Dr.  Fritz  in  Brück  a.  d.  Mur,   Entwicklung  und   Steigerung 

der  Redefertigkeit  an  der  höheren  Schule 221 

Keller,   Oberlehrer  Dr.  Hans    in    Chemnitz,    Höhere    Schulen  und  Hygiene      24 

Kesseler,  Oberlehrer  Dr.  Kurt  in  Cottbus,  Das  Bildungsideal  und  die  Studien- 
berechtigung der  Oberlyzeen 450 

Kistner,  Professor  Adolf  in  Karlsruhe  i.  B.,   GeschichtHche  Hilfsmittel  für 

den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 363 

Klatt,  Professor  Dr.  Willibald  in  Steglitz,  Die  Leitung  und  Beaufsichtigung 

der  höheren  Schulen 37 

Lehmann,  Akademieprofessor  Dr.  Rudolf  in  Posen,  Das  Hamburger  Pro- 
gramm  und  die   Vorbildung   der  Oberlehrer 14 

Lorentz,  Gymnasiumsdirektor  Dr.  Paul  in  Spandau,  Angewandte  Philosophie 

im  deutschen  Unterricht  der  Prima 329 


"VI  Inhaltsverzeichnis. 

Seite 

Lorenz,  Oberlehrer  Dr.  Georg  in  Barmen,   Pädagogische  Diskussionsabende     163 
Löwer,  Professor  Karl  in  Berlin- Wilmersdorf,  Biblische  Beiträge  zur  Faust- 
erklärung     569 

Matthias,  Kektor  Dr.  Theodor  in  Plauen,  Friedrich  Hebbel  in  der  Schule    664 
Of  f  e,  Dr.  Hans  in  Harburg  a.  d.  E.,  Gedanken  eines  Neuphilologen  zur  geplanten 

Prüfungsordnung  für  das  höhere  Lehramt  in  Preußen 516 

Oldendorff,  Oberlehrer  Dr.  Paul  in  Berlin-Neukölln,  Rudolf  Euckens  Philo- 
sophie als  Ausdruck  eines  neuen  Kulturwillens 65 

Reichel,  Oberlehrer  Dr.  Walter  in  Kamenz,  Über  geschlechtliche  Erziehung      80 
Rohrberg,  Oberlehrer  Dr.  Albert  in  Berlin-Steglitz,    Die  Infinitesimalrech- 
nung auf  der  dänischen  höheren  Schule 575 

Schmid,    Professor   Dr.  Bastian   in    Zwickau,    Biologie   und   philosophische 

Propädeutik 70 

Schmidkunz,  Dr.  Hans  in  Berlin-Halensee,  Stoff  und  Zögling 601 

Schmidt-Gründler,  Oberlehrer  Dr.  med.  Ferdinand  in  Halle  a.  d.S.,  Über  das 
Schülerwettrudern   und   einige  andere   wichtige   Fragen  der  körperlichen 

Erziehung 97 

Schnaß,  Dr.  Franz  in  Köln,  Schillers  Kabale  und  Liebe,  analysiert  und  ge- 
würdigt als  deutsche  bürgerliche  Tragödie 487 

Schott,  Rektor  Dr.  Emil  in  Ulma.d.D.,  Zur  Einführung  der  neuen  Prüfungs- 
ordnung für  das  höhere  Lehramt  in  Württemberg 233 

Schunck,  Professor  Dr.  Max  in  Nürnberg,  Die  wissenschaftliche  Fortbildung 

der  Lehrer  an  höheren  Schulen 537 

Si ekel,  Professor  Paul  in  Aachen,  Hebbel  und  das  Problem  der  Bildung  .    .    .     129 
Stemplinger,  Professor  Dr.  Eduard  in  München,  Zur  Präparation  der  Schüler     630 
Wähmer.  Professor  Richard  in  Wesel,  Pfadfindertum,   Jugendwehr,  Wett- 
kampf, Wandersport,  Handarbeit  und  höhere  Schule  (mit  einem  Anhang: 
Der  Anteil  der  höheren  Schule  an  den  Ergebnissen  der  Aushebungsstatistik)     281 
Wähmer,  Professor  Richard  in  Wesel,  Jugendkultur  und  Jugendbewegung     393 
Wiegan d.  Oberlehrer  Dr.  Julius  in  Köln-Deutz,  Ist  das  Übersetzen  ins  La- 
teinische entbehrlich?      429 

Winderlich,  Oberlehrer  Rudolf  in  Oldenburg  i.  Gr.,  Psychologie  und  Beruis- 

beratung 31 

Vogt,  Professor  Oskar  in  Barmen,  Cäsar  im  Anfangsunterricht  reiferer  Schüler     507 
Ziertmann.  Oberlehrer  Dr.  P.  in  Berlin-Steglitz,  Über  individuelle  Behand- 
lung von  Schülern 549 

Die  Herausgeber:    Geleitwort  zum  Septemberheft 473 

Die  Herausgeber:    Schlußwort  zum  56.  Jahrgang 681 


II.  Randschan. 

Die  Aussichten  im  Oberleluerberuf 42 

Ausstellung  der  pädagogischen  Fachpresse 168 

Bewegung  zugunsten  der  deutschen  Schrift      169 

Berlmer  Philologen  verein 167,    240,  528 

Bibliographische  Notizen 43 

,, Bibliothekstechnischer  Ratgeber" .S15 

„Das  billige  Buch" 169 

Deutscher  Geographentag  in  Straßburg 313 

Allgemeine  Deutsche  Tumlehrerversammlung 43,  168,  314 

Die  Deutsche  ünterrichtsausstellung 40 


Inhaltsverzeichnis.  VII 

Seite 

16.  Deutscher  Neuphüologentag 168,  311 

Deutschtum  im  Ausland  und  höhere  Schulen      111,  459 

DiszipUn  imd  Schulreform  in  ihrem  inneren  Zusammenhang 459 

Entbehrlichkeit  des  Übersetzens  aus  dem  Deutschen  im  altsprachlichen  Unterricht  .    .  240 
Ent-wTirf  zu  einer  neuen  Prüfungsordnung  für  das  höhere  Lehramt  an  höheren  Schulen 

in  Preußen 526 

Entwurf  zu  einer  neuen  Ordnung  der  praktischen  Ausbildung  für  das  Lehramt  an 

höheren  Schulen  in  Preußen 527 

Ferienkurs  über  Volkswirtschaft,  staatsbürgerliche  FortbUdimg  und  Redekunst.    .    .  242 

„Die  Geisteswissenschaften" 111 

Gymnasiale  und  realistische  Bildung      578 

Ein  Jahrbuch  der  Gesamtliteratur      109 

.Jubiläumsstiftimg  für  Erziehvmg  und  Unterricht 371 

„Jugendbewegmig"  und  „Jugendkuitur" 239 

Jungdeutschlandbund 314 

Um  Kants  Grab      238 

Kongreß,  der  4.  internationale  für  Volkserziehung  und  Volksbildung 530 

Katalog  der  Firma  K.  F.  Köhler 112 

Köhlers  Lehrerbibliothek 171 

Konferenz  von  ReUgionslehrerinnen 314 

Lehrerseminar  des  Deutschen  Vereins  für  Knabenhandwerk 241 

Lehramt,  Zur  Frage  der  ÜberfüUimg  im  L 373 

Leibesübungen,  Spielplätze  und  Jugendpflege  in  Deutschland  und  Amerika  ....  240 

Mitteilungen  über  neue  Jugendliteratur 112 

Pädagogische  Fachpresse,  die  internationale 529 

„Die  Persönlichkeit" 315 

Preisausschreiben 461 

Psychoanalyse  und  Kind 167 

Schule  und  allgemeine  Kultur 166 

Schüleraustausch  innerhalb  Deutschlands      459 

Schulwesen,  Die  Entwicklung  des  höheren  Sch.s  in  Brasiüen 374 

Societe  Jean- Jacques  Rousseau  (A.  Vietzke) 580 

Stiftung  von  1000  Exemplaren  von  Lagardes  Schriften 242,  461 

Studiensemester  für  Oberlehrer 460 

Eine  Umfrage  über  die  Reform  der  praktischen  Vorbereitung  füi-  das  höhere  Lehr- 
amt in  Preußen 43 

Verband  deutscher  Schulgeographen 167 

Verbandtag,  6.  der  Vereine  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands  ....    168,  371 

Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung 460 

Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  in  der  Oberlehrerlaufbahn 239 

Eine  Warnung  vor  den  Übergriffen  der  Jugendpsychoanalyse 42 

Volks-  und  Jugendspiele,  Zentralausschuß  für 374 

Zeitschrift,  Internationale  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik 579 

Zeitschrift  für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht    ....  171 

Zeitschriften,  zwei  neue  für  Psychologie 458 

Zentralblatt  für  die  gesamte  ünterrichtsverwaltung  in  Preußen 315 

III.  Besprechnngen. 

I.    Theologie  und  Religionsunterricht. 
Baumstark,   Dr.  A.,   Die  christlichen  Literaturen  des  Orients  (Julius  Ruska  in 

Heidelberg)      -^^1 


VIII  Inhaltsverzeichnis. 

Seite 
Beth,  K.,  Die  Entwicklung  des  Christentums  zur  Universalreligion  (K.  Peters  in 

Hamburg) 380 

Erbt,  W.,  Geschichte  der  Rehgion  in  der  alten  Welt  (U.  Peters  in  Hamburg)  .    .  379 

Falk -Seh  rank -Oppermann,  Evangelisches  Religionsbuch  (O.  Hol  tzraann  inGießen)  683 

Fittbogen,  G.,  Neuprotestantischer  Glaube  (Osk.  Holtzmann  in  Gießen)  ....  247 

Grube,  W.,  Religion  und  Kultur  der  Chinesen  (Julius  Ruska  in  Heidelberg)        .    .  180 

Kuhlenbeck,  Prof.  Dr.  L.,  Giodano  Bruno  (Osk.  Holtzmann  in  Gießen)    ....  245 

Schnitzer,  Prof.  Dr.  J.,  Der  katholische  Modernismus  (Osk.  Holtzmann  in  Gießen)  245 

Seeberg,  Reinhold,  Der  Ursprung  des  Christusglaubens  (Kurt  Kesseler  in  Cottbus)  683 
Thrändorf ,  Prof.  Dr.  E.,  Beiträge  zur  Methodik  des  Religionsunterrichts  an  höheren 

Schiden.     IV.  Pietismus  und  Aufklärung  (Osk.  Holtzmann  in  Gießen)  ....  248 

Vitzthum,  G.  Graf,  Christliche  Kunst  im  Bilde  (E.  Intlekof  er  in  Heidelberg)  382 

Weinel,  Prof.  D.  Dr.  H.,  Jesus  (Osk.  Holtzmann  in  Gießen) 245 

Wernle,  D.  Paul,  Evangelisches  Christentum  in  der  Gtegenwart  (Kurt  Kesseler  in 

Cottbus) 683 

n.    Philosophie  und  Psychologie. 

Anschütz,  G.,  Die  Intelligenz  (P.  Sickel  in  Aachen) 319 

Debo,  F.,  Leitfaden  zur  Einleitung  in  die  Philosophie  (W.  Moog  in  Berlin-Halensee)  684 

Driesch,  H.,  Ordnungslehre  (A.  Vietzke  in  Berlin) 684 

Driesch,  H.,  Die  Logik  als  Aufgabe  (A.  Vietzke  in  Berlin) 684 

Friedrich,  G.,  Die  Farce  des  Jahrhunderts  oder  des  Monisten  Glück  und  Ende  (Fr. 

Heußner  in  Kassel) 685 

Ernst,  Otto,  Nietzsche,  der  falsche  Prophet  (M.  Schneidewin  in  Hameln) 582 

(xroos,  Prof.  Dr.  K.,  Das  Seelenleben  des  Kindes  (F.  Baumann  in  Berlin-Friedenau)  242 

Guyau,  J.  M.,  Erziehung  und  Vererbung  (F.  Baumann  in  Berlin-Friedenau)  .  .  .  245 
Herbart,   Briefe  von    und  an   J.  Fr.  Herbart,  hsg.   v.   Dr.  Th.  Fritzsch,  I — IV 

(E.  Haase  in  Halle  a.  d.  S.) 316 

J.  F.  Herbarts  philosophische  Hauptschriften,  hsg.  von  0.  Flügel  und  Th.  Fritzsch; 

I  (E.  Haase  in  Halle  a.  d.  S.) 317 

Joel,  Karl,  Welt  und  Seele  (C.  Fries  in  Grunewald) 45 

Kronenberg,  Dr.  M.,  Geschichte  des  deutschen  Idealismus  (Julius  Stern  in  Baden- 
Baden)     46 

Lasurski,  A.,  Über  das  Studium  der  Individualität  (Fr.  Heußner,  Kassel)  .  .  .  116 
Messer,  A.,  Geschichte  der  Philosophie  im  Altertum  und  Mittelalter  (P.  Hauck  in 

Essen  a.  d.  R.) 47 

Messer,  A.,  Geschichte  der  Philosophie  vom  Beginn  der  Neuzeit  bis  zum  Ende  des 

18.  Jahrhunderts  (P.  Hauck  in  Essen  a.  d.  R.) 47 

Messer,  A.,  Geschichte  der  Philosophie  vom  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  bis  zur 

Gegenwart  (P.  Hauck  in  Essen  a.  d.  R.) 47 

Messer,  A.,  Psychologie  (F.  Baumann  in  Berlin-Friedenau) 635 

Meumann,  E.,    Abriß  der  experimentellen    Pädagogik   (F.  Bau  mann    in    Berhn- 

Friedenau) 636 

Offner,  Prof.  Dr.  M.,  Das  Gedächtnis  (W.  Kaminski,  Bromberg) 115 

Oldendorff,  Paul,  Das  Geistesleben  (P.  Hauck  in  Essen  a.  d.  R.) 49 

Pf  ister,  Dr.  O.,  Die  psychanalytische  Methode  (F.  Baumann  in  Berlin-Friedenau)  243 

Rehmke,  J.,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie  (P.  Hauck  in  Essen  a.  d.  R.)  47 
Seidemann,  Walther,  Die  modernen  psychologischen  Systeme  und  ihre  Bedeutung 

für  die  Pädagogik  (A.  Heußner  in  Kassel) 114 

Stekel,  W.,  Das  liebe  Ich  (Fr.  Heußner  in  Kassel) 686 

Wypiel.  L..  Wirklichkeit  und  Sprache  (W.  Schulze  in  Eppingen)      688 


Inhaltsverzeichnis.  IX 

Seite 
IIL    Pädagogische  Literatur.     Standesfragen. 

Auslandserfahrungen  eines  Reichsdeutschen  und  Direktors  einer  deut- 
schen Auslandsschule  (G.  Fittbogen  in  BerUn -Neukölln) 682 

Bernhard,  Margar.,  Die  rechtliche  und  wirtschaftliche  Lage  der  höheren  Privat- 
mädchenschule in  Preußen  (H.  Ditzel  in  Hannover) 174 

Bohnstedt,  Jugendpflegearbeit  (K.  Broßmer  in  Bühl  i.  B.) 682 

Budde,  G.,  Alte  imd  neue  Bahnen  in  der  Pädagogik  (W.  Klatt  in  Berlin- Steghtz)  171 

Börner,  W.,  Charakterbildung  des  Kindes  (W.  Klatt  in  Berlin- Steghtz) 378 

Dürerschule  Hochwaldhausen,  Berichte  der  (K.  Dürr  in  Baden-Baden)    .    .  638 
Jahresbericht,  vierter,  der  freien  Schulgemeinde  Wickersdorf  (M.  Nath  f  in 

Berlin-Pankow) 172 

Jahrbuch  der  Königlich  Preußischen  Auskunftsstelle  für  Schulwesen. 

Erster  Jahrgang  1913  (P.  Oldendorff  in  Berlin -Neukölln) 637 

Jahrbuch,  Wickersdorfer  1914.  (K.  Dürr  in  Baden-Baden)      638 

Jugendpflege.    Neue  Folge,  3.  Folge:  Zur  Pflege  der  weiblichen  Jugend  (M.  Nath  f 

in  Berhn-Pankow) 184 

Keller,  Juhus,  Vorträge  und  Aufsätze  (K.  Dürr,  Baden-Baden) 638 

Leo,  H.,  Jungdeutschland  (M.  Nath  f  in  Berlin -Pankow) 184 

Morsch,  H.,  Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und  Österreich  (M.  Nath  f  in  Berlin- 
Pankow)  172 

Oldendorff,  Dr.  Paul,  Höhere  Schule  und  Geisteskultur  (P.  Hauck  in  Essen  a.d.R.)  49 

Roloff ,  Ernst  M.,  Lexikon  der  Pädagogik,  Bd.  I  u.  II  ( J.  Franke  in  Cöln) 584 

Schnell,  H.,  Die  Verwaltung  und  Beaufsichtigung  des  städtischen  höheren  Schulwesens 

im  Großherzogtum  Mecklenburg- Schwerin  (H.  Ditzel  in  Hannover) 175 

Schriften  der  Wheelergesellschaft  (K.  Dürr  in  Baden-Baden)     .......  587 

Sonnenblicke  ins  Jugendland  (Fr.  Rommel  in  Berlin-Halensee) 118 

Die  Vorbildung  zum  Studium  in  der  philosophischen  Fakultät.   Denkschrift 

der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Gröttingen  (K.  Dürr  in  Baden-Baden)  638 
Wychgram,  J.,  Das  höhere  und  mittlere  Unterrichtswesen  in  Deutschland  (M.  Nath  f 

in  Berlin -Pankow) 172 

Willmann,  Otto,  Aus  Hörsaal  und  Schulstube  (J.  Franke  in  Cöln) 585 

IV.  Deutsche  Sprache  und  Literatur.    Kunsterziehung. 

Aus  deutschen  Lesebüchern,  7.  Band  von  W.  Schapp  (L.  Zürn  in  Freiburg  i.  Br.)  688 

Bergmann,  A.,  Der  deutsche  Wortschatz  (R.  Wessely,  Charlottenburg).    .    .    .  639 

Biese,  A.,  Pädagogik  und  Poesie  (L.  Zürn  in  Freiburg  i.  Br.)      250 

Bulthaupt,  H.,  Literarische  Vorträge  (L.  Zürn  in  Freiburg  i.  Br.) 250 

Chamberlain,  H.  St.,  Goethe  (J.  Stern  in  Baden-Baden) 531 

Eberlein,    G.,  Volksliederbuch    für  die  deutsche  Jugend  (Max  Nath  t  io  Berlin- 
Pankow)  184 

Engel,  E.,  Deutsche  Meisterprosa  (A.  Gerspacher  in  Mannheim) 251 

Goethes  Werke,  hsg.  von  E.  Engel  (K.  Dürr  in  Baden-Baden) 530 

Helm,  K.,  Altgermanische  Religionsgeschichte,  I.  (Othm.  Meisinger  in  Karlsruhe)  248 

Kettner,  G.,  Goethes  Nausikaa  (K.  Dürr  in  Baden-Baden)      689 

Koch,  Max,  Richard  Wagner,  Teil  I  u.  II  (P.  Hauck  in  Essen  a.  d.  R.) 593 

Kühnemann,  Eugen,    Vom  Weltreich  des  deutschen  Geistes   (K.  Dürr  in  Baden- 
Baden)      580 

Meisterbilder  in  Farben  (J.  Ruska  in  Heidelberg) 594 

Paldamus-Winneberger,    Deutsches   Lesebuch   für  höhere  Lehranstalten.     Neue 
Ausg.  f.  d.  Großherzogtum  Baden,  besorgt  von  O.  Heilig  u.  O.  Meisinger  (G. 

Möhring  in  Lörrach) 252 


X  Inhaltsverzeichnis. 

Seite 

Böhl,  H.,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  (Chr.  Waas  in  Mainz- Gonsenheim)  533 
Schubert,  K.,  Deutsche  Sprachlehre  für  die  drei  unteren  Klassen  höherer  Schulen 

(M.  Weyrauch  in  Elberfeld) 640 

Seiler,  Fr.,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen  Lehn- 
worts.    III  u.  IV  (Othm.  Meisinger  in  Karlsruhe) 249 

Voigt,  J.,  Goethe  und  Ilmenau  (Chr.  Waas  in  Mainz-Gonsenheim) 532 

Voigt,  J.,  Die  sogenannte  Ilmenauische  Empörung  von  1768  (Chr.  Waas  in  Mainz- 

Gonsenheim) o32 

Werth,  H.,  Neuer  Lehrgang  der  deutschen  Grammatik  (M.  Weyrauch  in  Elberfeld)  640 
R.  Wagners   Schriften  und  Dichtungen,  hsg.  von  W.Golther  (A.  Wernecke 

in  Braunschweig)       690 

Witkop,  Ph.,  Die  neuere  deutsche  LjTik,  2.  Bd.  (J.  Stern  in  Baden-Baden)  ...  689 


V.  Klassische  Philologie  und  Altertumswissenschaft. 

Beizner,  Dr.  E.,  Homerische  Probleme  (K.  Dürr  in  Baden-Baden) 589 

Bardt,  C,  Römische  Charakterköpfe  in  Briefen  (L.  Zürn  in  Freiburg  i.  Br.)    ....  696 

Busse,  A.,  Sokrates  (W.  Moog  in  Berlin-Halensee)      692 

Cauer,  P.,  Palaestra  Vitae  (K.  Dürr  in  Baden-Baden) 695 

Ernout,  A.,  Historische  Formenlehre  des  Lateinischen  (C.  Willing  in  Liegnitz)   .    .    .  696 

Finsler,  Georg,  Homer.     2.  Aufl.;  I.Teil  (K.  Dürr  in  Baden-Baden) 589 

Gebhardi,  W.,  Ein  ästhetischer  Kommentar  zu  den  lyrischen  Dichtungen  des  Horaz 

(K.  Dürr  in  Baden-Baden) 693 

Gomperz,  H.,  »Sophistik  und  Rhetorik  (E.  von  Prittwitz-Gaffron  in  Tutzing)  .  176 

Hausrath.  A.,  u.  Marx,  A.,  Griechische  Märchen  (K.  Dürr  in  Baden-Baden)    .    .    .  693 

Helbing,  R.,  Auswahl  aus  griechischen  Papyri  (K.  Dürr  in  Baden-Baden)  ....  178 
Laudien,  A.,    Griechische  Inschriften  als  Illustrationen  zu  den  Schriftstellern  (K. 

Dürr  in  Baden-Baden) 178 

Laudien,  A.,  Griechische  Papyri  aus  Oxyrhynchos  für  den  Schulgebrauch   ausge- 
wählt (K.  Dürr  in  Baden-Baden) 178 

Lübkers,  Reallexikon  des  klassischen  Altertums,  8.  Aufl.,  hsg.  von  F.  Geffcken  und 

E.  Ziebarth  (K.  Dürr  in  Baden-Baden) 588 

Niepmann-Hölk-Hartkc,  Lateinisches  Unterrichtswerk  (C.  Willing  in  Liegnitz)  697 

Ovid,  Metamorphoses,  hsg.  von  P.Brandt  (E.  v.  Prittwitz-Gaffron  in  Tutzing)  696 
Reitzenstein,  R.,  DasMärchen  von  Amor  und  Psyche  bei  Apuleius  (F.  vonPr  ittwitz- 

Gaffron  in  Tutzing) 177 

Römer,  Dr.  Adolf,  Homerische  Aufsätze  (K.  Dürr  in  Baden-Baden) 589 

Rothe,  Karl,  Die  Odyssee  als  Dichtung  und  ihr  Verhältnis  zur  Ilias  (K.  Dürr  in 

Baden-Baden) 589 

Samter,  E.,  Die  Religion  der  Griechen  (K.  Dürr  in  Baden-Baden) 693 

Schonack,  W.,  Der  Horazunterricht  (K.  Dürr  in  Baden-Baden) 694 

Schubart,  W.,  Ein  Jahrtausend  am  Nil  (K.  Dürr  in  Baden-Baden) 178 

Spieß,  Dr.  H.,  Menschenart  und  Heldentum  in  Homers  Dias   (K.  Dürr  in  Baden- 
Baden)     589 

Weber,  Max,  Im  Banne  Homers  (J.  Franke  in  Cöln) 593 

Werner,  H.,    Methodischer  Lehrgang   der  lateinischen    Sprache  für  Reformschulen 

(C.  Willing  in  Liegnitz)     699 

Wilamowitz-Möllendorf.   U.  von.   Neues  von   Kallimachos   (E.  von  Prittwitz- 
Gaffron  in  Tutzing) 177 


Inlialtsverzeichnis.  XI 

Seite 
VT.    Neusprachlicher  Unterricht. 

Abry-Audic-Crouzet.  Histoire  illustree  de  la  litterature  fran§aisc   (G.  Humpf 

in   Elmshorn) 642 

Ackermann,   Richard,    Das    pädagogisch-didaktische    Seminar    für  ^Neuphilologen 

(G.  Humpf  in  Ebnshom) 641 

D'Alembert,    Discours   preliminaire   de  l'Encyclopedie,   hsg.    von   H.  Wielei tner 

(H.  Kinkel  ia  Karlsruhe) X20 

Bornecque-Röttgers-Riehm,Livredelecture  (H.WeiskeinKönigsbergi.N.)  643 
Bornecque-Röttgers,    Pages  choisies   des    Grands   Prosateurs   Fran§ais  etc. 

(H.  Weiske  in  Königsberg  i.  N.) 643 

Bornecque-Röttgers,  La  France  moderne  (H.  Weiske  in  Königsberg)     .    .  644 

Büttner,  H.,  Wörterbuch  f  üiden  Gebrauch  der  Präpositionen  (H.  K  i  n  k  e  1  in  Karlsruhe)  702 

Breitkreuz,  O.,  Attention  aux  prepositions!  (H.  Kinkel  in  Karlsruhe) 702 

Gillot,  H.,  u.  Krüger,  G.,Dictionnairesystematique  franco-allemand  (WUlib.  Klatt 

in  Berlin-Stegütz) 701 

Glauser,  Ch.,  u.  Curtius.  A.,  Die  französische  Sprache  der  Gegenwart  (G.  Humpf  in 

Elmshorn) 700 

Gröhler,  H.,  Über  Ursprung  und  Bedeutimg  der  französischen  Ortsnamen  (J.  J. 

Köhler  in  Heidelberg) 120 

Hamilton,  The  practical  Engüshman  (E.  Werner  in  Heidelberg) 123 

Hengesbach,  F.,  Aus  Frankreich  (H.  Weiske  in  Königsberg  i.  N.) 119 

Herzog,  Eng.,  Historische  Sprachlehre  des  Französischen  (H.  Weiske  in  Königs- 
berg i.  N.) 118 

Houssaye,  H.,  1815  (Willib.  Klatt  in  Berlin-Steglitz) 701 

Lincke,  K.,  imd  Cliff ,  A.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten 

(E.  Werner  in  Heidelberg) 124 

Krüger,  G.,  Englische  Synonymik  (E.  Werner  ia  Heidelberg) 123 

Krüger,  G.,  Des  Engländers  gebräuchlichster  Wortschatz  (E.  Werner  in  Heidelberg)  123 

Krüger,  G.,  SchT^derigkeiten  des  Englischen  (E.  Werner  in  Heidelberg) 705 

Lohn,  A.,  Geschichte  der  englischen  Literatur  (E.  Werner  in  Heidelberg) 124 

Marseille,  G.,  u.  Schmidt,  O.  F.,  Englische  Grammatik  (E.  Werner  in  Heidelberg)  123 

Montesquieu,  De  l'esprit  des  lois,  hsg.  von  K.  Schewe  (H.  Kinkel  in  Karlsruhe)  120 
Röttgers,    Benno,     Methodik    des    französischen    und    englischen    Unterrichts 

(H.  Weiske  in  Königsberg  i.  X.) 642 

Rousseau,  La  profession  de  foi  du  vicaire  savoyard,  hsg.  von  W.  Klatt  (H.  Kinkel 

in  Karlsruhe)      120 

Schmidt-Tissedre,  Französische  Unterrichtssprache  (H.Kinkel  in  Karlsruhe) .    .  702 

Schröer,  A.,  Neuenghsches  Aussprachewörterbuch  (E.  Werner  in  Heidelberg)  .  .  705 
Turgot,  Formation  et  distribution  des  richesses,  hsg.  von  R.  Arndt  (H.  Kinkel  in 

Karlsruhe) 120 

Wähmer,  R.,  Spracherlernung  und  Sprachwissenschaft  (G.  Humpt  in  Elmshorn)    .  699 

Werneke,  H.,  Französisches  Lesebuch  der  Oberstufe  (H.  Kinkel  in  Karlsrahe)    .    .  703 


VII.    Geschichte  und  Politik. 

Äugst,  R.,  Bismarck  und  Leopold  von  Gerlach  (H.  Wolf  in  Düsseldorf)  70b 

Bernheim,  E.,  Staatsbürgerkunde  (H.Wolf  in  Düsseldorf) 707 

Birt,  Th.,  Römische  Charakterköpfe  (K.  Dürr  in  Baden-Baden)  694 

Erman,  A.,  Die  Hieroglyphen  (Julius  Ruska  in  Heidelberg) 691 

Foerster,  Fr.  W.,  Staatsbürgerliche  Erziehung  (G.  Humpf  in  Ehushom)  708 


XII  Inhaltsverzeichnis. 

Seite 
Friederich,  Rudolf,  Die  Befreiungskriege  1813—1815.     3.  und  4.  Band   (H.  Wolf 

in  Düsseldorf) 50 

Gildemeister,  O.,  Aus  den  Tagen  Bismarcks  (L.  Zürn  in  Freiburg  i.  Br.)  ....  705 
Hampe,  Prof.  Dr.  K.,  Deutsche  Kaisergeschichte  in  der  Zeit  der  Salier  und  Staufer. 

II.  (H.  Wolf  in  Düsseldorf)    . 383 

Herzog,  Rudolf,  Preußens  Geschichte  (E.  Roß  in  Königsberg  i.  Pr.) 55 

Hunger,  J.,  u.  Lamer,  H.,  Die  altorientalische  Kunst  im  Bilde  (K.  Dürr  in  Baden- 
Baden)    691 

Kemmerich,  Dr.  M.,  Die  deutschen  Kaiser  und  Könige  im  Bilde  (Julius  Ruska  in 

Heidelberg      384 

Kiehne,  Hermann,  Die  Dichter  der  Befreiungskriege  (E.  Roß  in  Königsberg  i.  Pr.)  56 

Knötel,  Prof.  Rieh.,  Die  eiserne  Zeit  vor  100  Jahren  (K.  Dürr  in  Baden-Baden)  54 

Kürsten,  Dr.,  1813  (H.  Wolf  in  Düsseldorf)        52 

Lamprecht,  Karl,  1809,  1913,  1915  (K.  Dürr  in  Baden-Baden) 54 

Lorenz,  Dr.  G.,  Auswahl  patriotischer  Prosa  aus  der  Zeit  der  Erhebung  Preußens 

(K.  Dürr  in  Baden-Baden) 54 

Maurer,  A.,    QueUensammlung  zur  Geschichte  des  modernen  Staates  (G.  Hanauer 

in  Karlsruhe,  f) 385 

Messer,  A.,  Das  Problem  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  (H.  Wolf  in  Düsseldorf)  706 

Müsebeck,  E.,  Grold  gab  ich  für  Eisen  (K.  Dürr  in  Baden-Baden) 54 

Neubauer,  Dr.  F.,  1813  (H.  Wolf  in  Düsseldorf) 53 

Rosteutscher,  Deutschlands  Herz  im  Frühjahr  1813  (H.  Wolf  in  Düsseldorf)      .    .  53 

Schmaus,  Dr.,  Geschichte  und  Herkunft  der  alten  Franken  (H.  Wolf  in  Düsseldorf)  383 
Schmidt,  Max  P.  C.,  Kulturhistorische  Beiträge  zur  Kenntnis  des  griechischen  und 

römischen  Altertums.  2.  H.  (Julius  Ruska  in  Heidelberg) 692 

Schrader,  O.,  Die  Indogermanen  (E.  Intlekofer  in  Heidelberg) 383 

Stein,  Armin,  Johannes  Falk  (K.  Dürr  in  Baden-Baden)      55 

Treitschke,  H.  v.,  1813  (H.  Wolf  in  Düsseldorf) 52 

VIII.    Geographie. 

Bruhns,  Allgemeine  Erdkunde  (Albert  Salow  in  Beigard  a.  d.  P.) 181 

Byhan,  Die  Polarvölker  (Albert  Salow  in  Beigard  a.  d.  P.) 182 

Dove,  K.,  Südwestafrika  (Erhard  Roß  in  Königsberg  i.  Pr.) 183 

Groll,  N.,  Kartenkunde  (Julius  Ruska  in  Heidelberg) 180 

Hassert,  Prof.  Dr.  K.,  Allgemeine  Verkehrsgeographie  (Albert  S  al  o  w  in  Beigard  a.  P.)  708 

Holmsen,  G.,  Spitzbergens  Natur  und  Geschichte  (Albert  Salow  in  Beigard  a.  d.  P.)  182 

Kretschmer,  K.,  Geschichte  der  Geographie  (Julius  Ruska  in  Heidelberg)  ....  179 
Seydlitz,  E.  von.  Allgemeine  Wirtschaftsgeographie  in  kurzgefaßter  Darstellung  und 

Deutschlands  Stellung  in  der  Weltwirtschaft  (Emil  Schott  in  Ulm  a.  d.  D.)  .    .    .  183 
Wütschke,  Erdkundliches  Lesebuch  für  höhere   Schulen   (Albert   Salow  in  Bel- 

gard  a.  d.  P.) 181 

IX.    Mathematik. 

Bardey,  E.,  Aufgabensammlung  für  Arithmetik,  Algebra  und  Analysis,  Reformaus- 
gabe A  (H.  Wieleitner  in  Pirmasens) 387 

Branford,  B.,  Betrachtungen  über  mathematische  Erziehung  (H.  Wieleitner 

in  Pirmassns) 647 

Bürklen,    O.  Th.,    Aufgabensammlung    zur    analytischen    Geometrie    des    Raumes 

(H.  Wieleitner  in  Pirmasens) 388 

Hädicke,  G.,  Einführung  in  die  neuere  Geometrie  (H.  Wieleitner,  Pirmasens)  .    .    .  388 

Jacob,  J.,  Praktische  Methodik  des  mathematischen  Unterrichts  (H.  Wie- 
leitner in  Pirmasens) 647 


Inhaltsverzeichnis.  XIII 

Seite 

Killing,  W.,  und  Hovestadt,  H.,  Handbuch  des  mathematischen  Unterrichts.    II 

(H.  Wieleitner  in  Pirmasens) 385 

Die  Kultur  der  Gegenwart,  III.  1:  Die  mathematischen  Wissen- 
schaften (H.  Wieleitner  in  Pirmasens)      645 

Lörcher,  O.,  und  Löffler,  F.,  Methodisches  Lehrbuch  der  Geometrie  (H.  Wieleit- 
ner in  Pirmasens) 387 

Mitzscherling.  A..  Das  Problem  der  Kreisteilung  (H.  Wieleitner  in  Pir- 
masens)   648 

Pyrkosch,  Lehrbuch  der  Mathematik  (H.  Wieleitner  in  Pirmasens) 649 

Reinhardt,  W.,  mid  Mannheimer,  N.,   Arithmetik    und    Algebra  für  die  oberen 

Klassen  der  höheren  Lehranstalten  (H.  Wieleitner  in  Pirmasens) 386 

Reinhardt,  W.,  und  Mannheimer,  N.,  Geometrie  für  die  oberen  Klassen  der  höhe- 
ren Lehranstalten  (H.  Wieleitner  in  Pirmasens) 386 

Schnell,  H.,  Aufgaben  zur  graphischen  Darstellung  für  den  mathematischen  Unter- 
richt der  höheren  Schulen  (H.  Wieleitner  in  Pirmasens) 649 

Schriften    des    Deutschen    Ausschusses     für     den     mathematischen 

und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  (H.  Wieleitner  inPirmasens)     647 

Stäckel,  P.,  und  Beck,  H.,  Lösungen  der  Aufgaben  aus  Borel- Stäckel ,  Ele- 
mente der  Mathematik  (H.  Wieleitner  in  Pirmasens) 648 


X.    Naturwissenschaften. 

Becher,  G.,  u.  Demoll,  R.,  Einführung  in  die  mikroskopische  Technik  (R.  Loeser  in 

DiUingen  a.  d.  S.) 651 

Bertel,  Prof.  Dr.  R.,  Anleitung  zu  den  zoologischen  Schülerübungen  (Rud.  Loeser 

in  Dillingen  a.  d.  S.) 469 

Bölsche,  W.,  Stirb  und  werde!  (Rud.  Winderlich  in  Oldenburg  i.  Gr.) 462 

ßörnstein,  R.,  Einleitung  in  die  Experimentalphysik  (O.  Hesse  in  Saarbrücken)  .  711 
Chemie   (Kultur  der   Gegenwart,  Teil  III,   Abt.  III,    Bd.  2    (Rud.  Winderlich  in 

Oldenburg  i.  Gr.) 321 

Dannemann,  Dir.  Dr.  F.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  im  chemischen  Laboratorium 

(Rud.  Winderlich  in  Oldenbuig  i.  Gr.)      324 

Denn  er  t,  Prof.  Dr.  E.,  Der  Unterricht  in  der  Biologie  (Rud.  Loeser  in  Dillingen  a.  d.  S.)    252 
Donau,  Dr.  Julius,  Arbeitsmethoden  der  Mikrochemie  (Rud.  Winderlich  in  Olden- 
burg i.  Gr.) 325 

Dressel,  Ludwig,  Elementares  Lehrbuch  der  Physik  (O.  Hesse  in  Saarbrücken)  56 
Hinrichs,  Dr.  W.,  Einführung  in  die  geometrische  Optik  (G.  Ebert  in  Ettlingen)  58 
Höfler,    A.,    Didaktik    der    Himmelskimde    und    der    astronomischen    Gteographie 

(H.  Wieleitner  in  Pirmasens) 320 

Israel,  W.,  Biologie  der  europäischen  Süßwassermuscheln  (Rud.  Loeser  in  Dillingen 

a.  d.  S.) 468 

Kauffmann,  Prof.  Dr.  H.,  Allgemeine  und  physikalische  Chemie,  I.  u.  II.  (R.  Win- 
derlich in  Oldenburg  i.  Gr.) 323 

Kerschensteiner,  G.,   Wesen  und  Wert  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 

(A.  Wernicke  in  Braunschweig) ''^09 

Kobold,  Prof.  Dr.  H.,  Astronomie  von  A.  F.  Möbius  (A.  Kopff  in  Heidelberg)  59 
König,  Prof.  Dr.  B.,  und  Matuschek,  Prof.  Dr.  J.,  Anorganische  Chemie  für  die 

Oberstufe  der  Realschulen  (R.  Winderlich  in  Oldenburg  i.  Gr.) 323 

Kühner,  F.,  Lamarck,  Die  Lehre  vom  Leben  (R.  Loeser  in  DiUingen  a.  d.  S.)  713 

Die  Kultur  der  Gegenwart,  III.,  4,  2.  Bd:  Botanischer  Teil  und  Zoologischer  Teil 

(Rud.  Winderlich  in  Oldenburg  i.  Gr.)      650 


XIV  Inhaltsverzeichnis. 

Seite 
Die  Kultur  der  Gegenwart,  III.,  4,  4.  Bd.:  Abstammungslehre,  Systematik,  Paläon- 
tologie, Biogeographie  (Rud.  Loeser  in  Dillingen  a.  d.  S.) 713 

Leick,  A.,  Physikalische  Tabellen  (O.  Hesse  in  Saarbrücken) 710 

Leick,  Prof.  Dr.  W.,    Astronomische    Ortsbestimmungen    (A.  Kistner    in    Karls- 
ruhe)            60 

Lindau,  Spalt-  und  Schleimpilze  (A.  Salow  in  Beigard) 716 

Lucas,  Dr.  R. ,  mid  F  r  a  u  z ,  K. ,  Chemische  Schülerübungen  in  der  Prima  (Bud.  W  i  n  d  e  r- 

lich  in  Oldenburg  i.  Gr.) 324 

Marcuse,  Prof.  A.,   Astronomie    in   ihrer  Bedeutung    für    das    praktische    Leben 

(A.  Kistner  in  Karlsruhe) 321 

Most,  K.,  u.  Elsässer,  O.,  Physik  und  Chemie.  1.  Teil  (O.  Hesse  in  Saarbrücken)     710 
Most,  K.,  und  Elsässer,  O.,  Physik  und  Chemie  2.  Teil    (R.  Winderlich  in  Olden- 
burg i.  Gr.) 322 

Neger,  F.  W.,  Biologie  der  Pflanzen  auf  experimenteller  Grundlage  (Rud.  Loeser  in 

DiUingen  a.  d.  S.) 713 

Nimführ,  R.,  Die  Luftschiffahrt  (G.  Eber t  in  Ettlingen) 711 

Ohmann,  Prof.  O.,  Die  Verhütung  von  Unfällen  im  chemischen  und  physikalischen 

Unterricht  (Rud.  Winderlich  in  Oldenburg  i.  Gr.) 325 

Oppenheim,   S.,   Das  astronomische  Weltbild   im   Wandel   der  Zeit   (A.  Kistner 

in  Karlsruhe) 59 

Pfaundler,  L.  v..  Die  Physik  des  tägüchen  Lebens  (A.  Kistner  in  Karlsruhe)  .  .  652 
Rein,  R.,  Leitfaden  für  biologische  Schülerübungen  (R.  Loeser  in  DiUingen  a.  d.  S.)  715 
Rubner,  M.,  Kraft  und  Stoff  im  Haushalt  der  Natur  (G.  Ebert  in  Ettüngen)  .  .  .  712 
Rüst,  Prof.  Dr.  E.,  Grundlehren  der  Chemie  (R.  Winderlich  in  Oldenburg  i.  Gr.)  710 
Scheid,  Prof.  Dr.  K.,  Chemisches  Experimentierbuch,  II  (R.  Winderlich  in  Olden- 
burg i.  Gr.) 324 

Scheiner,  Prof.  Dr.  J.,  Populäre  Astrophysik  (A.  Kopff  in  Heidelberg) 59 

Schmid,   Prof.  Dr.  B.,   und   Thesing,   Dr.  C,   Biologenkalender   (Rud.  Loeser  in 

DiUmgen  a.  d.  S.) 470 

Schmid,  B.,  Handbuch  der  naturgeschichtlichen  Technik  für  Lehrer  und  Studierende 

(Rud.  Loeser  in  Dillingen  a.  d.  S.) 465 

Schmid,  B.,  Biologisches  Praktikum  für  höhere  Schulen  (Rud.  Loeser  in  Dilüngen 

a.  d.  S.) 715 

Schmitt,  C,  200  Tierversuche  für  die  Hand  des  Schülers  (Rud.  Loeser  in  DiUingen  a.S.)  469 
Schmitt,  C,  200  leicht  ausführbare  botanische  Schülerübungen  nebst  Resultaten 

(Rud.  Loeser  in  DiUingen  a.  d.  S.) 469 

Schönichen,  Prof.  Dr.  W,,  Methodik  und  Technik  des  naturgeschichtlichen  Unter- 
richts (Rud.  Winderlich  in  Oldenburg  i.  Gr.)      464 

Schurig,    Dr.  W.,    Hydrobiologisches    und    Plankton -Praktikum    (Rud.  Loeser    in 

DiUingen  a.  d.  S.)      467 

Sedgewick,  W.  T.,  und  Wilson,  E.  R.,  Einführung  in  die  allgemeine  Biologie,  über- 
setzt von  Dr.  R.  Thesing  (R.  Loeser  in  DiUingen  a.  d.  S.) 467 

Stiasny,  Dr.  G.,  Das  Plankton  des  Meeres  (Rud.  Loeser  in  DiUingen  a.  d.  S.)  .  .  .  468 
Stocker,  O.,  Der  Stoffwechsel  der  Pflanzen  (R.  Loeser  in  DiUingen  a.  d.  S.)  .  .  .  714 
Teichmann,  F.,  Vom  Ursprung  des  Lebens  (Rud.  Loeser  in  DiUingen  a.  d.  S.)  .  .  254 
Voigt,  Dr.  M.,  Die  Praxis  der  Naturkunde  (R.  Loeser  in  DiUingen  a.  d.  S.)  ....  252 
Zernecke,  E.,  Leitfaden  für  Aquarien-  und  Terrarienfreundo  (Rud.  Looscr  in  Dil- 

Ungen  a.  d.  S.) 710 

XL    Leibesübungen  und  Hygiene. 
Berninger,  J.,    Winke  und  Ratschläge  für  das  schulhygienische  Wirken  des  Lehr- 
körpers (Oskar  Beber  in  Marne)      185 


Inhaltsverzeichnis.  XV 

Seite 

Gasch,  Dr.  R.,  Das  deutsche  Turnen  (Otto  Hesse  üi  Saarbrücken) 187 

Handbuch  der  Deutschen  Schulhygiene,  hsg.  v.  H.  Seiter  (O.  Beber  in  Marne)  716 
Heilen  und  Bilden.   Hsg.  von  Dr.  A.  Adler  und  Dr.  C.  Furtmüller  (F.  Baumann 

in  Berlin-Friedenau)      244 

Schmidt,  Prof.  Dr.  F.  A.,  Unser  Körper  (Otto  Hesse  ia  Saarbrücken) 186 

Spitzy,  H.,  Die  körperliche  Erziehung  des  Kindes  (F.  Schmidt- Grün  dl  er  in  Halle 

a.  d.  S.) 718 

IT.  Eingesandte  Bücher. 

Philosophie  und  Psychologie 325,  534,  652 

Pädagogische  Literatur 60.  187,  254,  389,  595 

Deutscher  Unterricht      125,  597 

Deutsche  Schulausgaben 61,  255,  653 

Deutsche  Literatur  und  Literaturgeschichte 126,  653 

Rehgionsgeschichte,  Theologie,  ReUgionsunterricht 188,   596,  719 

Klassische  Philologie  und  Altertumswissenschaft 326 

Neusprachlicher  Unterricht 61,  597 

Englische  Schriftsteller  und  Schulausgaben 189,  654 

Französische  Schulausgaben      190,  654 

Geschichte  und  Politik 63,    191,    389,  655 

Geographie  und  Heimatkunde 63,   390,  470 

Geologie  und  Mineralogie 471 

Mathematik 192,    535,  599 

Naturwissenschaften 600 

Physik  und  Chemie 126,  391 

Biologie      327 

Botanik  und  Zoologie 327 

Leibesübungen,  Hygiene  usw 656 

Jugendliteratur 256,  720 

Berichte,  Programme.  Zeitschriften 64.  127.  392.  472.  600 


J.  G.  Fichte  als  Schöpfer  des  modernen 
Erziehungsideals. 

Zu  Fichtes  hundertjährigem  Todestag. 

Von   POLYKABP  Hauck   in  Essen  a.  d,  R. 

Jedem   Erzieher  drängt  sich  die  Frage  nach  dem  Zwecke  und  Ziele 
seiner  Arbeit  ganz  von  selbst  auf,  nicht  nur  nach  dem  nächstliegenden, 
praktischen,  sondern  auch  nach  dem  tiefern,  allgemeinen,  die  Frage  also 
nach   der   Absicht   der   Menschenbildung   und   Menschenerziehung   über- 
haupt.     Hängt  doch  von  ihrer  Beantwortung  die  Überzeugung  von  der 
Notwendigkeit    und   Wirksamkeit  aller   pädagogischen   Bestrebungen  ab 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  Wahl  der  einzelnen  Bildungs- 
und Erziehimgsmittel,  jedenfalls  aber  Einheit,   Geist  imd  Kraft   —   also 
wohl  gar  der  schließliche  Erfolg  seiner  Gesamttätigkeit.     Fast  zweitau- 
send Jahre   ist    diese  Antwort   so  gut    wie  unverändert   geblieben.     Als 
Ziel  aller  geistigen  Entwicklung,   aller  Bildung  des  eigenen   Selbst   wie 
aller     Erziehung     fremder     Persönlichkeit     erschien,    was    zunächst    im 
fünften    vorchristlichen  Jahrhundert    eine   große,    tiefe   menschliche  und 
künstlerische  Intuition,  dann  in  der  Ethik  des  Aristoteles  Grundproblem 
des  philosophischen  Denkens,  schließlich  bei  dem   Stoiker  Panaetius  eine 
anerkannte,    fast    selbstverständliche   Wahrheit    war    und    weiterhin    in 
der  Neuzeit  seine  belebende  Kraft  bis  zu  Herder   und   Goethe,    ja   bis 
zu  Wilhelm    von  Humboldt    bewährte    —   die   Humanität.     Wie   tief 
im   Wesen    des   Menschen    oder   doch    des    menschlichen   Denkens    muß 
ein  solcher  Begriff  begründet  sein,    der  so  vielen,  so  Großen  ein  leben- 
schaffendes, begeisterndes  Ideal  werden  konnte!      Erst  auf  dem  Boden 
der  Philosophie  des   deutschen   Idealismus,   aus  einer  ganz  veränderten 
Welt-  und  Menschenansicht,  erwuchs  eine  wirklich  neue,  gleich  tiefe  imd 
umfassende  Antwort   —   ein  neues   —   man  ist  wohl  berechtigt  zu  sagen 
—    ein  deutsches  Erziehungsideal.     Diese  Antwort  stammt  von  J.  G. 
Fichte.       Ihren    Sinn    uns    zu    vergegenwärtigen,    wenn    möglich    ihren 
Geist  zu  fassen,  das  dürfte  eine  würdige  Aufgabe  und  eine  ernste  Mah- 
nung an  diesem  Gedenktage  sein. 

Um  diesen  tiefen  Sinn  der  einen  Antwort  zu  erfassen,  müssen  wir  erst 
die  andere  in  ihrer  Tragweite  uns  vor  Augen  stellen.  Dabei  können  wir 
als  bekannt  voraussetzen,  daß  Humanität  als  bewußtes  Lebens-  und  Bil- 
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dungsideal  zuerst  in  dem  hochstrebenden  Kreise  des  jüngeren  Scipio 
entstand,  daß  es  also  aus  der  Philosophie  des  Stoikers  Panaetius  in 
die  Römer  weit  hinausgetreten  war.  Diese  stoische  Lehre  von  der  hu- 
manitas  war  entsprungen  dem  Appell  des  Sokrates  an  die  den  Men- 
schen innewohnende,  einheitliche  Wahrheit  und  ihre  überzeugende,  ja 
zwingende  E^raft.  Bei  Aristoteles  erscheint  sie,  wenn  auch  noch  ohne 
den  bestimmten  spätem  Inhalt  als  äv&Q(07i6rrj<;,  als  ägerrj  dv&Qconivrj, 
als  formales  Ziel  des  menschlichen  Tugendstrebens.  Die  Stoa  giiig, 
in  enger  Anlehnung  an  Sokrates,  von  der  intellektuellen  und  sittlichen 
Gleichheit  aller  Menschen  aus  —  alle  sind  animalia  rationalia,  alle  kön- 
nen in  derselben  Weise  Wahrheit  und  Tugend  erreichen,  alle  sollen 
daher  auch  gleiche  Rechte  haben.  Nehmen  doch  auch  alle  teil  an 
demselben  Zwange  des  übermächtigen  Schicksals.  Allen  Menschen  liegt 
dieselbe  Menschennatur  zugrunde,  in  allen  webt  derselbe  göttliche  Geist, 
derselbe  Xöyoi^  ajiegfxarixo^,  den  ganz  zu  verwirklichen  allgemeine 
Pflicht  ist.  Diese  voll  verwirklichte  menschliche  Grundnatur,  dieser 
hotno  vere  humanus,  ist  sonach  auch  das  Endziel  alles  Strebens  des 
Stoikers,  wie  er  die  Grundlage  und  die  Möglichkeit  dieses  Strebens  ist^). 
So  sind  die  Prinzipien  des  6/j,oXoyov/j,evoiC  C^v,  öfioXoyovßevco^  rfi  (pvoei  C'^jv, 
des  naturam  sequi  und  des  rationem  sequi  in  Wirklichkeit  alle  identisch 
—  sie  enthalten  alle  die  eine  Forderung,  die  humanitas  zu  erstreben. 
Von  dieser  Seite  aus  betrachtet  ist  der  homo  humanus  identisch  mit 
dem  stoischen  Sapiens.  Aber  dieser  ist  ein  unendlich  fernes  Ideal,  das 
erst  die  mittlere  Stoa  in  greifbare  Nähe  zu  rücken  suchte  und  so  zu 
einem  lebendigen,  wirksamen,  begeisternden,  inhaltvollen,  weil  praktisch 
erreichbaren,  Lebensideale  machte.  Doch  gingen  dabei  Panaetius  und 
Posidonius  verschiedene  Wege.  Ersterer  faßte  das  6/u,oXoyov/j,eva)i;  C^v 
als  Übereinstimmung  aller  nd&rj  und  aller  Fähigkeiten  des  Menschen, 
die  humanitas  als  Ebenmaß,  als  Harmonie  aller  menschlichen  Kräfte, 
also  ästhetisch  als  jueoörrj^  im  Sinne  des  Aristoteles.  Wenn  man  dieses 
Humanitätsideal  als  das  des  späteren,  besonders  des  römischen  Altertums 
schlechtweg  betrachtet,  vergißt  man,  daß  Posidonius  noch  einen 
andern  Weg  gezeigt  hat,  das  Ziel  der  Menschheit  wirklich  zu  erreichen. 
Die  Menschheit,  so  lehrte  er,  ist  aus  einem  ursprünglichen  paradiesischen 
Zustand,  aus  einem  goldenen  Zeitalter,  immer  tiefer  herabgesunken  in 
Elend  und  Schlechtigkeit.  Also  —  zurück  zur  Natur!  Doch  nicht  als 
utopistische,  als  inhaltsleere  Aufforderung  erschallt  hier  dieser  Ruf. 
Nicht  der  einzelne  Mensch  kann  oder  soll  zu  diesem  Ziele,  soll  in  den 
Urzustand  des  go' denen  Zeitalters  zurückgelangen;  sondern  in  langer 
Folge    der    Generationen    soll    die   Menschheit    den   natürlichen,    glück - 

*)  Vgl.  auch  R.  Reitzenstein,  Werden  und  Wesen  der  Humanität  im  Altertum  bes. 
S.  5,  und  für  die  einzebien  Erscheinungsformen  dieser  Humanität  Max  Schneidewin, 
Die  Humanität  im  Altertum. 
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seligen  Urzustand  allmählich  zurückerobern,  soU,  um  mit  Heraklit  zu 
reden,  die  xarat  ödö^  mit  der  äv(o  odög  vertauschen.  So  ist  die  humanitas 
zu  einem  Kulturideal  geworden  imd  der  Gang  der  menschlichen  Ge- 
schichte hat  einen  sinnvollen  Inhalt  gewonnen. 

Wir  werden  uns  gar  nicht  wundem,  wenn  wir  sehen,  daß  die  großen 
Denker  des  18.  Jahrhunderts  zunächst  nichts  weiter  tun  als  dies  antike 
Ideal  erneuem  und  in  die  Sprache  ihrer  Zeit  übersetzen.  Die  ersten 
Propheten  dieses  höchsten  Erbes  griechischen  Geistes,  Shaftesbury 
und  Herder,  stehen  auch  bezeichnenderweise  in  demselben  Gegensatz 
wie  Panaetius  und  Posidonius.  Besonders  der  erstere  war  sich  dieses 
Zusammenhangs  mit  der  Antike  völlig  bewußt.  Auch  ihm  erscheint 
die  Sittlichkeit  als  naturgemäßes  Leben,  das  sittliche  Handeln  als  die 
rein  harmonische  Entfaltung  unseres  menschlichen  Wesens  in  schönem 
Ebenmaß  und  anmutiger  Harmonie  der  Kräfte.  Eine  kurze  Stelle  aus 
seinen  ,, Moralisten"  möge  diese  Übereinstimmung,  die  sich  weiter  sogar 
bis  in  die  tiefsten  Gründe  der  Metaphysik  erstreckt,  deutlich  zeigen. 
Shaftesbury  läßt  seine  Idealgestalt  Theokies  folgendermaßen  sprechen: 
,,Wir  untersuchen,  was  unserm  Vorteil,  der  Weltklugheit,  der  feinen 
Lebensart,  der  Mode  gemäß  ist,  aber  es  scheint  ganz  seltsam  und  un- 
gewöhnlich, zu  untersuchen,  was  der  Natur  gemäß  ist.  Das  Gleich- 
gewicht Europas,  des  Handels,  der  Macht  soll  aufs  genauste  stimmen; 
wenige  indessen  haben  von  dem  Gleichgewicht  ihrer  Leidenschaften 
gehört  oder  daran  gedacht,  diese  Wagschalen  in  der  Schwebe  zu  halten. 
Wenige  sind  in  diesem  Gebiete  zu  Hause  oder  in  dieser  Angelegenheit 
erfahren.  Wären  wir  es  mehr,  so  würden  wir  hier  Schönheit  imd  Zweck- 
mäßigkeit ebenso  wie  sonst  in  der  Natur  erblicken,  und  die  Ordnung 
der  sittlichen  Welt  würde  der  in  der  natürlichen  ebenbürtig  sein.  Auf 
diese  Weise  würde  die  Schönheit  der  Tugend  deutlich  werden  imd  aus 
ihr  die  höchste  und  machtvollste  Schönheit,  das  Urbild  aUes  dessen,  was 
gut  und  liebenswürdig  ist."  Der  Einfluß  dieser  Lehre  Shaftesburys  war 
besonders  in  Deutschland  ein  ganz  gewaltiger^).  Man  erinnere  sich  nur 
daran,  daß  Winkelmanns  Definition  des  Ideals  der  griechischen  Kunst 
als  ,,edle  Einfalt  und  stille  Größe"  denselben  Geist  ästhetischer  humanitas 
atmet,  für  die  jede  äxolaoia,  jede  Verletzung  der  oaxpgoovv)],  des  durch 
die  Vernunft  hergestellten  Gleichmaßes  der  Tzdü^i]  (Leidenschaften  oder 
Affekte),  zugleich  eine  Verletzung  der  Schönheit  ist;  und  man  beachte 
die  prachtvolle  Neuschöpfung  derselben  Gedanken  in  Schillers  ,,Über 
Anmut  und  Würde".  Und  Herder  steht  ganz  auf  den  Schultern 
Shaftesburys.  ,,Der  Mensch  sei  Mensch",  fordert  er;  doch  ganz  wie  Posi- 
donius nimmt  auch  er  an,  daß  sich  die  Menschennatur  nicht  im  Einzel- 
wesen, sondern  nur  in  der  Gattung  vollenden  kann  und  soll.    So  wird  ihm 

*)  Vgl.  hierzu  u.  a.  E.  Spranger:  W.  von  Humboldt  und  die  Humanitätaidce 
S.  156  ff. 
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die  volle  humanitas  zur  gemeinsamen  Aufgabe  aller  Menschen.  „Huma- 
nität ist  der  Zweck  der  Menschennatur,  und  Gott  hat  unserm  Ge- 
schlecht mit  diesem  Zweck  sein  eigenes  Schicksal  in  die  Hände  gegeben." 
Aus  dem  Bildungsideal  ist  wie  bei  Posidonius  ein  Kulturideal  geworden. 
Dieser  Gedanke  der  allseitigen  Ausbildung  der  menschlichen  Kräfte  be- 
herrscht auch  das  Bildungsideal  Goethes  und  W.  von  Humboldts;  er  ist 
es,  der  beide  von  Kant  trennt^),  ebenso  wie  er  auch  Schiller  über  Kant 
hinausführt,  der  sie  alle  lehrte,  bei  jedem  Tun  und  Leiden  und  Schaffen 
in  erster  Linie  die  Bildung  des  eigenen  innersten  Selbst  ins  Auge  zu 
fassen.  Doch  ist  in  der  begrifflichen  Betrachtung  bei  Goethe  und  fast 
noch  mehr  bei  Humboldt  das  Problem  der  Individualität  im  Zusammen- 
hang des  Ganzen  der  Menschheit  in  den  Vordergrund  getreten.  Der 
Einzelne  soll  zur  humanitas  gelangen,  der  Eine  möglichst  den  ganzen 
Begriff  repräsentieren.  Im  Individuum  soll  die  ,, Menschheit"  Wirk- 
lichkeit gewinnen.  Universalität  ist  nur  möglich  auf  Grund  einer 
starken  Individualität.  Der  Stärke  der  Energie  des  eigenen  Wesens 
verdankt  der  Einzelne  die  Fähigkeit,  alle  Erfahrung  zu  seinem  Eigen- 
tum zu  machen,  allem  Stoff  die  eigene  Form  aufzudrücken,  also  das 
All  in  sich  aufzunehmen,  um  dadurch  alle  Möglichkeiten  der  Selbst- 
bildung zu  erschöpfen,  sich  zur  Totalität,  zur  vollen  humanitas  zu  stei- 
gern. Höchste  Individualität  ist  eben  Totalität.  Das  führt  Humboldt 
besonders  in  seinem  ästhetischen  Versuche  über  Goethes  Hermann 
und  Dorothea  aus,  indem  er  zeigt,  wie  dieses  Gedicht  seinen  Ewig- 
keitswert gerade  dem  Umstände  verdankt,  daß  es  der  reinste,  tiefste 
Ausdruck  der  Individualität,  der  Persönlichkeit  Goethes  ist;  und  auch 
die  Charakteristik  Schülers  in  der  Vorrede  zu  seinem  Briefwechsel  mit 
ihm  ist  ganz  auf  diesem  Grundgedanken  aufgebaut.  So  kann  also  doch 
wieder  der  Einzelne  die  ganze  Menschheit  verwirklichen,  ganz  wie  bei 
Leibniz  die  einzelne  Monade  durch  ihre  Vorstellungsenergie  alle  andern 
Monaden  in  sich  abzuspiegeln  und  damit  ihr  eigenes  Wesen,  ihre  eigene 
Kraft  ganz  und  voll  zu  entwickeln  vermag. 2)  Dies  ist  ihr  Ziel:  sich 
selbst  zu  entwickeln,  aus  sich  selbst  und  durch  sich  selbst. 

Wie  mannigfaltig  auch  alle  diese  Wandlvmgen  der  Ziele  rnid  Wege  der 
Humanität  sein  mögen,  so  sind  sie  doch  im  Grunde  nicht  wesentlich  ver- 
schieden. Alle  Formen  entspringen  nämlich  einer  einzigen  Grundkate- 
gorie, entstammen  alle  derselben  Denkform  und  erweisen  damit  ihre 
innerste  Verwandtschaft.  Dieser  Grundbegriff,  der  allen  einzelnen  Ge- 
staltungen des  Humanitätsideales  zu  Grunde  liegt,  ist  der  Aristotelische 
Begriff  der  Entelechie,  der  tiefste  mid  genialste,  den  der  griechische 
Geist  sich  zur  Erklärung  der  Welt  geschaffen  hat.     Er  faßt  Sein  und 

M  Vgl.  eb.  S.  411  ff. 

2)  Man  vergleiche  hiermit  die  treffenden  Ausführungen  Kühnemanns  über  Goethe 
im  Logos  Bd.  II  S.  294/295. 
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Werden,  Wesen  und  Zustände  zusammen.  Das  Sein  ist  das  Ziel  und  die 
Ursache  des  Werdens,  es  ist  zugleich  der  Trieb,  der  die  Bewegung  ein- 
leitet {xivei  ojg  sQcbjusvov).  Auf  die  Menschheit  angewandt,  lautet  dieses 
Prinzip:  ,,Der  Mensch  sei  Mensch,  weil  er  Mensch  ist".  Weil  im  einzelnen 
Menschen  die  Menschemiatur  als  Samen  vorhanden  ist,  lebt  in  ihm  der 
Trieb  {sqco^),  diese  Natur  in  sich  zu  gestalten,  sich  ganz  in  diese  Natur 
zu  verwandeln,  sei  es  als  Individuum,  sei  es  als  Gattimg.  Es  ist  leicht, 
in  dieser  Natur  als  Samen,  als  Trieb  und  Ziel  zugleich,  auch  den  stoischen 
/.oyog  07i£Q/uariy.6c  zu  erkennen.  Hierdurch  wird  klar,  daß  sich  die 
Denkmöglichkeiten  dieses  antiken  Begriffes  und  damit  auch  des  an- 
tiken Humanitätsideals  erschöpft  hatten.  Sollte  ein  neues  Ideal  ent- 
stehen, so  mußte  erst  eine  neue  Weltansicht,  ein  neuer  Begriff  geschaffen 
werden,  der  als  Ideal  der  Menschheit  vorschweben  konnte.  Diese  neue 
Weltansicht  war  die  Kantische,  die  erst  wirklich  einen  Schritt 
über  die  antike  Begriffswelt  hinaustat,  das  Kopernikanische 
System  statt  des  Ptolemäischen  auch  in  die  Philosophie  einführte.  Und 
Fichte  war  es,  der  mit  dieser  Begriffswelt  das  Ideal  der  Er- 
ziehung aufs  neue  befruchtete,  ja  umgestaltete,  nachdem  Kant 
selbst  nur  wenige  Fingerzeige  gegeben  hatte.  Fichtes  ganzes  Lebenswerk 
dagegen  ist  auf  sittliche  Hebung  der  Menschen,  auf  sittliche 
Neuschöpfung  vor  allem  des  deutschen  Volkes,  von  Anfang  an 
eingestellt,  seine  Philosophie  ist  eine  ,, praktische"  Philosophie  im  besten 
und  höchsten  Sinne  des  Wortes,  er  selbst  einer  der  gewaltigsten  imd 
idealsten  Lehrer  des  Menschengeschlechtes  überhaupt  —  auch  emer 
der  erfolgreichsten.  War  doch  der  Heldengeist  von  1813,  der  die 
deutschen  Freiheitskämpfer  zu  Tod  und  Sieg  ermutigte,  zum  guten 
Teil  der  Geist  dieses  Lehrers  und  Predigers  Fichte. 

Der  antUie  Persönlichkeitsbegriff  ruhte  auf  dem  Substanzbegriff. 
Diese  Substanz  des  Ich  sollte  zwar  erweitert,  vertieft,  ausgeprägt,  aber 
doch  festgehalten  werden  gegenüber  jedem  Einfluß  von  außen.  Auf 
seinem  Sein  ruhte  sein  Wert,  zumal  auf  der  Eigenart  oder  dem  Um- 
fang dieses  Seins.  Anders  in  der  Philosophie  des  deutschen  Idealismus. 
Hier  liegt  des  Menschen  Wert  nicht  mehr  in  seiner  Natur,  nicht  in 
seinem  fertigen  Sein  und  Wesen.  Als  einfach  existierendes  Ding  hat  er 
keinen  anderen  Wert  als  jedes  andere  Naturding.  Die  Natur  als  ein 
Seiendes  kennt  überhaupt  keine  Werte,  weil  sie  nicht  anders  sein  soll, 
als  sie  ist.  Die  Planeten  bewegen  sich  in  Ellipsen  um  die  Sonne,  und 
diese  Bewegung  ist  nicht  etwa  weniger  wertvoll  als  die  Kreisbewegung, 
sie  sollen  sich  nicht  anders  bewegen,  als  sie  es  tun.  Der  Mensch  han- 
delt zwar  auch  als  Natur,  auch  sein  Tun  ist  naturhaft  bestimmt  —  und 
nicht  deshalb  ist  es  wertvoll  —  er  ist  sich  aber  oft  bewußt,  daß  er 
anders  handeln  soll,  als  er  es  tut.  Dieses  Sollen  betrifft  das  Denken, 
das  Handeln  und  das  Bilden  (Schaffen).    Wenn  es  ist,  wie  es  sein  soll, 
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ist  das  Denken  wahr,  das  Handeln  gut,  das  Schaffen  (Geschaffene) 
schön.  So  entstehen  also  Wahrheit,  Sittlichkeit  und  Schönheit  als 
Werte.  Doch  ist  wohl  zu  beachten:  sie  sind  wertvoU,  weil  wir  sie 
sollen;  ein  Urteil  ist  wahr,  weil  wir  es  so  denken  sollen,  nicht  umge- 
kehrt; eine  Handlung  ist  gut,  weil  wir  sie  tun  sollen.  Der  Wert  der 
Tat  liegt  ganz  in  ihr  selbst;  weil  sie  Pflicht  ist,  ist  sie  gut.  Eine  solche 
Handlung,  die  nur  aus  dem  Sollen,  aus  der  Pflicht  erfolgt,  die  wirklich 
causa  sui  ist,  die  zwar  Kausalität  wird,  aber  selbst  nur  aus  dem  Sollen 
entspringt,  also  nicht  durch  irgend  ein  anderes  Sein  (oder  Tun)  kausal 
gewirkt  wird,  ist  frei.  Sonach  ist  also  eine  freie  Handlung  eine  pflicht- 
mäßige Handlung.  Dasselbe  gilt  auch  für  Wahrheit  und  Schönheit. 
So  existiert  für  diese  Philosophie  die  Person,  der  Mensch,  nur  insofern 
er  etwas  soll,  nur  als  handelndes,  tätiges  Ich.  Diese  Tätigkeit  ist,  da 
sie  nicht  von  außen  angeregt  sein  kann,  eben  Selbsttätigkeit  im  höch- 
sten Sinne  des  Wortes,  und  diese  Tätigkeit  erfolgt  nicht  um  irgend 
eines  Zweckes  willen,  sondern  nur,  weil  wir  so  tun  sollen,  also  um 
ihrer  selbst  willen.  Die  Tätigkeit  ist  frei,  weil  sie  einen  Zustand  absolut 
anfängt,  nicht  an  ein  Sein  anknüpft,  sondern  nur  an  ein  Sollen  (ein 
Denken),  besser  an  einen  bloßen  Begriff  von  dem,  was  geschehen 
soll.  Damit  stehen  wir  ganz  auf  dem  Boden  der  Fichteschen  Wissen- 
schaftslehre. Erst  durch  Handlung,  durch  Tat  entsteht  das  Ich,  mit 
dem  er  sich  beschäftigt.  Es  kann  ja  erst  bei  einer  Tat  das  Sollen  wirksam 
werden,  die  Norm,  durch  die  das  denkende,  wollende,  fühlende  Ich, 
erst  das  wird,  was  es  sein  soll  und  für  die  kritische  Philosophie  sein  muß, 
wenn  sie  es  denken  soll.  Der  Satz  ,,Ich  bin"  heißt  also  für  Fichte  ,,Ich 
handle"  oder  wie  er  sagt:  das  Ich  setzt  sich  selbst  —  was  nichts  anderes 
heißt  als:  Im  Anfang  war  die  Tat,  die  normative  Handlung.  ,,Der 
wesentliche  Charakter  des  Ich,  wodurch  es  sich  von  allem,  was  außer 
ihm  ist,  unterscheidet,  besteht  in  einer  Tendenz  zur  Selbsttätigkeit 
um  der  Selbsttätigkeit  wiUen;  und  diese  Tendenz  ist  es,  was  gedacht 
wird,  wenn  das  Ich  an  und  für  sich  ohne  alle  Beziehung  auf  etwas  außer 
ihm  gedacht  wird."  (Das  System  der  Sittenlehre  nach  den  Prinzipien 
der  Wissenschaftslehre  1798.  Auswahl  von  Fr.  Medicus  II.,  S.  423.) 
Auch  der  folgende  Satz  dürfte  nun  unmittelbar  verständlich  sein:  ,, In- 
dem das  Ich  jene  Tendenz  zur  absoluten  Tätigkeit  als  sich  selbst  an- 
schaut, setzt  es  sich  als  frei,  d.  h.  als  Vermögen  einer  Kausalität  durch 
den  bloßen  Begriff."  (eb.  S.  431.)  ,,Auf  welche  Weise  das  Ich  seiner 
Tendenz  zur  absoluten  Selbsttätigkeit,  als  einer  solchen,  sich  bewußt 
werde",  untersucht  der  §  3  des  ersten  Hauptstückes  der  genannten  Sit- 
tenlehre. Nach  unsern  obigen  Ausführungen  kommt  sie  uns  zum  Be- 
wußtsein durch  ein  Sollen,  welchem  die  Tat  entsprechen  soll.  Fichte 
selbst  sagt,  ganz  einfach,  ganz  in  Übereinstimmung  mit  unserer  De- 
duktion:  durch    ,,das    Bewußtsein,    daß    wir    Pflichten    haben." 
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(eb.  S.  441.)  Durch  diesen  Gedanken  „konstituieren  wir  schlechthin 
unser  Wesen,  und  in  ihm  besteht  unser  Wesen".  Mit  andern  Worten: 
Unsere  Freiheit  ist  unser  Wesen.  Im  normgemäßen  Handehi  wird  der 
Mensch  zu  dem,  was  seine  Menschheit  ausmacht;  in  Wahrheit,  Sittlich- 
keit und  Schönheit  tritt  diese  Menschheit  im  Menschen  auf.  Wer  richtig 
denkt,  denkt  so,  wie  alle  denken  sollen,  denkt  in  diesem  Sinne  allgemein- 
gültig —  nicht  allgemeingeltend,  denkt  also  nicht  als  Individuum,  son- 
dern als  Mensch  schlechthin.  Wer  Normen  verwirklicht,  handelt  allge- 
mein. Mag  die  einzelne  Tat  vom  Strom  der  Zeit  fortgerissen  werden, 
ihr  Wert  bleibt  ewig,  ihre  Wahrheit,  Sittlichkeit  oder  Schönheit  steht 
außer  der  Zeit.  In  diesen  Werten  ergreift  der  Mensch  ewiges  Leben, 
wie  es  Fichte  in  seinen  späteren  Jahren  gerne  formuliert.  Diese  Werte 
sind  Menschheitswerte,  sie  enthalten  das,  was  in  der  Sprache  des  Ari- 
stoteles als  ägET))  äv&Q(ünivr/  erscheinen  würde,  sie  werden  hier  zum  Trä- 
ger des  Begriffes  des  Echt-Menschlichen,  der  humanitas.  Auch  hier 
kann  wieder  auf  W.  von  Humboldt  verwiesen  werden,  auf  dessen 
Humanitätsideal  schließlich  Fichte  einen  großen  Einfluß  ausübte.  Poesie 
und  Philosophie,  Kunst  und  Wissenschaft,  also  normgemäßes  Denken 
imd  Schaffen,  ,,nur  sie  repräsentieren  ihm,  was  der  Mensch  eigent- 
lich ist."  So  ist  also  auf  dem  Boden  der  Fichteschen  Philosophie  eine 
ganz  neue  Definition  des  alten  Begriffes  erwachsen,  entsprechend  der 
ganz  veränderten  Problemstellung.  Humanitas,  Menschheitswert,  Men- 
schenwürde, Menschenart,  Ziel  alles  menschlichen  Strebens  ist  pflicht- 
gemäßes, normentsprechendes  Denken,  Handeln  imd  Schaffen,  oder, 
was  genau  dasselbe  ist  —  freie  Tätigkeit.  Denkt  man  dabei  in  erster 
Linie  an  künstlerisches  Schaffen,  so  zeigt  sich,  daß  hier  das  Produkt  der 
freien  Tat  das  Kunstwerk  ist,  das  also  nicht  kausal  erklärt  werden  kann, 
vielmehr  ein  un erklärbares  Werk  des  genialen  Ich  ist.  Ähnlich  verhält 
es  sich  auch  mit  der  Tat  der  Wahrheit  und  der  Sittlichkeit.  Nichts 
kann  sie  hervorlocken,  da  freies  Tun  nicht  kausal  beeinflußt  werden 
kann.  Hier  sieht  man,  daß  für  Fichte  die  Erziehung,  die  Wirkung  auf 
das  Wesen  einer  andern  Persönlichkeit,  zu  einem  Zentralproblem  der 
ganzen  Philosophie  werden  muß.  Doch  verstattet  unser  gegenwärtiges 
Thema  nur   einen   kurzen  Hinweis  darauf. 

Die  echt  menschliche,  freie  Selbsttätigkeit  ist  also  überhaupt  wirksam 
als  Pflichtbewußtsein;  dies  äußert  sich  jedoch  als  solches  genau  genom- 
men nur  auf  dem  Gebiet  der  Moral;  in  der  Ästhetik  und  der  Logik 
kommt  es  in  einer  leicht  verständlichen  Wandlung  als  Wahrheitstrieb 
und  als  Schaffenstrieb  zum  Bewußtsein.  Fichte  selbst  faßt  die  Sache 
noch  tiefer  und  sagt,  daß  die  Selbsttätigkeitstendenz  objektiv  betrachtet, 
als  Naturding,  also  psychologisch  betrachtet,  als  Trieb  erschiene. 
Und  es  ist  klar,  daß  im  einzelnen,  empirischen  Menschen  dieser  Trieb 
zur  Wahrheit  usw.  vorhanden  ist,  sofern  wir  ihn  überhaupt  als  Mensch 
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betrachten  können.  In  diesem  Sinne  spricht  auch  Humboldt  von  einem 
Trieb  zur  Humanität  (vgl.  Spranger  a.  a.  0.  S.  444),  von  einer  „Art 
Sehnsucht",  die  den  Menschen  begeistert.  Auch  die  Schillersche  Theorie 
vom  Spieltrieb,  der  Stoff-  und  Formtrieb  in  sich  aufhebt,  weil  er  freie 
Tätigkeit  ist,  ist  ein  Ausfluß  dieser  Fichteschen  Grundlehren.  Doch 
kann  ich  allen  diesen  Einflüssen  hier  nicht  weiter  nachgehen,  sie  sind 
ja  auch  bekannt  genug.  Wenn  Kühnemann  als  Grundgedanken  der 
Briefe  über  ästhetische  Erziehung  den  Satz  ausspricht  (Kühnemann: 
Schiller  S.  365):  ,,Lm  Genie  lebt  unter  uns  der  wieder  vollendete 
Mensch,"  so  entspricht  dies  für  das  künstlerische  Schaffen  oder,  wenn 
man  den  Begriff  des  Genies  auch  auf  die  Logik  und  Ethik  ausdehnt, 
für  das   Schaffen  überhaupt,  ganz  dem   Sinn  der  Fichteschen  Lehre. 

So  sehen  wir  dieses  neue  Menschheitsideal  bald  weithin  wirksam.  Ent- 
sprach das  alte  Ideal  dem  metaphysisch  gerichteten  Denken  bis  auf 
Kant,  dessen  Kernpunkt  der  Substanzbegriff  und  der  damit  eng  ver- 
bundene Kausalitätsbegriff  war,  so  entspringt  das  neue  dem  kritischen 
Gedanli^en  des  deutschen  Idealismus,  der  nicht  mehr  vom  Ding  ausgeht, 
sondern  von  der  Persönlichkeit,  dem  Subjekt,  dem  Ich,  der  nicht  mehr 
die  kausal  gebundenen  Taten  des  empirischen  Ich  betrachtet,  sondern 
seine  freien,  d.  h.  seine  normgemäßen,  seine  eigenen,  selbstgesetzten 
Taten.  Nicht  in  kausalem  Wirken  vollendet  sich  der  Mensch,  sondern 
in  freiem  Tun  —  bei  dem  es  nur  auf  die  Freiheit  ankommt,  das  also  nur 
aus  der  Kausalität  des  Ich  entspringen  darf.  Verschwunden  ist  auch  der 
ganze  Intellektualismus  des  antiken  Ideals:  nicht  mehr  das  öiavoelo&ai. 
nicht  mehr  die  ratio,  ist  das  Wesen,  die  natura  des  Menschen,  sondern 
jegliches  Tun  des  Denkens,  WoUens,  Fühlens  und  Schaffens  wird  in 
gleicher  Weise  berücksichtigt;  also  ist  auch  die  rein  ästhetische  Wertung 
der  Menschenbildung  wie  bei  Panaetius  und  Shaftesbury  als  ein- 
seitig erkannt.  Es  wäre  auch  falsch,  von  Voluntarismus  zu  sprechen, 
wenn  auch  die  Tendenz  zur  Selbsttätigkeit  von  Fichte  selbst  gelegent- 
lich als  Wollen  bezeichnet  wird.  Der  Begriff  des  WoUens  ist  doch  nicht 
weit  genug,  auch  das  logische  und  schöpferische  Tun  mitzubezeichnen. 
Am  passendsten  erscheint  mir,  dieses  Humanitätsideal  das  praktische 
zu  nennen,  in  demselben  Sinne,  in  dem  Fichte  von  einem  Primat  der 
praktischen  Vernunft  spricht  —  dann  ist  der  antike  Begriff  ein  theo- 
retischer. Doch  auf  die  Namen  soll  nichts  ankommen,  wenn  nur  der 
ganze  —  methodische  —  Gegensatz  der  Begriffsbildungen  klargelegt 
ist,  und  es  deutlich  zum  Ausdruck  kommt,  daß  der  Gegensatz  dieser 
Begriffe  genau  dem  Gegensatz  der  Weltanschauungen  entspricht,  zu 
deren  Charakteristik  ich  also  ebenfalls  beigetragen  zu  haben  hoffe. 
Lieber  wollen  wir  noch  etwas  weiter  verfolgen,  was  der  neue  Begriff 
zu  leisten  vermag. 

Die    Schwierigkeit    des    antiken    Humanitätsgedankens    lag    eigentlich 
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darin,  daß  seine  Verwirklichung  sehr  problematisch  war.  Das  ästhetische 
Ebenmaß  der  /ueoozrj^,  wie  das  oixoloyovixevan^  Cfp ,  mid  der  Har- 
monie der  Leidenschaften  war  doch  ein  recht  unbestimmtes  Ziel, 
und  gegen  Posidonius  und  Herder  behielt  im  Grunde  Rousseau  recht, 
der  einfach  behauptete,  die  ganze  geschichtliche  Entwicklung  des  Men- 
schengeschlechtes bringe  durchaus  nicht  m  allmälilicher  Steigenuig  die 
wahre  Natur  des  Menschen  zum  x4.usdruck,  sondern  führe  von  ihr  immer 
mehr  ab.  Auch  bei  Herder  muß  eigentlich  am  Anfang  ein  goldenes  Zeit- 
alter liegen.  Auch  der  Energiebegriff  der  Leibnizschen  Monadologie  läßt 
das  Rätsel  ungelöst,  wie  der  Einzelne  das  Ganze  erfassen  oder  verwirk- 
lichen kami.  Die  antike  Humanität  ist  unerreichbar  oder  wird  nur  durch 
Zufall  erreicht.  (Man  vergleiche  die  Ratschläge  des  Aristoteles  zur  Er- 
reichung der  jusoori]^  im  2.  Buche  der  Nikomachischen  Ethik.) 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache  auf  dem  Boden  des  deutschen 
Idealismus.  Hier  war  die  zu  erstrebende  Menschheit  weder  faktisch 
noch  eigentlich  auch  der  Möglichkeit  nach,  weder  actu  noch  potentia 
wirklich,  sondern  die  Realität  der  humanitas  besteht  nur  darin,  daß 
sie  sein  soll.  In  der  normgemäßen  Tat  vollendet  sich  Wesen  und 
Aufgabe  des  Menschengeschlechtes.  So  schafft  das  Individuum  die 
Menschheit.  Nicht  irgend  eine  Summe  einzelner  Leistungen  ergibt  die 
Gesamtheit  des  Begriffes,  sondern  nur  die  Leistungen  haben  Mensch- 
heitswert, sind  wirklicher  Ausdruck  des  wahren  Wesens  des  Menschen, 
die  eine  Norm  verwirklichen,,  die  das  Reich  der  Normen  zur  Durch- 
führung bringen  innerhalb  der  normlosen,  rein  der  Notwendigkeit  der 
Kausalkette  unterworfenen  Natur.  Das  Wesen  des  Menschen  ist  seme 
freie  Tat,  seine  Freilieit.  Jede  Tat  also,  die  aus  Freiheit  entspringt,  also 
rein  die  Norm  verwirklicht,  entspringt  auch  aus  der  echten  humanitas; 
und  Wesen  und  Wert  des  Menschen  liegt  ganz  m  jeder  solchen  Tat. 
Das  goldene  Zeitalter  liegt  nicht  am  Anfang  der  Dinge,  auch  nicht  an 
ihrem  zeitlichen  Ende,  sondern  im  Individuum,  durch  das  Individuum 
wird  es  erreicht  durch  überindividuelle,  für  alle  Menschheit  gültige  Tat. 
Wer  das  Reich  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  ausbreitet,  der  führt 
damit  die  Menschheit  ihrem  wahren  Ziel,  ihrem  wahren  Wesen  ent- 
gegen. Indem  also  das  Ideal  aus  dem  Reiche  des  Seins  in  das  des 
SollensM  verlegt  wird,  ist  auch  seme  Verwnklichung  möglich,  nur  liegt 
es  auch  darni  nicht  außer  uns.  sondern  in  uns,  da  brmgen  wir  es  selber 
hervor.  (Man  vergleiche  hierzu  auch  die  Betrachtung:  Sub  specie 
aeternitatis  in  Windelbands  Praeludien.)  Wenn  Fichte  selbst  in 
seinen  Vorlesungen:  Über  die  Bestimmimg  des  Gelehrten  es  für  den 
letzten   Endzweck   der  Menschheit   erklärt,    „alles   Vernunftlose   sich   zu 


1)  Eine  nähere  Ausfühnuig  dieses  Gegensatzes  und  der  Bedeutung  der  umgewandelten 
Betrachtungsweise  enthält  das  Buch  von  Ricker t:  Der  Gegenstand  der  Erkemitnis. 


IQ  J.  G.  Fichte  als  Schöpfer  des  modernen  Erziehungsideals. 

unterwerfen,  frei  nach  seinem  eigenen  Gesetz  es  zu  beherrschen",  so 
ist  dies  nur  ein  anderer  Ausdruck  dafür,  daß  der  Mensch  nicht  der 
Kausalnotwendigkeit  gehorchen  darf,  wenn  er  wirklich  als  Mensch,  als 
homo  humamis,  und  nicht  als  mutimt  animal  handeln  will,  sondern  daß 
seine  Tat  nur  um  der  Tat  willen,  also  aus  Freiheit,  als  wirkliche 
Selbsttätigkeit,  erfolgen  darf. 

Doch  Fichte  tut  noch  einen  entscheidenden  Schritt  weiter.  Während 
bei  allen  Frühern  als  menschliches  Individuum,  auch  wenn  es  im 
Rahmen  der  Gesellschaft  erschien,  nur  die  einzelne  Person  gemeint  war, 
wird  Fichte,  gedrängt  von  der  Not  der  Zeit,  zum  Entdecker  der  Nation, 
des  Volkes  als  eines  notwendigen  Individuums.  Die  Beweggründe  zu 
diesem  Gedankenfortschritt  ergeben  sich  aus  der  Begründung.  Es  gibt 
nämlich  nach  Fichte  nur  noch  ein  Volk,  das  noch  ein  wirkliches 
Individuum  ist,  während  alle  andern  ihre  Eigenart  und  ihre  Ursprüng- 
lichkeit  verloren  haben;  aber  dieses  Volk  ist  das  deutsche.  Nur  das 
deutsche  Volk  hat  noch  Charakter  und  Persönlichkeit.  Als  Beweis  seiner 
Eigenart  und  Individualität  hat  es  sich  seine  Sprache  bewahrt.  Soweit 
also  die  deutsche  Zunge  klingt,  reicht  dieses  deutsche  Urvolk.  Und  in 
dem  Augenblicke,  wo  dieses  Volk  vom  Erdboden  zu  verschwinden  drohte, 
besann  sich  Fichte  darauf,  welchen  Verlust  dies  für  die  Menschheit,  für 
das  Endziel  der  Menschheit,  für  die  Humanität  also,  bedeuten  würde; 
da  kam  er  zu  der  Erkenntnis,  daß  die  Idee,  das  Ideal  der  Menschheit, 
unerreicht  bleiben  müßte,  wenn  das  deutsche  Volk  es  nicht  verwirk- 
lichen könnte.  ,,Es  ist  kein  Ausweg",  ruft  er  aus,  ,,wenn  Ihr  versinkt, 
so  versinkt  die  ganze  Menschheit  mit,  ohne  Hoffnung  einer  einstigen 
Wiederherstellung."  Alle  andern  Nationen  sind  Epigonen;  sie  haben 
die  Sprache  des  Altertums  übernommen  und  damit  auch  seinen  Ge- 
dankenkreis und  die  Schranken  seines  Geistes.  Nur  der  Deutsche  kann 
sich  das  Altertum  ungestraft  aneignen  und  daraus  Neues  erschaffen, 
weil  er  sich  mit  der  eigenen  Sprache  originelle  Denkkraft  behauptet  hat; 
aber  auch  nur  das  Altertum  wird  er  sich  aneignen  wollen,  weil  nur 
es  original  und  charaktervoll  ist  wie  er.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  Fichte 
wirklich  ein  Humanitätsideal  erstrebte.  ,,Die  ganze  Menschheit"  ist 
nicht  quantitativ  gemeint,  sondern  intensiv  und  bezeichnet  das  Ideal, 
die  Idee,  das  wahre  Wesen  der  Menschheit.  Der  Gedanke  von  einer 
einheitlichen,  schöpferischen  Grundkraft  des  Volkes,  die  Auffassung 
also  eines  Volkes  als  eines  großen  individuellen  Organismus  ist  ja  ein 
echter  Gedanke  der  Romantik.  Dazu  kam,  daß  Fichte  aus  der  Er- 
fahrung seiner  Zeit  die  Gewißheit  gewonnen  hatte,  daß  alle  lebenden 
Völker  nicht  mehr  imstande  sind  ,, selbsttätig",  originell,  schöpferisch 
zu  wirken.  Nur  im  deutschen  Volke  schienen  ihm  bis  zu  seiner  Zeit 
solche  ,, freien"  Persönlichkeiten  aufgetreten  zu  sein.  Aus  all  diesen 
Gründen   verengt  sich    —    extensiv  betrachtet    —    der  Kosmopolitismus 
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seiner  Frühzeit^).  Er  kann  es  ja  auch  unbeschadet  seiner  Grundidee, 
denn  es  kommt  ja  nicht  darauf  an,  daß  das  Ideal  von  möglichst  Vielen 
erreicht  wird,  sondern  nur  darauf,  daß  es  in  irgend  einem  Individuum 
wirklich  wird.  Aber  etwas  ist  doch  geändert.  Humanität  ist  zur  Auf- 
gabe eines  bestimmten  Volkes  geworden,  das  damit  die  unabweisbare 
Pflicht  übernommen  hat,  wenigstens  die  Empfänglichkeit  für  Huma- 
nität zu  bewahren  und,  wenn  möglich,  bei  seinen  Mitgliedern  zu  ver- 
breiten. Dies  kann  natürlich  nur  geschehen  durch  eine  entsprechende 
Erziehung.  So  wird  Humanität  aus  einem  allgemeinen  Menschheits- 
ideal, aus  einem  ethischen  oder  ästhetischen  Wert,  zu  einem  Er- 
ziehungsideal. 

Der  Zweck  dieser  Erziehung  ist  natürlich  die  Bildung  des  Menschen 
zum  Menschen;  und  Mensch  ist  der  Mensch,  wenn  er  von  seiner  Freiheit 
Gebrauch  macht  und  die  Normen  der  Wahrheit,  Sittlichkeit  und  Schön- 
heit verwirklicht,  also  seine  höhere  Natur  zur  Geltung  bringt.  Um  dies 
zu  erreichen,  muß  man  den  Zögling  dazu  bringen,  in  seinem  Geist  ein 
Bild  dieses  Reiches  der  Normen,  dieser  sittlichen  Ordnung  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  zu  entwerfen,  dann  ,, dieses  Bild  mit  der  in  ihm 
gleichfalls  schon  entwickelten  Liebe  zu  fassen  und,  durch  diese  Liebe 
getrieben,  dasselbe  in  und  durch  sein  Leben  darzustellen".  Das 
Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  ist  uns  schon  bekannt.  Es  gilt,  den 
Zögling  daran  zu  gewöhnen,  das  Grundgesetz  seiner  Natur,  die  Freiheit, 
also  die  Normen,  im  Bereiche  seiner  Person  zur  Geltung  zu  bringen. 
Dies  kann  aber  nur  geschehen  durch  Tätigkeit,  durch  Gebrauch  der 
Freiheit,  also  durch  echte  Selbsttätigkeit  in  dem  oben  gedeuteten  Sinne. 
Dazu  kann  der  Zögling  aber  selbst  nur  gelangen  durch  Handeln.  Nur 
durch  Selbsttätigkeit  kann  die  ideale,  geistige  Menschennatur  in  ihm 
geweckt  und  erhalten  werden,  kann  seine  Individualität  frei  und 
produktiv  bleiben^).  So  sagt  Fichte  selbst:  ., Eigentlich  nämlich  imd 
unmittelbar  geht  die  neue  Erziehung  nur  auf  Anregung  regelmäßig 
fortschreitender  Geistestätigkeit.  Die  Erkenntnis  (d.  h.  ein  be- 
stimmtes, inhaltlich  memoriertes  Wissen)  ergibt  sich  nur  nebenbei  und 
als  nicht  ausbleibende  Folge."  Und  weiter:  „Es  ist  klar,  daß  der 
Zögling  von  seiner  Liebe  getrieben,  viel,  und  da  er  alles  in  seinem  Zu- 
sammenhang faßt  und  das  Gefaßte  unmittelbar  durch  ein  Tun  übt, 
dieses  Viele  richtig  und  unvergeßlich  lernen  M-erde,  doch  ist  dieses  nur 
Nebensache.  Bedeutender  ist,  daß  durch  diese  Liebe  sein  Selbst  er- 
höhet, und  in  eine  ganz  neue  Ordnung  der  Dinge,  in  welche  bisher  nur 


^)  Der  Raum  gestattet  mir  nicht,  an  dieser  Stelle  auch  im  System  der  Fichteschen 
Philosophie  (besonders  in  seiner  Rechtslehre)  die  Brücken  vom  Ich  der  theoretischen 
Philosophie  zu  der  Mehrheit,  zu  einer  Gesellschaft  von  Individuen,  aufzuzeigen. 

2)  Man  vergleiche  hiermit  meine  Fordenmgcn  in  der  Rede:  Fortbildung  und  wissen- 
schaftliche   Betätigimg  der    Oberlehrer  (Deutsches    Philologen -Blatt    1912,  Nr.  5  und  6). 
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wenige  von  Gott  Begünstigte  von  ungefähr  kommen,  besonnen  und 
nach  einer  Regel  eingeführt  wird.  Ihn  treibt  eine  Liebe,  die  durchaus 
nicht  auf  irgend  einen  sinnlichen  Genuß  ausgeht,  indem  dieser  als 
Antrieb  für  ihn  gänzlich  schweigt,  sondern  auf  die  geistige  Tätigkeit  um 
der  Tätigkeit  willen,  und  auf  das  Gesetz  derselben  um  des  Gesetzes 
wUlen."  Die  wichtigste  Frage  ist  also  gar  nicht  nach  dem  Was  des 
Lernstoffes,  sondern  nach  dem  Wie.  Keiner  soll  dem  Zögling  um  des 
Stoffes  willen  dargeboten  werden,  sondern  nur  wegen  seiner  Kraft  zur 
Weckung  der  Selbsttätigkeit.  Auch  kommt  es  nicht  auf  die  Menge  des 
Stoffes  an,  sondern  nur  auf  seine  erzieherische  Fruchtbarkeit.  Der 
Lehrer  muß  also  auch  diese  Arbeit  an  seinem  Stoffe  in  erster  Linie  be- 
tonen, er  muß  dafür  sorgen,  daß  der  Geist  des  Zöglmgs  selbständig  all 
die  Tätigkeit  ausübt,  die  der  Stoff  ursprünglich  verlangt  hat;  die 
Arbeit  der  Menschengeschlechter  soll  der  Zögling  wiederholen,  nicht 
ihrem  ganzen  Umfang  und  Inhalt,  aber  ihrer  ganzen  Kraft,  ihrer  ganzen 
Form  nach.  Ist  so  seine  Geistestätigkeit  allseitig  geübt,  dann  hat  er 
nicht  dem  Inhalte  nach  die  ganze  Geistesarbeit  der  Menschheit  in  sich 
aufgehäuft,  aber  doch  ist  ihre  ganze  geistige  Leistung  sein  formeller 
Besitz  geworden.  Die  Erziehung  hat  ihm  dann  nicht  etwas  von  außen 
angehängt,  sondern  sie  hat  ihn  wirklich  in  seinem  innersten  Wesen 
gepackt  mid  gestaltet;  die  Bildung  ist  ,,ein  persönlicher  Bestandteil 
des  Zöglings"  geworden.  Er  ist  dann  ein  ganzer  Mensch  schon  in 
jungen  Jahren,  er  ist  reif,  nicht,  weil  sein  Wissen  möglichst  umfangreich 
ist,  sondern  weil  er  reif  ist  für  alles.  So  erhofft  Fichte  an  anderer 
Stelle  von  einer  solchen  Erziehung,  daß  sie  möglichst  viele  Deutsche 
reif  machen  werde  für  das  Verständnis  seiner  Wissenschaftslehre.  Jeden- 
falls denkt  er  nicht  bloß  an  eine  Verstandesbiidung,  sondern  diese  Er- 
ziehung ist  ihm  ,,die  Kunst,  den  ganzen  Menschen  durchaus  und  voll- 
ständig zum  Menschen  zu  bilden'';  und  er  weiß  ganz  gut,  daß  zur  Ge- 
winnimg für  seine  Philosophie  mehr  nötig  ist  als  logische  Schulung; 
denn  er  sagt  selbst,  daß,  was  für  eine  Philosophie  man  habe,  davon 
abhänge,  was  für  ein  IMensch  man  sei.  Im  letzten  Grunde  ist  ja  alle 
Selbsttätigkeit  nur  Ausübung  der  einen  Urfunktion  des  Ich  über- 
haupt, der  Freiheit,  deren  Betätigung  den  Menschen  zum  ganzen 
und  vollen  Menschen  macht. 

Um  zu  zeigen,  daß  dies  Erziehungsideal  kein  leeres  Schema  ist, 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  zwei  hervorragende  Denker  unserer 
Tage,  Alois  Höfler  und  Alois  Riehl  dieselben  Ziele  für  den  Unter- 
richt in  den  mathematischen  mid  naturwissenschaftlichen  Fächern  auf- 
gestellt haben.  Gerade  diese  Fächer,  so  betonen  sie,  haben  außerordent- 
lich wichtige  Aufgaben  für  die  Erziehung  zur  Humanität.  Stellen  sie 
doch  außerordentlich  wichtige  Tätigkeitsformen  des  menschlichen  Geistes 
dar,  die  nur  in  diesen  Fächern  rein  zur  Geltung  gebracht  werden  können. 


J.  G.  Fichte  als  Schöpfer  des  modernen  Erziehungsideals.  *  13 

Nur  sollen  diese  Fächer  um  dieser  Geistestätigkeit  willen  getrieben 
werden,  um  des  Stückes  humanitas  wülen,  das  in  ihnen  steckt.  Der 
Menschengeist  und  seine  Arbeit  soll  auch  in  den  trockensten  Formeln 
aufgezeigt  werden  und  ihnen  eine  Bedeutung  einhauchen,  welche  weit 
über  allen  praktischen  Wert  dieser  Fächer  hin  ausliegt.  Dies  kiu-ze  Bei- 
spiel muß  hier  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  diesem  neuen  Erziehungsideal 
auch  eine  große  praktische  Bedeutung  zukommt,  ja  daß  es  wohl  ge- 
eignet wäre,  über  manche  Nöte  unseres  heutigen  höhern  Unterrichts- 
wesens hinauszuhelfen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  nochmals  darauf  hinweisen,  daß  dies  Er- 
ziehungsideal von  allem  Intellektualismus  weit  entfernt  ist;  es  ist  im 
Gegenteil  überwiegend  ethisch  bestimmt.  Der  eigentliche  Gelehrte, 
der  reine  Wissenschaft  vermittelt,  ist  dazu  von  hoher  Bedeutung,  aber 
natürlich  im  wesentlichen  wegen  der  Energie  der  geistigen  Selbst- 
tätigkeit, die  zu  vermitteln  er  frisch  genug  sich  erhalten  muß.  ,,Auf 
diese  Weise  kann  die  gelehrte  Bildung  Gelegenheitsursache  werden 
zur  Entwicklung  des  Auges  für  die  übersinnliche  Welt."  Diese  ist 
natürlich  das  Reich  der  reinen  Sittlichkeit,  das  Reich  der  Normen  oder 
der  Freiheit.  Nicht  direkt  führen  die  Wissenschaften  dorthin,  sondern 
nur  gelegentlich,  nicht  notwendig,  sondern  nur  dadurch,  daß  sie  be- 
sondere Individuen  freie  Selbsttätigkeit  überhaupt  lieben  und  finden 
lehren.  1)  Auch  ein  Mangel  der  Fichteschen  Grundlegung  des  Humani- 
tätsideals kann  nicht  verschwiegen  werden.  Bei  aller  Bedeutung,  die 
das  Normgemäße  unseres  Tuns  sicherlich  hat,  bei  allem  Wert  freier 
Selbsttätigkeit,  wird  man  eine  Würdigung  des  Produktes  dieser 
Tätigkeit  vermissen.  Sicherlich  darf  die  Selbsttätigkeit  des  Ich  nicht 
um  dieses  Erfolges  willen  auftreten,  sonst  ist  seine  Freiheit  dahin. 
Man  wird  aber  nicht  umhin  können,  den  Taten  aus  Freiheit  selbst  auch 
als  Objekten  einen  W^ert  beizumessen.  Das  Kunstwerk,  die  reine 
Wissenschaft,  die  echt  sittliche  Tat  muß  doch  auch,  ganz  unabhängig 
von  dem  selbsttätig  sie  schaffenden  Subjekt,  einen  Wert  haben,  der 
nicht  rein  übersinnlich,  rein  metaphysisch  bleiben  darf,  wie  es  bei 
Fichte  selbst  in  der  spätem  Periode  seines  Denkens  oder  bei  R.  Eucken 
der  Fall  ist.  Doch  soll  diese  Notwendigkeit  einer  Ergänzimg  nur  noch 
angedeutet  werden. 

Auch  das  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  auch  diese  Fichtesche  For- 
mulierung des  Erziehungsideals  das  Endergebnis  einer  langen  Entwick- 
lungsreihe ist.    Zwar  hat  es  auch  im  Altertum  kühne  Männer  der  freien 


^)  Gegen  den  übertriebenen  Intellektualismus  der  Erziehung  wendet  sich  auch 
R.  Eucken,  der  auch  sonst  mit  dem  hier  geschilderten  Erziehungsideal  in  manchen 
Punkten  sich  eng  berührt.  Vgl.  das  vortreffliche  Büchlein  von  P.  Oldendorff:  Höhere 
Schule  und  Geisteskultur  mit  Beziehung  auf  die  Lehrerbildung  S.  30  und  meine  Be- 
sprechung auf  S.  49  dieser  Zeitschrift. 
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Tat  gegeben,  doch  ist  das  Denken  und  Begreifen  im  wesentlichen  intel- 
lektualistisch  gefärbt;  sogar  für  die  Stoa  blieb  das  Wissen  der  theore- 
tische Kernpunkt  der  Tugendlehre.  Das  änderte  sich  erst  mit  der 
Renaissance,  und  seit  Descartes  ist  eigentlich  das  Problem  des  Willens, 
des  freien  Willens,  das  Zentralproblem  des  Denkens,  ja  sogar  der  Logik 
selbst.  Die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  als  praktische  Welt- 
erkenntnis und  Weltbeherrschung  taten  ein  übriges,  so  daß  der  von 
Kant  und  Fichte  proklamierte  Primat  der  praktischen  Vernunft  durch- 
aus als  ein  Ausdruck  des  wirklich  werdenden  oder  schon  herrschenden 
Lebensideals  erscheint.  Auch  möchten  die  obigen  Ausführungen  nicht 
dahin  verstanden  sein,  daß  dies  praktische  Ideal  fortan  als  das  allein 
berechtigte  erscheinen  soll.  Eine  in  sich  geschlossene,  harmonisch 
durchgebildete,  auf  sich  selbst  ruhende  Persönlichkeit  behält  in  alle 
Ewigkeit  ihren  ethischen  und  ästhetischen  Wert;  daneben  aber  haben 
wir  ganz  besonders  durch  Fichte  auch  die  Berechtigung  des  tätigen 
Lebens,  der  freien  Willenskraft,  als  eines  höchsten  Zieles  begreifen  ge- 
lernt. Das  Endergebnis  beider  Wege  ist  ja  auch  in  gewissem  Siime 
dasselbe,  beide  woUen  hinführen  zur  wahren,  echten,  zur  ganzen 
Menschlichkeit . 


Das  „Hamburger  Programm** 
und  die  pädagogische  Vorbildung  der  Oberlehrer^). 

Von  Rudolf  Lehmann  in  Posen. 

Meine  Herren!  Was  der  Name  Hamburger  Programm  besagen  will, 
das  ist  —  wie  ich  mich  vor  zwei  Jahren  auf  der  Posener  Tagung  über- 
zeugt habe  —  vielen  unter  den  wechselnden  Teilnehmern  unserer  Ver- 
sammlungen unbekannt.  Gestatten  Sie  mii*  daher,  Ihnen  zunächst  mit  ehi 
paar  kurzen  Zügen  die  Entstehungsgeschichte  dieses  Namens  und  dessen, 
was  er  deckt,  zu  skizzieren.  Vielleicht  ist  auch  denen,  die  der  Sache  von 
Anfang  an  nahe  gestanden  haben,  eine  kurze  Erinnerung  an  die  Einzel- 
heiten  nicht  unwillkommen. 

Ich  kann  dabei  an  den  Namen  des  Mamies  anknüpfen,  der  als  der  geistige 
Urheber  der  Marburger  Tagung  uns  allen  in  schmerzlichem  Gedächtnis 
ist.  Auf  dem  48.  Philologentag  in  Hamburg  hielt  Friedrich  Aly  in  der 
pädagogischen  Sektion  einen  Vortrag  ,,Über  Universität  und  Schule",  der 
eine  lebhafte  Diskussion  entfesselte.  Das  Ergebnis  derselben  war  eme 
von  Aly  und  Professor  Wendland  in  Göttingen  gemeinsam  aufgestellte 

^)  Vortrag,  gehalten  in  der  52.  Versammlung  Deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
zu  Marburg. 
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Resolution,  die  zunächst  von  der  Sektion  angenommen  und  späterhin  im 
Plenum  verlesen  ^^'urde  und  folgendermaßen  lautet:  „Die  pädagogische 
Sektion  erklärt  es  für  wünschenswert,  daß  auf  künftigen  Versammlungen 
in  noch  stärkerem  Maße,  als  es  erfreulicherweise  schon  in  Hamburg  gesche- 
hen ist,  Gelegenheit  gegeben  werde,  den  Gedankenaustausch  zwischen 
Lehrern  der  Universitäten  und  der  höheren  Lehranstalten  über  ihre  ge- 
meinsamen Literessen  zu  pflegen."  In  der  hochbedeutsamen  Schlußrede, 
welche  Professor  Wendland  als  zweiter  Vorsitzender  der  Versammlung 
hielt,  bezeichnete  er  diesen  Beschluß  als  ,,ein  neues  und  verheißungsvolles 
Programm".  Als  er  diese  Worte  sprach,  war  ihm  bereits  unabhängig  von 
Alys  Vortrag  von  anderer  Seite  eine  gewichtige  Anregung  gekommen. 
Geheimrat  Felix  Klein,  der  gleichfalls  m  Hamburg  erschienen  war, 
hatte  die  Reformvorschläge  für  den  mathematisch-naturwissenschaftUchen 
Unterricht,  welche  die  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
kurz  vorher  in  Meran  angenommen  hatte,  mit  dorthin  gebracht  und  nach 
einem  Vortrag,  den  er  in  der  pädagogischen  Sektion  darüber  hielt,  kam  es 
zu  einer  eingehenden  Verständigung  zwischen  ihm  und  seinem  Göttinger 
Kollegen,  weiche  auf  die  praktische  Ausführung  jenes  Beschlusses  hinaus- 
ging. Wendland  hat  dann  seme  Schlußrede  in  extenso  zusammen  mit 
dem  Entwurf  eines  ,, Zukunftsprogramms"  für  die  Philologenversammlung 
veröffentlicht,  welches  letztere  m  der  Hauptsache  eine  stärkere  Betonung 
der  pädagogisch -didaktischen  Vorträge  und  Diskussionen  anbahnen  sollte. 
Da«  Ergebnis  semer  Bemühungen  war,  daß  auf  der  nächsten  Tagung 
in  Basel  eine  Reihe  hochangesehener  Universitätslehrer,  jeder  für  das 
ihm  zunächstliegende  Fachgebiet ,  über  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
Universitätsunterricht  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  der  Vorbil- 
dung der  Oberlehrer,  und  dem  Gymnasialunterricht  berichteten. 
Von  den  beiden  Männern,  welche  auf  diese  Weise  sich  das  Verdienst 
erworben  haben,  das  Hamburger  Programm  zur  Ausführung  zu  brmgen, 
sprach  Klein  über  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  Wendland 
über  Altertumswissenschaft.  Hieran  schloß  sich  ein  Referat  von  B ran  dl 
(Berlin)  über  neuere  Sprachen  und  em  solches  von  Adolf  Harnack 
über  Geschichte  und  Religion.  Die  Fortsetzung  dieser  Vorträge  wurde 
m  Basel  für  die  späteren  Versammlungen  beschlossen,  und  dement- 
sprechend trugen  1909  in  Graz  Ernst  Elster  (Marburg)  und  Gym- 
nasialdirektor Lück  (Steglitz)  über  den  deutschen  Unterricht,  Ober- 
lehrer Dr.  Felix  Lampe  (Berlin)  über  den  Unterricht  in  der  Erdkunde 
vor.  Endlich  folgten  vor  zwei  Jahren  in  Posen  zwei  Referate  über  philo- 
sophische Propädeutik,  von  denen  das  von  Professor  Wilhelm  Jeru- 
salem in  Wien  erstattete  hauptsächlich  die  österreichischen  Verhält- 
nisse zur  Darstellung  und  Beurteilung  brachte,  während  ich  selbst  den 
philosophischen  Unterricht  an  unseren  reichsdeutschen  Schulen  be- 
handelte. 
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Damit  ist  nun  ein  vorläufiger  Abschluß  erreicht,  da  die  wichtigeren  Lehr- 
fächer unserer  höheren   Schulen  sämtUch  in  der  durch  das  Hamburger 
Programm  vorgezeichneten  Weise  zur  Besprechung  gelangt  sind,  und  es 
dürfte  daher  wohl  angebracht  sein,  rückblickend  kurz  den  Ertrag  zusam- 
menzufassen, den  die  gemeinsame  Arbeit  gezeitigt  hat.     Der  Geist,  der 
alle  diese  Vorträge  ausnahmslos  beseelte  und  nicht  minder  lebendig  in  den 
anschließenden  Diskussionen  zum  Ausdruck  kam,  wird  am  besten  durch 
das  Wort  in  Wendlands  Schlußrede  bezeichnet:  ,, Sehr  wesentHch beruht 
doch  die  Existenzberechtigung  unserer  Versammlung  auf  der  Überzeugung, 
daß  Universität  und  Schule  eine  höhere  Einheit  darstellen,  daß  sie  auf 
einander   angewiesen    und    voneinander   abhängig   smd,   daß    Geschichte 
und  Schicksale  beider  aufs  engste  verflochten  sind."   Und  noch  bestimmter 
wird  die  Tendenz  der  ganzen  Veranstaltung  durch    die  Worte    Klein s 
charakterisiert:  ,,Ich  mag  nicht  die  übertriebene  Auffassung  gelten  lassen, 
als  sei  nur  die  Förderung  der  Wissenschaft  das  emzig  würdige  Ziel  des 
Universitätsunterrichts,  also  die  Heranbildung  späterer  Forscher.    Sondern 
ich  will,  daß    jede    Kategorie  der   Studierenden,  die  mit  akademischer 
Reife  an  uns  herantreten,  bei  uns  auch  die  ihnen  zukommende  Förderung 
finde."  Dabei  lehnen  beide  (Klein  wie  Wendland)  den  Vorschlag  ab,  den 
besonders  Bau  mann  in  Göttingen  vertreten  hat:  bestimmte  Einrichtungen 
für  die  Didaktik  der  einzelnen  Lehrfächer  auf  der  Universität  zu  treffen 
und  hierfür  eigene  Dozenten  neben  den  rein  wissenschaftlichen  Fach  Ver- 
tretern einzustellen.    Und  offenbar  teilen  auch  sämtliche  späteren  Redner 
dieses  verneinende  Urteil.     Alle  aber  sind  darin  einig,  daß,  wie  Brandl 
in  seinem  Vortrag  mit  einem  Zitat  von  Hermann  Diels  ausführte,  die 
Universität  sich  auf  ihren  Doppelzweck  besinnen  und  für  die 
praktischen   nicht   minder   wie   für   die  theoretischen   Bedürf- 
nisse  ihrer   Hörer   sorgen    müsse.    Nicht  aber  von  besonderen  Ein- 
richtungen, sondern  von  dem   Geist,  der  den  Universitätsunterricht  be- 
herrscht, von  dem  guten  Willen  der  Dozenten,  den  Bedürfnissen  der  künf- 
tigen  Lehrer  entgegenzukommen,   wie  anderseits  von  dem   Streben  der 
Oberlehrer,  den  Geist  wissenschaftlicher  Anschauungsweise  in  ihrem  Unter- 
richt zur  Geltung  zu  bringen,  ist  das  Heil  zu  erwarten.  Klein  sagte  ebenso 
schön  wie  richtig:  ,,Wenn  geändert  werden  muß,  so  ist  es  nicht  die  äußere 
Gliederung  unserer  Lehraufträge,  sondern  die    Gesinnung,    in  der  sie 
gehandhabt  werden." 

Daß  eine  stattliche  Anzahl  namhafter  Universitätslehrer  sich  auf  dieses 
Programm  hin  vereinigen  konnten,  ist  zweifellos  eine  bedeutsame  Tat- 
sache. Wenn  wir  bedenken,  daß  in  den  philosophischen  Falailtäten  lange 
Zeit  hindurch  gerade  jener  von  Klein  gerügte  Geist  wissenschaftlicher 
Einseitigkeit  geherrscht  hat,  der  ausschließlich  in  der  Heranbildung  von 
Forschern  den  Zweck  des  Universitätsunterrichts  sah,  die  Sorge  für  die 
Lehrerbildung  aber  und  damit  für  den  Geist,  in  welchem  die   Jugend 
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unterrichtet  werden  soll,  als  nicht  in  ihren  Pflichtenkreis  gehörig  ablehnte, 
—  wenn  die  Erfahrung  lehrt,  daß  dieser  Geist  einer  falschen  Vornehmheit 
auch  heute  noch  keineswegs  allenthalben  über^vunden  ist,  so  werden  wir 
die  Gesinnung  zu  würdigen  wissen,  aus  welcher  die  Ausführung  des  Ham- 
burger Programms  hervorgegangen  ist,  und  wir  werden  den  Fortschritt 
freudig  begrüßen,  der  mit  dieser  prinzipiellen  Anerkennung  der  erweiterten 
Universitätsaufgaben  angebahnt  ist.  — 

Wenn  man  nun  im  einzelnen  die  Bez;iehungen  zwischen  wissenschaftücher 
Lehre  und  Schulunterricht  fester  zu  knüpfen  sucht,  so  kann  die  Arbeit 
dafür  offenbar  auf  zwei  verschiedene  Weisen  in  Angriff  genommen  werden. 
Man  kann  einerseits  ausgehen  von  dem  Stande  der  Wissenschaften  und 
aus  ihm  die  maßgebenden  Gesichtspunkte  für  den  Schulunterricht  erschhe- 
ßen.  Man  kann  anderseits  von  den  Bildungsbedürfnissen  unserer  gebildeten 
Stände  und  ihrer  Jugend  ausgehen  und  hieraus  Forderungen  an  den  Uni- 
versitätsunterricht ableiten.  Der  erste  Gedankengang  tritt  besonders  klar 
und  fruchtbar  in  Wendlands  Vortrag  über  die  Altertumswissenschaften 
hervor,  der  zweite  mit  entschiedener  Wärme  bei  Harnack.  Sein  Referat 
über  Geschichte  und  Religion,  das  eine  Reihe  höchst  beachtenswerter  Ge- 
sichtspunkte entwickelt,  schließt  mit  einer  doppelten  Bitte.  An  die  Uni- 
versitätsdozenten:  ,,Sie  mögen  in  Ihren  Vorlesungen  mehr  der  Schule 
und  ihrer  Bedürfnisse  gedenken;  es  ist  nicht  so,  daß  die  Wissenschaft 
verliert,  was  die  Schule  gewinnt,  sondern  es  kann  sehr  wohl  gelten:  Die 
Wissenschaft  gewinnt,  was  die.  Schule  gewinnt."  An  die  Lehrer:  ,,Sie 
mögen  laut  und  kräftig  aussprechen,  was  die  Schule  von  der  Universität 
in  bezug  auf  Vorlesungen  und  Übungen  erwartet,  und  sie  mögen,  nament- 
lich in  den  oberen  Klassen,  mit  dem  nicht  geizen,  was  sie  auf  der  Univer- 
sität gelernt  haben."  Die  übrigen  Vorträge  zeigen  zum  Teil  den  ersten 
Typus,  wie  der  Elsters,  zum  Teil  den  zweiten,  wie  der  von  Lück  und  die 
Vorträge  über  philosophische  Propädeutik.  Bei  manchen  endüch  erkennt 
man  die  Absicht,  beide  Gesichtspunkte  zu  vereinigen,  und  es  ist  ja  in  der 
Tat  augenscheinlich,  daß  sich  beide  Gedankengänge  nicht  widersprechen, 
sondern  vielmehr  in  dem  gemeinsamen  Ergebnis  zusammentreffen:  der 
Universitätslehrer,  der  seine  Wissenschaft  für  den  Jugendunterricht  frucht- 
bar machen  will,  muß  die  Bedürfnisse  desselben  in  seiner  Tätigkeit  berück- 
sichtigen. Darin  liegt  nun  nicht,  daß  er  systematisch  die  Didaktik  seines 
Faches  vortragen  und  Musterlektionen  für  die  künftigen  Lehrer  entwerfen 
soll.  Auch  wird  die  Auswahl  und  der  Gang  der  Vorlesungen  und  Übungen 
niemals  ganz  oder  hauptsächlich  durch  jenes  didaktische  Bedürfnis  bestimmt 
werden,  vielmehr  wird  hier  stets  die  Eigenart  und  der  sachliche  Gehalt  der 
Wissenschaft  selbst  entscheidend  sein.  Wohl  aber  soll  der  Dozent  sein 
Fach  nicht  ausschließlich  als  Gebiet  weiter  dringender  Forschung,  sondern 
auch  unter  dem  Gesichtspunkt  des  erzieherischen  Wertes  betrachten  und 
behandeln,  den  es  für  seine  Hörer  und  dadurch  mittelbar  für  die  Jugend 
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in  der  Schule  enthält,  und  er  soll  neben  den  Ansprüchen,  welche  die  Aus- 
bildung zu  methodischer  Forscherarbeit  an  seine  Lehrtätigkeit  und  Vor- 
tragsweise stellt,  die  Forderungen  nicht  vernachlässigen,  die  der  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  des  künftigen  Jugendlehrers  gelten.  Aus  solcher, 
im  tieferen  Sinne  des  Worts  erzieherischen  Behandlung  der  verschie- 
denen Disziplinen  ergibt  sich  bisweilen  eine  ungeahnte  Förderung  auch  der 
rein  wissenschaftlichen  Methoden;  jedenfalls  aber  erwächst  daraus  der 
Wissenschaft  und  ihren  Vertretern  an  der  Hochschule  eine  besondere  und 
überaus  wesentUche  Art  von  fruchtbarer  Wirkung. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Fülle  von  Vorschlägen,  Anregun- 
gen und  Gesichtspunkten,  welche  die  gesamten  Vorträge  enthalten,  im 
einzelnen  hier  vor  Ihnen  zu  wiederholen:  niemand  wird  diese  Vorträge, 
die  ja  zum  größeren  Teil  auch  außerhalb  der  Versammlungsberichte  im 
Wortlaut  gedruckt  sind*),  ohne  Bereicherung  lesen,  und  ich  muß  mich  be- 
gnügen, hier  darauf  zu  verweisen.  Dagegen  möge  es  mir  gestattet  sein, 
neben  alle  dem,  was  dort  über  die  einzelnen  Lehrfächer  gesagt  ist,  und 
als  eine  Art  von  vorläufigem  Abschluß  noch  eine  allgemeinere  Frage  in 
möglichster  Kürze  zu  behandeln.  Wie  steht  es  mit  der  allgemein 
pädagogischen  Vorbildung,  die  der  künftige  Oberlehrer  auf  der  Univer- 
sität erhält?  Auch  diesen  Gegenstand  hat  Wendland  in  sein  Zukunfts- 
programm ausdrücklich  aufgenommen,  und  es  entspricht  also  dem  Ham- 
burger Programm,  wenn  wir  hier  die  Frage  auf  werfen:  Was  vermag  die 
pädagogische  Wissenschaft,  wenn  sie  hochschulmäßig  betrieben  wird, 
für  die  Vorbildung  des  Oberlehrers  zu  leisten  und  was  leistet  sie  wirklich 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Universitätseinrichtungen  ? 

Beide  Fragen  sind  offenbar  voneinander  zu  trennen.  Die  zweite  ist  leicht 
beantwortet,  und  ich  glaube,  das  Urteil  der  Freunde  wie  der  Femde  der 
Pädagogik  wird  so  ziemlich  darin  übereinstimmen,  daß,  während  die 
österreichischen  Universitäten  sowie  Leipzig,  Jena  und  jetzt  auch  München 
die  Pädagogik  in  ihr  Arbeitsgebiet  aufgenommen  haben,  unsere  preußi- 
schen Fakultäten,  von  emigen  Ausnahmen  abgesehen,  die  durch  be- 
stimmte Persönlichkeiten  bedingt  sind  und  zu  denen  in  erster  Linie  Mar- 
burg gehört,  ihren  Hörern  in  dieser  Hmsicht  wenig  oder  nichts  mitgeben. 
Die  meisten  Kandidaten  kommen  bei  uns  an  ihre  Lehramtstätigkeit  heran, 
um  ein  Bismarcksches  Wort  zu  gebrauchen,  mit  einer  von  keinerlei  Sach- 
kenntnis getrübten  Unbefangenheit.  Es  gibt  gewiß  Leute,  die  darm 
einen  Vorzug  sehen  und  jedenfalls  gibt  es  viele,  namentüch  auch  unter  den 
Hochschullehrern,  die  der  Meinung  sind,  daß  das  Gymnasialseminar  voll- 
kommen ausreiche,  um  diesen  Mangel,  wenn  es  einer  sei,  auszugleichen. 
Ich  muß  daher  fürchten,  mich  mit  vielen  meiner  Kollegen,  ja  sogar  mit 
manchem  der  Männer,  deren  Anschauungen  ich  vorhin  dargelegt  und  ver- 

^)  Die  vier  ersten  (vergl.  S.  18)  unter  dem  Sammeltitel:  „Universität  und  Schule" 
Leipzig  1908  bei  B.  G.  Teubner. 
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treten  habe,  m  Widerspruch  zu  setzen,  wenn  ich  in  der  Einrichtung  von 
Gymnasialseminaren  und  von  pädagogischen  Lehrstühlen  kein  Entweder- 
Oder  zu  sehen  vermag,  vielmehr  entschieden  für  den  Wert  eintrete,  welcher 
der  pädagogischen  Wissenschaft  auf  der  Universität  sowohl  an  sich  als  in 
der  Vorbildung  unserer  Oberlehrer  zukommt.  In  der  Tat  könnte  man,  wenn 
man  nicht  gerade  die  Zahl,  wohl  aber  das  Gewicht  der  Stimmen  in  Betracht 
zieht,  die  sich  mit  mehr  oder  weniger  Älißachtung  der  Pädagogik  entgegen- 
setzen und  ihr  den  Eintritt  in  die  Reihe  der  Universitätswissenschaften 
verwehren,  an  der  eigenen  Überzeugung  zweifelhaft  werden.  Jedenfalls 
aber  muß  man  sich  fragen,  was  denn  das  eigentlich  entscheidende  Moment 
ist,  aus  dem  die  Gegnerschaft  entspringt  ? 

Dieses  scheint  mir,  wenn  ich  persönhche  Erfahrungen  und  Äußerun- 
gen, die  in  der  Literatur  und  Presse  hervorgetreten  sind,  zusammen- 
fasse, wenn  nicht  ganz  und  gar,  so  doch  wesenthch  durch  eine  ver- 
hängnisvolle Verwechselung  gebildet  zu  werden.  Man  wirft  nämUch 
gewöhnlich,  gerade  auch  in  akademischen  Kreisen,  Pädagogik  und 
Didaktik  zusammen  und  betrachtet  diese  letztere,  —  wiederum  in 
ihrer  spezielleren  Form,  wo  sie  ausschließlich  Methodik  des  Unter- 
richts und  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  ist,  —  als  den  eigentlichen 
Gegenstand  der  pädagogischen  Theorie.  Dieser  L:rtum  wird  begreiflich, 
wenn  man  bedenkt,  daß  die  Herbartsche  Erziehungslehre,  die  bis  vor 
etwa  anderthalb  Dezemiien  für  sich  in  Anspruch  nahm,  allem  als 
pädagogische  Wissenschaft  zu  gelten,  ihr  Schwergewicht  m  der  Unter- 
richtslehre hatte  und  daß  dieses  Gewicht  durch  die  Herbartsche  Schule 
in  fortlaufender  Entwicklung  noch  verstärkt  worden  ist.  Auch  die  mo- 
derne psychologische,  zumeist  experimentell  genannte  Pädagogik  muß 
dazu  beitragen,  dieses  Vorurteil  zu  verstärken.  Denn  sie  findet  gleichfalls, 
zwar  nicht  ihrer  prinzipiellen  Tendenz  nach,  wohl  aber  nach  dem  bisher 
erreichten  Stande  ihres  Könnens,  ihren  Mittelpunkt  in  der  Feststellung 
didaktischer  Methoden,  ja,  sie  sieht  sich  sogar  im  wesentlichen  bisher  auf 
die  Methodik  des  Elementarunterrichts  der  ersten  Stufen  beschränkt.  Nun 
ist  uns  schon  vorhm  entgegengetreten,  daß  die  Vertreter  der  Fachwissen- 
schaften auf  den  Universitäten  die  Didaktik  der  euizehien  Lehrfächer 
ablehnen,  sowohl  für  ihre  eigenen  Vorträge  wie  in  besonderen  Vor- 
lesungen neben  denselben.  ,,Wir  geben  keine  Rezepte  für  den  Schulunter- 
richt," sagt  Wendland,  und  wenn  er  hinzufügt:  „Wk  entwickehi  statt 
dessen  durch  gründliche  wissenschaftliche  Durchbildung  die  geistigen  Kräfte 
und  Fähigkeiten,  die  künftig  notwendig  auch  der  Schule  zugute  kommen,"- 
so  kann  man  ihm  nur  vollständig  recht  geben.  Li  der  Tat  gehört  die  Di- 
daktik, me  alles,  was  m  den  unmittelbar  praktischen  Teil  der  Lehrerbildung 
fällt,  nicht  auf  die  Universität,  sondern  sie  bildet  vielmehr  mit  dieser  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Gymnasialseminare,  wie  wir  sie  in  Preußen  haben. 
Diese  Seminare  sind  —  daran  habe  ich  gar  keinen  Zweifel  —  nicht  nur  eine 
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nützliche,  sondern  eine  notwendige  Einrichtung,  und  wir  werden  sie  auch 
dann  nicht  entbehren  können,  wenn  —  was  hoffentHch  bald  der  Fall  sein 
^ird  —  für  die  Pädagogik  auf  den  Universitäten  mehr  geschieht  als  jetzt. 
Aus  demselben  Grunde  muß  ich  mich  auch  gegen  ein  praktisch  pädago- 
gisches Seminar  und  gegen  die  damit  verbundene  Übungsschule  erklären, 
obschon  ich  mich  dadurch  mit  dem  glänzendsten  und  erfolgreichsten  Ver- 
treter der  Pädagogik,  den  wir  gegenwärtig  auf  den  deutschen  Hochschulen 
haben,  mit  Wilhelm  Rein,  in  Widerspruch  setz;e.  Die  Jenenser  Ein- 
richtung mit  ihrer  langjährigen  Tradition  und  ihrer  durch  Rein  und  seme 
Vorgänger  ausgebildeten  Eigenart  nimmt  eine  ganz  besondere  Stellung  ein, 
die  für  unsere  Universitätseinrichtungen  zu  typischen  zu  erheben  weder 
möglich  noch  wünschenswert  sein  dürfte.  Daß  ich  auch  über  Professuren 
für  Schulwissenschaften  oder  gar  über  pädagogische  Fakultäten,  wie  sie 
Trüper  in  Jena  vorgeschlagen  hat,  der  gleichen  ablehnenden  Meinung  bin 
wie  Klein  und  Wendland,  will  ich  noch  ausdrücklich  hervorheben.  Vor- 
lesungen über  Methodik  der  einzelnen  Lehrfächer  wird  man  aus  dem  Uni- 
versitätsbetriebe nicht  ausschließen,  wenn  ein  nach  dieser  Richtung  hin 
begabter  oder  interessierter  Doz;ent  sie  halten  will,  allein  besonderer  Ein- 
richtungen hierfür  bedarf  es  nicht,  und  ein  besonderes  Gewicht  ist  nicht 
darauf  zu  legen,  wenigstens  in  denjenigen  Ländern  nicht,  wo  Gymnasial- 
seminare existieren.  Wo  das  nicht  der  Fall  ist,  müssen  freilich  die  Hoch- 
schulen einspringen,  wenn  die  Lücke  nicht  überhaupt  offen  bleiben  soll. 

Wenn  man  nun  aber  auf  diese  Weise  die  Didaktik  der  verschiedenen  Lehr- 
fächer aus  dem  Universitätsbetrieb  ausscheidet,  so  ist  davon  in  keiner 
Weise  die  Pädagogik  selbst  in  ihrer  umfassenden  Bedeutung  als  wissen- 
schaftliche Theorie  mit  betroffen.  Im  Gegenteil  tritt  diese  Bedeutung  nur 
um  so  stärker  hervor,  wenn  die  wissenschaftliche  Erziehungslehre  von  den 
unmittelbar  praktischen  und  auf  das  einzelne  des  Unterrichts  bezüglichen 
Elementen  befreit  ist.  Ich  glaube,  wir  werden  uns  schnell  darüber  ver- 
ständigen können. 

Wenn  wir  nämlich  die  pädagogische  Wissenschaft  nach  ihrem  inneren 
Zusammenhang  betrachten,  wie  er  sich  mit  immer  zunehmender  Deutlich- 
keit herausgebildet  hat,  so  finden  wir,  daß  die  Grundlage,  von  der  die 
Pädagogik  ausgeht,  keineswegs  ausschließlich  oder  auch  nur  hauptsächlich 
die  Lehrmethode  oder  überhaupt  das  Erziehungsverfahren  in  semen  Einzel- 
heiten ist,  sondern  vielmehr  die  Organisation  des  Bildungswesens,  wie  sie 
in  den  Kulturstaaten,  für  unsere  Betrachtung  natürlich  zunächst  in  unse- 
rem eigenen  Vaterlande,  besteht.  Die  Struktur  dieses  Bildungswesens, 
seine  Zweige  und  Verzweigungen,  die  Arten  und  Unterarten  der  Schulen, 
ihre  allgemeinen  Zwecke  und  besonderen  Bestimmungen,  ihre  Abhängig- 
keit von  dem  sozialen  Leben  und  den  wirtschaftlichen  Bedürfnissen,  die 
entscheidenden  Fragen  praktisch  organisatorischer  Art,  welche  die  Gegen- 
wart bewegen,  und  in  diesem  Zusammenhang  dann  auch  die  vorhandenen 
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Richtungen  des  Erziehungs-  und  Unterrichtsverfahrens:  dieses  alles  zu- 
sammen bildet  das  Gebiet  der  Tatsachen,  welche  die  wissenschaftliche  Päd- 
agogik zu  bearbeiten  hat.  Diese  Arbeit  nun  ist  eine  doppelte.  Sie  geht 
einmal  den  geschichtlichen  Ursprüngen  und  Entwicklungen  nach,  deren 
Ergebnis  der  heutige  Stand  des  Erziehungswesens  ist  und  durch  die  er  er- 
klärt wird;  und  zweitens  unterwirft  sie  die  Prinzipien  und  Werturteile, 
welche  darin  zum  Ausdruck  kommen,  einer  objektiven  Beurteilung,  die 
ihren  Maßstab  nur  aus  philosophischem  Denken,  verbunden  mit  psycho- 
logischer Emsicht,  gewinnen  kann.  Durch  beides  werden  die  Aufgaben 
und  Fragen  der  Gegenwart,  die  uns  zunächst  als  praktische  entgegentreten, 
in  die  Reihe  und  den  Rang  wissenschaftlicher  Probleme  hinaufgeführt. 
Die  Aufgabe  beider  Betrachtungsweisen  ist  einerseits  soziologischer 
Natur,  anderseits  aber  steht  sie  auch  unter  individualistischen  Ge- 
sichtspunkten. Die  Erziehungsgeschichte  soll  die  Entwicldung  der  Jugend- 
bildung und  ihrer  Organisation  im  Zusammenhang  mit  den  allgemeinen 
Zuständen  m  Staat  und  Gesellschaft  erforschen  und  darstellen.  Aber  sie 
soll  auch  die  produktiven  erzieherischen  Persönlichkeiten,  Organisatoren 
wie  pädagogische  Denker,  in  ihrem  Einfluß  aufemander  wie  auf  die 
äußere  Entwicklung  zum  Verständnis  bringen.  Hierdurch  wird  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik  ein  Teil  der  Geistesgeschichte  und  führt  schon 
ihrerseits  auf  die  philosophische  Betrachtungsweise.  Diese  selbst  aber, 
wenn  sie  methodisch  und  vollständig  durchgeführt  wird,  betrachtet  einer- 
seits gleichfalls  ebensowohl  die  allgemeinen  Prinzipien  der  Organisation 
wie  das  besondere  Verfahren  des  Unterrichts  und  der  Erziehung,  das 
unmittelbare  und  individuelle  Verhältnis  von  Erzieher  und  Zögling,  von 
Mensch  zu  Menschen.  In  dieser  letzteren  Aufgabe  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  als  eine  neue,  auf  sich  selbst  gestellte  Disziplin  die  psycho- 
logische Pädagogik  der  philosophischen  nicht  nur  zur  Seite,  sondern  zum 
Teil  auch  gegenübergetreten;  sie  sucht  besonders  das  Unterrichtsverfahren 
nach  der  exakten  Methode  der  modernen  Psychologie  festzustellen. 

Kenntnis  der  pädagogischen  Organisation  der  eigenen  Zeit,  zunächst  des 
eigenen  und,  soweit  möglich,  der  fremden  Kulturländer,  historische  und 
philosophisch-psychologische  Orientierung:  dies  ist  es,  was  der  Universi- 
tätsunterricht den  künftigen  Oberlehrern  mitgeben  sollte.  Man  wird  zu- 
geben, daß  es  sich  hier  nicht  um  ,, Rezepte  für  den  Unterricht"  handelt, 
sondern  um  einen  m  sich  geschlossenen  Komplex  theoretischer  Kennt- 
nisse und  methodischer  Betrachtungen.  Anderseits  ist  es  einleuchtend, 
daß  das  Gymnasialseminar  nicht  imstande  ist,  neben  seinen  praktisch- 
didaktischen Aufgaben  in  einem  Jahreskursus  auch  eine  solche  theore- 
tische Bildung  zu  übermitteln.  — 

Aber  vielleicht  werden  nunmehr  die  Männer  der  Praxis  gerade  in  dem 
theoretischen  Charakter  dessen,  was  hier  gefordert  wird,  einen  Grund  zur 
Gerhigschätzung  oder  Ablehnung  finden.   Sie  werden  die  Frage  auf  werfen, 
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welchen  Nutzen  der  Oberlehrer  in  seiner  Tätigkeit  von  der  Mehrbelastung 
hat,  die  dem  Kandidaten  damit  zugemutet  wird.  Nun  muß  man  unum- 
wunden zugestehen,  daß  dieser  Nutzen  für  die  unmittelbare  praktische 
Tätigkeit  des  Lehrers  kein  allzu  großer  ist.  Zweifellos  kann  ein  wissen- 
schaftlicher Lehrer,  der  sein  Fach  und  die  Unterrichtstechnik  beherrscht, 
auch  wenn  er  von  all  jenen  Dingen  nichts  weiß,  guten,  ja,  musterhaften 
Unterricht  geben.  Freilich,  faßt  man  über  die  Lehrstunden  hinaus  die 
pädagogische  Tätigkeit  eines  solchen  Lehrers  im  ganzen  ins  Auge,  so 
werden  sich  alsbald  bedenkliche  Lücken  zeigen,  wenn  ihm  erzieherische 
Fragen  niemals  im  Zusammenhang  entgegengetreten  sind,  bevor  ihn  die 
Praxis  im  einzelnen  darauf  führt.  Wie  z.  B.  ein  ZögHng  zu  behandeln 
ist,  der  in  irgendeiner  Weise  physisch  und  psychisch  von  der  Norm 
abweicht,  darüber  muß  sich  heute  noch  fast  jeder  Praktiker  seine  eigenen 
Gedanken  machen,  und  diese  sind,  wie  natürlich,  je  nach  dem  Zufall  der 
persönHchen  Veranlagung  und  der  individuellen  Erfahrungen  richtig  oder 
falsch.  Freihch  kann  auch  hier  das  Seminar  einiges  tun,  hauptsächlich 
aber  doch  nur  auf  die  Lektüre  hinweisen,  durch  welche  die  Lücken  aus- 
gefüllt werden  soUen,  die  der  Universitätsunterricht  gelassen  hat.  VöUig 
aber  versagt  die  Vorbildung  unserer  Oberlehrer,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, in  den  großen  Fragen  der  Volksbildung  und  ihrer  Organisation,  der 
Jugendfürsorge  und  ihrer  Veranstaltungen,  der  letzten  Prinzipien  alles 
unterrichtlichen  Verfahrens,  wie  sie  m  der  Alternative  Arbeitsschule 
oder  Lernschule  zum  Ausdruck  kommen,  einen  festen  Standpunkt,  ein 
selbständiges  Urteil  zu  gewinnen  und  auf  die  lebendigen,  ja  leiden- 
schaftlichen Bewegungen,  welche  diese  Fragen  in  unserem  öffentlichen 
Leben  hervorgerufen  haben,  einen  klärenden  und  fördernden  Einfluß  aus- 
zuüben. Daher  treten  denn  in  all  diesen  Bewegungen,  sehr  zum  Schaden 
der  Sache,  die  Oberlehrer  zumeist  in  den  Hintergrund;  sie  sind  jedenfalls 
weit  davon  entfernt,  die  führende  Stellung  einzunehmen,  an  der  ihnen  m 
pädagogischen  Dingen  zum  mindesten  ein  bedeutsamer  Anteil  zukommen 
sollte. 

Meine  Herren,  es  ist  gelegentlich  mißverstanden  und  als  verletzend  emp- 
funden worden,  wenn  ich  dieses  Urteil  freimütig  ausgesprochen  habe.  Aber 
ich  brauche  gewiß  nicht  zu  fürchten,  daß  das  an  dieser  Stelle  und  von  Ihnen 
geschieht.  Nichts  kann  mir  ferner  liegen,  als  meüie  Genossen  in  dem- 
jenigen Beruf  herabsetzen  zu  wollen,  dem  ich  selbst  den  besten  Teil  meines 
Lebens  hindurch  angehört  habe  und  dem  ich  mich  jetzt  noch  innerlich  auf 
das  engste  verbunden  fühle.  Aber  es  handelt  sich  ja  hier  um  einen  Mangel, 
der  keineswegs  die  Schuld  der  Männer  ist,  die  er  trifft,  sondern  ausschheß- 
lich  durch  die  Lücke  verschuldet  wird,  welche  die  Organisation  ihrer  Vor- 
bildung aufweist.  Und  ich  selbst  habe  diesen  Mangel  an  eigener  Haut 
erfahren  und  nur  mit  Schwierigkeit,  durch  eine  Art  von  nachträglichem 
und  autodidaktischem  Studium  überwunden.    Es  ist  bis  heute  zumeist  der 
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reine  Zufall  praktischer  Verhältnisse,  der  den  einzelnen  zu  einem  solchen 
Studium  führt  und  ihm  damit  erst  den  BUck  über  seine  unmittelbare 
praktische  Tätigkeit  hinaus  in  den  großen  Zusammenhang  öffnet,  dem 
diese  Tätigkeit  zugehört.  Und  doch  sollte  die  Kenntnis  dieses  Gebietes 
und  der  pädagogische  Weitbhck,  der  aus  ihr  allein  entspringen  kann, 
Gemeingut  des  ganzen  Standes  sein,  dem  die  Bildung  unserer  Jugend  an- 
vertraut ist.    — 

Seltsam  erscheint  es  doch,  daß  die  meisten  deutschen  Regierungen 
und  Fakultäten  sich  für  diesen  Gesichtspunkt  bisher  unempfänghch 
zeigen,  daß  insbesondere  die  preußische  Unterrichtsverwaltung,  die 
doch  sonst  für  Fortschritte  der  Kultur  und  hieraus  entspringende 
Bedürfnisse  der  Wissenschaft  kein  taubes  Ohr  und  keinen  verschleierten 
Bhck  zu  haben  pflegt,  noch  nicht  einen  Ansatz  dazu  genommen  hat,  die 
Sache  der  wissenschafthchen  Pädagogik  ihrer  Bedeutung  gemäß  zu  behan- 
deln. Und  doch  ist  es  nicht  einmal  viel  an  äußerem  Aufwand,  was  erfor- 
derhch  wäre:  ehi  ordentlicher  Lehrstuhl  der  Pädagogik  zunächst  an 
einigen,  aUmähhch  an  allen  Universitäten;  Seminare,  ohne  die  Belastung 
durch  XJbungsschulen,  nur  mit  Bibliotheken  ausgestattet,  zu  rein  theore- 
tischer Übungsarbeit  nach  Art  der  philosophischen  und  historischen  Se- 
minare. Was  die  Belehrung  in  der  experimentellen  Pädagogik  betrifft, 
für  welche  der  philosophisch -historisch  gebildete  Pädagogikprofessor  im 
allgemeinen  nicht  zuständig  sein  wird,  so  müßte  dieselbe  an  jedem  psycho- 
logischen Institut,  wie  es  die  meisten  Universitäten  schon  heute  besitzen, 
erteilt  werden.  Das  entspräche  nicht  nur  dem  äußeren,  sondern  auch  dem 
inneren  Verhältnis.  Ist  doch  die  exakte  psychologische  Pädagogik  ihrem 
heutigen  Stande  nach  nur  eme  Spezialdisziplm,  die,  wie  ich  schon  einmal 
angedeutet  habe,  für  einige  besondere  didaktische  Gebiete,  aber  nicht 
für  das  Ganze  der  pädagogischen  Wissenschaft,  wesentliche  Ergebnisse 
gezeitigt  hat.  Ihr  Einfluß  freilich  erstreckt  sich  über  diese  verhältnismäßig 
eingeschränkten  Ergebnisse  hinaus  auf  die  Grundanschauung  und  Orien- 
tierung des  pädagogischen  Denkens  und  der  praktischen  Unterrichtstätig- 
keit überhaupt.  Daher  ist  es  wünschenswert,  daß  jeder  künftige  Lehrer 
einmal  Kenntnis,  wenn  mögHch  anschauliche  Kenntnis  von  ihrem  Ver- 
fahren gewinnt.  Aber  sie  aktiv  zu  betreiben  und  sich  im  Laboratorium 
zu  betätigen,  kann  der  Minderzahl  überlassen  bleiben,  die,  von  der  exakten 
Psychologie  ausgehend,  dieser  Richtung  der  pädagogischen  Forschung  em 
besonderes  Interesse  zuwendet. 

Damit  berühren  wir  eme  letzte  Frage,  die  hier  in  Betracht  kommt.  Die 
Ausdehnung  des  pädagogischen  Studiums  wird,  wenigstens  wenn  sie  all- 
gemein verbindlich  werden  soU,  zugleich  eine  Mehrbelastung  in  der  Ober- 
lehrerprüfung. Nun  wäre  es  freilich  an  sich  nicht  unbillig,  daß,  da  die 
Pädagogik  seit  lange  einen  Bestandteil  dieser  Prüfung  bildet,  mit  den  An- 
forderungen, die  sie  erhebt,  auch  einmal  Ernst  gemacht  würde,  während  sie 
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bisher,  wie  bekannt,  wesentlich  ornamental  behandelt  wird.  Auch  wäre  es 
für  die  Kandidaten  vielleicht  mehr  eine  Erleichterung  als  eine  Erschwerung, 
wenn  sie  wüßten,  woran  sie  sich  eigentlich  zu  halten  hätten,  um  den  An- 
forderungen im  Pädagogikexamen  zu  genügen.  Das  Maß  dieser  Anfor- 
derungen soll  ja  nicht  über  das  notwendige  hinausgehen.  Daß  die  Uni- 
versität ihrem  Zögling  auch  hier  mehr  an  Gelegenheit  zu  lernen  und  zu 
arbeiten  gibt,  als  sie  unmittelbar  für  das  Staatsexamen  brauchen,  ist  ja 
wohl  ganz  m  der  Ordnung  und  steht  in  einer  Reihe  mit  dem,  was  sie  für  die 
übrigen  Fächer  leistet.  Wie  weit  durch  die  Abänderung  der  allgemeinen 
Prüfung,  etwa  durch  Weglassung  der  Prüfung  in  Religion  und  Geschichte, 
oder  durch  eine  durchgreifende  Teilung  des  Gesamtexamens  an  Erleichte- 
rung geschaffen  werden  könnte,  auf  diese  Einzelheiten  darf  ich  hier  nicht 
eingehen,  um  so  mehr,  als  ich  Ihre  Zeit  schon  zu  lange  in  Anspruch 
genommen  habe. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  daß  in  unseren  Versammlungen  der  Sache 
der  pädagogischen  Wissenschaft  das  Wort  geredet  wü-d.  Auch  Wilhelm 
Münch,  dessen  m  unserer  heutigen  Tagung  von  vielen  Seiten  pietätvoll 
gedacht  wird,  hat  in  eben  jener  Hamburger  Versammlung,  an  die  ich  ange- 
knüpft habe,  nachdrücklich  und  unter  lebhafter  Beistimmung  seiner  Hörer 
die  gleiche  Sache  vertreten.  Das  Verhältnis  von  Universität  und  Schule 
kann  eben  nicht  mit  emiger  Vollständigkeit  und  Tiefe  behandelt  werden, 
ohne  daß  auch  die  pädagogische  Vorbildung  unserer  Oberlehrer  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  gezogen  wird.  Daß  es  sich  hier  um  eine  der  gewich- 
tigsten und  zukunftsreichsten  Fragen  unseres  Unterrichtswesens  handelt, 
davon  hoffe  und  wünsche  ich   Sie,   meine  Herren,  überzeugt  zu  haben. 


Höhere  Schulen  und  Hygiene. 

Von  Hans  Keller  in  Chemnitz. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  unsre  Zeit  sehr  viel,  vielleicht  zu  viel 
Wert  auf  Hygiene  legt.  Unsre  Schüler  sitzen  nicht  mehr  groß  und  klein 
bunt  durchemander  zu  fünf  oder  sechs  auf  emer  Bank;  die  Bänke  sind 
nach  hygienischen  Gesichtspunkten  gebaut  und  die  Schüler  werden  nach 
ihrer  Größe  auf  diese  Bänke  verteilt.  Schulärzte  sind  angestellt,  die  über 
das  Wohl  unsrer  Zöglinge  wachen.  Alles,  was  getan  werden  kann  in  hygie- 
nischer Hinsicht,  das  wird  scheinbar  getan,  und  trotzdem  wollen  die 
Klagen  über  Krankheit  und  Nervosität  unsrer  Schüler  nicht  verstummen. 

Zum  Teil  liegt  dies  daran,  daß  unsre  Zeit  überhaupt  empfindlicher 
geworden  ist;  es  werden  hygienische  Forderungen  im  Übermaß  erhoben. 
Nichts  kann  der  Mensch  mehr  essen  oder  trinken,  ohne  daß  man  daraus 
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Magen-,  Darm-  und  Nervenkrankheiten  ableitet.  Andrerseits  ist  durch 
die  Eüirichtung  der  Schulärzte  die  Möghchkeit  gegeben,  auch  ganz  leichte 
Erkrankungen  des  Herzens,  der  Lunge  usw.  zu  erkennen  und  durch 
Dispens  vom  Turnen  u.  ä.  vorbeugend  zu  wirken.  Treten  diese  Krank- 
heiten auf,  wenn  der  Junge  schon  emige  Zeit  die  höhere  Schule  besucht, 
so  wird  der  Grund  natürlich  ,,in  den  übermäßigen  Anforderungen,  die 
die  Schule  stellt",  gesucht. 

Um  diesen  Vorwürfen  zu  begegnen,  smd  von  den  verschiedenen  Bundes- 
staaten mamiigfache  Maßregeln  getroffen  worden,  die  alle  darauf  aus- 
gehen, den  Körper  zu  kräftigen,  um  die  Militärtaughchkeit  der  höheren 
Schüler  zu  verbessern  —  dies  scheint  mir  für  die  Regierungen  der  maß- 
gebende Gesichtspunkt  gewesen  zu  sein  —  und  um  durch  die  Kräftigung 
des  Körpers  auch  die  geistige  Leistungsfähigkeit  zu  heben. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  hat  sich  auch  das  Sächsische  Kultus- 
ministerium veranlaßt  gesehen,  zur  körperlichen  Ertüchtigung  unsrer 
Jugend  die  Eüirichtung  besonderer  Spielnachmittage  vorzuschlagen. 
Da  aber  besondere  Ausführungsbestimmungen  fehlen,  wird  dieser  Spiel- 
betrieb recht  verschieden  gehandhabt,  wie  mir  IVIitt  eilungen  von 
14  sächsischen  Anstalten  aller  Schulgattungen  beweisen.  (Sachsen  hat 
etwa  70  höhere  Knabenschulen.)  Von  diesen  14  Anstalten  hatten 
2  staatUche  überhaupt  keine  Spielnachmittage  eingerichtet,  an  4  war 
der  Besuch  der  Veranstaltungen  vöUig  freiwillig,  an  den  übrigen  war 
der  Besuch  obligatorisch,  an  einigen  in  der  Form,  daß  sich  die  Schüler 
vor  Begmn  des  Schuljahres  entscheiden  mußten;  diejenigen,  die  nicht 
abgemeldet  waren,  waren  zum  Spielen  verpflichtet.  Vor  allem  diese  An- 
stalten smd  es,  mit  denen  wu'  uns  hier  befassen  wollen. 

Zwar  werden  die  Meisten,  namentUch  die  Fernerstehenden,  sehr  er- 
freut sein,  daß  in  dieser  Weise  für  das  körperliche  Wohl  der  Schüler  und 
damit  mdirekt  auch  für  ilire  geistige  Gesundheit  gesorgt  ^\^rd,  und  doch 
enthalten  viele  Berichte  Klagen,  die  gerade  auf  die  Gesichtspunkte 
hmweisen,  die  mich  zu  dieser  Rundfrage  veranlaßt  haben. 

Meine  besondere  Aufmerksamkeit  erregten  die  Schüler  in  der  Ent- 
wicklungszeit, also  etwa  von  Quarta  bis  Untersekunda.  Es  sind  näm- 
lich in  Quarta,  je  nach  der  Schulgattung  32  oder  33  Unterrichtsstunden 
angesetzt  1),  m  Untertertia  32  bis  35,  davon  1  bis  2  wahlfrei,  in  Ober- 
tertia 33  bis  37,  einschließlich  1  bis  4  wahlfreien  Stunden,  endlich  in  Unter- 
sekunda 32  bis  37  Stunden  mit  2  wahlfreien  Stunden.  Außerdem  be- 
stehen an  vielen  Anstalten  physil?:alische  oder  chemische  Praktika,  an 
einigen  auch  Handfertigkeitsübungen,  in  der  Regel  mmdestens  eine  dieser 
drei  Veranstaltungen.  Dafür  muß  natürlich  ein  Nachmittag  frei  gehalten 
werden,    außerdem    müssen    noch    die    Mittwoch-    und    Sonnabendnach- 

^)  Die  Spielnachmittage  (2  Std.)  sind  in  diese  Zahlen  nicht  mit  eingerechnet,  da  nicht 
an  allen  Anstalten  „gespielt"  wird. 
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mittage  sowie  ein  Spielnachmittag  freigehalten  werden.  Es  dürfen  also 
3  bis  4  Tage  nüt  höchstens  je  5  Stunden  belegt  werden.  Rechnen  wir 
für  Quarta  für  diese  3  Tage  15  Stunden,  so  bleiben  für  die  übrigen  drei 
Tage  18,  also  mindestens  pro  Tag  6  Stunden,  meist  tritt  aber  in  den 
Stundenplänen  schon  auf  dieser  Klassenstufe  ein  7-Stundentag  auf. 
Mindestens  ein  solcher  Tag  muß  aber  auftreten,  wenn  die  Stenographie 
(wahlfrei)  von  Untertertia  nach  Quarta  verlegt  wird.  Rechnet  man  diese 
2  Stunden  ein  und  fügt  außerdem  2  Stunden  für  den  Spielnachmittag 
hinzu,  so  wächst  die  Stundenzahl  für  Quarta  auf  37  Stunden.  Rechnen 
wir  hier,  daß  Mittwoch  und  Sonnabend  nachmittags  frei  gehalten  wird 

—  der  dritte,  der  Spielnachmittag,  ist  ja  jetzt  in  die  Stundenzahl  ein- 
gerechnet —  so  bleiben  für  die  4  andern  Tage  zusammen  27  Stunden, 
d.  h.  diejenigen,  die  Stenographieunterricht  mitnehmen,  haben  min- 
destens drei  Tage  mit  je  7  Stunden  Unterricht. 

Werden  nun  die  Schüler  konfirmiert,  was  meist  in  Quarta  oder  Unter- 
tertia geschieht,  so  haben  die  Schüler  vielfach  nach  7  Schulstunden  noch 
von  5  bis  7  zwei  Konfirmandenstunden,  so  daß  also  14  bis  15  jährige 
Schüler  9  Stunden  lang  geistig  angestrengt  sind.  Wird  der  Konfirmanden - 
Unterricht  dagegen  auf  Mittwoch  verlegt,  so  ergibt  sich  neben  den  bis- 
herigen noch  ein  neuer  7-Stundentag. 

Meist  sucht  man  neben  dem  Mittwoch  und  Sonnabend  noch  einen  dritten 
Nachmittag  freizumachen;  dann  ist  aber  ein  Tag  mit  8  Stunden  Unter- 
richt nicht  zu  umgehen.  Daß  bei  einer  solchen  Stundenverteilung  unsre 
Schüler  übermäßig  angestrengt  werden,  liegt  auf  der  Hand. 

Es  ist  also  sehr  die  Frage,  ob  durch  die  Einführung  des  hygienisch 
sehr  wertvollen  Spielnachmittags  gegen  früher  eine  Besserung  erzielt 
worden  ist.  Während  früher,  beim  geteilten  Unterricht,  nur  selten  ein 
Tag  mit  7  Stunden  belegt  werden  mußte,  bringt  das  neue  System  min- 
destens zwei  7- Stunden  tage,  wovon  allerdings  einer  der  Spieltag  ist,  ja 
oft  sogar  einen  8-Stundentag  mit  sich,  Waren  ferner  die  Stunden  früher 
so  verteilt,  daß  vormittags  nur  4  Stunden  lagen,  falls  nachmittags  wieder 
Unterricht  war,  so  müssen  jetzt  ohne  Rücksicht  auf  den  Nachmittags- 
Unterricht  jeden  Vormittag  5  Stunden  erteilt  werden.  Eine  Folge  davon 
ist,  daß  die  Schüler  den  Unterricht  mit  größerer  Ermüdung  verlassen 
und  obendrein  noch  die  Mittagspause  gegen  früher  um  eine  volle  Stunde 

—  durch  die  fünfte  Unterrichtsstunde  —  verkürzt  ist. 

Während  man  also  auf  einer  Seite  Platz  schafft  für  körperliche  Hygiene, 
muß  man  andrerseits  dazu  geistig  unhygienische  Maßregeln  treffen. 

Nun  hält  man  dem  gewöhnlich  entgegen,  daß  diese  7-  und  8-Stunden- 
tage  nicht  so  gefährlich  seien,  da  ja  doch  die  Schüler  nicht  7  oder 
8  Stunden  arbeiteten,  da  sie  ja  nicht  fortwährend  aufmerksam  wären. 
Man  braucht  aber  dazu  nicht  allzuviel  zu  sagen.  Wir  verlangen  doch 
wohl  alle  von  unsern   Schülern  gespannte  Aufmerksamkeit  und  müssen 
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sie  verlangen.  Daß  die  Aufmerksamkeit  in  den  letzten  Stunden  abnimmt, 
läßt  sich  allerdings  nicht  leugnen.  Doch  möchte  ich  gerade  dies  für  em 
schlimmes  Zeichen  halten,  für  einen  Selbstschutz,  für  ein  Sicherheitsventil 
einer  allzu  starken  Belastung  gegenüber.  Um  dieses  Nachlassen  der  Auf- 
merksamkeit zu  bekämpfen,  wird  der  Lehrer  in  erhöhtem  Maße  arbeiten, 
und  schließHch  ist  doch  die  Folge  dieser  sinkenden  Aufmerksamkeit  ein 
Sinken  der  Leistungen  des  Schülers. 

Es  läßt  sich  ja  nicht  leugnen,  daß  unter  diesen  8  Stunden  auch  fakul- 
tative Stunden  sein  kömien  —  es  ist  durchaus  nicht  immer  der  Fall  — , 
aber  als  solche  Stunden  kommen  auf  dieser  ELlassenstufe  fast  nur  ein 
bis  zwei  Stenographiestunden  in  betracht,  an  denen  der  größte  Teil  der 
Schüler  teilnimmt.  Ferner  liegt  meist  als  achte  Stunde  —  manchmal 
auch  Mittwochs  oder  Sonnabends  als  sechste  (!)  Vormittagsstunde  —  die 
Gesangsstunde  des  Schulchores,  in  der  die  oft  schon  matten  Kräfte 
auch  nicht  gerade  geschont  werden.  Man  geht  überhaupt  darauf  aus, 
die  technischen  Fächer  als  Ausgleich  zu  benutzen,  da  man  noch  immer 
der  veralteten  Ansicht  huldigt,  daß  die  körperliche  Anstrengung  ein 
Gegengewicht  gegen  die  geistige  Arbeit  bilde.  Es  läßt  sich  aber  nicht 
leugnen,  daß  das  Turnen  einen  sehr  hohen  Ermüdungswert  besitzt.  Daß 
ein  fest  zugreifender  Gesangs-  und  Zeichenunterricht  nicht  auch  ein  gut 
Teil  zur  Ermüdung  beitrüge,  wird  wohl  niemand  behaupten  wollen. 
Somit  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  Tage  mit  7  bis  8  Stunden 
Unterricht  unsre  Schüler  übermäßig  anstrengen,  ja  dermaßen  an- 
strengen, daß  dies  nicht  durch  einen  Spielnachmittag  aus- 
geglichen werden  kann. 

Die  Spielnachmittage  finden  auf  besonderen  Spielplätzen  statt,  die 
zum  Teil  ohne  Rasen  sind,  also  in  der  heißen  Zeit  besonders  staubig,  und, 
da  sie  freie  Flächen  bieten  müssen,  meist  ohne  Schatten.  Auf  diesen 
heißen,  staubigen  Plätzen  wird  von  3 — 5  Uhr  nachmittags  gespielt  und 
zwar  meist  Ball-  und  Laufspiele,  die  den  Schülern  wohl  eine  heilsame 
Durcharbeitung,  aber  an  heißen  Tagen  eine  so  große  körperUche  An- 
strengung bringen,  daß  man  sich  über  die  Zunahme  der  Herzkranken 
nicht  zu  wundern  braucht.  Es  muß  also  dieses  Spiel,  wenn  es  wirklich 
den  gewünschten  Nutzen  bringen  soll,  auf  hygienisch  einwandfreien 
Plätzen  in  hygienischer  Weise  betrieben  werden.  Dasselbe  gilt  von  den 
Märschen  und  Kriegsspielen,  die  mitunter  an  Stelle  des  Spielens  statt- 
finden und  2  bis  5  (!)  Stunden  beanspruchen.  Nach  einem  solchen  Marsche 
wird  der  Schüler  auch  nicht  erfrischt,  sondern  ermüdet  und  angestrengt 
nach  Hause  zurückkehren;  und  dies  ist  der  Zweck  der  Veranstaltung, 
wie  u.  a.  die  Bestimmung  beweist,  daß  vom  Spieltage  bis  zum  nächsten 
Tage  keine  Aufgaben  gestellt  werden  dürfen  und  die  früher  gestellten 
bis  zum  Spieltage  erledigt  sein  sollen.  Jedenfalls  ergeben  sich  mindestens 
drei  anstrengende  Tage  in  der  Woche  mit  7,  8  und  noch  mehr  Stunden 
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Unterricht  und  Turnspielen.  Dem  stehen  nun  höchstens  drei  Tage  mit 
nur  je  5  Stunden  Unterricht  gegenüber,  die  der  Schüler  zum  Ausruhen 
verwenden  könnte,  wenn  es  nicht  noch  Hausaufgaben  zu  erledigen  gäbe. 

Es  besteht  in  Sachsen  keine  Bestimmung  über  die  Höchstzahl  der 
wöchentlichen  Arbeitsstunden,  doch  decken  sich  die  Zahlen  nach  meinen 
Beobachtungen  im  allgemeinen  mit  denen  der  von  anderen  Bundes- 
staaten gesetzlich  festgelegten. 

Nun  haben  wir  oben  gesehen,  daß  emschließlich  der  Spielnachmittage 
(die  dort  nicht  eingerechnet  waren)  auf  Quarta  34  wöchentliche  Unter- 
richtsstunden entfallen ;  diese  Zahl  steigert  sich  schon  in  der  Untertertia 
auf  35 — 37.  Rechnen  wir  nun  mit  der  niedrig  gegriffenen  Zahl  von 
8  Stunden  wöchentlich  zur  Erledigung  häushcher  Aufgaben,  so  erhalten 
wir  schon  für  13 — 14  jährige  Schüler  42 — 45  Wochenstunden  Arbeits- 
zeit, d.  h.  also  täglich  mindestens  7  Stunden.  —  Diese  Zahlen  stimmen  sehr 
gut  zu  denen  von  Kemsies^),  der  durchschnittlich  7%  Stunden  erhält, 
und  von  Roll  er  2)  der  (rund)  7^  Stunden  für  diese  Klassenstufe  bekam. 
—  Haben  diese  Schüler  noch  Konf irmandenunterricht ,  so  werden  diese 
Zahlen  noch  höher.  Ferner  ist  noch  zu  berücksichtigen,  daß  diese 
Zahlen  nur  für  den  Durchschnittsschüler  gelten,  der  langsame  Arbeiter 
wird  anstatt  8  vielleicht  10  oder  12  häusliche  Arbeitsstunden  brauchen. 

M.  E.  stellen  diese  Zahlen  mmdestens  die  höchste  zulässige  Belastung 
dar;  denn  das  Gesetz  bestimmt  als  höchste  tägliche  Arbeitszeit  für  13  bis 
14  jährige  Arbeiter  6  Stunden.  Da  nun  bei  geistiger  Arbeit  die  Ermüdung 
tiefer  greift  als  bei  körperlicher,  dürften  7  Stunden  geistiger  Anstrengung 
das  höchste  zulässige  Maß  bedeuten.  Da  m  O  III  und  U II  für  Hausauf- 
gaben etwa  12  Stunden  anzusetzen  sind,  so  ergibt  sich  für  diese  Schüler, 
die  sich  vielfach  noch  immer  in  der  Pubertät  befinden,  täglich  mindestens 
8  Stunden  geistiger  Arbeit.  Dabei  ist  noch  nicht  berücksichtigt,  daß  die 
Schüler  der  U II  an  Realschulen  und  Realprogymnasien  sich  noch  auf  die 
Einjährigenprüfung  vorbereiten  müssen.  Ist  es  da  verwunderlich,  wenn 
Griesbachs  exakte  Ermüdungsmessungen  z;u  dem  Ergebnis  geführt 
haben,  daß  ein  fleißiger  Student  der  Medizm,  ein  Telegraphist,  ein  Lo- 
komotivführer nach  zehnstündiger  Arbeitszeit  nicht  einen  so  hohen 
Grad  von   Ermüdung  aufAveisen  wie  Sekundaner  und  Primaner. 2) 

Wie  diese  Rechnung  zeigt,  wird  also  einem  gewissenhaften  Schüler 
zu  Bewegungen  an  freier  Luft  außer  am  Spielnachmittag  (und  Sonntag, 
der  in  obiger  Rechnung  von  Arbeit  frei  gehalten  wurde)  nicht  allzu  viel 
Zeit  bleiben.  Gehört  der  Schüler  gar  noch  einer  Wandervereinigung 
(Wandervögel,  Pfadfinder  o.  ä.)  an,  so  wird  er  auch  am  Sonntag  sich  nicht 
ausruhen.     Und  doch    gilt   auch   für   die    Schüler   der   höheren   Lehran- 

1)  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  1899. 

2)  Hausaufgaben  und   höhere  Schulen.     Leipzig   1907,   Quelle  &  Meyer. 
^)  Nach  Roller,  a.  a.  0. 
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stalten,  was  der  Chemnitzer  Stadtschularzt  Dr.  Thiele  von  den  Groß- 
stadtkindern im  Hinblick  auf  die  Volksschüler  sagt:  ,,Unsre  Großstadt- 
kinder brauchen  sicher  Bewegung,  noch  nötiger  aber  ist  einer  ganzen 
Reihe  von  ihnen  die  Ruhe Auch  die  Ruhe  ist  eine  Leibesübung" ^). 

Daß  es  auch  Schüler  gibt,  die  sich  trotzdem  viel  an  freier  Luft 
bewegen,  läßt  sich  nicht  leugnen.  Meist  wird  es  sich  jedoch  um  solche 
handeln,  die  sich  nicht  gerade  durch  Fleiß  auszeichnen,  die  ihre  Haus- 
aufgaben nur  mangelhaft,  ja  vielleicht  erst  am  nächsten  Morgen  in  der 
Schule  fertigstellen;  daß  sie  zur  Erledigung  dieser  Aufgaben  nach  7-,  ja 
8  stündigem  Unterricht  nicht  allzu  viel  Lust  verspüren,  ist  wohl  ver- 
ständlich. 

Der  Kernpunkt  unsrer  Ausführungen  ist  also  der,  daß  neben  der 
körperlichen  Hygiene  unsrer  Schüler  auch  die  geistige  nicht 
vernachlässigt  werden  darf,  wenn  wir  wirklich  das  erreichen  wollen, 
was  durch  die  Einführung  der  Jugendspiele  erreicht  werden  soll,  näm- 
lich eine  Besserung  des  Gesundheitszustandes  unsrer  Schüler.  So  wie  die 
Verhältnisse  jetzt  liegen,  wird  aber  durch  die  körperliche  Ertüchtigung 
eine  geistige  Erschlaffung  geschaffen,  die  in  unsrer  nervösen  Zeit  be- 
sonders unheilvoll  wirken  muß. 

Wie  läßt  sich  dem  nun  abhelfen  ? 

Meiner  Ansicht  nach  kann  nur  einer  der  folgenden  vier  Wege  eine 
Änderung  bringen:  Abschaffung  der  Hausaufgaben,  Stunden  Verkürzung, 
Abschaffung  der  Jugendspiele,  Verringerung  der  Lehrstunden. 

Mit  der  Abschaffung  der  Hausaufgaben  hat  sich  bereits  Roller^)  be- 
schäftigt und  ist  zu  einem  negativen  Ergebnis  gekommen.  Wir  können 
uns  seinen  Ausführungen  vollkommen  anschließen,  wenn  er  erklärt,  die 
Hausaufgaben  könnten  die  Schüler  zwar  gesundheitlich  schädigen,  falls 
die  Arbeit  in  unverständiger  Weise  gehäuft  wird,  ja,  sie  können  auch 
den  Charakter  der  Schüler  ungünstig  beeinflussen,  aber  alle  diese  Nach- 
teile verschwinden  gegenüber  der  Selbständigkeit,  die  durch  die  Haus- 
aufgaben erzielt  wird  und  gegenüber  all  den  andern  wertvollen  erzieh- 
lichen Momenten,  die  aus  ihnen  erwachsen.  Auch  die  Jahrespensen  sind 
ja  so  eingerichtet,  daß  ein  wesentlicher  Teil  der  Einübung  zu  Haus  er- 
ledigt werden  muß  und  soll,  wie  schon  die  Vorschriften  mancher  Bundes- 
staaten über  die  Höchstdauer  häuslicher  Arbeiten  beweisen. 

Als  zweiter  Weg,  wenigstens  die  Nachmittage  für  Körperpflege  und 
Praktika  freizubekommen,  wäre  der,  früh  6  Stunden  zu  halten  und  dabei 
die  Stunden  auf  40  Minuten  zu  verkürzen.  Es  verbleibt  für  die  Nach- 
mittage immer  noch  die  Schularbeit,  die  sogar  längere  Zeit  beanspruchen 
wird  als  bisher.  Denn  einmal  muß  sich  der  Sclmler  täglich  auf 
6   Stunden  vorbereiten  und,    da   an   jeder   Stunde  5  Minuten  gegen  die 


^)  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflego  1913. 
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sonst  üblichen  45-Minuten-Stunden  fehlen,  wird  dieses  Defizit  von  über 
10%  jährlich  —  ein  2-stündiges  Fach  büßt  bei  40  Schulwochen  9  45-Mi- 
nuten-Stunden oder  414  Wochen  Unterricht  ein  —  mindestens  teilweise, 
durch  vermehrte  Hausaufgaben  eingeholt  werden.  Immerhin  bliebe  den 
Schülern  infolge  gleichmäßiger  Verteilung  der  Unterrichtsstunden  ge- 
nügend freie  Zeit  zur  Erholung.  Nur  muß  mit  noch  größerer  Konzen- 
tration gearbeitet  werden  als  bisher,  was  die  Schüler  derart  ermüdet, 
daß  die  5.  und  6.  Stunde  nicht  von  allzu  viel  Erfolg  begleitet  sein  dürfte. 
Außerdem  müssen  sich  die  Schüler,  nachdem  sie  kaum  ,,warm  geworden 
sind,  schon  wieder  umschalten"  für  das  nächste  Fach.  Der  ganze  Unter- 
richtsbetrieb bekommt  dadurch  eine  nervöse  Hast,  die  nicht  zur  Be- 
kämpfung der  Nervosität  beiträgt.  Dies  sind  Beobachtungen,  die  ich 
selbst  bei  emer  probeweisen  Durchführung  der  40 -Minuten -Stunde  in 
Sachsen  machen  komite.  Ob  sonst  noch  Gründe  gegen  die  Kurzstunde 
geltend  gemacht  worden  sind,  weiß  ich  nicht.  Jedenfalls  scheint  der 
Ausfall  des  Versuches  zu  einer  allgemeinen  und  dauernden  Einführung 
nicht  ermutigt  zu  haben. 

Die  dritte  Mögüchkeit  wäre  die  Wiederabschaffung  dieses  Spielnach- 
mittags und  damit  eine  gleichmäßigere  VerteUung  der  Unterrichts- 
stunden. Nun  stehe  ich  zwar  auch  heute  noch  auf  dem  Standpunkte, 
daß  man  den  Schülern  zwar  von  Schulwegen  Gelegenheit  geben  soll,  sich 
an  Turngeräten  zu  üben,  die  sie  daheim  nicht  haben,  daß  die  Schule 
auch  den  Zusammenschluß  der  Schüler  zu  gememsamen  Übungen  för- 
dern soll;  die  Sorge  dafür  aber,  daß  der  Junge  nicht  fortwährend  hinter 
seinen  Büchern  hockt,  hat  m.  E.  das  Elternhaus  zu  übernehmen.  Falls 
dieses  versagt,  hat  die  Schule  die  Aufgabe,  das  Elternhaus  aufzuklären, 
nicht  aber,  den  Eltern  diese  Pflicht  abzunehmen.  Damit  soll  aber  nicht 
gesagt  sein,  daß  das  gemeinsame  Spielen  und  Wandern  wegfallen  soll  — 
höchstens  wäre  zu  erwägen,  ob  wirklich  mit  strenger  Regelmäßigkeit 
aller  acht  Tage  gespielt  werden  muß.  —  Diese  gemeinsamen  Unterneh- 
mungen geben  dem  Lehrer  Gelegenheit,  die  Schüler  von  einer  ganz 
andern  Seite  kennen  zu  lernen  und  näher  nüt  ihnen  in  Berührung  zu 
kommen,  andrerseits  zeigen  sie  den  Schülern,  daß  der  Lehrer  nicht  nur 
der  gestrenge  Herr  ist;  die  Ausflüge  geben  auch  Gelegenheit,  einmal  Ge- 
biete zu  behandeln,  vor  allem  mit  den  älteren  Schülern  Themen  anzu- 
schneiden, die  in  der  Schule  nicht  behandelt  werden,  damit  wird  wieder- 
um eine  engere  Verbindung  zwischen  Schule  und  Leben  geschaffen.  Ge- 
nauer auf  den  Wert  dieser  Veranstaltungen  emzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Jedenfalls  möchte  ich  diese  engere  außerschulische  Berührung 
von  Lehrern  und  Schülern  nicht  wegfallen  lassen. 

So  gibt  es  also  nur  emen  Ausweg.  Wenn  Sport  und  Spiel  in  unsern 
Schulen  pf  licht  mäßig  gepflegt  werden  soll,  muß  eine  Änderung  in  der 
Verteilung  der  wissenschaftlichen  Lehrstunden,  vor  allem  eine  Änderung 
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ihrer  Zahl  eintreten.  Man  müßte  —  wenigstens  in  den  Unter-  und  Mittel- 
klassen versuchen  — ,  mit  28 — 30  Stunden  obUgatorischen  Unterrichtes 
auszukommen,  um  den  Schülern  die  Nachmittage  für  Schularbeiten  und 
Spielen  frei  zu  halten,  z.  B.  hat  Bayern  von  VI — ^U  III  für  Gymnasien 
und  Realgymnasien  25,  26,  27  und  29  Stunden  und  für  die  Oberreal- 
schulen 30,  in  0  III  und  U  II  28 — 32  Stunden.  Sachsen  dagegen 
kommt  mit  dem  Spiehiachmittag  auf  34 — 36  Stunden,  wobei  die  wahl- 
freien Stunden  noch  nicht  mitgerechnet  sind,  ja  womöglich  werden  diese 
bei  der  Reform  des  Realschullehrplanes  noch  vermehrt.  Was  und  wie 
hier  geändert  werden  kann,  soll  einer  späteren  Erörterung  vorbehalten 
bleiben.  Hier  sei  nur  auf  Ziehens  Schrift:  ,,Über  die  Verbindung  der 
sprachlichen  mit  der  sachhchen  Belehrung"  und,  um  die  aUerneuste  Zeit 
heranzuziehen,  Friedrichs  Aufsatz :  „Schulreform  durch  Konzentration"  i), 
erwähnt,  obwohl  sich  beide  Ansichten  nicht  vöUig  mit  der  unsrigen 
decken.  Denn  man  -wird  ohne  Vernnnderung  der  Pfhchtstundenzahl 
nicht  auskommen,  wenn  man  nicht  körperliche  Hygiene  auf  Kosten  der 
geistigen  treiben  wiU.  Unser  jetziger  Begriff  ,, Hygiene"  ist  aber  ganz 
einseitig,  wir  verstehen  darunter  ledigHch  körperUche  Hygiene,  und  diese 
tritt  jetzt  —  vielleicht  zu  stark  —  in  den  Vordergrund,  während  die 
geistige  Hygiene  fast  unbeachtet  bleibt. 


Psychologie  und  Berufsberatung. 

Von  Rudolf  WindeSLICH    in   Oldenburg  i.   Gr. 

Dem  Vortrage  Preslers  ,, Berufswahl  und  Berufsberatung",  der  im 
„Pädagogischen  Archiv"  1913,  S.  481ff.  abgedruckt  ist,  kann  man  nur 
lebhafteste  Zustimmung  zollen  und  weiteste  Verbreitung  wünschen;  geht 
es  doch  um  die  Zukunft  des  ganzen  Volkes:  um  das  Lebensglück  des 
Einzelnen  und  das  Gedeihen  der  Gesamtheit.  Ein  Mensch  in  falschem 
Berufe  neigt  zu  Unzufriedenheit  und  Schwermut,  und  seine  Tätigkeit 
bedeutet  volkswirtschaftlich  eine  Vergeudung. 

So  umfangreich  und  wohldurchdacht  die  Darlegungen  Preslers  sind, 
bedürfen  sie  doch  noch  der  Ergänzung.  Wenn  wir  von  Berufsberatung 
reden,  so  können  wir  das  in  zweierlei  Weise  tun:  wir  können  von  einer 
Beratung  bei  der  Wahl  des  Berufes  sprechen  und  von  einer  Beratung 
bei  seiner  Ausübung.  Von  diesen  Möglichkeiten  hat  Presler  nur  die 
erste  berücksichtigt.  Einen  Schulmann  interessiert  ja  schließlich  diese 
Seite  am  meisten,  aber  es  darf  die  andere  nicht  vergessen  werden,  wenn 


1)  Pädagogisches  Archiv,  55.  Jahrg.  1913,  S.  337—350. 
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die  Ausführungen  sich  zu  dem  Wunsche  verdichten,  „Berufsanwälte" 
heranzubilden. 

Noch  viel  wichtiger  ist  die  Ergänzung  des  Presl  er  sehen  Vortrags 
hinsichtlich  der  Vorbedingungen  für  die  Wahl  eines  Berufes.  Es  heißt 
da,  daß  die  Berufswahl  abhängig  sei  1.  von  der  Erfüllung  gesetzlicher 
Vorschriften  über  die  Vorbildung,  2.  vom  Gesundheitszustand,  3.  von 
der  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit,  4.  von  den  vorgeschriebenen 
Eintrittszeiten,  5.  von  den  sozialen  Verhältnissen,  6.  von  der  Begabung. 
Das  alles  genügt  jedoch  nicht.  Ich  will  ein  Beispiel  geben:  Ein  bean- 
lagter,  gesunder,  kräftiger  junger  Mann  studierte  mit  Eifer  und  Gewissen- 
haftigkeit, um  ins  höhere  Lehramt  zu  kommen,  das  gerade  günstige 
Aussichten  bot.  Nach  emsigem  Studium  legte  er  die  Staatsprüfung  ab 
und  erhielt  am  Ende  der  praktischen  Ausbildungszeit,  am  Schlüsse  des 
Probejahres,  die  Nachricht,  daß  er  zum  Schuldienst  nicht  geeignet  sei 
und  das  Zeugnis  der  Anstellungsfähigkeit  nicht  erhalten  könne.  Das 
Beispiel  ist  nicht  aus  der  Luft  gegriffen.  Den  Unglücklichen,  an  den  ich 
denke,  deckt  jetzt  schon  der  Rasen;  er  ging  nach  jener  niederschmet- 
ternden Mitteilung  in  einen  anderen  Bundesstaat,  erhielt  dort  nach 
einem  weiteren  Probejahr  doch  noch  die  Anstellungsfähigkeit,  ward  an- 
gestellt und  von  den  Jungen  zu  Tode  gepeinigt.  Was  nützte  ihm  die 
wissenschaftliche  Befähigung  ?  Was  half  ihm  die  gesicherte  Lebens- 
stellung ?  Er  war  zum  Schulmeister  nicht  geeignet,  und  das  hätte  ihm 
schon  gesagt  werden  müssen,  bevor  er  sein  Studium  begann. 

Die  Wahl  des  Berufes  sollte  ganz  wesentlich  abhängig  sein  von  den 
psychischen  Anlagen.  Einen  Hinweis  hierauf  vermißt  man  in 
Preslers  Vortrag  recht  schmerzlich.  Er  fordert  zwar,  die  Berufsan- 
wälte müßten  ,,auf  Grund  philosophisch-psychologischer  Kenntnisse  im- 
stande sein,  die  Charaktereigenschaften,  Neigung  und  Begabung  der 
Jugendlichen  zu  erkennen."  Indessen  ist  diese  Forderung  so  allgemein 
gehalten  —  es  heißt  ,, Kenntnisse"  statt  Erkenntnis  durch  planmäßige 
Prüfungen  —  und  auch  nur  ganz  beiläufig  eingeflochten,  ohne  daß  sonst 
irgendwo  die  Psyche  des  Berufssuchers  überhaupt  erwähnt  wird,  so  daß 
wirklich  nicht  zu  ersehen  ist,  ob  diese  Forderung  in  ihrer  ganzen  Trag- 
weite erfaßt  worden  ist.  Wie  wichtig  aber  gerade  die  Psychologie  bei  der 
Berufsberatung  ist,  das  lehrt  uns  Münsterbergs  ,, Psychologie  und 
Wirtschaftsleben"  1).  Es  ist  ein  Beweis  für  die  erfreuliche  Anteilnahme 
weiter  Kreise  an  diesen  wichtigen  Fragen,  daß  das  Buch  zehn  Monate 
nach  seinem  Erscheinen  bereits  vergriffen  war.  Welche  Fülle  von  Ge- 
danken und  Anregungen  der  schmale  Band  birgt,  davon  werden  die  fol- 
genden Zeilen  nur  einen  schwachen  Begriff   geben,    weil  hier  bloß    das 

1)  Münsterberg,  Hugo,  Psychologie  und  Wirtschaftsleben,  ein  Beitrag  zur 
angewandten  Expcriinontal  -  Psychologie.  Zweite  unveränderte  Auflage.  Leipzig  1913. 
Joh.  Anibr.  Barth.     192  S.,  geh.  2,80  Alk.,  geb.  3,50  Mk. 
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herausgeschält  werden  soll,  was  die  eben  berührte  Frage  betrifft.  Heute 
Avird  soviel  davon  geredet,  daß  in  den  Schulen  Bürgerkunde  getrieben 
werden  müsse ;  wem  es  mit  dieser  Forderung  Ernst  ist,  der  sollte  gehalten 
sein,  auch  dieses  Buch  zu  studieren,  das  zu  lesen  übrigens  eine  Lust  ist. 
Bei  der  weitgehenden  Arbeitsteilung  des  modernen  Wirtschaftslebens 
ist  es  unumgänglich  notwendig,  daß  stets  nur  die  Geeignetsten  in  die 
besonderen  Stellen  eintreten.  Um  das  zu  erreichen,  sind  die  zahllosen 
Prüfungsschranken  errichtet  worden,  die  fast  alle  Berufe  einengen. 
Dieses  unentbehrliche  Übel  der  Prüfungen  erreicht  jedoch  seinen  Zweck 
nur  recht  unvollkommen:  es  wird  gar  nicht  eine  Auslese  der  Tüchtigsten 
erzielt,  sondern  höchstens  eine  Ausschaltung  der  gänzlich  Ungeeigneten; 
denn  all  die  Prüfungen  beziehen  sich  nicht  auf  die  tieferen,  entwicklungs- 
fähigen Anlagen  der  Bewerber,  sondern  lediglich  auf  das  angelernte  Maß 
ihrer  Kenntnisse  und  Fertigkeiten.  Ein  Verlaß  auf  die  natürlichen 
Neigungen  und  Interessen,  die  nach  herkömmhcher  Meinung  jeden  ohne 
weiteres  in  den  richtigen  Beruf  drängen,  ist  durchaus  unbegründet. 
„Erstens  weiß  der  einzelne  junge  Mensch  sehr  wenig  über  sich  selbst 
und  seine  Kräfte  Bescheid,  und  wenn  der  Tag  kommt,  da  er  seine  eigent- 
lichen Stärken  und  Schwächen  herausfindet,  so  ist  es  oft  schon  zu  spät", 
und:  ,, Zweitens  wird  die  Anpassung  dadurch  gehindert,  daß  der  einzelne 
meist  nur  das  Alleräußerlichste  über  die  in  Frage  kommenden  Berufe 
weiß,  ja,  daß  eine  wirkliche  Analyse  der  Berufsanforderungen  mit 
Rücksicht  auf  die  verlangten  persönlichen  Eigenschaften  im  Grunde 
überhaupt  noch  nicht  existiert."  Hierzu  kommt  ,, drittens  die  Fülle  von 
trivialen  ZufaUseinflüssen,  welche  die  Berufswahl  tatsächlich  mit  be- 
stimmen. .  .  .  Selbst  auf  der  Höhe  einer  Schulung  bis  zum  Ende  der 
Jünglings  jähre  sehen  wir  ja  häufig,  wie  der  Abiturient  sich  nur  auf  Grund 
von  Zufallsmotiven  vielleicht  entscheidet,  ob  er  Jurist  oder  Mediziner 
werden  soll.  Sehr  viel  stärker  aber  zeigt  sich  diese  rein  äußerliche  Be- 
dingtheit der  Wahl  dort,  wo  nur  auf  der  Grundlage  der  Volksschulbil- 
dung ein  Lebenswerk  aufgebaut  werden  soll."  Tausende  werden  zer- 
malmt zwischen  den  Rädern  des  Weltgetriebes,  tausende  finden  erst 
nach  ungeheuren  Umwegen,  nach  nutzlosen,  unersetzlichen  Opfern  an 
Zeit  und  Geld  den  Platz,  an  den  sie  gehören.  ,,Die  gesamte  Gesellschaft 
hatte  es  schwer  zu  büßen,  daß  bis  vor  kurzem  nirgends  auch  nur  der 
schüchternste  Versuch  unternommen  wurde,  das  erste  und  wichtigste 
Problem  der  Berufswahl  zu  lösen,  die  Frage  nach  der  Angepaßtheit  der 
psychischen  Individualität." 

Bis  vor  kurzem!  Jetzt  ist  von  jedem  angehenden  Berufsberater  zu 
verlangen,  daß  er  über  die  Bewegungen  Bescheid  weiß,  die  seit  einigen 
Jahren  in  Nordamerika  der  unendlichen  Vergeudung  menschlicher 
Arbeitskräfte  zu  steuern  suchen.  Münsterberg  spricht  hier  von  ,,Vo- 
cational    Guidance",  d.  h.  der  Berufsberatung,  die  von  einem  kleinen 
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Bureau  ihren  Ausgang  nahm,  das  Professor  Parsons  1908  in  Boston 
eröffnete,  und  von  ,, Scientific  Management",  der  wissenschaft- 
lichen Betriebsleitung,  die  im  Grunde  das  Werk  von  Frederic  W.  Taylor 
ist,  einem  Ingenieur  in  Philadelphia,  ,,der  dreißig  Jahre  seines  Lebens 
der  Reorganisation  industrieller  Betriebe  gewidmet  hat  und  nun  schon 
lange  unentgeltlich  seine  Kräfte  nur  der  Verbreitung  seiner  Ideen 
widmet." 

Die  Vocational  Guidance  bemüht  sich,  die  schulentlassene  Jugend 
in  die  richtigen  Berufe  zu  weisen.  Zu  diesem  Zwecke  studiert  sie  die 
wirtschaftlichen,  hygienischen,  technischen  und  sozialen  Seiten  der 
vielen  hundert  Arten  von  Berufen,  setzt  sich  mit  den  Lehrern  in  Verbin- 
dung, um  über  die  individuellen  Neigungen  und  Fähigkeiten  der  Schü- 
ler Auskünfte  zu  erhalten,  und  prüft  mit  besonderen  Methoden  die  Be- 
werber auf  ihre  Fähigkeiten.  Daß  in  der  Psychologie  der  Kernpunkt 
des  ganzen  Problems  liegt,  das  haben  die  Beratungsstellen  durchweg 
richtig  erkannt;  trotzdem  sind  sie  größtenteils  von  der  psychischen  Ana- 
lyse zurückgekommen  und  haben  diese  den  psychologischen  Labora- 
torien zugeschoben,  weil  die  einschlägigen  Fragen  über  die  notwendigen 
psychophysischen  Funktionen  in  den  verschiedenen  Berufen  noch  nicht 
genügend  psychologisch  durchgearbeitet  sind.  Münsterbergs  Labo- 
ratorium an  der  Harvard-Universität  hat  auf  Anregung  interessierter 
Wirtschaftskreise  solche  Analysen  in  großer  Zahl  übernommen  und  mit 
bestem  Erfolge  durchgearbeitet;  doch  warnt  Münsterberg  davor,  sie 
als  abgeschlossene  Forschungen  anzusehen. 

Die  Methoden,  die  er  anwendet,  sind  von  zweierlei  Art:  entweder  wird 
das  Experiment  ,,den  Geistesprozeß,  den  die  berufliche  Tätigkeit  er- 
heischt, als  ein  unzerlegtes  Ganzes  auffassen  und  nun  experimentelle 
Bedingungen  herstellen,  unter  denen  sich  dieses  komplizierte  seelische 
Geschehen  in  abstuf  barer  Weise  betätigen  kann",  oder  es  wird  ver- 
suchen ,,die  seelische  Arbeit  in  ihre  Komponenten  zu  zerlegen  und  nun 
jede  Elementarfunktion  in  isolierter  Form  zu  prüfen."  Welche  Metho- 
den benutzt  werden,  ist  abhängig  von  der  Art  der  Berufe.  Bei  einigen 
genügt  das  Nebeneinander  einer  Reihe  von  Fähigkeiten,  bei  andern  ist 
die  Synthese  der  Fähigkeiten,  die  zentrale  geistige  Leistung  besonders 
wichtig.  Es  würde  der  Bericht  den  verfügbaren  Raum  überschreiten, 
wenn  hier  die  sorgfältige  und  genaue  Analyse  an  den  mitgeteilten,  aus- 
gezeichnet durchgearbeiteten  Beispielen  gezeigt  werden  sollte.  Eine 
Andeutung  über  das  Beispiel  für  die  Methoden  der  zweiten  Art  muß 
hier  hinreichen.  Es  bezieht  sich  auf  die  Prüfung  für  den  Beruf  einer 
Fernsprechgehilfin.  Jede  Herstellung  und  Trennung  einer  Telephon- 
verbindung erfordert  im  Mindestfalle  vierzehn  gesonderte  psychophy- 
sische  Akte.  Wenn  man  nun  bedenkt,  daß  —  in  Amerika  —  auf  jede 
Beamtin  durchschnittlich  150  Anrufe  in  der  Stunde  kommen,  im  Höchst- 
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falle  sogar  über  300  ( !),  so  begreift  man,  daß  dieser  Beruf  Anforderungen 
an  das  Nervensystem  stellt,  denen  nur  wenige  gewachsen  sind.  Eine 
Auslese  der  geeigneten  Persönlichkeiten  liegt  also  sehr  im  Interesse  der 
Bewerberinnen    und   der    Allgemeinheit. 

Nach  gründlichem  Studium  des  Dienstes  im  Fernsprechamt  prüfte 
Münsterberg  die  ihm  zugesandten  jungen  Mädchen,  unter  denen  sich 
auch,  ohne  daß  er  es  wußte,  erfahrene,  tüchtige  Telephonistinnen 
befanden,  zunächst  anthropometrisch  auf  Fingerlänge,  Atmung,  Puls- 
gesch"^  indigkeit,  Sehschärfe,  Gehörschärfe,  Deutlichkeit  der  Aussprache, 
und  dann  vor  allem  psychologisch  in  bezug  auf  acht  verschiedene 
psychophysische  Funktionen,  nämlich  in  gemeinsamen  Klassenversuchen 
auf  Gedächtnis,  Aufmerksamkeit,  Intelligenz,  Genauigkeit  der  Raum- 
unterscheidung und  Schnelligkeit,  außerdem  noch  durch  individuelle 
Versuche  auf  Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Entscheidung,  auf  Ge- 
nauigkeit der  Bewegungsausführung  und  auf  Assoziationszeiten.  Bei 
der  Bewertung  der  Ergebnisse  standen  die  als  tüchtig  erprobten  Damen 
obenan,  und  die  Rangliste  der  Telephongesellschaft,  welche  die  Ge- 
prüften in  ihre  Dienste  nahm,  stimmte  nach  drei  Monaten  fast  voll- 
ständig mit  der  Laboratoriumsrangordnung  überein. 

Bei  dem  Aufmerksamkeitsversuch,  auf  den  Münsterberg  besonderen 
Wert  legt,  —  er  sagt  an  einer  anderen  Stelle.  ,,daß  gerade  die  Aufmerk- 
samkeitsfrage so  recht  im  Zentrum  des  wirtschaftlichen  Berufsproblems 
steht"  — ,  erhielten  alle  Beteiligten  dieselbe  Seite  einer  eben  er- 
schienenen Zeitung  mit  der  Aufgabe,  auf  ein  gegebenes  Zeichen  hin  alle 
fl's  zu  durchstreichen  und  nach  einem  zweiten  Signal  nach  sechs  Mi- 
nuten die  erreichte  Stelle  im  Text  anzumerken.  Absichtlich  wurde  eine 
neue  Zeitung  gewählt,  um  die  Aufmerksamkeit  abzulenken.  Einige  der 
Damen  arbeiteten  sehr  schnell,  übersahen  aber  auch  sehr  viel;  andere 
übersahen  fast  nichts,  arbeiteten  jedoch  unbrauchbar  langsam;  neben 
vorzüglichen  Leistungen  kam  auch  ungewöhnliche  Flüchtigkeit  vor; 
bei  einigen  nahm  die  Zuverlässigkeit  mit  der  Zeit  zu,  bei  andern  nahm 
sie  ab.  Alle  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit,  ihre  Stärken  und 
Schwächen  kamen  deutlich  zum  Ausdruck.  Die  Genauigkeit  und 
Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Damen  arbeiteten,  wurde  zahlenmäßig 
bewertet,  um  ein  Maß  für  diese  besondere  Art  von  Aufmerksamkeit  zu 
erhalten. 

Der  Wert  solcher  Stichprobenexperimente  oder  Texte  ist  vielfach 
angezweifelt  worden.  Münsterberg  verteidigt  sie  ganz  energisch, 
verlangt  aber,  daß  sie  nur  von  denen  ausgeführt  werden,  die  in  psycho- 
logischen Versuchen  geschult  und  geübt  sind;  denn  bei  der  schein- 
baren Leichtigkeit  dieser  Texts  übersehe  der  Nichtpsychologe  die  wich- 
tigen Begleitumstände.  Damit  ist  denn  auch  seine  Forderung  be- 
rechtigt,   ,,daß    ein    Berufsberater  als   Spezialist  in   einer   Stellung   ähn- 
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lieh  der  des  Schularztes  der  Schule   angegliedert  werden  soll"   und  daß 
dieser   amtliche  Berufsberater  „Psychotechniker"  sein  müsse. 

Sind  die  jungen  Leute  auf  Grund  ihrer  psychischen  Anlagen  —  der 
ihnen  eigentümlichen  Beschaffenheit  der  Aufmerksamkeit,  des  Gedächt- 
nisses, des  Vorstellungslebens,  der  Phantasie,  des  Willens,  der  Übungs- 
fähigkeit, der  Suggestibilität,  des  Raumsinnes,  des  Zeitsinnes,  des  Unter- 
scheidungsvermögens, des  Urteils  usw.  —  und  gemäß  ihrer  Vorbildung 
und  ihrer  körperlichen  Leistungsfähigkeit  in  die  wichtigen  Berufe  ver- 
wiesen, so  hat  die  Berufsberatung  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht.  Zu 
dem  ersten  Problem,  der  ,, Auslese  der  geeigneten  Persönlichkeiten" 
gesellt  sich  jetzt  das  zweite,  das  Problem  der  „Gewinnung  der  best- 
möglichen Leistungen".  Das  geht  den  Schulmann  ja  unmittelbar  nichts 
mehr  an,  aber  sein  Interesse  wird  es  doch  erregen,  daß  in  Amerika  die 
,, wissenschaftliche  Betriebsleitung"  gewaltige  Erfolge  erzielt  hat  und 
daß  man  jetzt  auch  in  deutschen  Ingenieurkreisen  beginnt,  sich  mit 
dieser  sehr  wichtigen  Sache  zu  beschäftigen.  Bekommen  wir  wirklich 
einmal  ,, Berufsanwälte",  so  werden  sie  auch  in  diesen  Dingen  etwas 
Bescheid  wissen  müssen;  denn  die  Erfahrungen  der  wissenschaftlichen 
Betriebsleitung  liefern  das  wertvollste  Material  für  die  Beratungsstellen 
zur  Wahl  der  Berufe. 

Die  wissenschaftliche  Betriebsleitung  erstrebt,  daß  innerhalb  der 
einzelnen  Berufe  jedermann  an  die  richtige  Stelle  kommt;  es  kann  z.  B. 
ein  Arbeiter  an  einer  Maschine  völlig  versagen,  während  er  an  einer 
anderen  desselben  Betriebes  Vorzügliches  leistet,  weil  sein  Arbeits- 
rhythmus zu  der  einen  paßt,  zur  andern  jedoch  nicht.  Außerdem  be- 
müht sich  die  wissenschaftliche  Betriebsleitung  um  die  Verbesserung 
der  Methoden  bei  der  Ausübung  des  Berufes,  die  bis  jetzt  fast  nur  reine 
Zufallsmethoden  sind.  Um  diese  Verbesserung  zu  erreichen,  sind  nicht 
nur  die  einzelnen  Handgriffe  bei  den  handwerksmäßigen  Arbeiten  zu 
studieren,  sondern  auch  die  wichtigen  allgemeinen  Probleme  des  Ein- 
übens  und  Lernens,  der  Bewegungsersparnis,  der  Monotonie,  der  Auf- 
merksamkeitsstörungen, der  Ermüdung  und  Erholung,  der  physischen 
und  sozialen  Einflüsse  auf  die  Leistungsfähigkeit,  als  da  sind  Ein- 
flüsse der  Tageszeit,  der  Witterung,  der  Jahreszeit,  der  Ernährung,  des 
Schlafes,  der  Reizmittel  usw.  Für  jedes  dieser  Probleme  hat  Münster - 
berg  ein  Kapitel,  dessen  Lektüre  auch  dem  Pädagogen  von  größtem 
Nutzen  sein  wird. 

Die  Berufsberatung  im  Berufe  und  bei  der  Wahl  des  Berufes  ist  eine 
Lebensfrage  für  jedes  Volk,  das  wirtschaftlich  fortschreiten  will,  und 
hundertfältig  wird  sich  verzinsen,  was  an  Geld  und  Arbeit  zur  Lösung 
dieser  Frage  aufgewendet  wird. 

Für  die  Lehrer  an  höheren  Schulen  hat  diese  Frage  noch  ihre 
besondere  Bedeutung. 
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Wenn  wir  wirklich  erst  einmal  psychologisch  geschulte  Berufs- 
an%^'älte  haben,  denen  alles  erforderliche  Material  bezüglich  der  An- 
forderungen der  Berufe  luid  in  bezug  auf  ihre  jeweiligen  Aussichten  amt- 
lich zur  Verfügimg  steht,  dann  werden  vielleicht  auch  die  Klagen  über 
die  angeblich  schlechten  Leistungen  der  höheren  Schulen  verstummen. 
Es  kann  dann  den  jungen  Menschen,  die  für  den  Besuch  dieser  An- 
stalten ungeeignet  sind  und  jetzt  überall  einen  nicht  zu  beseitigenden 
Ballast  bilden,  der  richtige  Weg  gewiesen  werden,  auf  dem  sie  ihre 
Kräfte  mit  Erfolg  ausnutzen  werden.  Die  Lehrerschaft  \^-ird  bei  dieser 
Beratung  den  Berufsanwälten  hilfreich  zur  Seite  stehen  und  die  besten 
Dienste  leisten;  durch  jahrelange  Beobachtung  und  durch  praktisch- 
psychologische Erfahrung  ist  jeder  Lehrer  imstande,  die  experimentell - 
psychologischen  Prüfungen  zu  erleichtern  und  wesentlich  abzukürzen. 
Ein  Irrtum  des  Anwalts  wird  trotz  der  Kürze  der  Zeit,  die  er  für  den 
einzelnen  Prüfling  opfern  kann,  durch  die  Rücksprache  mit  dem  Er- 
zieher so  gut  ^vie  ausgeschlossen  werden,  vornehmlich  dann,  wenn  in 
den  Schulen  Listen  geführt  werden  in  der  Art,  wie  es  Kühner  (,,Die 
anthropologischen  Grundlagen  der  höheren  Schule".  Pädag.  Archiv  1913, 
S.  555 ff.)  vorschlägt.  Alle  Teile  werden  sich  dabei  wohl  befinden:  das 
Handwerk,  der  Handel  und  die  Industrie  werden  wieder  ein  genügendes 
Angebot  von  geeigneten  Arbeitskräften  haben,  und  die  Zalil  derer 
wird  zurückgehen,  die  ohne  Begabung  und  Interesse,  nur  um  der 
leidigen  Berechtigungen  willen  und  in  der  Hoffnung,  eine  gesicherte 
Beamtenstellung  zu  erlangen,   die  höhere   Schule  durchlaufen. 


Die  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  höheren  Schulen. 

Von  Willibald  Klatt  in  Steglitz. 

Es  ist  eine  alte  Klage,  daß  es  in  der  Oberlehrerlaufbahn  so  etwas  wie 
eine  ,, Karriere"  eigenthch  kaum  gibt.  Man  scheut  sich  nur  gewöhnlich, 
diese  EJage  öffentlich  auszusprechen,  weil  dem,  der  es  tut,  sich  leicht  der 
Vorwurf  persönhcher  BegehrUchkeit  und  Streberei  anheftet,  diese  beiden 
schmückenden  Beiwörter  aber,  solange  sie  nicht  durch  den  Erfolg  ge- 
heiligt sind,  ihrem  Träger  stets  einen  komischen  Zug  verleihen. 

Prof.  Morsch,  der  bekannte  Herausgeber  des  unentbehrlichen  Buches 
„Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und  Österreich",  das  1910  schon 
in  zweiter  Auflage  erschienen  ist,  hat  jenen  VorAvurf  mit  Recht  nicht  ge- 
scheut.   In  dem  inhaltreichen  Ergänzungsbande^),  der  kürzlich  erschienen 

1)  H,  Morsch,  Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und  Österreich,  Ergänzungsband  zur 
zweiten  Auflage.     Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  1913. 
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ist  und  wegen  seiner  gewissenhaften  Nachträge,  wegen  der  genauen  Aus- 
führungen über  die  neuen  Dienstanweisungen  der  verschiedenen  deutschen 
Bundesstaaten  und  Österreichs  sowie  wegen  der  Zusammenstellung  der 
Versetzungsbestimmungen  der  Beachtung  drmgend  zu  empfehlen  ist, 
hebt  er  (S.  56)  hervor,  daß  m  Preußen  folgender  „Notstand"  herrsche: 
Nach  dem  Kunzekalender  1911  stehen  697  Anstaltsleitern  10  657  An- 
wärter für  Dh-ektorenposten  gegenüber,  d.  h.  etwas  über  6  v.  H.  der  An- 
wärter machen  ,, Karriere".  Der  obige  Vorwurf  der  Begehrlichkeit  wird 
sich  nun  freilich  nicht  auf  pekuniäre  Güter  beziehen  dürfen,  wenn  man 
bedenkt,  daß  außer  emem  höheren  Wohnungsgeldzuschuß  und  einem 
rascheren  Aufrücken  zum  Endgehalt  meist  nur  ehie  Funktionszulage 
von  600  ]VIk.  die  Entschädigung  für  die  erheblich  größere  Verantwor- 
tung ausmacht.  Der  Dienstgrad  der  Professoren  und  Direktoren  ist 
bekanntlich  der  gleiche,  und  selbst  die  Provinzialschulräte  sind  ja  eben- 
falls nur  Räte  vierter  Klasse!  Wer  sich  also  zur  Leitung  einer  höhereu 
.Schule  nicht  ,, berufen"  fühlt,  wk-d  seine  freien  Nachmittage  und  seine 
ungestörten  Ferien  gewiß  gegen  jene  geringen  Vorteile  nicht  gutwillig 
in  Kauf  geben. 

Aber  Morsch  weist  zugleich  auf  einen  objektiven  Notstand  hin,  der 
aus  einem  inneren,  das  Wesen  der  höheren  Schule  angehenden  Grunde 
eine  Vermehrung  der  leitenden  Stellen  —  zugleich  mit  der  Neugestaltung 
dieser  Leitung    —  dringend  erforderhch  erschemen  läßt. 

Auch  der  Direktor  ist  seinem  Studium  nach  Fachmann;  er  kann  also 
nur  auf  einem  mehr  oder  weniger  beschränkten  Gebiete  Sachverständiger 
sein.  „Für  einen  Altphilologen  oder  Historiker,  der  Anstaltsleiter  ist, 
bildet  heute  nicht  nur  die  Mathematik  und  Physik  die  Grenze,  bis  zu 
welcher  das  Vermögen  sachlicher  Kontrolle  reicht,  sondern  auch  vor  allem 
die  neueren  Sprachen.  Die  Wissenschaften  haben  sich  heute  so  differen- 
«iert,  daß  von  einer  Sprachwissenschaft  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Also  auch  das  Gebiet  der  neueren  Sprachen  entzieht  sich  einem  alt- 
philologisch-historisch  ausgebildeten  Anstaltsleiter  fast  gänzlich,  wenn  er 
darüber  urteilen  und  gutachtlich  berichten  soll;  die  zu  einer  wirklichen 
Beurteilung  nötige  Einsicht  ist  ihm  auch  dann  verschlossen,  wenn  er  etwa 
eine  sogenannte  Nebenfakultas  in  diesen  Fächern  hat.  Das  gleiche  gilt 
von  einem  Anstaltsleiter,  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
studiert  hat.  .  .  Von  der  gesamten  pädagogischen  Auf  Sichtsführung  bleibt 
eigenthch  nur  eine  Seite  übrig,  die  disziplinarische."  In  der  Tat  ent- 
spricht es  meiner  Ansicht  nach  nicht  ganz  der  Idee  der  leitenden  Stellung, 
wenn  etwa  an  einer  Anstalt  bekannt  ist ,  daß  der  Direktor  die  Mathe- 
matiker und  Naturwissenschaftler  nach  Belieben  gewähren  läßt,  gewähren 
lassen  muß,  weil  er  sich  nicht  als  Sachverständiger  erweisen  kann;  oder 
wenn  er  bei  Fachkonferenzen,  wo  es  sich  etwa  um  Einführung  eines 
neuen   Lehrbuches  handelt,   nichts   weiter   tun   kann   als  den    ,, Vorsitz" 
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führen!  Verständigerweise  erwartet  natürlich  niemand  von  ilim,  daß 
er  in  allen  Sätteln  reiten  kann,  aber  einen  Teil  dessen,  was  er  zu  ver- 
antworten hat,  muß  er  doch  immer  auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen. 
Dasselbe  gilt,  glaube  ich,  in  ganz  gleicher  Weise  von  den  Revisionen  der 
Schukäte.  Diese  werden  in  einigen  Fächern  —  auch  in  der  Reifeprüfung 
—  sich  gewöhnlich  mit  dem  ,, Eindruck"  begnügen  müssen,  den  sie  gehabt 
haben,  während  sie  in  andern  selbständig  emgreifen  und  die  Arbeit  des 
Lehrers  viel  nachdrücklicher  kontroUieren  können.  Als  Folge  jener  Dinge 
bezeichnet  Morsch  einerseits  ,,eine  oft  unangenehme  Schaumschlägerei", 
andrerseits  ,,ein  stilles  Widerstreben  und  eine  innere  Widersetzlichkeit 
gegen  solches  Schein  wissen  der  Vorgesetzten";  vor  allem  aber  beklagt  er, 
daß  an  mancher  Anstalt  „oft  ein  Menschenalter  hindurch  einerseits  eine 
Vernachlässigung,  andrerseits  eine  Überspannung  der  Anforderungen'* 
stattfindet.  Erstere  wird  naturgemäß  umso  leichter  eintreten,  wenn 
zufällig  auch  der  revidierende  Schulrat  in  denselben  Fächern  wie  der 
Direktor  Nichtf achmann  ist. 

Morsch  schlägt  nun  vor,  das  direktoriale  Amt  zu  verdoppeln,  ja  zu 
verdreifachen,  und  weist  auf  ein  Beispiel  eines  solchen  Versuches,  näm- 
lich auf  das  Konrektorat  in  Bayern  hin,  das  dort  seit  dem  1.  Januar  1909 
an  allen  neunklassigen  höheren  Schulen  besteht.  Das  Gymnasium  hat 
hier  in  der  Regel  einen  Konrektor  mit  mathematisch-reaHstischer  Vor- 
bildung, während  die  Realanstalten  je  nach  ihren  besonderen  Bedürf- 
nissen entsprechend  bedacht  sind.  Die  Leitung  des  Ganzen  will  Morsch 
nach  wie  vor  stets  in  eine  Hand  gelegt  wissen,  so  daß  also  der  Konrektor 
oder  die  Konrektoren  einer  Anstalt  doch  stets  die  Untergebenen  des 
,, Studienpräsidenten"  bHeben. 

Ich  möchte  hinzufügen,  daß  ich  mir  auch  die  Überwachung  der  höheren 
Schulen  durch  die  Provinzialschulräte,  die  ja  jetzt  viel  häufiger  als  früher 
erfolgen  soll,  weit  wirksamer  denken  könnte,  wenn  ein  Dezernat  nicht  so- 
undso viel  ganze  Schulen  eines  Bezirkes  umfaßte,  sondern  wenn  mehrere 
Schulräte  gemeinsam  —  jeder  seinen  Studiengebieten  entsprechend  —  die 
Aufsicht  über  eine  Gruppe  von  Schulen  führten,  was  nicht  ausschlösse, 
daß  einer  von  ilmen  gleichsam  den  Vorsitz  führte  und  die  Berichte  der 
andern  entgegennähme  und  verarbeitete. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  auf  einen  andern  Übelstand  hmge- 
wiesen.  Ist  es  zweckmäßig,  daß  die  Gemeinden,  die  höhere  Schulen  be- 
sitzen, sich  ihre  Schuldirektoren  selber  wählen  ?  Gibt  es  in  ihren  Körper- 
schaften wirklich  immer  Sachverständige,  und  sind  die  für  die  Wahl  aus- 
schlaggebenden Gründe  wü-klich  immer  auf  der  Höhe  des  Gegenstandes? 
Vor  einigen  Jahren  ging  durch  eins  unsrer  Fachblätter  eine  Geschichte, 
die  ebenso  komisch  wie  traurig  war :  da  wurde  der  ahnungslose  Dkektorial- 
kandidat  an  einen  Biertisch  geschleppt,  dort  in  em  allgemem-  und  kom- 
munalpolitisches Gespräch  verwickelt,  und  erst  zu  spät  erkamite  er,  von 
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wem  er  auf  seine  „Würdigkeit"  geprüft  worden  war.  Aber  auch  abge- 
sehen von  solchen  Auswüchsen,  ist  es  nicht  eigentUch  ein  Unding,  daß 
die  Entscheidung  oft  von  Männern  gefällt  wird,  die  —  auf  ihrem  Gebiet 
gewiß  recht  tüchtig  —  doch  notgedrungen  ihr  Urteil  nur  auf  Prüfungs- 
zeugnisse  und  Empfehlungsschreiben  stützen  können  ?  Gewiß,  das  Be- 
stätigungsrecht der  Behörde  kann  manches  Unheil  verhüten.  Aber  nur 
höchst  selten  wird  em  Gewählter  nicht  bestätigt.  Und  was  selbst  die 
Aufsichtsbehörde  nicht  recht  verhüten  kann,  ist  das,  daß  Direktoren  von 
städtischen  Anstalten  sich  nach  kurzer  Zeit  fortmelden,  bis  sie  ,,das 
Richtige"  gefunden  haben.  So  gibt  es  Anstalten,  die  noch  nicht  zehn  Jahre 
alt  sind  und  schon  den  dritten  Direktor  haben!  Würde  die  vorgesetzte 
Behörde  die  Direktoren  aussuchen  und  ernennen,  so  würde  ein  solches 
durch  das  Interesse  der  Schule  in  kemer  Weise  zu  begründendes  „Käm- 
merchen vermieten"  wohl  unterbleiben.  In  Bayern  ist  das  Konrektorat 
die  Vorstufe  des  Rektorats,  und  nur,  wer  sich  als  Konrektor  bewährt  hat, 
kann  die  Oberleitung  einer  neunstufigen  Schule  erlangen.  Auch  das  leistet 
manche  Gewähr  gegen  Fehlgriffe,  garantiert  zum  nündesten  eme  viel- 
jährige Berufserfahrung,  während  in  Preußen  die  Leitung  neugegründeter 
Schulen,  die  noch  „m  der  Entwicklung  begriffen"  sind,  gewöhnHch  einem 
jungen  Oberlehrer  zufäUt,  weil  die  Gememden  an  jungen  Lehrkräften 
bedeutend  sparen.  Dieser  wächst  allmähüch  m  seüie  Stellung  hinein, 
hat  aber  diese  Stellung  nicht  seinen  Erfahrungen  zu  verdanken  (denn  er 
konnte  sie  erst  in  dieser  Stellung  gewinnen),  sondern  bestenfalls  seinen 
Zeugnissen,  zum  TeU  auch  seiner  Jugend  (aus  dem  eben  angegebenen 
Grunde),  oft  auch  seinen  Beziehungen  zu  einflußreichen  GemeindegHedern. 
Früher,  als  es  in  Preußen  nur  staatliche  höhere  Schulen  gab,  waren 
andere    Gründe  ausschlaggebend. 


Rundschau. 


Die  Deutsche  Unterrichtsausstellung.  Im  Verlage  von  Quelle  &  Meyer, 
Leipzig,  ist  vor  kurzem  unter  obigem  Titel  ein  Büchlein  erschienen,  in  dem  der  Leiter 
der  „Deutschen  Unterrichtsausstellung",  Geh.  Oberregierungsrat  Prof. 
Dr.  Pallat,  im  Verein  mit  den  Herren,  die  die  Pflege  der  einzelnen  Abteilungen 
übernommen  haben,  einen  Bericht  über  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Aus- 
stellung gibt. 

Von  vielen  Seiten  war  der  Wunsch  geäußert  worden,  daß  das  auf  Veranlassung 
der  preußischen  Unterrichtsverwaltung  für  die  Weltausstellung  in  Brüssel  im 
Jahre  1910  gesammelte  Material  zum  dauernden  Studium  in  der  Heimat  beisam- 
mengehalten werden  möchte.  Da  staatliche  Mittel  anscheinend  für  diesen  Zweck 
nicht  verfügbar  waren,  mußte  die  Kommission,  der  ebenfalls  an  der   Erhaltung 


Rundschau.  41 


ihrer  Schöpfung  lag,  anderswo  Hilfe  suchen.  Höchst  erfreulicherweise  erbot  sich 
die  Stadt  Berlin,  der  Ausstelliing  ein  Unterkommen  in  einem  städtischen  Gebäude 
zu  gewähren.  Durch  das  Entgegenkommen  der  beteiligten  Unterrichtsbehörden, 
Schulen,  Verleger  imd  Lehrmittelfirmen  gelang  es,  den  Bestand  der  „Deutschen 
Unterrichtsausstelliing  in  Brüssel"  größtenteils  zusammenzuhalten.  So  wurde 
denn  im  Juni  1912  die  dauernde  Ausstellung  in  Berlin  N.  24,  Friedrichstraße  126, 
eröffnet,  die  werktäglich  von  4 — 6  Uhr  jedermann  zugängüch  ist. 

Als  Aufgabe  der  Ausstellung  wurde  festgesetzt,  daß  in  erster  Linie  das  höhere 
Schulwesen,  sodann  die  Lehrerbildungsanstalten  berücksichtigt  werden  sollten, 
um  auf  diese  Weise  die  „Auskunftsstelle  für  das  gesamte  Schulwesen"'  (Schöne- 
berg, Grunewaldstraße  6/7)  und  das  Volks-,, Schulmuseum  der  Stadt  Berlin" 
(Stallschreiberstraße  54)  zu  ergänzen. 

In  den  Räumen  des  oben  bezeichneten  Gebäudes  (des  ehemaligen  Friedrichs- 
gynmasiums),  für  deren  Bereitstellung  die  Ausstellungsleitung  besonders  den 
Herren  Bürgermeister  Dr.  Reicke,  Geh.  Regierungsrat  Stadtschrdrat  Dr. 
Michaelis,  Stadtschulrat  Dr.  Fischer  und  Fortbildungsschuldirektor  Hau- 
mann lebhaften  Dank  zollt,  sind  folgende  Ausstellungen  und  Arbeitsräume  unter- 
gebracht : 

Die  Lehrerbibliothek  und  die  Schülerbibliothek  für  höhere  Schulen,  die  Hand- 
bibliothek für  Schulärzte,  ein  vollständig  eingerichtetes  Schularztzimmer,  ein- 
zelne Zimmer  mit  Sammlungen  aus  verschiedenen  naturwissenschaftlichen  Ge- 
bieten, dem  Zeichen-  und  Handfertigkeitsunterricht  und  der  angewandten  Psy- 
chologie sowie  in  einem  größeren  Raum  die  wechselnden  Ausstellungen.  In  letz- 
terem  fand   eine   Weihnachtsausstellung    von    Jugendbüchern   und    Bildern   statt. 

Für  die  weitere  Entwicklung  der  Ausstellung  ist  von  besonderer  Bedeutung  der 
Umstand,  daß  Staat  und  Stadt  am  Werke  sind,  durch  Verbindung  der  Unterrichts- 
ausstellung mit  dem  städtischen  Schulmuseum  ein  zentrales  Schulmuseum  zu 
schaffen  und  dieses  in  ein  zu  begründendes  Arbeits-  und  Auskunftsinstitut  für 
das  gesamte  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  einzugliedern. 

Mit  dem  Gedanken  eines  solchen  Zentral-Schulmuseums  beschäftigte  sich 
auch  der  Berliner  Philologen-Verein  in  seiner  Hauptsitzung  im  ,, Rhein- 
gold". Der  Vortragende,  Professor  Dihle,  Berlin,  bezeichnete  die  Wünsche,  die 
die  höhere  Lehrerschaft  bei  der  Einrichtung  eines  solchen  Zentralinstituts  hege, 
folgendermaßen : 

Es  sei  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  daß  ein  Arbeits -Institut  geschaffen  wer- 
den müsse,  nicht  ein  totes  Museum.  In  weitestem  Umfange  müßten  alle  Sammel- 
objekte den  Besuchern  zur  Benutzung  freigegeben  werden,  nicht  nur  die  Biblio- 
thek, sondern  auch  die  ausgestellten  Apparate,  namentlich  Neuheiten.  Die  Päda- 
gogik und  Psychologie  verdienten  besondere  Berücksichtigung.  Hier  sei  auch  der 
Ort,  an  dem  die  Fortbildungskurse  abzuhalten  seien.  Eine  Auskunftsstelle  für  das 
gesamte  Schulwesen  müsse  jedem  pädagogisch  Interessierten  zur  Verfügung 
stehen.      Auch   über   das   ausländische    Schulwesen   sei   ein   Überblick   zu   bieten. 

Im  Anschluß  an  den  Vortrag  teilte  Exzellenz  von  Bremen,  Ministerialdirektor 
im  Kultusministerium,  zur  großen  Freude  der  Versammlimg  mit,  daß  er  hoffe,  der 
Gedanke  eines  pädagogischen  Zentralinstituts  im  vorstehenden  Sinne 
werde  sich  bald  in  schönster  Weise  verwirklichen  lassen.  Die  Stadt  Berlin  sei  bereit, 
das  monumentale  Gebäude,  das  zur  Erinnerung  an  das  Regierungsjubiläum  des 
Kaisers  hinter  der  Universität,  am  Hegelplatz,  errichtet  werden  solle,  für  diesen 
idealen  Zweck  zur  Verfügung  zu  stellen.  Hier  könnten  dann  hoffentlich  alle  vor- 
getragenen Wünsche  und  noch  manche  andere  zum  Segen  unserer  Schulen  imd 
damit  unseres  Volkes  erfüllt  werden. 
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In  der  Tat  könnte  man  die  Stadt  Berlin  zu  diesem  Gedanken  mir  beglückwün- 
schen. Hier  wäre  aber  auch  noch  manchem  ideal  denkenden,  wohlsitiiierten  Freunde 
unserer  Schiilen  Gelegenheit  gegeben,  durch  Stiftungen  und  Geldspenden  zum 
Ausbau  des  Instituts  beizutragen. 

Berlin-Steglitz.  G.  Thiele. 


Eine  Warnung  vor  den  Übergriffen  der  Jugend-Psychoanalyse 
wurde  auf  dem  Breslauer  Kongieß  für  Jugendbildung  und  Jugendkunde  von  dort 
anwesenden  Vertretern  der  wissenschaftlichen  Kindespsychologie  unterzeichnet 
und  führenden  Persönlichkeiten  des  Kongresses  zur  Mitunterschrift  vorgelegt.  Die 
Erklärimg  lautet: 

Die  unterzeichneten  Mitglieder  der  Sektion  für  Jugendkunde  im  Bunde  für  Schul- 
reform halten  es  für  ihre  Pfhcht,  die  Freunde  der  Jugend  und  die  pädagogische 
Welt  auf  die  Gefahren  hinzuweisen,  die  aus  der  neuerdings  versuchten  Anwendung 
der  psychoanalytischen  Methode  auf  Kinder  und  Jugendliche  entstehen. 

Ohne  zu  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  psychoanalytischen  Grundge- 
danken und  zu  der  therapeutischen  Anwendung  der  Methode  auf  Erwachsene 
Stellung  zu  nehmen,  erklären  die  Unterzeichneten: 

1.  Die  Behauptung,  daß  die  psychoanalytische  Methode  die  bisherige  Kinder- 
forschung als  irrig  erweise  und  daß  erst  durch  sie  die  einzig  wissenschaftliche  Kindes- 
psychologie  möglich   geworden   sei,   ist  ungerechtfertigt. 

2.  Die  Freigabe  der  psychoanalytischen  Methode  zur  Anwendung 
in  der  Praxis  der  normalen  Erziehung  ist  verwerflich.  Denn  das  Psycho- 
analysieren  kann  zu  einer  dauernden  psychischen  Infektion  des  Betroffenen  mit 
verfrühten  Sexual  Vorstellungen  und  -Gefühlen  und  somit  zu  einer  ,,  Entharm- 
losung" führen,  die  eine  schwere  Gefahr  für  unsere  Jugend  darstellt.  Die  etwaigen 
von  den  Psychoanalytikern  behaupteten  Erziehungserfolge  der  Methode  stehen 
in  keinem  Verhältnis  zu  dem  verheerenden  Schaden,  der  durch  sie  in  der  unent- 
wickelten Seele  angerichtet  wird.  — 

Der  obigen  Erklärung  schließen  sich  die  beiden  Herausgeber  des  Pädagogischen 
Archivs  an. 


Die  Aussichten  im  Oberlehrerberuf.  Aus  dem  soeben  erschienenen  Ka- 
lender für  das  höhere  Schulwesen  Preußens  (Verlag  von  Trewendt  und 
Granier,  Breslau  1913)  geht  hervor,  daß  sich  die  Zahl  der  Anwärter  für  das  höhere 
Lehramt  im  letzten  Jahre  um  546  vermehrt  hat.  Insgesamt  gab  es  am  1.  Mai  d.  Js. 
3847  Kandidaten,  von  denen  1337  anstellungsfähig,  1195  Probanden  und  1218 
Seminarmitglieder  waren.  Das  Angebot  ist  also  bereits  so  groß  geworden,  daß  der 
Bedarf  auf  6  Jahre  gedeckt  ist,  denn  1912/13  haben  nur  650  preußische  Kan- 
didaten Anstellung  gefunden.  Dabei  ist  mit  einem  weiteren  beträchtlichen  Steigen 
der  Kandidatenzahl  zu  rechnen,  da  zurzeit  etwa  11000  Abiturienten  preußi- 
scher Lehranstalten  Philologie  studieren.  Die  Anstellungsaussichten  der  Kandi- 
daten haben  sich  aber  auch  durch  die  Abnahme  neuer  Stellen  erheblich  verschlech- 
tert. Nur  neun  neue  Lehranstalten  sind  im  letzten  Jahre  gegründet  worden,  nur 
193  neue  Stellen  für  Direktoren  und  Oberlehrer  hinzugekommen,  während  es  noch 
vor  wenigen  Jahren  etwa  400  waren.  Auch  die  sehr  starke  Vermehrung  der  Hilfs- 
lehrer- und  Mittelschullehrerstellen ;  die  besonders  an  den  staatlichen  höheren 
Lehranstalten  einen  Umfang  angenommen  hat,  der  im  Interesse  der  Schüler  nur 
bedauert  werden  kann,  verlängert  naturgemäß  die  Wartezeit  der  Kandidaten.    Die 
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schlechtesten  Aussichten  bieten  sich  in  der  nächsten  Zeit  den  Altsprachlern,  Histo- 
rikern und  Germanisten,  die  schon  jetzt  mit  einer  Wartezeit  von  acht  Jahren  rechnen 
müssen.  Schließlich  sei  auch  noch  auf  die  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende  weibliche  Kon- 
kurrenz hingewiesen.  Nach  der  neuen  Dienstaltersliste  hat  sich  die  Zahl  der  pro 
fac.  doc.  geprüften  Kandidatinnen  des  höheren  Lehramts  von  73  auf  115  vermehrt. 
Die  Zahl  der  Philologie  studierenden  Frauen  betrug  im  Sommer  1913  bereits 
über  2000,  und  die  soeben  erfolgte  schrankenlose  Freigabe  des  Philologiestudiums 
für  die  Abiturientinnen  der  höheren  Lehrerinnenseminare  wird  diese  Zahl  sehr 
bald  sehr  stark  anwachsen  lassen.  Man  Avird  behaupten  können,  daß  die  in  allen 
akademischen  Berufen  eintretende  Überfüllung  nirgends  so  stark  hervortritt  wie 
im  Oberlehrerbenif.  Die  bereits  augestellten  Oberlehrer  sowie  die  zur  pekuniären 
Unterhaltung  der  höheren  Schulen  verpflichteten  Gemeinden  und  der  Staat  wer- 
den davon  keinen  Schaden  haben.  Für  manche  Eltern  und  Studierenden  aber 
werden  diese   Verhältnisse   ernste   Sorgen  bringen. 


Eine  Umfrage  über  die  Reform  der  praktischen  Vorbereitung  für 
das  höhere  Lehramt  in  Preußen  hat  Prof.  Dr.  Groh  in  Krotoschin  ver- 
anstaltet. Er  hat  einen  30  Fragen  enthaltenden  Bogen  versandt.  Näheres  in  den 
Blättern  f.  höh.   Schulwesen  1913,   Sp.  562 ff. 


Die  nächste  allgemeine  Deutsche  Turnlehrer-Versammlung  findet 
Pfingsten  1914  in  Breslau  statt.  Der  Breslauer  Turnlehrer- Verein  hat  die  erforder- 
lichen Vorarbeiten  übernommen;  seine  MitgUeder  stellen  mit  freudigem  Eifer  ihre 
Kräfte  zur  Vei-fügung,  um  die  Tagimg  zu  einer  recht  würdigen  und  erfolgreichen 
zu  gestalten. 


Bibliographische  Notizen.  Wir  vereinigen  hier  kurze  Anzeigen  einiger 
neu  aufgelegter,  bekannter  Werke  und  anderer  Bucherscheinungen,  denen  wir  aus 
äußeren  Gründen  keine  eingehende  Besprechung  zuteil  werden  lassen  können. 

Der  Teubnersche  Verlag  hat  das  von  Fritz  Baumgarten,  Franz  Poland, 
Richard  Wagner  geschaffene,  überall  in  Fachkreisen  anerkannte  Werk  „Die 
hellenische  Kultur"  in  3.,  stark  vermehrter  Auflage  herausgegeben,  die  wich- 
tige Neuentdeckungen  auf  dem  Gebiet  der  antiken  Kunst  berücksichtigt,  einzelne 
Kapitel  des  griechischen  Kulturlebens  noch  schärfer  und  vollständiger  charak- 
terisiert imd  ein  noch  vermehrtes  Anschauungsmaterial  aufweist;  das  Erscheinen 
der  Auflage  durfte  der  eine  der  Verfasser,  Direktor  Dr.  Baumgarten,  leider  nicht 
mehr  erleben.  — 

A.  von  Domaszewskis  Geschichte  der  römischen  Kaiser  ist  in  2.  Auf- 
lage erschienen  (Leipzig  1914,  Quelle  &  Meyer;  2  Bände,  geh.  je  8  Mk.;  geb. 
je  9  Mk.).  Wir  verweisen  auf  J.  Sterns  eingehende  Würdigung  des  Werkes  im 
Jahrgang  1912  dieser  Zeitschrift.  — 

Der  Verlag  Moritz  Diesterweg  in  Frankfurt  a.  M.  hat  sich  durch  billige  Volks- 
ausgaben von  Werken  Wilhelm  Jordans  ein  Verdienst  erworben:  dessen 
Odysseeübersetzung  ist  jetzt  in  einem  schönen  Band  geheftet  für  3  und  ge- 
bunden für  4,20  Mk.  zu  haben,  der  erste  Teil  der  Nibelungen,  die  Sigfrieds- 
sage,  in  einem  starken  Band  für  3,80  Mk.  —  In  dem  gleichen  Verlag  gibt  Hermann 


44  Rundschau. 


K  lehne  eine  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  der  höheren  Schule  bestimmte 
Auswahl  deutscher  Dichtungen  heraus,  die  sich  durch  ihre  innere  Gediegen- 
heit, schöne  Ausstattung  und  billigen  Preis  sicher  Freunde  erwerben  wird.  Es 
liegen  vor:  Die  Dichter  der  Befreiungskriege  (1  Mk.);  Schillers  Teil  (0,70 
Mk.);  Schillers  Gedichte  (0,70  Mk.);  Goethes  Hermann  und  Dorothea 
(0,50  Mk.);  Goethes  Gedichte  (0,90  Mk.);  Uhlands  Ernst,  Herzog  von 
Schwaben  (0,50  Mk.),  Uhlands  Gedichte  (0,90  Mk.).  — 

Hebbels  Briefe,  diese  ungemein  wertvollen  Zeugnisse  über  des  Dichters 
Lebens-  und  Leidensgang,  hat  Theoder  Poppe  in  einer  sehr  geschmackvollen 
Ausgabe  zusammengestellt;  der  Band  (498  S.,  in  Leinen  geb.  2  Mk.)  gibt  eine 
vortreffliche  Probe  der  „Goldenen  Klassiker-Bibliothek",  zu  der  er  gehört.  (Berlin, 
Leipzig,  Wien,  Stuttgart,  Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co.)  — 

Meisterwerke  der  Weltliteratur  in  deutscher  Sprache  für  Schule  und 
Haus  ist  der  Titel  einer  Sammlung,  die  Oberstudienrat  Vinzenz  Lößl  imter  Mit- 
wirkung bayerischer  Fachgenossen  in  Buchners  Verlag  in  Bamberg  erscheinen  läßt. 
Die  Sammlung  brachte  bis  jetzt  Tragödien  des  Sophokles  (Aias,  Antigone,  Philok- 
tetes)  und  des  Euripides  (Iphigenie  im  Lande  der  Taurer;  Medea)  in  Über- 
setzungen von  Studienrat  Hans  Fugger,  Horaz'  Oden  in  modernem  Gewände 
von  Seb.  Röckl,  Tacitus'  Germania  in  Übersetzung  und  mit  ausführlichen 
Erläuterungen  von  Rektor  Dr.  G.  Ammon,  dazu  ein  Bändchen  Neuere  deutsche 
Lyrik  von  Prof.  Dr.  A.  Caselmann.  Die  Bändchen  enthalten  alle  die  nötigen 
Erläuterungen  imd  auch  Bildermaterial;  der  Preis  ist  durchweg  nieder  gehalten. 
Die  Verdeutschung  der  griechischen  Dichtungen  durch  Fugger  entspricht  wohl 
nicht  durchweg  den  Anforderungen,  die  man  stellen  muß;  Ammons  Ausgabe  der 
Germania  des  Tacitus  ist  außerordentlich  reichhaltig  und  auch  wegen  der  bild- 
lichen Beigaben  wertvoll.  — 

Neuere  Dichter  für  die  studierende  Jugend.  Die  von  Dr.  A.  Berut  und 
Dr.  J.  Tschinkel  im  Verlag  des  Manzschen  Verlages  (Wien  und  Leipzig)  heraus- 
gegebene Sammlung  hat  auch  dieses  Jahr  wieder  einige  wertvolle,  zum  Teil  noch 
nicht  verlagfreie,  moderne  Prosadichtungen  der  Schule  und  Jugend  zugänglich 
gemacht:  so  B.  Auerbach,  Diethelm  von  Buchenberg  (herausgeg.  von  Dr. 
E.  Wölbe;  geb.  1,60  K.  oder  1,35  Mk.),  M.  Eyth,  Berufstragik  (herausgeg. 
von  Prof.  Dr.  A.  Laßmann;  geb.  1,20  K.  oder  1  Mk.),  E.  Ertl,  Drei  Novellen 
(hsg.  von  Dr.  0.  Brandt;  geb.  1,20  K.  oder  1  Mk.),  W.  Fischer,  Mutter  Venedig 
(aus  den  , Renaissancenovellen'  herausg.  von  F.  Wartian;  geb.  1  K. 
oder  0,85  Mk.). 

Die  von  dem  Deutschen  Verlagshaus  Bong  &  Co.  (Berlin-Leipzig- Wien-Stutt- 
gart) herausgegebene  „Schön-Bücherei"  vereinigt  eine  Reihe  hübsch  aus- 
gestatteter, je  für  2  Mk.  käuflicher  Bände  literarischen,  geschichtlichen  und  kultur- 
historischen Inhalts.  Zugegangen  sind  der  Redaktion  bis  jetzt  4  Bände:  der  In- 
halt des  ersten  (,,Müsebeck,  Gold  gab  ich  für  Eisen")  wird  an  anderer  Stelle 
dieser  Nummer  eingehender  gewürdigt  werden;  in  dem  Band  ,, Lebens  Weis- 
heit" vereinigt  Bruno  Wille  Aussprüche  von  Denkern  und  Dichtern  aller  Zeiten 
als  Zeugnisse  füi'  einen  idealistischen  Monismus;  der  Band  ,,Das  (!)  Bieder- 
meier" bringt  ims  durch  Briefe,  Tagebücher,  Volksszenen  und  andere  Doku- 
mente die  Zeit  der  Spätromantik  und  des  Jungen  Deutschland  nahe  und  enthält 
wertvolle  Ergänzimgen  zur  Literaturgeschichte;  der  Band  „Briefe  der  Liebe" 
gibt  „Dokumente  des  Her2:ens  aus  zwei  Jahrhunderten  europäischer  Kultur".  Alle 
Bände  enthalten  mit  Sachkunde  geschriebene  Einleitungen;  besonders  wertvoll 
sind  die  geschichtlichen  und  philosophischen  Erörterungen  in  den  von  Müsebeck 
und  Br.  Wille  herausgegebenen  Teilen  der  Sammlung.  — 
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Die  Bibliothek  wertvoller  Denkwürdigkeiten,  ausgewählt  und  heraus- 
gegeben von  Gynanasialdirektor  Prof.  Dr.  Hellinghaus  (Freiburg  i.  Br.,  Herdersche 
Verlagshandlung)  tritt  mit  einer  Reihe  ähnlicher  Unternehmungen  in  Konkurrenz, 
die  alle  der  heute  herrschenden  Vorliebe  für  Memoirenliteratur  entgegenkommen. 
Nach  der  Ankündigung  des  Prospektes  soll  sich  von  diesen  die  neue  Sammlung 
„dadurch  unterscheiden,  daß  sie  1.  Erzeugnisse  rehgions-,  Staats-  oder  sittenfeind- 
lichen Charakters  grtmdsätzlich  ausschließt,  2.  aus  umfangreichen  Werken  wertlose 
Teile    ausscheidet,    3.    auch   für   die   reifere    Jugend  beiden    Geschlechts   bestimmt 

ist "   Die  Sammlung  stellt  sich  so  in  den  Dienst  der  Bekämpfung  der  Schund- 

literatui".  Die  beiden  ersten  Bände  (1.:  Denkwürdigkeiten  aus  der  Zeit  der 
Freiheitskriege  1813 — 15;  2.:  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Jahre  1812. 
Napoleons  Zug  gegen  Rußland;  270  u.  288  S.  mit  12  Bildern,  geb.  in  Pappb. 
je  2,80  Älk.,  in  Leinwand  3,20  Mk.)  machen  einen  sehr  gediegenen  und  gefälligen 
Eindruck  und  seien  darum  für  Schülerbibliotheken  empfohlen.  — 

Die  Zeitschrift  für  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
(Neue  Folge  der  „Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte";  für  die  Schriftleitung  verantworthch  Prof.  Dr.  M.  Herrmann  ; 
Berlin,  Weidmann)  vollendete  den  2.  Jahrgang  (1912).  Sie  enthält  unter  der 
Rubrik  ,,  Quellen  und  Abhandlimgen"  wertvolle  Urkunden  und  Originalarbeiten 
zur  Geschichte  des  deutschen  Erziehungswesens;  femer  bietet  sie  Buchanzeigen 
und  die  „Mitteilimgen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schul- 
geschichte". MitgHeder  der  Gesellschaft  erhalten  für  den  Jahresbeitrag  von  5  Mk. 
die  Zeitschrift  und  den  jährUch  erscheinenden  etwa  25  Bogen  starken  ,, Historisch 
pädagogischen  Literaturbericht". 


Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Joel,  Karl,  Seele  und  AA'elt,  Versuch  einer  organischen  Auffassung.  Jena  1912. 
Eugen  Diederichs,  426  S.,  geb.  9,50  Mk. 
Die  mechanische  Weltanschauung  ist  für  das  denkende,  auch  das  naturwissenschaftlich 
gebildete  Publikum  überwunden,  und  Joel  empfindet  die  Sehnsucht  darüber  hinauszu- 
kommen; aus  ihr  ist  das  Buch  geboren,  wie  er  sagt.  Das  Buch  soll  ein  Ansatz  zu  einer 
Weltanschauung  sein,  zur  Wiedererobenmg  eines  Gesamtverhältnisses  zur  Welt.  Joel  erklärt 
die  Seele  durch  eine  Art  von  ParaUeUsmus  mit  dem  Körper,  es  muß  aber  gleich  gesagt 
werden,  daß  seine  Darstellung  selbst  so  von  ParaUehsmen  zum  konkreten  Leben,  von  BUdem 
und  Anspielungen  verschiedenster  Art  wimmelt,  daß  es  schwer  ist,  sich  durch  dies  Kon- 
glomerat von  gewiß  geistreichen,  aber  recht  schwierig  dargebotenen  Gedanken  hindurch- 
zuwinden. Was  aber  nach  dem  Verf.  schließUch  nun  auch  die  Lösung  des  Seelen- 
problems sei,  so  kann  wohl  nicht  bestritten  werden,  daß  in  der  exakten  Forschung  eine 
Handhabe  zur  Aufhellung  dieser  Fragen  gegeben  ist,  die  einer  luftwandelnden  Metaphysik 
zur  Unterstützung  nicht  bedarf.  Schon  hat  sich  die  experimentelle  Psychologie  mit  um- 
fassendem Apparat  des  Gegenstandes  bemächtigt,  und  die  Zeit,  die  im  Radium  und  Meso- 
thorium die  seltsamsten  Wunder  aufzeigt,  wird  vielleicht  einmal  mit  Hülfe  ihres  gewaltigen 
medizinischen  Rüstzeuges  in  der  Lage  sein,  das  Seelenrätsel  zu  lösen  oder  wenigstens  das 
hierüber  lagernde  Dunkel  ein  wenig  zu  lüften.  Die  Hoffnung  braucht  nicht  aufgegeben  zu 
werden.    Nicht  aber  dürfte  der  Versuch  Erfolg  haben,  die  selige  Metaphysik  zu  galvanisieren 
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und  gar  zur  Absolvierung  einer  so  gewaltigen  Arbeitsleistung  wie  der  Lösung  des  Seelen - 
problemes  zu  verwerten.  Sie  buchstabiert  und  phantasiert,  sie  träumt  und  konstruiert, 
wo  die  Exakten  den  Spaten  ansetzen  und  nachgraben  oder  das  Seziermesser  wetzen  und 
„ins  Tiefe  schürfen".  Nein,  nein,  „Die  Traumkunst  träumt  und  alle  Zeichen  lügen";  ehe 
zum  letzten  Ziel  geschritten  und  die  Frage  nach  dem  Woher  ?  der  Seele  gestellt  wird,  sind 
noch  so  ^'^ele  Vorfragen  zu  lösen,  ist  über  die  Quahtät  des  in  Frage  stehenden  Objekts  noch 
so  viel  zu  ermittehi  und  festzustellen,  daß  daran  noch  gar  nicht  zu  denken  ist;  auch  auf  diesem 
schwierigen  Gebiet  will  der  Boden  Schritt  für  Schritt  gewonnen  werden,  und  nicht  konstru- 
ierendes Tüfteln,  sondern  strenges,  nüchternes,  sachliches  Beobachten  kann  zu  emem 
Ziele  führen.  Die  exakte  Methode  hat  zu  viele,  zu  giandiose  Erfolge  aufzuweisen,  als  daß 
man  sie  bei  der  Behandlung  jenes  Hauptproblems  umgehen  könnte.  Das  ändert  nichts 
an  der  Tatsache,  daß  das  Joeische  Buch  ein  feiner,  eleganter  Aufbau  von  Ideen  ist  und 
reichüch  zum  Denken  anregt,  zumal  der  weltmännische  Plauderton,  in  dem  das  Ganze  sich 
gibt,  die  Wände  der  grauen  Theorie  mit  frischem  Grün  umkleidet. 

Grunewald.  Carl  Fries. 

Kronenberg,    Dr.   M.,  Geschichte  des  deutschen  IdeaUsmus.     München,  C.  H.  Beck. 
I:    1909;  438  S.  geb.  7Mk.;   II:  1912;    840  S.  geb.  11  Mk. 

In  der  Fuge,  die  die  Geschichte  des  Menschengeistes  darstellt,  ist  der  Idealismus  die 
Grundmelodie,  (bg  (pdoao(pla<;  , . .  ovarjg  /j,eyiari]g  /j,ovaixfjQ.  Der  platonische  Sokrates 
spricht  68  im  Philebus  (15)  aus,  daß  der  Idealismus  „ein  Gesetz  ist,  das  ebensowenig  enden 
wird,  wie  es  gerade  heute  in  Kraft  getreten  ist,  vielmehr  glaube  ich,  daß  etwas  Derartiges 
ein  ewiges,  unvertUgbares  Bedürfnis  der  innewohnenden  Vernunft  selbst  verkörpert".  Dieses 
„ewige,  unvertilgbare  Bedürfnis",  der  Idealismus,  ist  eben  nicht  das  tote  Reich  der  Ab- 
straktion, sondern  jenes  „Gartenland,  das  der  Geist  verlangt,  wie  der  Körper:  Früchte 
und  Rosen"  (W.  Pater,  Plato  S.  180).    Er  ist  die  Form,  die  den  Stoff  vernichtet  (Schiller). 

Diesen  erhabenen  Kampf  des  Menschengeistes  um  seine  höchsten  Werte  zu  verfolgen, 
ist  eine  so  lockende  Aufgabe,  daß  man  sich  wundem  muß,  warum  er  so  lange  gedauert  hat, 
bis  ein  befriedigender  Lösungsversuch  unternommen  wurde.  (Otto  Willmanns  ganz  ein- 
seitig thomistisch  orientierte  Darstellung  wird  wohl  kaum  ernstlich  in  Betracht  kommen.) 
Um  so  mehr  muß  man  sich  wundern,  als  Langes  „Geschichte  des  Materialismus"  längst 
nach  dem  Gesetze  der  geistigen  Polarität  dazu  hätte  anregen  kömien. 

Jetzt  ist  der  Versuch  gemacht  und,   wie  gleich  hier   bemerkt  sei,   glänzend   gelungen. 

Kronen berg  hat  sich  durch  seine  früheren  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Philo- 
sophiegeschichte zu  diesem  sehiem  Lebenswerke  unbewußt  systematisch  vorbereitet.  Schon 
seine  Herderforschungen  zwangen  ihn  zur  Stellungnahme  gegenüber  dem  Problem  der 
humanistisch-idealistischen  Welt-  und  Lebensauffassung.  Seine  Kantbiographie  aber 
(München,  Beck),  die  schon  in  4.  Auflage  fast  vergriffen  ist,  führt«  ihn  in  den  Mittelpunkt 
der  Philosophie,  die  als  der  Sieg  des  Ideahsmus  in  der  Neuzeit  bezeichnet  werden  kann, 
auf  jene  Höhe,  von  wo  aus  der  Blick  rückwärts  und  vorwärts  frei  über  die  ganze  Ent- 
wickelung   der   idealistischen  Denlvarbeit    der  europäischen  Menschheit  schweifen  konnte 

Für  diesen  überschauenden  Standpunkt  ergab  sich  von  selbst,  daß  zwar  die  griechische 
Philosophie  in  Sokrates-Platon  den  Grund  zu  solchem  Aufbau  der  Welt  auf  dem  Subjekt 
gelegt  hat  und  seitdem  alle  Geistesarbeit  ein  Kampf  zwischen  Subjekt  und  Objekt  mit  oft 
dramatisch  wechselndem  Verlauf  gebUeben  ist,  daß  aber  die  eigentliche  und  entscheidende 
.Arbeit  für  den  Sieg  des  Subjektes  über  das  Objekt,  der  Idee  über  die  Materie,  der  Form 
über  den  Stoff,  von  den  deutschen  Denkern  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  geleistet  worden  ist. 

Mit  Recht  nennt  daher  Kr.  diese  seine  pragmatische  Darstellung  dieses  Ideendramas 
„Geschichte  des  deutschen  Idealismus".  Denn  die  vorausgehende  Entwickelung,  das 
Griechentum,  die  christliche  Philosophie,  der  Naturalismus  der  Renaissance,  der  spino- 
zistische  Monismus,  Descartes'  Neuentdeckung  des  idealistischen  Prinzips,  Leibnizens 
Subjektivismus  und  die  mehr  negative  Ai-beit  der  Verstandesaufklärung,  Avar  doch  nur 
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Vorbereitung,  sozusagen  Exposition  des  gewaltigen  Dramas,  dessen  revolutionär  umge- 
staltender kritischer  Akt  sich  in  die  Gioethe- Jahrzehnte  zusammendrängt;  die  VoUbringer 
der  entscheidenden  Geistestaten  sind  Kant,  Fichte,  ScheUing,  Hegel,  mid  ihre  stärksten 
Helfer  Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller  mid  die  Romantiker. 

So  gliedert  sich  naturgemäß  das  Werk  Kronenbergs,  soweit  es  historisch  ist,  in  zwei 
TeUe:  Der  erste  behandelt  m  verhältnismäßig  gedrängter  Darstellung  die  idealistische 
Gedankenentwickeluug  von  ihren  im  Piatonismus  wurzelnden  Anfängen  bis  auf  Kant; 
der  zweite  in  breiter  Ideenentfaltung  die  Blütezeit  des  deutschen  Idealismus  von  der  kanti- 
schen Gedaukenrevolution  bis  auf  Goethe  und  Hegel,  also:  den  neuen  Piatonismus,  der, 
von  Kant  angebahnt,  in  Fichte  gipfelt ;  den  neuen  Spinozismus,  der  von  Lessing  über  Herder 
zu  Goethe  aufsteigt;  den  in  Schiller  und  ScheUing  verkörperten  Widerstreit  zwischen 
Klassizismus  und  Romantik;  xind  endlich  den  Abschluß  der  ideaüstischen  Gedankenent- 
wickelung in  Hegels  Universalsystem. 

Ein  dritter  Band  soll  kritisch  prüfend  das  Fortwirken  der  Gedankenwelt  des  deutschen 
Idealismus  als  Vorbedingung  des  so  bitter  notwendigen  und  schon  im  Entstehen  begriffenen 
Neu-Idealismus,  einer  idealistischen  Orientierung  unserer  Gregenwart,  bringen. 

Einstweilen  begrüßen  wir  es  freudig,  daß  der  historische  Teil  dieser  Greschichte  des 
Idealismus  abgeschlossen  ist,  um  so  freudiger,  weU  die  Darstellung  sich  durchaus  auf  einer 
dem  erhabenen  Inhalte  angemessenen  Höhe  hält.  Gerade  die  Vorzüge  der  Darstellung 
machen  die  Lektüre  dieses  auf  soUdester  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebauten  Werkes 
auch  für  voraussetzungslose  Leser,  wenn  sie  nur  philosophisch  und  kultur-  und  ideenge- 
schichtlich interessiert  sind,  zu  einem  hohen  mid  erhebenden  Genüsse.  Insonderheit  werden 
die  Lehrer  des  Deutschen  und  der  Philosophie  gerne  zu  dieser  zuverlässigen  Orientierung 
greifen,  die  in  den  späteren  Partien  (von  Kant  bis  Hegel)  mehr  als  Orientierung,  bereichernde 
Vertiefung  ist.  Sehr  wohl  denkbar  ist  auch  die  Verwendung  dieses  schönen,  vom  Verlag 
vortreffhch  ausgestatteten  Werkes  als  Prämium  für  hterarisch  und  philosophisch  regsame 
Schüler;  sie  werden  für  Stil-,  Geeistes-  und  Gemütsbildung  manche  befruchtende  Quelle 
darin  rauschen  hören. 

Baden-Baden.  J.    Stern. 

1.  Rehmke,  J.,  GruudriU  der  Geschichte  der  Philosophie.  2.  Auflage.  Leipzig  1912. 
Verlag  von  Quelle  &  Meyer;  289  S.,  geb.  5,20  Älk. 

2.  Messer,  A.,  Geschichte  der  Philosophie  im  Altertum  und  Mittelalter.  (Wissen- 
schaft und  Bildung,  Bd.  107.)  Leipzig  1912.  Verlag  von  Quelle  &  Meyer;  136  S.,  geh. 
1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

3.  Messer,  A.,  Geschichte  der  Philosophie  vom  Beginn  der  Neuzeit  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts.  (Wissenschaft  und  Bildung,  Bd.  108.)  Verlag  von 
Quelle  &  Meyer;  164  S.,  geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Älk. 

4.  Messer,  A.,  Geschichte  der  Philosophie  vom  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
bis  zur  Gegenwart.  (Wissenschaft  und  Bildung,  Bd.  109.)  Leipzig  1913.  Verlag 
von   Quelle  &  Meyer.      166  S.,  geh.   1  Älk.,  geb.   1,25  Mk. 

1.  Das  Büchlein  von  Rehmke,  das  bereits  in  2.  Auflage  vorhegt,  empfiehlt  sich  durch 
seine  ausgesprochene  Eigenart.  Es  will  für  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Welt- 
und  der  Lebensfrage  die  Vorarbeit  erleichtern  heKen,  indem  es  die  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  gewonnenen  Begriffe  rein  für  sich  mit  möghchst  logischer  Klarheit  entwickelt. 
Alle  Beziehungen  zur  allgemeinen  Kultur-  und  Geistesgeschichte  sind  aufs  peinhchste  aus- 
geschaltet, so  daß  an  manchen  Stellen  recht  fühlbare  Lücken  entstehen.  Die  andere  Eigenart 
des  Buches  ist  die  persönhche  Stellungnahme  des  Verfassers.  Die  gesamte  Philosophie  des 
Altertums  tritt  gerade  in  ihrer  Bedeutung  für  die  wissenschafthche  Begriffsbildung  zu  weit 
zurück,  auch  der  nachkantische  deutsche  Ideahsmus  wird  nicht  seinem  wissenschaftlichen 
Wei-te  entsprechend  gewürdigt.  Sokrates,  Plato  und  Hegel  leiden  wohl  am  meisten 
unter  der  Abneigung  des  V.  gegen  den  Idealismus.  Doch  werden  wir  für  diesen  Mangel  reichlich 
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entschädigt  durch  eine  wirklich  mustergültige,  eingehend  und  überraschende  klare  Darstellung 
der  neuern  Philosophie  von  Bacon  und  Descartes  bis  zu  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft. 
Die  Darstellung  der  theoretischen  Philosophie  Kants  bezeichnet  den  Höhepunkt  des  Werkes, 
sie  ist  wirklich  eine  allgemein  verständliche,  wissenschaftlich  ernste  Hinführung  zu  den 
.schwierigen  Problemen  des  Kritizismus.  So  bietet  das  Buch  dem  Fachmann  genug  des 
Interesses;  besonders  aber  der  Pädagoge  wird  seine  Freude  haben  an  der  meisterhaften 
Bewältigung  eines  recht  schwierigen  Stoffes. 

2.,  3.,  4.  Messers  Absicht  ist,  durch  klare  und  verständliche  historische  Darstellung 
und  durch  kritische  Würdigung  der  wichtigsten  philosophischen  Ansichten  den  Leser  zu 
eigenem  philosophischen  Nachdenken  anzuregen.  In  dem  Streben  nach  Verständlichkeit  ist 
dem  V.  manches  wohl  gelungen,  doch  ging  er  darin  auch  gelegentlich  zu  weit,  wenn  es 
ihn  z.  B.  bewog,  so  wichtige  Probleme  wie  die  Platonische  Ideenlehre  durch  eine  ganz 
eigene  Einleitung  zu  ,, erleichtem"  und  hinter  die  Darstellung  der  Seelenbeweise  aus 
dem  Phädon  und  die  Schilderung  des  platonischen  Staates  fast  ganz  zurücktreten  zu 
lassen.  Auch  scheint  mir  der  Weg,  durch  kurze  Kritiken  eigenes  Nachdenken  wecken 
zu  wollen,  keineswegs  glückÜch,  auch  nicht  pädagogisch  empfehlenswert.  Der  Zwang  der 
Kürze  veranlaßt  den  Verfasser,  seinen  persönlichen  Standpunkt  von  außen  als  Maßstab  an 
die  Systeme  heranzutragen  und  kurzer  Hand  abzulehnen,  was  von  diesem  Standpunkt  ab- 
führt, so  daß  Plato  und  Aristoteles  und  eigentlich  auch  Kant  als  Abwege  erscheinen.  Daß 
auf  diese  Weise  das  Verständnis  der  Bedeutung  dieser  Philosophen  geradezu  erschwert  wird, 
ist  klar,  wenn  man  die  gelegentliche  Kritik  benutzen  muß  zur  Begründung  eines  kritischen 
Realismus  und  einer  induktiven  Metaphysik,  ,,die  durchaus  auf  die  Erfahrungswissenschaften 
sich  gründet  und  deren  allgemeinste  Ergebnisse  zu  einer  in  sich  übereinstimmenden  Welt- 
auffassung zu  verarbeiten  sucht".  Dabei  hat  der  V.  im  Gtegensatz  zu  Rehmke  „besonders  die 
geschichtlichen  Zusammenhänge  und  die  Beziehung  der  Philosophie  zur  allgemeinen  Kultur- 
lage" berücksichtigt,  und  hierin  möchte  ich  die  wertvolle  Eigenart  der  drei  Büchlein  sehen.  Die 
Anfänge  der  griechischen  Philosophie,  das  Wirken  der  Sophisten  und  des  Sokrates,  die 
Philosophie  der  Anfänge  des  Christentums  und  des  Mittelalters,  die  Beziehungen  von 
Naturwissenschaft  und  Weltanschauung  im  Zeitalter  der  Renaissance  sind  infolgedessen 
geradezu  fesselnd  dargestellt.  Daneben  treten  auch  die  Persönlichkeiten  der  großen  Philo- 
sophen klar  vor  unsere  Augen,  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Erkermtnisse  und  Systeme 
für  das  Geistesleben  oder  die  Interessen  der  Gegenwart  werden  herausgehoben.  Besonders  hin- 
weisen möchte  ich  auf  die  in  derselben  Absicht  aufgenommene  Darstellung  des  Thomismus, 
die  in  solcher  Klarheit  und  Ausführlichkeit  sich  in  keinem  ähnlichen  Werke  finden  dürfte. 
Eine  besonders  schwierige  Aufgabe  stellte  naturgemäß  das  dritte  Bändchen  mit  seiner  Dar- 
stellung der  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts.  Hier  bietet  der  V.  eiae  durchaus  selbständige 
Gestaltung  des  umfangreichen,  schwierigen  Stoffes.  Da  er  sich  selbst  als  Anhänger  von 
Wundts  ,, kritischem  Realismus"  bekennt,  so  ist  es  verständlich,  daß  er  den  großen  Systemen 
des  Idealismus,  Fichte,  Schelling  und  Hegel,  besonders  in  seinen  kritischen  Würdigungen 
nicht  gerecht  wird  und  es  nicht  unternimmt,  die  dringende  Forderung  einer  Darstellung  dieser 
Systeme  mit  modernen,  allgemein  verständlichen  Begriffen  zu  erfüllen.  Besonders  bei  Fichte 
tritt  das  Metaphysische  zu  sehr  in  den  Vordergrund,  so  daß  z.  B.,  um  nur  dies  eine  heraus- 
zuheben, die  eigentliche,  rein  logisch-erkenntnistheoretische  Bedeutung  des  Primats  der 
praktischen  Vernunft  gar  nicht  klar  wird.  Auch  die  Hegeische  Terminologie  dürfte  in 
solchen  kurzen  Darstellungen  wohl  schwerlich  Leben  gewinnen.  Daß  Schiller  so  nebenbei 
behandelt  wird,  ist  mir  nach  Kühnemanns  Werk  kaum  verständlich;  und  nach  A.  Comte 
hätte  sicher  auch  Taine  Erwähnung  verdient;  auch  möchte  ich  glauben,  daß  der  recht 
bedeutende  historische  Einfluß  von  E.  Laas  einen  breiteren  Raum  hätte  beanspruchen 
können.  Dagegen  scheinen  mir  Rudolf  Steiner  und  E.  Haeckel  zu  stark  berücksichtigt, 
wenn  man  auch  diese  Abschnitte  als  Konzessionen  an  die  herrschenden  Stimmungen  der 
Leser  zu  entschuldigen  geneigt  ist.     Recht  anerkeimenswert  ist  die  Fortführung  der  Dar- 
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Stellung  bis  zui'  mimittelbaren  Gegenwart;  dadurch  wird  manchem  Leser  ein  wertvoller 
Fingerzeig  gegeben  für  die  Auswahl  aus  der  umfangreichen  literarischen  Produktion 
unsei-er  Tage.  Im  ganzen  ist  gerade  dieses  dritte  Bändchen  eine  recht  verdienstvolle  Arbeit, 
und  alle  drei  bieten  auf  jeden  Fall  eine  sehr  anregende,  genußreiche  Lektüre. 

Essen  a.  R.  P.  Hauck. 

Oldendorff,  Paul,  Geistesleben.  Gedanken  zur  Umbildung  unserer  inneren 
Kultur.  (=Pädag.  Magazin,  Heft  481.)  Langensalza  1912,  G.  Beyer  &  Söhne.  59  S. 
geh.  0,80  Mark. 
Wie  schon  O.  Kästner,  so  macht  auch  Oldendorff  den  Versuch,  auf  Euckens  aktive  Philo- 
sophie des  Geisteslebens  ein  neues  BUdirngsideal  der  Persönlichkeit  zu  gründen.  Seine  Dar- 
stellung der  Euckenschen  Grundgedanken,  ihi-  Gegensatz  gegen  RationaUsmus,  Intellektua- 
lismus und  Historismus,  ist  sehr  geschickt  mid  eindrucksvoll.  Auch  der  Kontrast  zwischen 
Dilthey  und  Eucken  ist  gut  herausgearbeitet.  FreUich  erkauft  der  Verfasser  ebenso  wie  Eucken 
die  Ewigkeitswerte  seines  „neuen  Humanismus"  durch  eine  gewisse  inhalthcheUnbestimmtheit. 
Daß  es  sich  bei  Eucken  nur  um  eine  mehr  reUgiös  sehnsuchtsvolle  Geistes metaphysik,  bei 
Dilthey  aber  zugleich  um  eine  Geisteswissenschaft  handelt,  wird  auch  aiis  dieser  neuesten 
Anwendung  klar.  Jeder  wird  innerhche  Aneignung,  PersonaUtät,  aktive  Lebenserhöhung 
in  Bildung  und  Erziehimg  begrüßen.  Welche  inhaltliche  Auffassvmg  etwa  des  Altertums 
aber  im  Gegensatz  zu  den  ,, Ewigkeitswerten"  des  Neuhumanismus  daraus  folgt,  diese  Ant- 
wort muß  auch  Oldendorff  schuldig  bleiben.  Seine  kleine  Schrift  aber  ist  von  einem  kräftigen 
philosophischen  Idealismus  durchweht  und  wird  durch  diese  Kraft  imzweifelhaft  Gutes 
wirken. 

Leipzig.  Eduard   Spranger. 

Oldendorff,  Dr.  Paul,  Höhere  Schule  und  Geisteskultur  mit  Beziehung  auf 
die  Lehrerbildung.  (Pädagogisches  Magazin  463  Heft.)  Langensalza  1913,  Hermann 
Beyer  und  Söhne.    36  S.  geh.  0,50  Mk. 

Das  kleine  Schriftchen  überrascht  sowohl  durch  den  Reichtum  praktischer  pädago- 
gischer Gedanken  als  auch  dmch  die  Tiefe  und  Klarheit  der  systematischen  Gnmdlage, 
aus  der  diese  Gedanken  erwachsen.  Den  wesentlichsten  Mangel  unseres  höhern  Unter- 
richts sieht  d.  V.  darin,  daß  den  Schülern  zu  viel  formales  Wissen  geboten  werde,  ohne  daß 
es  inhaltUch  für  ihn  lebendig  gemacht  werde.  Die  Beschäftigung  mit  dem  Schönsten, 
Edelsten  und  Höchsten  bleibt  wii-kungslos,  paekt  clie  Seele  des  Schülers  nicht,  bildet  sein 
Denken  und  Handeln  nicht  —  berührt  ihn  nicht  innerhch  —  weil  die  Behandlmig  rein 
„historisch",  rein  ,,formal-intellektuahstisch"  ist.  Und  doch  muß  es  die  Aufgabe  der  hohem 
Schule  sein,  wirkhch  zu  „bilden"  und  zu  gestalten,  etwas  zu  schaffen  m  der  Seele  der  Jugend, 
sonst  findet  man  sie  bald  zwecklos,  ja  zweckwadi-ig.  Der  Mangel  des  UnteiTichts  aber  ent- 
springt einem  groben  Mangel  unserer  Lehrerbildung.  Gewiß  soll  der  zukünftige  Oberlehrer 
auf  der  Universität  Avissenschaftlich  arbeiten  lernen,  auch  die  reine,  formale  Methode  üben 
bis  zur  Beherrschung  —  doch  nicht  diese  formale  Methode  soll  er  später  lehren.  Xiu-  den 
Geist,  nicht  die  Technik,  das  Handwerk,  darf  er  weitergeben.  Wehe  also,  wenn  er  nichts 
als  das  Handwerk  erfaßt  hat!  Den  Menschengeist  muß  er  erfaßt  haben,  der  in  den  Werken, 
die  er  als  Lehrer  zu  behandeln  hat,  in  Anschauung  tritt.  Dieser  Geist  muß  auch  sein  Geist 
geworden  sein,  sonst  kann  er  ihn  nicht  mitteilen  mit  ,,seehscher  Lebendigkeit  und  Un- 
mittelbarkeit". In  diesem  Sinne  fordert  d.  V.  eme  philosophische  Vorbildung  für  die  Lehrer 
der  höhern  Schulen,  fordert  er  persönliches,  schöpferisches  Geistesleben  von  ihnen,  eine 
„geistige  Substanz". 

Diese  Gedanken  süid  entwickelt  auf  dem  Boden  der  Philosophie  R.  Euckens,  im  An- 
schluß speziell  an  dessen  Hauptwerk:     Die  Einheit  des  Geisteslebens  (Leipzig  1888).     Da- 
durch gewinnen  sie  an  Tiefe  und  fT^erzeugirngskraft,  werm  ich  auch  glaube,  daß  an  manchen 
Stellen  größere  Ausführlichkeit  am  Platze  gewesen  wäre,  um  den  ganzen  Gedankenreich - 
Pädagogisches  Archiv.  4 
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tum  des  Euckenschen  Systems  auch  den  ahnen  zu  lassen,  dem  es  selbst  nicht  bekannt  ist. 
Allerdings  erachtete  auch  ich,  gleich  d.  V.,  es  für  sehr  wünschenswert,  daß  diese  reiche  Ge- 
dankenwelt sich  der  Mehrzahl  unserer  Kollegen  bald  erschlösse. 

So  halte  ich  das  kleine  Büchlein  für  einen  sehr  erfreulichen  Beitrag  zur  Frage  der  „ünter- 
richtsreform",  oder,  was  noch  aktueller  ist,  zur  Frage  nach  der  Art  der  Lehrerbildung;  ent- 
hält es  doch  für  jeden,  der  sehen  will,  auch  ein  gut  Stück  ..Hochschulpädagogik".  —  Möge 
es  viele  Leser  finden  imd  reiche  Früchte  tragen! 

Essen  a.  R.  .  P.  Hauck. 

Friederich,  Rudolf,  Generalmajor  und  Chef  der  Kriegsgeschichtlichen  Abteilung  II  des 
Großen  Generalstabes,  Die  Befreiungskriege  1813—1815.  Berlm  1913,  Mittler  & 
Sohn.  Dritter  Band:  „Der  Feldzug  1814."  1.  bis  5.  Auflage.  347  S.  mit  17  Bild- 
nissen und  15  Karten  in  Steindruck,  geh.  5  Mk.  —  Vierter  Band:  ,,Der  Feldzug 
1815."     392  S.  mit  15  Bildnissen  und  8  Karten  in  Steindruck,  geh.  5  Älk. 

Es  ist  unmögUch,  in  wenigen  Zeilen  eine  Vorstellung  zu  geben  von  dem  reichen  Inhalt 
der  beiden  Bände,  die  eine  geradezu  klassische  Darstellung  von  den  Ereignissen  der  Jahre 
1814  und  1815  enthalten.  Auch  in  diesen  zwei  letzten  Bänden  des  monumentalen  Werkes 
bewundern  wir  die  sorgfältige  Darlegung  des  inneren  Zusammenhangs,  die  klare  Schil- 
denmg  des  steten  Ineinandergreifens  von  Poütik  und  Kriegsführung,  die  vortreffliche 
Charakterzeichnung  der  Hauptpersonen. 

Der  dritte  Band  stellt  die  Ereignisse  des  Jahres  1814  bis  zu  Napoleons  erster 
Verbannung  dar.  Von  ihnen  sagt  zusammenfassend  Friederich  auf  S.  343:  „Der 
Feldzug  1814  bietet  das  Bild  eines  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tage  schlecht  geführten 
Koalitionskrieges.  Vielleicht  niemals  waren  die  Grundbedingungen  für  einen  raschen 
und  glänzenden  Siegeszug  besser  vorhanden  als  im  Frühjahr  1814;  die  kleinliche  und 
engherzige  PoUtik  der  ausschlaggebenden  Staatsmänner,  die  Kraftlosigkeit  und  Zaghaftig- 
keit der  Heeresleitung  hatten  indes  jeden  durchschlagenden  Erfolg  unmöglich  gemacht. 
Gerade  deshalb  aber  ist  dieser  Feldzug  lehrreich  wie  kein  anderer;  in  einer 
Zeit,  in  der  sich  in  Europa  mehrere  KoaUtionen  feindlich  gegenüberstehen,  sollte  ihn  nicht 
nur  jeder  Offizier,  sondern  auch  jeder  Staatsmann  und  Politiker  zum  Gegenstand  ein- 
gehenden Studiums  machen." 

Dagegen  ist  für  Napoleon  I.  „der  Feldzug  1814  vielleicht  unter  allen  seinen  Kriegen  der 
glänzendste,  auch  wenn  er  mit  einer  Niederlage  geendet  hat.  Was  ein  Mann  im  Kriege 
bedeuten  kann,  hat  Napoleon  in  seinem  Niedergange  noch  deuthcher  bewiesen  als  in  den 
Tagen  des  Glücks."  Er  ist  „der  gewaltigen  numerischen  Überlegenheit  der  Verbündeten" 
unterlegen.  „Nicht  verlorene  Schlachten  waren  es,  die  seinen  Sturz  herbeiführten,  sondern 
ein  allmähliches  Schwinden  der  Kräfte,  ein  Verbluten,  zuletzt  ein  falsches  Manöver."  — 

Wir  hören  im  Anfang  des  Bandes  von  der  großen  Kriegsmüdigkeit  und  Friedenssehnsucht 
der  Verbündeten,  die  dahin  führte,  daß  man  dem  besiegten  Napoleon  Frankreich  mit  den 
„natürlichen  Grenzen"  anbot.  „Für  den  heute  Lebenden  ist  es  schwer,  das  Gefühl  der  Ent- 
rüstung über  diese  Napoleon  gemachten  Anerbietungen  zu  unterdrücken." 

Was  ein  Mann  im  Kriege  bedeuten  kann,  das  hat  auf  Seiten  der  Verbündeten  Blücher 
bewiesen.  Er  ist  der  unermüdliche,  unbequeme  Dränger;  als  er  im  März  ernstlich  erkrankte, 
da  stockte  alles;  ohne  Blücher  wäre  Napoleon  nicht  besiegt.  Über  das  Verhältnis  zwischen 
Blücher  und  Gneisenau  sagt  Friederich  S.  239:  ,,Wenn  Blücher  auch  in  operativer 
Hinsicht  willig  den  Ratschlägen  Gneisenaus  Folge  leistete,  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  ließ 
er  sich  die  Zügel  nicht  aus  der  Hand  nehmen,  wie  er  denn  auch  im  taktischen  Überblick 
Gneisenau  nach  dessen  eignem  Geständnis  weit  überlegen  war." 

Österreichs  PoUtik  und  die  österreichische  Heeresleitung  hemmte  fortwährend  den 
Gang  der  Ereignisse.  Geradezu  traurig  ist  die  Rolle,  welche  der  Höchstkommandierende, 
Fürst  Schwarzenberg,  spielte.  Die  „mihtärische  Bewertung  des  Plateaus  von  Langres" 
war  eine  Torheit.    Nach  dem  glänzenden  Sieg  Blüchers  bei  la  Rothiöre  mußte  der  Gedanke, 
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mit  vereinten  Kräften  auf  Paris  zu  marschieren,  „vor  den  partikularen  Interessen  der  öster- 
reichischen Heeresleitung  in  den  Hintergrund  treten".  Zwar  hält  Friederich  die  Beschuldigung 
für  zu  weitgehend,  Schwarzenberg  „habe  in  den  verhängnisvollen  Tagen  vom  9. — 14.  Februar 
absichtlich  Blücher  im  Stich  gelassen";  aber  er  führt  doch  die  Niederlagen  auf  die  „Schlaff- 
heit" Schwarzenbergs  zurück.  Interessant  sind  die  Älitteilungen  aus  den  Briefen,  die 
Schwarzenberg  an  seine  Frau  gerichtet  hat.  Auch  als  Blücher  die  schweren  Kämpfe  bei  Laon 
und  Craonne  zu  bestehen  hatte,  blieb  Schwarzenberg  untätig;  bei  Arcis  sur  Aube  hat  er  die 
glücklichsten  Umstände  unbenutzt  gelassen,  obgleich  er  dem  Napoleon  fünffach  überlegen  war. 

Vom  Kaiser  Alexander  von  Rußland  heißt  es  S.  162,  daß  er  „den  Dank  der  Mit- 
und  Nachwelt  verdient,  weil  er  den  Sturz  Napoleons  als  die  Vorbedingimg  eines  dauerhaften 
Völkerfriedens  ansah  und  jede  Vereinbarung  verabscheute,  die  nicht  diesen  zur  Voraus- 
setzmig  hatte."  Anderseits  wird  aber  auch  die  Eitelkeit  des  Zaren  hervorgehoben,  der  als 
„der  Agamemnon  des  Heereszuges  und  der  eigentliche  Besieger  Napoleons  gelten  wollte." 
„Nur  seiner  Eitelkeit  war  es  zuzuschreiben,  daß  nach  dem  Siege  bei  Fere  Champenoise  noch 
eine  Schlacht  bei  Paris  nötig  wurde"  (S.  343). 

In  unseren  Tagen,  wo  die  sozialdemokratische  Presse  sich  nicht  genug  tun  kann,  von  der 
Untätigkeit,  der  Schlaffheit,  dem  „Stumpfskm"  des  Preußenkönigs  Friedrich 
Wilhelm  III.  zu  sprechen,  ist  die  Feststellung  besonders  interessant,  daß  Friedrich 
Wühelm  III.  mehrmals  in  entscheidenden  AugenbUcken  das  Richtige  getroffen  hat.  Ja,  ihm 
allein  ist  es  zu  danken,  daß  ,,die  Koalition  nicht  in  die  Brüche  ging".  Die  RoUe  seines  Kanzlers 
Hardenberg  ist  während  des  Feldzuges  1814  wenig  rühmlich.  Wiederholt  handelte  der 
König,  bei  seinem  gesunden  Empfinden,  gegen  die  Ratschläge  Hardenbergs.  Der  König  ist 
es  auch  gewesen,  der  dem  unermüdlichen  Blücher  immer  wieder  Bewegungsfreiheit  ver- 
schafft hat. 

Sehr  lehrreich  ist  das  Verhalten  der  Schweizer  und  Holländer.  Obwohl  die  damahge 
Schweiz  keineswegs  als  selbständige  und  souveräne  Macht  anzusehen  war,  wurde  doch  auf 
einer  Tagsitzimg  die  bewaffnete  Neutralität  ausgesprochen;  „in  demselben  Augenbhck  aber 
war  man  bemüht,  die  Verluste  der  im  Dienste  Frankreichs  stehenden  Schweizer-Regimenter 
durch  Absendung  neugeworbener  Mannschaften  auszugleichen".  (S.  22).  „Von  Seiten  der 
Holländer  geschah  ziu-  Bekämpfung  der  Franzosen  so  gut  wie  nichts"  (S.  50);  es  gelang 
Bülow  nicht,  ,,die  Gleichgültigkeit  des  unkriegerischen  Handelsvolkes  zu  überwinden". 

Hochinteressant  ist  auf  S.  333 ff.  die  Rechtfertigung  Davouts  :  „Sein  Charakterbild  wurde 
der  Nachwelt  nur  in  dem  Zerrbüd  einseitig  urteilender,  seine  Maßnahmen  entstellt  wieder- 
gebender Schriftsteller  überliefert,  so  daß  er,  in  Deutschland  wenigstens,  bis  in  die  neueste 
Zeit  nur  als  der  grausamste  und  unerbittlichste  aUer  französischen  Heerführer,  als  der  jeder 
Niedertracht  fähige  .Henker  Hamburgs'  weiter  lebte.  Erst  eine  spätere,  leidenschaftsloser 
urteilende  Zeit  wurde  ihm  gerecht,  erkannte  die  Ehrenhaftigkeit  imd  Makellosigkeit  seines 
Charakters  und  zoUte  ihm  die  Bewunderung,  die  er  für  die  tapfere  Verteidigung  des  ihm  an- 
vertrauten Postens  im  vollen  Maße  verdient  hat."  — 

Der  vierte  Band  reiht  sich  würdig  den  früheren  an.  Im  ersten  Kapitel  erhalten  wir  eine 
meisterhaft  geschriebene  „Geschichte  Europas  in  der  Zeit  vom  ersten  Pariser  Frieden  bis 
zur  Beendigung  des  Wiener  Kongresses".  Wir  hören,  daß  die  ganze  Welt  einig  war,  den 
preußischen  Staat  und  seine  Forderungen  zu  bekämpfen.  —  Wie  eine  feurige  Bombe  schlug 
die  Kunde  von  Napoleons  Rückkehr  in  die  Verhandlungen  des  Wiener  Kongresses.  S.  50 
sagt  Friederich:  „Die  Mächte  hatten  nie  und  nimmer  das  Recht,  über  Napoleon  die  Acht 
auszusprechen."  Bei  den  folgenden  militärischen  ]\Iaßnahmen  war  Napoleon  außerordent- 
Uch  gebunden  und  gehemmt  durch  die  innere  poUtische  Lage  Frankreichs.  Wiederholt 
weist  Friederich  die  Behauptung  zurück,  der  Mißerfolg  Napoleons  habe  seine  Ursache  in 
der  Abnahme  seiner  geistigen  und  körperhchen  Spannkraft;  vielmehr  „zeigte  sich  niemals 
die  rastlose  Tätigkeit  und  das  Organisationstalent  des  Kaisers  in  hellerem  Glänze  als  in 
den  hundert  Tagen". 

4* 
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Besonders  interessant  ist  ein  Vergleich  der  beiden  Haupthelden,  Wellington  und 
Blücher.  Mit  einer  „geradezu  unbegreifUchen  Sorglosigkeit"  hat  WelHngton  am  15.  Juni 
1815  die  Fülle  guter  Nachrichten,  die  er  erhielt,  unbeachtet  gelassen.  Am  16.  Jmii  hat 
er  ,, seinem  verbündeten  JVIitfeldherrn  gegenüber  nicht  bloß  ungenaue,  sondern  geradezu 
falsche  Angaben  gemacht"  und  dadurch  Blüchers  Niederlage  bei  Ligny  verschuldet.  An- 
derseits hat  Blücher  den  heldenhaften  Entschluß,  am  18.  Juni  in  den  Kampf  bei  Belle- 
Alhance  einzugreifen,  trotz  der  erlittenen  Niederlage,  trotz  der  schlechten  Wege,  trotz  der 
größten  Ermattung  zur  Ausführung  gebracht.  ,,An  dem  Siegeslorbeer  wird  man  Blücher 
entschieden  den  gleichen  Anteil  zuerkennen  müssen  wie  Wellington."  Dennoch  war 
der  Bericht,  den  Wellington  über  die  Schlacht  nach  England  absandte,  ,, derart  abgefaßt, 
daß  ihm  und  der  englischen  Armee  das  alleinige  Verdienst  an  dem  Siege  bei  Belle- AUiance 
zufiel".  Friederich  gibt  den  Inhalt  dieses  Berichtes  wieder  und  sagt  zum  Schluß:  „Jede 
Bemerkung  zu  dieser  Darstellung  ist  überflüssig."  Bei  Wellington  trat  sofort  der  Poli- 
tiker in  den  Vordergrund;  es  galt,  den  ungeheuren  Erfolg  des  Tages  ausschließhch  den 
englischen  Interessen  zu  sichern.  Er  betrachtete  das  aufstrebende  Preußen  mit  Mißtrauen : 
„er  war  bereit,  kameradschaftUch  an  der  Seite  der  Preußen  den  Feldzug  auszuf echten ; 
aber  nach  erkämpftem  Sieg  gmgen  ihre  Wege  auseinander.  So  verlangte  es  das  Interesse 
Englands".  Dem  entspricht  das  weitere  Verhalten  Wellingtons  nach  dem  18.  Juni  1815. 
Er  billigt  die  militärischen  Maßnahmen  Blüchers,  der  den  geschlagenen  Feind  nicht  zur 
Ruhe  kommen  ließ  und  bis  Paris  verfolgt;  aber  daneben  trieb  er,  ohne  sich  im  geringsten 
um  die  verbündeten  Mächte  zu  bekümmern,  eigenmächtig  engUsche  PoUtik.  So  war 
das  Verhalten  Blüchers  und  WeUingtons  der  provisorischen  Regierimg  der  Franzosen  ge- 
genüber sehr  verschieden:  Blücher  ehrlich  bis  zur  Grobheit,  Wellington  miehrlich,  indem 
er  zusammen  mit  dem  unsauberen  Fouch6  die  Rückkeln-  der  verhaßten  Bom-bonen  durch- 
setzte: „Als  die  Monarchen  am  10.  Juli  in  Paris  eintrafen,  saß  Ludwig  XVIII.  seit  zwei 
Tagen  wieder  auf  dem  Throne  Frankreichs;  die  wichtigste  aller  Fragen  war  also  bereits 
ohne  ihr  Zutun  gelöst."  Wellington  hat  es  dann  auch,  im  Verein  mit  Rußland  und  Öster- 
reich, fertig  gebracht,  daß  von  einer  Züchtigung  Franki'eichs  und  von  einer  besseren  Ge- 
staltung von  Deutschlands  Westgi-enze  abgesehen  wurde.  ,,War  Preußen  in  seinem  Kampf 
wider  die  Politik  der  Schonung  Franki'eichs  kläglich  unterlegen,  so  hatte  es  dank  der  rück- 
sichtslosen Energie  Blüchers  in  einem  Punkte  wenigstens  einen  unbestreitbaren  Erfolg 
zu  verzeichnen:  in  der  Rückgabe  der  Europa  geraubten  Kunstschätze". 

Hochinteressant  ist  auch  das  letzte  Kapitel:  „Rückblick  und  Ausblick."  Wir  hören 
von  der  weiteren  Entwicklung  der  einzehien  europäischen  Staaten.  Von  Preußen  sagt 
Friederich  mit  Recht:  „Die  Zukunft  sollte  erweisen,  daß  gerade  die  Maßnahmen,  die  man 
zur  Schwächung  Preußens  erdacht  hatte,  ihm  zum  Nutzen  gereichten." 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

,.1813."  Der  deutsche  Befreiungskrieg.  Quellenstücke,  herausg.  von  Direktor 
Dr.  Kürsten.  Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg,  1913.  48  S.  0,45  JVIk. 
Mit  diesem  1.  Heftchen  wird  eine  „Sammlung  geschichtlicher  Quellen  und  Darstellungen 
eröffnet,  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Direktor  Dr.  Kürsten  und  den  Ober- 
lehrern Dr.  Schrank  und  Dr.  HeU  (sämtlich  in  Erfurt).  Mit  glücklichem  Griff  ist  hier  auf 
wenigen  Seiten  Wertvolles  zusammengestellt:  Briefe  Yorcks,  Blüchers,  Napoleons,  Auf- 
zeichnungen des  Prof.  Steffens,  die  Verordnungen,  Gesetze,  Aufrufe  vom  3.  und  9.  Februar, 
17.  März,  Aufruf  der  Königlichen  Prinzessinnen,  Bericht  des  spanischen  Gesandten,  Blüchers 
Tagesbefehl  nach  der  Schlacht  an  der  Katzbach,  Leipzig  während  der  Völkerschlacht,  Bulletin 
über  die  große  Armee  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Treitschke,  Heinrich   von,    1813.    Leipzig  1913,  S.  Hirzel.     212  S.  geb.  2  Mk. 

Unter  den  vielen  Erinnerung.sgaben  dieses  Jahres  scheint  mir  das  vorliegende  Buch 
besonders  wertvoll  zu  sein.    Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verlages  von  S.  Hirzel,  die 
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herrlichen  Schilderungen,  die  Treitschke  von  der  großen  Erhebung  des  Jahres  1813  im  I.  Band 
seiner  deutschen  Geschichte  gibt,  fast  unverkürzt  zu  einer  billigen  Volksausgabe  zusammen- 
zustellen. 

Es  kami  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  längst  bekannten  Ausführungen  Treitschkes 
besprechen  zu  woUen.  Aber  ich  halte  das  Buch  für  sehr  geeignet,  im  deutschen  Unterricht 
auf  Sekunda  mid  Prima  gebraucht  zu  werden.  Mit  den  Schülern  zusammen  z.  B.  den  I.  Ab- 
schnitt „Vor  der  Erhebung"  oder  den  III.  Abschnitt  ,,Das  Volk  in  Waffen"  zu  lesen,  muß 
sehr  fruchtbar  sein;  da  hat  man  beste  Gelegenheit  zu  staatsbürgerUcher  und  nationaler  Er- 
ziehung. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Neubauer,  Dr.  Friedr. ,  1813.    Halle  a.  S.  1813,  Verlag  des  Waisenhauses.    158  S.  mit 

9  Abbüdimgen  und  8  Kartenskizzen,  geh.  2  Mk. 

In  dem  Vorwort  heißt  es :  „Daß  die  Erinnerungen  an  die  Taten  und  die  Helden  des  Be- 
freiungskrieges nicht  verrauschen  und  verwehen,  dazu  möchte  dieses  Büchlein  an  seinem 
bescheidenen  TeUe  mit  beitragen.  Es  wäre  schmerzlich,  wenn  die  Jahrhundertfeier  nur  Feste 
und  Schaustellungen  brächte,  aber  eine  Verinnerhchung  und  Stärkung  des  Vaterlands- 
gedankens  ausbliebe." 

Neubauer  hat  seine  Aufgabe  mit  bekannter  Meisterschaft  gelöst;  wie  herrlich  ist  z.  B.  der 
Abschnitt  von  der  Volkserhebung!  wie  trefflich  sind  die  wackeren  Kriegshelden  gezeichnet! 

Es  war  ein  Koalitionskrieg  mit  zahlreichen  Reibungen  und  Hemmungen.  Über  die  Rolle 
Österreichs  sagt  Neubauer::  ,,Es  war  ein  neues  Element,  das  durch  den  Zutritt  Österreichs 
in  die  Politik  und  Kriegsführung  der  Verbündeten  eintrat.  Bisher.  . .  ein  hinreißender  Zug 
mächtigen  Lebens,  starker  Leidenschaft;  die  Österreicher  brachten  etwas  Mattes,  etwas 
Begeisterungsloses  hinein.  Bisher  galt  kühnes  Wagen  am  meisten,  jetzt  wird  vorsichtiges 
Zurückweichen  zum  wichtigsten  strategischen  Grundsatz  erhoben.  Bisher.  . .  Für  die 
regierenden  Männer  Österreichs  waren  Nation  und  Deutschtum  bloße  Worte  ohne  jeden 
Inhalt;  sie  führten  diesen  Krieg  als  einen  Kabinettskrieg,  nicht  als  einen  nationalen  Kxieg." 

Über  Bernadotte  urteüt  Neubauer  ungünstiger  und  schärfer  als  Generalmajor  Friederich 
in  seinem  großen  Werk  „Die  Befreiungskriege  1813 — 1815",  IL  Band.  Neubauer  sagt  S.  79: 
„Der  Geist  kühlster  Selbstsucht,  den  dieser  Mann  bei  der  Aufopferung  Hamburgs  zeigte, 
ist  auch  nachher  für  all  sein  Handehi  keimzeichnend  geblieben."  S.  140:  „Man  kann  nicht 
ohne  ein  Gefühl  der  Erbitterimg  daran  denken,  wie  in  einem  weltgeschichtlichen  AugenbUcke 
die  Kräfte  mutiger  und  kriegslustiger  Preußen  und  Russen  durch  einen  Mann  lahmgelegt 
Avurden,  der  von  all  den  großen  Dingen,  um  die  es  sich  hier  handelte,  nichts  Avußte,  der  nichts 
als  kleinlich  selbstsüchtige  Ziele  verfolgte..." 

Treffend  ist  die  Charakteristik  des  Fürsten  Schwarzenberg  S.  107f.  Neubauer  spricht 
von  einer  , »weichen  Resignation";  ,,er  sah  seine  Aufgabe  wesentlich  darin,  zwischen  den 
verschiedenen  strategischen  Vorschlägen,  die  ihm  entgegengebracht  \vurden,  eine  mittlere 
Linie  zu  finden,  weniger  darin,  selbst  mit  einer  wohldurchdachten  Idee  hervorzutreten  und 
diese  mit  Entschiedenheit  zu  vertreten..." 

Die  letzten  Worte  des  vorzüghchen  Buches  lauten:  „Ein  neues  Zeitalter  brach  für  Deutsch- 
land heran;  es  stand  unter  dem  Zeichen  des  Vaterlandsgedankens." 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Rosteutscher,  Deutschlands  Herz  im  Frühjahr  1813.    Phönix-Verlag,  Kattowitz. 
VIII  und  247  S.  Mit  68  AbbUdungen.    1,80  Mk. 

Ein  Volksbuch  im  besten  Sinne  des  Wortes,  mit  Begeisterung  geschrieben,  Begeisterung 
weckend.  Besonders  wertvoll  sind  die  zahlreichen,  gut  ausgewählten  Abschnitte  aus  den 
Werken  von  Treitschke,  Sybel,  Freytag,  Droysen,  Steffens,  Arndt,  die  vielen 
Dichtei-worte,  Tagebuchnotizen,  Bricfstellen,  Aufrufe,  Predigten,  Zeitungsberichte. 


54  Ldteraturberichte. 


Die  Eigenart  des  Buches  liegt  darin,  daß  Breslau  im  Mittelpunkt  der  Darstellungen  steht: 
Breslau,  das  nach  Holteis  schönem  Wort  am  Schluß  des  Jahres  Zwölf,  Anfang  des  Jahres 
Dreizehn  ,,Das  Herz  Deutschlands,  ja  gewissermaßen  das  Zentrum  Europas  wurde".  Wir 
hören  von  der  Tätigkeit  des  wackeren  Prof.  Steffens  und  des  Seminardirektors  Harnisch, 
von  dem  Zusammenströmen  der  besten  Männer  der  Nation  in  Breslau,  von  dem  Aufenthalt 
des  Preußenkönigs,  der  Ankunft  des  russischen  Kaisers,  von  all  den  wichtigen  Verordnungen, 
die  von  Breslau  ausgingen. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

1.  Müsebeck,  Ernst,  Gold  gab  Ich  für  Eisen.  Deutschlands  Schmach  und  Erhebung 
in  zeitgenössischen  Dokumenten,  Briefen,  Tagebüchern  aus  den  Jahren  1806 — 1815 
(Bongs  Schönbücherei).  Berlin,  Leipzig,  Wien,  Stuttgart,  Deutsches  Verlagshaus  Bong 
&  Co.    393  S.    kart.  2  Mk. 

2.  Lorenz,  Dr.  G.,  Auswahl  patriotischer  Prosa  aus  der  Zeit  der  Erhebung  Preußens 
(1806 — 13).  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben.  (Schöninghs  Textausgaben 
alter  und  neuer  Schriftsteller,  herausg.  von  Schulrat  Dr.  A.  Funke  und  Prof.  Dr.  Schmitz- 
Mancy;  Bd.  71  u.  72.)    Paderborn,  Ferd.  Schöningh.    161  S.    kart.  60  Pfg. 

3.  Lamprecht,  Karl,  1809.  1813.  1815.  Anfang,  Höhezeit  und  Ausgang  der  Freiheits- 
kriege.   Berlin  1913,  Weidmannsche  Buchhandlung.    170  S.    geb.  2  Mk. 

4.  Knötel,  Professor  Richard,  Die  eiserne  Zeit  vor  100  Jahren.  1806—1813.  Heimat- 
büder  aus  den  Tagen  der  Prüfung  und  der  Erhebung.  BUd  und  Wort.  2.  Aufl.  Kattowitz, 
Breslau,  Berlin,  Leipzig,  Phoenix-Verlag  (Fritz  und  Karl  Siwinna).    30  Büder  mit  Text  geb. 

5.  Stein,  Arnim  (H.  Nietschmann),  Johannes  Fall;.  Ein  Bild  aus  der  Zeit  der  Freiheits- 
kriege (Deutsche  Geschichts-  und  Lebensbilder  VI).  2.  Aufl.  Halle  a.  S.  1912,  Buchhand- 
lung des  Waisenhauses.    326  S.    geh.  3,30  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Zur  Ergänzung  der  in  dieser  Nummer  besprochenen,  auf  1813  bezüglichen  Literatur 
weise  ich  in  aller  Kürze  noch  auf  fünf  weitere,  durch  die  Erinnerung  an  dieses  Jahr  hervor- 
gerufene Veröffentlichungen  hin. 

Zwei  von  ihnen  sind  Sammlungen  von  QueUenmaterial. 

Archivrat  Dr.  E.  Müsebeck  stellt  öffentliche  Dokumente,  bedeutimgsvoUe  Stellen  aus 
der  zeitgenössischen  Literatur,  charakteristische  Äußerungen  der  Presse  usw.  zusammen. 
So  wird  ein  schönes  Büd  davon  gegeben,  wie  das  alte  Preußen  zusammenbrach  und  in  der 
bitteren  Not  der  Zeit  und  in  den  herrlichen  Kämpfen  von  1813  durch  die  opferfreudige  Hin- 
gabe aller  Volksgenossen  an  die  Sache  des  Vaterlandes  ein  neues  Preußen  erstand.  Die  trei- 
benden Ideen,  die  diese  Hingebung  der  einzelnen  an  die  staatlichen  Aufgaben  bewirkt  haben, 
werden,  soweit  sie  nicht  aus  diesen  Dokumenten  selbst  hervortreten,  durch  die  Einleitung 
schön  charakterisiert.  Wemi  man  an  der  Auswahl  etwas  auszusetzen  hätte,  wäre  es  im 
Interesse  der  geschichtlichen  Gerechtigkeit  das,  daß  der  Verfasser  die  Stimmen  des  Tadels 
gegen  Friedrich  Wühelm  III.  vielleicht  etwas  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat. 

Lorenz  gibt  in  sehicr  füi-  die  Schule  bestimmten  Sammlung  giößere  Prosastücke  von 
Gneisenau,  Scharnhorst,  Hardenberg,  Stein,  Fichte,  Jahn,  Schleiermacher,  Arndt  u.  a. 
Die  Stücke  bieten  für  die  gelegenthche  Lektüre  in  der  Klasse,  häusliche  Lektüre  und  als 
Grundlage  für  Aufsätze  und  freie  Vorträge  treffUchen  Stoff. 

Lamprecht  hat  aus  seinem  großen  Geschichtswerk  eine  Reihe  von  Stücken  ausgehoben. 
Er  weist  in  dem  Vorwort  darauf  hin,  daß  der  1813  und  1870  niedergeworfene  Feind  vms 
noch  immer  droht,  daß  darum  die  Jahrhundertfeier  uns  zur  Selbstbesinnung  mahnen  und 
an  die  sittlichen  Kräfte  erinnern  muß,  von  denen  mehr  als  von  der  Bereitschaft  in  Finanz 
und  Warfen  die  Schicksale  eines  Volkes  abhängen.  Wer  Lamprechts  Darstellungsweise  kennt, 
wird  in  den  von  ihm  neu  herausgegebenen  Abschnitten  nicht  in  erster  Linie  EmzelbUder, 
die  die  Phantasie  bannen,  erwarten;  er  wird  dafür  vor  allem  die  allgemeinen  treibenden 
Kräfte  und  Ideen  charakterisiert  finden;  als  besonders  schönes  Beispiel  sei  genannt,  wie  er 
die  verschiedenen  Phasen  der  Dichtimg  der  Freiheitskriege  darstellt. 
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Prof.  Richard  Knötel  läßt  den  Beschauer  im  Büd  die  Ereignisse  der  Jahre  1806 — 1813 
nacherleben.  Eine  Folge  von  lithographischen  Zeichnungen  steUt  dar,  wie  das  große  Welt- 
geschehen in  eine  kleine  schlesische  Stadt  seine  Wellen  schlägt;  ansprechende  Textesworte 
sind  beigegeben.  Die  Bilder  verraten  warme  Liebe  zur  schlesischen  Heimat  und  ein  krsift- 
voUes  Erfassen  des  Lebens  vergangener  Zeiten;  ihre  geschichtliche  Treue  und  einfache, 
kräftige  Linienführung  empfiehlt  sie  auch  zur  Darbietung  in  der  Schule. 

Johannes  Falk,  der  früh  vergessene  Dichter  (der  Verfasser  des  Weihnachtsliedea 
„0  du  fröhliche  usw."),  der  mannhafte  Patriot  und  werktätige  Menschenfreund,  ist  der  Held 
dieser  volkstümlichen  Darstellung.  Sie  führt  uns  erst  die  entbehrungsreiche  Jugend  des 
Danziger  Knaben,  dann  die  HaUensische  Studienzeit  des  Theologen  und  werdenden  Dichters 
vor  Augen,  zeigt  uns  das  Wirken  des  gereiften  Mannes  in  dem  Weimar  der  Goetheschen 
Zeit,  sein  mannhaftes,  hüf  reiches  Wirken  in  den  Schrecknissen  der  napoleonischen  Elriege  vmd 
sein  mutig  unternommenes  imd  erfolgreiches  Wirken  auf  dem  Grebiete  der  christlichen  Für- 
sorgeerziehung. Wir  erhalten  eine  Reihe  gutgezeichneter  BUder,  aber  im  ganzen  ist  doch 
Biographie  und  freie  Erfindung  in  nicht  ganz  befriedigender  Weise  verschmolzen  und  das 
Christlich-Erbauliche  macht  sich,  namentlich  im  zweiten  Teil  des  Buches,  in  etwas  aufdring- 
licher Weise  geltend. 

Baden-Baden.  Karl  Dürr. 

Herzog,  Rudolf,  Preußens   Geschichte.     Leipzig  1913,   Quelle  &  Meyer,  377  S.  geb. 

3,40  Mk. 

Die  Liebe  zum  Vaterlande  und  die  Bewundenmg  der  wahrhaft  großen  Fürsten,  die  die 
Geschicke  Brandenburg-Preußens  geleitet  haben,  hat  den  Dichter  Rudolf  Herzog  getrieben, 
ein  Buch  über  Preußens  Geschichte  zu  schreiben.  Es  ist  kein  Geschichtswerk  geworden, 
es  erzählt  dem  Leser  keine  neuen  Tatsachen,  den  meisten  wird  im  Gegenteil  alles  längst 
bekannt  sein,  was  in  dem  Buche  geschrieben  steht;  und  doch  ist  es  ein  schönes  Buch,  das  sich 
wie  eine  Dichtimg  liest.  Ein  Künstler  zeichnet  darin  mit  Meisterhand  die  herrlichen  Gestalten 
der  Brandenburgisch-Preußischen  Geschichte.  Es  sind  immer  die  Großen,  bei  denen  der 
Verfasser  mit  besonderer  Liebe  verweilt.  In  charakteristischen  BUdem,  packend  und  fort- 
reißend durch  die  Art  der  Darstellung,  zieht  die  Zeit  bis  zum  Beginn  der  HohenzoUemherr- 
schaf  t  an  uns  vorüber.  IVIit  besonderer  Liebe  und  Hingebung  sind  die  Kapitel  über  den  Großen 
Kurfürst,  Friedrich  Wühelm  I.,  Friedrich  den  Großen,  die  Zeit  der  Befreiimgskriege  und 
Wilhelm  I.  geschrieben  worden.  Das  scharf  geschliffene  und  zum  Schlagen  stets  bereite 
Schwert  ist  es,  was  diesem  Staate  Ansehen,  Ruhm,  Größe  und  Sicherheit  gebracht  hat.  Mit 
Begeisterung  wird  jeder  die  großartigen  Schilderungen  der  Schlachten  lesen.  Wir  besiegen 
mit  dem  Großen  Kurfürsten  die  Schweden  bei  FehrbeUin,  wir  gewinnen  mit  dem  alten 
Dessauer  im  spanischen  Erbfolgekriege  für  das  Haus  Habsburg  die  Schlachten,  wir  bewundem 
in  den  drei  schlesischen  Kriegen  den  großen  Schlachtenlenker  und  Philosophen  Friedrich  in 
Glück  und  Not;  mit  dem  alten  Blücher  ziehen  wir  nach  Frankreich  und  ruhen  nicht,  bis  der 
Korse  niedergeworfen  ist.  Wer  kennt  nicht  Wilhelm  I.  und  seine  Paladine  ?  Und  doch  liest 
sich  die  Darstellung  Herzogs  so  leicht,  so  schnell  und  so  schön;  wir  vergessen  darüber  die 
Mühen  und  Sorgen,  die  das  Volk  bringen  mußte;  ^vir  eUen  mit  dem  Buche  mit  bis  zur  Kaiser- 
proklamation im  Schlosse  zu  VersaUles;  wir  hören  das  Rauschen  der  Fahnen,  die  den  Regi- 
mentern den  Weg  zum  Siege  gewiesen  haben  und  jetzt  versammelt  sind,  um  sich  vor  dem 
höchsten  Herrn  der  deutschen  Heerscharen  zu  neigen.  —  Balladen,  die  die  Prosadarstellung 
unterbrechen,  zeigen  den  Verfasser  als  historischen  Dichter.  An  Bedeutung  gewinnt  das 
Buch  noch  durch  schöne  Bilderund  Zeichnungen  von  der  Hand  Professor  Kampfs;  auch 
sonst  ist  der  Buchschmuck  mit  Initialen  und  Schlußstücken  dem  Inhalt  trefflich  angepaßt. 
Kein  Geschichtswerk,  sondern  ein  Buch  der  Liebe,  so  will  es  Herzog,  soll  seine  Gabe 
sein;  dieses  Wollen  ist  zur  Tat  geworden:  jede  Zeile  atmet  Liebe  zum  Vaterlande. 

Königsberg  i.  Pr.  Erhard   Roß. 
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Kiehne,    Hermann,   Die    Dichter    der    Befreiungskriege.      Frankfurt  a.  M.  1913, 

Moritz  Diesterweg.  203  S.  geb.  1,80  Mk. 

Die  vorliegende  Sammlung  von  Gedichten  und  Prosadarstellungen  soll  eine  „Erimierungs- 
gabe  an  die  Zeit  tiefster  Emiedrigmig  und  ruhmreicher  Großtaten  unsrer  Vorfahren"  sein. 
Wohl  nehmen  die  eigentlichen  Dichter  der  Befreiungskriege,  E.  M.  Arndt  —  dieser  auch  mit 
mehreren  Prosadarstellungen  — ,  M.  v.  Schenkendorf,  F.  Rückert  mid  Th.  Körner 
den  breitesten  Raum  ein ;  aber  auch  andere  Dichter  jener  Tage  (Goethe,  Schiller,  Kleist 
und  Fouqu6)  kommen  in  ihr  zu  Worte.  Sie  wUl  durch  ein  Zusammenschließen  verwandter 
Stoffe  zu  Stoffganzen,  durch  Gruppierung  um  einheitUche  Mittelpunkte  und  durch  Einblicke 
m  die  Zeitrichtung  zeigen,  welche  Bedeutung  diese  Dichtung  auch  für  unsere  Zeit  hat;  deshalb 
sind  auch  Dichter  und  Schriftsteller  der  späteren  Zeit  wie  Gustav  Frey  tag,  Wilhelm  Raabe 
und  Paul  Heyse  in  die  Darstellung  einbezogen  worden. 

Königsberg  i.  Pr.  Erhard  Roß. 

Dressel,  Ludwig  S.  J.,   Elementares    Lelirbuch    der    Physili    nach    den    neuesten 
Anschauimgen.      4.   vermehrte    imd    verbesserte    Auflage,    besorgt    von    Prof.    Joseph 
Paffrath,  S.  J.    Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung.    Erster  Band  498  S.  mit 
250  Figuren.    Zweiter  (Schluß-)   Band  1001  S.   mit  einer  Spektraltafel  in  Farbendruck 
und  455  Figuren.     Geb.  zus.  22  Mk. 
Das  vorliegende  Buch  ist  die  vierte  Auflage  des  von  Ludwig  DresSel  verfaßten  Lehr- 
buches der  Physik.     Krankheit  hat  den  Verfasser  daran  gehindert,  die  in  den   Jahren 
1905 — 1913  gesammelten  Ergebnisse  der  physikaUschen  Arbeiten  für  die  neue  Auflage  zu 
sichten  und  diese  selbst  druckfertig  zu  machen.     Professor  Paffrath  in  Feldkirch  hat  es 
übernommen,  die  Notizen  Dresseis,  der  ,,die  Fortschritte  der  physikalischen  Forschung 
eifrig  verfolgt  und  aus  den  gesicherten  Resultaten  eine  Reihe  von  Erweiterungen  und 
Verbesserungen  für  sein  Lehrbuch  verbreitet  hatte",  zu  ordnen  imd  die  Neuauflage  ,,im 
Geiste  Dresseis"  weiterzuführen. 

Das  ist  im  besten  Sinne  des  Wortes  geschehen,  wie  der  Vergleich  mit  der  uns  gleich- 
zeitig vorliegenden  ersten  Auflage  beweist.  Ein  ,, elementares"  Lehrbuch  nennt  der  \^er- 
fasser  sein  von  größtem  Fleiße  und  peinlichster  Sorgfalt  bei  seiner  Bearbeitung  zeugendes 
Buch.  Er  tut  das  wohl  deshalb,  weil  er  die  Differenzialrechnung  bei  seinen  Ableitungen 
fast  ganz  ausschüeßt.  In  emem  Buche,  wie  das  vorliegende  es  ist,  sollte  man  auf  Differen- 
zialrechnung nicht  verzichten,  weil  es  heute  nicht  mehr  nötig  ist.  Ein  so  umfangreiches 
Buch,  das  sein  ausgedehntes  Material  auf  fast  1700  Seiten  vorträgt,  ist  kein  Schulbuch 
für  Sekundaner  oder  Primaner.  Der  Verfasser  will  auch  gar  nicht,  daß  sein  Lehrbuch  der 
Physik  zum  Gebrauche  beim  Unterrichte  etwa  als  Leitfaden  den  Schülern  in  die  Hand 
gegeben  werden  soU.  Er  will  vielmehr,  daß  das  Buch  Studierenden  und  „allen  denen  dient, 
die  den  Fortschritten  der  modernen  Physik  folgen  wollen".  Das  sind  aber  Mämier,  die  es 
kaum  ,, besonders  schätzen"  dürften,  daß  „die  verständliche  Darstellung  ohne  das  schwere 
Rüstzeug  der  höheren  Mathematik  arbeitet".  Die  moderne  Physik  läßt  sich  überhaupt 
nicht  mehr  ohne  gründüche  Kenntnisse  der  sogenaimten  höheren  Mathematik  verfolgen. 
Wer  also  zu  seiner  Orientierung  auf  diesem  Gebiete  nach  einem  so  groß  angelegten  Lehr- 
buche der  Physik  greift,  bekommt  keinen  Schrecken  vor  dem  ,, schweren  Rüstzeug  der 
höheren  Mathematik".  Die  Kemitnis  der  hier  nötigen  Elemente  der  Differenzial-  und 
Integralrechnung  bringt  er  zudem  heute  von  jeder  neunklassigen  höheren  Schule  mit. 
Über  die  großen  Vorteile,  welche  diese  Disziplinen  für  die  mathematische  Darstellung  der 
physikalischen  Gesetze  bieten,  braucht  man  aber  kaum  em  Wort  zu  verlieren. 

Was  nun  dem  Buche  im  besonderen  Maße  seine  Eigenart  aufprägt,  ist  die  überaus  klare 
und  durchsichtige  Disposition  und  sprachliche  Darstellung  des  umfangreichen  Stoffes, 
eine  Disposition,  wie  man  sie  nicht  überall  in  ähnhchen  Büchern  findet,  die  es  daim  aber 
auch  ermöglicht,  daß  man  sich  sehr  leicht  zuiechtfindet.     Es  wäre  mir  interessant  gewesen. 
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festzustellen,  in  wieweit  sich  diese  neueste  Auflage  von  der  dritten,  der  letzten  noch  vom 
Verfasser  selbst  besorgten  Auflage  unterscheidet.  Sie  ist  mir  aber  nicht  zur  Hand,  und  ich 
muß  deshalb  den  Angaben  des  Herausgebers  selbst  dabei  folgen.  Die  Fortschritte  der 
Physik  in  den  letzten  Jahren  sind  aufs  sorgfältigste  gesammelt  mid  zur  Ergänzung  des 
Textes  benutzt  worden.  Der  erkrankte  Verfasser  hatte  gewünscht,  daß  alle  Abschnitte 
über  GJebiete,  auf  denen  in  den  letzten  Jahren  so  große  Fortschritte  gemacht  worden  sind, 
umgearbeitet  werden  sollten.  Infolgedessen  hat  der  Herausgeber  die  Kapitel  über  elek- 
trische Erscheinungen  in  der  Atmosphäre,  über  die  Ionisation  der  Gase  und  über  Radio- 
telegraphie  gänzlich  umgearbeitet.  Ganz  neu  eingeschoben  wurde  ein  Kapitel  über  Ea- 
dioakti\'ität  und  über  ErdbebenweUen.  Besonders  möchte  ich  hervorheben  das  Kapitel 
über  den  Äther,  m  dem  die  neuesten  Vorstellungen  über  den  Äther,  über  die  Strahlungs- 
erscheinungen im  Äther,  über  seine  Konstruktion  und  Eigenschaften  u.  a.  besprochen 
werden.  In  einem  Abschnitte  dieses  Kapitels  mit  der  Überschrift:  Ist  der  Äther  ruhend? 
usw.  entwickelt  der  Verfasser  leider  nm-  kurz,  historisch  andeutend  die  in  letzter  Zeit 
Avichtig  gewordeneu  Arbeiten  von  A.  Einstein,  der  seiner  Hypothese  den  Namen  des  „Prin- 
zips der  Relativität"'  gegeben  hat.  Daim  sagt  Dressel:  „Das  Relativitätsprinzip  zu  be- 
werten, die  strengen  Ableitimgen  zu  wiederholen  oder  die  sehr  zahlreichen  Versuche  auch 
nur  aufzuführen,  kann  nicht  entfernt  die  Aufgabe  dieses  Buches  sein."  Ich  meine,  der 
Verfasser  hätte  gerade  diesem  Gegenstande  in  seinem  Buche  ruhig  noch  einige  Seiten 
widmen  dürfen.  Wenn  Einstem  an  die  Spitze  seiner  Theorie  die  Sätze  stellt:  ,,Es  gibt 
keinen  Aether,"  und:  „Auf  keine  Weise  kami  es  gelingen,  die  absolute  gleichfönnige 
Bewegung  zu  bestimmen,'"  so  bedeutet  das  eine  vollständige  Umgestaltung  der  Physik. 
Alle  unsere  Vorstellungen  über  Raum  und  Zeit  werden  dadurch  umgestaltet.  Ueber  so 
wichtige  Probleme  der  modernen  Physik  sucht  aber  der  Aufklärung,  der  ein  Buch  wie 
das  vorliegende  aufschlägt. 

Viel  ausführhcher  ist  unter  den  Kapiteln  über  die  neuesten  Materien  der  jüngste  Zweig 
der  Elektrotechnik,  die  Radiotelegraphie,  behandelt.  In  zwei  getrematen  Abschnitten 
wird  das  hierhergehörige  Material  vorgetragen,  die  sich  nach  den  beiden  Entwicklungs- 
perioden der  Radiotelegraphie  trennen.  „In  der  ersten  Periode  der  Entwicklung, ''  so  de- 
finiert sie  der  Verfasser,  „werden  auf  der  Sendestation  mächtige,  20 — 30  cm  lange  Fmiken 
in  der  geringen  Frequenz  von  20 — 30  in  der  Sekunde  angewandt."  Darauf  ist  z.  B.  Älar- 
konis  Methode  und  von  den  anderen  WeUentelegiaphensystemen  die  von  Braun  und 
Slaby  aufgebaut,  die  als  die  wichtigsten  deutschen  Systeme  eingehender  erklärt  werden. 
„In  der  zweiten  Entwicklungsperiode  —  so  lesen  wir  weiter  — ,  ,, werden  hochfrequente 
Serienfunken  mit  minimalen  Elektrodenabständen  oder  Lichtbogen  auf  der  Sendestation 
zur  Anwendung  gebracht.'  Auch  hierzu  werden  die  tönenden  Löschfunkensender  u.  a. 
kurz  beschrieben.  Die  kurzen  Andeutungen,  genügend  für  ein  Lehrbuch  der  Physik,  sollen 
natürlich  nicht  ein  Spezialwerk  ersetzen,  ohne  das  man  zur  genauen  Orientierung  über  die 
Technik  der  Funkentelegraphie  nicht  auskommt.  Ein  besonderer  Abschnitt  über  die  er- 
schöpfend und  klar  voi-getragene  Theorie  der  WeUentelegraphie,  in  dessen  Texte,  wie 
überall  im  Buche,  sich  eine  Menge  Literaturnachweise  finden,  beschließt  die  elektrotech- 
nischen Erörterungen  des  Buches. 

Ich  möchte  die  Besprechung  aber  nicht  sclüießen,  ohiae  auf  die  beiden  Abschnitte,  die 
„Einleitung'  im  ersten  Bande  und  den  „Rückblick  mid  Schluß"  im  zweiten  Bande  noch 
besonders  hinzuweisen.  In  dem  ersteren  definiert  der  Verfasser  zunächst  den  Gegenstand 
der  Phj'sik,  grenzt  dann  die  Mechanik  von  der  Physik  im  engeren  Sinne  ab,  entwickelt  die 
atomistische  Molekulartheorie  der  Materie,  bespricht  die  verschiedenen  Methoden  der  phy- 
sikahschen  Forschung  und  geht  näher  auf  den  Unterschied  von  Hypothese  und  Theorie 
ein.  Im  letzterwähnten  Abschnitt  finden  wir  eine  Reihe  sehr  interessanter  und  lehn-eicher 
allgemeiner  Betrachtungen.  Es  werden  u.  a.  die  drei  verschiedenen  Wege  —  Dynamik, 
Kinetik,  Energetik  —  besprochen,  auf  denen  die  Physik  ihrer  Aufgabe,  die  sinnfälligen 
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Erscheinungen  zu  erklären,  gerecht  zu  werden  sucht.  Nachdem  sich  der  Verfasser  in  län- 
geren Abhandlungen  über  kinetische,  energetische  und  dynamische  Physik  geäußert  hat, 
wird  über  den  Wettstreit  der  drei  Erklärungsrichtungen  berichtet,  wobei  der  Verfasser 
zu  dem  persönlichen  Ergebnisse  gelangt:  „Jede  dieser  drei  Richtungen  hat  ihre  Berechti- 
gung. Jene  Erklärungsweise  ist  gegebenenfalls  vorzuziehen,  welche  leichter  dazu  führt, 
einen  Einbhck  in  die  Naturvorgänge  und  ihi-en  inneren  Zusammenhang  zu  eröffnen.  Die 
eine  muß  die  andere  unterstützen,  um  die  Erklärimg  allseitig  zu  vervollständigen."  Nun 
werden  die  drei  Erklärungsversuche  historisch  entwickelt.  Dem  ,,Ausgangspvmkt  des 
physikahschen  Geschehens"  vmd  dem  „letzten  Ende"  sind  die  beiden  Schlußsätze  des 
Buches  gewidmet,  das  auf  Grund  der  Kreisprozeßtheorie  mit  den  Worten  Auerbachs  schließt: 
„Der  Ausgleich  der  Niveauformen-Differenzen  (der  Energie),  der  das  Gesamtergebnis  aUes 
Naturgeschehens  ist  (und  auch  durch  das  Eingreifen  des  Menschen  nur  im  einzelnen,  nicht 
im  ganzen  aufgehalten  werden  kann),  erfolgt  mit  einer  den  vorhandenen  Differenzen  pro- 
portionalen Geschwindigkeit,  also,  da  diese  Differenzen  abnehmen,  allmählich  immer 
langsamer;  der  Endzustand,  in  welchem  die  Wirkungsfähigkeit  null  ist,  wird  also  asymp- 
totisch erreicht." 

Es  war  mir  eine  Freude,  daß  ich  jetzt  auch  Gelegenheit  hatte,  die  vierte  Auflage  des 
Werkes  genauer  kennen  zu  lernen,  dessen  erster  Auflage  ich  vor  Jahren  schon  das  größte 
Interesse  entgegengebracht  habe.  Ich  schließe  mich  zuversichtlich  der  Hoffnung  an,  daß 
die  „inhaltlich  und  äußerhch  verbesserte  Neuauflage  dem  Buche  gewiß  zu  den  alten  Freun- 
den zahlreiche  neue  werben  wird." 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Hinrichs,  Dr.  W.,  Einführung  in  die  geometrische  Optili.    (Sammlung  Göschen, 
Bd.  532.)     Leipzig   1911,    G.  J.  Göschen.    144  S.  mit  55  Figuren,  geb.  0,90  Mk. 

Verfasser  gibt  zunächst  einen  Überblick  über  die  wichtigsten  Gesetze  der  geometrischen 
Optik,  dann  Übungsbeispiele,  die  die  Anschaulichkeit  erhöhen  imd  das  Theoretische  festigen. 
Besondere  Freude  muß  der  mit  Physik  etwas  Vertraute  beim  Studium  des  Kapitels 
über  Reflexion  an  sphärischen  Flächen  finden,  das  ihm  in  wenigen  Seiten  die  wichtigsten 
Gesetze,  die  Konstruktionen  der  Bilder  und  den  Begriff  der  hierbei  auftretenden  sphä- 
rischen Aberration  an  Beispielen  zeigt.  ÄlinUch  erscheinen  die  Kapitel  der  Brechung 
an  ebenen  und  gekrümmten  Flächen,  die,  obwohl  sie  durchaus  wissenschaftlich  gehalten 
sind,  trotzdem  die  Leichtverständlichkeit  beibehalten.  Somit  ist  das,  was  Verfasser  im 
Titel  des  Werkchens  will,  „einzuführen  in  die  geometrische  Optik",  zweifellos  erreicht. 
Eine  weitere,  ausgedehntere  Anwendung  der  Brechungsgesetze  an  gekrümmten  Flächen 
bildet  den  Inhalt  des  fünften  Kapitels.  Mit  der  Theorie  der  Linsen  und  Linsensysteme, 
die  am  meisten  an  optischen  Apparaten  Verwendung  finden,  schließt  das  Büchlein  ab. 
Übungsbeispiele  unterstützen  jeweils  auch  die  theoretischen  Auseinandersetzungen  und 
machen  so  das  Werkchen  vollends  zu  einem  Führer  in  ein  Gebiet,  dessen  Wege  nicht  immer 
die  bequemsten  sind. 

Ettlingen.  G.  Ebert. 

Scheiner,  Prof.  Dr.  J.,  Populäre  Astrophysik.    Zweite  Aufl.    Leipzig  u.  Berlin  1912, 

B.   G.  Teubner.    VI  u.  722  S.    geb.  14  Mk. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  der  aus  Vorlesungen  an  der  Berliner  Universität  her- 
vorgegangenen „Populären  Astrophysik"  enthält  einen  unveränderten  Abdruck  der  erst 
vor  einigen  Jahren  erschienenen  ersten  Auflage.  Der  Verfasser  hat  sich  darauf  beschränkt, 
in  einem  etwa  fünf  Seiten  umfassenden  Nachtrag  einige  wichtige  Fortschritte  der  Astro- 
physik zu  erwähnen,  wobei  die  Untersuchungen  über  das  Reflexionsvermögen  des  Mondes 
allerdings  einen  unverhältnismäßig  großen  Raum  einnehmen. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  der  Verfasser  sich  nicht  zu  einer  Durcharbeitung  der  ersten 
Auflage  entschlossen  hat.    Der  erste  Teil  des  Buches,  der  die  astrophysikalischen  Methoden 
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behandelt,  hätte  dabei  freüich  kaum  emer  Änderung  bediuit.  Die  reiche  praktische  Er- 
fahrung des  Verfassers  ist  überall  bei  der  Darstellung  der  Methoden  und  Apparate  der 
Spektralanah^se,  Photometrie  imd  Himmelsphotographie  zu  erkennen.  Aber  für  den 
zweiten  Teil,  die  Ergebnisse  der  astrophysikalischen  Forschung,  wäre  eine  teilweise  Neu- 
bearbeitung sehr  von  Nutzen  gewesen.  Die  angefügten  Ergänzungen  sind  doch  nur  ein 
imzureichender  Behelf,  ganz  abgesehen  davon,  daß  manches  andere  (z.  B.  die  neueren 
Untersuchungen  über  die  Sonnenatmosphäre  von  H.  Deslandres  oder  imsere  gegenwärtige 
Kenntnis  vom  Spektrum  der  Kometen)  in  einer  populären  Astrophysik,  von  diesem  Um- 
fang wenigstens,  zu  finden  sein  müßte. 

Weim  so  das  Buch  in  der  Darstellung  der  neuen  Forschungsergebnisse  auch  nicht  immer 
befriedigt,  so  bleibt  es  doch  ein  recht  brauchbares  Werk  für  jeden,  der  sich  über  Astro- 
physik orientieren  wiU.  Die  Ausstattung  ist  gut;  besonders  zu  erwähnen  sind  die  30  bei- 
gegebenen Tafeln,  die  einen  vortreffHchea  EinbUck  m  die  VerwendmigsmögUchkeiten  der 
Photographie  m  der  Astronomie  zu  geben  vermögen. 

Heidelberg.  A.  Kopf  f. 

Kobold,    Prof.  Dr.   H.,   Astronomie   (Größe,    Bewegung    und    Entfernung    der 
Himmelskörper)  von  A.  F.  Möbius.    11.  Aufl.    I.  Teil:  Das  Planetensystem.    II.  Teil: 
Kometen,   Meteore  und  das  Sternsystem  (Sammlung  Göschen,   Bd.  11  u.  529).    Leipzig 
1911,  G.  J.  Göschen.     136  S.  u.  122  S.     geb.  je  0,90  Mk. 
Die  Möbiussche  „Astronomie"  ist   in  der  vorliegenden   11.   Auflage  von  H.   Kobold 
einer  durchgreifenden  Neubearbeitimg  unterzogen  worden,  die  eine  Trennung  in  zwei  Bänd- 
chen notwendig  machte.     Der  erste  Teil  gibt  im  Charakter  der  ursprünglichen  Bearbeitung 
eine  XJbersicht   über  die  wichtigsten  Erscheinimgen  der  mathematischen   Geographie  im 
engeren  Sinn,  sowie  über  Bewegung  imd  Gestalt  von  Mond  und  Planeten.     Der  zweite 
Teil  behandelt  in  seinem  ersten  Kapitel  Bahn  und  Beschaffenheit  von  Kometen  und  Me- 
teoren und  bietet  dann  in  seinem  Hauptabschnitt  eine  recht  eingehende  Darstellung  des 
Aufbaues  und  der  Bewegungsvorgänge  des  Stemsystems.     Ein  letzter  Abschnitt  behandelt 
kosmogonische  Fragen.     Einige  Tabellen  sowie  zwei  Sternkarten  sind  den  Bändchen  bei- 
gegeben. 

Die  Neubearbeitung  von  H.  Kobold  macht  die  Astronomie  von  Möbius  wieder  zu  einer 
der  besten  populären  Einführungen  in  die  Himmelskimde. 

Heidelberg.  A.  Kopf  f. 

Oppenheim,  S.,  Das  astronomische  Weltbild  im  Wandel  der  Zeit.  Mit  19  Ab- 
bildungen im  Text.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  110.)  Zweite  Aufl.  Leipzig  1912, 
B.   G.  Teubner.    134  S.    geb.  1,25  Mk. 

Mit  sehr  gemischten  Gefühlen  lege  ich  das  Bändchen  aus  der  Hand.  Als  es  zum  ersten 
Male  erschien,  bedauerte  ich  aufrichtig,  die  schlechten  geschichtlichen  Darstellungen  der 
Astronomie  durch  diesen  Band  der  sonst  so  gediegenen  Sammlung  um  eine  weitere  ver- 
mehrt zu  sehen  und  berichtigte  in  einer  Besprechung  des  Buchs  (in  den  Süd  westdeutschen 
Schulblättem,  Jahrg.  1907,  S.  137)  einen  TeU  der  schwersten  historischen  Fehler.  Einige 
davon  hat  der  Verfasser  jetzt  beseitigt,  freilich  oft  auf  eine  sehr  eigenartige  Weise.  Früher 
sprach  der  Verfasser  beim  Werk  des  Kopemikus  „von  einem  sonst  unbekannten  Manne 
Osiander"  und  zeigte  damit,  daß  ihm  die  Geschichte  jenes  Werks  nicht  bekannt  war. 
Jetzt  wird  die  ganze  Stelle  einfach  weggelassen!  Die  falsche  Angabe  über  das  Indexver- 
bot findet  sich  immer  noch  (S.  84)!  Auf  S.  99  wird  immer  noch  der  falsche  Glaube  er- 
weckt, als  sei  zur  Prüfung  der  neuen  Lehre  eigens  eine  Kongregation  geschaffen  worden. 
Daß  bei  den  Versuchen  von  Gassendi  von  einer  westlichen  Abweichung  gar  nicht  ge- 
redet werden  kann,  habe  ich  dem  Verfasser  schon  einmal  auseinandergesetzt.  Die  fehler- 
hafte Angabe  bei  Richer  (S.  107)  ist  noch  zu  finden.  Die  allerübelste  Verwechslung  ist 
auf  meinen  Vorschlag  beseitigt  worden:  der  Papst  heißt  jetzt  Barberini  und  nicht  mehr 
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Bellarmin  (wie  der  berüchtigte  Kardinal  im  Galileiprozeß).  Da  der  Verfasser  den  Sim- 
plizius  immer  noch  als  „einfältig  charakterisiert"  bezeichnet,  bezweifle  ich  auch  heute  noch, 
daß  Oppenheim  den  „Dialog"  gelesen  hat!  Die  Regel  nach  Titius  könnte  sich  der  Ver- 
fasser ersparen.    Vor  allem :  sie  ist  gar  keine  Regel,  denn  sie  beginnt  gleich  mit  einem  Fehler, 

weil  sie  für  Merkur  heißen  müßte:  0,4  H mal  0,3.    Ich  vermute,  daß  dem  Verfasser  dieser 

Fehler  nicht  aufgefallen  ist. 

Der  Verlag  sollte  den  Verfasser  zur  energischen  Durchsicht  des  Bändchens  veranlassen, 
da  es  —  trotz  der  zweiten  Auflage  —  nur  geringen  Wert  hat. 

Wertheim  a.  M.  A.  Kistner. 

Leick,  Prof.  Dr.  W.,  Astronomische  Ortsbestinuuuiigen.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Luftschiffahrt.  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.  130  S.  mit  21  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen,  geb.  3,50  Mk. 

Wer  im  astronomischen  Unterricht  die  Schüler  auf  die  praktische  Verwertbarkeit  der 
Sternkunde  hinzuweisen  pflegt,  kann  nur  erfreut  sein,  daß  für  eine  der  wichtigsten  An- 
wendungen kürzlich  eine  gut  geschriebene  Arbeit  erschienen  ist,  die  sich  nicht  mit  dem  Alt- 
hergebrachten begnügt,  sondern  das  Hauptgewicht  auf  das  neueste  Verwendungsgebiet  — 
Ortsbestimmung  im  Luftschiff  —  legt.  Wer  sich  mit  den  wissenschaftlichen  Grundlagen 
der  Luftschiffahrt  beschäftigt,  hat  naturgemäß  den  größten  Gewimi  von  dem  vorhegenden 
Buch,  das  der  Verfasser  auf  eigene  Untersuchungen  gründen  konnte.  Da  es  aber  so  mancherlei 
enthält,  von  dem  der  Primaner  etwas  hören  sollte  (z.  B.  Standlinienmethode  usw.),  seien 
alle  Freunde  praktischen  Astronomieunterrichts  auf  das  interessante  Buch  hingewiesen. 
Wertheim  a.  M.  A.  Kistner. 

2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher   wird  keine  Gewähr  übernommen;  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Pädagogische  Literatur. 

Sellschopp,  Adolf,  Neue  Quellen  zur  Geschichte  August  Hermann  Franckes. 
Halle  1913,  Max  Niemeyer.    163  S.  mit  einem  Bildnis  Franckes.    163  S.  geh.  4  Mk. 

Maday,  Dr.  Stefan  von,  Schule renquete  über  den  Krieg.  Eigenbericht  über  den 
gleichnamigen  Vortrag.  Sondei'abdruck  aus  der  Zeitschr.  für  Psychologie,  Bd.  64. 
S.  155—158. 

Maday,  Dr.  Stefan  von,  Psychologie  der  Berufswahl.  Sonderabdruck  aus  den  Monats- 
heften für  Pädagog.  u.  SchulpoUtik,  1912,  12.  Heft. 

Pottag,  Seminarlehrer  Alfred,  Die  Prüfung  für  die  endgültige  Ausstellung  der 
Volksschullehrer.  2.,  voUst.  umgearb.  Aufl.  (Zur  Fortbildung  des  Lehrers.  Anregungen 
und  Winke.  Hsg.  von  A.  Pottag.  Heft  1.)  Berlin,  Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft. 
75  S.    geh.  1  Mk. 

Bonitz,  Seminarlehrer  Hugo,  Die  wissenschaftliche  Hausarbeit  in  der  Prüfung  für 
die  endgültige  Ausstellung  der  Volksschullehrer.  (Zur  Fortbildung  des  Lehrers.  An- 
regungen und  Winke.  Hsg.  von  A.  Pottag.  Heft  32.)  Berlin  o.  J.,  Union  Deutsche  Ver- 
lagsgesellschaft.    100  S.    geh.  2  Mk. 

Alumnatserinnerungen  eines  alten  Lateiners.  In  Franckes  Stiftungen  (1867 — 75). 
Sonderdruck  aus  der  Zeitschrift:  Das  Alumnat,  1912.  Berlin-München  1913,  R.  Olden- 
bourg.     86  S. 

Ackermann,  Kom-ektor  Dr.  Richard,  Das  pädagogisch-didaktische  Seminar  für 
Neuphilologen.  Eine  Einführung  in  die  neusprachliche  Unterrichtspraxis.  Leipzig  1913, 
G.  Freytag.     Geb.  3  Mk. 
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Chotek.  Josephine  Gräfin,  Fragen?  (Zeit-  und  Lebensfragen.  Bd.  4).  Brixen.  Verlags- 
anstalt TyroHa.     125  S. 

Bernhard,  Dr.  Margaret«,  Die  rechtliche  und  wirtschaftliche  Lage  der  höheren 
Privatmädcheuschulen  in  Preußen.  Leipzig  u.  Berhn  1913.  B.  G.  Teubner.  84  8. 
geh.  1,80  Mk. 

Deutsche  Schulausgaben. 

Sammlung  Deutscher  Dichtungen  und  Prosawerke  für  den  Schulgebrauch  hsg. 
von  A.  Brunner.  Bamberg,  C.  C.  Buchners  Verlag.  Xr.  26:  Grillparzer,  König 
Ottokars  Glück  und  Ende,  erklärt  von  Prof .  Dr.  E.  Zellweker.  149  S.  geb.  1  Mk.  — 
Nr.  27.    Grillparzer,  Medea,  erkläi-t  von  Prof.  Dr.  E.  Zellweker.   109  S.  geb.  0,60  Mk. 

Die  Dichter  der  Befreiungskriege.  Hsg.  von  Hermann  Kiehne.  Frankfurt  a.  M.  191.3. 
^loritz  Diestei-weg.    203  S.  geb.  1,80  :Mk. 

Ferdinand  Schöninghs  Textausgaben  alter  und  neuer  Schriftsteller.  Mit 
Einleitimg  mid  Anmerkmigen.  Hsg.  von  Dr.  Funke  und  Dr.  Schmitz-Mancy.  Pader- 
born, Ferdinand  Schöningh.  Xr.  65:  A.  v.  Droste-Hülshoff,  Dichtungen.  Auswahl 
mit  Einleitung  und  Anmerkimgen  von  Gymnasialdirektor  Dr.  J.  Richemann.  116  S. 
geb.  0,40  ]Mk.  —  Xr.  65:  Hebbel,  Agnes  Bernauer.  98  S.  geb.  0,40  Mk.  —  Nr.  66: 
Walter  von  der  Vogelweide.  Gedichte  (Auswahl).  68  S.  geb.  0,30  Älk.  —  Xr.  67. 
68:  Schillers  Abfall  der  Xiederlande.  (Verkürzte  Ausgabe.)  189  S.  geb.  0,60  Mk. 
— Xr.  69:  Kleist,  Michael  Kohlhaas.  109 S.  geb.  0,40  ]Mk.  —  Xr.  71  u.  72:  Auswahl 
patriotischer  Prosa  aus  der  Zeit  der  Erhebung  Preußens  1806 — 13,  hsg.  von  Dr.  G. 
Lorenz.    160  S.  geb.  0,60  Mk. 

Ferdinand  Schöninghs  Ausgaben  deutscher  und  ausländischer  Klassiker 
mit  ausführlichen  Erläuterungen.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.  Xr.  45: 
V.  Droste-Hülshoff,  Dichtungen,  ausgewählt  u.  erläutert  v.  Gymnasialdirektor  Dr. 
J.  Richemann.  142  S.  mit  4  Bildern,  geb.  1,20  Mk.  —  Xr.  46:  Uhlands  Gedichte 
(Auswahl).    Hsg.  von  Prof.  Dr.  H.  L'eppermann.    182  S.    geb.  1,40  Mk. 

Schöninghs  Erläuterungsschriften  zu  deutschen  und  ausländischen  Schrift- 
stellern, hsg.  von  Prof.  Dr.  Schmitz-Mancy.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh. 
Heft  13  u.  14:  Schnaß,  Franz,  Erläuterungen  zu  Mörikcs  Dichtungen.  159  S. 
geh.  1  Älk.  — Heft  15:  Wehnert,  Oberlehrer  Dr.,  Erläuterungen  zu  Goethes  Her- 
mann und  Dorothea.  101  S.  geb.  0,60  ]Mk.  —  Heft  16:  Feitel,  Prof.  Joh.  Bemard. 
Erläuterungen  zu  Fr.  W.  Webers  „Dreizehnlinden".  .3.  Aufl.,  besorgt  von  Prof. 
Dr.  Schmitz-Mancy.  70  S.  geh.  0,50  :Mk.  —  Heft  17:  Schmitz-Mancy,  Pi-of.  Dr.. 
Erläuterungen  zu  Goethes  „Egmont".  84  S.  geh.  0,50  Älk. — Heft  18:  Schubert. 
Prof.  Joh.,  Erläuterungen  zu  Uhlands  Ernst,  Herzog  von  Schwaben.  56  S. 
geh.  0,50  Älk.  —  Heft  19:  Zellweker,  Prof.  Dr.  Edwin,  Erläuterungen  zu  Grill - 
parzers  „Sappho".  98  S.  geh.  0,60  Mk.  —  Heft  20:  Schmitz-Mancy,  Prof.  Dr., 
Erläuterungen  zu  Schillers  ,. Braut  von  Messina".  124  S.  geh.  0,80  Mk.  — 
Heft  21:  Schiel,  Adelbert,  Erläuterungen  zu  Paul  Heyses  „Kolbcrg".  64  S. 
geh.  0,50  Mk. 

\euspraehlicher  Unterricht. 

Surkamp,  Ernst,  Die  Sprechmaschine  als  Hilfsmittel  für  Unterricht  und  Studium 
der  neueren  Sprachen.  Mit  emem  Verzeichnis  von  etwa  1000  Sprechmaschinenplatten 
sowie  von  Sprechmaschinen  für  Unterricht  und  Studium.  Stuttgart,  W.  Violet.  88  S. 
geh.  0,50  Mk. 

Böddeker-Bornecque-Erzgraeber,  Französisches  Unterrichtswerk.  Bolling. 
Dr.  M.  und  Erzgraeber,  Dr.  R.,  Elementarbuch  für  höhere  Mädchenschulen.  Leipzig 
1913,  G.  Frej-tag.  L  Teil :  Klasse  \^L  65  S.  mit  einer  Münztafel,  geb.  1  Mk.  —  IL  Teil: 
Klasse  VI  und  V:  104  S.   geb.   1.30  Mk. 
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Francillon,  Cyprien,  Französisches  Lesebuch  mit  Wörterverzeichnis.  Sammlung 
Göschen.    Berlin  und  Leipzig  1913.  G,  J.  Göschen,    130  S.   geb.  0,90  Mk. 

Prelle,  Heinrich,  Le  Commer9ant.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  kauf  männische 
Fortbildungsschulen  und  Handelsschulen.  I.  Teü.  2.,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 
Hannover-List  und  BerUn  1913,  C.  Meyer  (G.  Prior).    145  S.    geb.  2,40  Mk. 

Röttgers,  Direktor  Prof.  Benno,  Methodik  des  französischen  und  englischen 
Unterrichts  an  höheren  Lehranstalten  jeder  Art  (Methodik  des  elementaren  und 
höheren  Schulunterrichts  für  den  Gebrauch  in  Seminaren  und  Oberlyzeen,  herausg. 
von  Dr.  H.  Walsemann;  Teil  III).  Verbesserte,  erweiterte  und  durch  13  Probelektionen 
vermehrter  Neudruck  aus  Schumann-Voigts  Lehrbuch  der  Pädagogik,  III.  Bd.  Mit 
einem  Anhang  für  Mittelschulen.  Hannover-List  vind  Berlin  1913,  0.  Meyer  (G.  Prior). 
272  S.   geh.  3,50  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Violets  Sammlung  von  Sprachplattentexten  zum  Unterricht  mit  HUfe  der  Sprech- 
maschine. Stuttgart,  W.  Violet.  Italienisch,  Erstes  Heft.  128  S.  geh.  1  Mk.  — 
Französisch,  Zweites  Heft.     144  S.    geh.  1  Mk. 

Werneke,  Prof.  Dr.  H.,  Französisches  Lesebuch  der  Oberstufe.  Düsseldorf  1913, 
L.  Kinet.     283  S.    geb.  2,80  Mk. 

Legier,  Dr.  Hugo,  Englisches  Lesebuch  mit  Wörterverzeichnis,  Angabe  der  Aus- 
sprache und  erläuternden  Anmerkungen.  Dresden  imd  Leipzig  1913,  Kommissionsverlag 
C.  A.  Koch  (H.  Ehlers).    298  S.  geb.  2,80  Mk. 

Witzel-Gough,  E.,  Praktische  Einführung  in  die  englische  Sprache.  Schlüssel 
zur  Methode  „Alles  lebendige  Übung",  enthaltend  die  grammatischen  Regeln  in  deutscher 
Sprache,  sowie  Übungssätze.  Für  Lehrende  und  Lernende.  Dresden  und  Leipzig  1913, 
Kommissionsverlag  C.  A.  Koch  (H.  Ehlers).    41  S.    kart.  0,75  Mk. 

Michaelis,  Hermami,  und  Jones,  Daniel,  A  Phonetic  Dictionary  of  the  English 
Language.    Hannover  und  Berlin  1913,  Carl  Meyer  (Gust.  Prior).    447  S.    geb.  7  Mk. 

Klöpper,  Prof.  Dr.  Clemens,  Französische  Synonymik  für  höhere  Schulen  und;Stu- 
dierende,  mit  besonderer  Berücksichtigung  synonymischer  Unterschiede  in  der  Phraseologie 
imd  des  Aufsatzes.  5.  Auflage.  Dresden  und  Leipzig  1913,  C.  A.  Koch  (H.  Ehlers).  216  S. 
geh.  3,20  Mk.,  geb.  3,60  Älk. 
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Rudolf  Euckens  Philosophie  als  Ausdruck  eines  neuen 

Kulturwillens. 

Von   Paul  OldENDORFF  in   Berlin-Neukölln. 

In  unserer  Zeit  der  widerstrebendsten  Tendenzen  ist  doch  ein  Zug  vor 
allem  bemerkenswert,  der  sich  im  Geistesleben,  vorzüglich  in  der  Philo- 
Bophie,  der  verschiedensten  Kultumationen  offenbart,  die  Abweisung 
alles  rein  begrifflichen  Konstruierens  und  das  Zurückgehen  auf  das  in 
eemen  Tiefen  erfaßte  ,, Leben".  Man  könnte  von  einem  positivistischen 
Zuge  sprechen,  läge  nicht  die  Gefahr  nahe,  daß  der  Leser  dabei  an  jene 
^ng  anmutende  Richtung  dächte,  mit  der  Avir  gemeinhin  das  Wort  Po- 
sitivismus heute  verbinden. 

Der  hervorragendste  deutsche  Vertreter  und  Begründer  dieser  Be- 
wegung ist  Rudolf  Eucken  in  Jena,  der,  lange  Jahre  in  seinem 
„Kampf  um  einen  geistigen  Lebensinhalt"  weniger  beachtet,  heute, 
achtundsechzigjährig,  wohlverdienten  Weltruf  genießt,  dessen  Bücher 
in  die  verschiedensten  Kultursprachen  übersetzt  sind  und  der  unlängst  in 
Amerika   als  Austauschprofessor   mit   größtem   Erfolge   gewirkt   hat. 

Wir  können  hier  nicht  auf  alle  wichtigen  Seiten  seiner  Philosophie 
eingehen.  Hier  wollen  wir  nur  in  einer  Weise,  die  auch  dem  mit 
philosophischen  Fachausdrücken  wenig  Vertrauten  verständlich  ist,  ihren 
Grundcharakter  darzustellen  und  vor  allem  ihren  hohen  Kultur- 
wert  deutlich  zu  machen  versuchen,  den  man  hinter  der  religions- 
philosophischen Seite  semes  Gedankenbaus  bisweilen  zu  sehr  zurück- 
gestellt  hat. 

In  freier  und  groß  angelegter  Fortführung  der  Kantischen  Philosophie 
findet  Eucken  eine  Brücke  nicht  nur  von  der  theoretischen  zur  prak- 
tischen Philosophie,  sondern  überhaupt  von  der  Wissenschaft  zum 
Leben.  Nimmt  doch,  worauf  schon  der  Anfang  unserer  Ausführungen 
hindeutete,  Eucken  seinen  Ausgang  vom  Lebensprozeß  und  sucht 
durch  Verknüpfung  der  Philosophie  mit  der  geistigen  Arbeitswelt,  mit 
der  im  Reiche  der  Geschichte  von  der  Menschheit  erarbeiteten  geistigen 
Welt,  und  durch  die  Aufweisung  ursprünglicher  und  überzeugender 
Tatsachen  die  Halbheit  und  Unbestimmtheit  der  Zeitvorstellungen  zu 
überwinden.  So  geht  sein  Streben  auf  den  Taterweis  eines  hinter  dem 
Einzelbewußtsein  gelegenen  schaffenden  Urgrundes  als  des  Herdes  alles 
Geisteslebens,   dessen   heiliges   Feuer  nimmer  erlischt.       Und  so  erfolgt 
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hier  die  Wendung  von  reflexiver,  nur  gelehrter  Lebensauffassung  und 
rein  abstrakter  Philosophie  zu  einer  aktiven  und  im  höheren  Sinne 
„positiven"  Philosophie.  Wenn  aber  auch  hinter  dem  empirischen 
Bewußtsein  gelegen  ~  wo  anders  könnte  der  schaffende  Urgrund  von 
uns  gefunden  werden,  als  in  der  Tiefe  des  Subjekts  ?  An  seinem  tief- 
sten Punkt  muß  es  mit  der  sachlichen  Wahrheit  zusammenfallen.  Es 
ist  klar,  daß  eben  von  hier  aus,  von  dieser  Anschauung,  die  im  wirken- 
den Geistesleben  die  Wurzeln  ihrer  Kraft  hat,  ein  Kampf  gegen  die  noch 
weitverbreiteten  antihumanistischen,  reflexiven  Gedankensysteme  des 
Intellektualismus  und  Naturalismus  entbrennen  muß.  Der  Gedanke 
an  das  geistige  Grundwirken  wird  nun  hier  nicht  mehr  aufgegeben,  das 
Erlebnis  der  einmal  erfolgten  Besinnung  hierüber  bestimmt  den  Charak- 
ter alles  weiteren  Philosophierens  und  erhält  ihm  überall  den  Zusammen- 
hang mit  dem  schaffenden  Leben.  Es  erfolgt  eine  Erhöhung  des  ganzen 
Menschen,  ihm  ist  ein  neues  Organ  oder  ein  Sinn  für  die  Erkenntnis 
alles  Echtgeistigen  sowohl  wie  seiner  eigenen  Würde  gegeben ;  denn  er 
vermag  eine  Synthese  zwischen  aller  Geistesarbeit  und  seinem  eigenen 
Linem  herzustellen,  die  freilich  wieder  auf  eine  ursprüngliche  Einheit 
hindeutet.  Und  so  öffnet  diese  Lebensanschauung  allen,  die  sehen 
wollen,  die  Augen,  weist  sie  vom  Felde  der  grauen  Theorien  und  blassen 
Abstraktionen  zum  goldenen  Baume  des  Lebens,  führt  nicht  in  die  Wüste 
öder  Spekulation,  sondern  auf  die  schöne  grüne  Weide  des  Geisteslebens. 
Jene  Grundtatsache,  emmal  in  unser  Bewußtsein  aufgenommen  und 
festgehalten,  erhält  und  stärkt  den  Willen  zum  schöpferischen  inner- 
lichen Leben;  denn  aus  dem  lebenschaffenden  Urgründe,  der  auch  in 
uns  wirkt,  fließen  unserem  bis  dahin  mehr  peripherischen  Dasem  Ströme 
lebendigen  Wassers  zu.  Daß  wir  auch  oft  genug  auf  unserer  in  der  Haupt- 
sache stromaufwärts  gerichteten  Fahrt  gefährdet  werden,  sobald  wir 
eben  die  Richtung  zur  Quelle  hin  aufgeben  und  uns  wieder  zurücktrei- 
ben lassen  von  den  Wogen  der  Oberfläche  dem  uferlosen  Meere  existen- 
ten Daseins  zu,  das  sei  hier  nur  als  leicht  erkennbar  angedeutet.  Das 
Streben  zum  Urgründe  ist  Kampf  wie  alles  geistige  Leben.  Diese  An- 
schauung läßt  uns  nim  das  Leben  entschieden  als  die  der  Wissenschaft 
übergeordnete  Instanz  empfinden;  doch  sie  schlägt  uns,  wie  gesagt,  zu- 
gleich eine  Brücke  zwischen  Wissen  und  Leben;  sie  macht  damit  unser 
eigenes  Leben  gehaltreicher  und  unsere  Bemühung  um  das  Wissen 
energievoller  und  freudiger,  sie  lenkt  uns  von  unfruchtbaren  Träume- 
reien ab,  zügelt  die  Neigung  zur  Phantastik  und  gibt  uns  dafür  etwas 
viel  Wertvolleres,  indem  sie  uns  Wirklichkeit  und  menschlichen  Wert 
neu  erleben  und  in  ein  neues,  wenn  auch  im  Grunde  ursprüngliches 
Verhältnis  zu  uns  setzen  läßt;  indem  sie  uns  aber  den  rechten  Standort 
gibt,  um  alle  Werte  neu  und  echt  zu  erleben,  bewahrt  sie  uns  damit  zu- 
gleich  vor   Kulturmüdigkeit   und   dauerndem  Pessimismus;    denn   wenn 
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uns  die  Augen  einmal  geöffnet  sind  über  das  Maß  menschlicher  Leistung, 
das  in  dem  uns  altgewohnten  Weltanblick  steckt,  wenn  so  Geist  zu 
Geist  kommt,  so  müssen  wir  von  neuer  Kraft  erfüllt  werden,  und  in  uns 
muß  ein  Streben  erv/aehen,  auch  andere  dieses  neuen  Menschentums 
teilhaftig  zu  machen. 

Der  alte  Gegensatz  zwischen  Subjekt  und  Objekt  ist  hier  also  durch 
die  Tat  überwunden,  durch  Auf  weis  schaffender  Grundkräfte  in  uns. 
Und  dies  ist  der  allein  mögliche  Weg  zur  Überbrückimg  des  Gegensatzes; 
niemals  können  wir  sie  durch  bloße  Reflexion  erreichen.  Damit  aber 
erfährt  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  eine  unermeßliche  Steige- 
rung. In  ihr  finden  wir  eine  lebendige  Synthese  jener  beiden  Faktoren, 
in  ihr  erweist  der  Geist  erst  recht  seinen  Weltcharakter. 
Auch  dies  zeigt,  daß  wii  es  hier  nicht  mit  belanglosen  Eigenbrödeleien, 
sondern  mit  der  Darstellung  der  innersten  Tendenz  des  Lebens  der 
Gegenwart,  die  das  Wort  ,, Persönlichkeit"  soviel  im  Mimde  führt,  zu 
tun  haben.  Es  bereitet  sich  eben  eine  große,  lebensvolle  neue  Synthese 
gegenüber  früheren,  für  mis  mangelhaft  gewordenen  Anschauungen  vor. 

Das  Altertum  —  und  zwar  nicht  sowohl  die  immer  mehr  vom  Ratio- 
nalismus durchsetzte  spätere  antike  Menschheit,  als  vielmehr  das  aus 
Homers  Dichtungen  uns  noch  entgegenblickende  Vollmenschentum  — 
lebte  nur  in  der  Gegenwart  und  in  der  Wirklichkeit  der  bunten  Welt, 
während  der  Tod  den  Menschen  in  ein  nebelhaftes  Reich  der  Schatten 
führte,  dessen  Verabscheuung  der  abgeschiedene  Achill  bei  Homer  den 
lebhaftesten  Ausdruck  gibt.  Es  sah  die  ganze  Welt  wie  ein  ewig  unver- 
änderliches Ganzes  an,  das  dann  freihch  dem  Menschen  leicht  den  Wunsch 
rege  machte,  ein  physisch  möglichst  vollkommenes  Wesen,  ein  Mensch 
aus  dem  Ganzen  und  Vollen  —  immer  nach  der  Seite  physischer 
Kraftentfaltung  hin  — ,  möglichst  frei  von  Leiden  zu  sein,  und  es  schuf 
so  das  Bild  des  kraftvollen  und  seine  Kjaft  gewaltig  betätigenden,  an 
den  ihm  gesetzten  Schranken  aber  schwer  leidenden  Helden  und  des 
von  diesen  Mängeln  beinahe  freien,  im  ganzen  sorglos,  wenn  auch  sonst 
allzumenschlich,  lebenden  Gottes.  —  Das  christliche  Mittelalter  lebte 
ganz  im  Hinblick  auf  eine  Heilstatsache  der  Vergangenheit,  zu  der 
ein  Verhältnis  zu  gewinnen  der  Seele  erste  Pflicht  war.  Es  verlegte  den 
Schwerpunkt  der  Arbeit  aus  der  diesseitigen  Welt  in  ein  Jenseits.  Es 
kannte  den  Begriff  des  Personalindividuums,  ja  es  nahm  die  mensch- 
liche Persönlichkeit  zur  Richtschnur  aller  Beziehungen  der  Menschen 
zueinander  und  zu  Gott;  doch  erhielt  die  Persönlichkeit  hier  eine  für 
uns  zu  eng  gewordene,  kleinmenschliche  Fassung,  gegen  die  sich  die  auf- 
steigende Neuzeit  wandte.  Deren  Bestreben  war  es  zunächst,  die  Idee 
der  Persönlichkeit,  den  subjektiven  Faktor,  aus  aller  Arbeit  des  Geistes 
auszuschalten ;  einem  Spinoza  kam  es  nicht  an  auf  die  Preisgabe  des  Ich 
zugunsten  der  alleinigen  Substanz,   schien  nur  die  Lösung  des   Grund- 

6* 
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Problems  dadurch  um  so  einleuchtender.  Das  zieht  sich  fort  bis  in  Sturm 
und  Drang  der  Neuzeit,  das  Ich  scheint  immer  mehr  zu  verschwinden, 
die  Anbahnung  einer  neuen  Lösung  bei  Kant  und  die  Stellung  der  Klas- 
siker und  der  großen  Idealisten  zum  Lebensproblem  wurden  in  ihrer 
Bedeutung  für  das  Ganze  des  Lebens  schließlich  nicht  festgehalten.  Da- 
zu läßt  die  Geschichtslosigkeit  der  Aufklärung  mit  ihrer  Thronerhebung 
des  Rationalismus  und  die  des  Materialismus,  das  Pochen  auf  das  Dies- 
seits imd  die  Begeisterung  für  ein  kosmisches,  aber  im  Grunde  nur  natur- 
haft-kosmisches, unpersönliches  Leben  und  einen  vagen  Pantheismus 
diese  nunmehr  ablaufende  Epoche  in  manchen  Zügen  dem  Altertum 
ähnlich  erscheinen;  indes  nur  ähnlich:  in  Wahrheit  trug  die  Zeit  den 
Charakter  der  Halbheit  und  war  innerlich  zerrissen.  Seit  dem  Erschei- 
nen des  Christentums  war  alles  echte  Streben  der  abendländischen 
Menschheit  doch  auf  die  Innenwelt  gerichtet,  und  es  bildeten  sich  große 
Gegensätze  heraus,  wie  Natur  und  Geist,  Naivität  und  Sentimenta- 
lität, Egoismus  und  Altruismus,  die  nie  wirkliche  Auflösung  fanden  und 
der  ganzen  Entwicklung  seit  dem  Altertum,  der  Zeit  der  Abkehr  vom 
naiv -natürlichen  Leben,  den  Charakter  der  ungestillten  Sehnsucht 
nach  einem  neuen  volleren  Dasein  geben,  einer  Sehnsucht,  die  wohl 
auch  bisweilen  der  Vorstellung  jener  ersten  Epoche  ganz  besondere,  eigen- 
tümliche Farben  zu  leihen  vermochte. 

Dies  allgemeinste  und  doch  wieder  persönlichste  Problem  der  Lebens- 
auffassung also  ist  es,  an  welches  die  Gegenwart  wieder  anschließt  und 
für  welches  ihr  in  dem  Idealismus  Euckens  eine  neue  Lösung  geboten 
wird.  Dieser  Idealismus  versucht  eine  innerliche  Lösung,  und  zwar 
nicht,  wie  erwähnt,  durch  blasse  Reflexion,  sondern  durch  lebendige 
Tat,  er  sieht  ein,  daß  ein  Aufgeben  der  einmal  erreichten  Stufe  unmög- 
lich ist,  daß  vielmehr  der  Gedanke  des  geistigen  und  innerlichen 
Lebens  energisch  weitergeführt  werden  muß  und  daß  dies 
zunächst  nicht  möglich  ist  ohne  entschiedene  Stellung- 
nahme gegenüber  allem  naturhaften  Dasein,  daß  endlich  das 
Geistesleben  als  tiefste  und  umfassende,  innermenschliche  Realität  an- 
erkannt und  nach  ihm  das  Leben  gerichtet,  aus  ihm  jeder  Wertmaßstab 
für  seine  Erscheinungen  geschöpft  werden  muß.  So  kehrt  er  mit  dieser 
Grundanschauung,  die  man  auch  als  eine  neuartig-humanistische 
bezeichnen  könnte,  wieder  zu  dem  Glauben  an  den  Wert  und  die  Bedeu- 
tung der  Persönlichkeit  zurück,  freilich  in  besonderer  Art,  und  so 
erhebt  er  sich  über  den  alten  unvollkommenen.  Persönlichkeits-  wie  den 
neuen  antipersönlichen  Objekts-  oder  Naturglauben  zu  persönlichem 
und  zugleich  kosmischem  Leben,  indem  in  einer  neuen  Synthese 
die  Tiefe  des  Subjekts  mit  dem  echten  Gehalt  des  kosmischen  Seins 
zusammengelegt  wird.  Die  Innenwelt  mit  ihrer  Unendlichkeit,  ihren 
Schöpferkräften    wird    zum    Kern    der    Welt;    der    Mensch     vollzieht 
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nun,  mit  geschichtlichem  Bewußtsein  wie  mit  dem  heißen  Verlangen 
nach  einem  Selbstleben  ausgerüstet,  in  der  Verknüpfmig  der  eigenen 
produktiven  Fähigkeit  mit  dem  Historischen  eine  Synthese  von 
Gegenwart  und  Vergangenheit.  Der  Mensch  mit  seinem  Geistes- 
leben muß  sich  über  die  Zeit  erheben,  er  will  nicht  im  Interesse 
bloßer  Gelehrsamkeit  sich  mit  der  Geschichte  beschäftigen,  sondern 
für  das  eigene  Leben  dabei  gewinnen.  Geschichte  soll  dem  Leben 
dienen;  sonst  geraten  wir  bei  der  Beschäftigung  mit  ihr  ,, schließlich  in 
Gefahr,  allen  Trieb  zu  eigenem  Leben  einzubüßen  und  zu  willfährigen 
Schleppenträgern  fremder  Zeiten  zu  werden'"'  (Eucken).  Aber  „die 
Geschichte  ist  im  eigentümlich  menschlichen  (wir  könnten  sagen  im  „hu- 
manistischen") Sinne  nicht  ein  Dahintreiben  mit  der  Zeit,  sondern  das 
Aufnehmen  eines  Kampfes  gegen  die  Zeit,  eine  Gegen^virkung  wider  die 
Zeit;  sie  ist  ein  Streben,  durch  geistige  Ivraft  festzuhalten,  was  seiner 
natürlichen  Beschaffenheit  nach  untergehen  muß,  sie  enthält  ein  Urteil 
darüber,  was  solchen  LTntergang  verdient  oder  ihn  nicht  verdient".  So 
wird  hier  ein  neuer  Lebenstypus  begründet  auf  Grund  einer 
neuen  Anschauung  von  der  Geschichte,  nach  der  diese  dem  Leben  und 
seiner  üineren  Vervollliommnung  selber  zu  dienen  hat,  und  auch  die 
Wissenschaft  zeigt  ein  verändertes  Antlitz  ihrer  früheren  Gestalt  gegen- 
über durch  ihre  Verknüpfung  mit  dem  Leben  und  das  Herausarbeiten 
eines  dauernden  Wahrheitsbestandes. 

Auch  die  geschichtliche  Betrachtung  zeigt  also,  daß  dieser  neue  Hu- 
manismus eine  notwendige  Richtung  des  neuzeitlichen  Geistes  vertritt 
und  erst  in  vielen  Stücken  die  ersehnte  Erfüllung  bewdrkt.  Viele  Strö- 
mungen der  Neuzeit  schienen  darin  übereinzustimmen,  den  Menschen 
jeder  schöpferischen  Innerlichkeit  zu  berauben  und  ihn  nur  als  Geschöpf 
darzustellen.  Von  außen  her  wurde  allein  ein  Verständnis  auch  der 
geistigen  Erscheinungskomplexe  versucht,  und  alles  Vernünftige  und 
Geistige  sank  zu  bloßen  Begleiterscheinungen  des  natürlichen  Prozesses 
herab.  Hier  ringt  sich  der  Mensch  Avieder  in  seiner  Würde 
empor  über  die  hemmenden,  nivellierenden  und  seine  Tiefe 
mißachtenden    Einflüsse.    — 

Wir  sträuben  uns,  ein  Bild  von  einer,  wenn  auch  noch  fernen  Zukunft 
uns  zu  machen,  in  der  nicht  der  Mensch  eine  wesentliche  Erhöhung 
erfahren  hätte.  Gerade  die  Besten  hoffen,  daß  er  nicht  sowohl  durch 
äußere  Beherrschung  der  Natur  als  durch  Wandlung  des  eigenen  In- 
neren, des  Menschen  Wesens,  durch  Ausbildung  dessen,  was  in  ihm  mehr 
ist  als  empirische  Natur,  gewinnen  solle.  Es  gilt  nach  dem  Beispiel  der 
in  ihrer  Art  vollkommenen  großen  Natur  ein  ,, kräftiges  Beschließen" 
zu  regen,  ,,zum  höchsten  Dasein  immerfort  zu  streben".  So  erscheint 
einem  Goethe  der  Mensch  als  „ein  Wurf  nach  einem  höheren  Ziele."  Als 
ein    Kennzeichen    eines    derartigen    Fortschritts    müssen    wir    uns    aber 
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eine  innigere  und  organischere  Verbindung  von  Wissenschaft  und  Leben 
vorstellen,  die  heute  jede  ihren  eigenen  Gang  unbekümmert  zu  nehmen 
gewohnt  sind.  Nach  welchem  Maßstabe  indes  sollte  der  Mensch  diese 
Verbindung  einrichten,  wenn  nicht  nach  dem,  den  ihm  ßeine  eigene 
Tiefe  wie  deren  Niederschlag  in  der  Geschichte  an  die  Hand  gibt  ?  Das 
Allerrealste,  was  er  kennt,  ist  doch  er  selbst,  sein  Leben,  in  seinen  Tiefen 
erfaßt,  dort,  wo  es  eingebettet  ist  in  den  schaffenden  Urgrund  und  von 
ihm  mit  ewiger  Speise  genährt  wird.  Will  er  nicht  schließlich  alles  ver- 
lieren, so  darf  er  nicht  auf  die  Dauer  sich  selbst  verlieren.  In  ihm  selber 
und  seiner  vorher  gezeichneten  Entwicklung  liegt  der  Gesichtspunkt, 
nach  dem  er  den  Einfluß  der  Wissenschaft  auf  die  innere  Gestaltung 
seines  Lebens  zu  bestimmen  hat.  Mag  es  auch  immer  Gebiete  der  For- 
schung geben,  die  nicht  den  ganzen  Menschen  erfordern  und  daher  auch 
nicht  zu  ihm  sprechen,  vielmehr  im  engeren  Kreise  der  Spezialgelehr- 
samkeit  zu  pflegen  sind,  die  Wissenschaft  als  Ganzes  wird  dem  Menschen 
mehr  und  mehr  als  ein  Organ  zu  seiner  und  des  Lebens  Veredlung 
dienen.  Der  neue  Humanismus  kann  zwar  nicht  die  Entwicklung  in  der 
Zukunft  im  einzelnen  vorausbestimmen,  wohl  aber  kann  und  soll 
er  die  Bahn  freimachen  und  einen  Richtpunkt  angeben,  nach  dem 
hin  sich  die  kommende  Entwicklung  bewegen  wird.  Diese  Lebensanschau- 
ung erkennt,  indem  sie  dem  Menschen  den  Blick  für  die  eigene  Tiefe 
öffnet,  daß  eine  umfassende,  begrifflich  freilich  nicht  näher  zu  bestim- 
mende Einheit  hier  verborgen  wirkt  und  daß  ein  Reich  ewiger  Werte 
in  sein  Wesen  hinemragt.  Nur  so  ist  es  möglich,  jene  große  Syn- 
these zu  vollziehen,  der  Menschheit  ein  gememsames  Strebensziel  auf- 
zustellen, sie  damit  zugleich  sich  selbst  wiederzugeben  und  so  die  bange 
Frage  eines  Nietzsche  verstummen  zu  machen:  ,,Aber  sagt  mir  doch, 
meine  Brüder:  wenn  der  Menschheit  das  Ziel  noch  fehlt,  fehlt  da  nicht 
auch   —  sie  selber  noch  V 
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Von  Bastian    Schmid  in  Zwickau. 

Als  ich  vor  7  Jahren  die  Fortführung  des  biologischen  Unterrichts 
durch  die  drei  oberen  Klassen  unseres  Realgymnasiums  durchsetzen 
konnte,  wurde  ich  von  Gebildeten  verschiedener  Stände  mehrfach  und 
übereinstimmend  gefragt,  ob  meine  biologischen  Unterweisungen  auch 
auf  andere  Dinge  als  den  Darwinismus  gehen,  oder  ob  ich  die  ganzen 
drei  Jahre  lediglich  auf  diesen  Gegenstand  verwerten  werde.  So  naiv 
diese  Frage  in  den  Augen  des  Fachmannes  zunächst  ist,  insofern  dieser 

*)  Vortrag,   gehalten   auf  der  52.  Versammlung  Deutscher  Philologen  w.  Schulmänner. 
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durch  die  große  Stoffülle  gewöhnlich  so  beengt  ist,  daß  er  den  Darwinis- 
mus vielfach  nur  vorübergehend  berühren  kann,  so  darf  doch  in  diesen 
im  übrigen  weit  verbreiteten  Meinungen  ein  gesundes  Kömchen  nicht 
übersehen  werden. 

Es  ist  auch  wohl  kein  Zufall,  daß  gerade  in  den  Jahrgängen,  wo  bei 
uns  der  Biologieunterricht  noch  nicht  eingeführt  war,  die  entwicklungs- 
geschichtliche Literatur  von  den  Schülern,  und  zwar,  wie  es  in  der  Natur 
der  Sache  lag,  wahllos  und  vielfach  auch  deren  seichteste  Sorte  verfolgt 
wurde.  Ich  glaube,  man  darf  in  solchen  Äußerungen  und  Erscheinungen 
mit  Recht  ein  spontanes  Interesse  an  diesen  Dingen  bei  Gebildeten  wie 
bei  den  heranwachsenden  Schülern  erblicken.  Speziell  was  die  Schüler 
anlangt,  so  habe  ich  durch  meine  Unterrichtserfahrungen  das  eben  Gre- 
sagte  vielfach  bestätigt  gefunden. 

Vielleicht  darf  ich  zunächst  meinen  heutigen  Ausführungen  voraus- 
schicken, daß  ich  seit  meiner  Lehrtätigkeit  überhaupt,  also  auch  da 
schon,  wo  ich  noch  keinen  Biologieunterricht  in  den  Oberklassen  geben 
konnte,  es  in  den  von  mir  erteilten  Fächern  als  eine  meiner  Hauptauf- 
gaben betrachte,  den  Problemen  eine  philosophische  Spitze  zu  geben, 
und  in  den  jungen  Leuten  einen  Hunger  nach  Philosophie  wachzurufen. 

Vorausgesetzt  war  und  ist  heute  noch  eines:  gründliche  Einfüh- 
rung in  die  betreffende  Disziplin  als  solche,  um  von  Anfang  an  einem 
schöngeistigen  Reden  über  die  Dinge,  einem  bloßen  geistreichelnden 
Sich-Ergehen  über  philosophische  Fragen  aufs  ernsteste  vorzubeugen. 
Erst  muß  der  Schüler  mit  der  betreffenden  Naturwissenschaft,  soweit 
man  es  auf  der  Schule  verlangen  kann,  vertraut  werden.  Er  muß  auf 
dem  betreffenden  Gebiete  seine  Sinne  schulen,  richtig  beobachten 
lernen,  vorsichtig  werden  im  Schlüsseziehen,  verschiedene  Methoden  der 
Forschung  kennen  lernen  und  dann  allmählich  sehen,  wo  die  Probleme 
und  deren  mitunter  unendliche  Schwierigkeiten  liegen.  Das  alles  gehört 
nach  meinem  Dafürhalten  mit  zu  den  unerläßlichsten  Voraussetzungen 
•eines  philosophisch  gerichteten  Unterrichts. 

Eine  zweite  Voraussetzung  ist  praktisch-psychologisch  geartet  und 
eine  Frage  des  pädagogischen  Taktes.  Philosophie  kann  und  darf 
nicht  gewaltsam  an  die  Jugend  herangebracht  werden,  und  ich  glaube, 
schon  mancher  Lehrer  hat  trotz  größter  Bemühung  wenig  Interesse  für 
seinen  Gegenstand  gefunden,  wenn  er  ein  ihn  interessierendes  philo- 
sophisches, aber  dem  jugendlichen  Geiste  vielfach  widerstrebendes, 
bzw.  der  Begabung  nicht  gerade  gelegenes  Gebiet  zum  Gegenstand 
unterrichtlicher  Ausführungen  machte.  So  kenne  ich  Fälle,  wo  formale 
Logik,  ja  sogar  Fälle,  wo  eine  Art  angewandte  Logik  im  Unterricht 
betrieben  wurde,  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  daß  den  Schülern  für 
immer  die  Lust  an  diesen  Dingen  verging,  und  dabei  handelte  es  sich 
um  tüchtige  Lehrer, 
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Ich  meine,  wenn  man  mit  philosophischen  Dingen  etwas  Dauerndes 
erreichen  will,  also  die  Schüler  mit  jenem  Hunger  auf  die  Hochschule 
schickt,  der  dort  auch  nach  Befriedigung  verlangt,  dann  muß  man 
mehr  Avie  in  jedem  anderen  Fach  die  Natur  des  jungen  Geistes  be- 
rücksichtigen. Wie  nicht  jeder  für  Mathematik  veranlagt  ist,  so  auch 
nicht  jeder  für  normale  Logik  oder  für  Psychologie.  Aber  in  den 
meisten  jungen  Köpfen  regt  sich  philosophisches  Interesse,  in  fast 
allen  Köpfen  tauchen  Fragen  nach  letzten  Dingen,  namentlich  auf 
naturwissenschaftlichem  Gebiete  auf,  und  dann  ist  allerdings  wiederum 
zu  unterscheiden  zwischen  jenen  seichten  Geistern,  die  den  Tatsachen" 
und  Gedankenprozeß  überspringen  wollen  und  am  liebsten  auf  eine 
glatte  Antwort  warteten   —  und  den  ernsten  Wahrheitssuchern. 

Nun  sage  ich  mir,  daß  es  nicht  zu  den  Aufgaben  der  höheren 
Schulen  gehört,  Philosophen  von  Fach  heranzuziehen,  so  wenig  wir 
Naturforscher,  Mediziner  oder  Philologen  heranbilden  sollten.  Solange 
wir  also  sogenannte  allgemeine  Bildung  vermitteln,  so  lange  werden  wir 
auch  in  philosophischen  Dingen  nicht  ins  Spezielle  gehen,  sondern  nur 
in  den  einzelnen  Fächern  zeigen,  wo  die  Probleme  liegen,  wie  sich  in 
den  einzelnen  Disziplinen  die  Fragen  philosophisch  zuspitzen,  sei  es, 
daß  diese  aus  dem  Unterricht  herauswachsen  oder  auch,  daß  die 
Schüler  mit  den  Fragen  an  uns  herankommen.  Soll  letzteres  ein- 
treten, dann  muß  der  Lehrer  den  Schlüssel  zu  den  Herzen  seiner 
Schüler  finden.  Er  muß  vor  allem  die  Basis  des  abfragbaren  Wissens, 
auf  die  er  leider  zu  häufig  gestellt  ist,  verlassen,  und  es  muß  eine 
Atmosphäre  einkehren,  in  der  nicht  nur  die  Gedanken  frei  aufsteigen, 
sondern  auch  rückhaltlos  zur  Aussprache  kommen,  also  jegliche 
Furcht,  die  Meinungen  und  Anschauungen  zurückhält,  weil  sie  zu  un- 
reif oder  auch  zu  frei  sein  könnten,  muß  schwinden.  Ist  die  Stimmung 
richtig  vorbereitet,  dann  erst  kann  der  Lehrer  erfahren,  welche  Ideen 
kursieren,  dann  kann  er  viel  Unreifes,  Gärendes,  ja  ich  möchte  sagen 
Schleichendes  als  auch  terroristisch  Auftretendes  erfahren,  und  seine 
Aufgabe  wird  es  sein,  sich  den  Dingen  entsprechend  einzustellen.  Ich 
habe  beispielsweise  einmal,  um  einem  Jahrgang  von  Schülern  sozu- 
sagen für  phUosophische  Aussprache  die  Zunge  zu  lösen,  und  um  jeg- 
lichen Schein  eines  abfragbaren  Schulwissens  zu  vermeiden,  den  Schü- 
lern den  Vorschlag  gemacht,  wöchentlich  einmal  eine  Abendstunde  zu 
mir  zu  kommen,  um  sich  dort  ganz  frei  über  philosophische  Dinge,  die 
sie  gelesen  haben,  sowohl  als  auch  Fragen,  die  sie  interessieren,  aus- 
zusprechen. Sie  kamen  jedesmal  alle,  und  ich  erfuhr  nun  auch,  was  die 
jungen  Leute  besonders  interessiert,  wie  sie  namentlich  in  biologischen 
Dingen  ihr  Interesse  an  den  unzulänglichsten  Schriften  zu  befriedigen 
suchten,  über  Fragen  wie  Entwicklung,  Ursprung  und  Ende  des  Le- 
bens,   Geist   und   Körper,    Kausalität   und   Zweckmäßigkeit   u.  dgl.  mehr 
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sich  Klarheit  zu  verschaffen  suchten.  Gewiß  mangelte  es  auch  nicht 
an  Fragen  ethischer  Natur,  jedoch  möchte  ich,  da  em  eigener  philo- 
sophisch-propädeutischer  Unterricht  bei  uns  nicht  besteht,  heute  meiner 
Aufgabe  entsprechend,  nur  über  diejenigen  Fragen  mich  ergehen,  die 
aus  dem  biologischen  Unterricht  herauswachsen  und  zu  denen  ich  jedes 
Jahr,  vielfach  durch  meine  Schüler  veranlaßt,  Stellung  nehme. 

Wie  ich  schon  eingangs  erwähnt  habe,  müssen  die  Probleme  aus  dem 
ßoden  der  Tatsachen  entstehen,  und  es  ist  meines  Erachtens  fest  daran 
zu  halten,  das  mitunter  ungestüm  auftretende  Verlangen  der  Schüler 
nach  Besprechung  dieser  oder  jener  Frage  auf  den  richtigen  Zeitpunkt 
zu  verweisen. 

Nehmen  wir  beispielsweise  den  eingangs  erwähnten  Darwinismus,  für 
den  sich  vielfach  schon  der  Obersekundaner  mteressiert.  Ohne  irgendwie 
auf  entwicklungsgeschichtliche  Dinge  emzugehen,  werden  zunächst  in 
Zoologie  wie  in  Botanik  anatomische  wie  physiologische,  ökologische 
wie  auch  paläontologische  Tatsachen  erarbeitet,  unter  Umständen  auch 
mitgeteilt.  Der  Schüler  präpariert  Vertreter  der  hauptsächlichsten 
Typen,  er  erfährt  praktisch  wie  theoretisch  durch  die  vergleichend- 
anatomische Methode  Verschiedenes  über  Entwicklung  und  Differen- 
zierung der  Organe.  Er  sieht  manche  Analogie  auf  embryologischem 
Gebiete  und  auf  jenem  der  Paläontologie,  er  erfährt  Verschiedenes  über 
Anpassungserscheinungen,  Vererbung  usw.  und  wird  dabei  zum  Nach- 
denken veranlaßt,  wo  zwischen  Tatsachen  sich  Lücken  erkennbar  machen, 
wo  Hypothesen  aufgestellt  Averden  müssen,  und  wie  diese  Hypothesen 
mitunter  stark  an  der  Oberfläche  der  Dinge  haften  und  zunächst  uns 
nur  unabsehbare  Wege  zeigen,  auf  denen  eine  Bestätigung  vielleicht 
einmal  zu  erhoffen  ist.  Des  weiteren  wird  dann  klar,  wie  speziell  auf 
biologisch-ökologischem  Gebiete  die  Gesetzmäßigkeit  ungleich  stärker 
verhüllt  ist  als  bei  den  exakten  Wissenschaften,  wie  beispielsweise  die 
Worte  Anpassung,  Vererbung*  usw.  noch  gar  nichts  besagen.  Daher 
wird  man  nicht  in  Obersekunda,  sondern  erst  in  Oberprima,  und  zwar 
nach  umfänglichen  Vorarbeiten,  auf  die  Entwicklungsgeschichte  und 
unter  anderem  auch  auf  den  Darwinismus  —  beides  war  für  den 
Schüler  bis  dahin  identisch  —  eingehen  und  auf  die  Lücken  und  Irr- 
tümer, bzw.  auf  die  noch  harrenden,  langwierigen  Forschungswege 
hinweisen  können. 

Es  liegt  mir  bei  diesen  Gedankengängen  viel  daran,  diesen  Dingen 
zunächst  die  philosophische  Spitze  zu  nehmen.  Der  Schüler  soll  er- 
fahren —  und  es  ist  für  ihn  ganz  heilsam  — ,  daß  es  sich  hier  in  erster 
Linie  um  ein  naturwissenschaftliches  und  kein  philosophisches  Pro- 
blem handelt,  um  ein  Problem  also,  das  nicht  durch  allerlei  spekulative 
Betrachtungen,  sondern  lediglich  durch  ernste  Forschung,  weit  ausge- 
dehnte Experimente  zu  verfolgen  ist.      IMir  selbst  ist  noch  aus    meiner 
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Studentenzeit  eine  von  einem  Philosophen  gehaltene  Vorlesung  über 
Darwinismus  in  wenig  günstiger  Erinnerung,  und  bei  aller  Hochachtung, 
die  ich  vor  dem  betreffenden  Denker  hatte,  kam  es  mir  wie  ein  Mißklang 
vor,  wenn  er  über  dieses  Gebiet,  auf  dem  er  absolut  nicht  zu  Hause  war, 
seine  Anschauungen  vortrug.  Es  ist  daher  mein  eifrigstes  Bemühen,  im 
Unterricht  auf  die  Grenzgebiete  von  Philosophie  und  Naturwissenschaft 
hinzuweisen,  und  es  bietet  sich  auch  häufig  Gelegenheit,  umgekehrt  zu 
zeigen,  wie  die  Naturwissenschaft  ihre  Grenzen  übersteigt  und  da  ver- 
allgemeinert, wo  mehr  Kritik,  philosophische  Ruhe  und  Gelassenheit 
am  Platze  wäre. 

Ähnlich  wie  mit  der  Entwicklungslehre  verfahre  ich  mit  dem  Pro- 
blem des  Kreislaufs  des  Stoffes  und  dem  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Energie. 

Stärker  in  seiner  phUosophischen  Zuspitzung,  im  übrigen  aber  eben- 
falls auf  Tatsachen  basierend,  ist  das  Kapitel  Kausalität  und  Zweck- 
mäßigkeit. Das  Aufsuchen  und  Betonen  von  physikalischen  und  che- 
mischen Vorgängen  im  Organismus,  das  Walten  von  physikalischen 
und  chemischen  Gesetzmäßigkeiten,  an  dem  selbst  da  festzuhalten  ist, 
wo  uns  vorläufig  die  Einsicht  in  die  Dinge  fehlt,  und  die  Festigkeit 
der  Überzeugung,  daß  in  allen  Vorgängen  der  lebenden  Materie  diese 
Prozesse  wirken,  und  wir  in  erster  Linie  mit  Hilfe  dieser  physikalisch- 
chemischen Prozesse  die  Vorgänge  zu  erklären  versuchen  müssen,  die 
tatsächlichen  Fortschritte,  die  die  Wissenschaft  auf  diese  x\rt  gemacht 
hat:  das  alles  sind  Dinge,  die  natürlich  an  der  Hand  von  Beispielen 
(Tropismen  der  Pflanzen,  Kreislauf,  Chemie  der  Verdauung)  den  in  Frage 
stehenden  Problemen  ,, Kausalität  und  Zweckmäßigkeit"  vorausgehen. 

Von  der  Physik  her  hat  der  Schüler  vielfach  die  Überzeugung  ge- 
wonnen, daß  in  gewissem  Sinne  alle  Naturwissenschaft  mechanistisch 
ist,  insofern  der  funktionale  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wir- 
kung, den  er  an  zahlreichen  Tatsachen  konstatieren  konnte,  und  die 
von  Newton  eingeführte  Erkenntnis,  nach  welcher  die  Aktion  gleich 
der  Reaktion  ist,  mechanistische  Gedanken  in  ihm  befestigt  hat.  Auch 
in  der  Biologie  gibt  es  verschiedene  Momente,  welche  den  Schüler  in 
dieser  Überzeugung  befestigen.  Aber  schon  der  Umstand,  daß  selbst 
eine  vollständige  exakte  Klarstellung  einzelner  physiologischer  Teil- 
funktionen von  nicht  allzugroßem  Nutzen  ist,  wenn  sich  diese  nicht 
ebenso  glatt  in  den  Organismus  als  Ganzes  eingliedern  lassen,  und  der 
weitere  Umstand,  daß  eine  derartige  Einordnung  eine  vollständige 
Kenntnis  des  Ganzen  voraussetzte,  dieser  Riesenkette  von  unüberseh- 
baren und  unbekannten  Bedingungen,  läßt  uns  erkennen,  daß  von  einer 
Exaktheit  im  Sinne  der  Physik  nicht  die  Rede  sein  kann,  daß  selbst 
bei  strengster  Anlehnung  an  das  Kausalgesetz  prinzipiell  noch  etwas 
anderes  anzunehmen  ist,  und  das  ist  die  Zweckmäßigkeit. 
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Der  Weg  zu  dieser  Erkenntnis  führt  über  eine  große  Reihe  von  Bei- 
spielen auf  dem  Gebiete  der  Morphologie,  Ökologie,  Anatomie  und 
Physiologie.  Wenn  irgendein  philosophisch  gerichtetes  Kapitel,  so  er- 
heischt gerade  dieses  große  Vorsicht.  Denn  daß  gerade  der  Zweck - 
begriff  zum  Tummelplatz  skrupelloser  Spekulationen,  und  zwar  von 
Philosophen  sowohl  —  ich  brauche  nur  an  Chr.  Wolff  zu  erinnern,  — 
als  auch  von  Naturforschern  und  Lehrern  der  Naturwissenschaften  ge- 
macht wird,  ist  eine  bekannte  Tatsache. 

Freilich  dürfte  es  heutzutage  zur  Seltenheit  gehören,  wenn  man 
den  Zweckbegriff  auf  die  anorganische  Welt  auszudehnen  suchte.  Vom 
Zweck  einer  chemischen  Reaktion,  der  Luft  und  ihrer  Zusammen- 
setzung oder  des  Wassers  zu  sprechen,  erschiene  deplaciert,  hingegen 
haben  wir  es  auf  biologischem  Gebiete  mit  dem  Zweckbegriff  mehr- 
fach zu  tun.  Ist  doch  auch  in  der  Grcschichte  der  Biologie  die  Teleo- 
logie  älter  als  der  Mechanismus.  Nicht  die  Kausalität,  sondern  diese  war 
das  herrschende  Erklärungs-  und  Begründungsprinzip. 

Und  gerade  der  Umstand,  daß  auf  biologischem  Gebiete  die  To- 
talität der  erforschten  LTrsachenkomplexe,  die  Unausschöpfbarkeit  der 
Gesetze  im  Gegensatz  zu  Mechanik  und  Physik  beispielsweise  vorherrscht, 
weist  sie  auf  die  Unendlichkeit  dieses  Gegenstandes  der  Forschung  hin. 

Nun  hat  man  sich  bekanntlich  m  der  Wissenschaft  sowohl  wie  auch 
in  der  Schule  merkwürdiger  Zweckbetrachtungen  beflissen.  Ja  gerade 
die  weitverbreitetsten  Schullehrbücher  haben  sich  an  dem  wissenschaft- 
lichen Geist,  der  auch  in  der  Schule  herrschen  muß,  schwer  versündigt 
und  eine  beispiellose  Oberflächlichkeit  im  Denken  verursacht.  Schüler, 
die  in  diesen  merkwürdigen  Methoden  aufgewachsen  sind,  fanden  bald 
kein  Rätsel  mehr  in  der  Natur,  sie  konnten  alles  so  wunderschön  er- 
klären und  überall  den  Zweck  sogleich  einsehen.  Derartigen  Auswüchsen 
entgegenzutreten,  ist  die  Pflicht  eines  jeden  ernsten  Biologen.  Freilich 
ist  man  damit  noch  nicht  über  die  Zweckmäßigkeit  als  Forschungs- 
methode hinweggekommen,  und  es  gehört  auch  mit  zu  den  Aufgaben  des 
Biologielehrers,  die  Schüler  auf  dieses  Kapitel  hinzulenken.  Anlaß  hier- 
für gibt  uns  die  Morphologie  sowohl  als  auch  die  Ökologie,  die  Anatomie 
wie  die  Physiologie,  und  allein  schon  der  L"''mstand,  daß  das  Leben  sich 
erhält  und  dazu  Mittel  der  Selbsterhaltung  gehören,  zwingt  zu  der  Er- 
wägung, daß  die  Formen  und  die  Prozesse,  unter  denen  es  verläuft, 
zweckmäßig  sein  müssen.  Zu  denselben  Erwägungen  führt  auch  eine 
Betrachtung  der  den  Lebensprozessen  hinderlichen  (unzweckmäßigen) 
Organe. 

Solche  Betrachtungen  liegen  natürlich  jeglichem  teleologischen  Dog- 
matismus fern.  Unbeschadet  des  kausal-mechanischen  Charakters,  den 
wir  namentlich  bei  Teilforschung  einfacherer  Art  angewendet  sehen 
und  der  uns  als  Forschungsprinzip  stets  begleitet,  und  unbeschadet  der 
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Tatsache,  daß  die  „Mittel"  zum  Zweck  nichts  anderes  sind  als  die  den 
zweckmäßigen  Effekt  „bewirkenden  Ursachen",  ist  beispielsweise  die 
Frage  nach  dem  Wozu,  also  wozu  dient  dieses  oder  jenes  Organ, 
überall  da  zu  stellen,  wo  die  Unmöglichkeit  vorhanden  ist,  die  Bedin- 
gungen in  ihrer  Totalität  zu  übersehen. 

Die  Zweckmäßigkeit  wird  mis  unter  Ausschließung  eines  zweck- 
setzenden Verstandes  zum  Forschungsprinzip,  die  Natm-notwendigkeit 
wird  genau  so  betont  wie  bei  dem  Kausalgeschehen.  Es  lassen  sich 
aber  nicht  die  Ursachen  unmittelbar  aufweisen,  vielmehr  schalten  wir 
die  teleologische  Überlegung  ein.  Denn  nur  diese  ist  die  einzige  Methode, 
welche  die  Einheit  des  komplexen  Prozesses  zum  Ausdruck  bringt,  genau 
so,  wie  wir  beim  Experiment  einen  antizipierenden  Einblick  in  den  zu 
untersuchenden  Effekt  tun. 

Also  nicht  im  Widerstreit  mit  der  Kausalmechanik  steht  dieses 
Forschungsprinzip,  sondern,  wenn  man  so  sagen  kann,  in  ihrem  Dienst, 
und  es  muß  ein  Ideal  bleiben,  den  letzten  Kausalnexus  zu  erreichen. 

Daß  derartige  Erwägungen  mit  zu  den  schwierigsten  des  Unter- 
richts gehören,  ist  keine  Frage,  aber  man  darf  ihnen  um  des  Erfolges 
willen  nicht  aus  dem  Wege  gehen.  Gerade  dieses  Kapitel  schützt 
vor  voreiligen  Verallgemeinerungen  und  bringt  Ehrfurcht  vor  dem  Leben 
und  Ernst  für  die  Forschung.  Aufgebaut  auf  einer  großen  Reihe  von 
Tatsachen,  erläutert  an  typischen  Beispielen,  Avird  die  ganze  Reihe  von 
Erörterungen  nicht  zu  einer  unüberwindlichen  Schwierigkeit,  sondern 
zu  einer  Gedankenarbeit,  welcher  der  >Schüler  in  Erwartung  von  End- 
resultaten gerne  folgt.  Nicht  mierwähnt  möchte  ich  lassen,  daß  man 
bei  solchen  Betrachtungen  in  mannigfache  Berührung  kommt  mit  dem 
Vitalismus,  allerlei  mechanistischen  Dingen,  mit  historisch  interessanten 
Daten  der  mechanistischen  Weltanschauung,  mit  moderner,  zum  Tfeil 
seichtpopulärer  Literatur  und  dgl.  mehr. 

Wichtiger  noch  als  die  Teleologie  ist  die  Behandlung  des  uralten  Pro- 
blems von  Leib  und  »Seele,  das,  wie  schon  Paulsen  mit  Recht 
sagt,  ,,im  Mittelpunkt  aller  wissenschaftlichen  Forschung  und  alles 
philosophischen  Denkens  steht".  Kommt  doch  auch  diesem  Problem,^ 
wie  er  sehr  feinsmnig  anführt,  ,,das  lebendigste  und  spontanste  Verlan- 
gen der  zum  Nachdenken  erwachenden  Jugend"  entgegen. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  man  eine  Frage  von  so  weittragender 
Bedeutung  auf  einer  möglichst  breiten  Tatsachenbasis  errichtet,  denn 
je  mehr  man  sich  von  Tatsachen  fernhält,  je  schneller  man  auf  Speku- 
lation dringt,  um  so  rascher  verfliegt  der  Erfolg;  man  spricht  da,  wo 
man  erarbeiten  soll. 

Die  Erfahrungsbasis  bilden  jene  Tatsachen,  welche  auf  dem  Gebiete 
der  vergleichenden  Anatomie  des  Nervensystems,  in  der  Pflanzenphy- 
siologie und  in  kleinen  tierphysiologischen  Versuchen,  aber  auch  in  Ver- 
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bindung  mit  der  organischen  Chemie  bei  Besprechung  der  Eiweißkörper 
verarbeitet  werden. 

Schon  bei  der  unter  dem  Mikroskop  kriechenden  Amöbe,  den  Glocken- 
tierchen, welche  mis  auf  verschiedene  Reize  antworten  müssen,  bei  dem 
Heliotropismus  der  Pflanze  beispielsweise  müssen  wir  die  Begriffe  Reiz 
und  Reaktion  einführen,  von  einer  Reizempfänglichkeit  des  Protoplas- 
mas sprechen  und  schon  die  Fragen  vorbereiten,  ob  wir  mit  ph^^^sikali- 
schen  und  chemischen  Erklärungsversuchen  auf  diesem  Gebiete  restlos 
zu  Ende  kommen  oder  nicht,  ob  wir  es  da  mit  etwas  Neuem  zu  tun 
haben  und  ob  dieses  Neue  ein  Effekt  der  physikalisch -chemischen  Vor- 
gänge oder  eine  Eigenschaft  der  Materie  oder  auch  etwas  völlig  Selb- 
ständiges sei.  Als  ein  Postulat  gilt  es  uns,  die  physikalisch -chemischen 
Erklärungsversuche  so  weit  fortzuführen,  als  es  irgendwie  geht,  und  des 
weiteren  wird  auseinander  zu  halten  sein,  ob  man  es  mit  einem  vorläufig 
für  die  Wissenschaft  ungelösten  Rätsel  zu  tmi  hat  oder  überhaupt  mit 
einem  Lebensrätsel,  an  dem  man  sich  von  verschiedenen  Seiten  her  ver- 
sucht, das  aber  nie  zu  lösen  sein  wird. 

Ein  wertvolles  Tatsachenmaterial  zu  solchen  Gedankengängen  bieten 
sodann  Versuche  an  uns  selbst.  Reize  und  Reaktionen,  namentlich 
ausgeführt  an  den  Sinnesempfindungen  der  Haut,  aber  auch  solche  an- 
derer Sinnesorgane  lehren  den  Unterschied  von  subjektiv  und  objektiv 
erkennen  und  bahnen  zugleich  die  Scheidung  von  Innen-  und  Außen- 
welt an. 

Weitere  Beiträge  bieten  sodann  tierpsycliologische  Beobachtungen, 
wie  ich  sie  schon  einmal  ausführlich  in  den  Monatsheften  für  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  geschildert  habe^).  Was  Äußerungen  des 
psychischen  Lebens  sind,  Avas  man  automatische  und  Reflexbewegungen 
nennt,  was  man  als  Instinkte  und  Gewohnheit  und  als  Lernen  bezeich- 
net, das  alles  erfahren  ^ir  zunächst  an  den  im  Brutofen  bebrüteten 
Hühnchen  und  Entchen. 

Während  wir  in  den  ersten  Stadien  der  Bebrütung  von  rein  embryo- 
logischen Dingen  sprechen,  von  der  Befruchtung,  der  Gastrula,  der  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Organsysteme  bis  zum  fertigen  Tier,  widmen 
wir  uns  (wenige  Tage  vor  dem  Ausschlüpfen  des  Tieres)  dessen  psychi- 
schen Eigentümlichkeiten.  Schon  am  18.  Tag  (also  3  Tage  vor  dem  Aus- 
schlüpfen) wird  gezeigt,  daß  das  junge  Wesen  im  Ei  sich  bewegt.  Am 
20.,  daß  es  vor  der  Geburt  bereits  Laute  hervorbringt.  Wie  es  sodann 
pickt,  trinkt,  verschiedene  Instinkte  zeigt,  lernt,  also  Erfahrung  sammelt, 
habe  ich  in  dem  genannten  Aufsatz  dargetan,  sowie  ich  auch  dort  ge- 
zeigt habe,  daß  die  Frage  nach  dem  psychischen  Leben  nie  eindrucks- 
voller wirkt  als  da,  wo  die  Schüler  ein  vor  kurzem  zur  Welt  gekommenes 
mit  allerlei  Bedürfnissen  erfülltes  Wesen  vor  sich  sehen. 
1)  V.  Bd.   S.  .020  ff. 
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Wir  gehen  auch  nicht  vorüber  an  dem,  was  Avir  im  Tierreiche  als  Tro- 
pismen bezeichnen,  und  wählen  dazu  Hydren  und  kleine  Krebschen. 

Wenn  ich  nun  noch  hervorhebe,  daß  wir  auch  gelegentlich  der 
anatomischen  Betrachtung  verschiedener  Gehirne  über  die  Funktionen 
einzelner  größerer  Hirnteile  sprechen,  von  pathologischen  Störungen  und 
damit  von  der  großen  Abhängigkeit  der  verschiedenen  körperlichen  und 
namentlich    geistigen    Funktionen,    so    komplizieren    sich    die    Probleme. 

Durch  verschiedene  z.  T.  seichte  Lektüre,  aber  auch  in  jugend- 
licher Auflehnung  gegen  das  Bestehende  und  Anerzogene  an  Meinun- 
gen sind  manche  Schüler  zu  materialistischen  Ideen  stark  geneigt.  In 
diesen  Neigungen  werden  sie  scheinbar  gestärkt  durch  Erwähnung 
jener  pathologischen  und  experimentellen  Tatsachen  und  Untersuchun- 
gen, welche  die  Abhängigkeit  des  Psychischen  vom  Gehirn  klar  zu- 
tage bringen.  Ja,  mancher  glaubt  schon  an  eine  Art  Gedanken- 
absonderung der  Hirnsubstanz. 

Es  wäre  nun  ganz  falsch,  solchen  Dingen,  die  heutzutage  jeder- 
mann unter  Umständen  sogar  durch  die  Tagespresse  zugänglich  sind, 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  im  Gegenteil,  man  muß  sie  bis  zu  jenem 
Ende  verfolgen,  wo  sie  sich  selbst  negieren,  und  zwar  im  Interesse  der 
Wahrheit  und  Wissenschaftlichkeit.  Gar  bald  kann  man  an  die  Gren- 
zen derartig  dogmatischer  Anschauungen  gelangen,  würde  doch  selbst 
eine  vollendete  Kenntnis  der  molekularen  Vorgänge  im  Gehirn  bei 
den  verschiedensten  psychischen  Geschehnissen  die  Kluft  von  Materi- 
ellem und  Psychischem  nicht  zu  überbrücken  vermögen,  und  vollends 
das  Problem  der  Subjektivität  unserer  Sinnesempfindungen  macht  das 
Rätsel  noch  komplizierter. 

Es  war  von  tierpsychologischen  Dingen  die  Rede.  Wenn  auch 
auf  diesem  Gebiete  das  Alter  der  Schüler  sowohl  als  auch  die  Auf- 
gaben der  höheren  Schulen  nur  die  allereinfachsten  Dinge  auf  diesem 
Gebiete  gestatten,  so  kann  ich  doch  nicht  unterrichtlich  umhin,  auf 
Probleme  wie  Instinkt  und  dessen  Entstehung,  Entwicklung  des  Psychi- 
schen, die  Frage  nach  dem  Bewußtsein  anzuschneiden.  Ich  halte  das 
insofern  für  sehr  wichtig,  als  man  in  verschiedenen  Alltagsschriften 
zwei  nach  meinem  Dafürhalten  dem  wissenschaftlichen  Leben  gleich 
gefährlichen  Meinungen  begegnet,  der  einen,  welche  im  Tier  nach 
Art  von  Descartes  nur  Maschinen  erblickt,  der  anderen,  welche  zu 
leicht  geneigt  ist,  die  Handlungen  der  Tiere  zu  vermenschlichen,  von 
einem  Bewußtsein  und  einem  Gefühlsleben  zu  sprechen,  das  dem  uns- 
rigen  so  ziemlich  ähnlich  sein  soll. 

Es  ist  keine  Frage,  daß  bei  der  Fülle  dieser  verschiedenen  Pro- 
bleme, die  wir  in  letzter  Hinsicht  nach  der  subjektiven  und  objektiven 
Seite  hin  scheiden,  auf  eine  Abgrenzung  derselben  hinzuarbeiten  ist, 
und  zwar  auf  jene  Grenzlinien,  welche  die  Problemscheiden  markieren. 
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So  wird  das  Bewußtseinsproblem  beispielsweise  in  Verbindung  mit  dem 
Problem  des  Lebens  auf  biologischem  Boden  nach  seiner  Deszendenz 
hin  rückwärts  verfolgt;  andrerseits  aber  ist  unschwer  einzusehen,  daß 
wir  doch  auf  diesem  Wege  dem  Wesen  des  Bewußtseins  nicht  nahe 
kommen.  Verzichten  jedoch  kann  und  darf  man  auf  die  biologische 
Seite  nicht;  und  auch  die  psychologische  W^issenschaft  würde  sich  nur 
zu  ihrem  Nachteile  von  diesen  Pfaden  abwenden. 

Ich  darf  wohl  nebenbei  bemerken,  daß  nicht  nur  diese  Gedanken- 
gänge, sondern  vor  allem  auch  die  gesamte  Erarbeitung  des  für  uns 
nötigen  biologischen  Tatsachenmaterials  eine  ungemein  vielseitige 
Geistestätigkeit  erfordert,  die  nach  der  rein  formalen  Seite  hin  (Be- 
obachten, Beschreiben,  Vergleichen,  Einordnen,  Schlüsse  ziehen,  induk- 
tive und  deduktive  Prozesse)  das  gesamte  Gebiet  der  Logik  praktisch 
umfaßt,  und  daß  daher  auch  in  dieser  Hinsicht  der  biologische  Unter- 
richt ein  wichtiges  Bindeglied  zwischen  den  exakten  Naturwissenschaften 
und  den  Geisteswissenschaften  bildet. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  gesamten  philosophischen  Probleme, 
wie  sie  aus  dem  biologischen  Unterricht  erwachsen,  hier  aufzurollen. 
Auch  gehe  ich  an  den  feinsinnigen  Beiträgen  vorüber,  welche  die  Bio- 
logie für  Ästhetilv  und  Ethik  zu  leisten  vermag.  Ich  wollte  lediglich 
die  Hauptprobleme  herausgreifen,  die  zugleich  mit  zu  den  größten  und 
interessantesten  des  menschlichen  Geistes  gehören,  nämlich  die  Frage 
nach  der  Entwicklung  der  Organismen,  das  Problem  des  Lebens  und 
das  Problem  von  Leib  und  Seele. 

Keine  dieser  Fragen  kann  heutzutage  auf  spekulativem  Wege  ge- 
löst werden,  sie  alle  müssen  wir  auf  dem  Boden  der  Tatsachen,  und 
zwar  auf  dem  biologischen  Boden  vorbereiten,  und  sie  alle  haben, 
seitdem  sie  auf  diese  Basis  gestellt  wurden,  die  Geisteswissenschaften 
in  hervorragendem  Maße  beeinflußt.  Ein  Verzicht  von  seiten  dieser  auf 
die  Erfahrungstatsachen  würde  einen  Rückschritt  des  ganzen  Geistes- 
lebens bedeuten,  wie  auch  ein  Verzicht  der  Biologie  auf  philosophische 
Ausblicke  zum  eigenen  Schaden  dieser  Wissenschaft  sein  würde. 

So  im  wissenschaftlichen  Leben,  und  so,  meme  ich,  auch  in  der 
Schule.  Diese  Kulturvermittlerin  von  Beruf,  zu  deren  vornehmsten 
Aufgaben  es  gehört,  wissenschaftliches  Denken  zu  pflegen,  darf  nicht 
zu  ihrem  eigenen  Schaden  an  den  lauteren  Quellen  der  belebten  Natur 
vorübergehen  und  nicht  leere  Worte  und  Begriffe  für  lebensprudelnde 
Tatsachen  einsetzen,  nicht  da  spekulative  Gedankengänge  einführen, 
wo  es  gilt,  den  Dingen  auf  den  Grund  zu  gehen. 

So  wie  Körper  und  Geist  zusammengehören,  bilden  auch  Natur- 
und  Geisteswissenschaften  eine  Einheit  —  die  Kultur.  Wenn  auch 
nicht  alle  Schulen  beide  Richtungen  gleichmäßig  pflegen  können,  so 
müßte  man  es  doch  als  eine  Schädigung  unseres  Kulturlebens  betrachten. 
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wenn  die  Schule  an  einer  so  hervorragenden  Naturwissenschaft  wie 
die  Biologie  es  ist,  nichtachtend  vorüberginge.  Das  hat  auch  einer 
unserer  bedeutendsten  Vertreter  des  gegenwärtigen  Geisteslebens  schon 
vor  Jahren  erkannt,  der  zugleich  mit  zu  den  hervorragendsten  Päda- 
gogen gehört,  nämlich  unser  Friedrich   Paulsen,  der  da  sagte: 

„Die  Schule,  die  auf  den  biologischen  Unterricht  verzichtet,  ver- 
zichtet auf  den  interessantesten  und  wichtigsten  Teil  naturwissenschaft- 
licher Erkenntnis,  den  Teil,  an  dem  die  Naturwissenschaften  am  un- 
mittelbarsten mit  den  letzten  und  allgemeinsten  Fragen  menschlicher 
Erkenntnis  sich  berühren." 


l 


Über  geschlechtliche  Erziehung. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Hauptversammlung  des  sächsischen  Realschullehrervereins  1913. 
Von  Walther  Reichel  in  Kamenz. 

Vor  einigen  Wochen  kam  ein  Anerbieten  des  Weißen  Kreuzes  an 
unsere  Schule,  den  Schülern  einen  Vortrag  über  geschlechtliche  Sitt- 
liclikeit  zu  halten.  Also  von  Fremden  sollten  wir  unsere  Schüler  beleh- 
ren lassen.  Sind  wir  nicht  die  Lehrer?  Damals  habe  ich  mir  gesagt, 
es  ist  Zeit,  daß  wir  Lehrer  über  diese  wichtige  Sache  reden. 

Man  hat  leider  Gottes  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der  Lehrer  auch  Er- 
zieher sein  soll.  Ich  meine,  wer  ein  Herz  hat  für  die  Schüler,  die  er  täg- 
lich vor  Augen  hat,  die  er  frisch  und  mit  strahlenden  Augen  vor  sich 
sitzen  sieht,  voller  Erwartung  der  Dinge,  die  ihnen  der  verehrte  Lehrer 
bieten  wird,  der  wird  auch  wünschen,  daß  etwas  Ordentliches  aus  ihnen 
wird,  daß  sie  glücklich  werden. 

Man  sagt  wohl,  es  fragt  sich,  ob  wir  die  geeigneten  Personen  sind. 
Nun,  es  muß  sich  erst  zeigen,  was  wir  zu  tun  haben  werden.  Jedenfalls 
haben  wir  uns  mit  der  Frage  zu  beschäftigen.  Wir  können,  sagt  Ender- 
lin^),  nicht  mehr  zusehen,  wie  das  heranwachsende  Geschlecht  gegen 
seinen  Körper  sündigt,  jetzt,  wo  die  Ansprüche  an  die  Gesundheit  und  an 
die  Geistes-  und  Willenskräfte  immer  höher  werden.  Das  allerdings  ist 
wohl  begreiflich,  daß  wir  uns  dieser  Aufgabe  gegenüber  etwas  fremd 
fühlen.  Denn  unsere  heutige  Schule  ist  eben  nicht  auf  Erziehung  zu- 
geschnitten und  gibt  wenig  Übung  darin,  dem  Schüler  ein  Freund  und 
Berater  zu  sein. 

Nun  die  Frage :  Soll  sich  die  Realschule  mit  der  Frage  befassen  ? 
Man  sagt  wohl,  die  Realschüler  seien  noch   zu  jung.      Sie  stehen   noch 


^)  Mannheimer  Bericht  (siehe  darüber  unten)   S.  2. 
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unter  Aufsicht  der  Eltern,  und  da  kann  es  nicht  zum  Geschlechtsver- 
kehr kommen.  Dabei  vergißt  man  aber  die  eine  Gefahr,  die  leider  bei 
der  Erörterung  der  geschlechtlichen  Frage  immer  recht  zurücktritt: 
die  Onanie.  Außerdem  haben  wir  zu  fragen,  ob  wir  im  Unterricht 
das  Geschlechtliche  als  ein  Rührmichnichtan  behandeln  sollen,  ferner 
ob  wir  etwa  unseren  Abitiu-ienten  eine  Belehrvmg  über  den  Geschlechts- 
verkehr geben  sollen,  oder  ob  wir  uns  nicht  auch  nach  der  Schulzeit 
in  dieser  Beziehung  um  unsere  Abgegangenen  kümmern  sollen. 

Wir  können  übrigens  heute,  wo  wir  zum  ersten  Male  darüber  sprechen, 
uns  noch  nicht  auf  die  sechsklassigen  Schulen  beschränken.  Heute 
handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  etwas  geschehen  soll.  Wir  werden 
auch  nicht  die  Sache  für  uns  allein  erledigen  wollen,  sondern  im  Zu- 
sammengehen mit  den  neunklassigen.  Es  soll  ja  die  ganze  Elternschaft 
gewonnen  werden. 

Einen  Blick  auf  die  kiu'ze  Geschichte  unserer  Frage.  Mit  der  Er- 
örterung der  ,,  Unzucht -Sünden",  wie  es  damals  hieß,  hat  man  sich 
schon  vor  100  Jahren  befaßt.  Ich  nenne  eine  Preisschrift  von  Vil- 
laume  und  dem  bekannten  Salz  mann,  der  die  Aufklärung  im  An- 
schluß an  die  Erzeugung  der  Pflanzen  vorgeschlagen  hat.  Die  Sache  ist 
wieder  eingeschlafen.  1902  wurde  im  Anschluß  an  einen  internatio- 
nalen Kongreß  die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten gegründet.  Diese  sorgte  nun  für  belehrende  Vor- 
träge durch  Wanderredner.  So  kam  die  Frage  in  Fluß.  1905  wurden 
die  ersten  Abiturienten- Vorträge  gehalten,  auch  an  Fortbildungsschüler. 
Im  Jahre  1907  hat  dieselbe  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten in  Mannheim  einen  Kongreß  über  geschlechtliche 
Erziehung  gehalten,  bei  dem  Ärzte  und  Erzieher  in  gleicher  Weise  zu 
Worte  kamen  und  durch  den  die  Frage  sehr  gefördert  worden  ist^). 
Der  preußische  Kultusminister  hat  damals  erklären  lassen,  daß  er  der 
Frage  wohlwollend  gegenüberstehe.  Der  erwartete  Erfolg  gegenüber 
der  Lehrerschaft  ist  aber  ausgeblieben.  Darum  hat  die  Gesellschaft 
ihre  Ort.sgruppen  jetzt  angeregt,  erneut  Vortragsabende  zu  veran- 
stalten-). Gegenwärtig  wird  den  höheren  Schülern  meist  vor  ihrer 
Entlassung  ein  Vortrag  des  Schularztes  geboten,  oder  es  wird  ihnen  die 
Schrift  von  Wegener^)  in  die  Hand  gegeben.  Eine  Umfrage  unter  den 
Direktoren  der  höheren  Schulen  Groß -Berlins  hat  ergeben,  daß  für  eine 
Belehrung  der  Abiturienten   23,   dagegen   30  waren'*). 

1)  Sexualpädagogik.  Verhandlungen  des  Dritten  Kongresses  der  Deutschen  Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  1907.  J.Ambr.  Barth.  6Mk.  („Mannh.B.") 

-)  Die  Berichte  über  diese  Vorträge  und  die  anschUeßenden  Wechselreden  sind  in 
den  „Mitteilungen"  der  Gesellschaft  gegeben,  die  zum  Preise  von  3  Mark  jährlich  vom 
Verlag  Ambr.  Barth  bezogen  werden  können.     Siehe  besonders  den  Jahrgang  1912. 

^)  Wir  jungen  Männer.  Langewiesche,  1,80  M. 

*)  Zeitschr.  zur  Bekämpfung  d.  Geschl.  1912,  S.  265. 
Pädagosisches  Arcliiv.  " 
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Zunächst  eine  wichtige  Vorfrage.  Warum  sollen  wir  jetzt  auf  einmal 
ein  ganz  neues  Gebiet  der  Belehrung  und  Erziehung  eröffnen,  wo  früher 
gar  nichts  geschehen  ist?  Hat  sich  unsere  Jugend  verändert? 
Diese  Frage  muß  bejaht  werden.  Die  Jugend  richtet  ihren  Sinn' 
jetzt  zeitiger  auf  das  Geschlechtliche,  geht  zeitiger  zum  Geschlechts- 
verkehr über.  Die  Statistiken  sind  da  nicht  so  sicher  wie  die  Eindrücke, 
die  sich  dem  unbefangenen  Beurteiler  aufdrängen.  Der  verstorbene 
Geheime  Medizinalrat  Lehmann  in  Dresden,  den  einige  von  Ihnen 
kennen  werden,  sagte  im  Jahre  1889  zu  mir:  ,,Ich  weiß  nicht,  was  die 
jungen  Leute  heute  haben.  Wir  früher  dachten  gar  nicht  an  so  etwas.'* 
Es  wird  ja  viel  übertrieben,  und  jeder  hat  wohl  unter  seinen  Bekannten 
welche,  die  bis  zur  Ehe  keusch  geblieben  sind,  aber  die  Zunahme  der 
Geschlechtskrankheiten  unter  der  Jugend  ist  nicht  zu  bestreiten. 
Ob  die  Onanie  zugenommen  hat,  wissen  wir  nicht.  Schon  Bock  sagt, 
man  könne  die  allermeisten  Jünglinge  für  Onanisten  ansehen,  und  da- 
mit stimmt  die  heutige  Ansicht  von  Ärzten,  die  70  oder  90  %  an- 
nehmen^). 

Wir  haben  also  eine  Verfrühung  des  Geschlechtstriebes  zu  konsta- 
tieren. Eulenburgä)  sagt:  „Wir  haben  es  nicht  mehr  mit  einer  nor- 
malen, gesunden  und  natürlichen,  sondern  mit  einer  in  anormaler  Weise 
überreizten,  überhasteten  und  verfrühten  geschlechtlichen  Entwicklung 
und  einer  demnach  künstlich  gezüchteten  Steigerung  des  geschlecht- 
lichen Trieblebens  zu  tun." 

Woher  kommt  das?  Eulenburg^)  und  Blaschko*)  machen  das 
Anwachsen  der  Großstädte  dafür  verantwortlich,  überhaupt  den  Einfluß 
der  Kulturbedingungen  und  Kulturformen  der  Gegenwart.  Aber  das 
scheint  mir  nicht  genau  genug  zu  sein;  wir  können  doch  nicht  unsere 
ganze  Kultur  zurückschrauben.  Nehmen  wir  die  Onanie.  Sie  tritt  in 
einem  Alter  auf,  wo  die  Vergnügungen  der  Großstadt  doch  noch  keine 
so  große  Rolle  spielen.  Alkohol  ist  den  Jungen  früher  auch  schon  ge- 
boten worden.  Wenn  man  erwägt,  daß  viele  zur  Onanie  von  selbst 
gekommen  sind  ohne  alle  Verführung,  und  wenn  man  bedenkt,  unter 
welchen  Umständen  es  zur  Fortsetzung  kommt,  so  kommt  man  zu  dem 
Schlüsse,  daß  eine  Überreizung  des  Gehirns  schuld  ist.  Das 
meint  auch  Volckmar  in  der  Monatsschrift  für  höhere  Schulen  1912, 
März/April;  und  Professor  Griesbach  hat  in  Mannheim  gesagt^):  ,,Wo 
liegen  die  Ursachen  für  die  geschlechtlichen  Erregungen?  Antwort: 
„In  dem  durch  zu  großes  Maß  von  geistiger  Nahrung  überreizten  Ge- 
hirn und  in  den  durch  endloses  Sitzen  hervorgerufenen  Blutstauungen 
in  den  Geschlechtsorganen.    Die  Masse  der  Stunden  und  der  Hausarbeit 

*)  Vgl.  aber  gegen  solche  Verallgemeinerungen  Löwenfeld,  Sexualleben  und  Nerven- 
leiden, 4.  Auflage,  113. 
2)  Mannh.  B.  S.  195.     ^)  Mannh.  B.  S.  195.     ■»)  Mannh.  B.  S.  2.     ^)  Mannh.  B.  S.  266. 
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läßt  ausgiebige  Körperbewegung  und  genügenden  Schlaf  nicht  zu."  Es 
wird  auch  damit  nicht  besser.  Keine  Schulgattung  will  hinter  der 
anderen  zurückstehen.  Freilich  die  früheren  Geschlecliter  haben  wohl 
auch  viel  gearbeitet.  Aber  der  durch  Jahrhunderte  beanspruchte  Boden 
gibt  wahrscheinlich  nicht  mehr  so  viel  her,  hat  nicht  mehr  die  Jung- 
fräulichkeit und  Unverwüstlichkeit.  Man  sagt,  unsere  Jugend  über- 
arbeitet sich  nicht  so  leicht.  Man  übersieht,  daß  die  Jugend  eben  die 
Hilfsquelle  der  geschlechtlichen  Betätigimg,  sei  es  in  Onanie  oder  Koitus, 
noch  ausgiebig  zur  Verfügung  hat.    Langt's  nicht,  so  wird  dort  geborgt. 

Dieser  Standpunkt  ist  gerade  entgegengesetzt  dem  der  bisherigen 
Gymnasial-Pädagogik.  Noch  Matthias  hat  m  Mannheim  gesagt: 
„Unsere  Primaner  müssen  arbeiten^)."  Die  Resultate  dieses  Systems 
sind  nicht  gerade  überwältigend,  unsere  Jungen  haben  bisher  gearbeitet. 

Welches  sind  nun  die  Mißstände,  gegen  die  Abhilfe  geschafft  wer- 
den muß?  Das  sind  1.  die  zunehmende  Verseuchung  des  Volkes  durch 
die  Geschlechtskrankheiten,  2.  die  Kräftevergeudung  durch  Onanie.  Wie 
weit  hat  der  Geschlechtsverkehr  in  der  Schulzeit  um  sich  gegriffen? 
Je^er  keimt  die  Verhältnisse  auf  semer  Schule.  Fürstenheim 2)  stellt 
auf  Grund  solcher  eigener  Erinnerungen  sowie  von  Mitteilungen  seines 
Bruders  und  anderer  Freunde  fest,  daß  in  Berlin  von  20  Primanern 
4  —  5  auf  der  Schule  geschlechtlichen  Umgang  haben  und  daß  es  ander- 
wärts eher  schlimmer  ist.  Auf  der  Universität  ist  die  Zahl  der  ge- 
schlechtlich Verkehrenden  natürlich  weit  größer.  Die  Folgen,  die  Ver- 
breitung der  Krankheiten,  gehen  am  besten  aus  den  Symptomen  hervor: 
Immer  häufiger  müssen  jetzt  die  jungen  Frauen  zum  Arzt,  weil  der 
Mann  vom  Tripper  noch  nicht  geheilt  war;  die  Mädchen  rechnen  schon 
damit,  daß  sie  in  der  Ehe  keinen  reinen  Mann  bekommen,  und  wenn 
Kinder  ausbleiben,  wird  die  Schuld  beim  Mann  gesucht,  der  einen 
Tripper    gehabt    haben    kann. 

Aber  kehren  wir  zur  Schule  zurück.  Wir  quälen  uns  so  damit  ab,  die 
Schuld  an  den  Schülerselbstmorden  von  der  Schule  abzuwälzen. 
Stehen  wir  aber  nicht  manchmal  wie  vor  einem  Rätsel?  Kommen 
nicht  Fälle  vor,  wo  niemand,  selbst  die  Eltern  nicht,  wußten,  wie  ihr 
braver  Sohn  plötzlich  zu  einer  solchen  Tat  kommen  konnte?  Wie  oft 
mag  da  eine  Geschlechtskrankheit  oder  auch  onanistische  Schwermut 
die  Ursache  gewesen  sein!  Glaubt  man,  daß  der  Jüngling  sich  den 
Eltern  enthüllen  wird,  wenn  etwas  passiert  ist?  Haben  wir  das  Ver- 
trauen der  Jugend?  „Erst  habt  ihr  uns  nichts  davon  gesagt, 
und  jetzt  wollt  ihr  den  Richter  spielen  und  mir  Vor- 
würfe machen!  Fällt  mir  gar  nicht  ein,  mich  euch  zu 
offenbaren!"  Und  der  Knabe  läuft  nicht  etwa  zum  Arzt,  denn  der 
sagt  es  womöglich  den  Eltern  oder  schlägt  den  „barschen  Ton"  an,  er 

1)  Mannh.  B.  165.      2)  Mannh.  B.   141/2. 
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läuft  zum  Quacksalber,  aus  dessen  Vorwürfen  macht  er  sich  nichts. 
Eulenburg  sagt^):  ,,lch  selbst  habe  in  der  von  mir  nach  amtlichen 
Quellen  bearbeiteten  Statistik  der  Schiilerselbstmorde  nur  allzu  reichlich 
Gelegenheit  gehabt,  betrübende  Beispiele  in  solcher  Weise  verunglückter 
und  zerstörter  jugendlicher  Existenzen  aus  den  verschiedensten  Lebens- 
kreisen in  reicher  Fülle  zu  sammeln."  Und  nicht  nur  Ansteckung  kann 
Anlaß  zum  Selbstmord  werden.  Fürstenheim  erzählt^),  daß  sich  vor 
kurzem  ein  junger  22 jähriger  Mann  erschossen  habe,  aus  Furclit,  im- 
potent zu  sein. 

Damit  kom.men  wir  zur  Onanie,  Als  Reaktion  gegen  Lallemand's 
Schrift^)  und  die  darauf  beruhenden  Anschauungen  hat  heute  eine 
gewisse  milde  Auffassung  bei  den  Ärzten  Platz  gegriffen.  Ich  sehe  da- 
von ab,  daß  Erb  und  andere^)  sogar  unglaublicherweise  behaupten,  der 
Effekt  auf  das  Nervensystem  müsse  bei  der  Onanie  doch  derselbe 
sein  wie  beim  Koitus.  Aber  man  liest:  ,, Mäßig  betriebene  Onanie 
schadet  nicht.  Die  Onanie  schadet  nicht  soviel,  wie  man  gemeinhin 
annimmt  und  die  Opfer  selbst  annehmen."  Endlich  hat  man,  um  den 
jungen  Mann  aus  der  Scylla  des  Geschlechtsverkehrs  mit  seinen  Ge- 
fahren zu  retten,  das  Wort  ,,Not-Onanie"5)  gebildet.  Das  soll  eine  nicht 
exzessive  Onanie  sein,  die  Woche  1  —  2 mal.  Diese  sei  relativ  am  wenig- 
sten gefährlich.  Solche  Lehren  köimen  verderblich  werden,  wenn  sich 
die  Jugend  daran  hält.  Der  Begriff  mäßige  Onanie  ist  schwankend.  Bei 
dem  Einen  ist  bei  täglicher  Onanie,  selbst  mehrmaliger,  kein  Schaden 
nachweisbar,  der  Andere,  der  Empfindliche,  trägt  schon  von  wöchentlich 
einmaliger  Onanie  schwere  Erschütterungen  seines  Körpers  und  Geistes 
davon.  Der  Jüngling,  der  solche  Lehren  liest,  wird  seine  Onanie  noch 
als  mäßig  bezeichnen.  Er  wird  geneigt  sein,  sie  als  Not-Onanie  anzu- 
sehen. Und  weshalb  greift  der  Jüngling  zu  solchen  Büchern  ?  Nicht 
um  sich  vor  Verirrungen  zu  beAvahren,  sondern  um  seine  Neugier,  seine 
Sinnlichkeit  zu  befriedigen.  Für  die  Warnung,  die  der  Verfasser  aus- 
spricht, ist  ei-  taub.  Nein,  solche  Darstellungen  sind  Gift  für  ihn. 
Keine  Onanie-Advokatur  mehr,  schreibt  ein  Arzt*).  Man  soll  die  Folgen 
der  Onanie  nicht  unterschätzen.  Außer  der  Nervosität,  dem  Schwäche- 
gefühl, Verminderung  der  Arbeitskraft  ist  auch  die  Impotenz  nicht  so 
selten.     Gurlitt  sagt^):   ,, Irrtümlicherweise  beschuldigt  man  viele  junge 


1)  Mannh.  B.  198.      ^)  Mannh.  B.   144. 

')  Lalle mand,  Über  unwillkürliche  Samenvferluste.     Deutsch  von  Ofterdingör  1841. 

*)  Bei  Löwenfeld,  Sexualleben  und  Nervenleiden,  S.  144.  Wegener,  Wir  jungen 
Männer,  8.  159. 

^)  Forel,  Die  sexueUe  Frage,  S.  233—237. 

*)  Nyström  in  der  Zeitschrift  Sexualprobleme,  1909,  S.  169.  Vgl.  Eulenburg, 
Mannh.  B.  S.   210  oben. 

')  Sexualprobleme,  1909,  S.  5. 
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Männer  des  brutalen  Egoismus,  wenn  sie  bei  wirtschaftlich  guten  Ver- 
hältnissen auf  die  Ehe  verzichten.  Die  Ursachen  liegen  oft  ganz  wo 
anders.  Wenn  die  Ärzte  ihr  Amtsgeheimnis  brechen  dürften,  würden 
sie  in  vielen  Fällen  die  richtige  Aufklärung  geben  können:  Die  durch 
jugendliche  Verfehlungen  Entkräftigten  finden  einfach  nicht  mehr  den 
Mut  zur  Ehe." 

Was  soll  nun  geschehen,  um  diesen  ^Mißständen  zu  steuern? 
Man  kann  zwei  Wege  wählen;  ich  führe,  um  vollständig  zu  sein,  auch 
den  ersten  an:  Man  sucht  den  Geschlechtsverkehr  gefahrlos  zu  ge- 
stalten. Teils  suchen  die  Ärzte  die  Syphilis  unschädHch  zu  machen, 
teils  will  man  den  Geschlechtsverkehr  durch  Untersuchung  überwachen 
und  nur  zwischen  Gesunden  zulassen.  Fräulein  Lisch newska  vom 
Mutterschutz-Bund  hat  auf  dem  Mamiheimer  Kongreß  erklärt^):  ,,Wir 
haben  25000  beamtete  Lehrerinnen  in  Deutschland.  Geben  Sie  diese 
Avirtschaftlich  selbständigen  Frauen  frei  für  den  Geschlechtsverkehr,  und 
Tausende  von  Männern  sind  vor  Prostitution  oder  Askese  bewahrt"  2). 
Der  zweite  Weg  ist  der:  Empfehlung  der  Enthaltsamkeit  bis  zur  Ehe. 
Dies  ist  der  allgemein  eingenommene  Standpunkt.  Fragen  wir  zunächst 
nach   der   medizinischen    Grundlage   dieser   Forderung. 

Über  den  Einfluß  der  Enthaltung  auf  die  Gesundheit  und 
Arbeitskraft  sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen.  Bis  vor  kurzem 
waren  es  nur  wenige  Ärzte,  darunter  allerdings  Erb,  die  die  Unschäd- 
lichkeit der  Enthaltsamkeit  bestritten»).  Löwenfeld,  der  als  beson- 
nener Beiu^teüer  gilt,  sagt  1906*):  „Für  Gesunde  bringt  die  Enthaltung 
keine  Gefahr,  sondern  nur  für  solche,  die  durch  geschlechtliche  Miß- 
bräuche ihre  geschlechtliche  Reizbarkeit  erhöht  haben  und  noch  mehr 
für  jene  neuropathisch  Belasteten,  welche  mfolge  ihrer  konstitutionellen 
Veranlagung  mit  einem  sehr  mächtigen  Sexualtrieb  behaftet  sind."  Aber 
Löwenfeld  stimmt  Fürbringer  bei,  daß  die  Enthaltsamen  recht 
häufig  von  Haus  aus  mit  abnorm  geringem  sexuellen  Vermögen  ausge- 
stattet sind  und  daß  hier  gern  aus  der  Schwäche  eine  Tugend  gemacht 
wird.  Es  wii'd  zugegeben,  daß  eine  Enthaltung  bis  zum  30.  Jahre  selten 
beobachtet  wird,  und  daß  wohl  eben  infolgedessen  schädliche  Wirkungen 
der  Enthaltsamkeit  nicht  viel  wahrgenommen  worden  sind.  Man  ver- 
langt auch,  daß  genau  festgestellt  werde,  was  man  unter  Enthaltsamkeit 
verstehen  wolle.  Viele  verstehen  darunter  nur  die  Meidung  des  Koitus. 
Aber  eine  Enthaltung,  bei  der  als  Ersatz  onaniert  wird,  kann  nicht  als 


1)  Mannh.  B.  S.  265. 

2)  Vgl.  zu  diesem   zunächst    befremdlichen  Standpunkt   den   unten   angeführten  Leit- 
eatz Eulenburgs  auf  dem  Dresdner  Kongreß. 

3)  Namenthch  aufgeführt  bei  Löwenfeld,  Sexualleben  und  Nervenleiden,  S.  69—70. 
La  neuerer  Zeit  kommt  noch  dazu  Nyström. 

*)  Sexualleben  und  Nervenleiden   S.  71. 
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Enthaltung  gelten^).  Näcke,  der  kürzlich  Verstorbene,  der  Verfechter 
der  Enthaltung,  sagt  selber 2):  ,, Freilich  wh'd  sich  der  Arzt  bewußt  blei- 
ben, daß  sein  Rat  zur  Abstinenz  meist  nicht  befolgt  wird.  Eine  abso- 
lute sexuelle  Abstinenz  ist  nämlich  ebenso  sehr  eine  Utopie,  wie  die 
totale  Abschaffung  der  Prostitution  oder  die  absolute  Alkoholabstinenz. 
Die  Triebe  im  Menschen  sind  zu  mächtig  und  werden  sich  im  Laufe  der 
Zeit  kaum  wesentlich  mildern  oder  ändern  oder  gar  verschwinden. 
Aber  einschränken  lassen  sich  diese  Dinge,  und  damit  haben 
wir  schon  viel  gewonnen." 

Bezeichnend  ist,  daß  das  Thema  der  geschlechtlichen  Enthaltung 
einen  Hauptberatungsgegenstand  bei  der  Dresdner  Tagung  (1911)  der 
Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  gebildet  und 
dort  zu  einem  heftigen  Zusammenstoß  der  Meinungen  geführt  hat.  Die 
Anhänger  der  Schädlichkeit  waren  dort  schon  viel  zahlreicher  und  das 
Ergebnis,  zu  dem  einer  der  beiden  Berichterstatter,  Eulenburg,  kam, 
klingt  doch  ganz  anders,  als  was  bisher  zu  hören  war.  Es  heißt  da; 
„Vorübergehende  sexuelle  Abstinenz  ist,  speziell  im  jugendlichen 
Entwicklungsalter,  sehr  wohl  durchführbar  und  bei  normaler  Konstitu- 
tion und  geeigneter  Lebensführung  gesundheitlich  gefahrlos.  Andauernd 
oder  gar  lebenslänglich  spontan  oder  unter  äußerem  Zwange  aufrecht 
erhaltene  sexuelle  Abstinenz  ist  dagegen  unter  allen  Umständen  nicht 
unbedenklich  —  oft,  und  besonders  beim  weiblichen  Geschlecht,  als 
direkte  Ursache  schwerer  körperlicher  und  seelischer  Schädigungen  zu 
betrachten.  Ihre  Auferlegung  und  moralische  oder  gesetzliche  Erzwin- 
gung bildet  daher  eine  Quelle  fortdauernder  körperlicher  und  seelischer 
Gefahr  für  die  einem  solchen  Zwange  unterliegenden  Individuen  und 
läßt  uns  die  auf  Beseitigung  oder  Milderung  dieser  „sexuellen  Not"  ab- 
zielenden Bestrebungen,  ohne  mit  den  extremen  Programmforderungen 
radikaler  Sexualreformer  einverstanden  zu  sein,  doch  auch  vom  hygie- 
nisch-ärztlichen  Standpunkte  aus  sympathisch  begrüßen." 

Jedenfalls  sind  in  bezug  auf  die  geschlechtliche  Leistungsfähigkeit 
solche  Verschiedenheiten  da,  daß  man  bei  der  Beurteilung  anderer  sehr 
vorsichtig  sein  muß.  Es  ist  geradeso  wie  mit  der  Fähigkeit  des  Alko- 
holgenusses. Und  jemand,  der  eine  zehn-  bis  zwanzigfach  höhere  Ge- 
schlechtskraft hat  als  ich,  der  wird  vielleicht  auch  einen  soviel  stärke- 
ren Trieb  haben,  muß  man  glauben. 

In  der  Praxis  nehmen  die  meisten  Ärzte  einen  anderen  Standpunkt 
ein  als  in  der  Theorie.  GroebeP)  erzählt,  daß  er  drei  Ärzte  befragt  habe: 
zwei  erklärten  den  fortgesetzten  Kampf  gegen  die  Sinnlichkeit  für  eine 
Kräftevergeudung:  schließlich  endige  dieser  doch  nicht  mit  einem  Siege. 

1)  Sexualprobleme  1909,  S.  117.     2)  Sexualprobieme  1909,  S.  120. 

2)  Groebel,  Sexualpädagogik  in  den  Oberklassen  höherer  Lehranstalten.  Hamburg, 
Voß,  1909.     S.  25.     (Preis  1,50  Mk.) 
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Dieser  Stand  der  Dinge  bringt  uns  in  eine  schlimme  Lage.  Einerseits 
sollen  wir  möglichst  die  Wahrheit  sagen.  Wenn  unter  den  Ärzten  die 
Meinung  verbreitet  ist,  daß  der  Geschlechtstrieb  nicht  ganz  unterdrückt 
werden  könne,  so  erfahren  misere  jungen  Leute,  Studenten  und  auch 
Schüler  davon.  Denn  die  beschränken  sich  nicht  bloß  folgsam  auf  das, 
was  wir  ihnen  verzapfen.  Sie  lesen  in  anderen  Büchern  und  stehen  in 
Verkehr  mit  erfahrenen  Kommilitionen.  Wir  verlieren  dann  an  Ver- 
trauen, wenn  man  findet,  daß  wir  ihnen  etwas  weismachen.  Anderer- 
seits, wenn  wir  nur  mit  einem  Wörtchen  erwähnen,  daß  die  Enthaltung 
manchen  schwer  werden  würde  oder  unmöglich,  dann  klammert  sich 
der  Jüngling  totsicher  an  dieses  Zugeständnis  und  bildet  sich  ein:  du 
bist  so  einer  und  kannst  es  nicht  entbehren.  Mit  Recht  ist  gesagt  wor- 
den: Der  Arzt  muß  den  Glauben  an  die  Durchführbarkeit  der  Forderung 
haben.  W^enn  etwa  die  Meinung  zum  Ausdruck  kommt,  die  Durchfüh- 
rung sei  unmöglich,  so  erliegen  alle   Schwachen^). 

Bei  diesem  Zwiespalt  wird  uns  doch  nichts  anderes  übrigbleiben,  als 
vorderhand  die  Enthaltung  zu  fordern,  zu  empfehlen,  da  es  sich  nur  um 
Enthaltung  auf  Zeit  und  im  jugendlichen  Alter  handelt.  Es  werden  wohl 
einige  sein,  bei  denen  die  Sinnlichkeit  siegt,  aber  bei  vielen  werden  wir 
durch  unsere  moralischen  Vorstellmigen  eine  Wirkung  erzielen,  und 
auch  den  wenigen  werden  wir  genützt  haben.  Nach  5  —  10  Jahren  wer- 
den die  belehrten  Jünglinge  so  weit  urteilsfähig  sein,  daß  sie  ims  be- 
richten können,  was  sie  für  Erfahrungen  mit  unseren  Ratschlägen  ge- 
macht haben. 

Wir  Avollen  ein  möglichst  langes  Hinausschieben  des  Beginnes  des 
Geschlechtsverkehrs,  sagt  Fürstenheim.  Aber  wir  wollen  nicht  zu 
viel  verlangen,  und  wemi  wir  bis  zum  30.  Jahre  volle  Enthaltsamkeit 
fordern,  so  ist  das,  wie  Frau  Krukenberg 2)  sagt,  ein  zu  großer 
Sprmig  von  der  bisherigen  Art  der  Auffassung  und  Behandlung:  ,,Wir 
wollen  froh  sein,  wenn  wir  die  jungen  Leute  bis  zum  25.  Jahre  durch- 
bringen. Dann  können  sie  sich  selber  weiter  entscheiden."  Eulenburg, 
der  die  volle  Geschlechtsreife  mit  dem  25.  Jahre  ansetzt,  begründet  dies 
mit  größerer  Lebensfähigkeit  der  Kinder,  die  von  Vätern  nach  dem  25.  Le- 
bensjahre und  von  Müttern  nach  dem  20.  gezeugt  werden^).  Das  soll 
durch  Tabellen  nachgewiesen  sein. 

Wir  sollen  uns  aber  auch  nicht  mit  dem  begnügen,  festzustellen,  was 
in  der  Gegenwart  das  einzig  Mögliche  ist,  sondern  wir  müssen  weiter- 
blickend sagen:  Wir  müssen  ein  früheres  Heiraten  ermöglichen  und 
unsere  Kulturverhältnisse  danach  ändern.  Denn  diese  Willenstrainierung 
mit  der  Inanspruchnahme  der  Kräfte  ist  kein  auf  die  Dauer  erwünschter 
Zustand.  Wir  müssen  also  die  gelehrte  Ausbildung  verkürzen.  Damit  ist 
ja  nicht  gesagt,  daß  der  junge  Mann  dann  zu  lernen  aufhören  soll.     Er 

»)  Mannh.  B.  S.  164.   -)  Mannh.  B.  S.  167.   =»)  Mannh.  B.  8.  197. 
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soll  aber  eher  in  sein  Fach  emgeführt  werden.  Wir  sollen  mehr  als  bis- 
her auch  später  noch  unser  Wissen  erweitern.  Wir  müssen  ferner 
die  Heirat  erleichtern  durch  genauere  Abstufung  des  Ge- 
haltes. Für  Kinder  muß  es  Zulagen  geben.  Die  Junggesellen 
beziehen   zu   hohe    Gehälter. 

Wenn  wir  den  Jüngling  nun  zur  Enthaltsamkeit  bringen  wollen, 
so  haben  wir  dazu  zwei  Mittel:  1.  die  Versuchung  von  ihm  fern- 
zuhalten, 2.  ihn  gegenüber  der  Versuchung  mit  Belehrung  zu  be- 
waffnen. 

1.  Wir  müssen  ihm  den  Kampf  gegen  die  Sinnlichkeit  erleichtern  durch 
die  Kunstgriffe  der  Enthaltsamkeit,  wie  sie  Mann^)  in  seinem  hübschen 
Büchlein  nennt.  Ich  führe  einige  an:  kein  anhaltendes  Sitzen,  nicht  zu 
üppige  Nahrung,  keine  schlüpfrige  Lektüre,  wenig  Alkohol,  Vorsicht 
beim  Klettern,  ernsthafte  Arbeit,  Sport.  Wir  begegnen  aber  schon 
hier  Schwierigkeiten:  geistiges  Arbeiten  ist  ohne  anhaltendes  Sitzen 
nicht  möglich.  Dann  ^vürde  es  also  den  Geschlechtstrieb  reizen.  Forel 
sagt  hierüber:  ,,Die  geistige  Arbeit  wirkt  verschieden.  Während  ein  her- 
vorragender Gelehrter  und  feiner  Psychologe  mir  versicherte,  daß  jede 
intensive  geistige  Arbeit  ihn  sexuell  reize,  machen  andere  die  gegentei- 
lige Erfahrung^)."  Wir  brauchen  hier  offenbar  noch  genauere  Forschun- 
gen, und  wenn  wir  sie  haben,  müssen  wir  dazu  übergehen,  mit  der  In- 
dividualisierung Ernst  zu  machen.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Alkohol.  Die 
Alkoholbewegung  unserer  Kollegen  hat  die  Parole  ausgegeben:  ,, Unbe- 
dingte Enthaltsamkeit  von  Alkohol",  und  die  Lehrer  sollen  mit  dem 
guten  Beispiel  vorangehen.  Aber  es  ist  noch  nicht  ausgemacht,  daß 
Wassertrinken  für  alle  Naturen  gesund  ist.  Ich  möchte  mir  trotz 
meiner  nüchternen  soliden  Lebensweise  doch  mein  Glas  einfaches  Bier 
nicht  nehmen  lassen.  Ferner  kann  bei  manchen  Naturen  der  Genuß 
auch  stärkerer  Biere  mit  Keuschheit  sich  ganz  gut  vertragen.  Auch 
Wegener  ist  eine  solche  Natur.  Andererseits  sind  schwere  Biere,  wie 
Kulmbacher,  für  manche  jugendliche  Personen  geradezu   Gift. 

In  der  Empfehlung  des  Sports,  der  Bewegung  im  Freien,  sind  eigent- 
lich alle  einig.  Aber  Strapazen  bewirken  auch  hier,  beim  Körper,  das  Ge- 
genteiP).  Man  darf  also  das  Wandern  nicht  übertreiben,  wie  es  manche 
Lehrer  wohl  tun,  wenn  sie  mit  den  Schülern  gehen.  Ich  will  auch  er- 
wähnen, daß  Groebel,  der  Kollege  in  Hamburg,  von  der  Betreibung 
des  Sports  bei  sich  keine  Abschwächung  der  Sinnlichkeit  hat  bemerken 
können.  Er  erklärt  das  daraus,  daß  er  einer  von  denen  sei,  die  geistige 
Interessen  haben,  die  den  Sport  nur  der  Gesundheit  halber  und  nicht 
um  der  höchsten  Leistungen  willen  treiben.  Diese  höchsten  Leistungen 
verlangen    allerdings   eine    Sammlung    aller    Körper-    und    Geisteskräfte. 

^)  Die  Kunst  der  sexuellen  Lebensführung.      Orania -Verlag ,  Oranienburg,  2  Mk. 
2)  Die  sexuelle  Frage,   S.  326.      ')  Schönenberger- Siegert    bei  Wegener,  S.  165» 
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So  wie  Groebel  geht  es  gewiß  vielen  unserer  wissenschaftlich  inter- 
essierten deutschen  Jünglinge. 

Die  Überreizung  des  Gehirns  durch  die  vielen  Stunden,  das  Auswen- 
diglernen, die  Reizung  durch  das  viele  Sitzen  ist  nun  freilich,  wie  ich 
eingangs  sagte,  das  Wichtigste.  Wie  sollen  wir  dem  beikommen?  Schon 
in  Sexta  geht  es  an.  Die  fünf  Stunden  hintereinander,  sechs  bis 
sieben  an  einem  Tage,  strengen  die  Jungen  an.  Weniger  Stunden!  so 
rufen  einsichtige  Direktoren.  Aber  wie  ?  —  Niemand  will  bekanntlich 
heutzutage  etwas  von  seinen  Stunden  hergeben,  und  soviel  Neues  klopft 
an:  Bürgerkunde,  Biologie  und  Hygiene,  Handfertigkeit;  Stenographie 
soll  Pflichtfach  werden,  der  Rektor  von  Meißen  will  auch  Musik  gepflegt 
sehen.  Das  bißchen  Spielnachmittag  bedeutet  eigentlich  nur  noch  eine 
Anspannung  mehr,  denn  man  hat  noch  nicht  gehört,  daß  das  Jahres- 
pensum deshalb  verringert  worden  wäre.  Über  kurz  oder  lang  wird 
gründlich  Abhilfe  geschafft  werden  müssen. 

Trotz  aller  solcher  Ablenkung  bleiben  aber  noch  genug  Gelegen- 
heiten und  Versuchungen  übrig,  gegen  die  wir  dem  Jünglinge  Waffen 
in  die  Hand  geben  müssen,  Waffen  des  Wissens  und  Wollens.  Man 
hat  nun  die  Aufklärung  bekämpft,  indem  man  sagte:  der  beste  Bewah- 
rer ist  das  Schamgefühl.  Und  zwar  kann  die  Scham  auf  zweierlei  Weise 
wirken:  der  junge  Mann  wird  einen  ästhetischen  Widerwillen  empfinden, 
sich  mit  den  Teilen  seines  Körpers  zu  befassen,  die  er  von  Jugend  auf 
wegen  ihrer  unästhetischen  Funktionen  zu  verbergen  gewöhnt  ist.  Und 
zweitens:  In  einer  Sache,  von  der  niemand  spricht,  wird  er  nicht  so 
leicht  tätig  vorzugehen  wagen.  Denn  er  begibt  sich  damit  in  ein  unbe- 
kanntes Land,  wo  ihm  unbekannte  Gefahren  drohen.  Es  ist  wahr,  dieser 
Grund  ist  beachtlich.  Das  lehren  Erfahrungen,  die  man  bei  der  Beleh- 
rung über  Onanie  macht^).  Wenn  man  einen  Jüngling  in  Kürze  vor  der 
Onanie  warnt,  so  hat  das  schon  den  entgegengesetzten  Erfolg  gehabt. 
Ein  solcher  Jüngling  sagte  hinterher,  der  Vater  hätte  es  ihm  doch  gerade 
erlaubt.  Ein  anderer  Jüngling  bekannte,  daß  er  es  nach  der  Ermahnung 
erst  recht  getan  habe.  Wie  erklärt  sich  das  ?  Ich  glaube,  für  den  Jüng- 
ling schwindet  jetzt  die  Scheu  vor  dem  unbekannten  Lande.  Er  sieht, 
was  du  getan  hast  oder  tun  willst,  ist  etwas,  was  andere  vor  dir  getan 
haben,   und  sie  sind  auch  nicht  gestorben. 

Solche  Erfahrungen  könnten  wohl  manchen  veranlassen,  nach  wie 
vor  Schweigen  zu  bewahren.  Aber  machen  wir  uns  klar,  welch  einen 
Eindruck  ein  solches  Schweigen  auf  den  Schüler  machen  muß.  Daß  die 
Schule,  die  dem  Schüler  13  Jahre  lang  von  früh  bis  abends  alles  mögliche 
Interessante  mid  LangweUige  beibringt,  nicht  ein  einziges  Mal  Zeit  findet, 
in  einer  so  wichtigen  Sache  ein  Wort  zu  sagen,  das  ist  ein  krasser  Wider- 


^)   In  der  Literatur  habe  ich  darüber  nichts  gefunden. 
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Spruch,  den  unsere  Jugend  fühlt.  Der  Jüngling  erlebt  ganz  neue  Er- 
scheinungen an  seinem  Körper.  Die  erste  Pollution  tritt  ein,  aber  er 
hört  kein  Wort  darüber.  Die  Eltern,  die  den  Sohn  immer  mit  zärtlicher 
Fürsorge  für  seinen  Körper  umgaben,  sie  schweigen.  Wissen  Sie,  zu 
welchem  Schlüsse  der  Jüngling  gelangt  ?  Es  muß  wohl  keine  große 
Gefahr  hier  vorhanden  sein,  sonst  würden  es  dir  deine  Erzieher 
schon  sagen.  Das  Sperma  wird  so  wie  so  entleert,  also  wird  es  gleich 
sein,  ob  es  willkürlich  entleert  Avird,  die  Natur  will  es  ja  sogar.  Ich  machte 
mir  noch  folgende  Theorie  zurecht:  ,,Das  Geschlechtsleben  gehört  zur 
nächsten  Generation.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  sich  der  junge  Mensch  von 
der  vorhergehenden  Generation  trennt  und  eigene  Wege  geht."  Ist  dann 
ein  solcher  junger  Mann  so  oder  so  hereingefallen,  sind  ihm  seine  fröh- 
lichen Studenten  jähre  verpfuscht,  muß  er  sich  mit  Nervosität  und  später 
Impotenz  herumplagen,  so  ringt  er  die  Hände:  Wie  ist  es  möglich,  daß 
unsere  hochentwickelte  Kultur  da  so  völlig  versagt,  daß  unsere  vorbild- 
liche Pädagogik  eine  so  klaffende  Lücke  aufweist!  Wir  glauben  mit  dem 
besten  Wissen  ausgerüstet  worden  zu  sein,  und  das  Beste  fehlt  uns. 
Herzlichen  Dank,  meine  Herren  Lehrer,  für  Ihre  große 
Kunst,    geben    Sie   mir   mein    Schulgeld   wieder! 

Solche  Leute,  die  zu  Falle  gekommen  sind,  die  dürften  eigentlich  allein 
mitreden  bei  der  Frage,  ob  Belehrung  oder  nicht.  Aber  wo  sind  sie  ? 
Das  ist  ja  eben  das  Unglück:  verkommen,  verbittert,  verschwinden  sie 
in  der  Versenkung. 

Wenn  Unwissenheit  für  den  Jüngling  wünschenswert  ist,  wann  soll 
sie  aufhören?  Soll  der  Erwachsene,  der  Ehemann  auch  ein  Ignorant 
bleiben  ?  Er  hat  vielleicht  Grund,  sich  der  Kinder  zu  enthalten.  Un- 
wissend, wie  er  ist,  greift  er  zum  Koitus  interruptus  und  schädigt  da- 
durch sich  und  das  Wohlbefinden  seiner  Frau  in  einer  Weise,  daß  es 
ein  Jammer  ist.  Wann  haben  wir,  die  Volksbildner,  denn  dafür  ge- 
sorgt, daß  wenigstens  die  Erwachsenen  wissend  werden  ?  Ja,  wir  geben 
unseren  Schülern  eine  allgemeine  Bildung. 

Fragen  wir  doch  einmal  die  jungen  Leute  direkt,  ob  sie  Belehrung 
wünschen.  Groebel,  der  Kollege  in  Hamburg,  hat  sie  gefragt^),  hat 
verschiedene  Jahrgänge  gefragt,  hat  Studenten  und  Kaufleute  befragt, 
und  es  waren  nur  wenige,  die  nicht  eine  Belehrung  auf  der  Schule  ge- 
wünscht hätten.  Die  Primaner  erzählten,  alle  ethischen  und  religiösen 
Probleme  hätten  sie  nicht  so  interessiert  wie  die  Frage  der  Sinnlich- 
keit, oft  hätten  sie  ihren  Religionslehrer  im  Namen  der  Klasse  bitten 
wollen,  mit  ihnen  offen  über  die  Frage  zu  sprechen,  aber  sein  Alter  und 
der  Eindruck  der  völligen  Sicherheit  und  Festigkeit  vor  solcher  Ver- 
suchung  hätte  ihnen  den  Mut  genommen,  ihr  Herz  auszuschütten.  Ja, 
ihr    Herz    auszuschütten!      Daran    fehlt    es.     Der  Jüngling  muß 
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in  dem  Lehrer  seinen  guten  Freund  sehen  und  muß  fühlen,  daß  er  es  gut 
mit  ihm  meint.  Das  wird  man  nicht  erreichen,  wenn  man  m  solchen 
Dingen  in  den  Ton  des  Richters  verfällt,  wenn  man  die  bekannten  großen, 
strengen  Augen  macht,  wie  Forel  sagt.  Der  Zögling  fühlt,  wie  nahe 
solche  Verfehlungen  liegen.  Der  Zögling  muß  ferner  überzeugt  sein,  daß 
wir  mit  unseren  Warnungen  nicht  übertreiben,  und  dazu  müssen  wir 
das  Vertrauen  der  Jugend  haben,  das  Vertrauen  auf  unsere  unbedingte 
Wahrhaftigkeit.  Haben  wir  das  Vertrauen  der  Jugend?  Ich 
muß  hier  einen  wichtigen  Punkt  berühren,  bei  dem  es  sich  vielleicht  um 
den  Fortbestand  imserer  Kultur  und  Sittlichkeit  handelt.  Der  Jüngling 
ist  mit  16,  17  Jahren  in  dem  Alter,  wo  er  sich  mit  Anstrengung  von  den 
Dogmen  der  Religion  losmacht.  Er  hat  die  Empfmdung:  ,, Viele  andere 
denken  so  wie  du,  und  doch  wird  in  verderblicher  Weise  der  Schein  auf- 
recht erhalten.  Hier  wird  uns  etwas  weisgemacht;  folglich 
wird  dort  in  der  Geschlechtserziehung  uns  auch  etwas 
weisgemacht.'"  Eulenburg  berührt  diesen  Punkt  am  Schlüsse  seines 
Mannheimer  Berichts^).  Er  zitiert  Paul sens  Wort:  ,, Dieser  Widerspruch 
geht  vor  allem  verwüstend  durch  das  Herz  unserer  Jugend.  Er  läßt  sie 
nicht  zu  festen  Überzeugungen  kommen,  so  daß  die  meisten  lange  Zeit 
und  viele  ihr  Leben  lang  an  den  Klippen  nichtiger  Negationen  hängen 
bleiben."  Ich  meine:  solange  uns  unsere  Theologen  nicht  von  den 
Dogmen  befreien  oder  eine  Änderung  im  Unterricht  treffen,  stehen  wir 
mit  unseren  Bestrebungen  auf  unsicherem  Boden. 

Die  Belehrung  hat  nun  drei  Aufgaben:  1.  Die  Aufklärung  über  die 
Entstehung  des  Menschen,  in  den  Kinderjahren;  2.  die  Belehrung  über 
die  Erscheinungen  der  Mannbarkeit,  Warnmig  vor  Onanie,  im  16.  Jahre, 
vielleicht  schon  früher;  3.  die  Erziehung  zur  Enthaltsamkeit,  in  den 
Oberklassen. 

Bei  allen  diesen  Stufen  ist  das  Schamgefühl  möglichst  zu  schonen. 
Das  Schamgefühl  ist  ein  Kulturgefühl  ersten  Ranges,  sagt  Fürsten - 
heim.  Es  muß  eher  verfeinert,  als  abgestumpft  werden.  Eine  direkte 
Besprechung  über  die  Einzelheiten  der  menschlichen  Fortpflanzung  vor 
der  Klasse  ist  zu  vermeiden  und  überhaupt  von  jeder  unnötigen  Ausführ- 
lichkeit abzusehen^).  Das  ist  die  Meinung  fast  aller  Gutachter  in  Mann- 
heim, mit  Ausnahme  eines  einzigen,  der  für  rückhaltlose  nüchterne 
Offenheit  eintrat^). 

Über  die  sogenannte  Aufklärung  ist  ja  eine  reiche  Literatur  ent- 
standen. ]Man  ist  sich  fast  ganz  eimg,  daß  die  jetzige  Art,  wie  die  Kin- 
der zu  ihrem  Wissen  kommen,  keine  erfreuliche  ist.  Zugleich  aber  be- 
tont man  mit  Recht,  daß  die  Aufklärung  durch  den  Erzieher  im  Kindes- 
alter ganz  ungefährlich  ist.  Denn  die  Kinder,  in  denen  der  Gesclilechts- 
trieb  noch  nicht  erwacht  ist,  nehmen  einfache  Erklärungen  unbefangen 

1)   Seite   210.      ^)  Mannh.    B.    S.    18,    121,   238/9.       '^)   Seite   72. 
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auf  und  haben  nicht  die  Vorstellungen  dabei,  die  die  Erwachsenen  mit 
geschlechtlichen  Dingen  verknüpfen.  Haben  die  Kinder  aber  einmal 
auf  eine  Frage  keine  Auskunft  bekommen,  so  wird  die  Neugierde  gereizt, 
und  das  Kind  erfährt  dann  vielleicht  mehr,  als  es  zu  erfahren  braucht. 

Meist  geht  man  davon  aus,  daß  das  Kind  erst  dann  zu  belehren  sei, 
wenn  es  fragt.  Aber  manche  Kinder  fragen  nicht,  bei  denen  muß  man  sel- 
ber anfangen.  Wir  warten  doch  auch  sonst  in  der  Schule  nicht  mit  dem, 
was  wir  beibringen  wollen,  so  lange,  bis  das  Kind  fragt. 

In  der  Frage,  wer  die  Aufklärung  besorgen  soll,  weichen  freilich  die 
Ansichten  ab.  Die  einen  sagen,  die  Mutter  ist  die  gegebene  Stelle,  die 
die  Frage,  wo  kam  Brüderchen  her,  zu  beantworten  hat,  weil  sie  leichter 
an  die  zufällig  sich  bietenden  Gelegenheiten  anknüpfen  kann,  an  das 
Samenkorn,  das  in  der  Erde  schlummert  usw.^).  Andere  fragen:  Wo 
sind  die  Mütter  in  den  breiten  Schichten  des  Volkes,  die  sich  dieser  Auf- 
gabe mit  Liebe  widmen  können,  und  die  die  Sache  mit  dem  feinen  Takt, 
mit  der  künstlerischen  Hand  anpacken,  die  angeblich  dazu  nötig  ist  ? 
Der  Lehrer  muß  es  machen^)!  Darauf  wird  geantwortet:  Die  Mütter 
werden  es  können,  wenn  sie  erst  einmal  durch  die  neue  Schule  selber 
hindurchgegangen  sind.  Oder  es  werden  Elternabende  vorgeschlagen, 
Vortragsreihen  an  die  Eltern,  wie  sie  Dr.  Chotzen  in  Breslau  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  geschaffen  hat^).  Die  Schule  soll  dann  die  Belehrung 
fortsetzen  in  Botanik  und  Zoologie.  Hier  sind  wieder  Gegensätze.  Ein 
Gutachter  hielt  die  Botanik  nicht  für  geeignet,  weil  der  Bestäubungs- 
vorgang ein  Sprung  in  ein  völlig  verschiedenes  Gebiet  sei^).  Dann  ist 
die  Frage,  wann  die  so  gewonnenen  naturkundlichen  Kenntnisse  auf  den 
Menschen  zu  übertragen  seien.  Der  eine  sagt,  die  Kinder  werden  die 
Schlüsse  auf  den  Menschen  von  selber  ziehen^).  Der  andere  sagt,  die 
Übertragung  kann  auf  jeder  Stufe  geschehen,  wenn  Veranlassung  durch 
Fragen  gegeben  ist,  spätestens  aber  im  7.  Schuljahre  usw.^). 

Wir  höheren  Lehrer  können  wohl  in  dieser  Frage  nicht  gut  selbstän- 
dig vorgehen,  wir  hängen  da  von  der  Volksschule  ab,  und  wenn  wir  etwa 
durch  Elternabende  uns  mit  den  Eltern  in  Verbindung  setzen  und  sie 
bitten,  für  die  Aufklärung  zu  sorgen,  dann  müßte  das  wenigstens  ge- 
meinsam von  allen  höheren  Schulen  aus  geschehen.  Aber  erwünscht 
ist  es  wirklich,  daß  da  etwas  geschieht.  Ich  komme  mir  geradezu 
lächerlich  vor,  wenn  ich  in  Quinta  im  Progymnasium  bei  parere  gefragt 
werde,  was  gehären  ist  und  wie  es  geschieht,  und  den  Schüler  ab- 
speisen muß  mit  der  Erklärung,  es  bedeute:  Kinder  bekommen,  oder 
wenn  im  Ostermann  übersetzt  wird:  Latona  kam  nach  der  Insel  Delos, 
uhi  ex  ea  Apollo  et  Diana  nati  sunt. 

1)  Mannh.   B.    S.    14.      ^)  Mannh.  B.  S.  117.      ^)  Mannh.   B.  S.  122. 
*)  Ebenda,  S.  77.      «)  Ebenda,  S.  125.      6)  Ebenda,  S.  83. 
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Die  Eltern  mü.ssen  doch  einsehen,  in  welche  Situationen  sie  kommen 
können,  wie  es  bei  mir  selber  der  Fall  war.  Ich  fragte  bei  Tische  meine 
Eltern,  was  schwanger  sei,  da  mii'  der  Religionslehrer  die  Antwort 
schuldig  geblieben  war.  Wie  harmlos  Kinder  Erklärungen  aufnehmen, 
sieht  man  auch  daraus:  Mein  Vater  erklärte  mir  damals  das  Wort 
schwanger  nicht  bei  Tische,  sondern  später  in  seinem  Zimmer,  das 
Kind  entstehe  im  Leibe  der  Mutter.  Dabei  begnügte  ich  mich  vollstän- 
dig, habe  nie  wieder  weiter  gefragt,  und  habe  erst  in  meinem  ersten  Se- 
mester auf  der  Universität  erfahren,  wo  die  Kinder  bei  der  Mutter 
herauskommen.  Ich  hatte  bis  dahin  angenommen  am  Nabel.  Tut 
nichts,  ich  hatte  trotz  alledem  mein  Reifezeugnis  in  der  Tasche,  worin 
mir  eine  umfassende  allgemeine  Bildung  bescheinigt  war! 

Wichtiger  ist  die  Belehrung  über  Onanie  und  vorzeitigen  Ge- 
schlechtsverkehr. 

Zunächst  das  Wissen.  Über  die  Verhütung  der  Onanie  durch  vorbeu- 
gende Belehrung  ist  die  Literatur  merk^\'ürdig  dürftig.  Das  bisherige 
System  bestand  darin,  den  Jüngling  zu  beobachten  und  erst  nach  der  Tat 
einzuschreiten.  Aber  die  Zeichen  zur  Erkennung  der  Onanie  sind  un- 
sicher, und  wenn  man  erst  warten  will,  bis  die  Onanie  ihre  Spuren  deut- 
lich ausprägt,  dann  ist  es  zu  spät,  das  sind  ja  dann  schon  die  Folgen 
der  Onanie,  vor  denen  wir  bewahren  wollen.  Man  fürchtet  ja  wohl, 
durch  Belehrung  den  Jüngling  erst  darauf  zu  bringen.  Aber  der  hohe 
Prozentsatz  der  Onanisten,  wenn  er  auch  meist  nur  auf  Schätzung  be- 
ruht, zeigt  doch,  daß  die  Jünglinge  sowieso  darauf  kommen^).  Die 
leichte  Erregbarkeit  der  Organe  wird  auf  alle  Fälle  bemerkt.  Man  wird 
dem  Jüngling  die  Methoden  der  Onanie  nicht  beschreiben,  aber  man  muß 
die  Definition  möglichst  umfassend  geben,  damit  er  keine  Möglichkeit 
hat,  seine  Betätigung  für  etwas  anderes  zu  halten.  Man  muß  ihm  ein- 
schärfen, daß  jede  Wiederholung  die  Versuchung  erhöht.  Man  wird  ihn 
über  die  Pollutionen  und  ihre  Bedeutung  aufklären^).  Man  sage  ihm, 
daß  hier  auch  der  Beste  in  Gefahr  ist,  zu  erliegen.  Man  schildere  die 
Folgen  davon,  daß  die  Natur  mißhandelt  wird,  mache  ihm  lieber  vor- 
her etwas  gruselig,  anstatt  hinterher  ihm  sein  Schwächegefühl  ver- 
gebens auszureden. 

Wer  soll  diese  Belehrung  geben  ?  Der  Vater.  Man  sagt  ^^'ohl,  die 
Eltern  haben  eine  gewisse  Scheu,  diese  Dinge  mit  ihren  Kindern  zu  be- 
sprechen, aber  diese  Scheu  haben  die  Lehrer  auch.  Die  Schüler  einer 
Klasse  aber  sind  verschieden  alt,  und  was  für  den  Fünfzehnjährigen  ge- 
rade zur  rechten  Zeit  kommt,  nützt  dem  Dreizehnjährigen  gar  nichts. 
Übrigens  wird  von  einigen  Ärzten  behauptet,  daß  die  Onanie  am  stärk- 

1)  Vgl.   Rohleder,   Die  Masturbation,    .S.  282. 

-)  Die  Erklärung  i.st  nicht  gerade  leicht.  Vgl.  darüber  Fürsteiiheim  im  Mann- 
heimer  Bericht   Seite    143   Mitt<?. 
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sten  im  14.  Lebensjahre  verbreitet  sei^),  während  die  meisten  die  ersten 
Mannbarkeitsjahre  ansetzen. 

Die  Hauptsache  ist  aber,  daß  es  mit  einer  einmaligen  Ermahnung 
nicht  getan  ist.  Der  Jüngling  fällt,  und  gerade  dann  ist  er  der  Leitung 
am  meisten  bedürftig.  Es  muß  immer  darauf  zurückgekommen  werden, 
womöglich  muß  man  den  Jungen  gewinnen,  daß  er  erzählt,  wie  ihm  die 
Selbstbeherrschung  gelingt,  kurz,  man  muß  ihm  beistehen.  In  dieser 
Weise  kann  natürlich  am  besten  der  Vater  wirken.  Aber  auch  der  Lehrer 
muß  nun,  nachdem  der  Grund  gelegt  worden  ist,  im  Unterricht  darauf 
zurückkommen  können  und  nicht  genötigt  sem,  ängstlich  darüber  hin- 
wegzugleiten,  im  Deutsch,  in  der  Religion.  Wie  geschaffen  dazu,  um 
dem  Knaben  in  einer  feierlichen  Stunde  die  Weihe  zu  geben  für  den 
Kampf  der  nächsten  Jahre,  scheint  die  Konfirmation.  Leider  kommt 
sie  zwei  Jahre  zu  früh  und  verfehlt  dadurch  diesen  Zweck  gänzlich. 

Das  Wissen  tut  es  nicht,  der  gute  Wille  muß  da  sein  zur  Tat. 
Der  Wille  muß  gebildet  werden.  Der  bekannte  Pädagog  Förster 
sieht  einen  schweren  Fehler  unserer  Schule  in  dem  Mangel  einer  solchen 
Willensbildung.  Er  schlägt  geradezu  Willensübungen  vor  schon  vor 
der  Pubertätszeit,  Überwindung  des  Durstes,  der  Müdigkeit  auf  Schul- 
partien, spricht  den  Schülern  auch  wohl  von  Überwindung  der  Neigung 
zur  Störung  der  Stunde  usw. 2). 

Im  übrigen  ist  es  wohl  am  leichtesten,  den  guten  Willen  zu  erzielen, 
wenn  man  das  Gefühl  heranzieht.  Man  muß  das  Selbstgefühl  des 
Schülers  heben,  sagt  Enderlin,  und  einen  gewissen  Stolz  auf  seine 
physische  Kraft  und  sittliche  Reinheit  in  ihm  lebendig  machen^).  Ein 
ordentlicher  Junge  hat  den  Ehrgeiz,  gegenüber  all  dem  Schönen,  was  er 
in  dieser  schönen  Welt  genießt,  es  selber  auch  zu  etwas  Ordentlichem  zu 
bringen,  seine  Anlagen  auszubilden  und  seinen  Eltern  eine  Freude  zu 
sein.  Dazu  braucht  er  eine  ungeschwächte  Kraft,  eine  imgestörte  Ent- 
wicklung der  Organe.  Man  vertraue  auch  etwas  darauf,  daß  der  deutsche 
Jüngling,  der  so  gewöhnt  und  geschickt  ist,  zu  gehorchen,  auch  hier  sein 
mögliches  tun  wird,  wenn  er  nur  erst  einmal  ordentlich  weiß,  was  er  soll. 

Der  Stolz  auf  unsere  Kraft  und  Tugend,  das  soll  auch  der  Grundton 
sein  für  die  ethische  Belehrung  der  Oberklassen,  für  die  War- 
nung vor  dem  außerehelichen  Geschlechtsverkehr.  Treffliche  Worte  hat 
da  Wegen  er  gefunden^):   Mit  inniger  Freude  werden  wir  uns  bewußt, 

^)  Meirowsky,  Geschlechtsleben,  Schule  und  Elternhaus  (Heft  12  der  Flug- 
schriften der  Gesellschaft  zur  -Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten),  S.  34/5; 
Rohleder,  S.  284,  der  infolgedessen  vorbeugende  Warnungen  nach  dem  14.  Lebens- 
jahre für  verfehlt  erachtet.  Er  erzählt  übrigens  einen  FaU,  wo  die  Belehrung  über 
Onanie  von  einem  tüchtigen  Lehrer,  der  von  der  Ausübung  erfahren  hatte,  vor  der 
Klasse  mit  Erfolg  unternommen  wurde,  und  zwar,  indem  er  plötzlich  statt  einer 
französischen  Stunde  einen  einstündigen  Vortrag  über  Onanie  einschob.      S.   285. 

2)  Mannh.   B.    S.   240/1.      »)  Mannh.   B.   S.  50.      <)  S.  37. 
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daß  die  Geschlechtskraft  die  Grundlage  unserer  Männlichkeit  ist,  daß 
auf  ihr  die  Leistungsfähigkeit  unseres  Körpers,  die  Produktivität 
unseres  Geistes  beruht.  Wir  wollen  diese  Wunderkraft  zu  ihrer  höchsten 
Blüte  entwickeln,  daß  sie  zu  einer  Quelle  des  reinsten,  migetrübten  Ge- 
nusses werde.  Dazu  brauchen  wir  eine  reine  Vergangenheit  vor  der 
Ehe.  Denn  durch  ein  Verhältnis  verlieren  wir  die  Fähigkeit  zu  einer  wirk- 
lichen Liebe;  den  Verkehr  mit  Freudenmädchen  köiuien  wir  nicht  ab- 
schütteln wie  ein  schmutziges  Gewand;  jeder  Eindruck  hinterläßt  seine 
Spuren.  Das  Mädchen  aber,  das  ein  Verhältnis  gehabt  hat,  hat  einen 
Einblick  in  die  Welt  der  Gebildeten  getan,  den  sie  bei  der  Heirat  in  ihren 
Kreisen  wieder  vergessen  muß.  (Wegener,  S.  57  —  63.)  Als  raffinierte 
Lebenskünstler  behandeln  wir  also  die  Frage,  als  eine  Frage  nach  dem 
höchsten  Glück. 

Wir  haben  aber  auch  Pflichten  gegen  das  Vaterland.  Nur  das  Volk, 
das  gesunde  Nerven  hat,  wird  im  Konkurrenzkampf  der  Völker  siegen, 
vrie  unser  Kaiser  in  Mürwik  gesagt  hat.  Wir  haben  einen  schweren  Stand 
in  der  Welt,  Feinde  ringsum!  Bei  allen  jungen  aufstrebenden 
Völkern  findet  man  feste  sittliche  Anschauungen.  Gelockert 
haben  sich  die  Sitten  stets  zu  den  Zeiten  des  Niederganges^). 

Das  sind  die  ethischen  Motive,  die  die  Jugend  zur  Enthaltung  brüi- 
gen  sollen.  Sie  werden  sicher  bei  feinfühligen  Naturen  ihre  Dienste  tun, 
besonders  wenn  die  Freude  am  Guten  mit  der  Freude  am  Schönen,  in 
Musik,  Theater,  sich  verbindet. 

Viele  Ärzte  freilich  halten  von  der  Wirksamkeit  dieser  ethischen  Mo- 
tive nicht  viel.  Es  gibt  Abiturientenvorträge  von  Ärzten,  in  denen  da- 
von kaum  ein  Wort  vorkommt^);  und  allerdings,  es  gibt  auch  gröbere 
Naturen,  bei  denen  nur  die  Furcht  vor  der  Ansteckung  wirkt.  Inter- 
essant ist,  was  Matthias  von  einer  Hannoverschen  Direktorenkonferenz 
erzählt.  Die  älteren  Mitglieder  wollten  mehr  die  ethischen  Motive  be- 
tont  Avissen,    die   jüngeren   die   medizinischen^). 

Wann  soll  die  Belehrung  stattfinden?  Fürstenheim  und  andere 
erklären  die  Belehrung  der  Abiturienten  für  zu  spät.  Die  Schüler  haben 
sich  bis  dahin  schon  belehrt,  haben  ihren  Standpunkt  schon  gebildet 
und  haben  gehandelt.  Er  empfiehlt  die  Prima  und  will  einen  einstündigen 
Vortrag  über  das  Thema  eingliedern  in  eine  Vortragsreihe  über  Gesund- 
heitslehre. Dadurch  werde  dem  Vortrag  der  ungesunde  Reiz  des  Sen- 
sationellen genommen.  Er  hat  eine  solche  Vortragsreihe  schon  im 
Jahre  1905  in  Berlin  verwirklicht.  Auch  die  schlesische  Oberbehörde 
denkt  daran,  statt  der  Abiturientenbelehrung  lieber  eine  solche  Gesund- 


^)Für6tenheim  im  Mannheimer  Bericht,   S.  14G. 

2)  Werther,   Hütet  euch.    Dresden,   Alexander  Köhler,    1908.    Vergl.   auch  Schum- 
burg,   Die   Geschlechtskrankheiten,    S.    85.     (Aus  Natur  und    Geistcn^clt,    251.  Bd.) 

3)  Maniih.    B.  S.  105. 
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heitslehre  anzuordnen^).  Inzwischen  sollen  aber  weite  Kreise  für  die 
Bestrebungen  gewonnen  werden.  Der  Geheime  Obermedizinalrat 
Kirchner  hat  im  Auftrage  des  Ministeriums  schon  vor  10  Jahren  den 
BerHner  Gymnasiallehrern  mehrere  Winter  hindurch  Vorträge  über 
Schulgesundheitspflege  gehalten^),  das  ist  an  anderen  Orten  nachge- 
ahmt worden  und  ist  in  Breslau  auch  gegenüber  den  Volksschullehrern 
geschehen.  Der  Erfolg  sei  gewesen,  daß  die  Lehrer  sich  über  das  Thema 
unterhalten  hätten,  Erfahrungen  an  Schülern  austauschten  usw.  Man 
wünscht  die  Einführung  dieses   Gegenstandes  in  die   Seminare. 

Man  streitet,  ob  der  Arzt  oder  der  Lehrer  der  geeignete  Mann  sei.  Das 
Richtige  ist  wohl,  was  auch  schon  gesagt  worden  ist,  daß  Ärzte,  Lehrer 
und  Eltern  zusammenstehen  und  zusammenwirken  sollen  und  Fühlung 
miteinander  nehmen  müssen.  Auch  diejenigen,  die  für  den  Arzt  eintreten, 
geben  zu,  daß  es  nur  ein  pädagogisch  veranlagter  Arzt  sein  könne, 
einer,  der  von  dem  Ernst  der  Sache  durchdrungen  ist^),  und  einsichtige 
Ärzte  erklären  die  Mitwirkung  der  Ärzte  nur  solange  für  unerläßlich,  als 
die  Lehrerschaft  nicht  genügend  vorgebildet  ist*). 

Diese  Unentbehrlichkeit  der  Ärzte  gilt  aber  nicht  für  die  ethische  Be- 
lehrung. Hier  kann  der  Lehrer  der  Religion  und  der  philosophischen 
Propädeutik  mit  Leichtigkeit  unserem  Thema  eine  Stunde  widmen. 
Und  wagen  wir  einen  Blick  in  die  Zukunft.  Wenn  wir  den  Menschen 
mit  wirklichen  Kenntnissen  in  der  Hygiene,  in  der  Kenntnis  seines  Kör- 
pers und  der  Krankheiten  ausrüsten  wollen,  Mas  nach  meiner  Meinimg 
zur  allgemeinen  Bildung  gehört,  so  genügt  nicht  so  ein  mehrmonatlicher 
Kursus.  Repetitio  est  ?nater  studiorum,  das  wissen  wir  Lehrer  doch 
selbst  am  besten.  Es  wird  dahin  kommen,  daß  ein  ununterbrochener 
zweistündiger  Unterricht  in  Biologie  und  Hj'giene  den  Schüler  von 
Sexta  bis  Oberprima  begleitet,  wie  er  von  den  Naturforschern  und  Ärz- 
ten verlangt  worden  ist.  Diesen  Unterricht  würden  natürlich  die  Lehrer 
der  Anstalt  erteilen.  Wir  haben  ja  an  einigen  Oberrealschulen  und  an- 
deren neunklassigen  Schulen  schon  jetzt  biologischen  Unterricht,  und 
an  den  Realschulen  soll  er  in  der  ersten  und  zweiten  Klasse  eingeführt 
werden. 

Was  nun  unsere  Realschüler  betrifft,  so  sind  für  die  direkte  Belehrung 
über  den  Geschlechtsverkehr  und  die  Geschlechtskrankheiten  auch  die 
Abiturienten  vielleicht  noch  zu  jung.  Die  Belehrung  möchte  ihnen  aber 
doch  später  zuteil  werden,  und  wir  werden  dafür  sorgen  dürfen,  daß 
das  geschieht.  Wir  werden  überhaupt  dazu  kommen,  die  Bildung  nicht 
mit  der  Schule  abzuschließen,  sondern  sie  fortzusetzen  im  Sinne  der 
Volkshochschulbewegung. 

1)  Mannh.  B.  S.  169.      =)  Mannh.  B.  S.  165.      =»)   Mannh.  B.  S.  .S08. 
*)  Mannh.   B.  8.  .SlO  Mitte. 
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Wir  sind  am  Schlüsse.  Ein  arbeitsreiches  Feld  liegt  vor  uns.  Was  ist 
zunächst  zu  tun  ?  Ich  meine,  es  ist  noch  so  vieles  nicht  genügend  geklärt, 
daß  wir  unsere  persönlichen  Erfahrungen  austauschen  sollten.  Die  bis- 
herigen Ermittlungen  der  Ärzte,  die  übrigens  erst  seit  20,  30  Jahren 
planmäßig  eingesetzt  haben,  sind  unsicher,  weil  die  Scham  den  Men- 
schen verhindert,  daß  die  volle  Wahrheit  über  seine  Lippe  tritt.  Die 
Menschheit  muß  erst  lernen,  auf  diesem  neuen  Gebiete  auszusagen.  Man 
macht  die  Erfahrung  an  sich  selber.  Nun  wird  aber  niemand  von  uns 
geneigt  sein,  seine  persönlichen  Erfahrungen  der  Öffentlichkeit  preis- 
zugeben. Man  müßte  also  die  Sache  in  engem  Ivreise  in  einer  Art  Verein 
erörtern  mit  der  Verpflichtung  der  vertraulichen  Behandlung.  Ich 
möchte  Ihnen  diese  Idee  unterbreiten  und  mit  zur  Besprechung  stellen. 


Über  das  Schüler-Wettrudern  und  einige  andere 
wichtige  Fragen  der  körperlichen  Erziehung. 

Von  FeKDINAXD    ScHMIDT-GRtXDLEE    in  Halle   (Saale). 

Sollen  unsere  Schüler  wettrudern  oder  nicht  ?  Das  ist  gewiß  keine 
müßige  Frage,  wenn  man  den  Umfang  bedenkt,  den  das  Rudern  auf 
den  höheren  Schulen  Deutschlands  angenommen  hat:  im  Herbst  1912 
hatte  es  bereits  an  351  Anstalten  eine  Stätte,  und  es  beteiligten  sich 
daran  7211  Schüler  und  89  Schülerinnen!  Nun  nehmen  allerdings  keines- 
wegs alle  Schulen  an  Wettruderkämpfen  teil,  aber  immerhin  doch  eine 
ziemlich  große  Zahl.  Ferner  muß  man  sich,  um  die  Bedeutung  der 
Sache  zu  ermessen,  gegenwärtig  halten,  daß  dem  einen  Tage  des  Wett- 
ruderns  fast  immer  einige  Wochen  der  Vorbereitung  (Training)  voran- 
gehen. Es  handelt  sich  also  bei  den  Ruderkämpfen  unsrer  Schüler  um 
eine  große  Summe  von  Kraft  und  Zeit,  die  alljährlich  dabei  von  ihnen 
aufgebracht  wird,  vor  allem  aber  auch  von  ,, Imponderabilien",  nämlich 
Willensanspannung,  Hingabe,  Ehrgeiz  usw.  Diese  lassen  sich  freilich 
nicht  messen,  sind  aber  vielleicht  noch  wichtiger  als  jene  berechenbaren 
Größen.  Ist  nun  diese  Riesensumme  von  körperlichen  und  geistigen 
Kräften  wirklich  gut  angewandt  ?  Oder  haben  wir  uns,  indem  wir  unsre 
Schüler  die  Ruderkämpfe  der  Erwachsenen  nachahmen  ließen,  auf 
einen  Irrweg  begeben  ? 

Was  sagen  zunächst  die  Herren  Sachverständigen  dazu  ?  Leider 
sind  sie,  wie  so  oft,  auch  hierin  verschiedener  Meinung.  Die  Professoren 
Wickenhagen  und  Kuhse  sprechen  sich  in  ihrem  vor  kurzem  erschie- 
nenen Buch  „Kaiser  Wilhelm  II.  und  das  Rudern  an  den  höheren  Schu- 
len   Deutschlands"    entschieden    zu    Gunsten    des    Schüler-Wettruderns 
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aus.  Wenn  die  ärztliche  Untersuchung  feststellt,  so  heißt  es  da,  daß  der 
Körper  des  Schülers  den  Anforderungen  des  Wettruderns  gewachsen 
ist,  dann  sollten  wir  keinen  Schüler  von  einem  Kampfe  zurückhalten, 
dessen  Vorbereitung  eine  vorzügliche  Schulung  des  Körpers  und  der 
Willenskräfte  bietet.  Da  sich  nun  auf  allen  Schulen,  an  denen  ein 
etwas  größerer  Ruderverein  besteht,  wohl  eine  genügende  Zahl  von 
hinreichend  gesunden  Mitgliedern  finden  wird,  so  wäre,  wenn  wir  dem 
Grundsatze  der  genannten  Herren  folgen,  dem  Schülerwettrudern  Tür 
und  Tor  geöffnet. 

Andre  Schulmänner,  die  auch  etwas  von  Leibesübungen  und  insbe- 
sondere vom  Rudern  verstehen,  sind  nun  freilich  andrer  Meinung.  So 
hat  sich  in  einem  sehr  lesenswerten  Aufsatz i)  über  ,, Sport  und  Spiel 
und  die  höheren  Schulen"  Oberlehrer  Rommel  (Berlin)  als  entschie- 
dener Gegner  der  Schüler-Wettruderei  erklärt.  In  demselben  Sinne, 
wenn  auch  in  etwas  gemäßigterer  Form,  hat  sich,  um  nur  noch  einen  für 
viele  anzuführen,  der  Leiter  des  Schillergymnasiums  in  Münster,  Pro- 
fessor Gaede,  ausgesprochen.  Wer  hat  nun  recht:  Wickenhagen-Kuhse 
oder  Rommel- Gaede  ? 

Um  dies  zu  entscheiden,  genügt  es  offenbar,  die  Nachteile  des 
Schüler- Wettruderns  zu  prüfen.  Sind  diese  wirklich  so  groß,  daß  wir  sie 
unmöglich  mit  in  den  Kauf  nehmen  können,  so  vermögen  alle  Vorzüge, 
die  diese  Wettkämpfe  andrerseits  bieten  mögen,  nicht  dagegen  aufzu- 
kommen: wir  müßten  dann  vielmehr  das  Verdammungsurteil  über  sie 
aussprechen.  Hören  wir  daher  die  Hauptpunkte  der  Anklage:  Das 
Wettrudern  oder  die  dazu  nötige  Vorbereitung  kann  zunächst  leicht 
die  in  der  Entwicklung  begriffnen  Körper  unsrer  Schüler  und  nament- 
lich ihr  Herz  durch  Überanstrengung  schädigen.  Als  Beweis  hierfür 
werden  einzelne  Fälle  angeführt,  in  denen  sich  in  der  Tat  ein  Schüler 
durch  die  Wettruderei  einen  Herzfehler  zugezogen  hat.  Aber  ist  es  wirk- 
lich ein  genügender  Beweis  für  ihre  Verwerflichkeit,  daß  sie  ab  und  zu 
ernste  Schädigungen  der  Gesundheit  verursacht  ?  Offenbar  nicht !  Denn 
alle  körperlichen  Übungen,  die  angestrengt  betrieben  Averden,  smd  in 
gewissem  Grade  für  Leben  und  Gesundheit  gefährlich.  Auch  das  Gerät- 
turnen ist  unbestreitbar  gefährlich,  da  es  schon  zu  zahlreichen,  ernsten 
Verletzungen,  ja  Todesfällen  geführt  hat,  ebenso  das  Reiten,  das  Eis- 

^)  In  diesem  Aufsatz  hat  sich  Rommel  bei  der  Besprechmig  meiner  Schrift  „Eine 
gesunde  Jugend:  ein  wehrkräftiges  Volk"  (bei  Teubner  erschienen)  allerdings  eine  Entglei- 
sung zuschulden  kommen  lassen.  Er  sagt  nämlich:  ,, Schmidt- Gründler  versteigt  sich  zu 
der  ungewollt  komischen  (so!)  Bemerkung,  daß  ein  Mann,  der  wegen  Anlage  zu  Plattfüßen 
nicht  dienen  konnte,  niemals  ein  vollwertiger  Mensch  werden  kann".  In  Wirklichkeit  habe 
ich  aber  folgendes  gesagt:  „Ein  regelrechter,  ein  vollkommen  gesunder  Mensch  wird 
man  mit  diesen  Fehlern  (Unterleibsbrüchen,  starken  Plattfüßen,  schmaler  Brust)  doch 
niemals"  usw.  Der  Ausdruck  „vollwertig",  der  in  diesem  Zusammenhange  in  der  Tat  etwas 
komisch  wäre,  kommt  in  meiner  Behauptung  also  gar  nicht  vor! 
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laufen,  das  Schwimmen  usw.  Wer  wird  aber  diese  Übungen  oder  auch 
nur  die  darin  üblichen  Wettkämpfe  deshalb  abschaffen  wollen  ?  Man 
komme  also  nicht  immer  mit  vereinzelten  Fällen  von  Schädigungen  des 
Herzens  durch  das  Wettrudern,  da  sie  wirklich  gar  nichts  beweisen.  Be- 
wiesen wäre  nur  dann  etwas,  wenn  festgestellt  wäre,  daß  schwere  Kör- 
perschädigungen beim  Wettrudem  häufiger  vorkommen  als  bei  anderen 
angestrengten  Körperübungen  und  Wettkämpfen  und  daß  sie  außer- 
dem unvermeidlich,  d.  h.  mit  dem  Wettrudem  untrennbar  verbimden 
sind.  Beides  ist  aber  durchaus  bis  jetzt  nicht  festgestellt.  Eine  zuver- 
lässige Übersicht  darüber,  wieviel  Herzerkrankungen  oder  Todesfälle 
durch  das  Schüler-Wettrudern  in  Deutschland  verursacht  sind,  gibt  es 
meines  Wissens  nicht.  Noch  weniger  ist  bekannt,  ob  in  den  Av-irklich  em- 
getretenen  Fällen  von  Schädigung  des  Herzens  kein  Verschulden  seitens 
des  Betreffenden  oder  der  Schule  vorliegt.  Letzteres  liegt  vor,  wenn 
diese  es  versäumt  hat,  darauf  zu  bestehen,  daß  der  für  ein  Wettrudem 
in  Aussicht  genommene  Schüler  von  einem  Arzte  gründlich  untersucht 
wurde.  Ein  Verschulden  seitens  des  Schülers  liegt  vor,  wenn  er  während 
der  Vorbereitungszeit  durch  Ausschweifungen  ,,in  Baccho  oder  Venere" 
seine  Widerstandskraft  schwächt  oder  trotz  andrer  zufälliger  Erkran- 
kungen das  Rudern  fortsetzt. 

Bei  der  Mangelhaftigkeit  unsrer  Erfahrungen  in  dieser  Sache  ist  es 
nun  aber  sehr  wichtig,  sich  eine  Tatsache  vor  Augen  zu  halten,  die 
im  Auslande  festgestellt  ist  imd  die  entschieden  gegen  die  Häufig- 
keit schwerer  Gesundheitsstörungen  durch  das  Schüler-Wettrudem 
spricht.  In  England  sind  nämlich  Wettruderkämpfe  (boat-races)  auf 
einigen  höheren  Schulen,  z.  B.  Eton,  schon  seit  langer  Zeit  in  Übung. 
Wären  nun  dort  häufiger  ernste  Gesundheitsschädigungen  beobachtet 
worden,  so  hätten  die  englischen  Schulmänner,  die  bekanntlich  stets  in 
erster  Linie  auf  die  Gesundheit  ihrer  Zöglinge  sehen,  die  Wettruderei 
sicher  schon  längst  abgeschafft.  Außerdem  wurde  mir  von  einem  eng- 
lischen ,, Akademiker",  dem  Lektor  einer  deutschen  Universität,  auf 
eine  diesbezügliche  Frage  ausdrücklich  versichert,  ihm  sei,  obwohl  er 
als  eifriger  Rudrer  darauf  geachtet  habe,  in  England  von  ernsten  kör- 
perlichen Schädigungen  der  Schüler  durch  das  Wettrudern  nie  etwas 
bekannt  geworden.  Hiernach  müssen  wir  es  für  unbegründet  oder  wenig- 
stens für  voreilig  halten,  wenn  manche  Schulmänner  auf  Grund  einiger 
im  Anschluß  an  Wettrudern  beobachteter  Her/erkrankungen  ein  all- 
gemeines   Verbot  dieser   Kämpfe   für    Schüler  verlangt   haben. 

Andrerseits  muß  man  zugeben:  einfach  außer  acht  lassen  kann  man 
diese  vvirklich  beobachteten  Fälle  auch  nicht.  Das  wäre  bei  der  Unge- 
klärtheit der  Sache  nicht  zu  verantworten.  Wir  werden  vielmehr  die 
Häufigkeit  und  die  näheren  Umstände  der  vorgekommenen  Fälle  fest- 
zustellen haben,  um  ihre  Wiederholung  in  Zukunft  möglichst  zu  verhüten. 
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Es  wird  sich  aber  dringend  empfehlen,  die  Untersuchung  nicht  nur 
auf  die  vorgekommenen  Fälle  von  schweren  Herzschädigungen  zu  be- 
schränken, sondern  überhaupt  einmal  festzustellen,  welche  Gesund- 
heitsstörungen in  Deutschland  als  Folgen  des  Schüler-Wettruderns 
beobachtet  worden  sind.  Denn  zunächst  lassen  sich  doch  die  günstigen 
Erfahrungen  der  Engländer  nicht  ohne  weiteres  auf  Deutschland  über- 
tragen: Die  Schüler  der  großen  englischen  Public  schools  sind  unzwei- 
felhaft durchschnittlich  gesunder  und  kräftiger  als  unsre  Gymnasiasten 
und  Realschüler;  auch  sind  sie,  was  für  die  vorliegende  Frage  sehr  wichtig 
ist,  in  weit  besserer  ,,Form",  wie  der  Sportsmann  sagt,  d.  h.  sie  sind 
infolge  ihrer  äußerst  reichlichen  täglichen  Körperübungen  widerstands- 
fähiger gegen  starke  Anstrengungen.  Auf  diesen  Punkt  machte  mich 
der  oben  erwähnte  Engländer  besonders  aufmerksam.  Er  meinte,  imsre 
Schüler,  die  er  öfter  einfache  Ruderübungen  hatte  machen  sehen,  wären 
nicht  selten  schon  für  diese  verhältnismäßig  harmlosen  Anstrengungen 
nicht  kräftig  und  widerstandsfähig  genug,  weil  sie  sonst  ihren  Körper 
zu  wenig  ausbildeten  und,  wie  er  etwas  spöttisch  bemerkte,  geistig  zu 
sehr  angestrengt  würden.  Ob  letzteres  für  die  Mehrzahl  unsrer  ,, höheren" 
Schüler  heutzutage  noch  zutrifft,  mag  sehr  zweifelhaft  sein;  sicher  ist 
aber,  daß  unsre  Schüler  durchschnittlich  geistig  mehr  angestrengt  wer- 
den als  ihre  englischen  Kameraden.  Es  ist  daher  sehr  wohl  möglich,  daß 
die  Nerven  der  englischen  Schüler  bei  ihrer  geringeren  geistigen  Arbeit 
und  größeren  körperlichen  Widerstandsfähigkeit  fast  niemals  durch  die 
Wettruderei  leiden,  während  dies  bei  unsern  Schülern  häufiger  der  Fall 
ist.  Daß  diese  Möglichkeit  kein  bloßes  Gedankending  ist,  das  zeigte  mir 
vor  kurzem  die  Klage  eines  Schularztes  in  einer  größeren  Stadt,  ihm 
seien  mehrfach  Schüler  vorgekommen,  die  durch  die  doppelte  Anstrengung 
des   „Training"    und   ihrer   Schularbeiten   nervös  geworden   seien. 

Da  die  Frage  nach  Umfang  und  Art  der  durch  die  Wettruderei  ver- 
ursachten Gesundheitsschädigungen  demnach  zur  Zeit  keineswegs  klar 
ist,  so  empfiehlt  es  sich  dringend,  zu  ihrer  Aufhellung  einen  Ausschuß 
einzusetzen,  der  aus  Ärzten,  Schulmännern,  Vertretern  des  Zentralaus- 
schusses für  Volks-  und  Jugendspiele^),  des  Rudersports  und  nicht  zu- 
letzt auch  der  Elternwelt  zu  bestehen  hätte.  Dieser  Ausschuß  hätte 
sich,  um  dem  Ministerium  wirklich  sachgemäße  Vorschläge  machen  zu 
können,  auch  mit  den  Anklagen  zu  beschäftigen,  die  man  vom  geistig- 
sittlichen  Standpunkte  aus  gegen  das  Schüler-Wettrudern  erhoben  hat. 
Zunächst  wird  nämlich  oft  darüber  geklagt,  daß  durch  die  Wettruderei 
der  Ehrgeiz  der  Schüler  zu  stark  angestachelt  würde.  ,, Sieht  man  doch 
oft  genug",  sagt  z.  B.  Rommel,  ,, während,  vor  und  nach  den  Regatten 


^)   Als    der  Körperschaft,    die    bes.    zahlreiche,    auf   allen   Gebieten    der   Körperpflege 
sachverständige  Personen  enthält! 
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Schüler,  die  ein  Quantum  Selbstbewußtsein  zeigen,  das  den  Erziehungs- 
zwecken der  Schule  eeradezu  zuwiderläuft.  Und  es  soll  auch  nicht  ge- 
leugnet  werden,  daß  in  schwachen  Xatiu^n  nur  allzuleicht  die  Eitelkeit, 
ja  selbst  Preis-  imd  Gewinnsucht  angestachelt  wird,  wozu  auch  die  Ver- 
öffentlichimg der  Sieger  in  der  Tagespresse  beiträgt."  Rommel  steht 
mit  diesen  Bedenken  unter  den  Jugenderzieheni  mm  keineswegs  allein 
da.  So  erklärte  mir  unlängst  ein  Gymnasialprofessor,  der  selbst  Turn- 
lehrer imd  ein  begeisterter  Förderer  des  Schülerrudems  ist.  er  sei 
hauptsächhch  aus  diesem  Grimde  von  der  Veranstaltung  von  Schüler- 
Ruderkämpfen  wieder  abgekommen. 

Fast  noch  bedenklicher  ist  aber  eine  andre  gegen  diese  erhobne  Anklage, 
nämlich  daß  sie  Geist  imd  Sinn  unsrer  Schüler  leicht  zu  sehr  in  Anspruch 
nähmen.  Dies  zeige  sich  bei  einer  Anzahl  von  Schülern  vor  allem  darin, 
daß  ihr  Eifer  für  ihre  Hauptaufgabe,  nämhch  für  die  Schule  imd  die 
wissenschafthche  Arbeit,  nachlasse.  Und  zwar  finde  sich,  wie  Rommel 
behauptet,  dieses  Nachlassen  des  Wissenschaft Hchen  Eüers  nicht  nur 
bei  den  Teilnehmern  des  Ruderkampfes,  sondern  auch  bei  den  anderen 
Mitgliedern  des  Rudervereines:  ja  schließlich  erfasse  dieser  allgemeine 
Sporttaumel  auch  die  Xichtmitglieder  imd  so  sei  denn  dicht  vor  der 
Wettfahrt  mit  den  ganzen  Klassen  nichts  Rechtes  mehr  anzufangen. 
Ein  solches  Wettruder-Fieber  scheint  nun  keineswegs  selten  zu  sein: 
wenigstens  gestand  mir  der  obengenannte  Professor  gleichfalls,  daß  er 
leider  auch  öfter  die  Beobachtung  gemacht  habe,  wie  Lust  imd  Fähig- 
keit zu  wissenschaftHchen  Dingen  bei  den  Schülern  während  der  Wett- 
ruderzeit bedenldich  schwinde. 

Sollten  ähnliche  Erfahrimgen  von  vielen  Lehrern  gemacht  sein  — 
was  festzustellen  eben  die  Sache  des  vorgeschlagenen  Ausschusses  sein 
würde  —  so  wäre  das  an  sich  schon  bedenklich  genug.  Xoch  viel  schlim- 
mer stünde  es  aber,  wenn  sich  noch  eine  andre  Anklage  der  Gegner  des 
Wettrudems  bestätigte.  Nach  dieser  beeinträchtigt  es  nämlich  den 
wissenschaftHchen  Sinn  vieler  Schüler  nicht  nur  während  der  Wettruder- 
zeit, sondern  auch  weit  darüber  hinaus,  ja  oft  sogar  auf  die  Dauer.  Da- 
durch, daß  dieser  Sport  —  so  sagen  seme  Ankläger  —  mit  solcher  Wich- 
tigkeit betrieben  imd  während  des  ,, Training"'  mit  amtlicher  Zu- 
stimmung der  Schule  in  den  Vordergrund  des  Interesses 
gerückt  würde,  büde  sich  in  nicht  wenigen  unreifen  Köpfen  der 
Wahn  aus,  die  körperlichen  Leistungen  ständen  überhaupt  höher  im 
Werte  als  die  geistigen  —  eine  Anschauung,  zu  der  bekanntÜch  die  ger- 
manische Jugend  ohnehin  von  Natur  aus  eine  gewisse  Hinneigimg  habe. 
Auf  diese  Weise  werde  ein  Muskelprotzentum  und  eine  Geringschätzung 
alles  Geistigen  gezüchtet,  die  für  die  wissenschaftlichen  Fortschritte 
des  Einzelnen  wie  für  die  Kultur  des  ganzen  Volkes  verhängnisvoll  wer- 
den könnten. 
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Würde  es  sich  nun  in  der  Tat  herausstellen,  daß  derartigen  Klagen 
nicht  einzelne,  sondern  verbreitete  Vorkommnisse  zugrunde  liegen,  so 
sähe  sich  der  Untersuchungs- Ausschuß  genötigt,  sehr  kräftige  Maß- 
regeln betreffs  des  Wettruderns  vorzuschlagen  i).  Denn  wenn  auch  der 
Ausbildung  des  Körpers  auf  der  großen  Mehrzahl  unsrer  Lehranstalten 
in  Zukunft  noch  bedeutend  mehr  Kraft  und  Zeit  gewidmet  werden  muß 
als  bisher,  so  darf  doch  an  der  unbedingten  Vorherrschaft 
des  Geistes  auf  unsern  Schulen  unter  keinen  Umständen 
gerüttelt  werden.  Es  ist  schlimm  genug,  wenn  der  Geist  auf  Kosten 
des  Körpers  ausgebildet  wird,  wie  das  leider  noch  öfter  bei  uns  ge- 
schieht; noch  viel  schlimmer  wäre  es  aber,  wenn  der  Körper  auf 
Kosten  des  Geistes  ausgebildet  würde,  denn  das  wäre  der  Tod  aller 
wahren  Kultur! 

Die  Frage  des  Schülerwettruderns  ist  nun  aber  nicht  die  einzige,  die 
den  einzusetzenden  Ausschuß  zu  beschäftigen  hätte;  es  harren  vielmehr 
auf  dem  Gebiete  der  körperlichen  Erziehung  noch  zahlreiche  andre 
wichtige  Fragen  der  dringenden  Lösung  2).  Da  ist  vor  allem  die  Frage,  ob 
nicht  auch  in  Preußen  der  verbindliche  Spielnachmittag  wenigstens  zu- 
nächst auf  den  höheren  Knabenschulen  eingeführt  werden  soll.  Seit 
vielen  Jahren  bemüht  sich  der  Zentralausschuß  für  Volks-  mid  Jugend- 
spiele und  sonstige  Sachverständige,  diesen  auch  bei  uns  einzuführen 
—  bis  jetzt  leider  vergeblich!  Nun  entspricht  aber  der  gegenwärtige 
Gesundheitszustand  und  die  körperliche  Rüstigkeit  unsrer  ,, höheren" 
Schuljugend,  wie  ich  in  meiner  von  Rommel  besprochenen  Schrift  un- 
widerleglich dargetan  zu  haben  glaube  ^j,  durchaus  nicht  den  berechtigten 
Anforderungen,  wie  schon  die  mangelhafte  Militärtauglich- 
keit unsrer  Einjährigen  zur  Genüge  beweist.  Da  drängt  sich 
denn  doch  unabweisbar  die  Frage  auf,  ob  wir  nicht  das  bisherige  System 
unsrer  körperlichen  Erziehung  verbessern,  d.  h.  ob  wir  nicht  dem  in 
andern  Ländern  (namentlich  England  mid  Amerika)  als  so  segensreich 
erprobten  Freiluftbetrieb  auch  bei  uns  eine  größere  Ausdehnung  geben 
müssen. 

Diese  Frage  erscheint  um  so  dringlicher,  als  schon  einige  andre  deutsche 
Staaten,  z.  B.  Württemberg,  Sachsen,  Braunschweig  (dies  schon  vor 
30  Jahren!)  den  verbindlichen  Spielnachmittag  eingeführt  und  damit 
sehr  gute  Erfahrungen  gemacht  haben.  Gibt  es  nun  in  der  Tat  stich- 
haltige Gründe,   die   diese   in   andern   Bundesstaaten   bewährte  Einrich- 

^)  Natürlich  nur  zur  Unschädlichmachung  des  Wettruderns,  nicht  aber  gegen  das 
Schüleri-udem  überhaupt,  das  vielmehr,  einschl.  des  Tourenfahrens,  gar  nicht  genug 
empfohlen  Averden   kann. 

2)  Für  alle  das  Turnen,  Spielen  und  die  Geländeübungen  betr.  Fragen  empfiehlt 
es  sich  dringend,  den  Ausschuß  durch  Vertreter  der  Deutschen  Turnerschaft  und  des 
Heeres  zu  verstärken. 

3)  S.  1—4. 
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tung  als  für  Preußen  bedenklich  erscheinen  lassen  ?  Das  ist  doch  wirklich 
außerordentlich  unwahrscheinlich.  Es  ist  vielmehr  sehr  wahrscheinlich, 
daß  der  Ausschuß  nach  genauer  Prüfung  der  Sachlage  sich  entschieden 
für  den  verbindlichen  Spielnachmittag  ausspricht. 

Es  wäre  nun  allerdmgs  dringend  zu  wünschen,  daß  er  sich  auch  gleich- 
zeitig dafür  erklärt,  daß  dieser  Spielnachmittag  durch  das  ganze  Jahr, 
also  auch  durch  das  Winterhalbjahr  durchgeführt  wird.  Dieser  Wimsch 
wird  freUich  wohl  bei  vielen  ein  bedenkliches  Kopf  schütteln  oder,  je 
nach  dem  Temperament,  sogar  em  kräftiges  Hallo- Geschrei  hervorrufen. 
Aber  ist  es  nicht  gerade  im  Winter  doppelt  nötig,  daß  wir  unsre  Schüler 
,, auslüften",  weil  sie  da  viel  mehr  zur  Stubenhockerei  neigen  als  im 
Sommer  ?  Gibt  es  ferner  eme  schönere  Jahreszeit  zum  Spielen  als  den 
Oktober,  den  November  und  in  vielen  Jahren  auch  den  März  ?  Diese 
Monate  eignen  sich  ja  zu  kräftigen  Spielen,  z.  B.  zum  Fußball,  weit  besser 
als  die  heiße  Jahreszeit!  Aber  sollen  unsre  Jungen,  so  wird  man  ein- 
wenden, auch  im  Dezember.  Januar  und  Februar  draußen  spielen?  Das 
ist  in  den  wärmeren  Teilen  Deutschlands  an  nicht  wenigen  Tagen  ganz 
gut  möglich,  wie  die  Fußballvereine  beweisen.  Bei  Schnee  und  Eis  tritt 
an  die  Stelle  des  Spiels  allerdings  besser  das  Eislaufen,  Rodeln  oder 
Schneeballen.  Geht  auch  das  alles  nicht,  so  bleibt  als  letzter  Nothelfer 
fast  immer  noch  die  nicht  genug  zu  empfehlende  Geländeübung  (Kriegs- 
spiel) übrig,  die  gerade  im  Winter  sich  sehr  gut  durchführen  läßt.  ,,Aber 
unsre  Jungens  werden  sich  dabei  in  ganzen  Scharen  erkälten,  die  Eltern 
werden  massenweise  Einspruch  gegen  diese  Barbarei  erheben!"  Das 
Mird  sicher  nicht  geschehen,  wenigstens,  wenn  man  die  Sache  ver- 
nünftig handhabt.  Zu  dieser  vernünftigen  Handhabung  gehört  selbst- 
ver.ständlich,  daß  der  Spielnachmittag  bei  großer  Kälte,  Schneetreiben 
oder  starkem  Regen  ausfällt;  ferner  gehört  dazu,  daß  Schüler,  die  gerade 
an  Erkältungen,  Husten  usw.  leiden,  davon  befreit  werden.  Tut  man 
dies,  so  geht  die  Sache  sehr  gut,  wie  eine  lange  Erfahrung  im  Lande 
Braunschweig  beweist.  Dort  wird,  was  leider  viel  zu  wenig  bekamit  ist, 
der  verbindliche  Spielnachmittag  schon  seit  30  Jahren 
auch  den  Winter  durchgeführt  und  zwar  zu  voller  Zufrie- 
denheit der  Lehrer,  Eltern  und  Schüler.  Beschwerden  von 
selten  der  Eltern  über  Erkältungen,  die  sich  ihre  Söhne  beim  Spiel  zu- 
gezogen hätten,  sind  nicht  eingegangen.  Hoffen  wir  also,  daß  der  Aus- 
schuß auf  Grund  der  so  günstigen  Braunschweiger  Erfahrungen  dem 
Herrn    Minister    auch    den    Winter- Spielnachmittag    dringend    empfiehlt. 

Im  übrigen  hätte  sich  der  Ausschuß  noch  mit  manchen  anderen  Fra- 
gen zu  beschäftigen.  Da  ist  z.  B.  die  Frage,  ob  die  Kurzstunde  und  der 
ungeteilte  Vormittagsunterricht  sich  bewährt  haben  und  daher  auf 
allen  höheren  Schulen  einzuführen  smd,  ob  die  Turn-  und  Spielstundeu 
zwischen  wissenschaftliche  gelegt  werden  dürfen,  ob  eine  Änderung  der 
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bestehenden  Ferienordnung  wünschenswert  ist,  usw.  Namentlich  der 
letztgenannte  Punkt  erscheint  dringend  auch  einer  gründlichen  Unter- 
suchung bedürftig,  da  die  Frage  nach  der  besten  Ferienordnung  bei  uns 
nicht  zur  Ruhe  kommen  will.  Ich  weiß  wohl,  es  läßt  sich  sehr  viel  gegen 
eine  Verlängerung  der  Sommerferien  von  vier  auf  acht  Wochen,  wie  sie 
neuerdings  wieder  mehrfach  vorgeschlagen  ist,  anführen;  aber  die  Tat- 
sache, daß  fast  alle  an  Deutschland  grenzenden  Länder,  nämlich  Frank- 
reich, die  Schweiz,  Österreich-Ungarn,  Rußland  z.  T.,  seit  langer  Zeit 
acht  Wochen  oder  noch  ausgedehntere  Sommerferien  haben  und  im 
allgememen  damit  zufrieden  sind,  gibt  doch  entschieden  zu  denken. 
Ob  dieser  Ausschuß,  natürlich  in  etwas  andrer  Zusammensetzung, 
auch  Dinge  in  seinen  Bereich  ziehen  soll,  die  wie  die  Extemporale- 
Frage,  die  sog.  Koedukation  die  körperliche  Seite  der  Erziehung  nur 
streifen  und  der  Hauptsache  nach  zu  ihrer  geistigen  gehören,  mag  hier 
unerörtert  bleiben.  Diese  Zeilen  sollten  nur  zu  einer  Erwägung  der  Frage 
anregen,  ob  nicht  zu  den  oben  geschilderten  Zwecken  ein  Ausschuß  ein- 
gesetzt werden  soll. 


Die  Erweiterung  der  Studienberechtigung  der 
Oberlyzeen. 

(Der  „vierte  Weg"  zur  Universität.) 

Von  Heinrich  Ditzel  in  Hannover. 

Im  „Zentralblatt  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung  in  Preußen'* 
ist  unterm  11.  Oktober  1913  ein  für  das  höhere  Schulwesen  Preußens 
höchst  bedeutungsvoller  und  in  das  gesamte  deutsche  Universitäts- 
leben tief  einschneidender  Erlaß  des  preußischen  Kultusministers  über 
die  Erweiterung  der  Studienberechtigung  der  Oberlyzeen  veröffent- 
licht, der,  schon  seit  Monaten  erwartet,  eine  Frage  zur  Entscheidung 
bringt,  die  bereits  zu  einem  lebhaften  Meinungsaustausch  geführt  hatte 
und  einen  mehr  oder  weniger  deutlichen  Gegensatz  zwischen  den  An- 
hängern der  Abzweig-Studienanstalten  und  denen  der  Aufbau-Ober- 
lyzeen zeitigte.  Um  das  Schlagwort  ,,der  vierte  Weg"  gruppierte  sich 
eine  Reihe  von  Streitfragen,  die  in  dem  Erlaß  ihre  offizielle  Erledigung 
gefunden  haben.  Ob  damit  allerdings  dem  Streiten  ein  Ende  gesetzt 
ist,  muß  die  Zukunft  lehren.  In  der  Hauptsache  handelte  es  sich  für  die 
Anhänger  der  Oberlyzeen  (der  früheren  höheren  Lehrerinnenseminare) 
darum,  ihren  Abiturientinnen  den  Weg  zu  allen  Universitätsstudien 
frei  zu  machen,  und  zwar  war  es  der  fast  einmütig  geäußerte  Wunsch, 
daß    die    Abschlußprüfung    der    Oberlyzeen    derjenigen    der     Studien- 
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anstalten  iii  ihrer  Wirkung  auf  das  Universitätsstudium  gleichgestellt 
werden  möge.  Ob  eine  Art  von  Brotneid  gegenüber  den  Studien- 
anstalten imd  das  Gefühl  der  Zurücksetzung  gegenüber  dieser  bisher  be- 
währten Schulgattung  bei  diesem  Wunsche  mit  im  Spiele  gewesen  ist, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  machten  sich  gegen  die  geäußer- 
ten Wünsche  lebhafte  und,  wie  es  scheint,  berechtigte  Bedenken  von 
selten  der  Anhänger  der  Studienanstalten  geltend.  Letztere  wiesen  vor 
allem  auf  das  Fehlen  ausreichender  Kenntnisse  in  Latein,  Griechisch, 
Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften  hin.  Es  wurden  von  beiden 
Seiten  eine  Reihe  rein  äußerer  Gründe  ins  Feld  geführt,  die  das  ,,Für" 
oder  „Wider"  der  Stellungnahme  im  Streit  um  den  „vierten  Weg" 
stützen  sollten.  So  wurde  z.  B.  von  den  Anhängern  des  Oberlyzeums 
geltend  gemacht,  daß  bei  Erfüllung  ihrer  Wünsche  die  Entscheidung 
der  Schülerinnen  über  das  Universitätsstudium  in  ein  reiferes  Alter 
falle,  daß  die  Aufbau-Oberlyzeen  billiger  als  die  Studienanstalten  seien, 
daß  die  Schülerinnen  längere  Zeit  am  Wohnort  ihrer  Eltern  weilen 
könnten,  da  die  Oberlyzeen  zahlreicher  seien  als  die  Studienanstalten 
u.  a.  Die  Anhänger  der  Studienanstalten  dagegen  wiesen  auf  die  Über- 
füllung der  gelehrten  Berufe  hin  und  befürchteten  von  der  Freigabe 
des  „vierten  Weges"  eine  weitere  Zunahme  des  ,,  Gelehrten- 
proletariats", sie  glaubten  ferner  eine  Schädigung  der  bewährten  Stu- 
dienanstalten voraussagen  zu  müssen,  weil  sie  der  Meinung  waren,  die 
Schülerinnen  würden  in  Zukunft  den  ,, leichteren"  Weg  durchs  Ober- 
lyzeum allgemein  wählen. 

Der  Erlaß  des  Kultusministers  bestimmt  zunächst,  daß  die  den  Ober- 
lyzeums-Abiturientinnen  bisher  schon  eingeräumte  Berechtigung  zum 
Universitätsstudium  mit  dem  Ziele  der  Lehramtsprüfung  (pro  facul- 
tate  docendi)  bestehen  bleibt,  mit  einer  Änderung,  die  als  wesentliche 
Erleichterung  betrachtet   werden   muß.      Es   heißt  in  dem   Erlaß: 

„I.  Nach  dem  Erlasse  vom  3.  April  1909  können  Frauen,  welche 
die  Lehrbefähigung  für  mittlere  und  höhere  Mädchenschulen  (jetzt 
Lyzeen)  besitzen,  mindestens  zwei  Jahre  an  Lyzeen  voll  beschäftigt 
waren  und  dann  drei  Jahre  hindurch  an  einer  Universität  studiert  haben, 
zur  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  (pro  facultate  docendi)  zugelassen 
werden.  Nach  der  Prüfung  soll  das  Provinzialschulkollegium  entschei- 
den, ob  ihnen  die  Anstellungsfähigkeit  als  Oberlehrerin  an  Lyzeen  und 
weiterführenden  Bildungsanstalten  für  die  weibliche  Jugend  verliehen 
werden  kann,  oder  ob  ein  weiteres  Probejahr  von  ihnen  zu  fordern  ist. 
Die  bisherigen  Erfahrungen  veranlassen  mich,  die  Ablegung 
des  Probejahres  nach  der  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt 
allgemein  anzuordnen,  hingegen  von  der  Forderung  der 
zweijährigen  praktischen  Tätigkeit  vor  dem  Beginne  des 
Universitätsstudiums    abzusehen.     Demgemäß  bestimme  ich: 
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1.  Frauen,  welche  den  Anforderungen  unter  Ziffer  I  des  Erlasses  vom 
3.  April  1909  im  übrigen  genügen,  können  zum  Studium  mit  dem  Ziele 
der  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  zugelassen  werden,  ohne  daß  sie 
eine  praktische  Lehrtätigkeit  nachzuweisen  haben.  Die  Zuerkennung 
der  Anstellungsfähigkeit  als  Oberlehrerin  an  Lyzeen  und  M^eiterführen- 
den  Bildungsanstalten  für  die  weibliche  Jugend  setzt  aber  voraus,  daß 
nach  bestandener  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  em  Probejahr  mit 
Erfolg  abgeleistet  worden  ist.  Frauen,  welche  bei  Inkrafttreten  dieses 
Erlasses  die  Lehrbefähigung  für  Lyzeen,  mittlere  und  höhere  Mädchen- 
schulen schon  besitzen,  können  die  Anstellungsfähigkeit  als  Ober- 
lehrerin   in    Gemäßheit   der   bisherigen    Vorschriften    erlangen." 

Die  folgenden  Einzelheiten  über  diesen  Punkt  des  Erlasses  bean- 
spruchen kein  allgemeines  Interesse.  Dagegen  enthält  Teil  II  des  Er- 
lasses die  wichtigen  Abschnitte,  die  sich  mit  der  Erweiterung  der  Stu- 
dienberechtigung der  Oberlyzeen  beschäftigen.  Die  geforderten  Nach- 
prüfungen werden  die  Bedenken,  daß  durch  die  Gewährung  des  ,, vier- 
ten Weges"  ungeeignete  Elemente  den  Universitäten  und  den  gelehr- 
ten Berufen  von  den  Oberlyzeen  zugeführt  werden  könnten,  einiger- 
maßen zerstreuen.     Der  Erlaß  bestimmt  folgendes: 

„IL  Um  den  Inhaberinnen  des  Reifezeugnisses  eines  Oberlyzeums 
außer  der  Oberlehrerinnenlaufbahn  auch  andere  auf  akademischer  Vor- 
bildung beruhende  Berufe  zu  erschließen,  wird  ihnen  ermöglicht,  ein 
dazu  berechtigendes  Reifezeugnis  durch  eine  Nachprüfung  zu  er- 
werben.     Bezüglich   dieser   Nachprüfung   bestimme   ich: 

1.  Für  die  Oberrealschulreife  sind  in  Mathematik,  Physik  und  Chemie, 
für  die  realgymnasiale  Reife  in  Latein  und  Mathematik,  für  die  gym- 
nasiale Reife  in  Latein  und  Griechisch  die  nach  den  Lehrplänen  der 
betreffenden  Anstalten  erforderlichen  Kenntnisse  nachzuweisen.  Die 
Nachprüfung  ist  im  allgemeinen  in  der  Provinz  abzulegen,  in  der  die 
Reifeprüfung  des  Oberlyzeums  stattgefunden  hat. 

2.  Zu  einer  Nachprüfung  sind  Meldungen  nicht  vor  Ablauf  eines  Jahres 
nach  Bestehen  der  Reifeprüfung  des  Oberlyzeums  zulässig;  im  übrigen 
gelten  für  sie  die  Anforderungen  und  Vorschriften  der  Ordnung  der  Reife- 
prüfung an  den  neunstufigen  höheren  Schulen  (Gymnasien,  Realgym- 
nasien und  Oberrealschulen)  vom  27.  Oktober  1901  und  des  Erlasses 
vom  24.  Januar  1909,  betreffend  Änderungen  dieser  Ordnung,  gege- 
benenfalls die  Vorschriften  der  Ordnung  der  Reifeprüfung  an  den  Stu- 
dienanstalten vom  20.  Oktober  1910. 

3.  Mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenartigen  Verhältnisse  in  den  ein- 
zelnen Provinzen  bleibt  es  den  Provinzialschulkollegien  überlassen,  ob 
sie  für  die  Nachprüfungen  eine  besondere  Kommission  ernennen  oder 
die  Prüflinge  öffentlichen  höheren  Lehranstalten  für  die  männliche 
Jugend    oder    öffentlichen    Studienanstalten    überweisen    wollen. 
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Im  ersteren  Falle  ist  die  Kommission  in  sinngemäßer  Anwendung  von 
Nr.  4  des  Erlasses  vom  22.  November  1902  —  U  II  2163  I  —  zusammen- 
zusetzen. 

Im  anderen  Falle  sind  etwaige  Wünsche  der  Bewerberinnen  um  Über- 
weisung an  eine  in  ihrem  Wohnort  befindliche  oder  ihm  nahe  gelegene 
Anstalt  tunlichst  zu  berücksichtigen.  Auf  Prüfungen  dieser  Art  finden 
die  Bestimmungen  in  §  16  der  Ordnung  der  Reifeprüfmig  an  den  nemi- 
stufigen  höheren  Lehranstalten  für  die  männliche  Jugend  vom  27.  Ok- 
tober 1901,  betreffend  die  Reifeprüfung  derjenigen,  welche  nicht  Schüler 
einer  höheren  Lehranstalt  sind,  sinngemäß  Anwendung.- 

Die  weiteren  Emzelheiten  des  II.  Teils  des  Erlasses  seien  hier  nicht 
wiedergegeben.  Teil  III  des  Erlasses  beschäftigt  sich  mit  dem  Eintritt 
von  Abiturientinnen  einer  Studienanstalt  in  die  Seminaridasse  eines 
Oberlyzeums    und    mit   der    Lehramtsprüfung   dieser   Bewerberiimen. 

Was  wird  nun  die  Folge  dieses  Ministerialerlasses  sein  ?  Ein  Vergleich 
der  Mindestzeiten,  die  eine  durch  das  Oberlyzeum  bezAA-.  die  Studien- 
anstalt gehende  Schülerin  bis  zur  Universitätsreife  und  später  bis  zur 
Prüfung  pro  fac.  doc.  braucht,  wird  uns  dieser  Frage  näher  bringen. 
Die  erstere  muß  bis  zur  Abiturientinnenprüfung  die  zehn  Klassen  des 
Lyzeums  und  die  drei  Klassen  des  Oberlyzeums  durchlaufen  haben, 
sowie  das  vorgeschriebene  ,, praktische  Jahr"  erledigt  haben,  das  er- 
gibt im  ganzen  einen  14jährigen  Schulbesuch  und  ein  Mindestalter  zur 
Zeit  der  Universitätsreife  von  20  Jahren,  die  letztere  muß  die  acht 
Klassen  des  Lyzeums  (X  bis  einschließlich  IV)  und  die  sieben  Klassen 
L^ntertertia  bis  Oberprima  durchlaufen  haben,  das  ergibt  nur  13  Jahre 
Schulbesuch  und  ein  Mindestalter  von  19  Jahren  zur  Zeit  der  Univer- 
sitätsreife. Zur  Zeit  der  ersten  Immatrikulation  hat  also  die  Abiturientin 
der  Studienanstalt  vor  ihrer  Nebenbuhlerin  einen  Vorsprung  von  einem 
Jahr.  Da  aber  die  letztere  nur  ein  Probejahr  zu  erledigen  hat,  die  Stu- 
dienanstalts-Abiturientin  dagegen  ein  Seminarjahr  und  ein  Probejahr, 
80  gleicht  sich  später  bei  Erlangung  der  Anstellungsfähigkeit  der  Unter- 
schied wieder  aus.  Es  läßt  sich  demnach  sagen,  daß  mit  Bezug  auf  die 
philologische  Prüfung  die  Abiturientinnen,  was  die  Zeitdauer  der  Vor- 
bereitung anlangt,  völlig  gleichgestellt  sind.  Da  nun  allgemein  der  Weg 
durch  das  Oberlyzeum  als  der  leichtere  gilt  —  ganz  besonders  in  den 
Augen  der  Schülerinnen  — .  so  wird  die  Folge  sein,  daß  die  Mehrzahl  der 
sich  zum  philologischen  Studium  entschließenden  Schülerinnen  durch 
das  Oberlyzeum  gehen  wird  und  nicht  mehr  wie  bisher  dm'ch  die  Stu- 
dienanstalt. Die  Schülerinnen  brauchen  ja  dann  nicht  wie  ihre  Riva- 
linnen Latein  zu  lernen,  sie  brauchen  nicht  so  tief  in  die  Geheimnisse 
der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  einzudringen,  wogegen 
das  Melir  an  Pädagogik  als  in  ihren  Augen  —  und  wohl  mit  Recht  — 
nicht  entfernt   äquivalent  kaum   in   Betracht   kommt.      Wenn   vielleicht 
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auch  nicht  die  Absicht  bestanden  hat,  so  kann  doch  die  Wirkung  sein, 
daß  den  Studienanstalten  im  Laufe  der  Zeit  das  Wasser  abgegraben 
wird,  da  mit  Bezug  auf  das  philologische  Studium  ein  müheloserer  Weg 
durch  das  Oberlyzeum  freigegeben  ist,  dies  um  so  eher,  als  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  bereits  etwa  drei  Fünftel  aller  Studienanstalts- 
Abiturientinnen  sich  dem  philologischen   Studium  widmet. 

Selbst  wenn  man  das  medizinische  und  juristische  Studium  in  Betracht 
zieht,  ergibt  sich  für  die  Abiturientin  des  Oberiyzeums  kein  allzugroßer 
Nachteil  in  bezug  auf  die  bis  zur  Universitätsreife  erforderliche  Schul- 
zeit. Diejenigen  Oberlyzeums- Schülerinnen  nämlich,  die  Medizin  und 
Jura  usw.  studieren  wollen,  brauchen  das  praktische  Jahr  nicht  zu  er- 
ledigen. Sie  verlassen  genau  so  wie  die  Studienanstalts- Abiturientinnen 
nach  13  Jahren  die  Schule  und  können  bereits  im  Alter  von  20  Jahren 
die  Nachprüfung  in  den  im  Erlaß  geforderten  Fächern  ablegen  und 
dann  an  den  Universitäten  immatrikuliert  werden.  Die  Studienanstalts - 
Abiturientinnen  sind  ihnen  dann  also  nur  um  ein  Jahr  voraus,^ 
da  diese  bereits  mit   19  Jahren  die  Universitätsreife  erlangen. 

Der  neue  Erlaß  kann  demnach  für  die  Studienanstalten  zur  Folge 
haben,  daß  ein  großer  Teil  der  Schülerinnen,  die  bisher  diese  Schulen 
mit  der  Absicht  besuchten,  später  Philologie  zu  studieren,  zu  den  Ober- 
lyzeen abwandert.  Die  Studienanstalten  werden  somit  fast  nur  noch 
von  den  Schülerinnen  besucht  werden,  die  die  Absicht  haben,  Medizin 
oder  Jura  u.  a.  zu  studieren.  Da  der  Prozentsatz  dieser  Schülerinnen 
nur  gering  ist,  so  dürften  die  Studienanstalten  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehr  zurückgehen.  Da  ferner  die  Kosten  für  Errichtung  einer  Studien- 
anstalt größere  sind  als  die  Einrichtung  eines  Oberlyzeums  erforderlich 
macht,  so  dürfte  sich  kaum  mehr  eine  Stadt  zur  Gründimg  einer  Stu- 
dienanstalt veranlaßt  fühlen.  Die  Oberlyzeen  werden  durch  den  Er- 
laß an  Anziehungskraft  gewinnen,  sie  werden  fast  ausschließlich  die- 
jenigen Schülerinnen  vorbereiten,  die  sich  dem  Philologiestudium 
widmen  wollen,  daneben  besonders  in  kleineren  Städten  auch  noch  einen 
Teil  derjenigen,  die  später  Medizin,  Jura  usw.  studieren.  Die  Ober- 
lyzeen sind  durch  den  Erlaß  zu  verkappten  Aufbau -Studienanstalten 
geworden.  Für  die  Universitäten  wird  der  Erlaß  zur  Folge  haben, 
daß  in  Zukunft  der  Zudrang  der  studierenden  Damen  zum  Studium  ein 
bedeutend  größerer  wird.  Zählten  doch  am  1.  Februar  1912  allein  die 
beiden  Klassen  1  und  2  der  Wissenschaftlichen  Fortbildungsklassen 
der  Oberlyzeen  7332  Schülerinenn  gegenüber  3292  Schülerinnen  in  den 
sechs  Klassen  der  Studienanstalten.  Die  Zahl  der  Schülerinnen,  denen 
somit  der  Weg  zu  den  akademischen  Studien  eröffnet  wird,  beträgt  dem- 
nach schätzungsweise  das  Sechs-  bis  Siebenfache  derjenigen  Schülerinnen, 
denen  bisher  die  Möglichkeit  zum  Studium  gegeben  war.  Sehr  bald  und 
besonders   deutlich    wird    diese   erweiterte    Studienberechtigung   sich    in. 
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<Jer  wachsenden  Zahl  von  Oberlehrer- Anwärt erinnen  geltend  machen, 
am  deutlichsten  wohl  von  Ostern  1915  an,  zu  welchem  Zeitpunkt  die 
Mehrzahl  der  1909  gegründeten  Studienanstalten  zum  ersten  Mal  ihre 
Abiturientinnen  entläßt.  Zu  den  immer  ungünstiger  sich  gestaltenden 
Anstellungsverhältnissen  der  männlichen  Kandidaten  des  höheren  Schul- 
amts wird  sich  sehr  bald  eine  Überfüllmig  des  Oberlehrerinnen-Berufs 
gesellen,  die  sich  um  so  unangenehmer  geltend  machen  wird  und  länger 
anhalten  dürfte,  als  die  jetzt  im  höheren  Mädchenschulwesen  tätigen 
akademisch  gebildeten  Lehrkräfte  zum  größten  Teil  den  jüngeren  Alters- 
klassen angehören,  ein  größerer  Bedarf  an  Lehrkräften  demnach  durch 
Absterben  oder  Pensionierung  der  jetzigen  Inhaber  für  die  nächste  Zeit 
nicht  zu  erwarten  ist. 

Die  oben  skizzierten  Folgen  für  die  Studienanstalten  sind  nur  zu  er- 
warten, wenn  das  Publikum  sich  aus  rein  äußeren  Gründen  für  den  Be- 
such der  einen  oder  anderen  der  beiden  zur  Universität  vorbereitenden 
Schulen  entschließt.  Demgegenüber  bleibt  auch  in  Zukunft 
die  Studienanstalt  die  ideale  Vorbereitungsschule  für  alle 
Studien,  sie  vermittelt  eine  in  sich  geschlossenere  Bildung  als  sie  das 
Oberlyzeum  gewähren  kann,  das  als  Vorbereitungsschule  zum  Studium 
nur  einen  Notbehelf  bilden  sollte.  Der  Zukunft  bleibt  es  vorbehalten, 
ob  die  rein  äußeren  Gründe,  die  zum  Besuch  des  Oberlyzeums  veran- 
lassen können  (längeres  Hinausschieben  der  Entscheidung,  längeres 
Verweilen  der  Schülerinnen  am  Wohnort  der  Eltern)  zu  einem  Nieder- 
gang der  Studienanstalten  führen  oder  ob  diese  sich  behaupten  vermöge 
ihrer  bewährten  und  auf  das  anschließende  Universitätsstudium  zuge- 
schnittenen Organisation.  Auf  jeden  Fall  wäre  es  bedauerlich,  wenn  die 
AbzM'eig-Studienanstalten  den  Aufbau-Studienanstalten  weichen  müßten. 
Die  Höhere  Mädchenschule  kann  nicht  gleichzeitig  eine  in  sich  abge- 
schlossene Bildung  vermitteln  und  auch  noch  die  Vorbereitung  für  eine 
zur  Universität  vorbereitende  Aufbauschule  (Oberlyzeum)  übernehmen. 
Bei  einer  solchen  Zusammenstellung  müßte  das  eine  oder  das  andere  Ziel 
nur  unvollkommen  erreicht  werden,  d.  h.,  der  Weg  zur  L'niversität  durch 
eine  solche  Schule  ist  in  seinem  Erfolge  nicht  in  dem  Maße  gesichert 
wie  der  Weg  durch  die  jetzige  Studienanstalt,  die  allein  den  einen 
Zweck  erfüllt,  auf  das  Universitätsstudium  vorzubereiten. 
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Ein  Jahrbuch  der  C4esamtkultur.  Der  Teubneische  Verlag  ist  Ende  1913 
mit  einem  neuen  Unternehmen  an  die  Öffentlichkeit  getreten,  das  auch  dem 
Schulmann,  der  seine  Tätigkeit  mit  dem  Gesamtkulturleben  der  Zeit  in  Be- 
ziehung   zu    setzen  sucht,    bedeutungs-  und  wertvoll    ist.      Als  erster  Band  einer 
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Reihe  jährlich  erscheinender  Gesamtüberbhcke  kam  heraus:  ..Das  Jahr  1913. 
Ein  Gesamtbild  der  Kulturentwicklung,  hsg.  von  Dr.  D.  Sarason'\ 
(549  S.,  geh.  14  Mk.,  geb.  in  Leimv.  15  Mk.,  in  Halbfr.  18  Mk.)  Hervor- 
ragende Männer  ergreifen  hier  das  Wort,  um  für  den  weiteren  Kreis  der  Ge- 
bildeten aus  den  verschiedenen  Gebieten  des  Kulturlebens  das  Bedeutungs- 
volle, Wirksame,  die  weitere  Entwickelung  Bestimmende  hervorzuheben.  Der  erste 
Jahrgang  ist  noch  dadurch  besonders  wertvoll,  daß  er  sich  als  grundlegender 
Band  nicht  auf  die  Einzelerscheinungen  des  Kulturlebens  des  vergangenen 
Jahres  beschränkt,  sondern  für  dessen  verschiedene  Seiten  auch  die  Ver- 
bindung mit  der  Vergangenheit  sucht  und  so  ein  deutliches  Bild  von  dem  Wesen 
und  der  Wirkung  der  die  Gegenwart  beherrschenden  Ideen  gibt.  Ein  ausgezeich- 
netes Beispiel  hierfür  ist  der  von  K.  Lamprecht  verfaßte  Überblick  über 
,  jNeue  Kultm'geschichte ' ' . 

Nacheinander  werden  behandelt:  Politik  (die  innere  Politik  nach  der  ver- 
schiedeneu Auffassung  der  einzelnen  Parteien) ;  Heer  und  Flotte ;  Recht, 
Verfassung  und  Verwaltung;  Sozialpolitik,  wirtschaftliche  Organisationen,  Für- 
sorgewesen, Sport;  Frauenbewegung;  Erziehungs-  und  Bildungswesen;  allgemeine 
Volkswirtschaftslehre,  Finanzwesen,  Handel  und  Industrie,  Verkehr,  Land- 
wirtschaft; die  Technik  nach  ihren  verschiedenen  Seiten;  Astronomie;  Chemie 
und  Physik;  Botanik,  Zoologie,  Physiologie,  Heilkimde,  öffentliches  Gesundheits- 
wesen; Meteorologie,  Klimatologie,  Erd-  und  Länderkunde,  Meereskunde, 
Authropogeographie,  Völkerkunde;  Psychologie,  Soziologie;  Kulturgeschichte 
(der  alte  Orient  und  seine  Beziehungen  zum  Westen;  die  antike  Kultur;  neue 
Kulturgeschichte);  literarische  Kunst;  bildende  Kunst;  Musik,  Theaterwesen; 
Philosophie,  Religion.  Einige  Wünsche,  die  von  verschiedenen  Seiten  hinsichtlich 
der  Vollständigkeit  des  Programms  gemacht  worden  sind,  werden  sich  in  den 
späteren  Bänden  leicht  erfüllen  lassen. 

Auf  die  einzelnen  Darstellungen,  selbst  die  die  Schule  näher  berührenden 
Fachwissenschaften  einzugehen,  muß  sich  dieser  Bericht  versagen;  doch  sei  auf 
einige  sie  interessierende  allgemeine  Fächer  hier  kurz  ein  Blick  geworfen. 
Die  Fragen  des  höheren  Bildungswesens  werden  von  Geheimrat  Professor 
Dr.  P.  Cauer  besprochen:  seine  bekannten  Anschauungen  über  Einheit  und 
Differenzierung  des  Schulwesens,  über  freien  Wettbewerb  der  höheren  Schulen 
und  Ausgestaltung  ihrer  Eigenart,  über  den  Wettstreit  der  einzelnen  Fächer, 
die  auf  den  letzten  Kongressen  verhandelten  Fragen  sowie  die  letzten,  viel  an- 
gefeindeten Maßnahmen  der  preußischen  Schulverwaltung,  schüeßlich  über  die 
Neuordnungen  der  Staatsprüfungen  in  verschiedenen  Bundesstaaten  werden  hier 
klar  und  maßvoll  formuliert.  Der  Abschnitt,  in  dem  Schulrat  K.  Muthesiu» 
von  Volksschulen  und  Fortbildungsschulen  spricht,  enthält  die  so  viele 
Unklarheiten  in  sich  schließende  Forderung  der  ,, nationalen  Einheitsschule"  und 
ein  Programm  der  „Arbeitsschule". 

Was  die  für  die  Pädagogik  wichtigen  allgemeinen  Disziplinen  betrifft,  so  sei 
nur  auf  W.  Stern's  knappen  Überblick  über  die  neueste  Entwickelung  der 
Psychologie  hingewiesen,  der  den  Erörterungen  des  vergangenen  Jahres  nach- 
gehend, insbesondere  die  Stellung  der  Psychologie  zur  Philosophie  abwägt  und 
in  einem  besonderen  Abschnitt  der  praktischen  Anwendungen  der  Psychologie 
auf  die  Pädagogik  gedenkt  (Intelligenzprüfung);  hier  wird  u.  a.  auch  treffend 
der  Psychoanalyse  gedacht,  ,,die  aus  einer  wissenschaftlichen  Theorie  zu  einem 
Unfug  und  einer  Gefahr  für  das  Allgemeinwohl  geworden"  sei.  K.  D. 
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„Die  Geisteswissenscliaften"  nennt  sich  eine  seit  1.  Oktober  d.  J.  im  Verlag 
von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig  erscheinende,  von  Dr.  Otto  Buek  und  Prof.  Dr. 
Paul  Herre  herausgegebene  Wochenschrift,  die  sich  zur  Aufgabe  setzt,  gegen- 
über den  auseinanderstrebenden  und  spezialisierenden  Strömungen  innerhalb  der 
Geisteswissenschaften  die  Einheit  und  den  Zusammenhang  der  EinzeldiszipUnen 
zu  betonen  und  für  die  umfassendere  Forschungstätigkeit  einen  Mittelpunkt  zu 
schaffen.  Ein  Unternehmen,  das  freudig  begrüßt  werden  muß,  das  aber  auch  ein 
hervorragendes  Organisationstalent  und  große  Umsicht  erfordert,  wenn  es  ge- 
lingen soll,  die  so  weit  auseinanderstrebenden  Spezialforschungen  unter  große  ge- 
meinsame Gesichtspunkte  zu  bringen.  Vestigia  terrent  —  möchte  diesem  erneuten 
Versuch  ein  besseres  Los  beschieden  sein  als  älteren  Bestrebungen. 

Von  den  Beiträgen  der  ersten  Hefte,  die  der  Ked.  vorliegen,  sei  besonders  auf 
den  glänzend  geschriebenen  Artikel  von  R.  v.  Pöhlmann,  .,Hellenentum  und 
Geistesfreüieit"  hingewiesen.  Sehr  wertvoll  scheinen  uns  auch  die  Anregungen 
von  G.  Seeliger  hinsichtlich  wissenschaftHcher  Forschungsinstitute.  Es  kann 
aber  nicht  imsere  Aufgabe  sein,  die  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  im  einzelnen  zu 
kennzeichnen  —  möge  jeder,  der  ein  Interesse  an  den  Bestrebungen  der  Heraus- 
geber hat,  einen  Versuch  mit  dem  Bezug  der  Zeitschrift  machen,  um  über  die  ersten 
Schwierigkeiten  wegzuhelfen,   die  jede  Neugründung  zu  überwinden  hat. 


Deutschtum  im  Ausland  und  höhere  Schule.  Endlich,  endHch  fängt  das 
Deutschtum  im  Ausland  langsam  an,  Einlaß  in  unsere  Schulen  zu  begehren. 
Im  Maiheft  des  vorigen  Jahres  (1913,  S.  315)  koimte  berichtet  werden,  daß  der 
Berlin-Brandenbm'gische  Philologenverein  —  als  erste  von  allen  Oberlehrerver- 
einigungen —  auf  seinem  Ferienkurs  Ostern  1913  für  seine  ^MitgUeder  Vorlesungen 
über  die  ^^'ichtigsten  Gebiete  des  europäischen  Auslanddeutschtums  halten  ließ, 
um  ihnen  die  Sache  nahe  zu  bringen  und  ihnen  Anregung  zur  unterrichtlichen 
Verwertung  zu  geben. 

Seitdem  sind  doch  kleine  Fortschritte  dieser  jungen  Bewegung  zu  verzeichnen. 
Zunächst  erschien  meine  Schrift  ,,Das  Deutschtum  im  Ausland  in  unsern 
Schulen"  (Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1913,  43  Seiten,  0,60  Mk.),  welche  das  weit- 
verstreute Material  für  die  Schule  zu  ordnen  und  zu  sichten  imd  ein  präzises 
Arbeitsprogramm  aufzustellen  sucht.  Bald  danach,  doch  innerlich  unabhängig 
von  ihr,  erschien  die  Broschüre  Streckers  „Das  Deutschtum  im  Ausland  und  die 
Schule'-  (Gießen,  Verlag  von  Emil  Roth,  1913,  29  Seiten,  1  Mk.).  Sie  ist  aus  einem 
Konferenzvortrag  erwachsen;  auch  sie  stellt  Gesichtspunkte  auf  zur  Bewältigimg 
des  ,, ungefügen,  weitverzweigten  Stoffes"  und  wirbt  der  neuen  Sache  Anhänger. 

Sehr  wichtig  und  beachtenswert,  damit  die  Bewegung  nicht  von  vornherein 
auf  ein  falsches  Geleise  geschoben  wird,  ist  der  pädagogische  Gesichtspunkt,  unter 
dem  Strecker  die  ganze  Frage  erörtert.  „Nur  meine  man  nicht,"  sagt  er  (Seite  7), 
„daß  mit  Vermehning  des  Gedächtnisstoffes  viel  gewonnen  sei:  Vielmehr  kommt 
auch  bei  der  Jugend  alles  darauf  an,  daß  sie  für  diese  Dinge  Interesse  gewinne, 
daß  sie  erwärmt  werde  für  die  Schicksale  unserer  deutschen  Brüder  in  der  Fremde, 
und  daß  sie  den  Antrieb  erhalte,  über  die  damit  verbundenen  Fragen  der 
deutschen  Kultur  später  einmal  selbständig  weiter  nachzudenken  und  ßich  zu 
untei-richten".  Dann  wird  der  Schüler,  heißt  es  am  Schluß  (Seite  19),  „sicherlich 
im  Leben  später  die  Gelegenheiten  nicht  übersehen,  bei  denen  auch  er  selbst  zur 
Lösung  dieser  schönen  Aufgabe  mit  beitragen  kann". 

Aber  ohne  festen  Stoff  kann  der  Unterricht  doch  nicht  gedeihlich  gestaltet 
werden.      Es    besteht    hier    die  Gefahr,    auf    der  einen  Seite:   daß   er   in  wohlge- 
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meinten  Phrasen  stecken  bleibt,  auf  der  anderen  Seite:  daß  gar  zu  trockne 
statistische  Angaben  den  Schülern  die  Sache  von  vornherein  verekeln.  Anschauung 
tut  not!  Und  hier  versagen  die  meisten  Schulbücher  zurzeit  —  begreiflicher- 
weise —  noch. 

Daher  ist  es  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  das  ,, Deutsche  Lesebuch  für  höhere 
Lehranstalten"  von  Evers-Walz,  herausgegeben  von  Walz  und  Kühne,  in 
dem  Untertertiaband  seiner  neuen  Auflage  (im  Verlag  von  B.  G.  Teubner, 
1914,  374  Seiten,  2,50  Mk.)  bereits  das  Deutschtum  im  Ausland  planmäßig  be- 
rücksichtigt. Wenn  unsere  Jungen  den  Brief  deutscher  Männer  aus  Boston  (aus 
welchem  Jahre  ?  ?)  lesen,  in  dem  sie  der  Hamburg-Amerika-Linie  auseinandersetzen, 
was  die  Würde  des  deutschen  Namens  erfordert,  wenn  sie  die  deutschen  Bauern 
Südbrasiliens  in  ihrem  eigentümlichen  Leben  beobachten  und  wenn  sie  den 
schwäbischen  Templerkolonien  Palästinas  einen  Besuch  abstatten,  so  kann  das 
doch  nicht  ganz  ohne  Eindruck  bleiben.  —  Das  Evers-Walzsche  Lesebuch  ist  das 
erste  Lesebuch  für  die  höheren  Knabenschulen,  welches  dem  Deutschtum  im 
Ausland  Aufnahme  gewährt  hat;  für  die  Mädchenschulen  ist  ihm  das  Lesebuch 
von  Borkowsky-Bruns-Korodi  vorangegangen. 

Zur  Anschauung  gehört  auch,  daß  der  Schüler  die  Gegenden,  in  denen  die 
Auslanddeutschen  leben,  bequem  aufsuchen  kann.  Dem  tragen  zwei  Atlanten 
Rechnung.  Als  erster,  schon  im  Jahre  1912,  hat  der  Oberstufenatlas  für  höhere 
Lehranstalten  von  Fischer- Geistbeck  (Verlag  von  Velhagen  &  Klasing,  Biele- 
feld) mehrere  Spezialkarten  aufgenommen.  Mit  einem  Blick  kann  der  Schüler  hier 
die  Verbreitung  der  Deutschen  in  Europa,  ihr  Vorkommen  in  allen  Weltteilen 
übersehen  und  kann  die  Gebiete,  in  denen  sie  dichter  sitzen  (baltische  Provinzen, 
Südrußland,  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika,  Südbrasilien,  Südchile,  ein  Stück 
Südaustraliens),  genauer  studieren.  —  Der  Oberstufenatlas  von  Haack-Seydlitz 
(Verlag  von  Justus  Perthes,  Gotha   1913)  ist  diesem  Beispiel  gefolgt. 

Ist  das  Deutschtum  im  Ausland  aber  erst  in  einigen  Schulbüchern  berücksichtigt, 
so  kann  es  nicht  ausbleiben,  daß  die  andern  sich  ihnen  nach  und  nach  anschließen. 

Besonders  wertvoll  ist,  daß  (wie  Schott  im  Dezemberheft  des  Pädagogischen 
Archivs,  1913,  S.  721  f.  mitteilt)  der  neue  Lehrplan  für  die  höheren  Knaben- 
schulen Württembergs  vom  Jahre  1912  bereits  vorschreibt,  daß  im  geogi-aphischen 
Unterricht   der  Obersekunda  das  Deutschtum  im  Ausland  behandelt  werden  muß. 

BerHn-NeuköUn.  G.  Fittbogen. 


Die  Firma  K.  F.  Köhler  in  Leipzig  versendet  den  neuen  Katalog  ihrer  als  treff- 
lich bekannten,  von  Paul  Osterloh  angefertigten  botanischen  Modelle,  die  viel- 
fach als  Anschauungsmittel  für  Morphologie  und  Biologie  der  Pflanzen  Verwen- 
dung gefunden  haben.  Ein  Anhang  enthält  die  Beschreibung  anatomischer  und 
zoologischer  Modelle;  die  Sammlung  der  botanischen  Modelle  umfaßt  jetzt 
100  Nummern.  Interessenten  wird  der  Katalog  vom  Verlag  gern  kostenfrei  zur 
Verfügung  gestellt. 


Die  Mitteilungen  über  neue  Jugendliteratur,  die  für  das  Dezember- 
heft in  Aussicht  genommen  waren,  konnten  dort  leider  nicht  mehr  untergebracht 
werden;  so  seien  sie  für  das  neue  Jahr  der  Beachtung  unserer  Leser  empfohlen. 

Als  trefflicher  Berater  für  alle,  welche  für  die  Jugend  guten  Lesestoff  auszu- 
wählen die  Pflicht  haben,  gilt  mit  Recht  das  Buch  von  Fr.  Johannessohn:  ,,Was 
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sollen  unsere  Jungen  lesen?"  Es  ist  jetzt,  vielfach  verbessert  und  verstärkt, 
in  2.  Auflage  erschienen  (Berlin  1914,  Weidmann.  321  S.  geb.  3  Mk.);  die  für  die 
Jugend  in  Betracht  kommenden  Bücher  sind  hier  nach  Klassenstufen  und  Stoff- 
gruppen aufgeführt  und  knapp  charakterisiert.  —  Dem  gleichen  Zweck  dient  das 
von  der  Vereinigung  von  Lehrern  an  städtischen  höheren  Schulen 
Dresdens  herausgegebene  Verzeichnis  empfehlenswerter  Bücher  für 
Schüler  und  Schülerinnen  höherer  Lehranstalten  (Dresden  1914,  in  Kom- 
mission bei  L.  Ehlermann),  auf  das  wir  schon  auf  S,  669  des  vorigen  Jahrgangs 
aufmerksam  gemacht  haben.  Der  Dresdener  Jugendschriftenausschuß  wird  künftig 
seine  Tätigkeit  erweitern  und  noch  fruchtbarer  gestalten,  indem  er  in  einer  viermal 
jährlich  erscheinenden  Beilage  zum  ,, Deutschen  Philologenblatt"  regel- 
mäßige   Berichte     über    geeignete    Jugendlektüre    zum  Abdruck  bringt. 

Von  einzelnen  und  zugegangenen  Jugendschriften  heben  wir  folgende  Bücher, 
meist  belehrenden  Inhalts,  hervor: 

Von  dem  bekannten  Werk  „Schaffen  und  Schauen.  Ein  Führer  im  Leben 
für  die  deutsche  Jugend"  erschien  im  Teubnerschen  Verlag  der  1.  Bd.,  der  ,,Von 
deutscher  Art  und  Arbeit"  handelt,  in  3.  Aufl.  (536  S.  geb.  5  Mk.).  Es  erweist 
diese  Neuauflage,  daß  das  Werk  die  Aufgabe,  die  ans  der  höheren  Schule  ins  Leben 
tretende  Jugend  mit  den  verschiedenen  Gebieten  der  modernen  wirtschaftüchen, 
politischen  imd  Bildungslragen  und  der  Arbeit  der  einzelnen  Berufe  bekanntzu- 
niachen,  aufs  beste  erfüllt.  — 

,, Heitere  Lebensweisheit,  Plauderstunden  mit  der  Jugend"  (Leipzig,  Quelle 
&  Meyer.  202  S.  geb.  3,20  Mk.)  betitelt  sich  die  Übersetzung  des  französischen 
Buches  „Par  le  sourire"  von  C.  Wagner.  C.  Fuhrmann  hat  das  Buch  über- 
setzt. Geh.  Oberregierungsrat  Norrenberg  mit  einem  Geleitwort  versehen.  Die 
verschiedensten  Beobachtungen  aus  der  Natur  \ind  dem  Menschenleben,  soweit 
beide  in  den  Gesichtskreis  der  jüngeren  Knaben  und  Mädchen  fallen,  werden  sehr 
geschickt  zu  anmutigen  Geschichten  und  Belehrungen  verwendet,  „zu  Lektionen, 
in  denen  manchmal  recht  ernste  Dinge  auf  heitere  Art  gesagt  werden":  für  Kin- 
der zwischen  10  und  12  Jahren  eine  sehr  ansprechende  Lektüre.  — 

Gute   belehrende    Lektüre  bieten  auch  folgende  Sammlungen: 

Von  der  im  Verlag  von  H.  Paetel,  Berlin,  erscheinenden  „Sammlung  be- 
lehrender Unterhaltungsschriften  für  die  deutsche  Jugend"  (begründet 
und  herausgegeben  von  Hans  Vollmer")  heben  wir  hervor  Nr.  42  und  43,  Joh. 
Dietze,  Deutsche  und  nordische  Sagen;  die  nordische  und  die  deutsche 
Götter-  und  Heldensage  ist  hier  gereifteren  Knaben  in  schlichter  und  angenehmer 
Darstellung  erzählt.  (151  S.  u.  152  S.  zu  je  1,75  Mk.)  Einige  andere  Bändchen 
der  Sammlung  werden  noch  von  einzelnen  unserer  Mitarbeiter  besprochen  werden. 

Dasselbe  gilt  von  einigen  Bändchen  der  bei  Teubner  erscheinenden  ,, Natur- 
wissenschaftlichen Schülerbibliothek,  hsg.  von  Prof.  Dr.  Bastian  Schmidt, 
und  der  im  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  erscheinenden  ..Naturwissenschaftlichen 
Bibliothek  für  Jugend  und  Volk",  die  Konrad  Höller  und  Dr.  Georg  Ulmer  her- 
ausgeben. — 

Schaffsteins  „Blaue  Bändchen"  (hsg.  von  J.  von  Harten  und  K.  Hen- 
ninger; Verlag  von  H.  und  Fr.  Schaffstein,  Cöln  a.  Rh.)  bringen  Märchen,  Gedichte, 
kleine  Erzählungen,  die  für  die  Kleinen  bis  zu  10  Jahren  geeignet  sind  (die  durch- 
schnittlich 70 — 80  Seiten  umfassenden  und  illustrierten  Bändchen  kosten  kart. 
0.30  Mk.,  geb.  0,60  Mk.);  die  im  gleichen  Verlag  von  Nikolaus  Hennigsen  heraus- 
gegebenen ,, Grünen  Bändchen"  enthalten  Quellenschriften  zur  Geschichte  und 
Geographie,  Chroniken,  Kriegstagebücher,  Reisebeschreibungen,  Berichte  berühm- 
ter Entdecker  usw.  Sehr  hübsch  ist  z.  B.  Nr.  36,  das  von  Dr.  Ch.  A.  Eastman 
Pädagogisches  Archiv.  8 
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(Ohijesa)  die  Kindheitserlebnisse  eines  Siouxindianers  (deutsch  von  Elisabet 
Fried erichs)  bringt,  und  Nr.  38,  das  einen  Auszug  aus  den  Jagdberichten  Theodor 
Roosevelts  enthält;  bis  jetzt  sind  45  Nummern  erschienen;  Preis  der  gleiche  wie 
bei  den  blauen  Bändchen.  — 

Eine  neue  Jugendzeitschrift  liegt  seit  1.  April  1913  vor:  ,, Werden.  Ein 
Blatt  für  die  deutsche  Jugend  aller  Stände".  (Verantwortlicher  Schriftleiter:  W. 
Fahrenhorst;  Verlag  der  Schriftenvertriebsanstalt  Berlin.)  Die  Zeitschrift  wendet 
sich  an  die  reifere  Jugend.  Sie  sucht  durch  gut  ausgewählte  Stücke  deutscher 
Literatur,  durch  Aufsätze  geschichtlichen  Inhalts,  Besprechung  der  aktuellen  poli- 
tischen Tagesfragen,  Aufsätze  aus  dem  Gebiet  der  Technik,  Wander-  und  Reise- 
berichte, Mitteilungen  über  Spiel  und  Sport  der  Erziehung  der  Jugend  in  nationalem 
Sinne  zu  dienen.  Die  Zeitschrift  ist  illustriert.  Es  erscheinen  jährlich  24  Nummern 
im  Umfang  von  16  Seiten;  Bezugspreis  vierteljährlich  0,50  Mk.  Es  ist  hier,  nach 
den  bisher  erschienenen  Nummern  zu  urteilen,  ein  recht  wertvoller  Lesestoff  gebo- 
ten; das  Blatt  verdient  empfohlen  zu  werden. 


Literaturberichte. 

I.  Besprechungen. 

Seidemann,  Walther.  Die  modernen  psychologischen  Systeme  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Pädagogik.  Leipzig  1912.  Verlag  von  Julius  Klinkhardt.  XVI  u. 
343  S.,  geh.  4,60  Jlk.,  geb.  5,20  Alk. 

Ein  leichtverständlicher  Führer  durch  das  vielfach  verschlungene  Labyrinth  der 
modernen  Psychologie  für  die  Hand  des  weiterstrebenden  Lehrers  wäre  ein  wirkliches  Be- 
dürfnis. Was  die  allgemein  gebräuchlichen  Leitfäden  bieten,  ist  dürftig  und  meist  veraltet. 
Die  größeren  wissenschaftlichen  Darstellungen  smd  meist  zu  schwer  und  auch  recht  ein- 
seitig. Erst  unter  dem  Wettstreit  der  verschiedenen  Ansichten  erwächst  das  eigene  Urteil. 
—  Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  das  Unternehmen  Seidemanns  zu  begrüßen.  Nach 
einem  einleitenden  Abschnitt  über  das  Verhältnis  von  Psychologie  und  Pädagogik  \\ird 
Wundts  voluntaristische  und  Ziehens  Assoziationspsychologie  vollgeführt.  Die  Dar- 
stellimg  beider  Systeme  umfaßt  schon  fast  ein  Drittel  des  ganzen  Buches.  Dem  entsprechend 
werden  die  „vermittelnden"  Theorien  von  Jodl,  Höffding  und  Ebbin ghaus  auf 
kürzerem  Raum  behandelt  (S.  109 — 161).  Die  letzte  HäKte  des  Buches  füUt  die  Darstellung 
von  Münsterbergs  Aktionstheorie,  Rehmkes  Lehre  von  den  vier  Bewußtseinsarten, 
der  „aktualistischen"  Psychologie  von  Lipps,  der  biologischen  Psychologie  Ribots,  der 
pragmatischen  von  James,  der  Dispositionspsychologie  Witaseks  und  der  Ho rwicz sehen 
Theorie.  —  Diese  Überfülle  des  Stoffes  macht  das  Buch  em  wenig  unübersichtlich  und  seine 
Lektüre  ermüdend,  zumal  die  Darstellung  der  einzelnen  Systeme  fast  durchgängig  an  der 
Hand  desselben  Schemas  fortschreitet:  Allgemeine  Charakteristik;  Pädagogische  Aus- 
wahl; Pädagogische  Bewertung.  —  Inhaltlich  steht  der  Verfasser  auf  Seiten  Wilhelm 
Wundts,  von  dessen  voluntaristischer  Psychologie  er  einen  neuen  Aufbau  der  Pädagogik 
erwartet.  Von  dem  Boden  der  Wundtschen  Theorie  aus  beurteilt  er  die  übrigen  Systeme 
auf  ihren  Wert  oder  Unwert.  —  Die  Einleitung  besschäftigt  sich  mit  der  Frage,  ob  über- 
haupt das  Studium  der  Psychologie  für  den  Pädagogen  von  Wert  sei.  Gegenüber  den  „Takt- 
pädagogen" und  der  übertriebenen  Betonung  der  Ästhetik  muß  man  Seidemann  unbe- 
dingt recht  geben,  daß  „das  Studium  der  allgemeinen  Psychologie  Grunderfordernis  für  die 
Ausbildung  des  Pädagogen  ist  und  bleibt".     Als  ein  fühlbarer  Mangel  des  Buches  muß  es 


Literaturberichte.  ^^5 


\ 


aber  bezeichnet  werden,  daß  die  Psychologie  der  Marburger  Schule  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Pädagogik  überhaupt  nicht  ziu-  Darstellung  kommt.  Wir  halten  diese  für  die  einzige 
beachtenswerte  Gegnerin  der  Wun  dt  sehen  Psychologie.  Freilich  hat  Natorp  selbst  durch 
mancherlei  Äußerungen  den  Anschein  erweckt,  als  ob  er  den  Wert  der  Psychologie  für  die 
Pädagogik  gering  anschlage.  Aber  seine  von  Seidemann  überhaupt  nicht  angeführte 
„Pädagogische  Psychologie"  (1901),  seine  „Allgemeine  Psychologie"  (1910^),  sowie  ganz  be- 
sonders seine  „Sozialpädagogik",  die  bereits  1909  in  3.  Auflage  vorlag,  und  die  „Einleitung 
in  die  Psychologie  nach  kritischer  Methode"  (1888.  Vergriffen)  zeigen  deutlich,  daß  hier 
eine  reiche,  ganz  originell  ausgebildete,  festumrissene  Psychologie  vorliegt,  und  das  soeben 
erscheinende  „Lehrbuch  der  Psychologie"  wird  hoffentlich  endgültig  die  vielfach  vor- 
handene Amiahme  von  der  Psychologielosigkeit  der  Jlarburger  endgültig  beseitigen.  Ja, 
in  den  genannten  Werken,  die  Natorp  wohl  einen  Platz  in  der  vorliegenden  Übersicht  ein- 
zunehmen berechtigen  dürften,  würde  Seide  mann  sogar  höchst  schätzenswertes  Material 
zur  Unterstützung  seines  Standpunktes  finden.  Denn  Seidemann  erscheint  der  Volun- 
tarismus berufen,  die  Grundünien  für  den  Aufbau  der  Pädagogik  der  Zukunft  zu  geben, 
die  sich  ,,als  Hauptproblem  die  Lenkung  des  Willens"  zu  stellen  habe,  weil  der  Wille  nicht 
bloß  das  seelische  Grimdphänomen  und  die  Bedingung  aller  geistigen  Entwicklung  sei, 
sondern  auch  die  Willensbildung  das  Ziel  der  Erziehung  sei.  —  Genau  dasselbe  ist  Natorps 
Meinung,  der  seinem  grundlegenden  Werk  den  Nebentitel  gab:  „Theorie  der  Wülens- 
erziehung."  Allerdings  sucht  er  dies  Ziel  auf  anderem  Wege  zu  erreichen  als  Seide  mann, 
dem  der  Lehrer,  wenn  er  den  \\ärklichen  Menschen  eiTeichen  wül,  „in  erster  Linie  Psycholog" 
sein  muß.  Mit  der  Bezeichnung  „Logizismus"  läßt  sich  Natorps  Theorie  der  Willens- 
erziehung schon  deshalb  nicht  abtun,  weU  sie  ja  kemeswegs  allein  auf  dem  Wege  der  intellek- 
tuellen Bildung  durch  „Vorstellung  und  Denken",  sondern  „auf  der  Grundlage  der  Gemein- 
schaft" erfolgen  soll,  und  sich  psychologisch  in  den  drei  Stufen  der  Aktivität:  Trieb,  Wille, 
VemunftwUle  vei-wirklicht.  Hiermit  mußte  sich  Seidemann  unbedingt  auseinandersetzen. 
Cassel.  Alfred  Heußner. 

Offner,  Professor  Dr.  Max,  Das  Gedächtnis.   Die  Ergebnisse  der  experimentellen  Psycho- 
logie und  ihre  Anwendimg  in  Unterricht  und  Erziehung.    3.  vermehrte  und  teilweise  um- 
gearbeitete Auflage.    Berlin  1913.  Reuther  &  Reichard.    XII  und  312  S.   geb.  5  ]\Ik. 
Das  Buch,  dessen  1.  Auflage  im  52.  Jahrgang  (1910)  dieser  Zeitschrift  S.  64f.  besprochen 
worden  ist,  ist  in  seiner  Hauptanlage  dasselbe  geblieben.  Es  kann  daher  wohl  von  der  Angabe 
des  Inhalts  hier  abgesehen  werden. 

Am  meisten  interessieren  naturgemäß  den  Lehrer,  für  den  das  Buch  in  erster  Linie  be- 
stimmt ist,  die  beträchtlich  vermehrten  Hinweise  auf  die  praktische  Verwertung  der  gewon- 
nenen psychologischen  Erkenntnisse.  Wenn  die  Experimente  vielfach  nur  bestätigen,  was 
die  alltägliche  Erfahrung  lehrt,  so  kann  ich  dieses  nicht  für  einen  Fehler  des  Buches  ansehen. 
Aber  auch  überraschende  Ergebnisse  werden  aus  den  Beobachtungsreihen  gewonnen:  so 
über  die  Wirkung  der  Affekte  auf  die  Stärke  der  Dispositionen  (S.  87)  und  auf  die  Repro- 
duktionszeit (S.  241),  über  den  Einfluß  der  Ermüdung  auf  die  Reproduktion  zu  verschiedenen 
Tageszeiten  (S.  159)  u.  a.  —  Es  ist  schade,  daß  das  Verzeichnis  der  auf  Unterricht  und  Er- 
ziehung bezüglichen  Stellen  weggefallen  ist.  —  Daß  die  praktischen  Ei-wägungen  Offne rs 
nicht  als  Regeln  und  Vorschriften  für  alle  Fälle  angesehen  werden  können  und  liäufig  der 
Nachprüfung  bedürfen,  ist  selbstverständlich. 

Die  didaktische  Forderung,  die  sich  nach  Offner  aus  der  Anwendung  der  experimentellen 
Psychologie  auf  den  Unterricht  ergibt,  läßt  sich  kurz  dahin  zusammenfassen:  die  psychische 
Kraft  sei  begrenzt,  daher  Sparsamkeit  in  der  Ve^'altung  dieses  Kapitals  geboten.  Jedenfalls 
könne  eine  bedeutende  Summe  psychischer  Kraft  gespart  und  ökonomisch  nutzbar  gemacht 
werden  bei  gewissenhafter  Beobachtung  der  psychologischen  Bedingungen  des  Lernprozesses. 
Bromberg.  W.  Kaminski. 
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A.   Lasurski,   Über    das    Studium    der    Individualität.     Deutsch  von  N.    Gadd. 

XIV.  Band  der  pädagogischen  Monographien,  herausg.  von  E.  Meumann.    Leipzig  1912. 

Otto  Nemnichß  Verlag.    191  S.   geh.  5,80  Älk.,  geb.  7,30  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  ist  in  der  Sammlung  pädagogischer  Monographien  erschienen, 
die  der  Hauptvertreter  der  experimentellen  Pädagogik,  Prof.  Dr.  E.  INIeumann  in  Hamburg, 
herausgibt  und  die  eine  Ergänzung  bilden  zu  der  ,, Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie". 
Es  bietet  das  Resümee  emer  Reihe  von  Abhandlungen  des  Verfassers,  die  im  Laufe  der  letzten 
fünf  Jahre  in  russischer  Sprache  erschienen  sind,  besonders  des  „Abrisses  der  Wissenschaft 
von  den  Charakteren'',  der  ,, Schülercharakteristiken",  des  ,, Versuchs  einer  Klassifikation 
der  Persönlichkeiten"  u.  a. 

L.  hält  eine  wissenschaftliche  Charakterologie  oder  Individualpsychologie  auf  dem  Weg 
der  Beobachtung  und  Analyse,  dem  Weg  des  Sammeins  von  Tatsachen  und  der  Konstruktion 
von  Hypothesen,  auf  dem  die  moderne  naturwissenschaftliche  Psychologie  fortschreitet, 
nicht  nur  für  möglich,  sondern  auch  für  notwendig.  Ihre  Hauptaufgaben  smd:  die  Unter- 
suchung der  elementarsten  und  zu  gleicher  Zeit  der  wichtigsten  individuellen  Differenzen 
und  deren  Korrelationen,  die  Untersuchung  der  tj^ischsten,  charakteristischen  Äußerungen 
dieser  elementaren  Differenzen,  endlich  die  Untersuchimg  jener  vielfach  zusammengesetzten 
Komplexe  (Typen  und  Charaktere),  welche  durch  die  Wechselwirkung  zwischen  der  psychi- 
schen Organisation  des  Menschen  und  den  auf  ihn  einwirkenden  Faktoren  seiner  Umgebung 
ins  Leben  gerafen  werden.  Er  will  die  Untersuchung  der  individuellen  Differenzen  und  ihrer 
Korrelationen  mittels  des  Experiments  und  anderseits  die  Beschreibung  und  Klassifizierung 
der  -wichtigsten  Formen  der  menschlichen  Charaktere  vereinigen,  er  will  den  Menschen  aus 
seinen  elementaren  Hauptneigungen  rekonstruieren  und  gibt  dem  Begriff  der  Neigung  oder 
Fähigkeit  eine  biologische  Begründung.  Er  erörtert  den  Begriff  des  Anreizers,  imtersucht 
das  Verhältnis  der  Gewohnheiten  zu  den  Hauptneigungen  sowie  das  Verhältnis  der  Haupt- 
neigungen zueinander  und  kommt  S.  25,  ohne  zunächst  das  Gepräge,  das  der  Persönlichkeit 
von  den  äußeren  Umständen  aufgedrückt  wird,  zu  berücksichtigen,  zu  folgender  Definition 
des  Charakters: ,, Unter  dem  Charakter  werden  wir  die  Gesamtheit  der  dem  gegebenen  Menschen 
zugehörigen  Neigungen  (und  zwar  hauptsächlich  Hauptneigungen)  verstehen;  jede  von  diesen 
Neigungen  ist  in  der  beim  gegebenen  Subjekt  möglichst  größten  Intensität  zu  nehmen." 
Die  Charakteristik  wird  auf  Grund  der  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  festgestellten  Fakta 
konstruiert,  und  die  Methode  der  äußeren  objektiven  Beobachtung  muß  besonders  aus- 
gearbeitet und  vervollkommnet  werden.  Daneben  wird  aucli  die  experimentelle  Methode 
der  Untersuchung  zugi'unde  gelegt.  Als  eine  neue  Methode  empfiehlt  er  das  ..natürliche 
Experiment"  (S.  95),  das  die  Untersuchung  in  natürUchere  Bedingungen  stellt  und  uns 
dem  Leben  nähert.  Es  nimmt  eine  mittlere  Stellung  ein  zwischen  der  äußeren  objektiven 
Beobachtung  und  dem  künstlichen,  in  emem  Laboratorium  angestellten  Versuch  (dem 
psychologischen  Experiment). 

Er  untersucht  und  erläutert,  auf  welche  Weise  das  Sammeln  des  faktischen  Materials 
geschehen  soll  und  welche  Methoden  sich  zu  diesem  Zweck  am  besten  eignen,  wobei  er  die 
Regel  aufstellt:  „An  die  Stelle  der  halbbewußten  Intuition  muß  die  genaue,  systematische 
Aufzeichnung  des  faktischen  Materials  und  dessen  bewußte  Analyse  treten;  als  Kriterien 
müssen  bei  dei-  Wahl  und  Beurteilung  der  einzelnen  Tatsachen  die  Ergebnisse  der  modernen 
wissenschaftlichen  Psychologie  dienen."  Daran  schließt  sich  ein  eingehendes  Programm  zuj- 
Untersuchung  der  subjektiven  (endopsychischen)  Seite  der  Persönlichkeit,  dem  am 
Schluß  des  Buches  ein  von  ihm  und  S.  Franck  zusammengestelltes  ausführliches  Programm 
der  Fragepunkte  zur  Untersuchung  der  Pereönlichkeit  in  ihrem  Verhältnis  zur  L^mgebung 
(ihrer  wichtigsten  exopsychischen  Elemente  und  Äußeningen)  folgt. 

S.  78  ff.  haben  wir  das  Musterbeispiel  eines  Journals  mit  ergänzenden  Nachrichten 
und  weiter  folgt  das  Musterbeispiel  einer  fortlaufenden  Aufzeichnung  mit  nach- 
folgender sehr  eingehender  Charakteristik,  die  mit  dem  Resümee  schließt:    „Bei  ziem- 
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lieh  schwächlicher  phj^sischer  Gesundheit  ein  scharfes  Vorherrschen  des  intellektuellen 
Lebens  und  der  intellektuellen  Interessen.  Reich  entwickelte  Phantasie,  schöpferische  Be- 
gabung. Im  Verhältnis  zu  seinem  Alter  gut  entwickeltes  Denken.  Geistige  Leistungsfähig- 
keit. ^Mittelmäßige  Entwicklung  des  sittlichen  und  der  sozialen  Gefühle.  Ziemlich  schwacher 
Wüle,  Mangel  an  Umsicht.  Mehr  Theoretiker  als  Praktiker."  Auf  S.  118  ff.  folgen  noch 
einige  Beispiele  aus  seinen  ..Schülercharakteristiken"  zur  Veranschauhchung  der  Verbindung 
der  charakterologischen  Analyse  der  Äußerungen  mit  ihrer  psycho-sozialen  Analyse. 

L.  betont,  wie  neben  der  statischen  Methode  bei  der  L^ntersuchung  und  Analyse  der 
psychischen  Funktionen  auch  der  djmamischen,  deren  Grundzüge  er  kurz  entwickelt,  eine 
große  Bedeutung  eingeräumt  werden  muß  (S.  114  ff.).  Im  letzten  Kapitel  erörtert  er  noch 
die  allgemeine  Richtung  und  die  Aufgaben  der  Individualpsychologie,  die  eine  Wissen- 
schaft, ein  theoretisches  Fach  des  menschlichen  Wissens  sein  soll.  Daran  schließen  sich 
noch  einige  Ideen  zur  künftigen  KJassifikation  der  Charaktere,  die  vorzüglich  auf  dem  Wege 
der  Induktion  ausgearbeitet  werden  und  psycho-sozial  sein  soll.  Und  er  schließt  mit  einer 
Charakterisierung  der  Einteilung  der  Persönlichkeiten  nach  ihrem  psychischen  Niveau  und 
ihrem  psychischen  Inhalte.  — 

Ich  habe  im  Vorhergehenden,  ohne  irgendwie  erschöpfend  sehr  zu  wollen,  nur  eine  Reihe 
wertvoller  und  interessanter  IMomente  aus  dem  Buche  augeführt,  das  viel  Anregmig  und 
Stoff  zum  Nachdenken  bietet.  Die  Darlegungen  des  Verf.  gründen  sich  zum  guten  Teil 
auf  eine  reiche  Erfahrung,  Beobachtungen  und  von  ihm  selbst  und  unter  seiner  Leitung 
veranstaltete  praktische  Übungen  im  Zusammenstellen  von  Charakteristiken  (s.  S.  98  Anm. 
u.  S.  111  f.).  Zu  gar  manchem  fehlen  noch  Vorarbeiten,  und  L.  bietet  mehrfach  nur  Ver- 
suche und  allgemeine  Winke  für  die  Richtmig  der  weiteren  Arbeit.  Wenn,  wie  er  sagt,  das 
von  ihm  vorgeschlagene  Verfahren  des  „natüi-lichen  Experiments"  einmal  m  dem  Maße 
ausgearbeitet  wird,  daß  man  es  mit  dem  Namen  einer  INIethode  im  wissenschaftUchen  Sinne 
des  Wortes  belegen  kann,  so  wird  das  psychologische  Experiment  und  das  pädagogische 
zu  einem  Bruderpaar  werden  (S.  102).  Eine  ausführliche  Untersuchung  und  Feststellung 
der  Wege  und  IVIittel,  die  zur  Entwickelung  und  Bereicherung  der  ihrer  Konstruktion  nach 
verschiedenen  Charaktere  führen,  sind  natürlich  für  die  Pädagogik  von  großer  Bedeutung, 
und  beherzigenswert  sind  die  Worte  S.  147:  „Wemi  das  Kind  einem  von  diesen  (im  Vorher- 
gehenden aufgeführten)  Typen  angehört,  so  muß,  so  lange  es  noch  nicht  zu  spät  ist,  ver- 
sucht werden,  es  in  eine  andere  Gruppe  zu  bringen,  indem  man  einige  sekundäre  Charakter- 
züge, die  augenblicklich  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  entwickelt  und  verstärkt.  Dabei 
muß  man  dessen  eingedenk  bleiben,  daß  es  unmöglich  ist,  eine  gründliche,  völlige  Ver- 
änderung der  Persönlichkeit  hervorzurufen.  In  den  meisten  Fällen  dürfen  wir  bloß  erwarten, 
daß  wir  die  Persönlichkeit  in  eine  der  angrenzenden,  verwandten  Gruppen  überführen," 
wofür  noch  emige  Beispiele  angeführt  werden. 

Es  steht  unser  Buch  in  engster  Beziehung  zu  der  in  neuerer  Zeit  immer  entschiedener 
hervortretenden  Forderung  an  die  höheren  Schulen,  die  Individualität  der  Schüler  mehr 
zu  beachten,  zu  beobachten,  richtig  zu  beurteilen  und  richtig  zu  behandeln.  Insbesondere 
berührt  sich  der  Inhalt  für  uns  Pädagogen  sehr  nahe  mit  den  trefflichen  Ausführungen  von 
Ad.  Matthias  in  seiner  „Praktischen  Pädagogik  für  höhere  Schulen",  vor  allem  dem  Ab- 
schnitt S.  246  bis  270  (4.  Aufl.).  Eingehend  kommt  da  zur  Sprache  die  Individualität 
und  die  Pflicht  genauer  Beobachtung  und  Behandlung  derselben,  die  Beobachtung  und 
Würdigung  der  Temperamente,  der  Wert  und  die  Verwendung  von  Schülercharakteristiken. 
Für  solche  immer  mehr  das  Interesse  zu  wecken  und  sie  immer  rationeller  zu  gestalten, 
dazu  wird  auch  LasurskLs  Buch  in  der  Lehrerwelt  erfolgreich  mitwirken  können. 

Cassel.  F'"-  Houßnor. 
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Soniienbiic'ke  ins  Jugendland.  Urteile  über  Erziehung  sowie  Erinnerungen  aus  der 
Schul-  und  Jugendzeit  hervorragender  Personen  gesammelt  von  Ferdinand  Feldige. 
Mit  einem  Titelbild  von  0.  Kübel.  XVI  u.  418  S.  Freiburg  1912,  Herder,  geh.  3,80  Mk., 
geb.  4,60  aik. 

Das  Buch  ist  ein  wohltuendes  Gegenstück  zu  den  so  vielbesprochenen  und  selbst  von 
Fachpädagogen  hier  und  da  überschätzten  „Schülerjahren''  von  Graf.  Der  maßlose  Dünkel, 
der  hier  aus  den  Zeilen  manches  mitunter  nur  durch  sensationshascherische  Zeitungsartikel 
und  frivoles  Absprechen  und  Niederreißen  zu  der,  glücklicherweise  auf  tönernen  Füßen 
ruhenden,  —  „Berühmtheit"  gelangten  Zeitgenossen  spricht,  die  einseitige  Übertreibung, 
die  hier  und  da  geradezu  böswiUig  und  hämisch  anmutende  Verallgemeinerung  einzelner 
an  sich  bedauernswerter  Vorkonnnnisse,  die  leichtfertige  und  pharisäerhafte  Verurteilung 
einzelner  Lehrerpersönlichkeiten,  vorgenommen  ohne  eine  Spur  von  psychologischem  Ver- 
ständnis, ja  ohne  den  bescheidensten  Versuch  dazu,  das  unvomehme  Suchen  nach  niedrigen 
Motiven  bei  harter  oder  auch  ungerechter  Behandlung  durch  den  Lehrer,  —  alles  dies  wird 
man  in  den  Erziehungsgeschichten  in  der  zur  Besprechung  stehenden  Sammlung  vergebens 
suchen.  Größe  macht  bescheiden,  und  die  „namhaften  Zeitgenossen"  (natürlich  nur  die 
unter  oben  gekennzeichnete  Rubrik  fallenden)  sollten  sich  an  einem  Moltke,  Arndt,  Luther, 
vor  allem  aber  an  Friedrich  dem  Großen  ein  Beispiel  nehmen,  wie  man  selbst  bei  harter 
und  strenger,  ja  grausamer  Behandlung  durch  die  Erzieher  nach  psychologischem  Begi-eifen 
suchen  muß,  wie  man  selbst  für  eine  solche  Erziehung  sogar  dankbar  sein  kann  in  der  ge- 
rechten Envägung,  daß  eine  gute  Absicht  zugrunde  lag.  Von  ihnen  mögen  sie  lernen,  daß 
es  noch  kein  Zeichen  von  Rückständigkeit  ist,  vor  etwas  Respekt  zu  haben,  an  Goethe  mögen 
sie  denken,  den  Prediger  der  Ehrfurcht,  der  Ehrfurcht  vor  dem,  was  über  und  dem  was  uns 
gleich,  dem  endUch,  was  unter  uns  ist.  Diese  Ehrfurcht  atmen  fast  alle  die  aufgeführten 
Selbstbekenntnisse,^  unter  denen  der  Gebildete  naturgemäß  so  manches  Bekannte  findet. 
Die  Zusammenstellung  ist  eine  glückhche,  wenn  auch  der  Verfasser  seinen  katholischen  Stand- 
punkt nicht  gänzlich  hat  verleugnen  können.  Es  zeigt  sich  aus  den  interessanten  Bruchstücken 
mit  hinreichender  Deutlichkeit,  daß  der  Erzieher  ausErziehungsgesc  h  ichten ,  die  dem  vollen 
Leben  entquellen,  nicht  weniger,  vieUeicht  sogar  mehr  lernen  kann  als  aus  einer  abstrakten 
Erziehungs  g  e  s  c  h  ijc  h  t  e .  Und  die  in  dem  eingangs  erwähnten  Buche  unangenehm  auffallende 
einseitige  Bevorzugung  gewisser  Berufsgruppen  ist  hier  glücklich  vermieden.  Gelehrte, 
Künstler,  Kaufleute,  Prediger  und  Priester,  Fürsten  und  Fürstinnen  (z.  B.  die  Königin 
Luise  und  Maria  Theresia),  Dichter  und  Denker,  Vertreter  der  Geistes-  wie  der  Naturwissen- 
schaften, Männer  der  Welt  und  der  Einsamkeit,  sie  alle  ziehen  in  bunter  Reihenfolge  an  un- 
serem geistigen  Auge  vorüber.  Wo  F.  nicht  Selbstbiographien  benutzen  konnte,  hat  er 
Briefe,  Reden  und  Predigten  herangezogen.  Von  der  Reichhaltigkeit  in  der  Sammlung 
kann  man  sicli  nach  dem  Gesagten  ein  ungefähres  Bild  machen.  So  manches  Mal  bedauert 
man  es,  wenn  die  beigebrachten  Mitteilungen  mit  Rücksicht  auf  den  Raum  abbrechen,  und 
fühlt  sich  bewogen,  das  ganze  Werk,  dem  ein  größerer  oder  kleinerer  Abschnitt  entnommen 
ist,  vorzunehmen.  —  Kurz,  ein  Buch,  das  wohl  imstande  ist,  Belehrung  und  Anregung  in 
reichem  Maße  zu  geben. 

Berlin-Halensee.  Friedrich  Rommel. 

Herzog,  Eugen, Historische  Sprachlehre  des  Neufranzösischen.  I.Teil: Einleitung. 
Lautlehre.  Heidelberg  1913,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  317  S.  kart.  4  Mk. 
In  dem  ersten  Teile  seiner  historischen  Sprachlehre  des  Neufranzösischen,  der  Laut- 
lehre, bietet  der  Verfasser  ein  Buch,  das  mir  eine  wertvolle  Bereicherung  der  sprachwissen- 
schaftlichen Literatur  scheint  und  dessen  Durcharbeitung  ich  angelegentlichst  empfehlen 
möchte.  Der  Verfasser  bringt  in  der  Einleitung  zunächst  das,  was  jeder  von  allgemein- 
sprachwissenschaftlichen  Kenntnissen  zum  Sprachstudium  beherrschen  muß  und  kommt 
dementsprechend  auf  Zweck  und  Wesen  der  Sprache,  auf  ihre  Unifizierung  und  Differen- 
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zierung,  auf  Schriftsprache,  Sprechakt  u.  a.  m.  zu  sprechen.  Er  geht  im  speziellen  Teile 
•der  Einleitung  auf  Zusammensetzung  und  Entwickelung  der  französischen  Gemeinsprache 
ein  und  führt  als  Beispiel  an  der  Geschichte  des  Diphthongen  oi  die  Einwükung  vor  Augen, 
die  die  verschiedenen  sozialen  Schichten  auf  die  Entwickelung  der  Laute  hatten.  In  der 
Lautlehre  selbst  bespricht  er  zunächst  die  Aufgaben  der  Phonetik  als  der  Lehre  von 
Schallfolgen  und  die  sich  daraus  ergebende  Einteilung  in  Gliederung  und  Gruppierung, 
Intensität,  Tonhöhe,  Dauer,  Klangfarbe  und  Kombination  dieser  Elemente.  So  bieten 
die  folgenden  Kapitel  in  möghchster  Berücksichtigung  des  Historischen  eingehende  Er- 
örterungen über  Sprechgruppe  und  Silbe,  über  Gruppeuakzent,  Sinn-  bzw.  rhj'thmischen 
Akzent,  über  die  Sprachmelodie,  über  Dauer  der  Süben  und  der  Laute,  schließUch  über 
das  Wesen  der  letzteren,  ihre  Einteilung,  woraus  sich  die  Darstellung  des  französischen 
Laut  Standes  ergibt.  Em  weiteres  Kapitel  belehrt  über  die  Kombination  dieser  Laute  zu 
Silben,  während  in  dem  letzten,  sehr  umfangreichen  Kapitel  das  Vorkommen  der  Laute 
und  ihre  Quellen  besprochen  werden.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  das  Buch,  das  unter 
Benutzung  eines  umfassenden  Quellenmaterials  bearbeitet  ist,  manche  HjT)othesen  ent- 
hält; aber  gerade  darin  erblicke  ich  einen  Vorzug,  daß  dem  Studierenden  nicht  verschwiegen 
ist,  wo  neue  Studien  einzusetzen  haben.  Alle  Darlegungen  sind,  soweit  das  eben  nötig  war, 
durch  Beispiele  beleuchtet;  vielleicht  hätte  es  sich  empfohlen,  im  Interesse  des  Lernenden, 
mehr  als  es  geschehen,  der  phonetischen  L^mschrift  das  altgewohnte  Wortbild  beizufügen. 
Im  Anhang  sind  einige  Texte  beigegeben,  in  denen  der  Versuch  gemacht  ist,  so  genau  wie 
möglich  nfr.  gesprochene  Texte  nach  Phonogrammen  wiederzugeben. 

Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 

Hengesbach,  F.,  Aus  Frankreich.  Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins  Französische 
für  die  Oberstufe  höherer  Lehranstalten.  Berlin  1912,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
164  S.     geb.  2  Mk. 

Hengesbachs  Buch  „Aus  Frankreich"  ist  eine  dankenswerte  Bereicherung  der  Über- 
setzungshteratur.  Der  Verfasser  bietet  in  dem  ersten  kürzeren  Teile  Stücke,  die  der  Wieder- 
holung der  Sjmtax  dienen  und  die  der  Geschichte,  Literaturgeschichte  Frankreichs,  volks- 
tümlichen, geographischen,  alltägUchen,  aber  immer  französischen  Stoffen  in  bunter  Reihe 
entnommen  sind.  Hierbei  finden  sich  Themen  wie  die  Schlacht  bei  Poitiers,  die  Troubadours, 
der  Weinbau  in  der  Champagne,  Schulschwänzen  (nach  Mistral),  Luftballons,  Xeujahrstag 
in  Paris,  Am  Stadtzollamt.  Der  zweite  Teil  enthält  freie  Stücke.  Diese  bieten  nacheinander 
Bilder  aus  der  französischen  Geschichte,  Bilder  aus  dem  Leben  berühmter  Männer,  Auf- 
sätze über  Bürgerkunde,  in  Briefform  abgefaßte  Berichte  aus  dem  gegenwärtigen  Frank- 
reich, wobei  auch  die  Fremdenlegion  ins  rechte  Licht  gerückt  wird,  weiterhin  Gespräche  aus 
dem  Alltagsleben  (Autobus,  Eisenbahn,  Theater),  endUch  eine  statthche  Reihe  von  Stücken 
aus  der  französischen  Literaturgeschichte,  Stücke,  die,  angeschlossen  an  das  Lesenswerteste 
der  Schullektüre,  uns  vom  Rolandslied  durch  die  Werke  des  Klassizismus  und  der  Romantik 
bis  in  die  moderne  Uterarische  Welt,  bis  zum  „Kleinen  Dingsda",  dem  Islandfischer,  Mirdio 
führen.  Die  Stücke  beruhen  fast  ausschließlich  auf  französischer  Quelle,  etwa  ein  Fünftel 
ist  eigenes  Geiatesprodukt  des  Verfassers,  zwei  sind  Fontanes  „Kriegsgefangen"  entlehnt. 
Die  Texte,  die  in  gutem  Deutsch  geschrieben  sind,  lassen  sich,  wie  ich  mich  praktisch  über- 
zeugt habe,  für  die  obersten  Klassen  auch  unserer  Gymnasien  nutzbringend  verwenden. 
Bei  der  Übersetzung  ergibt  sich  gutes  Französisch,  was  auch  durch  den  Text  des  von  ver- 
schiedenen Franzosen  revidierten,  natürlich  nur  Lehrpersonen  gegen  besondere  Verpflichtung 
der  Geheimhaltung  zugänglichen  Schlüssels  (ders.  Verlag)  erwiesen  ist.  Vorbereitungen, 
die,  den  einzelnen  Kapiteln  zugehörend,  dem  Buche  angegliedert  sind,  und  ein  alphabetische» 
Wörterverzeichnis  dürften  selbst  weitergehenden  .Ansprüchen  genügen. 

Königsberg  (Neuniark).  Hans  Weiske. 
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Gröhlei,  H.,    Über  Ursprung  und  Bedeutung   der  französischen  Ortsnamen. 

I.  Teil:    Ligurische,    Iberische,  Phönizische,  Griechische,   Gallische,  Lateinische  Namen. 

Heidelberg  1913,  C.  Wintersche  Universitätäbuchhandlung.    378  S.    geh.  10  Mk. 

Der  Verfasser  berücksichtigt  in  seiner  breit  angelegten  Studie,  welche  die  Ergebnisse 
des  bisher  Geleisteten  gewissenhaft  zusammenfaßt  und  bestehende  Lücken  ausfüllt,  die 
wichtigsten  Ortsnamen  des  gesamten  französischen  Sprachgebiets  in  Europa.  Er  will 
mit  seiner  Arbeit  nicht  nur  dem  Romanisten,  sondern  auch  dem  Geographen  und  Histo- 
riker, ja  überhaupt  jedem  Leser  dienen,  der  sich  für  etymologische  Fragen  interessiert. 
Die  rein  lautliche  Seite  der  Namen  tritt  daher  stark  hinter  der  etymologischen  zurück,^ 
weil  naturgemäß  umfassende  lauthche  Untersuchungen  den  Leserkreis  beschränken  müß- 
ten. Wohltuend  berührt  von  vornherein  die  klare  Ghederung  des  Stoffes  und  die  scharfe 
Scheidung  zwischen  sicheren  und  unsicheren  Ergebnissen.  Vorwort  und  Einleitung  setzen 
auch  den  nicht  zünftigen  Leser  wirkhch  instand,  den  sich  anschließenden  Untersuchungen 
mit  Verständnis  folgen  zu  können.  Ethnographen  und  Historiker  dürfte  besonders  der 
zweite  Abschnitt  des  Buches,  der  die  älteste  Besiedelungsgeschichte  Frankreichs  behan- 
delt, anziehen  und  ihnen  zeigen,  wie  öfter  die  Sprachwissenschaft  auch  in  diesen  Dingen 
das  letzte  Wort  spricht.  AUes  in  allem  kann  ich  nach  dem  vorliegenden  ersten  Band  nur 
wünschen,  daß  das  Werk  die  vom  Verfasser  erhoffte  Verbreitung  findet. 

Heidelberg.  Joh.  Jak.  Köhler. 

Französische    Schriftsteller    aus    dem    Gebiete    der    Philosophie,    Kulturge- 
schichte   u.   Naturwissenschaft.     Herausgegeben  von  Prof.  Dr.   Ruska.     Heidel- 
berg, Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.     Jeder  Band  geb.  1.60  Mk. 
Bd.  4.  Montesquieu,  De  l'esprit  des  lois.     Auswahl  mit  Einleitung  und  Anmerkun- 
gen von  Oberlehrer  Dr.  Karl   Schewe.     124  S. 
Bd.  5.   D'Alembert,   Discours   pr^liminaire   de   l'Encyclop^die.     Älit  Einleitung 

und  Anmerkungen,  hsg.  von  Prof.  Dr.  H.   Wieleitner.     128  S. 
Bd.  6.  J.-J.  Rousseau,  La  profession  de  foi  du  vicaire  savoyard.    Mit  Einleitung 

und  Anmerkungen,  hsg.  von  Prof.  Dr.  W.  Klatt.     144  S. 
Bd.  7.  Turgot,  Formation  et  distribution  des  richesses.    Mit  Einleitung  und  An- 
merkungen, hsg.  von  Oberlehrer  Dr.  R.  Arndt.     127  S. 

Der  Herausgeber  dieser  Sammlung  verteidigt  seit  zehn  Jahren  eine  Auffassung  von 
der  Aufgabe  des  neusprachhchen  Unterrichts,  die  sich  von  der  landläufigen  prinzipiell  ab- 
hebt, indem  sie  Ziele  weist,  die  zugleich  eine  Hebung  des  geistigen  Gesamtniveaus  der  rea- 
listischen Anstalten  bedeuten.  Wie  wenig  er  vielfach  heute  noch  verstanden,  ja  wie  er 
geradezu  absichtlich  mißverstanden  wird,  beweist  eine  Auseinandersetzung,  die  er  mit 
H.  Klinghardt  in  den  „Neueren  Sprachen"  hatte.  (Vgl.  bes.  N.  Spr.  XXI,  Heft  1.) 
Wichtiger  als  solche  verständnislose  Gegnerschaft  ist  die  Anerkennung,  die  dem  Grund- 
gedanken z.  B.  kürzlich  wieder  in  einem  feinsinnigen  Programm  von  Direktor  Dr.  Lö- 
wisch-Weißenfels  zuteil  geworden  ist. 

Es  ist  kein  Zweifel:  an  der  Grundauffassung  von  der  Aufgabe  des  neusprachlichen  Un- 
terrichts scheiden  sich  die  Geister.  Es  gehörte  zu  den  unvergleichlichen  Vorzügen  des  huma- 
nistischen Bildungsideals,  daß  der  reifende  Zögling  in  den  Jahren  der  Jugend,  wo  der 
Mensch  noch  kein  Arbeitstier  im  Joche  des  Geldverdienens  ist,  sich  seine  humanitag  an 
den  schönsten  Vorbildern  seiner  Menschlichkeit  bilden  sollte,  gleichgültig,  ob  diese  all- 
gemeine Bildung  sich  sofort  in  bare  Münze  umsetzen  ließe  oder  nicht.  Dieser  hohen  idealen 
Auffassung  verdankt  unser  deutsches  Geistesleben  sein  Schönstes  und  Tiefstes.  Man 
bereitete  hier  auch  für  das  Leben  vor,  aber  nicht  für  das  Erwerbsleben,  das  Geld,  Glanz, 
Ehre,  Macht  verschaffen  soll,  sondern  für  unser  eigenstes  Leben,  das  unsern  inneni  Reich- 
tum ausmacht,  das  wir  in  den  glücklichen  Stunden  führen,  wenn  wir  uns  selbst  leben  dürfen, 
dais  unseren  Charakter,  unsere  Persönlichkeit  bildet.   Und  nun  kommt  das  moderne  Erwerbs- 
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leben  und  vnü  schon  in  die  Zeit  der  Schule  greifen,  daß  da  schon  der  Fachraensch,  der  Be- 
rufsmensch  vorbereitet,  gebildet  und  dafür  notwendigerweise  der  Mensch  als  Mensch  er- 
stickt werde.  Vitae,  non  scholae  disoimus:  grausamer  ist  wohl  noch  kein  Wort  miß- 
verstanden worden.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  jeder  offen  bekennen  muß,  wozu  nach  seiner 
Ansicht  die  Schule  taugen  soll.  Da  tritt  nun  die  Ruskasche  Sammlung  für  die  hohe, 
ideale  Auffassung  em,  daß  die  Schule,  die  nicht  Fachschule  ist,  Menschen  bilden  soll.  Inner- 
lich vertiefen  wollen  die  Texte,  die  hier  veröffentUcht  werden.  Das  letzte  Ziel  des 
neusprachhchen  Unterrichtes  soll  nicht  die  Technik  der  Sprache  sein,  sondern  Erarbei- 
tung der  kulturellen  Werte,  die  in  dieser  Sprache  niedergelegt  sind.  Die  neuen  Sprachen 
erschließen  uns  miser  modernes  Leben  in  semen  Wurzeln  imd  Grundlagen  und  können 
so  als  BUdungsstoff  gleichwertig  neben  die  antiken  treten. 

Ein  großer  TeU  unseres  modernen  Denkens  baut  sich  auf  der  Geistesarbeit  des  18.  Jahr- 
hunderts auf.  Im  Mittelpunkt  der  geistigen  Kämpfe  des  RationaUsmus  steht  die  Enzyklo- 
pädie. Da  läßt  uns  nun  dAlemberts  Discours  preliminaire  de  l'encyclopedie 
einen  Blick  werfen  in  die  Werkstatt  des  siecle  philosophique.  Wenn  wir  heute  auch 
nicht  m  allem  mehr  mit  dem  Denker  des  18.  Jahrhunderts  einverstanden  sind,  so  regt  er 
uns  doch  gerade  auch  dort,  wo  er  zum  Widerspruch  reizt,  zum  Denken  an,  und  wii"  ler- 
nen die  große  Leistung  der  Zeit  würdigen,  auf  deren  Schultern  wir  heute  stehen.  Es  ist  ein 
Genuß,  zu  beobachten,  wie  d'Alembert  aus  dem  Chaos  der  getrennten  unzähligen  Einzel- 
erscheinungen zu  einem  umfassenden  Gesamtbild  durchzudringen  sucht,  um  so  die  ganze 
geistige  Tätigkeit  des  Menschen  auf  den  Gebieten  der  Wissenschaften,  der  Kunst,  der  Tech- 
nik geschichtüch  zu  umspannen,  in  ihrem  Grimdwesen  zu  fassen  und  systematisch  zu 
gliedern.  Die  große  Rolle,  die  hierbei  die  Naturwissenschaften,  mit  denen  die  Philosophie 
in  engster  Verbindung  steht,  und  die  Technik  spielen,  zeigen  den  modernen  Standpunkt. 
So  kann  -saeles,  was  im  natux-Avissenschaftlichen  Unterricht  gelehrt  wird,  ebenso  wie  vieles 
aus  der  Geschichte  und  dem  deutschen  Unterricht  zu  neuen  Zusammenhängen  ver- 
knüpft. Zerstreutes  in  einem  Brennpunkt  gesammelt  werden,  so  daß  ein  Unterricht  den 
andern  befruchtet,  die  Kenntnisse  durch  neue  Verbindungen  sich  fester  verankern  und 
schließlich  daraus  wieder  neue  Erkenntnis  gewonnen  wird. 

Daß  in  emer  Samlimg  philosophischer  und  kidturgeschichtlicher  Schriftsteller  der  Den- 
ker nicht  fehlen  durfte,  der  durch  die  Gewalt  semer  Persönlichkeit  und  Sprache  alle  an- 
deren 3Iämier  seiner  Zeit  überragt,  daß  J.-J.  Rousseau  nicht  übergangen  werden  durfte, 
versteht  sich  von  selbst.  Es  ist  bezeichnend,  daß  meines  Wissens  bis  jetzt  nur  die  an  sich 
recht  gute  Auswahl  bei  Velhagen  &  Klasmg  vorhanden  war,  an  deren  Hand  der  Lehrer 
die  Schüler  in  die  Gedankenwelt  Rousseaus  einführen  koimte.  Während  aber  jene  Aus- 
gabe eine  Auswahl  aus  allen  Werken  Rousseaus  darstellt,  hat  das  von  Prof.  Dr.  W.  Klatt 
herausgegebene  Bändchen  den  gioßen  Vorzug,  ein  einheitlich  geschlossenes  Werk  Rous- 
seaus dem  Schüler  in  die  Hand  zu  geben.  Es  ist  das  bekannte  Glaubensbekenntnis  des 
savoyischen  Vikars  aus  dem  4.  Buch  des  Emile,  das  uns  das  Ringen  eines  jungen  Menschen 
um  Ewigkeitsfragen  zeigt  und  in  dem  Rousseau  seine  eigene  Weltanschauung  niedergelegt 
hat.  Wh:  können  sie  nicht  als  endgültige  betrachten;  aber  welche  Fülle  von  Wahrheiten 
liegt  in  seinen  Gedanken,  wie  kann  hier  auch  misere  Jugend  angeregt  werden,  nachzu- 
denken über  Fragen,  die  schließlich  doch  den  letzten  Kern  unseres  Seins  bilden.  Und  die 
Leidenschaftlichkeit  Rousseaus,  die  vom  Standpunkt  des  klaren  philosophischen  Denkens 
als  Mangel  erscheinen  muß,  ist  doch  auf  der  anderen  Seite  wieder  Vorzug,  Vorzug  vor 
allem  für  die  jugendlichen  Geister,  die  durch  die  Wärme  des  Gefühls,  den  Schwung  des 
Stils,  die  energische  Gewalt  und  Kühnheit  des  Gedankens  gefesselt  werden.  (Man  vergl. 
hierzu  den  Aufsatz  von  Klatt  in   den  Neuen  Jahrbüchern   1913,  S.  124  ff.) 

Neben  Werken  philosophischen  Inhalts  sind  mit  Recht  von  Ruska  auch  solche  aus 
dem  Gebiete  des  Staatsi'echtes  und  der  Volkswirtschaft  in  die  Sammlung  mit  aufge- 
nommen  worden,    durch    die   er    die    Quellen    des    modernen  Denkens  für  unsere  Schule 
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erschließen  wollte.  Hier  war  Montesquieus  Hauptwerk  und  klassisches  Buch  De 
l'esprit  des  lois  vor  allem  geeignet,  eines  der  wichtigsten  Kapitel  unseres  modernen 
Staatslebens  unter  einem  weiten  philosophischen  Blick  betrachten  zu  lernen.  Es  gilt,  auf 
dem  Boden  der  Geschichte  und  Gesetzgebung  sich  vieler  Einzeltatsachen  zu  bemächtigen, 
um  den  Geist,  die  Gesetzmäßigkeit,  den  Sinn  des  Ganzen  zu  erfassen,  aus  dem  heraus  wir 
dann  wieder  das  Einzelne  als  Teil  eines  lebendigen  Organismus  verstehen  lernen.  Die 
Auswahl,  die  Dr.  K.  Schewe  aus  dem  umfangreichen  Werk  gemacht  hat,  verrät  ebenso 
wie  die  Einleitung  und  die  Anmerkungen  eine  gründliche,  tief  eindringende  Kenntnis  des 
Schriftstellers,  der  ohne  Zweifel  zu  den  schärfsten  und  klarsten  Denkern  des  18.  Jahrhim- 
derts  zu  rechnen  ist. 

Ganz  besonders  hinweisen  möchte  ich  nun  noch  auf  das  letzte  in  der  Sammlung 
erschienene  Bändchen,  Turgots  Formation  et  distribution  des  richesses,  das 
Oberlehrer  Dr.  R,  Arndt  herausgegeben  hat.  Die  einfache  Klarheit  und  Durchsichtigkeit, 
mit  der  Turgot  in  einer  klassischen  Sprache  die  wichtigsten  nationalökonomischen  Pro- 
bleme, auf  denen  unser  modernes  Wirtschaftsleben  ruht,  entwickelt,  zeigt  mit  aUer  Deut- 
lichkeit jene  Fähigkeit  der  französischen  Sprache,  die  schwierigsten  Dinge  allgemein  ver- 
ständhch  darzustellen,  ohne  daß  der  Gedankengang  an  Schärfe  und  Tiefe  etwas  dabei 
verliert.  Sehr  mit  Recht  sagt  der  Herausgeber  in  seinem  Vorwort:  „Zu  den  Gebieten,  die 
dem  neusprachlichen  Unterrichte  Stoffe  zur  Vertiefung  liefern  können,  scheint  mir  in 
erster  Linie  Wirtschaft  und  Recht  zu  gehören.  Die  Er-  und  Verarbeitung  einiger  in  ihnen 
herrschenden  Begriffe  geben  dem  Schüler  nicht  nur  reichlichen  Gewinn  durch  den  Zwang 
zu  straffer  geistiger  Konzentration  und  klarem  sprachlichem  Ausdruck,  sondern  leitet  ihn 
auch  an,  prüfenden  Blickes  und  mit  erhöhtem  Verständnis  in  das  ihn  umgebende  Leben 
zu  schauen."  Ich  bin  überzeugt  davon,  daß  die  Lektüre  gerade  dieses  Büchleins  außer- 
ordenthch  fruchtbar  sein  kann.  Auch  hier  zeigen  Einleitung  und  Anmerkungen,  daß  die 
Arbeit  mit  außerordentlicher  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  gemacht  ist.  Sehr  erfreulich 
sind  die  Literaturnachweise  für  solche,  die,  durch  die  Lektüre  angeregt,  sich  persönlich 
m  einem   Gebiete  weiter  vertiefen  wollen. 

Diese  Lektüre  ist  selbstverständlich  nur  für  die  Prima  unserer  höheren  Schulen  be- 
stimmt; sie  liefert  den  Oberrealschulen  und  Realgymnasien,  in  denen  das  Französische  im 
Mittelpunkt  des  Unterrichtes  steht,  einen  höchst  wertvollen  Stoff  zur  Vertiefung  des  Unter- 
richtes wie  der  Gesamtbildung  überhaupt.  Aber  auch  den  Gymnasien  werden  diese 
Bändchen  ganz  besonders  wichtig  sein,  wenn  das  Französische  trotz  seiner  hier  bedauerlich 
geringen  Stundenzahl  als  selbständiges  Fach  ebenbürtig  in  seinem  geistigen  Gehalt  neben 
die  alten  Sprachen  treten  wiU. 

Karlsruhe.  Hans  Kinkel. 

Marseille,   Dr.    G.,   und    Schmidt,   Prof.   0.   F.,   Englische  Grammatik.     Marburg 

1912,  Elwert.  128  S.  geb.  1,75  Mk. 
Auf  erstaunlich  kleinem  Raum  wird  hier  eine  recht  hübsche  Geschichte  der  englischen 
Sprache,  eine  eingehende  Lautlehre,  eine  Formenlehre  und  eine  Satzlehre  nebst  zwei  Re- 
gistern geboten.  Soweit  dieser  geringe  Umfang  durch  engen  Druck  erzielt  ist,  wird  er  dem 
Büchlein  unter  den  Lehrern  mehr  Gegner  als  Freunde  verschaffen:  nicht  nur  Anmerkun- 
gen, sondern  auch  wesenthche  Dinge,  Ausdrücke,  die  zu  lernen  sind,  erscheinen  z.  T.  in 
sehr  kleinen  Lettern.  Zum  andern  Teil  verdankt  das  Büchlein  seine  knappe  Gestalt  einer 
Eigenheit,  die  eher  als  Vorzug  zu  bezeichnen  ist:  die  Regeln  sind  kurz  gefaßt,  unter  Ver- 
zicht auf  alles  irgendwie  Entbehrliche,  und  auch  an  Beispielen  ist  nur  das  Nötigste  zu  fin- 
den. So  beginnt  der  Abschnitt  über  das  attributive  Adjektiv  sofort  mit  dem  Ersatz  des 
Substantives  (the  little  one);  daß  das  attrib.  Adj.  gewöhnlich  vorausgeht,  versteht  sich  von 
selbst;  daß  es  unter  Umständen  nachsteht,  ist  in  dem  Abschnitt  über  Wortfolge  zu  fin- 
den.   Beim  Dativ  vermißt  man  vielleicht  eine  Aufzählung  der  gebräuchlichsten  Zeitwörter, 
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die  to  entbehren  können,  beim  Gerundium  Beispiele  für  den  Gebrauch  als  Subjekt  (der  Ge- 
brauch als  Prädikativum  wird  überhaupt  nicht  erwähnt).  Durch  diese  Kürze  gewinnt 
die  Darstellung  vielfach  an  Klarheit,  z.  B.  der  Abschnitt  über  das  Fehlen  der  Mehrzahl- 
endung, oder  der  über  das  Relativ,  der  von  der  Unterscheidimg  in  einschränkende  und 
erweiternde  Sätze  ausgeht  und  alles  Übrige  in  diese  Gliederung  einfaßt.  Doch  wo  sie  das 
Verständnis  erleichtern  können,  sind  Hinweise  nicht  gespart,  z.  B.  auf  ,, Ersatzkonstruk- 
tionen" für  Nebensätze,  Lifinitiv  oder  Gerundium,  oder  auf  die  mutmaßliche  Entstehung 
einer  Ausdrucksweise.  (In  dem  Satz  Do  like  I  do\  ist  m.  E.  einfach  like  als  Konjunktion 
gebraucht,  was  in  neuerer  Zeit  häufig  vorkommt,  wenngleich  diese  Verwendung  noch  nicht 
Bürgerrecht  erlangt  hat;  eine  Verkürzung,  wie  die  Verfasser  meinen,  vermag  ich  nicht 
darin  zu  erblicken.) 

Von  Einzelheiten  möchte  ich  noch  beanstanden  die  Wahl  von  but  (S.  XXIX),  kindly 
und  cheaper  (S.  25),  dead  (S.  46),  to  he  let  (S.  68)  als  Beispiele,  die  Erklärmig  der  ober- 
deutschen Lautverschiebung  nach  dem  Merkwort  tarn,  die  Bemerkung  über  die  deut- 
schen Mediae  b  und  g  (,, weniger  stimmhaft  als  die  engl.",  S.  XVIII).  Spanish  ist  nur  Ad- 
jektiv (S.  6  und  47,  in  der  Anm.  richtig!). 

Dagegen  sei  auf  die  sorgfältige  Behandlung  der  Lautlehre  hingewiesen  (S.  XXI — XLIV), 
der  auch  eine  Übersicht  über  das  Entsprechen  von  Laut  und  Buchstaben  beigefügt  ist. 
Vielleicht  wären  hier  ein  paar  Winke  am  Platz,  die  in  dem  LabjTinth  der  englischen  Aus- 
sprache eine  Führung  bieten  könnten,  etwa  über  lange  und  kurze  Aussprache  in  offener 
und  geschlossener  Silbe,  über  Beeinflussimg  des  Vokallauts  durch  benachbartes  /,  r,  w 
und  dergleichen. 

Abgesehen  von  diesen  Kleinigkeiten  ist  das  Werk  seiner  Gesamtanlage  nach  eine  gute 
knappe  Darstellung  für  Oberklassen,  w^ertvoU  durch  die  geschickte  Anordnung  und  Dar- 
bietung des  Stoffes,  durch  zahlreiche  fördernde  Einzelbemerkungen,  vor  allem  durch  die 
ganze  Auffassung  des  Sprachunterrichts,  der  nicht  nur  zur  fertigen  Beherrschung  anleiten, 
.sondern  zugleich  zu  einem  wichtigen  Bildungsmittel  gestaltet  werden  soll. 

Heidelberg.  Ernst  Werner. 

1.  Krüger,  Dr.  Gustav,  Englische  Synonymik,  d.  h.  Sammlung  sinnverwandter 
Wörter.  Mittlere  Ausgabe.  Dresden  und  Leipzig  1912,  C.  A.  Koch  (H.  Ehlers). 
224  S.     geh.  3,40  Mk. 

2.  Krüger,  Di-.  Gustav,  Des  Engländers  gebräuehlichsler  Wortschatz.  Kleine 
Ausgabe  des  Systematic  English- German  Vocabulary.  Dresden  und  Leipzig 
1912,  C.  A.  Koch  (H.  Ehlers).     72  S.    geb.  1  Mk. 

3.  Hamilton,  The  Praetical  Euglishman.  Berlin  1911,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
219  S.     geb.  3  Mk. 

Auf  seine  große  Synonjmiik  und  die  kleine  Auswahl  für  die  Hand  des  Schülers  läßt 
der  Verfasser  nun  ein  Werk  folgen,  das  dem  Umfang  nach  zwischen  den  erwähnten  die 
:Mitte  hält  und  für  den  Lehrer  ein  handüches  Nachschlagebuch  bildet.  Eine  genauere  Be- 
sprechung ist  wohl  zu  entbehren,  da  das  große  Werk  bereits  an  dieser  Stelle  gewürdigt 
worden  ist  (Päd.  Arch.,  Nov.  1911). 

Der  „Wortschatz"  enthält  in  34  Abschnitten  die  wichtigsten  Wörter  des  täglichen  Le- 
bens: Körper,  Gesundheit,  Wohnung,  Haus,  Stadt,  Sprache,  Staat,  Heer,  Flotte,  Beruf. 
Erziehung  und  dergleichen,  jeweils  mit  Lautumschrift.     Die  Auswahl  ist  gut  getroffen. 

Das  Werk  von  Hamilton  hält  die  Mitte  zwischen  einem  Übungsbuch  und  einem  Nach- 
schlagewerk. Es  bietet  Texte  und  Verzeichnisse  von  Ausdrücken  aus  den  verschiedensten 
Gebieten.  Da  weder  die  Aussprache  bezeichnet  noch  überall  die  deutsche  Bedeutung  an- 
gegeben ist,  auch  die  gestellten  Aufgaben  (kleine  Aufsätze)  ziemlich  viel  Kenntnisse  vor- 
aussetzen, so  kann  es  nur  von  vorgerückten  Schülern  benützt  \\erdcn. 

Heidelberg.  Ernst  Werner. 
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Lohr,  Dr.  Anton,  Geschichte  der  englischen  Literatur  (Sammlung  Kösel).  Kemp- 
ten und  München  1911.     342  S.     geb.  2  Älk. 

Das  Werk  bietet  einen  Überblick  über  die  englische  Dichtung  von  den  ältesten  Zei- 
ten mit  wachsender  Ausführlichkeit  bis  auf  die  Gegenwart.  Was  die  Darstellung  besonders 
wertvoll  macht,  ist  das  Bestreben  des  Verfassers,  an  der  Spitze  jedes  Abschnitts  die  trei- 
benden Kräfte  hervorzuheben,  um  dann  die  dichterischen  Werke  gewissermaßen  als  Offen- 
barungen ihrer  Zeit  erscheinen  zu  lassen.  Gelegentlich  findet  man  diese  Zusammenfassung 
nicht  da,  wo  man  sie  sucht,  oder,  wie  bei  der  Einleitung  in  die  Aufklärungszeit,  auf  mehrere 
Kapitel  verteilt  (149 — 50,  162—63).  Neben  der  zerstörenden  Wirkung  der  Reforma- 
tion (66)  hätte  wohl  auch  die  positive  Seite  berücksichtigt  werden  düi-fen.  Doch  erfreut 
die  unbefangene  Würdigung  von  Shakespeares  Persönlichkeit  und  religiösem  Standpunkt 
(S.  98).  Die  seit  Goethe  in  Deutschland  übliche  Überschätzung  Bja-ons  macht  der  Ver- 
fasser nicht  mit;  überhaupt  ist  sein  Urteil  im  allgemeinen  zutreffend.  Der  Gegenstand 
der  Dichtwerke  ist  nur  kurz  angedeutet. 

Das  Buch  liest  sich  angenehm  und  ist  vermöge  der  mehr  behaglich  erzählenden  Darstel- 
huigsweise  vornehmlich  zum  Selbststudium  geeignet. 

Heidelberg.  E.  Werner. 

Lincke,  Prof.  Dr.  Kurt,  und  Cliffe,  Aithur,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für 

höhere  Lehranstalten.  Frankfurt  a.  M.  1912,  Diesterweg.  Erster  Teil  (Elementar- 
buch), 181  S.  geb.  2  aik.;  Zweiter  Teil  (zweites  und  drittes  Jahr),  359  S.  geb.  3,60  Mk. 
Das  Untenichtswerk  ist  nach  einem  wohl  überlegten  Plan  angelegt  und  im  einzelnen 
auch  gut  ausgearbeitet.  Der  erste  Teil  enthält  in  15  Lektionen  den  Stoff  für  das  erste 
Schuljahr.  Vorausgeschickt  ist  ein  Abschnitt  zur  Einübimg  der  Aussprache:  zunächst 
systematisch  angeordnete  Lautlehre  mit  Muster«'örtern  in  gewöhnlicher  und  Lautschrift,- 
dann  die  Musterwörter  nach  Vorstellungskreisen  geordnet,  so  daß  für  den  Gang  des  Un- 
teiTichts  beide  Älöglichkeiten  bestehen. 

Während  im  ersten  Teil  die  Regeln  unmittelbar  dem  entsprechenden  Lesestück  (nebst 
Übungen  und  recht  brauchbaren  Anleitungen  zu  Umformungen)  angefügt  sind,  bietet  der 
zweite  Teil  eine  vortreffliche  systematische  Grammatik,  in  der  alles  Wesentliche  klar  und 
übersichtlich  geboten  ist.  Beide  Teile  enthalten  am  Schluß  deutsche  Texte  zum  Über- 
tragen und  emige  Gedichte  sowie  Wortverzeichnis  mit  Lautumschrift.  Von  besonderen 
Beigaben  des  zweiten  Teils  seien  noch  Synonymik,  Homonymik  und  Karten  von  London 
und  England  genamit. 

Der  Inhalt  der  Texte,  die  vielfach  als  Erlebnisse  eines  deutschen  Knaben  gestaltet  sind^ 
ist  darauf  berechnet,  daß  der  Schüler  lernt,  sich  über  eine  Reihe  von  Gebieten  des  täg- 
lichen Lebens  in  englischer  Sprache  auszudrücken.  Während  Hausknecht,  an  dessen 
English  Student  mich  das  Werk  in  seiner  Anlage  erinnert,  sogleich  in  eine  englische  Schule 
einführt,  werden  hier  im  ersten  Teil  deutsche  Vei'hältnisse  geschildert  (Haus,  Schule,  Stadt, 
Körper,  Land,  Beruf,  Ausflug  und  Reise).  Der  zweite  Teil  behandelt  dann  englische  Ver- 
hältnisse: Englische  Geschichte  von  Julius  Caesar  bis  zu  den  Boy  Scotits  mit  Ausblicken 
auf  engUsche  Sitten,  eine  Szene  beim  Frisem-,  Beschreibung  eines  großen  Dampfers,  eines 
I-Andhauses  und  dergleichen.     Zahlreiche  Bilder  sind  beigegeben. 

Wenn  der  Schüler  dieses  Lesebuch  durchgearbeitet  hat,  wird  er  vorkomraendenfalls 
j>ich  schon  zurechtfinden,  jedenfalls  über  die  nötigen  Ausdrücke  verfügen.  Referent  will 
allerdings  nicht  verhehlen,  daß  er  persönhch  eine  andere  Auswahl  der  Stücke  lieber  sähe: 
auch  im  ersten  Teil  mehr  Erzählung  als  Beschreibung,  im  zweiten  Teil  statt  der  kurzen 
Lebensabrisse  von  Drake,  Cromwell,  Clive  und  dergleichen  lieber  hübsche  Abschnitte, 
etwa  aus  Gardiner  und  Macaulay,  u.  U.  entsprechend  vereinfacht.  Die  nötigen  Erläute- 
rungen mag  dann  der  Lehrer  mündlich  geben  wie  bei  Durchnahme  eines  Gedichts.  Manche 
Abschnitte  über  Land  und  Leute  Mären  wohl  zu  entbehren;  das  Wichtigste  wird  der  Lehrer 
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an  passender  Stelle  einfügen  können,  und  solche  gelegentliche  Bemerkungen  fallen  oft  auf 
fruchtbareren  Boden  als  regelrechte  Belehrung. 

Doch  darüber  läßt  sich  streiten,  welches  Maß  der  ethisch-ästhetischen  Seite  des  Unter- 
richts, welches  der  Rücksicht  auf  die  unmittelbare  praktische  Verwendbarkeit  des  Gelernten 
zuzubilhgen  sei.  Wer  letztere  in  den  Vordergrund  stellt,  findet  in  vorliegendem  Unter- 
richtswerk ein  vorzüglich  gearbeitetes  Lehrmittel. 

Heidelberg.  Ernst  Werner. 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.     Für  Besprechmig  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen;  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Deutseher  Unterricht. 

Weyde,  Dr.  Johami,     Neues     deutsches     Rechtschreibwörterbuch,     mit    Recht- 
schreibregeln, kurzen  Wort-  und   Sacherklärmigen,  Verdeutschungen  der  Fremdwörter 
und   sprachUchen  Winken   aller  Ali;.     6.   Aufl.     Leipzig    und   Wien   1913,    G.  Freytag 
und  F.  Tempsky.     256  S.    geb.  1,60  Mk.  =  2  K. 
Kühnhagen,  Prof.  Dr.  0.,  Notstände  unserer  Rechtschreibung  und  Anregimgen 
zu  ihrer  Beseitigmig.     (Sonderdruck  aus  den   ,, Blättern  für  höheres   Schulwesen  1913, 
Heft  24  u.  25-).    Berhn  1913,  Friedberg  &  Mode.    16  S.  geh.  0,20  Mk. 
Werth,  Direktor  Dr.  Hermann,     Neuer    Lehrgang    der    deutschen     Grammatik. 
Frankfurt  a.  M.  1913,   M.  Diesterweg.     Teil  I:   Mittelstufenheft  füi"  die  Mittelstufe 
der    Lj'zeen.       52    S.    geb.  0,80  Mk.      —     Teil    II:      Leitfaden      der     deutschen 
Grammatik.   Für  die   Oberstufe  der  Lyzeen  imd  für  Oberlyzeen   sowie  für   Studien- 
anstalten.    108  S.   geb.  1,20  Mk.   —  Teil  III:    Ergänzungsheft  zum  Leitfaden  der 
deutschen  Grammatik.   150  S.   geb.  0,85  Mk.  —  Teil  IV:   Übungsbuch  zur  deutschen 
Grammatik.    96  S.  geb.  0,70  Itfk. 
Schmeitzner,  Werner,    Die  deutsche   Sprache    und    ihre    Verbesserer    Harden 

und  Wustmann.     Leipzig  o.  J.,   Hermann  Beyer.     30  S.   geh.  0,50  Mk. 
Mej-er,  Wilh.,   Sprachfehler  und   Sprachschwierigkeiten.     Stoffe  zu  einer  frucht- 
baren   Gestaltung  des   Unterrichts   in  der  deutschen    Sprache.     Gütersloh,   C.  Bertels- 
mann.  88  S.   geh.  1,50  Mk.,  geb.  2  Mk. 
Feldmann,  Prof.  Jos.,     Deutsche     Musteraufsätze.        Eme     Sammlung     von     Stil- 
übungen und  Entwürfen.    Köln  1913,  J.  P.  Bachern.     255  S.  geh.  3,40  Mk. 
Jonas,  Prof.  Dr.  A.,  Deutsche  Aufsätze  für  die  Oberklassen  höherer  Schulen. 

2.,  verb.   u.  verm.   Aufl.     Berhn  1913,  Weidmann.     182  S.   geh.  3  Mk. 
Dorenwell,  K.,   Der  deutsche   Aufsatz   in   den   höheren   Lehranstalten.     Ein   Hand- 
und    Hilfsbuch    für    Lehrer.      Ausgabe  A    in    3  Teilen.      3.  Teil.      Eine    Auswahl    von 
Musterstücken,   Schulaufsätzen,  Entwürfen  und  Ausgaben  zum  Unterrichtsgebrauch  in 
den    oberen    Klassen.      4.,    verb.    u.    verm.    Aufl.      Hamiover-List    und    Berlin  1913, 
C.  Meyer  (G.  Prior).    548  S.  geh.  5,40  Mk.,  geb.  6  Mk. 
Vockeradt,  Dir.  Dr.  H.,     Das     Studium     des     deutschen     Stils     an     stiUstischen 
Musterstücken.     Ein   praktisches   Hilfsbuch   in   Regeln    und   Beispielen   für  die   oberen 
Klassen   der   höheren   Lehranstalten.     4.  Aufl.     Besorgt   von   W.  Vockeradt.     Pader- 
Ijoni  1913,  F.  Schöningh.    219  S.  geh.  2  Mk. 
Vockeradt,  Du-.  Dr.  H.,     Praktische     Ratschläge     für     die     Anfertigung     des 
deutschen  Aufsatzes  auf  den  mittleren  Klassen  der  höheren  Lehranstalten 
in    Regeb    und    Beispielen.      4.,    verb.    Aufl.,    besorgt    von    Oberlehrer    Vockeradt. 
Paderborn  1913,  F.  Schöningh.   1.39  S.  geh.  1,20  Mk.,  geb.  1,70  Mk. 
Biese,  Dir.  Prof.  Dr.  Alfred,   Pädagogik   und  Poesie.     Vermischte   Aufsätze.     3.  Bd. 
Berlin  1913,  Weidmann.    440  S.  geh.  7  :\Ik. 
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Deutsehe  Literatur  und  Literaturgeschichte. 

Masing,  Dr,  O.,    Quellenbuch    zur   Deutschen    Literaturgeschichte.      Riga   und 

Leipzig  1913,    G.  Neuner.      3.  Bd.:    Zeitalter    der    Aufklärung    und    Empfind- 
samkeit.      1.  Abteilung:    Von    Leibniz    bis    Geßner;    90  S.    mit    1  Abb.    geh. 

1  Mk.    —    2.  Abteilung:    Von  Klopstock  bis  zum  Sturm  und  Drang.     200  S. 

mit  1  Abb.  geh.  2  Mk. 
Vögtlin,  Prof.  Dr.  A.,    Geschichte   der   deutschen    Dichtung.     Leitfaden   für   den 

Unterricht  in   den   oberen    Klassen   der  Mittelschulen.     Mit  12  Bildern.     2.,   durchges, 

Aufl.     Zürich  1914,   Schultheß  &  Co.  262  S.  geb.  3  Mk. 
Schilling,  J.,    Kurzer   Überblick   über   die   deutsche   Literatur   bis   zur   zweiten 

Blütezeit.     In    leichtverständlicher  Sprache   zusammengestellt.     5.  Aufl.    Leipzig  1912. 

G.  Neuner.    56  S.  kart.  1  Mk. 
Schilling,  J.,    Kurzer    Überblick    über    die    deutsche    Literatur    bis    zur    Zeit 

der  Romantik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Dichter  Goethe  und  Schiller. 

2.  Aufl.    Leipzig  1912,   G.  Neuner.     193  S.    kart.  1,30  ]\Ik. 
Mielke,  Dr.  Hellmuth,    Geschichte   des   deutschen    Romans.     3.   Aufl.    (Sammlung 

Göschen    No.  229).      Berlin    und    Leipzig,     J.  G.  Göschen.      151  S.    geb.  0,90  Mk. 
Begemann,  Dr.  Heinrich,  M.   Christian  Roses   Geistliche   Schauspiele   S.  Theo- 

phania   und    Holofern    (1647/48).     BerUn  1913,    Weidmann.     80  S.  geh.  2  Mk. 
Aus    deutschen    Lesebüchern.      VIL  Bd.      Klassische    Prosa.      Die    Kunst-    und 

Lebensanschauung  der  deutschen  Klassiker  in  ihrer  Entwickelung.    Von    W.  Schupp. 

1.  Abteilung:    Lessing,    Herder,    Schiller.      Leipzig  1913,    B.  G.  Teubner.      559  S. 

geh.  6  IVIk.,  geb.  7  Mk. 
Witkop,  Prof.  Dr.  Philipp,    Die    neuere    deutsche    Lyrik,    Bd.  IL       Leipzig    und 

Berlin  1913,   B.  G.  Teubner.     380  S.   geh.   5  Mk.,   geb.  6  Mk. 
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Hebbel  und  das  Problem  der  Bildung. 

Von  Paul   SickEL  in  Aachen. 

Noch  immer  herrscht  in  weiten  Kreisen,  und  selbst  in  Kreisen  der 
„Gebildeten",  die  Anschauung,  Bildung  sei  etwas,  was  man  sich 
,, aneignen"  könne,  indem  man  etwa  ein  gewisses  Maß  von  Kenntnissen 
erwerbe  und  sein  Benehmen  den  üblichen  Umgangsformen  anpasse. 
Zweifellos  gehört  auch  beides  zur  Bildung,  erscheint  aber  ihrem  eigent- 
lichen Wesen  gegenüber  als  etwas  ganz  Äußerliches.  Dieser  ober- 
flächliche Bildungsbegriff  entstammt  offenbar  der  Gresellschaftspsyche 
und  spiegelt  so  recht  die  hier  herrschenden  niedrigen  Anschauungen 
wider.  Denn  ein  angemessenes  Verhalten  und  die  erforderlichen 
Kenntnisse  lassen  sich  verhältnismäßig  leicht  erwerben,  und  unsere 
Gesellschaft,  die  im  großen  und  ganzen  auf  den  Durchschnittsmenschen 
berechnet   ist,   kommt   mit   diesem   Begriffe   wohl   aus. 

Die  meisten  von  uns  wachsen  in  solchen  Anschauungen  auf,  um 
sie  bestenfalls  allmählich  in  ihrer  Nichtigkeit  zu  erkennen.  Wie  anders 
aber  muß  ein  Mensch  dem  Bildungsproblem  gegenüberstehen,  dem 
gerade  das  fehlt,  was  man  gemeinhin  Bildung  nennt,  und  der  trotzdem 
in  sich  das  Bewußtsein  überragender  geistiger  Kraft  trägt!  In  dieser 
Lage  befand  sich  der  junge  Hebbel.  Schon  in  Wesselburen  hatte  er 
den  Gregensatz  zwischen  dem  starken  Gefühle  eigenen  Wertes  und 
einer  untergeordneten  sozialen  Stellung  mit  schneidender  Schärfe 
empfunden.  Als  er  dann  mit  22  Jahren  nach  Hamburg  kam,  führte 
ihn  der  Verkehr  mit  Altersgenossen  zusammen,  denen  er  sich  geistig 
durchaus  überlegen  fühlte,  während  er  sie  um  ihre  ,, Schulbildung" 
und  ihre  gesellschaftlichen  Formen  beneiden  mußte.  Durch  diesen 
inneren  Zwiespalt  wurde  ihm  Bildung  zu  einem  Problem. 

Natürlich  strebte  er  zunächst  darnach,  sich  das  nötige  Wissen 
anzueignen,  ,,weil  ein  Mensch,  der  von  den  vorübergerauschten  sechs 
Jahrtausenden  keinen  Pfennig  geerbt  hat,  gegen  die  Menschheit  steht, 
wie  das  Kind  gegen  den  Mann".  Aber  oberflächUche  Viel  wisserei  war 
ihm  em  Greuel.  ,,Wie  der  ekelhafteste  Rausch  durchs  Nippen  aus 
allen  Flaschen  entsteht,  so  erzeugt  das  flache,  encyklopädische  Wissen, 
das  sich  allenfalls  in  die  Breite  mitteilen  läßt,  gerade  jenen  wider- 
wärtigen   Hochmut,    der    sich    keiner   Autorität    mehr   beugt    und    doch 
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ZU  der  Tiefe  ....  nie  herabdringt."  Insbesondere  aber  trifft  des 
Dichters  Verdammungsurteil  die  Schulbildung  seiner  Zeit:  sie  sei  nur 
Dressur  und  unterbinde  die  Adern,  die  den  Menschen  mit  der  Natur 
verknüpften.  „Wie  man  diu-ch  Blankfeilen  em  Stück  Erz  vermindern, 
ja,  wenn  man  gar  nicht  aufhört,  in  Staub  verwandeln  kann,  so  kann 
man  auch  den  Verstand  durch  , Bilden'  vernichten."  Diese  Gefahr 
ist  vielleicht  gegenwärtig  noch  drohender  als  zu  Hebbels  Zeit;  denn 
damals  drängten  noch  nicht  so  viele  Einzelwissenschaften  nach  gleich- 
mäßiger Berücksichtigung  im  Schulunterricht  wie  heutzutage.  Aber 
es  wird  zu  allen  Zeiten  genug  Leute  geben,  die  den  Kopf  voller 
Gedanken  haben,  ohne  sie  im  Grunde  zu  verstehen.  Hebbel  meint: 
Ebenso  wie  man  Blut  nicht  in  sich  trinken  kann,  sondern  es  aus  den 
verschiedensten  Stoffen  erst  assimilieren  muß,  so  kann  man  auch  nicht 
fertige  Gedanken  von  andern  einfach  übernehmen.  Wahre  Bildung 
setzt  eben,  wie  das  Wort  sagt,  eigenes  inneres  ,, Bilden",  Selbst- 
entwickelung zum  Zwecke  der  Selbstverwirklichung  voraus.  Sie  ist 
das  Ergebnis,  das  aus  dem  subjektiven  Faktor  des  Ich  und  dem 
objektiven  der  benutzbaren  Bildungs-  und  Kulturmittel  hervorgeht. 
Insofern  ist  der  Mensch,  ^vie  Hebbel  sagt,  das  ,, Durchschnittsprodukt 
von  Natur  und  Bildung".  Denn  das  Ich  kann  sich  natürlich  nicht 
rein  aus  sich  selbst  entwickeln,  sondern  nur  indem  es  an  der  Kultur 
der  Zeit  teilnimmt  und  so  ein  harmonisches  Verhältnis  zwischen  dem 
eigentlich  Individuellen,  Persönlichen  und  dem  Allgemeinen  herstellt. 
Das  Allgemeine  ist  indes  nicht  nur  im  Sinne  des  herrschenden  Kultur- 
ganzen zu  fassen,  sondern  tiefer  auch  als  das  Allgemein -Menschliche. 
Dieses  soll  sich  mit  kraftvoller,  persönlicher  Eigenart  zu  einem  ein- 
heitlichen Wesen  verbinden. 

Hebbels  Bildungsideal  ist  demnach  konkreter  als  das  des  18.  Jahr- 
hunderts und  das  Schillers,  der  das  Rein-Menschliche  als  höchstes 
Ziel  der  Charakterbildung  ansah.  Hebbel  nähert  sich  vielmehr  der 
Anschauung  Goethes,  der  gerade  dem  individuell  Unterschiedenen 
einen  besonderen  Wert  zuschrieb.  Wenn  Hebbel  aber  einmal  sagt, 
jeder  Charakter  sei  ein  Irrtum,  —  weil  notwendig  einseitig,  so  scheint 
es  darnach,  daß  er  den  Schwerpunkt  doch  wiederum  etwas  nach  der 
Seite  des  Rein -Menschlichen  verschiebt.  Jedenfalls  nimmt  er,  wie  in 
vielen  Dingen,  so  auch  hier  einen  Standpunkt  ein,  der  auf  eine  Ver- 
schmelzung der  Ansichten   Schillers   und    Goethes  hinzielt. 

Übrigens  besitzt  Hebbel  genug  Wirklichkeitssinn,  um  den  ver- 
schiedenen Typen  des  Menschlichen  Gerechtigkeit  widerfahren  zur 
lassen.  Ja,  er  sucht  sie  in  tiefsinniger  Weise  mit  seinen  meta- 
physischen Anschauungen  in  Verbindung  zu  setzen.  In  den  „reinen 
Menschen",  bei  denen  sich  eine  harmonische  Vereinigung  der  mannig- 
faltigen  Seiten  des  Lebens  findet,  wiederholt  die  Natur  gewissermaßen 
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sich  selbst  und  enthält  sich  in  weitgehendem  Maße  des  Individuali- 
sierens.  Die  Welt  bedarf  solcher  Menschen  zur  stillen  Sammlung 
ihrer  Kräfte  in  einem  Punkte.  Andrerseits  sind  aber  auch  scharf, 
ja  einseitig  ausgebildete  Individualitäten  notwendig,  damit  die  Welt 
ihre  Kräfte  nach  allen  Richtungen  erschöpfe.  Beide  Formen  geistiger 
Gestaltung  haben  also  ihre  relative  Berechtigung  und  ihren  eigenen 
Wert;  das  Ideal  aber  liegt  in  ihrer  Vereinigimg;  freilich  bleibt  es 
ein  Ideal,  das  eben  nie  ganz  verwirklicht  werden  kann. 

Überhaupt    werden    nach    Hebbel    nur    die    wenigsten    Menschen    zur 
Bildung    im    eigentlichen    Sinne    gelangen.       Er    stellt    sich    den    Ent- 
wickelungsgang  folgendermaßen  vor.     ,,Der  Mensch  erwacht  mit  einem 
Gefühl  des  Allgemeinen."    Die  kindliche  Phantasie,  der  Idealismus  des 
Jünglingsalters    erfaßt    die    Welt    mit    gefühlsmäßiger    Unbestimmtheit. 
..Hierauf   folgt   die   Erkenntnis   und   das   Ergreifen   des   Besonderen,   wo 
der  Mensch   sich  mit   unendlicher  Behaglichkeit  in  das,  was   er   einmal 
erfaßt  und  durch   Selbsttätigkeit  zu  sich  herangebracht  hat,  versenkt." 
Er  lernt  Welt  und  Leben  in  den  verschiedensten  Formen  kennen  und 
sucht    sich    darin    zu    betätigen.      Auf    die    gefühlsreiche    Jugendperiode 
ist    die    Zeit    klarer    Erkenntnis    und    praktischen    Handelns,    kurz    die 
realistische  Anschauung  gefolgt.     Auf   dieser   Stufe  bleibt  nach   Hebbel 
die   Mehrzahl   der   Menschen   stehen:     ,,Das   Leben   ist   für   die   meisten 
ein    Geschäft."      Und    doch    fordert    Bildung    im    höchsten    Sinne,    daß 
wir  über  diesen   Standpunkt  hinausgehen.     Das  Besondere  muß  wieder 
in    das    Allgemeine    aufgelöst,    der    Realismus    in    einen    geldärten,    be- 
reicherten   Idealismus    zurückgeführt    werden.      Die    nützliche    Lebens- 
erfahrung   und    das    praktische    Handeln    muß    sich    zu    einer    Welt- 
anschauung   vergeistigen,    in    welcher    der    naive    Idealismus    wie    der 
nüchterne    Realismus    aufgehoben    sind.      Man    erkennt    in    dieser    Ent- 
wickelungsreihe    deutlich    den    Einfluß    Hegels.      In    dreifacher    Stufen- 
folge   schließt    sich    der    Lebenskreis    harmonisch    ab.      Nichts    ist   ver- 
loren   gegangen:    die    ideale    Schwärmerei    und    lebhafte    Phantasie    der 
Jugendzeit    glimmt    wie    ein    erwärmendes    Feuer    unter    der    Schicht 
harter    Lebenserfahrung    weiter,    um    auf    der    Höhe    der    Bildung,    zur 
Zeit    der     Reife    den    ganzen     Schatz     erworbener    Weltkenntnis    von 
neuem    mit    stiller    Glut    zu    durchleuchten.      Hier    zeigt    sich    deutlich, 
wie  falsch  jene  Menschen  urteilen,  die  verächtlich  auf  den  jugendlichen 
Idealismus  wie  auf  einen  bedauerlichen  Irrtum  herabsehen  und  glauben, 
mit  ihrem  kalten,   nüchternen,   nur  auf  das   ,, Reale"   gerichteten  Blick 
die  ,,Welt"  zu  kennen.    Ja,  welche  Welt?    Nur  die  eigene,  von  engsten 
Schranken  umzogene.    Den  weiteren  Kreis,  die  Welt  in  ihrer  geistigen 
Tiefe   und    Schönheit   haben   sie   nicht   erfaßt.     Sie   haben,    wie   Hebbel 
—   freilich  sehr  metaphysisch  —  sagt,   kein  Verhältnis  zum  Universum. 
In  seinem  P^pigramm  , »Höchstes  KJriterium  der  Bildung"  heißt  es: 

9* 
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„Mancher  ist  ehrlich  genug,  mit  Ernst  und  Eifer  zu  prüfen, 
Was  er  ist  in  dem  Kreis,  dem  die  Natur  ihn  bestimmt; 
Wenige  haben  den  Mut,  den  Kreis  zu  prüfen  und  redlich 
Zu  ermitteln,  wieviel  dieser  im  größeren  gilt." 

Wenn  der  Mensch  so  sein  Verhältnis  zur  Welt,  d.  h.  zur  Natur, 
zu  den  Menschen,  zu  Gott  richtig  erfaßt,  kurz  zu  einer  Welt- 
anschauung gelangt,  so  gewinnt  sein  Leben  nach  Hebbels  Aus- 
druck ,,Form".  Unter  Form  versteht  der  Dichter  das  harmonische 
Verhältnis  zwischen  dem  Allgemeinen  und  dem  Besonderen,  hier 
also  zwischen  dem  Allgemein-Menschlichen  und  dem  Individull-Be- 
stimmten.^)  Nun  hat  sokie  Bildung  offenbar  mit  wissenschaftlichen 
Kenntnissen  und  gesellschaftlicher  Stellung  an  sich  nichts  zu  tun. 
Folgerichtig  betont  Hebbel  daher  wiederholt,  daß  Bildung  etwas 
durchaus  Relatives  sei:  ,, Gebildet  ist  jeder,  der  das  hat,  was  er  für 
seinen  Lebenskreis  braucht.  Was  darüber,  das  ist  vom  Übel."  Man 
würde  den  letzten  Satz  indessen  ganz  mißverstehen,  wenn  man  darin 
die  Forderung  erblicken  wollte,  daß  der  Mensch  in  jeder  Hinsicht 
auf  seinen  Lebenskreis  beschränkt  sein  solle.  Im  Gegenteil  verlangt 
Hebbel  ja  nach  den  angeführten  Distichen,  daß  jeder  über  seinen 
engeren  Lebenskreis  hinausschauen  soll,  um  dessen  Verhältnis  zum 
Ganzen  der  Gesellschaft  und  der  Welt  zu  erkennen.  Also  ist  letzthin 
Hebbels  Bildungsideal  das  der  geistigen  Persönlichkeit,  die  in  sich 
selbst  harmonisch  auch  in  einem  harmonischen  Verhältnis  zur  Welt 
steht.  Damit  ist  dann  der  Begriff  der  gebildeten  Klassen  als  in  sich 
widerspruchsvoll  gekennzeichnet.  Denn  innerhalb  jeder  Klasse  kann 
es  harmonische  wie  auch  unharmonische  Persönlichkeiten  geben.  Ein 
Handwerker  kann  für  seinen  Lebenskreis  relativ  gebildeter  sein  als 
ein   Gelehrter,  der    im    engsten    Spezialistentum    stecken    geblieben    ist. 

Für  Hebbel  selbst  ist  sein  Begriff  der  harmonischen  Bildung  ein 
unerreichbares  Ideal  geblieben,  dem  er  sich  erst  spät  und  nur  kraft 
einer  gewissen  Resignation  genähert  hat.  Es  ist  eben  geboren  aus  der 
Sehnsucht  seiner  ringenden  Seele.  Daß  dieser  Bildungsbegriff  wesent- 
lich individualistisch-ästhetisch  ist,  wird  bei  einem  Dichter  von  Hebbels 
Art  nicht  überraschen.  Ein  sozial-ethisches  Kulturideal  war  von  ihm 
nicht  zu  erwarten. 


^)  Über  den  Begriff  der  Form  sowie  über  manche  andere  hier  nur  gestreifte 
Fragen  findet  man  Näheres  in  des  Verfassers  Werk:  ,, Friedrich  Hebbels  Welt-  und 
Lebensanschauung".    Leipzig  u.   Hamburg  1912,   L.  Voß. 
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Ergebnisse  der  Religionspsychologie  für  den 
Religionsunterricht.^) 

Von  Otto  Conrad  in  Charlottenburg. 

Die  Religionspsychologie  erfreut  sich  in  der  Gegenwart  eines  regen 
Interesses,  und  zwar  nicht  nur  in  theologischen  Kreisen,  sondern  auch 
bei  den  Psychologen  und  Pädagogen.  Ihre  theoretische  und  praktische 
Bedeutung  ist  überall  klar  erkannt  worden.  Das  kann  man  schon  mit 
aller  Bestimmtheit  sagen:  eine  Theorie  des  Religionsunterrichtes 
wird  in  Zukunft  nur  unter  der  Bedingung  als  wissenschaft- 
lich angesehen  werden  können,  daß  sie  religionspsycholo- 
gisch fundamentiert  ist. 

Die  Religionspsychologie  spielt  heute  im  Gesamtgebiet  der  theolo- 
gischen Wissenschaften  eine  ähnliche  Rolle  wie  die  Sozialpädagogik 
im  Bereich  der  Theorie  der  Erziehung.  Diese  ist  einerseits  ein  be- 
sonderer Teil  der  Erziehungswissenschaft,  sie  stellt  aber  zugleich  — 
und  das  ist  das  Wichtigste  —  eine  neue  Idee,  einen  neuen  Ge- 
sichtspunkt dar,  von  dem  aus  die  gesamte  Pädagogik  beleuchtet 
werden  muß.  So  ist  in  analoger  Weise  die  Religionspsychologie  zu- 
nächst eine  selbständige  Disziplin,  dann  aber  auch  ein  neuer  Ge- 
sichtspunkt, von  dem  aus  das  gesamte  Gebiet  der  theologischen 
Forschung   nach   Theorie  und   Praxis  betrachtet   werden   soll. 

Als  Vater  der  Religionspsychologie  ist  Schleier m acher  anzusehen, 
der  die  Forderung  aufstellt,  daß  alle  Theologie  mit  dem  Studium  des 
religiösen  Bewußtseins  der  Menschheit  beginnen  müsse.  Bezeichnend 
ist  seine  Mahnung  in  den  ,, Reden":  „Wenn  ihr  also  nur  die  rehgiösen 
Lehrsätze  und  Memungen  ins  Auge  gefaßt  habt,  so  keimt  ihr  noch 
gar  nicht  die  Religion  selbst  ....  Aber  warum  seid  ihr  nicht  tiefer 
eingedrungen  bis  zu  dem,  was  das  Innere  dieses  Äußeren  ist  ?  ...  . 
Warum  betrachtet  ihr  nicht  das  religiöse  Leben  selbst,  jene  frommen 
Erhebungen  des  Gemüts  vorzüglich?  ....  Ich  fordere  also,  daß  ihr 
von  allem  sonst  zur  Religion  Gerechneten  absehend  euer  Augenmerk 
nur  auf  die  inneren  Erregungen  und  Stimmungen  richtet,  auf  welche 
alle  Äußerungen  und  Taten  gottbegeisterter  Männer  hinweisen."  2) 
Diese  Anschauungen  sind  für  uns  religiöse  Erzieher  bedeutungsvoll; 
enthalten  sie  doch  in  nuce  das  Programm  des  rehgionspsychologischen 
Unterrichts.        Von     Schleiermacher     geht     die     religionspsychologische 


»)  Vortrag,  gehalten  im  Verein  der  akademisch  gebildeten  evangelischen  Religionslehror 
an  den  höheren  Lehranstalten  Berlins  und  der  Provinz  Brandenburg,  am  8.  Nov.  1913. 

*)  Stellen  zitiert  nach  Wobbermin,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Religionspsychologie 
(ZeitBchr.  f.  angewandte  Psych,   u.   psycholog.  Sammelforschung   1010.   3.  Band,  S.  500). 
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Arbeit  in  Deutschland  aus,  die  nun  stark  vom  Auslande  beeinflußt 
ist.  Sie  ist  der  amerikanischen  Religionspsychologie  zu  Dank 
verpflichtet,  von  der  sie  die  wichtigsten  Anregungen  empfangen  hat. 
Jedenfalls  ist  die  deutsche  Theologie  auf  keinem  Gebiete  stärker  be- 
einflußt  worden    als   auf   dem   der   Religionspsychologie. 

Hier  sind  Starbucks  ,,The  Psychology  of  Religion",  deutsch  von 
Vorbrodt  und  Beta  (Leipzig  1909),  und  William  James'  „The 
Varieties  of  Religious  Experience",  übersetzt  von  G.  Wobber- 
min:  ,,Die  religiöse  Erfahrung  in  ihrer  Mannigfaltigkeit"  (Leipzig  1907), 
von  epochemachender  Bedeutung  geworden.  Diese  beiden  Werke  ent- 
halten für  uns  Religionslehrer  z.  T.  recht  beachtenswertes  Material. 
Besonders  kommen  die  durch  mühsame  Untersuchungen  gewonnenen 
Resultate  Starbucks  in  Betracht.  Aber  auch  von  James  können  wir 
lernen,  wenn  wir  ihm  auch  in  seinen  theologischen  Folgerungen  wider- 
sprechen müssen. 

Interessant  ist  schon  die  Methode  der  beiden  Forscher,  Sie  wurzelt 
im  sog.  Pragmatismus,  einem  echt  amerikanischen  Produkt.  Diese 
Richtung  will  bekanntermaßen  den  Aufgaben  des  Lebens  und  in  aller- 
erster Linie  den  menschlichen  Gemütsbedürfnissen  gerecht  werden. 
Deshalb  geht  die  Methode  ganz  und  gar  auf  das  Praktische.  Starbuck 
verfährt  grundsätzlich  nach  naturwissenschaftlicher  Methode.  Er  über- 
trägt das  statistische  Verfahren,  wie  es  in  der  Nationalökonomie  an- 
gewendet wird,  auf  das  religiöse  Gebiet,  indem  er  zahlenmäßige  Ta- 
bellen über  Motive  und  Art  der  Bekehrung  bei  Männern  und  Frauen 
aufstellt;  er  wendet  auch  die  biologisch-physiologische  Betrachtungs- 
weise für  die  Beurteilung  der  religiösen  Erscheinungen  an.  Er  unter- 
sucht die  Bekehrungsvorgänge  bis  ins  einzelste.  Dabei  stellt  er 
Kurven  auf:  z.  B.  der  Bekehrungshäufigkeit  in  verschiedenen  Lebens- 
altern, der  Häufigkeit  der  Motive  der  Bekehrung,  der  Gefühle  zur 
Zeit  der  Bekehrung  usw.  Starbuck  untersucht  aufs  genaueste  die  Ur- 
sachen der  Bekehrung,  die  physiologischen  und  soziologischen  Vor- 
bedingungen. Es  fehlen  bei  ihm  nicht  Kurven  für  Körpergröße  und 
Gewicht  der  Durchschnitts-Knaben  und  -Mädchen  in  Amerika. 
Starbuck  sucht  die  verschiedenen  Typen  des  religiösen  Menschen  dar- 
zustellen, der  Jugendlichen  und  Erwachsenen.  Er  macht  glänzende 
Studien  über  Sturm  und  Drang,  über  die  Pubertät  und  den  religiösen 
Zweifel.  In  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  stellt  er  die  conversio.  Sie 
ist  ihm  der  Mittelpunkt  der  religiösen  Psychologie.  Bekehrung  be- 
deutet ihm  die  Vollendung  der  jugendlichen  Entwicklung.  Der  Stand- 
ort seiner  Religionspsychologie  ist  also  —  das  ist  für  uns  von  größter 
Wichtigkeit  —  die  Jugendpsychologie.  Starbuck  betont  mit  allem 
Nachdruck:  die  Rückständigkeit  des  Religionsunterrichts  hat 
ihren  Grund  in  der  mangelnden  Jugendpsychologie. 
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Starbuck  wendet  das  Fragebogensystem  an.  Deutsche  Theologen 
haben  das  nachgeahmt.  So  hat  Prof.  Pfennigsdorf  einen  Fragebogen 
verschickt,  der  77  Fragen  enthält,  die  sich  beziehen  auf  Erziehung, 
Kindheit,  Übergangszeit,  Zweifel,  Glaube  und  Bekehrung,  Stellung  zur 
Bibel  und  zu  Christus,  Kirche  und  Bekenntnis.  Auch  den  Schülern 
hat  man  schon  Fragebogen  vorgelegt.  Kabisch  berichtet  in  seinem 
Buche  ,,Wie  lehren  wir  Religion  ?"  von  Versuchen,  die  er  mit  den 
Eltern  von  Schülern  gemacht  hat.  Er  hat  den  Eltern  16  Fragen  vor- 
gelegt und  aus  ihnen  interessantes  Material  für  die  Religiosität  der 
Eltern  und  Kinder  gewonnen. 

Ich  glaube  allerdings,  daß  man  mit  dem  Fragebogen  verfahren  sehr 
vorsichtig  sein  muß.  Denn  viele  Schüler  werden  die  Fragen  nur  aus 
Zwang  beantworten,  so  daß  die  Ergebnisse  unzuverlässig  sind.  Außer- 
dem müssen  wir  uns  aufs  peinlichste  hüten,  das  religiöse  Schamgefühl 
der  Schüler  und  Schülerinnen  zu  verletzen. 

Viel  weniger  als  Starbuck  kommt  für  uns  James  in  Betracht.  Er 
wendet  bei  seinen  Untersuchungen  ein  Verfahren  an,  das  man  als  die 
Methode  der  ausgezeichneten  Fälle  bezeichnet  hat,  indem  er  an  Einzel- 
beispielen des  rehgiösen  Lebens,  die  er  der  Religionsgeschichte  ent- 
nimmt, die  verschiedenen  Typen  und  die  Eigenart  der  rehgiösen  Er- 
fahrung festzustellen  versucht.  Ich  hebe  hier  nur  das  hervor,  was  für 
die  Jugendpsychologie  von  Bedeutung  ist.  Da  ergibt  sich  als  wichtigstes 
Resultat,  als  entscheidende  Grundtatsache  des  religiösen  Lebens :  die 
Mannigfaltigkeit  der  religiösen  Erfahrung.  Das  Nebenekiander 
der  verschiedenen  religiösen  Typen,  Sekten  und  Bekenntnisse  ist  etwas 
durchaus  Normales.  ,,Das  Göttliche  kann  nicht  durch  eine  einzelne 
Eigenschaft,  sondern  nur  durch  eine  Gruppe  von  Eigenschaften  aus- 
gedrückt werden;  daher  kann  die  Sache  der  Religion  in  der  ver- 
schiedenartigsten Weise  vertreten  werden"  (S.  447).  So  braucht  der 
eine  einen  Schlachtengott,  der  andere  einen  Gott  des  Friedens;  der 
Pessimist  verlangt  allein  nach  emer  Religion  der  Erlösung,  der  Optimist 
dagegen  sucht  eine  Religion  der  freudigen  Betätigung,  die  Jugend 
verlangt  eine  andere  Religion  als  das  Alter  usw.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
religiösen  Erfahrung  ist  begründet  in  den  verschiedenen  religiösen  Be- 
dürfnissen der  einzelnen.  Hier  tritt  der  pragmatische  Charakter  der 
James'schen  Religionspsychologie  deutlich  zutage.  Der  Angelpunkt 
des  religiösen  Lebens  ist  ihm  das  Interesse  des  einzelnen  an  seinem 
persönlichen  Geschick.  Alle  Gottheiten  haben  das  gemeinsam,  daß  sie 
persönliche  Wünsche  und  Bedürfnisse  befriedigen.  Alles  religiöse 
Denken  bewege  sich  doch  in  Ausdrücken,  die  der  Interessensphäre  der 
individuell-persönlichen  Lebensführung  entnommen  sind.  Wie  in  frühe- 
sten Zeiten  so  behaupte  noch  heute  der  Fromme,  daß  Gott  für  seme 
persönhchen    Bedürfnisse    sorge.      Das    religiöse    Erlebnis    besteht    nach 
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Kants  Ausdruck  in  einer  sthenischen  Affektion,  in  einer  freudigen,  be- 
freienden, die  körperliche  Ejraft  befördernden  Erregung,  die  uns  wie 
ein  tonisches  Mittel  erfrischt.  Solche  Gemütsvorgänge  überwinden  die 
melancholische  Stimmung,  sie  geben  dem  Menschen  Geduld  und  dem 
Leben  Würze  und  Bedeutung.  Das  sind  nicht  nur  psychologische, 
sondern  biologische  Werte,  wie  sie  James  nennt.  Tolstoi  habe 
vollkommen  Recht,  wenn  er  den  Glauben  zu  den  Kräften  rechnet, 
durch  die  der  Mensch  lebt.  Solcher  Glaube  braucht  nur  ein  sehr 
geringes  Maß  von  intellektuellem  Gehalte  einzuschließen.  ,,Der  Kern 
der  Sache"  —  so  sagt  Leuba,  den  James  zitiert  —  ,,kann  so  aus- 
gedrückt werden:  Man  erkennt  Gott  nicht,  man  begreift  ihn  nicht, 
man  braucht  ihn  —  als  Versorger  oder  als  moralischen  Halt,  als 
Freund  oder  als  Gegenstand  der  Liebe  ....  Nicht  Gott,  sondern 
Leben,  mehr  Leben,  ein  weiteres,  reicheres,  befriedigenderes  Leben  ist 
letzlich  das  Ziel  aller  Religion.  Die  Liebe  zum  Leben  ist  auf  allen 
Entwicklungsstufen  der  Religion  ihr  eigentlicher  Grundtrieb." ^)  Auch 
hier  tritt  die  pragmatische  Auffassung  der  ReHgion  deutlich  zu 
Tage.  Auf  den  objektiven  Wahrheitsgehalt  der  Religion  kommt  es 
James  gar  nicht  an,  sondern  nur  auf  den  individuellen  Nutzen:  mag 
mein  Glaube  andern  noch  so  unsinnig  erscheinen,  wenn  er  nur  mich 
befriedigt.  James  ist  Individualist :  wir  glauben,  was  wir  wollen ;  niemand 
kann  uns  zwingen,  etwas  anderes  zu  glauben. 

Ich  glaube,  daß  wir  hier  James  nicht  folgen  können.  Trotzdem 
können  wir  von  ihm  und  den  ReHgionspsychologen  seiner  Richtung 
lernen.  Und  zwar  das  Erste:  Das  Fehlen  des  Religiösen  im 
Menschen  bedeutet  Verfall.  Man  soll  das  den  Schülern  einmal 
mit  allem  Nachdruck  zu  Gemüte  führen:  Wer  in  seinem  ganzen  Leben 
religiös  gleichgültig  ist,  der  ist  keine  wirkliche  Persönlichkeit.  Und 
das  Zweite:  die  Religion  hat  einen  biologischen  Wert.  Die 
Religion  wird  nicht  von  Menschen  gemacht,  sie  lebt  nicht  von  der 
Gnade  der  Menschen,  sondern  die  Menschen  leben  durch  die  Religion. 
Wie  Tolstoi  sagt:  die  Religion  gehört  zu  den  Kräften,  durch  die  der 
Mensch  lebt.  Es  gibt  im  Grunde  nur  einen  Gottesbeweis,  und  das  ist 
der  der  praktischen  Notwendigkeit  der  Religion:  das  Evangelium  ist 
eine  Kraft  Gottes. 

Und  noch  ein  Drittes  lehrt  uns  die  Religionspsychologie:  daß  die 
Religion  nicht  eine  Angelegenheit  der  Theologen  oder  der  Kirche 
oder  der  Religionslehrer  ist,  sondern  Menschheitssache,  ja  die 
zentrale  Angelegenheit  der  Menschheit  2).  Betrachten  wir  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  einmal  die  Religionspsychologie  Wühelm 
Wundts!      Er    zeichnet    die    Phasen    der    religiösen    Entwicklung    in 

^)  James,  Die  religiöse  Erfahrung  in  ihrer  Mannigfaltigkeit,    S.  457. 
^)   Pfennigsdorf,   Religionspsychologie  und   Apologetik,    S.  24. 
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seinen  beiden  Werken:  ,, Völkerpsychologie"  und  ,, Elemente  der 
Völkerpsychologie,  Grundlinien  einer  psychologischen  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Menschheit".  Wundt  unterscheidet  vier 
Stufen  der  Kiilturentwicklung.  Im  Stadium  des  primitiven  Menschen 
machen  Zauber-  und  Dämonenglaube  den  Inhalt  des  religiösen  Denkens 
aus.  Die  zweite  Periode  des  totemistischen  Zeitalters  entwickelt  den 
Animismus.  Das  dritte  Zeitalter  der  Götter  und  Helden  bedeutet  die 
Geburtsstunde  der  ReUgion  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes:  die 
Auffassung  der  Götter  als  persönliches  Wesen.  Jedes  Volk  hat 
seine  bestimmten  Götter;  das  sind  die  Volksreligionen.  Doch  diese 
nationalen  Kulte  wachsen,  wenigstens  einige,  über  sich  hinaus  und 
werden  so  zu  Menschheitsreligionen.  Dieses  Zeitalter  nennt 
Wundt  das  der  Humanität.  Weltreligionen  im  eigentlichen  Sinne 
sind  nur  das  Christentum  und  der  Buddhismus.  Im  einzelnen  enthält 
Wundts  Rehgionspsychologie  so  viel  schätzenswertes  Material,  daß  sie 
geradezu  wie  eine  Apologie  wirkt.  Jedenfalls  bezeugt  hier  ein  ernster 
Forscher:  es  gibt  kein  Volk  ohne  Religion.  Religion  ist  Mensch- 
heitssache, ist  die  zentrale  Angelegenheit  der  Menschheit. 
Es  ist  ganz  selbstverständlich,  daß  sich  solche  Resultate  im  Unterricht 
erwachsener  Schüler  apologetisch  verwerten  lassen. 

Noch  ein  anderes  Ergebnis  in  Wundts  Völkerpsychologie,  auf  das 
Wundt  großen  Wert  legt,  läßt  sich  apologetisch  nutzbar  machen: 
die  scharfe  Scheidung  von  Religion  und  Mythus.  Der  Halb- 
gebildete, auch  unsere  Schüler  kommen  immer  wieder  mit  dem  Ein- 
wände: Religion  sei  ja  Mythus.  Auch  die  Mehrzahl  der  Ethnologen 
und  Historiker,  die  sich  mit  der  Mythologie  und  Religionsgeschichte 
der  alten  Völker  beschäftigten,  machen  hier  keinen  Unterschied. 
Das  ist  aus  dem  Grunde  begreiflich,  weil  von  Anfang  an  Mythus  und 
Religion  aufs  innigste  verwebt  sind,  so  daß  es  auf  weite  Strecken 
hinaus  überhaupt  keine  Religion  außer  in  mythologischer  Form  gibt. 
Es  kann  aber  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  daß  jede  Mj^hologie 
zahlreiche  Vorstellungen  enthält,  die  mit  Religion  nicht  das  aller- 
geringste zu  tun  haben.  Wenn  die  Seele  mit  dem  letzten  Atemzuge 
des  Sterbenden  aus  dem  Körper  entweicht,  wenn  sie  nach  dem  Tode 
als  Traumbild  wiedererscheint,  so  sind  das  an  und  für  sich  keine 
religiösen  Vorstellungen,  sondern  unmittelbare  Anschauungen.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  Auffassung  der  Gestirne,  Wolken  und  Winde 
als  lebender  Wesen  und  der  Mehrzahl  der  Mythenmärchen  und  Sagen. 
„Der  Mythus  umfaßt  eben,  solange  das  mythologische  Denken  allein 
das  Bewußtsein  beherrscht,  die  gesamte  Weltanschauung  eines  Volkes: 
er  ist  ebensogut  Vorstufe  künftiger  Wissenschaft,  wie  er  das  Handeln 
an    Stelle    der    ihn    später    ablösenden    praktischen    Maximen    leitet."^) 

»)  Völkerpsychologie  \'I,   S.  730. 
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Diese  Erkenntnis  ist  von  größter  Wichtigkeit.  Aus  dem  Mythus 
sondern  sich  nach  und  nach  die  einzehien  Lebensgebiete.  Am  dauernd- 
sten bleibt  der  Mythus  begreiflicherweise  bei  den  Vorstellungen  be- 
stehen, die  sich  auf  die  Welt  beziehen,  die  jenseits  unserer  Erfahrung 
liegt.  So  kommt  es,  daß  von  allen  Lebensgebieten  die  Religion  am 
meisten  mit  mythologischen  Elementen  verwebt  ist.  Jedenfalls  aber 
sind  Religion  und  Mythus  aufs  strengste  zu  scheiden. 

Wichtiger  als  diese  allgemeinen  sind  die  besonderen  Ergebnisse 
der  Religionspsychologie,  die  die  Psyche  des  Schülers  und  der 
Schülerin  betreffen  und  sich  deshalb  nicht  nur  auf  den  Unterricht, 
sondern  auch  auf  die  religiös-sittliche  Erziehung  beziehen.  Das  Material 
findet  sich  am  besten  in  Richerts  ,, Handbuch  für  den  Religions- 
unterricht" (Leipzig  1911,  Verlag  von  Quelle  &  Meyer),  das  ich  für 
die  folgende  Darstellung  als  wichtigste  Quelle  benutze.  Der  Verfasser 
hat  vor  allem  die  Ergebnisse  Starbucks  verwertet.  Die  Entwicklung 
unserer  Schüler  ist  ein  physisch-psychologisch-ethischer  Prozeß.  Aus 
dem  Menschen,  der  ein  Naturprodukt  ist,  eine  Persönlichkeit  heraus- 
zugestalten —  das  ist  die  Aufgabe  der  Erziehung.  Besonders  schwierig 
ist  der  Unterricht  der  heranwachsenden  Jugend.  Die  Jugendepoche 
beginnt  mit  der  Pubertät.  Der  Geschlechtstrieb  unterjocht  den 
jungen  Menschen.  Nach  Schopenhauers  Wort  ist  der  Geschlechts- 
trieb das  tägliche  Dichten  und  Trachten  der  Jungen,  der  stündliche 
Gedanke  des  Unkeuschen  und  die  gegen  seinen  Willen  stets  wieder- 
kehrende Träumerei  des  Keuschen;  die  Jugend  steht  unter  dem 
Frondienst  eines  Dämons,  der  ihr  nicht  leicht  eine  freie  Stunde  gönnt. 
Der  Jugend  eigentümlich  ist  der  Intellektualismus,  jener  frische, 
frohe  Glaube  an  die  Kraft  des  Verstandes.  Der  Jüngling  faßt  auch 
die  Religion  wesentlich  Intellekt ualistisch  auf.  Als  Weltanschauung: 
das  Verhältnis  von  Religion  und  Naturwissenschaft,  die  Probleme  der 
Unsterblichkeit,  das  Wesens  der  Seele,  der  Entwicklung  —  das  sind 
die  Fragen,  die  ihn  interessieren.  Dieser  intellektualistischen  Richtung 
gehen  starke  Gemütsrichtungen  nebenher,  so  ein  starker  Glaube  an 
sich  selbst,  an  die  Betätigung  der  eigenen  Kraft.  Daneben  finden  wir 
wieder  ganz  unvermittelt  auftretende  Verzagtheit,  Unsicherheit,  Sehn- 
sucht und  Keuschheit  der  Seele,  die  den  Eindruck  des  Trotzigen 
macht.  Der  junge  Mensch  ist  meistens  unfähig,  für  das  in  seinem 
Innern  chaotisch  Ringende  das  erlösende  Wort  zu  finden;  daher  die 
häufige  Verschlossenheit  der  Jünglinge.  Richert  sieht  das  Typische  der 
Jugend  im  Individualismus  und  Intellektualismus,  er  faßt  dann 
Sturm  und  Drang  ins  Auge  und  charakterisiert  gewisse  Sondertypen 
der  religiösen   Entwicklung   (Handbuch   S.  45  —  82). 

Der  Individualismus  der  Jugend  fordert,  daß  die  Religion 
einmal    aus    dem    starren    Gewebe    objektiv    kirchlicher    Ver- 
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pflichtung    gelöst    werde.      Freimütige    Behandlung    der    Stoffe  ist 
nötig.       Freilich    achtungsvolle    Behandlung!       Wir    dürfen    nicht    ver- 
gessen,  daß   das   höchste   Ziel  der  Erziehung  nach    Goethes  Wort   die 
Elirfurcht    ist.      Diese    aber    ist    nur    zu    erlangen    auf    dem    Wege    der 
Freiheit.      Freiheit    und    Religion    hängen    ja    aufs    engste    zusammen. 
Denn    Erziehung    zur    Religion    ist    auch  Erziehung    zur    Freiheit,    zur 
Autonomie.     Kant    sagt   treffend:      ,,Man   kann   zu    der   Freiheit   nicht 
reifen,    wenn    man    nicht    zuvor    in    Freiheit    gesetzt    worden    ist;    man 
muß  frei  sein,  um  sich  seiner  Kräfte  in  Freiheit  bedienen  zu  können." 
Aller    autoritativer    Unterricht     m     der    Religion,    namentlich    bei    er- 
wachsenen Schülern,  ist  von  Übel.    Der  Subjektivismus  der  Jugend  ist 
nur    zu    überwinden    durch    den    wahren    Individualismus.      Jeder   muß 
durch   den   Zweifel   hindurch.     Starbuck   hat   berechnet,    daß    53%   der 
weibhchen    und  79%    der    männlichen    Jugend    eine    deutliche    Periode 
des  Zweifels  hinter  sich  haben.     Das  ist  nicht  zu  beklagen;   denn  der 
Zweifel    ist,    wie   Starbuck  richtig    bemerkt    hat,    ein  Vorgang    geistiger 
Klärung,     ein    Zeichen,     daß     neue    verborgene    Kräfte    in    der     Seele 
lebendig    werden.      Über    die    Gegenstände    des    Zweifels    hat    Starbuck 
eine    interessante    Statistik    aufgestellt:    der    Zweifel    begann    in    bezug 
auf  traditionellen   Brauch   und    Glauben  bei   25%,   Autorität   der  Bibel 
\md   Inspiration    20%,    Gottheit   Christi    12%,   Dasein    Gottes    5%  usw. 
Wie  wird  der  Zweifel  überwunden  ?     Ganz  zu  besiegen  ist  er  natürlich 
nicht.     Denn   er   kehrt   ja   auch   beim   gereiften   Christen   wieder.     Und 
nicht  der  Lehrer  kami  ihn  überwinden,  sondern  nur  der  Schüler  selbst. 
Der  Lehrer  kann  erstens  durch  seine  persönliche  Überzeugung  auf  den 
zweifelnden    Schüler    Eindruck    machen.      Er    kann    ferner    darauf    hin- 
weisen,   daß    die    Wissenschaft    auf    die    letzten    Fragen    keine    Antwort 
geben  kann.    Der  Schüler  muß  Goethes  Wort  verstehen:  „Das  Wesen 
der   Welt   läßt   sich   nicht   in   eine   Formel   fassen,    wohl   aber   stellt   es 
sich  in  großen  Persönlichkeiten  kräftig  dar." 

Der  erwachsenen  Jugend  eigentümlich  ist  Sturm  und  Drang. 
Nietzsche  sagt  von  dieser  Periode:  ,, Unser  Gewissen  ruft  vms  zu: 
sei  du  selbst!  das  bist  du  alles  nicht,  was  du  jetzt  tust,  meinst,  be- 
gehrst. Jede  junge  Seele  liört  diesen  Zuruf  bei  Tag  mid  Nacht  und 
erzittert  dabei;  denn  sie  ahnt  ihr  seit  Ewigkeiten  bestimmtes  Maß 
von  Glück,  wenn  sie  an  ihre  wirkliche  Befreiung  denkt."  Die  Einzel - 
Symptome  dieses  Sturmes  und  Dranges  sind  das  Bewußtsein  der 
Unfertigkeit  und  Unvollkommenheit.  Diese  Affekte  steigern  sich 
zum  Sündenbewußtsein.  Die  klassische  Darstellung  des  Sturmes  und 
Dranges  gibt  Paulus  im  7.  Kap.  des  Römerbriefs:  ,, Nicht  was  ich 
will,  tue  ich,  sondern  das,  was  ich  hasse,  treibe  ich  ...  Ich  un- 
glücklicher Mensch,  wer  wird  mich  erlösen  von  dem  Leibe  dieses 
Todes!"      Sturm    und    Drang    unserer    Jugend    wird    in    der    Großstadt 
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maßlos  gesteigert.  Ich  zitiere  hier  Richert:  „Die  Flut  der  Negation, 
der  Lebensekel,  der  Skeptizismus,  der  jede  Regung  zu  Höherem  mit 
kluger  Hohnrede  im  Keime  erstickt,  die  Emanzipation  des  Fleisches 
in  brutalster  Gestalt,  die  sog.  „moderne  Ethik",  die  kalte  Verzweiflung 
des  Atheismus,  der  praktische  Materialismus,  sexuelle  Perversität,  das 
Schwelgen  in  den  physiologischen  Voraussetzungen  der  Erotik,  die 
schamlose  Selbstentkleidung  moderner  Weibchen,  die  schwüle  Dunst- 
atmosphäre des  großstädtischen  Dirnentums,  die  brutale  Offenheit  alles 
Instinktmäßigen,  gespreiztes  Übermenschentum  mit  vermeintlichen 
Herreninstinkten,  nivellierender  Sozialismus  mit  der  verödenden  Massen- 
suggestion, alles  dringt  in  der  modernen  Literatur  von  der  Bühne,  auf 
der  Straße,  in  der  Presse,  aus  den  Gerichtsverhandlungen  an  die  reife 
Jugend  heran,  und  wo  auch  nur  latente  Anlagen  für  eine  Entartung 
oder  Perversität  vorhanden  sind,  werden  sie  geweckt  und  köimen  nur 
zu  leicht  die  gesunden  Teile  des  Innenlebens  überwuchern."  (Richert, 
Handbuch,  S.  69.)  —  Wie  helfen  wir  den  Schülern  in  dieser 
Periode?  Richert  sagt  treffend:  in  der  Richtung,  daß  wir  den 
Blick  für  die  Innerlichkeit,  für  die  Gesetze  des  persönlichen 
Lebens  frei  machen.  Der  Lehrer  kann  hier  am  besten  von  Kant 
lernen.  Nicht  die  Sinnlichkeit  darf  den  Menschen  leiten,  sondern  die 
Vernunft.  Und  nicht  die  Vernunft  des  oder  jenen,  sondern  die  all- 
gemeingültige, ewige  Vernunft,  die  Vernunft  der  Menschheit. 
Sie  fragt  nicht  nach  dem,  was  ist,  sondern  was  sein  soll.  Man  stelle 
den  Schüler  einmal  vor  den  erhabenen  Gedanken  der  Menschheit.  Was 
ist  denn  der  einzelne  Mensch  ?  Eine  Abstraktion,  ein  leerer  Begriff. 
Das  Objektive,  für  uns  Gültige  ist  die  Menschheit.  Im  Menschen 
jederzeit  die  Menschheit  sehen  und  danach  handeln,  das  heißt  gut 
handeln.  Damit  ist  die  Aufgabe  des  Religionsunterrichts  gegeben: 
den  Menschen  im  Menschen  zu  sich  selbst  rufen,  ihm  sein 
Wesen  und  seine  Bestimmung  deuten.     (Richert   S.  75.) 

Richert  charakterisiert  verschiedene  Typen  des  Schülers:  des  Be- 
kehrten imd  des  ,, Einmalgeborenen"  oder  der  ruhigen  Entwicklung. 
Es  sind  eben  nicht  alle  Paulusnaturen,  es  gibt  auch  Phlegmatiker  in 
der  religiösen  Entwicklung.  Bei  der  Behandlung  der  letzteren  ist  mit 
allem  Nachdruck  zu  fordern,  daß  der  Religionsunterricht  ihrer  Ent- 
wicklung keine  Hindemisse  in  den  Weg  legt.  Gaudig  hat  wiederholt 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  starke  Lehrerpersönlichkeiten  eine 
Gefahr  für  den  Schüler  sind.  Der  Lehrer  muß  gerade  im  Religions- 
unterricht immer  wieder  die  tiefe  Sittlichkeit  des  Wortes  an  sich  er- 
proben: er  muß  wachsen,  ich  muß  abnehmen.  So  ergeben  sich  aus 
der  Jugendpsychologie  auch  wichtige  Direktiven  für  das  Verfahren  des 
Lehrers. 

Während  Richert  die  Religionspsychologie  des   Schülers  untersucht, 
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macht  Füllkrug  ^)  eingehende  Studien  zur  religiösen  Psychologie 
der  Schülerin.  Er  hat  Fragebogen  eingerichtet,  die  82  Hauptfragen 
und  mehrere  Unterfragen  enthalten,  und  diese  an  50  Damen  geschickt, 
die  alle  in  der  christlich-evangelischen  Arbeit  an  der  weiblichen 
Jugend  stehen.  Will  man  die  Psyche  des  Weibes  verstehen,  so  muß 
man  von  den  ihm  eigentümlichen  physiologischen  Zuständen  ausgehen. 
Hier  nimmt  die  Periode  eine  wichtige  Stellung  ein.  Vom  physiolo- 
gischen Standpunkte  kann  man  hier  am  meisten  von  Forel  (Die 
sexuelle  Frage),  vom  pädagogischen  von  Förster  (Sexualethik  und 
Sexualpädagogik)  lernen.  Das  das  Leben  der  Frau  am  meisten  Be- 
stimmende ist  das  Gefühl.  In  einer  Zeit,  wo  der  Körper  durch  seine 
Entmcklung  zu  einer  Neugeburt  hindurchgeht,  erneuern  sich  alle  Ge- 
fühle, ja,  es  treten  ganz  neue,  bisher  ungekannte  und  ungeahnte  Ge- 
fühle ein.  Füllkrug  unterscheidet  zwischen  Selbstgefühlen,  die  sich 
mit  der  eigenen  Person  beschäftigen,  Fremdgefühlen,  die  sich  mit 
andern  Menschen  und  konkreten  Dingen  befassen,  und  Weltgefühlen, 
die  sich  auf  das  Abstrakte  beziehen.  Das  bekannteste  Selbstgefühl  der 
weiblichen  Jugend  ist  die  Eitelkeit.  Wann  beginnt  sie?  Die  Ant- 
worten der  Fragebogen  lauten:  im  Steckkissen,  mit  zwei  Jahren,  mit 
12  —  14  Jahren,  also  beim  Beginn  der  Geschlechtsreife.  Em  anderes 
Selbstgefühl  der  weiblichen  Jugend  ist  die  Freude.  Der  amerikanische 
Psychologe  Hall  empfiehlt,  daß  die  jungen  Mädchen  ein  paar  Gene- 
rationen lang  gar  nichts  lernen,  sondern  das  Gehirn  ruhen  lassen  sollen. 
Die  Jugendjahre  sollen  der  Freude  gewidmet  sein.  Die  schönsten 
Freuden  der  Jugend  sind:  ein  frohes  Elternhaus,  ein  schönes  Familien- 
leben, ein  gesundes  Leben  in  der  Natur.  Wir  Lehrer  müssen  den 
Schülern  zeigen,  daß  das  Christentum  der  Freude  nicht  widerstrebt, 
sondern  daß  die  Freude  für  die  Jugend  etwas  durchaus  Berechtigtes 
und  von  Gott  Gewolltes  ist.  Als  andere  Selbstgefühle  behandelt 
Füllkrug:  Depression,  Phantasie,  Verschlossenheit,  Ti'otz,  Empfindlich- 
keit, Einsamkeitsgefühl.  Zu  den  altruistischen  Gefühlszuständen  gehört 
die  Jugendliebe.  Eine  Übertreibung  dieser  Gefühle  wird  bei  Kjiaben 
am  besten  bekämpft  durch  Turnen,  Spiel  und  Sport.  Auch  bei  den 
Mädchen,  doch  der  körperlichen  Beschaffenheit  entsprechend  maß- 
voller. Die  Jugendliebe  ist  etwas  Natürliches  und  darum  von  Gott 
Gewolltes.  Sie  übt  oft  einen  sittlich  erziehenden,  veredelnden  Einfluß. 
Weiter  finden  wir  bei  den  Mädchen  oft  Liebe  zu  älteren  Personen. 
Junge  Mädchen  schwärmen  oft  gereifte  Männer  an,  verehren  sie,  um- 
kleiden sie  mit  einem  Idealge  wände.  Auch  Lehrerinnen  werden  oft 
von  Schülerinnen  angeschwärmt.  In  dem  Leben  vieler  Frauen  spielt 
eine  Vorstellung  eine  große  Rolle:  ein   Glück,  das  für  jeden  Menschen 


1)   Zur  Seelenkunde  der  weiblichen  Jugend.    Die  Neugeburt  des  Ich.     Schwerin  1913. 
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da  sei  und  das  auch  für  uns  kommen  muß.^)  Ein  interessantes 
Kapitel  ist  das  über  Sturm  und  Drang  im  Mädchenleben.  Nach 
Starbuck,  der  hier  die  eingehendsten  Untersuchungen  gemacht  hat,  be- 
ginnt diese  Periode  bei  den  Mädchen  mit  13,6  Jahren  durchschnittlich, 
bei  den  Knaben  mit  16,5  Jahren.  Beim  männlichen  Geschlecht  ver- 
läuft die  Sturm-  und  Drangperiode  nach  der  Richtung:  Erkenntnis, 
Pflicht,  höhere  und  Phantasietätigkeit;  beim  weiblichen  nach  der 
anderen:  Gemüt,  Fürsorge,  Instinkt,  Begierde,  Haschen  nach  Be- 
wunderung, Schaffen  eines  Idealhelden,  der  Wunsch,  geliebt  und  an- 
gebetet zu  werden.  Auf  das  Weitere  kann  hier  nicht  näher  einge- 
gangen werden. 

Doch  nun  die  Hauptfrage:  Was  lehrt  uns  die  "Religionspsycho- 
logie  für  die  Methodik  des  Unterrichts  und  der  Erziehung? 
Ich  möchte  sagen:  die  Methode  sei  induktiv-psychologisch.  Das 
ist  nichts  Neues.  Pestalozzi  hat  diese  Methode  längst  gefordert.  Von 
großartigen  psychologischen  Entdeckungen  ist  hier  nicht  viel  zu  be- 
richten. Das  Ziel  aller  christlichen  Pädagogik  ist  doch  das,  jene  alten 
Wahrheiten,  die  doch  ewig  jung  sind,  in  den  Herzen  lebendig  zu 
machen.  Das  geschieht  in  derselben  Weise,  wie  es  früher  geschehen 
ist.  Paulus  sagt:  ,.Das  Evangelium  ist  eine  Kraft  Gottes.'  Lebendige 
Kräfte  in  den  Schülern  erzeugen!  Wer  das  könnte!  Bei  Menschen  ist's 
nicht  möglich.  Für  uns  Lehrer  kommt  es  darauf  an,  so  paradox  es 
klingt,  alle  psychologischen  Tricks  zurückzustellen  und  nur  Gottes 
Wort  wirken  zu  lassen. 

Diese  Erkenntnis  freilich  entbindet  uns  nicht  von  der  Verpflichtung, 
in  die  Seelen  der  Schüler  soweit  wie  irgend  möglich  einzudringen. 
Friedrich  Wilhelm  Foerster  fordert  eine  Geographie  des  Herzens, 
Dynamik  der  Selbstbeherrschung,  Medizin  der  Menschenbehandlung. 
Er  zitiert  ein  Wort  des  Jeremias  Gotthelf:  ,,Gar  viele  Menschen 
kennen  die  Namen  von  Tugenden  und  Lastern,  aber  sie  erkennen  sie 
im  Leben  nicht,  noch  viel  weniger  in  der  eigenen  Seele.  Mich  dünkt, 
eine  Geographie  des  Herzens  täte  ebenso  not  wie  eine  von  Spitz- 
bergen, und  die  Lehre  und  Geschichte  der  Seele  wäre  ebenso  wichtig 
als  die  Lehre  von  Fluß  und  Urgebirg  und  die  Geschichte  der  drei 
Söhne  Noahs.  Alles  Sichtbare  und  Tastbare  läßt  man  das  Kind 
kennen  lernen  —  aber  zum  Reich  der  Geister  gibt  man  ihm  den 
Schlüssel  nicht,  die  Kenntnis  der  eigenen  Seele."  Richert  fordert, 
daß  man  die  erwachsenen  Schüler  in  die  Gesetze  des  inneren  Lebens 
einführen  soll.  Man  rede  einmal  mit  den  Schülern  über  Charakter- 
entwicklung. Die  bekannte  Studie  von  Kerschensteiner^)  bietet  da 
für    den    Lehrer    treffliches    Material.      Er    unterscheidet    vier    Wurzeln 

1)  Ike  Freudenberg,  Neue  Lebensziele,   Heft  1. 

*)  Charakterbegriff  und   Charaktererziehung.     Leipzig  1912. 
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des   Charakters:   Willensstärke,   Urteilsklarheit,   Feinfühligkeit   und  Auf- 
wühlbarkeit    des    Gemütsgrundes.     Alle    vier   kommen    für    die    rehgiös- 
sittliche   Erziehung   wesenthch  in   Betracht.     Willensstärke  ist   die   Vor- 
bedingung   echter    Religiosität,    und    zwar    aktive    und    passive.       Der 
Einwand  ist  töricht,   daß   das  Christentum  die  starken,  tapfern,   männ- 
hchen  Seiten  im  Menschen  töte.    Man  rede  nicht  nur  von  dem  Leiden, 
sondern   auch   von  dem  Heldentum  Jesu.     Urteilsklarheit   oder  logische 
Denkfähigkeit  ist  zur  Bildung  christlicher  Lebens-  und  Weltanschauung 
selbstverständlich    nötig.       Feinfühligkeit    ist    zu    fordern    sowohl    vom 
Schüler  wie  vom  Lehrer,  gerade  in  religiösen  Dingen,    Hier  können  wir 
Männer  von  den  Frauen  lernen,  die  von  Natur  über  ein  größeres  Maß 
von    Takt    verfügen    als    wir.       Unter    Aufwühlbarkeit    des    Charakters 
versteht   Kerschensteiner   die   Fälligkeit   der   Inspiration,    des   Ergriffen- 
werdens,   die    natürlich    für    die    religiöse    Entwicklung    wesentlich    in 
Betracht  kommt.    Von  hier  aus  kann  man  in  die   Gesetze    des   Seelen- 
lebens   eindringen    und    sie    den    Schülern    verständlich    machen.      Die 
Hauptsache   ist   immer   wieder,   bei  den    Schülern   den   Blick   für   die 
Innerlichkeit  des  persönlichen,  geistigen  Lebens  freimachen. 
L^'^nd    dabei    die    Hauptsache:    das    Haus    nicht    vom    Schornstein    aus 
bauen,    sondern    von    der    Elementarauffassung    der    Schüler    ausgehen! 
Es    müssen    Brücken    geschlagen    werden    von    der    Natur     aus    zum 
Charakter.      Die    Bücher    Fr.  W.  Foersters    sind    voll    von    Beispielen. 
Das  Moralische  und  Religiöse  -muß  den  Schülern  auf  dem  Wege  natür- 
licher   Kraftentfaltung    zum    Erlebnis    werden.      Das    heißt    induktiv. 
Zur  Höhe  der  Religion  führt  man  die  erwachsenen   Schüler  auf  dem 
ansteigenden  Pfade  der  Moral.    Das  Fundament  muß  hier  Kant  legen. 
Es   gibt   für   die   christliche    Sittlichkeit   keinen    höheren   Wert   als   den 
aus  dem  Innern  stammenden  guten  Willen.    Aber  diese  autonome  Ge- 
setzgebung  ist  identisch   mit  dem  göttlichen   Gesetz.     Das  oberste   Ge- 
setz  des   Christentums   nimmt   auf  die   Menschen   gar  keine   Rücksicht; 
es   fragt   nicht   nach   dem,    wie   der   oder   jener   handelt,    sondern   nach 
dem,   was  sein   soll:   darum  sollt  ihr  vollkommen  sein,   wie  auch  euer 
Vater   im    Himmel   vollkommen   ist.     Das   gebietet   die   reine   Vernunft 
ebenso   wie    die    Offenbarimg    Jesu.      Hier   verstummen    Eudämonismus 
und   Heteronomie.     Der    Schüler   muß    es   also   als   die   gewisseste,    weil 
selbsterlebte  Grundtatsache   erkennen,    daß    \vir   ein   gesetzgebendes  Ich 
in    uns    haben,    das    dem    individuellen    Ich    als    absolut    selbständig, 
richtend    gegenübertritt.     ,,Nur    wo    dieses   gesetzgebende   Ich   und   das 
individuelle  Ich  identisch  werden,  da  ist  Freiheit,   da  ist  kein  äußeres 
SoU,  sondern  innere  Notwendigkeit."^)    Dieses  innere  Erlebnis  muß  für 
die    Religion    zu    der    Erkenntnis    vertieft    werden,    daß    diese    gesetz- 
gebende Vernunft  der  Wille  Gottes  ist. 
1)   Kichert,   Handbuch  S.  99. 
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Wer  bisher  einen  guten  Religionsunterricht  gegeben  hat,  der  ist 
vielleicht  unbewußt  religionspsychologisch  verfahren.  Dem  Religions- 
lehrer,  dem  Pfarrer  und  Missionar  muß  Paulus  das  Vorbild  sein:  „Ich 
bin  den  Juden  ein  Jude  geworden,  um  Juden  zu  gewinnen;  denen 
unter  dem  Gesetz  wie  einer,  der  unter  dem  Gesetz  ist,  um  die  unter 
dem  Gesetz  zu  gewinnen;  denen  ohne  Gesetz  wie  einer  ohne  Gesetz, 
um  die  ohne  Gesetz  zu  gewinnen.  Den  Schwachen  bin  ich  schwach 
geworden,  um  die  Schwachen  zu  gewinnen.  Ich  bin  allen  alles  ge- 
worden, um  allerwegen  etliche  zu  retten"  (I.  Kor.  9,  20  ff.).  Das  ist 
praktische  Religionspsychologie,  Psychologie  des  Glaubens!  Das 
ist,  was  wir  für  Unterricht  und  Erziehung  brauchen. 

So  ergibt  sich  als  ein  wichtiges  Resultat:  erst  Glaubenspsycho- 
logie und  dann  Religionspsychologie!  Hüten  wir  uns  vor  der 
Überschätzung  der  Religionspsychologie.  Es  besteht  heute  bei  vielen 
Theologen  die  Neigung,  alles  in  psychologische  Vorgänge  aufzulösen. 
Sind  Glaube,  Rechtfertigung,  Versöhnung  psychologische  Vorgänge  ? 
Gewiß,  doch  erst  in  zweiter  Linie.  Zunächst  sind  sie  objektive  Vor- 
gänge. Der  Glaube  ist  nach  Luthers  Wort  ein  unbegreifliches  Wunder, 
also  etwas  Objektives.  Die  christliche  Religion  steht  über  aller  Psycho- 
logie; sie  ist  etwas  Transzendentes.  Das  Wort  Gottes  steht  über  aller 
Psychologie.  Hüten  wir  uns  vor  der  Überschätzung  der  Religions- 
psychologie!  Es  bleibt  bei  dem  alten  Worte:  Verbum  stat,  homo 
socors  praeterfluit. 


Zur  Reform  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an 
den    Oberklassen    der   österreichischen  Mittelschulen.^) 

Von  Hugo  Jltis  in   Brunn. 

Die  Verbesserungsvorschläge,  die  im  Folgenden  gestellt  werden, 
beziehen  sich  auf  die  naturgeschichtlichen  Schülerübungen  und  den 
Unterricht  der  Zoologie  an  den  Oberklassen  österreichischer  Mittel- 
schulen, insbesondere  des  Gymnasiums.  Um  falschen  Deutungen  aus- 
zuweichen, soll  aber  gleich  eingangs  betont  werden,  daß  unsere  Mittel- 
schulen, selbst  das  humanistische  Gymnasium,  in  bezug  auf  den  Unter- 
richt in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  den  Vergleich  mit 
keiner  fremden  Schule  gleicher  Kategorie  zu  scheuen  haben.  Im 
Jahre  1849  hat  unser  österreichisches  Gymnasium  eine  gediegene, 
großzügige  und,  was  das  Wichtigste  ist,  entwicklungsfähige  Organisation 
erhalten,     die    sich    seither    den    modernen    Anforderungen    gegenüber 


1)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Versamiuhnig  Deutscher  Naturforscher  und  Arzte,  Wien  1913. 
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nicht  verschlossen  hat.  In  den  zwei  modernen  Typen,  dem  Real- 
Gymnasium  und  dem  Reform -Real -Gymnasium,  die  im  Jahre  1908 
geschaffen  wurden,  ist  sogar  ein  großer  Teil  der  von  der  Kommission 
des  Naturforschertages  aufgestellten  Postulate  verwirklicht.  In  diesem 
Jahre  fand  bekanntlich  als  Abschluß  einer  tiefgreifenden,  von  allen 
Kreisen  der  gebildeten  Bevölkerung  Österreichs  begrüßten  Reform- 
bewegung jene  denkwürdige  Enquete  statt,  in  der  Österreichs 
geistige  Elite  unsere  Mittelschule  neugestalten  half.  Namentlich  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  hat  alle  Ursache,  sich  jener  Enquete 
dankbar  zu  erinnern.  Von  vielen  Seiten  wurde  während  der  Enquete 
betont,  daß  die  beschreibenden  Naturwissenschaften  mehr  als  bisher 
auf  Grund  eigener  Anschauung  und  praktischer  Betätigung  des 
Schülers  gelehrt  werden  müssen.  So  wurde  denn  durch  die  Enquete 
die  Einführung  der  praktisch-biologischen  Schülerübungen  angebahnt, 
wie  sie  schon  längere  Zeit  vorher  Älittelpunkt  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  in  England  waren.  Das  dort  geübte  praktisch- 
heuristische Verfahren  läßt  alle  Grundtatsachen  vom  Schüler  selbst 
finden  und  erlangt  so  in  der  Entdeckerfreude  des  Schülers  ein 
mächtiges,  Interesse  weckendes  Stimulans.  Heute  sind  die  Übungen 
bereits  an  ungefähr  zwei  Fünfteln  der  österreichischen  Mittelschulen  ein- 
geführt, und  es  hat  sich  für  ihre  Durchführung  ein  mehr  oder  weniger 
gleichartiges  Lehrverfahren  im  Laufe  der  letzten  Jahre  herausgebildet. 
Bei  den  praktischen  Übungen  im  Laboratorium  werden  im  Anschluß 
an  den  gerade  behandelten  Unterrichtsstoff  Kristallkombinationen  auf- 
gelöst, Mmeralien  mit  dem  Lötrohr  analysiert,  heimische  Pflanzen 
bestimmt,  mit  dem  Mikroskop  Pflanzen  und  Tiere  anatomisch  unter- 
sucht und  typische  Tiere  seziert.  Daran  schließen  sich  Exkursionen 
in  die  engere  und  weitere  Umgebung  des  Heimatsorts.  Die  Übungen 
sind  bei  uns  derzeit  nicht  für  alle  Schüler  obligat,  sondern  bilden  ein 
wahlfreies  Fach,  das  nur  von  den  Schülern  besucht  wird,  die  Begabung 
und   Interesse   dafür   zeigen. 

Ich  halte  —  und  ich  stehe  darin  im  Gegensatz  zu  manchen  Kollegen 
—  nach  einer  sechsjährigen  Erfahrung  diesen  Modus  für  den  zweck- 
mäßigeren. An  der  Anstalt,  an  der  ich  wirke,  dem  deutschen  Staats- 
Gymnasium  in  Brunn,  nahmen  im  letzten  Semester  aus  der  Quinta 
und  Sextal)  4Q  Schüler  (in  vier  Gruppen  von  acht  bis  zwölf  Teil- 
nehmern) abwechselnd  alle  zwei  Wochen  je  zwei  Stunden  lang  an  den 
Übungen  teil.  Es  war  dies  nahezu  die  Hälfte  sämtlicher  Schüler  der 
beiden  Klassen.  Angemeldet  hatte  sich  eine  noch  bedeutend  größere 
Zahl,  aus  der  die  geeignetsten  gewählt  wurden.  Um  auch  für  die 
weniger  begabten   und  interessierten  Schüler  aus  den  Übungen  Nutzen 


^)  Entsprechend  der  Unter-   und  Obersekunda  preußischer    Gymnasien. 
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ZU  ziehen,  habe  ich  im  Vorjahre  die  Kursteilnehmer  veranlaßt,  über 
besonders  interessante  und  wichtige  Resultate  ihrer  Arbeit  während 
des  allgemeinen  Unterrichts  von  Demonstrationen  unterstützte,  knappe 
Referate  zu  halten.  Ähnlich  berichten  die  Schüler  auch  über  die 
Exkursionen,    an    denen   alle   teünehmen   können. 

Durch  diese  Referate,  die  ich  im  kommenden  Schuljahr  aus- 
zugestalten und  obligatorisch  zu  machen  denke,  partizipiert  die  ganze 
Klasse  an  dem  Erfolg  der  Übungen.  Andererseits  wird  durch  ein 
Femhalten  imlustiger  und  ungeeigneter  Elemente  ein  rasches,  flottes 
Arbeiten  erzielt,  so  daß  in  wenigen  Stunden,  die  kaum  als  Mehr- 
belastung angesehen  werden  können,  ein  ziemlich  großes  Pensum 
durchgearbeitet  werden  konnte.  Ich  schlage  also  vor,  auch 
an  denjenigen  Schulen,  an  denen  heute  naturgeschicht- 
liche Schülerübungen  noch  nicht  bestehen,  solche  als 
Freigegenstand  einzuführen  und  durch  Referate  die 
Verbindung    mit    dem    allgemeinen    Unterricht    herzustellen. 

Als  Leitmotiv  für  die  Übungen  muß  es  gelten,  daß  sie  nicht  mehr, 
sondern  tieferes,  freudigeres  Wissen  vermitteln  sollen.  Mehr  als  in  jedem 
anderen  Gegenstand  ist  eine  wohlüberlegte  Stoffauswahl  und  ein 
ernstes,  exaktes  Vorgehen  notwendig.  Nie  darf  der  Unterricht  in 
Spielerei  ausarten.  Als  eine  solche  wird  leider  noch  dieser  ent- 
wicklungsfähigste Teil  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  von 
manchen  konservativen  Pädagogen  betrachtet,  die  ihm  wohl  mit 
mitleidig  wohlwollender  Toleranz  ein  Eckchen  im  Stundenplan  ein- 
räumen, ihn  aber  im  übrigen  als  Modesache  ansehen,  die  sich  bald 
überleben  wird.  Wenn  es  nun  auch  ganz  sicher  ist,  daß  diese  stille 
Hoffnung  nicht  in  Erfüllung  gehen  wird,  so  darf  andererseits  nicht 
verkannt  werden,  daß  die  Allgemeineinführung  von  Schülerübungen 
derzeit  noch  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  zu  deren  Behebung 
im  folgenden  einige  Vorschläge  gemacht  werden  sollen. 

Vor  allem  scheuen  sich  noch  eine  große  Anzahl  von  Lehrern,  an 
ihren  Anstalten  die  Einführung  von  Übungen  zu  beantragen,  weil 
sie  auf  der  Hochschule  wohl  ein  gründliches  theoretisches  Wissen 
erhalten,  auch  eine  gediegene  Anleitung  zum  selbständigen  Forschen 
erlangt,  von  dem  aber,  was  für  die  praktischen  Übungen  an  Mittel- 
schulen nötig  ist,  das  sind  vor  allem  Kenntnisse  in  der  Systematik 
und  in  der  heimatlichen  Naturkunde  nur  recht  wenig  erworben  haben. 
Eine  auf  Besserung  in  dieser  Richtung  zielende  Reform  des  Hoch- 
Bchulunterrichts,  die  ich  mir  in  der  Weise  durchgeführt  denke,  daß 
neben  den  wissenschaftlichen  Lehrkanzeln  auch  eigene  Dozenturen  für 
Didaktik  der  einzelnen  Zweige  der  Naturforschung  errichtet  werden 
(in  Leipzig  besteht  seit  1903  auf  Anregung  Ostwalds  ein  Lehrstuhl 
für    Didaktik    der    Chemie),    hat    aber    vorläufig    wohl    keine    Aussicht 
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auf  Verwirklichung.  Ich  schlage  daher  vor,  ähnlich  wie  in 
Preußen,  wo  sie  seit  1891  bestehen,  praktisch-natur- 
wissenschaftliche Fortbildungskurse  für  Mittelschullehrer 
einzurichten.  Da  es  sich  namentlich  um  Vermittlung 
einer  gründlichen  systematischen  Kenntnis  der  heimat- 
lichen Natur  handelt,  so  müßten  derartige  zwei-  bis  drei- 
wöchige Kurse  alljährlich  nicht  nur  in  der  Reichs- 
hauptstadt, sondern  vor  allem  auch  in  den  Provinzial- 
hauptstädten  abgehalten  und  alle  jüngeren  Naturge- 
schichtslehrer   dazu   einberufen   werden. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Mangel  einer  gut  durch- 
gearbeiteten, unseren  österreichischen  Verhältnissen  angepaßten  Me- 
thodik. Es  wäre  also  dankenswert,  wenn  von  der  Unter- 
richtsbehörde so  bald  als  möglich  Lehrpläne  für  die  natur- 
historischen Schülerübungen  herausgegeben  würden,  die 
selbstverständlich  nicht  als  starre  Vorschriften,  sondern  als  wohldurch- 
dachte Ratschläge  zu  gelten  hätten.  Dann  würde  wohl  auch  der  Un- 
sicherheit und  dem  Überszielschießen,  das  heute  noch  hie  und  da  in 
den  Programmberichten  über  die  Schülerübungen  durchleuchtet,  ein 
Ende  gemacht. 

Auch  die  dritte,  letzte  Schwierigkeit,  die  im  Mangel  an  genügenden 
Hüfsmitteln  liegt,  wird  sich  wohl  beheben  lassen.  Meiner  Erfahrung 
nach  beteiligen  sich  die  Schüler  so  gerne  an  den  Übungen,  daß  sie 
auch  bereitwillig  einen  Geldbeitrag  leisten,  mit  dessen  Hilfe  allmähHch 
das  notwendige  Inventar,  insbesondere  eine  genügende  Anzahl  von 
Mikroskopen,  vervollständigt  werden  kann.  Natürlich  wird  auch  von 
selten  der  Unterrichtsbehörde  eine  kräftige  materielle  Unterstützung 
namentlich  bei  der  Einrichtung  und  Stabilisierung  der  Übungen  zu 
leisten   sein,    falls    ein    entsprechender   Erfolg    erzielt   werden    soll. 

Mit  der  Beschaffung  des  Materials  für  die  Übungen  hat  es  kerne 
Schwierigkeit.  Das  Material  für  botanische  Übungen  liefern  Exkur- 
sionen und,  wo  es  möglich  ist,  auch  ein  kleiner  Schulgarten,  dessen 
Instandhaltung  unter  Anleitung  des  Lehrers  die  Schüler  übernehmen. 
Das  zoologische  Material  wird  teils  von  der  zoologischen  Station  in 
Triest  gegen  geringes  Entgelt  abgegeben,  teils  gleichfalls  auf  Exkur- 
sionen gesammelt,  teils  endlich,  soweit  es  sich  um  Protozoen  und 
kleinere  Wassertiere  handelt,  vom  Lehrer  in  einer  Anzahl  von  Mikro- 
Aquarien kultiviert.  Zur  Aquarienpflege,  die  außerordentlich  zur 
Hebung  des  Interesses  für  die  Biologie  beiträgt,  sollen  alle  Schüler 
angeregt  werden.  Eine  kleine  Anleitung  zur  Aquarienpflege,  ähnlich 
wie  ich  sie  vor  einigen  Jahren  mit  Unterstützung  des  Brünner 
Aquaristenvereins  in  mehreren  tausend  Exemplaren  habe  drucken 
lassen   und   seit  jener   Zeit   alljährlich   unentgeltlich   an   unsere   Schüler 
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verteile,  wird  hier  gute  Dienste  tun.  Das  betreffende  Schriftchen  stelle 
ich  allen  Interessenten  zur  Verfügung. 

Das  Jahr  1908  bedeutet  infolge  der  Einführung  der  biologischen 
Schülerübungen  einen  Wendepunkt  für  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht.  Dadurch  ferner,  daß  die  Stundenzahl  in  der  Quinta  des 
Gymnasiums  von  zwei  auf  drei  Stunden  vermehrt  wurde,  ist  es  mög- 
lich geworden,  die  Schüler  im  ersten  Semester  wenigstens  mit  den 
Haupttatsachen  der  Geologie  und  Paläontologie  bekannt  zu  machen,  im 
Sommersemester  ohne  die  der  scientia  amabilis  so  abträgliche  Hast 
vorgehen  zu  können.  Nur  die  Zoologie  und  Somatologie,  der  man 
doch  heute,  wo  die  Schlagworte  von  ,, hygienischer  Erziehung"  und 
,, harmonischer  Ausbildung  von  Geist  und  Körper"  zu  Gemeinplätzen 
geworden  sind,  größere  Wichtigkeit  beimessen  sollte,  gingen  leer  aus 
und  müssen  sich  nach  wie  vor  mit  der  allzu  kargen  Zeit  von  zwei 
Stunden  in  der  sechsten  Klasse  begnügen.  —  In  den  zwei  neuen  Schul- 
typen, die  durch  die  Reform  des  Jahres  1908  geschaffen  wurden,  dem 
Real- Gymnasium  und  dem  Reform-Real-Gymnasium,  ist  ebenso  wie  in 
der  Real- Schule  die  Zahl  der  den  beschreibenden  Naturwissenschaften 
eingeräumten  Schulstunden,  wenn  man  nicht  übertriebene  Forderungen 
stellt,  eine  ausreichende.  Sie  beträgt  in  der  Real- Schule  sieben,  in 
den  beiden  neuen  Schultypen  sogar  acht  Stunden.  Das  Real-Gym- 
nasium,  in  welchem  durch  alle  vier  Oberklassen  der  natur- 
geschichtliche Unterricht  mit  zwei  Wochenstunden  angesetzt  erscheint, 
hat  sogar  die  in  den  Hamburger  Thesen  aufgestellten,  damals  wohl 
noch  für  ideal  gehaltenen  Forderungen  verwirklicht.  Was  also  den 
biologischen  Unterricht  anbelangt,  so  ist  der  preußische  Schulmeister 
hinter  dem  österreichischen  zurückgeblieben,  und  den  Kollegen  vom 
preußischen  Gymnasium,  aus  dessen  Oberklassen  seit  dem  bedauer- 
lichen Lippstädter  Fall  der  biologische  Unterricht  ganz  verbannt 
wurde,  mag  selbst  das  bescheidene  Fleckchen,  das  den  beschreibenden 
Naturwissenschaften  in  unserem  Obergymnasium  angewiesen  ist,  als 
erstrebenswertes  Ziel  erscheinen.  Den  reichsdeutschen  höheren  Schulen 
sind  wh'  übrigens  auch  darin  voraus,  daß  unsere  Naturgeschichts- 
lehrer  durchweg  für  ihren  Gegenstand  geprüft  sind,  während  im  Reich 
infolge  einer  merkwürdigen,  meiner  Ansicht  nach  sehr  unzweckmäßigen 
Verknüpfung  des  Unterrichts  aus  den  beschreibenden  mit  jenem  aus 
den  exakten  Naturwissenschaften  die  deskriptiven  Naturwissenschaften 
zum  großen  Teil  von  Mathematikern  oder  Physikern  vorgetragen 
werden,  denen  nicht  nur  die  Fachprüfung,  sondern  vielfach  auch,  da 
mathematische  und  naturwissenschaftliche  Begabung  selten  vereinigt 
sind,   das  volle  Verständnis  für  jene   Gegenstände  fehlt. 

Aber  das  Bessere  ist  der  Feind  des  Guten!  Auch  der  moderne 
Naturgeschichtsunterricht    an    den    österreichischen    Mittelschulen    weist 
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noch  Mängel  auf,  die  behoben  werden  sollen.  Die  schlimmsten  Übel- 
stände zeigen  sich  im  Unterricht  aus  der  Somatologie  und  Zoologie, 
der  an  Gymnasien  und  Realschulen  recht  stiefmütterlich  behandelt 
erscheint  und  in  ZAvei,  beziehimgsweise  zweieinhalb  Wochenstunden 
gelehrt    werden    soll. 

Wohl  heißt  es  im  Normallehrplan  des  Gymnasiums  vom  Jahre  1909, 
daß  „auf  Antrag  der  Landesschulbehörden  im  Einvernehmen  mit  den 
Lehrkörpern  je  nach  dem  Verhältnis  der  Gesamtzahl  wöchentlicher 
Unterrichtsstunden  die  Erweiterung  auf  drei  Stunden  gestattet  werden 
kann",  aber  den  faktischen  Wert  dieses  allzu  verklausulierten  Zu- 
geständnisses ersieht  man  am  besten  aus  der  Tatsache,  daß  nur  an 
ganz  wenigen  Gymnasien  tatsächlich  eine  derartige  Erweiterung  erfolgt 
ist.  Es  gibt  wohl  mit  Recht  nichts  Unpopuläreres  als  eine  Ver- 
mehrung der  G^samtstundenzahl,  und  nur  selten  wird  sich  der  Natur- 
geschichtslehrer dem  Lehrkörper  und  dem  Publikum  gegenüber  mit 
dem  Odium  beladen  wollen,  eine  solche  verursacht  zu  haben.  Wir 
müssen  also,  solange  nicht  ein  anderer  Gegenstand  die  notwendige 
Stunde  abgibt,  mit  einer  Zeit  rechnen,  die  so  gering  ist,  daß  das 
im  Lehrplan  vorgesehene  Ziel  nur  bei  größter  Ökonomie  und  bei 
im  übrigen  günstigen  L^mständen  (geringe  Schülerzahl  usw.)  an- 
nähernd erreicht  werden  kann.  Es  soll  nun  im  folgenden  ein  Vorschlag 
gemacht  werden,  der  versucht,  im  Rahmen  der  bestehenden  Orga- 
nisation eine  Besserung  herbeizuführen  und  eine  weitere  Schwierigkeit 
zu  beseitigen,  die  sich  neben  der  geringen  Zeit  der  Erreichung  des 
Lehrziels  entgegenstellt.  Es  liegt  diese  Schwierigkeit  in  der  heutigen 
A^erteilung  des  Lehrstoffes,  durch  welche  der  Lehrer  zu  zeitraubenden 
Wiederholungen  gezwungen  und  an  der  Verwertung  der  praktischen 
Schülerübung  für  den  Unterricht  gehindert  wird.  Bekanntlich  beginnt 
der  Naturgeschichtsunterricht  in  der  Sexta  mit  der  Lehre  vom 
menschlichen  Körper  und  schreitet  dann  (wie  die  Instruktionen  vom 
Jahre  1900  selbst  betonen)  ,, nicht  auf  dem  von  der  Entwicklungs- 
geschichte vorgezeichneten  natürlichen  Wege  vorwärts",  sondern  be- 
handelt die  Tierstämme  von  den  Wirbeltieren  zu  den  Protozoen  in 
absteigender  Reihenfolge.  Wenn  ich  nun  heute  den  in  anderer  Form 
und  zu  anderer  Zeit  schon  öfters  (so  von  Äusserer,  Pfannstiel, 
Schweidler,  Dannemann  u.  a.)  gemachten  Vorschlage  wiederhole, 
von  den  einfacheren  zu  den  höher  organisierten  Lebensformen  auf- 
zusteigen und  mit  der  Lehre  vom  Menschen  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  abzuschließen,  so  geschieht  dies  vor  allem  deshalb, 
weil  ich  mich  hierbei  nicht  nur  auf  theoretische  Überlegungen, 
sondern   auch  auf   eine  dreijährige  Erfahrung   stützen   kann. 

Seit  dem  Schuljahre  1910/11  gehe  ich  mit  Emwilligung  des  mäh- 
rischen  Landesschulrats   in    der   oben   genannten    Weise   vor   und   kann 


150  ^^^  Reform  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts. 

nur  sagen,  daß  sich  der  neue  Lehrvorgang  in  jeder  Weise  bewährt 
und  in  der  kurzen  Zeit  eine  viel  gründlichere  Durcharbeitung  des 
Stoffes  ermöglicht,  so  daß  es  sich  sehr  empfehlen  würde,  ihn,  wenn 
schon  nicht  gleich  allgemein,  so  doch  wenigstens  versuchsweise  an 
einer  größeren  Anzahl  von  Anstalten  einführen. 

In  den  Instruktionen  für  das  Gymnasium  vom  Jahre  1900  heißt 
es,  daß  der  dem  natürlichen  entgegengesetzte  Weg  aus  ,, methodischen 
Gründen"  eingeschlagen  werde.  Welcher  Art  diese  Gründe  sind,  wird 
nicht  angeführt.  Daß  solche  Gründe  vielleicht  früher  einmal  Geltung 
hatten,  heute  aber  gewiß  nicht  mehr  stichhaltig  sind,  und  daß  gerade 
methodische  Gründe  sehr  zugunsten  der  vorgeschlagenen  Reform 
sprechen,  soll  in  folgendem  gezeigt  werden. 

Als  wichtigster  Grund  gegen  die  geplante  Umstellung  des  Stoffs 
wird  auch  noch  heute  die  Befürchtung  ins  Feld  geführt  werden,  daß 
der  an  den  Schluß  gestellte  Stoff  leicht  zu  kurz  komme  und  daß  der 
Schaden  größer  wäre,  wenn  die  Somatologie,  als  wenn  die  Lehre  von 
den  niederen  Tieren  nur  flüchtig  besprochen  würde.  Darauf  ist  nun 
zu  antworten,  daß  der  methodisch  richtige  Weg  vom  Einfachen  zum 
Komplizierten  auch  der  bei  weitem  ökonomischere  ist.  Die  Begriffe 
werden  langsam  vorgebUdet,  der  Bau  der  höheren  Tiere  wird  von 
jenem  der  niederen  aus  leicht  verständlich.  Wenn  z.  B.  die  schwierig- 
sten Organsysteme  (Skelett,  Verdauungstrakt,  Blutgefäßsystem)  bei  den 
Wirbeltieren  bereits  besprochen  wurden,  so  bedarf  es  nur  einer  ent- 
sprechenden Vertiefung  und  Modifikation,  um  selbst  dann,  wenn  für 
die  Somatologie  nur  eine  etwas  kürzere  Zeit  bliebe,  eine  viel  gründ- 
lichere Durcharbeitung  zu  ermöglichen,  als  wenn  unvermittelt  mit  der 
Besprechung  des  feinst  organisierten  Lebewesens  begonnen  wird.  Um 
übrigens  eine  befürchtete  Verkürzung  der  Somatologie  ganz  unmöglich 
zu  machen,  kann  für  sie,  solange  die  Vereinigung  mit  der  Zoologie 
besteht,  eine  bestimmte  Zeit  (zirka  drei  Monate)  normiert  werden. 

Ein  zweiter  Einwand,  der  gegen  die  vorgeschlagene  Neuordnung 
seinerzeit  von  V.  Grab  er  gemacht  wurde,  ist  heute  ganz  hinfällig  ge- 
worden. Grab  er  wandte  ein,  daß  das  Anschauungsmaterial  für  die 
niederen  Tiere  viel  schwerer  zu  beschaffen  sei  als  jenes  für  die 
Somatologie  und  für  die  Wirbeltiere  und  sprach  sich,  da  ein  gedeih- 
licher Naturgeschichtsunterricht  nur  auf  Anschauung  fundiert  sein 
darf,  gegen  die  Vorausstellung  der  ersteren  aus.  Heute  nun  haben  wir 
einerseits  ausgezeichnete  Bilder  (ich  erinnere  an  die  klassischen  Wand- 
tafeln des  Österreichers  Pfurtscheller,  an  die  Schmeilschen  Tafeln), 
andererseits  aber  auch  von  den  Schülerübungen  her  ein  so  reiches 
Material  gerade  von  niederen  Tieren  zur  Verfügung,  daß  viel  eher  von 
einer  Überfülle  als  von  einem  Mangel  an  Anschauungsstoff  gesprochen 
werden    kann.      Wenn    wir    den    Instruktionen   gemäß    die    Tiere   nach 
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morphologisch  -  anatomischen  Gesichtspunkten  behandehi,  dann  sind 
gerade  die  niederen  Lebewesen  mit  ihrem  einfachen  Bau,  der  oft  ohne 
jede  Präparation  im  Mikroskop  mit  allen  Feinheiten  vor  Augen  liegt, 
als  Anschauungsmaterial  am  geeignetsten. 

Sind  also  die  beiden  eben  besprochenen  Einwände  gegen  die  Reform 
nicht  stichhaltig,  so  sprechen  dafür  um  so  zahlreichere  Gründe  zu 
ihren  Gunsten.  Da  ist  vor  allem  zu  sagen,  daß  gerade  die  Somatologie 
für  den  Beginn  der  Schülerübungen  sich  am  wenigsten  geeignet 
erweist.  Die  vergleichende  Osteologie  der  Säugetiere,  die  von  einigen 
Lehrern  herangezogen  wird,  ist  ein  für  diese  Stufe  unbedingt  zu 
schwieriges  Kapitel  und  gegen  das  Sezieren  auch  vorher  getöteter 
Säugetiere  lassen  sich  erziehliche  Gründe  anführen.  Die  niederen  Tiere 
dagegen  eignen  sich  vorzüglich  zur  Untersuchung  im  Praktikum  und 
sind  geeignet,  das  größte  Interesse  gleich  vom  Anfang  an  auch  für 
den  theoretischen  Unterricht  zu  wecken. 

Die  Vermittlung  der  unleugbaren  Tatsachen  der  Entwicklungs- 
geschichte, die  auch  von  den  Instruktionen  gefordert  wird,  ist  bei  der 
heutigen  Methode  nur  mit  großen  Schwierigkeiten  und  mit  unnötiger 
Zeitvergeudung  möglich.  Die  höheren  Tierformen  imd  ihre  Ent- 
wicklungszustände  sind  nur  dann  ganz  verständlich,  wenn  die  niederen 
Tiere,  mit  denen  sie  genetisch  zusammenhängen,  vorher  besprochen 
wurden.  Beim  umgekehrten  Vorgang  muß  entweder  dem  Unterricht 
öfters  vorgegriffen  werden,  wie  z.  B.  auch  bei  der  Histologie  und 
Anatomie  des  menschlichen  Körpers  noch  nicht  besprochene  Tiere 
(Amöbe,  Hydra,  Frosch)  zum  Vergleiche  herangezogen  werden,  oder  es 
muß  nach  jedem  größeren  Kapitel  ehie  Rekapitulation  erfolgen,  wie 
sie  auch  in  den  Instruktionen  verlangt  wird,  („Der  Lehrer  wird  häufig 
rückblickende  und  vergleichende  Betrachtungen  anstellen  müssen,  um 
die  fortschreitende  Vervollkommnung  der  Lebewesen  überhaupt  und 
der  Tiere  im  besonderen  klarzulegen').  Derartige  Exkurse,  die  bei  der 
überaus  kargen  Zeit  doppelt  ins  Gewicht  fallen,  erspart  man  sich 
völlig,  wenn  der  Unterricht  der  natürlichen  Entwicklung  parallel 
fortschreitet.  Selbstverständlich  gehören  strittige  Hjrpothesen  nicht  auf 
diese  Stufe  des  Unterrichts  und  speziell  der  Emwand,  daß  heute 
noch  kein  wissenschaftlich  begründeter  Stammbaum  vorliege,  ist  halt- 
los, da  ja  kein  vernünftiger  Lehrer  auch  bei  der  vorgeschlagenen 
Älethode  das  System  in  Form  eines  lückenlosen  Stammbaums  vor- 
tragen, sondern  nur  auf  klare  und  erwiesene  Zusammenhänge  hin- 
weisen wird.  Übrigens  wird  ja,  das  muß  besonders  betont  werden,  im 
botanischen  Unterricht  in  der  Quinta  seit  langem  der  genetisch 
richtige  Lehrvorgang  ohne  jede  Schwierigkeit  eingehalten. 

Früher  mag  auch  noch  öfter  emgewendet  worden  sein,  daß  die  zum 
Verständnis    der    Stammesgeschichte    nötigen    geologischen    und    palä- 
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ontologischen  Vorkenntnisse  dem  Gymnasiasten  mangeln.  Seit  Ein- 
führung der  dritten  Stunde  in  Quinta  ist  es  aber  auch  in  dieser  Be- 
ziehung besser  geworden. 

Selbst  vorzüglichen  Lehrern   —   ich  erinnere  mich  mit  Vergnügen  an 
den    Zoologieunterricht,    den    ich    seinerzeit    im    Gymnasium    genossen 
habe     —     war     es     bei     dem     heute    bestehenden     Lehrvorgang     nicht 
möglich,  nach  Behandlung  der  Somatologie  und  nach  Besprechung  der 
Wirbeltiere    mehr    als    einen    flüchtigen   Exkurs    auf    alle   übrigen    Tier- 
stämme zu  unternehmen.    Die  mannigfaltigen  Lebewesen,  die  das  Meer 
und  das  Süßwasser  birgt,  blieben  so  dem   Schüler  unbekannt,  und  der 
Standpunkt   des    Gymnasiasten   dieser   wunderbaren   Fülle   von   Formen 
gegenüber    nähert    sich    dem    Standpunkt    mancher    Damen,    die    alles, 
was    nicht    gebraten    und    gekocht    auf    den    Tisch    kommen    kann,    als 
Ungeziefer   bezeichnen.  —  Endlich   spricht   noch   für   die   Verlegung   des 
Somatologie-    und   Hygiene-Unterrichts    an   den    Schluß    der    Sexta   der 
Umstand,   daß   eine  größere  Reife  der   Schüler  dem  Verständnis  dieses 
Gegenstandes    von    großem  Wert    sein    wird.      Gerade    in    diesem  Alter 
aber  ist  selbst   ein  halbes   Jahr  für  die  geistige  Reife  von  Bedeutung. 
—  Von  letzterem  Standpunkt  aus  wäre  es   allerdings   am   besten,   wenn 
die  Somatologie  in  Verbindung  mit  Hygiene  in  die  höchste  Klasse  der 
Mittelschulen  verlegt  würde.      Gerade  in  dieser  Klasse,    nach  welcher  der 
Schüler    nicht    nur    das    Gymnasium,    sondern    in    den    meisten    Fällen 
auch  das  Elternhaus  verläßt  und  nach  der  die  Sorge  um  die  Gesund- 
heit, die  bis  dahin  Elternsorge  war,  ihm  selbst  überlassen  bleibt,  wäre 
ein    hygienischer    Unterricht    von    größter    Wichtigkeit.      Es    wäre    von 
sehr  großem  Wert,  wenn  unmittelbar  vor  dem  Abgang  der  Schüler  auf 
die    Hochschule   die   Bedeutung    des   Alkoholismus   für   Volksgesundheit 
und    Volkswohlfahrt    gründlich    beleuchtet    und    so    eine    schon    in    den 
Unterklassen   des    Gymnasiums  einsetzende  Antialkoholpropaganda  zum 
erfolgreichen   Abschluß    gebracht   würde.     An   den    Schluß    eines   hygie- 
nischen  Unterrichts   in   der   Oktava  —  und  nur  dort  —  würde  sich  auch 
die    oft    geforderte    Warnung    vor    Geschlechtskrankheiten    anschließen 
lassen,  am  besten  in  Form  eines  kurzen  Vortrags,  der  am   Schluß  des 
Unterrichts   vom   Lehrer   oder   noch   besser   von   einem   Arzte   gehalten 
würde.      Die    sogenannte    „sexuelle    Aufklärung",    die    in    der    Oktava 
etwas    verspätet    käme,    ergibt    sich    im    Zoologieunterricht    der    Sexta 
ganz   einfach,   indem   die   Fortpflanzungsverhältnisse   der  niederen   Tier- 
stämme   und    der    tiefer    stehenden    Wirbeltierklassen    kurz    besprochen 
und    indem     im    Verlaufe    des    somatologischen    Unterrichts    auf    die 
Wirbel tiernatur   des    menschlichen    Körpers   verwiesen    wird.     In    dieser 
Richtung    irgendwie   weiter   gehen    zu    wollen,    halte   ich   nicht   nur   für 
überflüssig,  sondern  geradezu  für  lächerlich. 

Der  Vorschlag,  den  naturhistorischen  Unterricht  mit  der  Lehre  vom 
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Menschen  in  der  höchsten  Klasse  abzuschließen,  ließe  sich  für  Real- 
schule, Real-  und  Reform-Real-Gymnasium  ganz  leicht  durch  eine 
einfache  Umstellung  des  Lehrstoffes  durchführen.  In  der  Real-Schule 
z.  B.  wären  durch  Verlegung  des  ]\Iineralogie-  und  Geologieunterrichts  in 
der  Quinta  oder  Sexta  und  durch  seine  Beschränkung  auf  zwei  Jahres- 
stunden, drei  Stunden  in  der  obersten  Klasse  für  Zoologie  und  Somatologie 
gewonnen.  Es  würde  letztere  Verteilung  der  Fülle  und  Bedeutung  des 
Stoffes  viel  gerechter  werden  als  die  derzeit  gebräuchliche.  In  ähn- 
licher Weise  ließe  sich  diese  Änderung  auch  in  den  beiden  modernen 
Schultypen  durchführen. 

Schwieriger  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  Aufgabe,  den  Unterricht 
vom  Menschen  in  der  obersten  Klasse  des  humanistischen  Gymnasiums 
ohne   wesentliche   jNIehrbelastung   unterzubringen.     Aber   auch   hier  ließe 
sich    Hilfe   schaffen,    wenn    man   sich    entschließen   könnte,    ähnlich   wie 
es    von    Schultze-Tigges    und    Dannemann    vorgeschlagen    wurde, 
eine  Verbindung  des   somatologischen   mit  dem   psychologischen  Unter- 
richt   vorzunehmen.      In    diesem    Unterricht    aus    allgemeiner    Anthro- 
pologie,   dem    drei    Stunden    in    der    Oktava    zuzuweisen    wären,    würde 
der   Mensch   nicht   nur   nach   anatomischen   und   hygienischen    Gesichts- 
punkten,   sondern    auch    als    empfindendes    Seelenwesen    behandelt    und 
dadurch  erst  seine   Stellung  in  der  Natur  in  das  rechte  Licht  gerückt 
werden.       Dabei    denke    ich    vor    allem    an    den    physikalisch-physio- 
logischen Teil  der  Psychologie,  also  an  die  Lehre  von  den  Empfindungen, 
während  der  übrige  Teil,   also  vor   allem  die  Lehre  von  den   Gefühlen 
und    Begehrungen    schon    in     Septima,    bei     Gelegenheit    der    psycho- 
logischen Einleitung  zur  Logik  ausführlicher  zu  besprechen  wäre.    Der 
nötige    Raum    könnte    durch    eine    entsprechende    Einschränkung    der 
deduktiven    Logik    gewonnen    werden,    der    es    nicht    schaden,    sondern 
sogar  sehr  nützen  würde,   wenn  z.   B.   die  Lehre  von  den  Folgerungen 
ganz    entfallen,    die    Lehre    von    den    Syllogismen    auf    ein    Minimum 
reduziert    würde.      Tatsächlich    würde    die    phüosophische    Propädeutik 
an    Zeiten    nur    unbedeutend    verlieren,    an    Interesse    für    den    Schüler 
aber  gewinnen.     Die  Psychologie  in  der   Septima  würde  ihres  für  den 
Nichtnaturhistoriker     schwierigsten     Gebietes     entledigt     und     es     wäre 
leichter    als    heute   für  den  Propädeutikunterricht   ausreichend  befähigte 
Lehrer   zu  finden.     Das   für   den  Unterricht  aus   der    Sinnespsychologie 
nötige   Wissen   könnte   sich   der   Naturhistoriker   leicht   erwerben,    wenn 
er    veranlaßt    würde,    statt    wie    heute    aus    einem    Avahlfreien    philo- 
sophischen    Kolleg     aus     einem     solchen     über    jenen     Gegenstand     zu 
kolloquieren. 

Wenn  es  möglich  wäre,  diese  Lösung  der  Somatologiefrage  durch- 
zuführen —  und  es  ginge  dies  ohne  tiefgreifendere  Veränderungen 
im   Lehrplan   und   ohne   eine  bedeutende  Stundenvermehrung    — ,    dann 
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würde  die  Zoologie  in  der  Sexta  genügenden  Spielraum  erhalten  und 
die  Somatologie  wäre  an  den  rechten  Platz  gerückt.  Das  öster- 
reichische humanistische  Gymnasium  aber,  das  schon  heute  in  bezug 
auf  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  einen  ehrenvollen  Platz 
neben  gleichartigen  Anstalten  behauptet,  würde  nach  Durchführung 
der  beantragten  und  am  Schlüsse  rekapitulierten  Änderungen  den 
Ruhm  haben,  in  dieser  Richtimg  wie  schon  heute  in  manch'  anderer 
Beziehung  an  erster  Stelle  zu  stehen.   — 

Zusammenfassung.  In  bezug  auf  die  naturhistorischen  Schüler- 
übungen stelle  ich  die  Anträge: 

1.  Die  Übungen  sind  fakultativ  an  allen  Mittelschulen  Österreichs 
einzuführen. 

2.  Die  Verbindimg  mit  dem  Klassenunterricht  wird  durch  knappe 
Schülerreferate   hergestellt. 

3.  Die  Unterrichtsverwaltung  wird  um  baldige  Herausgabe  von 
Instruktionen,  bzw.  einer  Methodik  der  naturhistorischen  Schüler- 
übungen ersucht. 

4.  Zur  Vorbildung  der  Lehrer  sind  jährlich  in  den  einzelnen  Kron- 
ländem  Kurse  aus  Heimatsnaturkunde  abzuhalten. 

In  bezug  auf  den  Zoologieunterricht  in  den  Oberklassen 
beantrage  ich: 

1.  Es  ist  im  Zoologieunterricht  der  Oberstufe  der  aufsteigende  Weg 
von   den   Protozoen   zu   den   Wirbeltieren   einzuschlagen. 

2.  Somatologie  und  Hygiene  sind  von  der  Zoologie  loszutrennen 
und  mit  der  physiologischen  Psychologie  vereinigt  als  Lehre  vom 
Menschen   in  die   oberste   Klasse  des   Gymnasiums   zu  verlegen. 


Kinematographie  und  Schule. 

Von  HERMANN  BBEDTMANN  in  Coblenz. 

In  einem  Erlaß  vom  8.  März  1912^)  weist  der  preußische  Kultus- 
minister auf  die  Gefahren  hin,  welche  der  Besuch  der  Kinematographen- 
theater  für  die  Schuljugend  in  sich  birgt,  und  macht  es  der  Schule  zur 

^)  „Die  Kinematographentheater  haben  neuerdings  nicht  nur  in  den  Großstädten,  sondern 
auch  in  kleineren  Orten  eine  solche  Verbreitung  gefunden,  daß  schon  in  dem  hierdurch  ver- 
anlaßten  übermäßigen  Besuche  solcher  Veranstaltungen,  durch  den  die  Jugend  vielfach  zu 
leichtfertigen  Ausgaben  und  zu  einem  längeren  Verweilen  in  gesundheitlich  unzureichenden 
Räumen  verleitet  wird,  eine  schwere  Gefahr  für  Körper  und  Geist  der  Kinder  zu  befürchten 
ist.  Vor  allem  aber  wirken  viele  dieser  LichtbUdbühnen  auf  das  sittliche  Empfinden  da- 
durch schädigend  ein,  daß  sie  unpassende  und  grauenvolle  Szenen  vorführen,  die  die  Sinne 
erregen,  die  Phantasie  ungünstig  beeinflussen  und  deren  Anblick  daher  auf  das  empfang 
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Pflicht,  Maßregeln  zu  treffen,  um  die  Schüler  gegen  derartige  Schädi- 
gungen zu  schützen.  Seitdem  sind  Schulbehörden  und  Lehrerschaft  un- 
ablässig bemüht,  die  der  Jugend  von  diesem  neuen  Volksverführer  drohen- 
den Gefahren  zu  bekämpfen  und  die  schädlichen  Einflüsse  des  Kinos 
so  viel  als  möglich  von  ihr  fernzuhalten.  Schon  vor  dem  Erlasse  war 
an  manchen  höheren  Schulen  der  Besuch  der  Kinotheater  verboten, 
auch  finden  sich  schon  seit  mehreren  Jahren  in  den  Jahresberichten  der 
meisten  höheren  Lehranstalten  Hinweise  auf  die  Gefährlichkeit  des  Ki- 
nematographen  und  Ermahnungen  an  die  Eltern,  ihren  Kindern  den 
Besuch  der  Vorstellungen  nicht  zu  gestatten.  Auch  die  Polizeibehörden 
haben  an  manchen  Orten  dankenswerte  Vorkehrungen  getroffen,  um 
den  Besuch  der  Kinos  durch  Jugendliche  zu  erschweren  oder  ganz  zu 
verhindern.  Daß  die  Erfolge  nach  dieser  Richtung  hin  noch  in  keiner 
Weise  befriedigend  sind,  hat  man  in  bezug  auf  die  Volksschule  vor  kur- 
zem in  Düsseldorf  festgestellt.  Auf  Grund  einer  genauen  Untersuchung 
ist  erwiesen  worden,  daß  von  über  30000  Kindern  im  Alter  von  6  —  14  Jah- 
ren in  der  mneren  Stadt  fast  60%  im  Zeiträume  eines  Jahres  ein  Licht- 
spieltheater besichtigt  hatten.  Über  11000  oder  36%  davon  waren 
während  des  Jahres  mehrmals,  2500  allmonatlich,  fast  1200  allwöchent- 
lich und  etwa  60  täglich  im  Kino  gewesen.  Viele  Kinder  waren  auch  von 
ihren  Eltern  in  die  Abendvorstellungen  mitgenommen  worden.  Unter 
den  Bildungs-  und  Erziehungsstörungen,  die  infolge  häufigen  Kino- 
besuches festgestellt  werden  konnten,  stehen  in  erster  Reihe  Überspan- 
nung  der   Phantasie,    Störung   des   Nervensystems,   Trübung   des   Wirk- 


liche Gemüt  der  Jugend  ebenso  vergiftend  einwirkt  wie  die  Schmutz-  und  Schundhteratur. 
Das  Gefühl  für  das  Gute  und  Böse,  für  das  SchickKche  und  Gemeine  muß  sich  durch  der- 
artige Darstellungen  verwirren,  und  manches  unverdorbene  kindUche  Gemüt  gerät  hier- 
durch ru  Gefahr,  auf  Abwege  gelenkt  zu  werden.  Aber  auch  das  ästhetische  Empfinden  der 
Jugend  wird  auf  diese  Weise  verdorben,  die  Süme  gewöhnen  sich  an  starke,  nervenerregende 
Eindrücke,  und  die  Freude  an  ruhiger  Betrachtung  guter  künstlerischer  Darstellungen  geht 
verloren. 

Diese  beklagenswerten  Erscheinungen  machen  es  zur  Pfhcht,  geeignete  Maßregeln  zu 
treffen,  um  die  Jugend  gegen  die  von  solchen  Lichtbüdbühnen  ausgehenden  Schädigungen 
zu  schützen.  Hierher  gehört  vor  aUem,  daß  der  Besuch  der  Kinematogiaphentheater  durch 
Schüler  und  Schülerinnen  sowie  durch  die  Zöglinge  der  Seminare  imd  Präparandenanstalten 
ausdrücklich  denselben  Beschränkungen  unterworfen  wird,  denen  nach  der  Schulordnung 
auch  der  Besuch  der  Theater,  öffentUchen  Konzerte,  Vorträge  imd  Schaustellungen  imter- 
liegt.  Auch  muß  die  Schule  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Eltern  bei  gebotenen  Gelegen- 
heiten durch  Warnung  und  Belehrung  in  geeigneter  Weise  auf  die  ihren  Kindern  durch 
Kinematographentheater  drohenden  Schädigungen  aufmerksam  zu  machen.  Durch  Hin- 
weis in  den  Jahresberichten  der  höheren  Schulen  wird  sich  hierzu  eme  passende  Gelegen- 
heit bieten. 

Wenn  Besitzer  von  Kinematographentheatem  sich  entschheßen,  besondere  Vorstellungen 
zu  veranstalten,  die  ausschließhch  der  Belehrung  oder  den  Absichten  der  Schule  nicht  wider- 
sprechenden Unterhaltung  dienen,  so  steht  nichts  im  Wege,  den  Besuch  solcher  Vorfühnmgen 
zu  gestatten". 
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lichkeitssinnes,  Oberflächlichkeit  und  Nachlässigkeit.  Die  Schulver- 
waltung hat  nun,  wie  es  in  dem  betreffenden  Berichte  heißt,  nicht  etwa 
aus  diesen  Gründen  gegen  das  Kino  überhaupt  Stellung  genommen, 
sondern  sie  bemüht  sich,  den  schlechten  Einfluß  zu  lähmen  und  dem 
guten  Einfluß  zu  nützen.  In  den  Turnhallen  der  Volksschulneubauten 
beabsichtigt  man  demnächst  Kinoapparate  aufzustellen,  die  der  Schule 
dienstbar  gemacht  werden  sollen.  Außerdem  sollen  die  Kinos  durch 
Polizeivorschrift  gezwungen  werden,  jugendliche  Personen  nur  noch  zu 
solchen  Vorstellungen  zuzulassen,  die  als  Jugendvorführungen  ausdrück- 
lich bezeichnet  und  genehmigt  worden  sind.^)  Die  von  der  Polizei  aller- 
orts geübte  strenge  Zensur  an  den  vor  der  Aufführung  einzureichenden 
Films,  die  beständige  Überwachung  der  Kinos,  die  ihnen  von  den  Kom- 
munen auferlegten  hohen  Steuern  und  der  auf  allen  Seiten  gegen  die 
Auswüchse  der  Kinos  unternommene  Kampf  hat  zweifellos  in  der  letzten 
Zeit  zu  einer  Verbesserung  der  Vorstellungen  geführt,  in  denen  das  rein 
Sensationelle  etwas  zurückgetreten  ist  und  das  Unterhaltende  und  Be- 
lehrende allmählich  mehr  in  den  Vordergrund  tritt.  Um  einen  größeren 
Einfluß  auf  die  Zusammensetzung  des  Programmes  zu  bekommen,  viel- 
leicht aber  auch,  weil  die  hohen  Einnahmen  lockten,  haben  seit  einiger 
Zeit  sogar  einzelne  Gemeinden  die  Kinos  in  eigene  Regie  genommen 
oder  Konkurrenzkinos  eröffnet;  jedoch  will  man  mehrfach  die  Beobach- 
tung gemacht  haben,  daß  das  große  Publikum  den  Vorstellungen  beleh- 
renden Inhalts  nicht  immer  das  nötige  Verständnis  und  Interesse  entgegen- 
bringt, der  Besuch  nimmt  mit  der  Zeit  ab,  und  manches  Unternehmen 


^)  Inzwischen  ist  die  folgende,  die  Verhältnisse  in  der  Rheinprovinz  regelnde  Polizei- 
verordnung des  Oberpräsidenten  erschienen,  welche  mit  dem  1.  Januar  1914  in  Kraft  ge- 
treten ist:  ,,§  1.  Personen  unter  16  Jahren  dürfen  während  der  öffentlichen  Vorführungen 
in  Kinematographentheatern  nach  8  Uhr  abends  auch  in  Begleitung  Erwachsener  nicht 
geduldet  werden.  §  2.  Auch  zu  früherer  Stunde  dürfen  Personen  unter  16  Jahren  zu 
öffentlichen  Vorführungen  in  Kinematographentheatern  nur  dann  zugelassen  werden,  wenn 
Bilder,  deren  Vorführungen  vor  aolchen  jugendlichen  Personen  von  der  Ortspolizeibehörde 
untersagt  ist,  nicht  gezeigt  werden,  und  wenn  demgemäß  die  Vorstellung  an  dem  der 
Straße  zunächst  gelegenen  Eingange  zu  den  Vorführungsräumen  sowie  an  der  Theater- 
kasse durch  Anschlag  an  allgemein  sichtbarer  Stelle  ausdrücklich  mit  Zustimmung  der 
Ortspolizeibehörde  als  ,, Familienvorstellung"  bezeichnet  ist.  §  3.  Die  Zustimmung  der 
Polizeibehörde  zur  Bezeichnung  einer  Vorstellung  als  ,, Familien  Vorstellung"  ist  mindestens 
fünf  Tage  vor  der  geplanten  Aufführung  bei  der  Ortspolizeibehörde  zu  beantragen.  Dem 
Antrage  ist  der  Spielplan  sowie  eine  genaue  Beschreibung  der  vorzuführenden  Bilder,  je 
in  doppelter  Ausfertigung,  beizufügen.  §  4.  Zuwiderhandlungen  gegen  diese  Polizeiver- 
ordnung werden  mit  Geldstrafe  bis  zu  60  Mk.  bestraft,  an  deren  Stelle  im  Unvermögens- 
falle entsprechende  Haft  tritt."  —  Gleichzeitig  hat  der  Oberpräsident  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Ortspolizeibehörden  bei  der  Vorprüfung  der  Films  daraufhin,  ob  sie  zur  Vor- 
führung in  „Familienvorstellungen"  geeignet  sind,  zweckmäßig  durch  Sachverständigen- 
kommissionen unterstützt  werden.  Diese  Kommissionen  sollen  sich  nicht  nur  aus  Personen 
zusammensetzen,  die  auf  dem  Gebiete  des  Filmwesens  erfahren  sind,  sondern  vor  allem 
auch  aus  pädagogisch  gebildeten  Männern  und  Frauen  (Geistlichen,  Lehrern  und  Lehrerinnen). 
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soll  sich  nicht  mehr  so  gut  rentieren  wie  früher.  Man  sucht  daher  nach 
immer  neuen  Stoffgebieten,  um  das  Interesse  an  den  Vorstellungen 
nicht  erlahmen  zu  lassen  und  den  Besuch  auf  gleicher  Höhe  zu  halten. 
So  hat  man  sich  in  letzter  Zeit  der  Vorführung  von  Theaterstücken  — 
Spiel  ohne  Worte  —  zugewandt.  Es  hat  sich  eine  eigne  Filmkunst 
herausgebildet;  die  „größten  Bühnenkünstler"  haben  sich,  angelockt 
durch  die  hohen  Honorare,  in  den  Dienst  des  Kinos  gestellt,  und  man 
behauptet  allen  Ernstes,  daß  das  Kino  auf  dem  besten  Wege  sei,  Volks- 
erziehungsinstitut  zu  werden.  So  ging  erst  vor  kurzem  nach  Zeitungs- 
berichten vor  einem  zahlreichen  Literaten-  und  Künstlerpublikum  in 
einem  Theater  an  der  Friedrichstraße  in  Berlin  der  ,,Shylock  von  Kra- 
kau"  über  die  Bühne,  oder  besser  über  die  Leinwand.  Doch  scheint  man 
trotz  der  großen  mimischen  Kmist  des  Hauptdarstellers  keinen  vollen 
Erfolg  erzielt  zu  haben.  ,,Das  Kino  hat",  so  schließt  der  Rezensent  seinen 
Bericht,  ,,mit  diesem  Stück  kein  Plus  zu  verzeichnen.  Namen  allein 
genügen  nicht  als  Träger  des  Erfolges,  die  Leiter  unserer  Lichtbild- 
bühnen sollten  sich  in  dieser  Beziehung  keiner  Täuschung  hingeben." 
Aber  trotz  gelegentlicher  Mißerfolge  sind  Filmfabrikanten  und  Kino- 
besitzer unermüdlich  tätig,  ihrer  Kunst  immer  neue  Gebiete  zu  erobern 
und  immer  weitere  Kreise  dafür  zu  interessieren.  Mit  besonderem  Eifer 
ist  man  im  verflossenen  Jahre  bemüht  gewesen,  die  kinematographische 
Kunst  in  die  Schule  einzuführen,  und  schon  klagt  man  uns  Pädagogen 
der  Rückständigkeit  an,  wenn  wir  dieses  ,, modernste  aller  Anschauungs- 
und Erziehungsmittel"  nicht  mit  offenen  Armen  in  der  Schule  empfan- 
gen. Daß  man  in  Amerika,  der  Heimat  des  Kinos,  schon  längst  den 
Wert  dieses  Bildimgsmittels  erkannt  hat,  braucht  wohl  kaum  hervor- 
gehoben zu  werden.  Edison  ist  bereits  mit  einem  ausgearbeiteten 
Plane  hervorgetreten,  den  Schulunterricht,  namentlich  den  naturwissen- 
schaftlichen, mit  Hilfe  des  Films  zu  erteilen,  und  er  verspricht  sich 
von  der  Verwendung  des  Kinematographen  in  der  Schule  eine  vollstän- 
dige Umwälzung  der  bisherigen  Unterrichtsmethoden.  Allerdings  scheint 
auch  in  Amerika  die  neue  Methode  nicht  den  ungeteilten  Beifall  aller 
Pädagogen  zu  finden.  In  Deutschland  ist  es  besonders  die  ,. Zentrale  für 
wissenschaftliche  und  Schulkinematographie  in  Berlin,"  welche  im  Laufe 
des  verflossenen  Jahres  die  größten  Anstrengungen  gemacht  hat,  Be- 
hörden und  Schulmänner  für  den  Kinematographen  zu  interessieren  und 
seine  Verwendung  zu  Lehrzwecken  zu  empfelilen.  Diese  Gesellschaft 
hat  in  den  verschiedensten  deutschen  Städten  vor  Vertretern  der  Be- 
hörden und  der  Schulen  Vorstellungen  veranstaltet,  um  diese  von  der 
Vorzüglichkeit  des  neuen  Bildungsmittels  zu  überzeugen.  Die  Gesell- 
schaft hat  für  ihre  Bestrebungen  einen  Befürworter  gefunden  in  dem 
Sachverständigen  für  Kinematographie  im  Kgl.  Polizeipräsidium  zu 
Berlin,     Prof.    Dr.    Brunn  er,    dessen    Gutachten    über    den    Wert    der 
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Kinematographie  für  die  Schule  nicht  ohne  Interesse  ist^).  Pro- 
fessor Brunner,  der  noch  in  einem  im  Januar  im  „Tag"  erschie- 
nenen Artikel  den  Kinematographen  eine  Volksgefahr  genannt 
hatte,  bezeichnet  ihn  hier  als  einen  Kulturfaktor,  den  man  auch 
in  der  Schule  nicht  unbeachtet  lassen  dürfe.  Man  wird  es  verstehen 
können,  daß  ein  Mann,  der  den  gefährlichen  Einfluß  der  wie  Pilze  aus 

^)  ,,Die  Bestrebungen  der  „Zentrale  für  wissenschaftliche  und  Schulkinematographie" 
verdienen  nach  meiner  Überzeugung  ernstliche  Beachtung  und  lebhafte  Förderung.  Sie 
sind  geeignet,  die  großartige  Erfindung  der  Kinematographie  in  wirkUch  fruchtbringender 
Weise  für  die  Schule  und  die  Volksbildung  nutzbar  zu  machen,  unter  Ausschaltung  all  der 
schädlichen  Momente,  die  in  der  ungesunden  Entwicklung  des  heutigen  Kinematographen 
mit  Recht  schmerzUch  beklagt  werden. 

In  den  mit  Umsicht  und  gutem  pädagogischen  Verständnis  zusammengestellten  Bilder- 
reihen, die  jeweils  für  eine  Vorstellung  ein  in  sich  geschlossenes  Thema  umfassen,  kommen 
die  besonderen  Darbietungsmöglichkeiten  des  Kinematographen,  um  derentwillen  er  als 
ein  Kulturfaktor  anzusprechen  ist,  sehr  zum  Ausdruck. 

Dabei  MÖrd  der  meines  Erachtens  wichtige  Gesichtspunkt  wohl  berücksichtigt,  daß  selbst 
eine  belehrende  kinematographische  Vorführung  nicht  aUzu  einseitig  und  aufdringhch  lehr- 
haft sein  darf;  daß  sie  vielmehr  zugleich  auch  dem  zwanglosen  Unterhaltungsbedürfnis  Rech- 
nvmg  tragen  soll  und  in  glücklicher  Mischung  dieser  beiden  Momente,  unter  Wahrung  der 
Einheit  des  Gegenstands,  die  Aufnahmefähigkeit  für  die  Darbietungen  erhöht. 

Besonders  erachtenswert  scheint  mir  auch  die  Verbindung  des  beweglichen  Films  mit 
dem  stehenden  LichtbUd,  die  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  des  behandelten  Themas 
ermöghcht  und  der  kinematographischen  Vorführung  den  Charakter  des  allzu  Flüchtigen 
und  Oberflächlichen,  der  vom  Pädagogen  mit  Recht  vielfach  gerügt  wird,  in  der  Hauptsache 
nimmt. 

Von  demselben  Gesichtspunkt  aus  ist  es  zu  begrüßen,  daß  die  Bilderreihen  grundsätzlich 
von  erklärendem  Vortrag  begleitet  sind. 

Ein  großer  Vorzug  für  die  Verwendung  der  von  der  „Zentrale"  geschaffenen  Filmreihen 
zu  pädagogischen  Zwecken  liegt  darin,  daß,  wie  mir  versichert  wird,  jeder  besondere  Wimsch, 
wie  er  sich  aus  gelegentUchen  und  örthchen  Bedürfnissen,  aus  speziellen  Forderungen  des 
Unterrichts  oder  der  VolksbUdungsarbeit  ergibt,  Berücksichtigung  finden  kann,  indem 
einzelne  Teile  verschiedener  Serien  zu  neuen  Gesamtbildern  vereinigt  oder  beliebig  viele 
Lichtbilder  zur  Erläuterung  eingefügt  oder  auch  völlig  neue  kinematographische  Aufnahmen 
gemacht  werden  können. 

Es  erscheint  in  hohem  Grade  anerkennenswert,  daß  die  Leitung  des  Unternehmens  der 
Einwirkung  von  fachmännisch  pädagogischer  Seite  weitgehenden  Einfluß  gewährt,  ja,  daß 
sie  Direktiven  von  dieser  Seite  zu  empfangen  wünscht.  Voraussetzimg  ist  dabei  freilich, 
daß  ihre  Schöpfungen  auch  wirkhch  Verwendung  in  der  angestrebten  Richtung  finden  und 
der  Jugend  zugänglich  gemacht  werden. 

Die  Kinematographie  hat  sich  in  wenigen  Jahren  die  ganze  Welt  erobert  und  hat  einen 
Einfluß  gewonnen  auf  weiteste  Kreise,  wie  keine  Erfindung  vor  ihr.  Die  moderne  Schule 
wird,  wenn  sie  auch  mit  Recht  der  überstürzten  Entwicklung  des  geschäftsmäßigen  Kino- 
theaters sehr  skeptisch  gegenübersteht  und  die  Jugend  nach  Möglichkeit  daraus  fernzu- 
halten sucht,  doch  an  dem  Kinematographen  nicht  achtlos  vorbeigehen  können. 

Sie  muß  vielmehr  die  ohne  Zweifel  in  reichem  Maße  vorhandenen  guten  Qualitäten  des 
Kinematographen  hervorholen,  um  durch  veredelte  Darbietungen  einerseits  den  Geschmack 
der  Kinder  zu  heben  und  sie  widerstandsfähig  zu  machen  gegen  den  Schundfilm,  anderer- 
seits, um  die  vom  Kinematographen  einzig  und  allein  zu  erschließenden  Wunder  der  Natur, 
Technik,  Industrie  usw.  dem  Unterricht  und  der  Erziehung  nutzbar  zu  machen." 
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der  Erde  hervorschießenden  Kinos  mit  ihren  meist  nm*  auf  Sensation 
berechneten  Vorstellungen  aus  jahrelanger  Erfahrung  kannte,  nun  die 
neue  Richtung  mit  Freuden  begrüßt  und  sich  für  die  Jugend  und  die 
Schule  davon  große  Vorteile  verspricht.  Inwieweit  aber  sein  Urteil  für 
die  Schule  richtig  ist,  das  festzustellen  ist  in  erster  Linie  Sache  der 
Schulmänner  selbst,  deren  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  noch  recht 
geteilt  zu  sein  scheinen.  Das  zeigte  sich  auch  bei  einer  vor  kurzem  in 
einem  Berliner  Theater  vor  Leitern  und  Lehrern  der  höheren  Lehr- 
anstalten veranstalteten  Vorführung  des  historischen  Films  ,, Cleopatra, 
die  Herrin  des  Nils",  wobei  Prof.  Dr.  Brunner  den  einleitenden  Vor- 
trag hielt  und  die  pädagogischen  Grundsätze  erläuterte,  die  bei  der  Be- 
arbeitung dieses  Films  für  die  Jugend  maßgebend  gewesen  sind.  In  der 
Debatte,  heißt  es  in  dem  betreffenden  Berichte,  sprachen  sich  einige 
Pädagogen  ganz  gegen,  andere  mit  mehr  oder  weniger  Einschränkung 
für  das  ICino  für  Jugendliche  aus.  Eine  prinzipielle  Einigung  über  diese 
Frage  scheint  jedenfalls  noch  in  ziemlich  weiter  Ferne  zu  liegen^). 
Mehr  Anklang  scheinen  die  Vorstellungen  in  Süddeutschland  gefunden 
zu  haben.  Die  Wilhelmatheater  -  Gesellschaf t  in  Stuttgart  -  Cannstatt, 
welche  schon  seit  etwa  zwei  Jahren  schulkinematographische  Vorstel- 
lungen veranstaltet  hatte,  hat  Mitte  Januar  1913  den  von  der  ,, Zentrale 
für  wissenschaftliche  und  Schulkinematographie  in  Berlin"  zusammen- 
gestellten Film  ,,Der  Rhein  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung"  vor  Ver- 
tretern der  Behörden  und  der  Schulen  zur  Aufführung  gebracht.  Diese 
Vorführung  soll  solchen  Anklang  gefunden  haben,  daß  schon  am  18.  Ja- 
nuar die  drei  ersten  Schulvorstellungen  vor  1600  Schulkindern  stattfin- 
den konnten,  denen  am  22.  Januar  drei  weitere  Vorstellungen  mit  zu- 
sammen 4000  Schülern  und  Schülerinnen  folgten.  Ähnliche  Vorstel- 
lungen sind  dann  später  auch  in  anderen  größeren  Städten,  so  in  Hannover, 
mit  demselben  Film  veranstaltet  worden.  Nach  dem  Berichte  des 
Stuttgarter  Neuen  Tageblattes  waren  zu  der  Vorstellung  außer  dem 
Kultusminister,   dem   Polizeidirektor,   mehreren  höheren   Offizieren  auch 


^)  In  einem  in  Nr.  249  des  „Tag"  erschienenen  Artikel  vom  23.  Oktober  1913  spricht 
sich  Oberlehrer  Dr.  Kotzenberg  bei  der  Besprechung  der  obigen  Vorführung  entschieden 
gegen  das  Filmdrama  für  Jugendliche  aus,  während  es  in  der  Nr.  262  vom  7.  November 
in  Professor  Brunner  einen  ebenso  warmen  Befürworter  findet.  Nach  längeren  Aus- 
führungen über  den  erzieherischen  Wert  des  Filmdramas  erklärt  jProfessor  Brunner  es 
für  bedauerlich,  daß  ein  Teil  der  Berliner  höheren  Lehrerschaft  mit  solcher  Engherzigkeit 
dem  Kino  gegenüberstehe,  hätten  doch  einige  Lehrer  sogar  der  Kinematographie  jede 
Existenzberechtigung  abgesprochen,  während  bei  derselben  Vorführung  vor  einer  Anzahl 
von  Direktoren  und  Oberlehrern  {aus  der  Provinz  die  Diskussion  volle  Zustimmung  der 
Versammlung  gezeigt  hätte.  Wenn  Prof.  Brunner  meint,  „diese  Männer  zeigten,  daß  sie 
mit  ihrer  Zeit  zu  gehen  wissen",  so  glaube  ich  doch  annehmen  zu  dürfen,  daß  unbe- 
kümmert um  den  Vorwurf  der  Rückständigkeit  recht  viele  Provinzler  es  mit  den  Berlinern 
halten. 
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eine  größere  Anzahl  von  Vertretern  der  bürgerlichen  Kollegien,  der 
Ministerien  sowie  Rektoren  und  Lehrer  der  höheren  Knabenschulen  und 
der  Volksschulen  erschienen.  Um  dem  Uneingeweihten  einen  Einblick 
in  die  Vielseitigkeit  des  Programms  zu  geben,  lasse  ich  den  weiteren  Be- 
richt der  Zeitung  folgen :  ,  ,Die  Bilder  geben  die  Charakteristik  des  Hoch- 
gebirges und  die  Schönheit  der  Gletscherwelt  durch  ganz  vorzügliche 
Aufnahmen  wieder.  Eine  Fahrt  über  den  Bodensee  zum  Rheinfall,  der 
Bau  einer  Rheinbrücke  mit  Demonstrationen  von  Bohrmaschinen,  aller- 
hand Alpenblumen  und  Alpentiere  bildeten  den  Inhalt  des  ersten  Teiles. 
Der  nächste  Abschnitt  brachte  Ausflüge  nach  dem  Schwarzwald  und 
den  Vogesen,  eine  Reise  mit  dem  Zeppelinluftschiff  Viktoria  Luise  von 
Mannheim  nach  Frankfurt  über  Heidelberg  und  über  den  Neckar,  ferner 
eine  Rheinfahrt  von  Mainz  bis  Cöln,  und  schließlich  kommt  der  Zu- 
schauer nach  Holland,  wo  uns  im  dritten  Teile  Hollands  Blumenzucht, 
seine  Käsefabrikation  und  zum  Schluß  Übungen  eines  Hochseegeschwa- 
ders vorgeführt  werden.  Es  ist  eine  Überfülle  (!)  des  Gebotenen,  die 
uns  in  diesen  Bildern  entgegentritt.  Die  Probevorführung  wurde  noch 
erweitert  durch  einige  kleinere  Bilder."  Daß  die  Vorführung  hochinter- 
essant gewesen  ist  und  sicher  einen  Beifallssturm  der  den  Zuschauer- 
raum ausfüllenden  Kinderschar  ausgelöst  hat,  darf  man  wohl  als  sicher 
annehmen.  Ob  aber  die  den  verschiedensten  Klassen  und  Lebensaltern 
angehörenden  Kinder  einen  bleibenden  Gewinn  von  einer  derartigen  Vor- 
stellung mit  nach  Hause  genommen  haben  —  und  das  allein  würde  doch 
die  dauernde  Einrichtung  derartiger  Vorstellungen  rechtfertigen  — , 
scheint  mir  trotz  der  überaus  günstigen  Zeitungsberichte  doch  noch  recht 
zweifelhaft  zu  sein.  Jedenfalls  wird  man  sich  den  überschwänglichen 
Äußerungen  mancher  Berichterstatter  nicht  ohne  weiteres  anschließen 
können,  welche  meinen,  daß  sich  der  Kinematograph  zu  einem  Bildungs- 
mittel ersten  Ranges  ausgewachsen  habe,  und  daß  derartige  Vorfüh- 
rungen als  wertvolle  Ergänzung  des  Schulunterrichtes,  ja  als  Ersatz  für 
den  bisherigen  Anschauungsunterricht  angesehen  werden  müßten. 
Diese  meine  Ansicht  ist  auch  nicht  erschüttert  worden  durch  eine  vor 
kurzem  in  Coblenz  gegebene  Wandervorführung  der  ,, Gesellschaft  für 
wissenschaftliche  und  Schulkinematographie  für  Rheinland  und  West- 
falen", einer  Filiale  der  obengenannten  Berliner  Zentrale,  welche  den 
Zweck  verfolgt,  in  allen  größeren  Städten  regelmäßig  Vorstellungen  vor 
Schülern  zu  geben,  deren  Programm  von  Schulmännern  bestimmt  werden 
soll.  Zur  Auswahl  liegen  schon  etwa  70  verschiedene  Programme  vor, 
deren  Stoffe,  teils  belehrenden,  teils  unterhaltenden  Inhalts,  der  Erd- 
inid  Völkerkunde,  der  Geschichte,  der  Naturgeschichte  und  der  Technik 
und  Industrie  entnommen  sind.  Jedes  Programm,  aus  etwa  150  bis 
200  Bildern  bestehend,  wird  in  ungefähr  1  bis  ly^  Stunden  abgewickelt. 
Zu  jeder  Bilderreihe  gehört  ein  gedruckter,   erklärender  Vortrag,  der  in 
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dem  Maße,  wie  die  Bilder  an  den  Augen  der  Zuschauer  vorübergleiten, 
von  einem  Angestellten  verlesen  oder  auswendig  hergesagt  wird. 

Das   uns   vorgeführte   Programm    „Der    deutsche    Wald,    was    in 
ihm    lebt    und    was    aus    ihm    wird''    enthielt  wohl  an  anderthalb 
hundert   oder   mehr   Bilder   aus   den   verschiedensten    Gebieten:    Städte- 
und  Landschaftsbilder  aus  dem  Thüringer  Wald,  dem  Harze,  dem  Riesen- 
gebirge, Sommer-  und  Winterlandschaften,  Rodel-  und  Skifahrten,  zahl- 
reiche Bilder  aus  der  W^elt  der  den  Wald  bevölkernden  Tiere,  Rot-  und 
Schwarzwild,  Vögel  und  Insekten  aller  Art,  die  Ameisen  bei  der  Arbeit 
und  im  Kampfe  mit  ihren  Feinden,  eine  große  Anzahl  der  verschiedensten 
Schmetterlingsarten,     die     Entwicklung     des     Schmetterlings     von    der 
Raupe  zum  Falter,  wir  sehen  das  Wachstum  des  Grases,  der  Farnkräuter, 
der  Kresse  und  vieler  Blumen,  und  zwar  (nach  dem  Prospekt)  ,,12000  mal 
so  schnell,  wie  es  in  Wirklichkeit  geschieht"  —  das  Gras  schießt  förmlich 
aus  dem  Boden  heraus  —  ;  wir  sehen  den  Köhler  und  den  Holzarbeiter 
bei   der  Arbeit;    die    Papierfabrikation   in   ihren    verschiedenen    Stadien 
wird  uns  vor  Augen  geführt,  von  dem  Augenblick  an,  \^o  der  Baum  im 
Walde  gefällt  wird,  von  seiner  Bearbeitung  in  der  Holzschneiderei,   in 
der  Papiermühle,  bis  zur  Herstellung  der  großen,  für  den  Versand  fer- 
tigen Papierballen.    Diese  und  noch  viele  andere  Bilder  eilen  an  unsern 
vom  vielen   Sehen  müden  Augen  in  ununterbrochener  Reihenfolge  vor- 
über, der  Mann  am  Apparat  läßt  unaufhörlich  weiterlaufen,  unbeküm- 
mert darum,  ob  das  eine  oder  andere  Bild  ein  größeres  oder  geringeres 
Interesse   darbietet,   zum   Verständnis  ein  längeres   Beschauen   erfordert 
oder   einer   eingehenderen   Erklärung   bedarf. 

Gerade  diese  Vielseitigkeit  der  Programme,  die  durchweg  in  einer  bis 
zwei  Stunden  abgewickelt  werden,  muß  vom  pädagogischen  Stand- 
punkte aus  die  größten  Bedenken  erregen,  da  die  Schüler  zu  ruhigem 
Betrachten  oder  Nachdenken  gar  nicht  kommen,  und  ein  nachhaltiger 
Eindruck  von  keinem  der  Bilder  auf  sie  ausgeübt  werden  kann.  Durch 
diese  Art  der  Betrachtung  werden  die  Schüler  geradezu  zur  Oberfläch- 
lichkeit angeleitet. 

Ein  weiterer  Nachteil  dieser  ]\Iassenvorstellungen  besteht  darin,  daß 
ihnen  Schüler  der  verschiedensten  Klassen  und  durchaus  verschiedener 
Vorbildung  beizuwohnen  pflegen,  Sextaner,  Tertianer  und  Primaner; 
denn  wollte  man  den  Besuch  der  Vorstellungen  nur  gewissen  Klassen 
empfehlen,  für  die  sie  sich  nach  Ansicht  der  Lehrer  gerade  eignen,  so 
würden  die  Unternehmer  bei  der  geringen  Zahl  der  Besucher  wohl  kaum 
auf  ihre  Kosten  kommen.  Em  großer  Teil  der  Bilder  wird  daher  für  viele 
Zuschauer  unverstanden  bleiben.  Ist  aber  das  Programm  so  gehalten, 
daß  es  Schülern  der  verschiedensten  Lebensalter,  von  verschiedenem 
Verständnis  und  ungleicher  Aufnahmefähigkeit  in  gleicher  Weise  etwas 
zu  bieten  vermag,   so  wird  der  rein   unterhaltende  Charakter  der  Vor- 
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führungen  eine  größere  Rolle  spielen  und  das  belehrende  Moment  mehr 
in  den  Hintergrund  treten  müssen,  so  daß  derartige  Vorführungen  mehr 
der  Schaulust  als  der  Belehrung  dienen.  Bloß  der  Unterhaltung  wegen 
wird  aber  die  Schule  den  regelmäßigen  Besuch  solcher  Vorstellungen 
nicht  empfehlen  können,  die  doch  auch  den  Eltern  nicht  unerhebliche 
Kosten  verursachen.  Auch  haben  unsere  Schüler  schon  so  mancherlei 
Abhaltungen  aller  Art  außerhalb  der  Schule,  daß  sie  mit  ihrer  Zeit  recht 
vorsichtig  zu  Werke  gehen  müssen,  wenn  sie  den  von  der  Schule  an  sie 
gestellten  Anforderungen  nachkommen  wollen.  Der  wirkliche  Wert  der 
kinematographischen  Vorführungen  steht  jedenfalls  zu  dem  Verlust  an 
Zeit  und  Geld  nicht  im  richtigen  Verhältnis.  Nicht  von  der  Hand  zu 
weisen  ist  ferner  die  Befürchtung,  daß  in  den  Schülern  auch  die  Lust 
zum  Besuche  der  anderen,  weniger  harmlosen  Vorstellungen  erweckt 
wird,  vor  denen  wir  sie  gerade  bewahren  wollen.  Ein  vollständiges  Ver- 
bot des  Besuches  der  Kinos  läßt  sich  besonders  in  kleinen  Städten 
bei  sorgfältiger  Kontrolle  wohl  durchführen,  wenn  die  Schule  durch 
entsprechende  polizeiliche  Bestimmungen  hierbei  unterstützt  wird; 
schwer  durchführbar  ist  aber  das  Verbot,  wenn  ein  Teil  der  Vorstel- 
lungen den   Schülern  zum  Besuche  freigegeben  wird. 

Was  nun  die  uns  vorgeführten  Bilder  anbetrifft,  so  muß  zugegeben 
werden,  daß  die  meisten  sich  durch  Schönheit,  Klarheit  und  Genauig- 
keit der  Darstellung  auszeichneten.  Jedoch  bin  ich  der  Meinung,  daß 
sehr  viele  Bilder,  vor  allem  Städte-  und  Landschaftsbilder,  sowie  die 
Wiedergabe  von  Bauwerken,  Denkmälern  und  dergleichen  nicht  nur 
ebensogut,  sondern  sogar  wirksamer  durch  den  Projektionsapparat,  den 
heute  jede  höhere  Lehranstalt  besitzt,  zur  Anschauung  gebracht  werden 
können,  da  bei  den  kinematographischen  Vorführungen  die  auf  dem 
Bilde  hin-  und  hereilenden  Personen  geradezu  störend  wirken  und  den 
Haupteindruck  zu  verwischen  geeignet  sind.  Der  bei  weitem  größere 
Vorzug  der  Verwendung  des  Projektionsapparates  der  Schule  vor  den 
außerhalb  der  Schule  stattfindenden  kinematographischen  Vorführun- 
gen besteht  aber  darin,  daß  der  Lehrer  nach  voraufgehender  Besprechung 
in  der  Klasse  selbst  die  Auswahl  der  Bilder  treffen  kann,  selbst  die 
nötigen  Erklärungen  gibt  und  jedem  Bilde  so  viel  Zeit  zumißt,  wie  ihm 
notwendig  erscheint.  Als  besonders  schön  und  belehrend  zugleich  können 
die  auf  genauer  Beobachtung  der  Natur  beruhenden  Bilder  aus  der  Tier- 
welt bezeichnet  werden:  die  verschiedenen  Vögel  in  ihrem  Neste,  beim 
Füttern  der  Jungen,  das  Leben  der  Ameisen,  das  Ausschlüpfen  der 
Küchlein  aus  dem  Ei,  des  Schmetterlings  aus  der  Puppe  und  dergleichen 
mehr,  Vorgänge,  die  vor  allem  unsere  Großstadtkinder  nur  selten  zu 
beobachten  Gelegenheit  haben.  Sehr  anfechtbar  sowohl  vom  wissenschaft- 
lichen als  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte  aber  erscheinen  mir 
Bilder,   welche  das  Wachsen  des   Grases,   die  Entwicklung  der  Blumen 
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aus  Samen  und  Knollen  bis  zur  vollen  Blüte  und  wieder  bis  zum  Ab- 
sterben in  wenigen  Sekunden  —  in  12000facher  Geschwindigkeit,  wie 
es  im  Prospekt  heißt  —  zur  Darstellung  bringen.  Das  heißt  doch  Natur 
zur  Unnatur  machen  und  ist  jedenfalls  für  die  Schule  wertlos.  Zu  be- 
wundern ist  hier  nur  die  Technik,  welche  es  fertig  bringt,  derartige 
Beobachtungen  zu  machen  und  die  Bilder  auf  die  Platte  zu  bannen. 
Alles  in  allem  genommen  habe  ich  mich  von  dem  Werte  derartiger 
Schülervorstellungen  nicht  überzeugen  können.  Bei  dem  an  jeder  höhe- 
ren Schule  heutzutage  vorhandenen  großen  Anschauungsmaterial  an 
Karten,  Bildern,  Modellen,  Diapositiven  für  Projektionsbilder  usw., 
kann  ein  Bedürfnis  für  regelmäßige  kinematographische  Vorführungen 
außerhalb  des  planmäßigen  Unterrichts  nicht  anerkannt  werden.  Eine 
einzige  Wanderung  mit  ihrem  Lehrer  ins  Freie,  durch  Wald  und  Flur, 
wird  für  die  Schüler  von  größerem  Nutzen  sein,  vermag  sie  zu  einer 
schärferen  Beobachtung  der  Natur  anzuleiten  und  gewährt  ihnen  jeden- 
falls einen  reineren  und  höheren  Genuß  als  die  beste  kinematographische 
Vorstellung  mit  ihrer  Überfülle  von  oft  unverstandenen  Bildern.  Da- 
bei soll  natürlich  der  Wert  kinematographischer  Vorstellungen  beleh- 
render Art  für  Zwecke  der  Volksbildung  überhaupt  und  ihre  etwaige 
spätere  Nutzbarmachung  für  die  Schule  nicht  unbedingt  in  Abrede  ge- 
stellt werden.  Wenn  erst  Apparate  und  Films  billiger  werden  und  jede 
Schule  ihren  eigenen  Kinematographen  besitzt,  oder  man  mit  dem  Pro- 
jektionsapparat durch  Anbringung  einer  besonderen  Vorrichtung  ge- 
legentlich auch  kinematographische  Bilder  zur  Darstellung  bringen  kann, 
die  der  Lehrer,  wie  der  Unterricht  es  mit  sich  bringt,  selbst  vorführt  imd 
erklärt,  dann  wird  auch  in  der  Schule  die  Kinematographie  mit  Nutzen 
Verwendung  finden  können.  Bis  dahin  werden  wir  auch  ohne  kinemato- 
graphische Vorstellungen  auszukommen  versuchen,  ohne  fürchten  zu 
müssen,    daß    der    Unterricht    deshalb    Schaden    erlitte. 


Pädagogische  Diskussionsabende. 

Von  Georg  Lorenz  in  Barmen. 

Die  Staatsschule  hat  den  Eltern  einen  wichtigen  Teil  der  Jugend- 
erziehung, den  Unterricht,  abgenommen,  damit  aber  m.  E.  nicht 
die  Verantwortlichkeit  auch  für  diesen  Teil  der  Erziehung.  Diese 
Verantwortlichkeit  kann  den  Eltern  niemand  abnehmen.  Sie  allein 
berechtigt  die  Eltern  zu  einer  Autoritätsstellung  ihren  Kindern  gegen- 
über. Das  lange  Zeit  zurückgedrängte  Verantwortlichkeitsgefühl  der 
Eltern  ist  durch  die  lebhafte  und  allseitige  Erörterung  der  Schul- 
und    Bildungsfragen    in    den    letzten    zwei    Jahrzehnten    mäclitig    auf- 
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gerüttelt  worden.  Es  hat  sich  allerdings  meist  in  einer  für  die 
Schule  zunächst  nicht  sehr  schmeichelhaften  Weise  betätigt.  Aber 
ist  das  zu  verwundern  ?  War  es  doch  die  Schule,  die  dies  Gefühl 
bisher  gehemmt  hatte.  Und  daß  für  alle  empfundenen  Mängel  der 
Schule  von  kurzsichtigen  Leuten  allein  die  Lehrer  verantwortlich 
gemacht  wurden,  ist  auch  nicht  zu  verwundern,  denn  sie  sind  die 
sichtbaren  und  erreichbaren  Vertreter  des  Systems. 

In  mancherlei  Formen  hat  sich  nun  das  neuerwachte  Verantwort- 
lichkeitsgefühl der  Eltern  geltend  zu  machen  gesucht:  in  mehr  oder 
weniger  von  Sachkenntnis  ungetrübten  Presseartikeln  gegen  die  Schule, 
in  öffentlichen  Versammlungen  mit  erregten  Debatten,  in  Gründung 
von  Elternbünden  und  schließlich  —  die  bedeutsamste  Form  —  in 
Gründung  von  freien  Schulgemeinden.  In  den  letzteren  zeigt  sich, 
daß  die  Eltern  auch  außerordentliche  Opfer  zu  bringen  bereit  sind, 
wenn  es  sich  um  das  Wohl  ihrer  Kinder  handelt. 

Aber  nicht  viele  Eltern  sind  imstande,  diese  Opfer  zu  bringen. 
Es  muß  daher  auf  Mittel  und  Wege  gesonnen  werden,  wie  man  dem 
Verantwortlichkeitsgefühl  der  Eltern  Betätigungsmöglichkeiten  schafft, 
ihnen  Gelegenheit  gibt,  auf  anderem  als  dem  steif  amtsmäßigen  Wege 
die  Schule  und  die  Lehrer  ihrer  Kinder  kennen  zu  lernen,  Ver- 
ständnis für  die  Ziele  und  Wege  der  Schule  zu  gewinnen  und  — 
auch  ihre  eigenen  Ansichten  und  Wünsche  zur  Geltung  zu  bringen. 
Es  gibt  der  Wege  mancherlei.  Zunächst  die  Elternabende.  Über  die 
Versuche  mit  dieser  Einrichtung  ist  schon  viel  geschrieben  worden. 
Aber  richtig  eingebürgert  scheint  sie  sich  doch  nicht  zu  haben.  Mir 
scheint  deshalb,  weil  die  Eltern  dabei  zu  sehr  zur  Passivität  ver- 
urteilt sind.  Ähnliches  gilt  von  der  Verständigung  zwischen  Schule 
und  Haus  durch  die  Schulprogramme.  Zwar  bin  ich  der  Meinung, 
daß  die  Schulprogramme  für  diesen  ihren  natürlichsten  und  wichtig- 
sten Zweck  viel  mehr  ausgenutzt  werden  müßten,  aber  schließlich 
ist  das  doch  auch  wieder  eine  einseitige  Aufklärung,  bei  der  nur  die 
Schule  zu  Worte  kommt. 

Ein  dritter  Weg,  den  ich,  angeregt  durch  die  Münchener  Eltern- 
vereinigung, seit  zwei  Jahren  beschritten  und  erprobt  habe,  ist  der 
der  pädagogischen  Diskussionsabende.  Allgemein  interessierende,  nicht 
eng  fachmethodische  Fragen  des  Schulwesens  werden  von  einem  aus 
Laien  beiderlei  Geschlechts  und  Lehrern  der  verschiedenen  Kategorien 
zusammengesetzten  Publikum  an  der  Hand  von  Leitsätzen  diskutiert. 
Das  unmittelbare  Vorbild  dafür  waren  mir  die  religiösen  Diskussions - 
abende,  welche  der  hiesige  Pfarrer  Eger  seit  mehreren  Jahren  in 
Anlehnung  an  den  Christlichen  Verein  junger  Kaufleute  veranstaltet 
und  mit  bemerkenswertem  Geschick  und  großer  Unparteilichkeit 
leitet.      Ich    fand    die    nötige    Anlehnung    (Stamm   von  Besuchern  und 


Pädagogische  Diskussionsabende.  166 

Darbietung  der  Mittel  für  die  Einladungen)  in  dem  hier  seit  Jaliren 
bestehenden  „Bund  für  Lebenserziehung".  Wenn  auch  der  Besuch 
dieser  Diskussionsabende,  für  die  eine  allzu  große  Beteiligung  gar  nicht 
einmal  bequem  ist,  ungleichmäßig  war,  so  glaube  ich  doch  mit  ihrem 
ideellen  Erfolg  bisher  zufrieden  sein  zu  können.  Wie  manches  auf- 
klärende und  versöhnende  Wort,  wie  manche  wertvolle  Anregung  ist 
an  diesen  Abenden  ausgesprochen  worden.  Deshalb  bin  ich  der  Über- 
zeugung, daß  diese  Form  der  Verständigung  zwischen  Schule  und 
Haus,  welche  den  Laien  volle  Gelegenheit  zur  Aussprache  gewährt 
und  keinerlei    offiziellen    Charakter    trägt,    seine    großen   Vorzüge    hat. 

Vielleicht  ist  es  nun  weiteren  lüeisen  nicht  uninteressant,  die 
Themen  kennen  zu  lernen,  welche  den-  Diskussionen  zugrunde 
gelegt    wurden. 

Es  wurden  an  zehn  Abenden  folgende  Gegenstände  behandelt: 

1.  Abend:    Die  körperliche  Erziehung  in  der  Schule, 

2.  Abend:    Die  sittliche  Erziehung  in  der  Schule, 

3.  Abend:    Die  künstlerische  Erziehung  in  der  Schule, 

4.  Abend:    Die  Verstandesbildung  in  der  Schule. 

5.  Abend:    Der  Lehrplan, 

6.  Abend:    Die  innere  und  äußere  Organisation  der  Schule, 

7.  Abend:    Die  Landerziehung, 

8.  Abend:   Die  ,, Arbeitsschule", 

9.  Abend:   Der  ..Schulstaät"   (Selbstverwaltung), 
10.  Abend:    Die  ,, Nationalschule-  (Emheitsschule). 

Um    einen    Begriff    von    der    Darbietung    der    Leitsätze    zu    geben, 
lasse   ich   die   über   das   Thema   des   dritten   Abends   hier   folgen: 
Die  künstlerische  Erziehung  in  der  Schule. 

1.  Die  Künste  werden  bisher  in  imseren  Schulen  nicht  in  einer  ihrer 
erziehlichen  Bedeutung  entsprechenden  Weise  gewürdigt.  Ihre  ge- 
schmackbildende Wirkung  müßte  gerade  heute,  angesichts  der 
furchtbaren  Verwilderung  des  Geschmacks,  in  ernsthafterer  Weise 
als   bisher   für   die   Erziehung   der    Jugend   ausgenützt   werden. 

2.  In  dreierlei  Hinsicht  ist  die  Kunstpflege  in  den  Schulen  mangelhaft: 

a)  es  werden  nicht  alle  Künste  berücksichtigt  (die  Baukunst  z.  B. 
fällt  meist  ganz  aus); 

b)  es  werden  die  einen  rezeptiv  (Dichtkunst,  Plastik,  Baukunst),, 
die  anderen  nur   produktiv   (Musik,   Malerei)  betrieben; 

c)  es  fehlt  vielfach  den  Schulleitern  und  Lehrerkollegien  an  Ver- 
ständnis für  die  erziehliche  Bedeutung  künstlerisch  ausgestalteter 
Schulfeste. 

3.  Vorbedingungen  für  eine  ernsthaftere  Pflege  der  Künste  in  unseren 
Schulen  wären: 

a)    Anstellung  von  künstlerisch  begabten  und  ausgebildeten  Lehrern: 
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b)  Bildung  eines  Lehrerausschusses  an  jedem  größeren  Schul- 
system zum  Zweck  der  künstlerischen  Ausgestaltung  der  Schul- 
räume,  der  Büchereien  und  der   Schulfeste; 

c)  Berücksichtigung  der  künstlerischen  Leistungen  der  Schüler  bei 
Verteilung  von  Prämien  und  Stipendien. 

4.  Es  wäre  aber  völlig  verfehlt,  alle  Künste  zu  obligatorischen  Schul- 
fächern zu  gestalten.  Als  Grundsatz  könnte  gelten,  daß  jeder 
Schüler  sich  in  den  Kunstfächern  betätigt,  für  die  er  Begabung 
hat,  und  daß  er  diese  Betätigung  als  eine  Pflicht  gegen  die  Schul- 
gemeinde betrachtet. 

N,  B.  Dieser  Abend  war  der  am  besten  besuchte,  was  sich  z.  T. 
daraus  erklärt,  daß  der  bekannte  Maler  L.  Fahrenkrog  das  Haupt - 
referat  übernommen  hatte.  — 

Die  Leitsätze  konnten  manches  natürlich  nur  andeuten,  was  dann 
durch  ein  jedesmaliges  kurzes  Referat  klargestellt  wurde.  Es  wurde 
in  der  Regel  über  alle  Leitsätze  zusammen  diskutiert,  und  nicht 
alle  fanden  immer  ihre  Erledigung.  Aber  die  Darbietung  der  mit 
Schreibmaschine  vervielfältigten  Leitsätze  erwies  sich  doch  als  eine 
für  die  Lebendigkeit  und  Sachlichkeit  der  Debatte  höchst  wichtige 
Einrichtung. 
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Schule  und  allgemeine  Kultur.  Dem  „Kunstwart"  entnehmen  wir  folgende 
Ausführungen  eines  ungenannten  Lehrers,  zu  denen  die  Nachricht  Anlaß  gab, 
daß  ein  Berliner  Obersekundaner  sich  in  den  "Weihnachtstagen  erschossen  hatte, 
weil  er  ein  „Opfer  des  Nachtlebens"  geworden  war. 

„Wo  sind  die  Versammlungen  erregter  Eltern  abgehalten  worden,  in  denen 
man  gegen  die  Vergnügungsstätten,  die  unsere  Jugend  verderben,  wetterte  ? 
Wo  sind  die  flammenden  Kampfesrufe  gegen  das  Elend  der  Jugenderziehung 
außerhalb  der  Schule?  Wo  man  sonst  die  Jugend  eifrig  gegen  ihre  Lehrer 
und  Erzieher  in  Schutz  nimmt,  war  nichts  davon  zu  finden.  Es  handelt  sich 
allerdings  nicht  um  die  Schule,  sondern  imi  das  Nachtleben. 

Freilich:  alle  Schulreform  bringt  uns  nicht  vorwärts,  wenn  sie  nicht  Teil 
und  Ausdruck  einer  allgemeinen  Lebensreform  überhaupt  ist.  Schule  und 
Schüler  sind  nicht  isolierte  Gegenstände,  die  man  mit  Schultechnik,  Pädagogik 
usw.  zur  höchstmöglichen  Vollkommenheit  entwickeln  kann.  In  solchen  Fällen 
wie  dem  angeführten  wird  greifbar  deutüch,  wie  tief  die  einzelnen  Schäden 
aus  allgemeinen  Lebensbedingungen  entspringen  und  wie  sehr  ein  wirksamer 
Reformwille  sich  auf  das  Ganze  einstellen,  bei  jeder  Arbeit  am  einzelnen 
immer  wieder  die  allgemeinen  Ursachen   vor  Augen  haben  muß." 
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Psychoanalyse  und  Kind.  Die  auchi  von  uns  (S.  42  dieses  Jahrgangs)  ge- 
brachte Breslauer  Erklärung  gegen  die  Übergriffe  der  Jugendpsychoanalyse  hat 
eine  ,,Verwahriuig  gegen  irrtümliche  Beurteilung  der  Jugend-Psychoanalyse"  ver- 
anlaßt, die  von  einer  größeren  Anzahl  namentlich  Schweizer  Pädagogen  unter- 
zeichnet ist.  Privatdozent  Dr.  M.  Brahn  ergreift  dazu  im  Archiv  für  Päd- 
agogik, II,  S.  261  ff.  das  Wort  und  verteidigt  die  jener  ersten  Erklärung  zugrunde 
liegende  Auffassung. 


In  einer  der  letzten  Sitzungen  des  Berliner  Philologen-Vereins  kam  man 
auch  auf  die  Verfügung  des  Berliner  Pro vinzial- Schulkollegiums  betr.  die  Rang- 
ordnung und  die  Zensurnummern  zu  sprechen.  Ohne  daß  man  auf  den  Inhalt 
der  Verfügung,  die  übrigens  in  der  Presse  nur  wenige  zustimmende  Äußerungen 
hervorgerufen  hat,  näher  einging,  wurde  festgestellt,  daß  die  Fassung  der  Ver- 
fügung, insbesondere  die  Anknüpfung  an  „traurige  Vorkommnisse"  als  nicht 
zweckentsprechend  empfunden  werde.  Derartige  starke  und  zu  Unrecht  ver- 
allgemeinernde  Ausdrücke    könnten    gar    leicht   zu   Mißdeutungen   Anlaß    geben. 

Im  weiteren  Verlauf  dieser  Sitzung  gelangten  die  von  der  Delegierten-Konferenz 
formulierten  Wünsche  für  eine  neue  Prüfungsordnung  der  Kandidaten  des 
höheren  Lehramts  zur  Besprechung.  Diese  Wünsche  laufen  in  der  Hauptsache 
darauf  hinaus,  daß  eine  zweite  Prüfung  am  Schlüsse  der  zweijährigen  Vor- 
bereitungszeit eingeführt  werden  möchte.  Der  Zweck  der  Änderung  ist,  eine 
bessere,  praktisch-pädagogische  Ausbildung  der  Kandidaten  zu  erzielen. 


Der  Verband  deutscher  Schulgeographen  (Geschäftsführer:  Dr.  A. 
Haack,  Gotha,  Friedrichsallee  3)  veröffentlichte  soeben  seinen  Arbeitsbericht 
über  das  Verbandsjahr  1913.  Seine  Mitgliederzahl  stieg  auf  2082,  so  daß  er 
jetzt  die  größte  deutsche  geographische  Gesellschaft  bildet  und  selbst  die 
Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  dieser  Hinsicht  übertrifft.  Er  gewinnt 
an  Gewicht  noch  dadurch,  daß  weitaus  die  Mehrzahl  seiner  Mitglieder  Lehrer 
sind,  die  die  Geographie  als  besonderes  Studienfach  wählten.  Eine  Reihe  großer 
und  angesehener  geographischer  und  verwandter  Gesellschaften  hat  sich  dem 
Verbände  körperschaftlich  angeschlossen.  Die  Veröffentlichungen  des  Verbandes 
umfassen  als  Verbandszeitschrift  den  im  15.  Jahrgang  stehenden  ,, Geographischen 
Anzeiger",  die  Sammlung  ,, Geographische  Bausteine"  imd  den  ,, Geographischen 
Schreibkalender".  Eine  „Korrespondenz"'  sucht  die  Presse,  besondere  ,, Flug- 
blätter" weitere  Kreise  für  die  Förderung  geographischen  Wissens  zu  gewinnen. 
Die  gut  besuchte  Jahresversammlung  des  Verbandes  fand  am  29.  September 
vorigen  Jahres  in  Marburg  a.  d.  L.  unter  dem  Vorsitz  des  Realgymnasial- 
direktors Dr.  M.  G.  Schmidt- Lüdenscheid  statt;  die  dort  gefaßte  Entschließung 
über  die  Ausgestaltung  des  geographischen  Unterrichts  ist  in  dieser  Zeitschrift 
(1913,  S.  727)  mitgeteilt.  Eine  ganz  neue  Einrichtung  des  Verbandes  sind  die 
„Geographischen  Studienreisen  für  Lehrer".  Die  erste  wurde  unter  Führung 
von  Universitäts-Prof.  Dr.  L.  Mecking-Kiel  in  die  Rhön,  die  zweite  unter 
Leitung  von  Universitäts-Prof.  Dr.  K.  Ostreich -Utrecht  in  das  Rheinische 
Schiefergebirge  ausgeführt. 
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Auf  der  Müncibener  Tagung  des  Vereinsverbandes  akademisch  ge- 
bildeter Lehrer  Deutschlands  (6. — 8.  April)  werden  Vorträge  halten:  Ober- 
lehrer Dr.  Speck- Steglitz  und  Prof.  Dr.  Schunck -Nürnberg  über  „Die  wissen- 
schaftliche und  pädagogische  Fortbildung  der  höheren  Lehrer";  Oberlehrer  a.  D, 
Fittbogen-Neukölln  über  „Das  Deutschtum  im  Ausland  im  Unterricht  der  höheren 
Schiilen";  Direktor  Dr.  Gast  er- Antwerpen  über  „Die  deutschen  Auslandsschulen" ; 
Keallehrer  Dr.  Enzensperger-München  und  Gymnasiallehrer  F.  P.  Wimmer- 
München  über  „Die  Jungdeutschlandbewegung";  Prof.  Hartmann -Bayreuth  über 
„Die  höhere  Schule  als  Erzieherin  fürs  Leben"  (Festvortrag);  Rektor  Prof.  Dr. 
Poland-Dresden  und  Prof.  Dr.  Löffler-Hall  „Über  die  freiere  Gestaltung  des 
Unterrichtes  in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen";  Prof.  Fauner-München 
über  „Kinematograph  und  Schule".  Über  die  Einzelheiten  der  Tagung  unterrichtet 
das  soeben  ausgegebene  ausführliche  Programm. 


Der  16.  Allgemeine  Deutsche  Neuphilologentag  findet  in  der  Pfingst- 
woche  (1.-4.  Juni)  d.  Js.  in  Bremen  statt.  Die  Vorbereitungen  für  diese  Tagung 
hat  der  Neuphilologische  Verein  Bremen  übernommen.  Das  ausführliche 
Programm  über  die  Vorträge  und  Veranstaltungen  wird  der  Vorstand  im 
Februar  bekanntgeben.  Eine  Anzahl  hervorragender  Fachgenossen  des  In-  und 
Auslandes  ist  bereits  als  Redner  gewonnen  worden,  wie  Brereton  (London), 
Deutschbein  (Halle),  Förster  (Leipzig),  Jespersen  (Kopenhagen),  Lichten- 
berger (Paris),  Morsbach  (Göttingen),  Schneegans  (Bonn),  Spieß  (Greifs- 
wald), Varnhagen  (Erlangen)  u.  a.  Die  noch  immer  nicht  ganz  gelöste  Frage 
der  Ausbildung  der  Neuphilologen  auf  der  Universität  und  im  pädagogischen 
Seminar  soll  von  je  einem  Vertreter  der  romanischen  und  englischen  Philologie, 
sowie  von  einem  praktischen  Schulmanne  behandelt  werden.  Auch  die  Frage 
der  grammatischen  Terminologie  im  neusprachlichen  Unterricht  wird  ihre  end- 
gültige Erledigung  finden.  Herren,  welche  beabsichtigen,  einen  Vortrag  zu 
halten,  werden  gebeten,  sich  möglichst  bald  bei  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Gaertner- 
Bremen,   Herderstraße  102,  anzumelden. 


Allgemeine  Deutsche  Turnlehrer -Versammlung  zu  Pfingsten  in 
Breslau.  Da  von  der  Unterrichtsverwaltung  Urlaub  für  Versammlungen  nicht 
mehr  gewährt  wird,  kommt  als  erster  Verhandlungstag  nur  der  Freitag  vor 
Pfingsten  in  Frage.  An  diesem  Tage  sollen  auch  die  turnerischen  Vorführungen 
geboten  werden,  weil  die  Schüler  in  den  Ferien  selbst  schwer  dafür  zu  haben 
sind.  Das  Programm  hierfür  wurde  vom  Turnausschuß  unter  Vorsitz  von  Turn- 
inspektor Mühlner  aufgestellt  und  in  der  letzten  Sitzung  des  Breslauer  Turn- 
lehrer-Vereins angenommen.  Ebenso  wurde  die  Herausgabe  einer  Festschrift 
nach  den  Vorschlägen  des  Presse- Ausschusses  beschlossen.  Neu  gewählt  wurde 
ein    Empfangs-,  Verkehrs-    und    Turnfahrten-Ausschuß. 


Eine  Ausstellung  der  pädagogischen  Fachpresse  der  Welt  wird  zum 
ersten  Male  auf  der  diesjährigen  ,, Internationalen  Ausstellung  für  Buchgewerbe 
und  Graphik"  in  Leipzig  innerhalb  der  Abteilung  ,, Schule  und  Buchgewerbe" 
versucht    werden.       Wenn    man    bedenkt,    daß    allein    die    pädagogische    Presse 
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deutsclier  Zunge  450  Zeitschriften  der  verscMedensten  Art  aufweist,  so  darf 
man  wohl  erwarten,  daß  bei  Berücksichtigung  des  gesamten  Auslandes  eine 
sehr  interessante  und  lehrreiche  Veranstaltung  zustande  kommt.  Um  auch  den 
historischen  Gesichtspunkt  zu  berücksichtigen,  werden  aus  der  Entwickelung 
der  pädagogischen  Fachpresse  charakteristische  Beispiele  in  Originalen  und 
Reproduktionen  dargeboten  werden.  Dabei  wird  Bedacht  darauf  genommen 
werden,  solche  Nummern  auszustellen,  die  historisch  bedeutsame  Aufsätze, 
Reden  und  Beiträge  hervorragender  Pädagogen  der  Vergangenheit  enthalten. 
Eingehend  wird  dann  die  internationale  Fachpresse  der  Gegenwart  zur  Dar- 
stellung kommen.  Im  besonderen  soll  an  einzelnen  Gruppierungen  gezeigt 
werden,  in  welch  weitgehender  Weise  die  pädagogische  Fachpresse  differenziert 
ist:  Zeitschriften,  die  speziell  der  weiblichen  Bildung  dienen,  den  Arbeitsschul- 
gedanken vertreten,  sich  in  den  Dienst  eines  einzelnen  Unterrichtsfaches  stellen 
usw.,  werden  zusammengestellt  werden.  Soweit  die  pädagogische  Fachpresse 
des  Auslandes  zu  erreichen  ist,  wird  sie  nach  Ländern  geordnet  ausgestellt 
werden.  In  Tabellen,  Veranschaulichungen  und  Abbildungen  wird  versucht 
werden,  eine  Statistik  der  pädagogischen  Presse  zu  geben  in  bezug  auf  Umfang, 
Gliederung,  Verbreitung,  Entwickelung  und  dergleichen  mehr.  Schüeßlich  wird 
die  Literatur  ausgestellt  werden,  die  sich  mit  der  pädagogischen  Presse  befaßt, 
sei  es  historisch,  bibliographisch  oder  ia  anderer  Weise.  Mitarbeit,  Zusendung 
von  Einzelnummern  und  anderem  Material,  besonders  der  Nachweis  von  aus- 
ländischen pädagogischen  Zeitschriften  nach  Titel  und  Erscheinungsort  ist  sehr 
erwünscht.  Die  Leitung  imd  Ausgestaltung  der  Gruppe  ist  dem  Lehrer  und 
Redakteiu-  Max  Döring  in-  Leipzig-Lindenau,  Uhlandstraße  29,  übertragen 
worden. 


Eine  Bewegung  zu  Gunsten  der  deutschen  Schrift  sucht  in  den 
Reihen  der  deutschen  Oberlehrer  der  soeben  gegründete  Schriftbund  Deut- 
scher Oberlehrer  zu  organisieren,  der  mit  der  ,, Vereinigimg  der  Freunde 
Deutscher  Schrift,"  dem  ,, Allgemeinen  Deutschen  Schriftverein",  dem  ,, Schrift- 
bund Deutscher  Hochschullehrer",  dem  ,, Buchhändlerischen  Frakturbund", 
dem  ,, Schriftverein  für  Österreich"  und  dem  ,,New  Yorker  Schutzverein  füi' 
Deutsche  Schrift"  im  Kartell  verband  steht.  Der  Leiter  der  Geschäftsstelle 
Dt.  0.  Hell,  Altona-Ottensen  (Arnoldstraße  511),  versandte  soeben  u.  a.  das 
Gutachten,  in  dem  Dr.  A.  Schackwitz-Kiel  vom  Standpunkt  der  Augen- 
hygiene die  XJberlegenheit  der  deutschen  Schrift  zu  erweisen  sucht,  ferner  eine 
Karte,  auf  der  er  zum  Zweck  der  Statistik  die  deutschen  Oberlehrer  ersucht, 
zu  einigen   Leitsätzen  in  dieser   Sache   Stellung  zu  nehmen. 


Das  billige  Buch.  Unter  diesem  Titel  veröffentlichte  Kurt  Loele  einen 
„Ratgeber  für  Bücherfreunde"  (Leipzig  1912,  Herm.  Zieger,  42  S.,  0,30  Mk.).  Wer 
eine  Schülerbibliothek  verwaltet  und  sie  gern  langsam  bei  geringen  Mittehi  ver- 
mehren will,  mehr  noch,  wer  ältere  Schüler  bei  der  Zusammenstellung  eigner  kleiner 
Büchereien  von  Wert  beraten  möchte,  drittens  und  hauptsächlich  wer  über  die 
Schulmauern  hinaus  dem  so  wichtigen  Problem  der  allgemeinen  Volksbildung  nach- 
sinnt, jeder  von  ihnen  wird  hoffnungsvoll  zu  dem  genannten  Büchlein  greifen  und 
es  enttäuscht  aus  der  Hand  legen.  L.  tut  so,  als  hätte  irgend  jemand  der  deutschen 
Verlegerschaft  den  Vorwurf  gemacht,  es  gäbe  keine  billigen  Bücher,  und  zählt  dem 
gegenüber  ziemlich  summarisch  gute  und  weniger  gute  bilüge  Buchware  auf.    Deren 
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Vorhandensein  hat  aber  niemand  bestritten,  dagegen  handelt  es  sich  bei  dem  gegen- 
wärtigen Drängen  nach  billigen  guten  Büchern  um  die  größtmögliche  Verbreitung 
und  die  rechte  ideelle,  volkserzieherische  Ausnutzung  des  vorhandenen  deutschen 
Gutes.  Solche  allgemeinen  Andeutungen  (genaue  Nummerzahl  der  einzelnen  Samm- 
lungen und  ungefähre  Angabe  ihrer  Gebiete)  nützen  dem  suchenden  Bücherkäufer 
nichts.  Der  ungelehrte  Wissensdurstige  erfährt  aus  dem  Heft  nicht  viel  mehr,  als 
daß  an  seiner  bedauerlichen  Hilflosigkeit  der  arme  Buchhandel  ganz  unschuldig  ist, 
daß  weiterhin  aber  Bildungsvereine  und  dergleichen  ziemlich  überflüssige  Unter- 
nehmen seien. 

Gesteht  man  L.  zu,  daß  der  Buchhandel  tut,  was  er  kann,  und  daß  er  viel  tut, 
so  besteht  doch  nach  wie  vor  die  Tatsache:  was  er  tut,  reicht  bei  der  heutigen 
Hochflut  von  Bücherangeboten  und  Nachfrage  nicht  aus.  Den  modernen  Anfor- 
derungen vermag  keines  noch  so  bedeutenden  Sortimenters  geistige  und  materielle 
Leistungsfähigkeit  zu  genügen.  Diese  Tatsache  birgt  für  jeden  Lehrer  und  geistigen 
Förderer  unserers  Volkes  eine  Aufgabe  in  sich:  gute  billige  Bücher  müssen  durch 
viel  mehr  Kanäle  als  nur  die  Schaufenster  und  Aushängekästen  der  Händler  in  alle 
Schichten  unseres  Volkes  dringen.  L.,  dem  es  um  eine  Verteidigung  des  Buchhan- 
dels gegen  Anklagen  und  Reformvorschläge  der  Volksbildungsförderer  zu  tun  ist 
imd  der  dazu  die  rein  materielle  Daseinsnot  des  Sortimenters  rücksichtsvoll  hervor- 
hebt, bringt  manches  vom  buchhändlerischen  Standpunkt  aus  Berechtigte  vor. 
Aber  er  ändert  die  hervorgehobene  Tatsache  nicht  im  geringsten,  wenn  er  zu  einer 
sehr  skeptischen  Erörterung  des  Begriffes  Bildung  greift  und  meint:  „nur  das 
Leben  bilde  den  Mann  und  durch  Lektüre  werde  er  nicht,  sondern  zeige  er  nur, 
was  er  sei."  Mit  solchem  einzelnen  Goethe  wort,  das  in  seiner  Einzelheit  ebenso 
wirkungsvoll  wie  falsch  ist,  wird  gar  nichts  und  alles  bewiesen.  Wir  schätzen  viel- 
leicht heute  den  Bildungswert  des  Lesens  nicht  so  hoch,  wie  manche  frühere  Gene- 
ration es  tat;  der  Kampf  gegen  die  Buchschule  ist  ja  so  modern.  Daß  aber  im 
Bücherstudium,  im  Lesen  guter  Schriften  eine  außerordentlich  bildende  —  nicht 
bloß  belehrende  —  Kraft  steckt,  wird  doch  im  Ernste  niemand  bestreiten  wollen. 
Man  muß  bedauern,  in  solchem  Flugheft  von  selten  des  Buchhandels,  wie  es  die 
L.'sche  Schrift  ist,  nicht  ein  gründlicheres,  weiter  förderndes  Verständnis  für  Volks- 
bildungsfragen zu  finden. 

Stettin.  Hadlich. 


Köhlers  Lehrerbibliothek.  Eine  Sammlung  von  Büchern  vorwiegend  für 
für  die  Hand  des  Lehrers  zu  Fortbildungs-,  Prüfungs-  und  Unterrichtszwecken, 
hsg.  von  Dr.  Th.  Fritzsch.  —  Die  Sammlung  umfaßt  nach  dem  Prospekt  vier 
Abteilungen:  Quellenschriften  zur  Pädagogik,  Philosophie  auch  zu  anderen 
Wissenszweigen;  Einzel-  und  Gesamtdarstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Päd- 
agogik und  ihrer  Hilfswissenschaften;  methodische  Werke  und  Präparationen; 
Wörterbücher,  Lexika  usw.  Bis  jetzt  sind  vier  Bändchen  erschienen,  die  zeigen, 
daß  die  Sammlung  zwar  in  erster  Linie  für  Volksschulleherr  bestimmt  ist,  aber 
auch  den  allgemeiner  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  Interessierten  wertvolles, 
in  wissenschaftlich  zuverlässiger  Weise  dargebotenes  und  erläutertes  Quellen- 
material bietet.  Es  liegen  uns  vor  Bd.  1:  E.  Chr.  Trapps  Versuch  einer 
Pädagogik,  hsg.  von  Dr.  Th.  Fritzsch  (eine  systematische  Darstellung  der 
Ideen  des  Philanthropismus  bis  zum  Jahr  1780;  256  S.  geh.  4  Mk.,  geb. 
4,75  Mk.);  Bd.  3:  Joh.  Bernhard  Basedows  Methodenbuch,  hsg.  von 
Dr.  Th.  Fritzsch  (216  S.  geh.  3,50  Mk.,  geb.  4,25  Mk.);  Bd.  4:  Quellen  zur  Ge- 
schichte der  Arbeitsschule,  hsg.  von  Dr.  A.  Teuscher  und  Th.  Franke 
(223  S.  geh.  3,50  Mk.,  geb.  4,25  Mk.) 
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Zeitschrift  für  den  matliematiselien  und  naturwissenscliaftlichen 
Unterriclit.  Der  Teubnersche  Verlag  ersucht  uns,  unsere  Leser  davon  in 
Kenntnis  zu  setzen,  daß  in  die  Redaktion  der  bisher  von  Direktor  Dr. 
Schotten -Halle  allein  geleiteten  Zeitschrift  mit  dem  Beginn  des  neuen 
45.  Jahrganges  Oberlehrer  Dr.  Lietz  mann -Barmen  und  Direktor  Professor 
H.  Grimsehl- Hamburg  eingetreten  sind. 


I 


Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Budde,  G.,  Alte  und  neue  Bahnen  für  die  Pädagogik  (Die  Pädagogik  der  Ge- 
genwart, 3.  Bd.).  Leipzig  1912,  Otto  Nemiiich.  215  S.  geb.  4,65  Mk. 
Das  neue  Buch  Buddes  (leider  verdient  es  diesen  Namen  gar  nicht)  gehört  zu  einer  Sammlung, 
die  sich  als  ,, Lektüresammlung  für  Seminare  und  verwandte  Anstalten,  some  für  die  Fort- 
bildung der  Lehrer  und  Lehrerinnen"  bezeichnet.  Ein  großer  Teil  des  Inhalts  läßt  an  Gym- 
nasialseminare denken,  während  ein  andrer  Teü  —  ebenso  wie  der  Untertitel  der  ganzen 
Sammlung  —  mehr  auf  die  Kreise  der  Volksschullehrer  abzielt.  Ob  es  denkbar  ist,  daß  das 
Buch  zur  Lektüre  an  Volksschulseminaren  eingeführt  würde  (wozu  der  bei  Abnahme  von 
mindestens  15  Exemplaren  ermäßigte  Preis  einzuladen  scheint),  darf  man  bezweifeln,  da  die 
Mehrzahl  der  erörterten  Fragen  und  die  Art  ihrer  Behandlung  es  für  diesen  Zweck  unge- 
eignet macht.  Noch  weniger  allerdings  wird  sich  der  Leiter  eines  Seminars  für  höhere 
Schulen  entschließen  können,  es  mit  seinen  Kandidaten  durchzuarbeiten.  Denn  an  diesen 
Instituten  besteht  doch  wohl  allgemein  die  Sitte,  nur  solche  Werke  der  gememsamen  Durch- 
arbeitung zu  würdigen,  deren  Verfasser  irgendwie  Anspruch  erheben  können,  eine  führende 
Stellung  in  der  modernen  Pädagogik  einzunehmen. 

Bei  Budde  aber  sucht  man  vergeblich  nach  Leistrmgen,  die  auch  nur  in  bescheidenem 
Umfange  originalen  Charakter  haben.  Seine  Bücher  sind  immer  wieder  nichts  als  endlose 
Zusammenstellungen  von  Zitaten.  Höchstens  könnte  man  jetzt  eine  neue  Methode  in  der 
Herstellung  seiner  Mosaikarbeit  feststellen,  insofern  als  er  jetzt  nicht  mehr  bloß  mehrere  seiner 
früheren  Bücher  stillschweigend  zusammenschweißt,  sondern  öfters  auch  Stellen  dieser 
Bücher  direkt  zitiert.  Ich  habe  mich  der  verdrießUchen  Arbeit  imterzogen,  in  meinem  Exem- 
plar am  Rande  immer  anzumerken,  in  welchem  oder  welchen  seiner  Bücher  sich  die 
jeweihge  Stelle  bereits  findet.  Da  bleibt  dann  selten  eine  Seite  frei  von  einem  solchen  Ver- 
weis. Und  handelte  es  sich  dabei  wenigstens  um  Eigenes,  so  könnte  man  sagen:  Warum 
soll  ein  Schriftsteller  das,  was  er  für  gut  und  nötig  hält,  nicht  mehrmals  sagen  dürfen  ?  Aber 
wollte  man  einmal  alles  ausstreichen,  was  Wiedergabe  fremder  Meinimgen  ist,  es  bhebe  fast 
nichts  übrig  als  Zustimmimgen  zu  der  einen,  Ablehnvmg  der  andern  Meinung.  Und  auch  da, 
wo  Budde  fremden  Meinungen  gegenüber  seine  Zustimmung  oder  seine  Mißbilhgung  ausspricht, 
macht  er  eich  nicht  einmal  immer  die  Mühe,  seinem  Urteil  wenigstens  eine  eigne  Form 
zu  geben.  So  faßt  er  S.  137f.  sein  Urteil  über  Rousseau  in  ein  Zitat  aus  Paulsen,  S.  138 
seine  Stellung  zu  Nietzsche  in  ein  Zitat  aus  Eucken  zusammen.  Das  wirkt  auf  die  Dauer 
unendlich  ermüdend.  Dabei  sucht  er  beständig  den  Eindruck  zu  erwecken,  als  sei  er  ein 
Pfadfinder  zu  neuen  Bahnen.  Da  berührt  es  denn  geradezu  komisch,  wenn  ca  ihm  einmal 
pa.ssiert,  daß  er  etwas  als  eigne  Ansicht  vorträgt  und  sechs  Zeilen  weiter  fast  genau 
dieselben  Worte  als  Zitat  aus  Eucken  anführt.  Ich  muß  die  Stelle  wörtUch  sprechen  lassen, 
damit  man  mir  nicht  Böswilligkeit  oder  Übertreibung  vorwirft:  S.  138f.  heißt  es:  „Auch 
der  Individualist  bleibt  im  Schatten  und  Bannkreis  dieser  Welt.  Mag  er  sich  der 
Umgebung  noch  so  überlegen  fühlen,  er  kann  den  Abstand  zwischen  sich 
und  ihr  doch  nur  ermessen  und  genießen,  wenn  er  sie  mit  im  Auge  behält." 
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Dies  die  Worte  Buddes.  Und  nun  Eucken:  „Der  Individualist  fühlt  sich  der  Um- 
gebung überlegen,  aber  den  Abstand  ermessen  und  genießen  kann  er  nur, 
sofern  er  die  andern  im  Auge  behält;  so  bleibt  er  auch  hier  an  sie  gebunden." 

Zu  einer  Kritik  des  Inhalts  kann  man  nach  alledem  keine  Neigung  mehr  verspüren. 
Wer  aber  in  Verlegenheit  ist,  wie  er  Budde  in  die  Geschichte  der  Pädagogik  einzuordnen  hat, 
den  überhebt  er  selbst  dieser  Mühe.  Dem  Buche  ist  nicht  nur  eine  Selbstbiographie  voran- 
gestellt, sondern  es  wii-d  ims  in  dieser  auch  aus  dem  23.  Bande  von  Meyers  großem 
Konversationslexikon  mitgeteilt,  welche  Stellung  in  der  Pädagogik  der  Gegenwart  ihm  zu- 
kommt. Daß  ein  wohlgetroffenes  Büd  des  Verfassers  den  Band  schmückt,  wird  man  nur 
billigen  können.     Es  gehört  einfach  hinein. 

Berlin-Steglitz.  Willibald  Klatt. 

Wychgram,  Prof.  Dr.  Jakob,  Das  höhere  und  mittlere  Unterriehtswesen  in 
Deutschland.  (Sammlung  Göschen,  Nr.  644.)  BerHn  und  Leipzig  1913,  J.  G.  Göschen. 
150  S.  geb.  0,90  Mk. 

Das  kleine,  in  dem  handlichen  Format  der  bekannten  Sammlung  sich  darbietende 
Werk  gibt  den  neuesten  Stand  seines  Gegenstandes  auf  knappem  Raum  in  erstaurdicher 
VoUständigkeit  und  Übersichtlichkeit.  Für  die  einzelnen  Bundesstaaten  des  Deutschen 
Reiches  werden  in  drei  Kapiteln  nach  einer  allgemeinen  Übersicht  die  Verwaltung  der 
liöheren  Schiden,  die  Verhältnisse  der  höheren  Lehranstalten  der  männlichen  und  weib- 
lichen Jugend,  das  Besichtigungswesen,  gewisse  Einzelfragen  (freiere  Gestaltung  des  Un- 
terrichts, Vorschulen  usw.),  das  höhere  Privatschulwesen,  die  Mittelschulen  und  die  Lehrer- 
seminarien  besprochen.  Man  kann  sich  über  alle  irgendwie  bedeutsamen  Fragen  aus 
diesen  kurzen  Kapiteln  leicht  und  gründhch  unterrichten,  zumal  eine  große  Zahl  zweck- 
mäßig angelegter  Übersichten,  z.  B.  der  Unterrichtsverteilung  für  die  Schularten,  in  ver- 
schiedenen Staaten  beigegeben  sind.  Auch  auf  strittige  Fragen  geht  der  Verfasser  ein, 
z.  B.  auf  den  ,, vierten  Weg",  auf  die  ,,weibhche  Leitung",  auf  ,, Koedukation"  und  „Land- 
erziehungsheime". —  Das  Buch  ist  gewiß  eine  glückliche  Ergänzung  zu  den  schon  in  der- 
selben Sammlung  veröffentlichten  Bändchen,  die  sich  allmählich  zu  einer  ,, Pädagogischen 
Bibliothek  aus  der  Sammlung  Göschen"  zusammenschheßen. 

Berlin-Pankow.  Max  Nath  f- 

Morsch,  Prof.  Dr.  Hans,  Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und  Österreich. 

Ergänzungsband  zur  zweiten  Auflage  1910,  die  amtliche  Stellung  der  Oberlehrer  in 
Deutschland  und  Österreich  nach  den  neuesten  Dienstanweisungen  nebst  sonstigen  Er- 
gänzungen enthaltend.  —  Leipzig  und  Berlin  1913,  B.  G.  Teubner.  IV  und  99  S. 
3,60  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Zuerst  im  Jahre  1905  hat  der  Verfasser  das  Buch  veröffentlicht,  zu  dem  hier  ein  Er- 
gänzungsband vorliegt.  Das  außerordentlich  bedeutungsvolle,  interessante  Werk  war  in 
der  ersten  Auflage  bald  vergi-iffen,  und  die  zweite,  längst  in  Aussicht  gestellte  Auflage  ver- 
zögerte sich  bis  1910,  da  sie,  soweit  irgend  möglich,  alle  die  neuen  Maßnahmen  berücksich- 
tigen wollte,  die  die  Zwischenzeit  brachte  und  in  Aussicht  stellte.  Schheßlich  aber  mußte 
sie  erscheinen,  ohne  eine  der  bedeutsamsten  amtlichen  Veröffentlichungen  der  letzten 
Zeit,  die  neue  Dienstordnung  für  Leiter  und  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten,  m  den 
Kreis  ihrer  Betrachtungen  ziehen  zu  können.  Der  Verfasser  holt  nun  diesen  Mangel  in 
dem  vorliegenden  Ergänzungsbande  nach,  dessen  bei  weitem  größere  Hälfte  (S.  9 — 62) 
durch  die  Besprechung  dieser  preußischen  und  der  im  Anschluß  an  sie  in  anderen  Staaten 
Deutschland-Österreichs  erschienenen  Dienstordnungen  in  Anspruch  genommen  wird.  Voran 
gehen  noch  ein  paar  kurze  Abschnitte  über  die  jüngsten  Verhandlungen  über  Versetzung 
und  Reifeprüfung,  sowie  über  die  Vor-  und  Nachteile  von  Ministerial-  und  Kollegialsystem. 
Es  folgt  (S.  62 — 78)  ein  Abschnitt  über  Versetzungen  und  Versetzungsprüfungen,  endlich 
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anhangsweise  allerhand  ergänzende  Besprechungen  zu  einzelnen  Abschnitten  des  Haupt- 
bandes, namentlich  eine  Zusammenstellung  der  in  letzter  Zeit  in  vielen  Staaten  aufge- 
besserten Gehaltsbezüge  und  eine  Vergleichung  dieser  mit  der  gleichzeitig  den  Juristen 
erster  Instanz  bewühgten. 

Von  der  ersten  Auflage  ab  mußte  man  der  Arbeitsamkeit  mid  Betriebsamkeit  des  Ver- 
fassers Anerkennung  zoUen,  mit  der  er  den  schwer  zu  beschaffenden  Stoff  selbständig  ge- 
sammelt, den  Fleiß,  den  er  auf  dessen  Durcharbeitmig  verwendet  hat,  die  Klarheit  und 
Präzision  in  der  Anordnung  und  Darstellung  imd  die  kritische  Stellungnahme  zu  ihm. 
Es  war  von  vornherein  zu  erwarten,  daß  von  dem  Buche  eine  starke  Wirkung  ausgehen 
werde.  Und  in  der  Tat  hat  sich  seit  seiner  Veröffentlichung  eine  verstärkte,  mit  Freuden 
zu  begrüßende  Anteilnahme  des  Oberlehrerstandes  an  diesen  Fragen  der  Organisation 
und  Verwaltimg  kund  gegeben. 

Neben  dieser  erfreulichen  Wirkung  muß  freüich  eine  andere,  weniger  zu  begreifende, 
bedauert  werden.  Von  der  ersten  Auflage  her  tritt  allmählich  immer  deutUcher  und  stär- 
ker die  Neigung  des  Verfassers  hervor,  agitatorisch  einen  Gegensatz  zwischen  den  Lehrern 
und  Leitern  der  höheren  Lehranstalten  zu  konstruieren,  ^^^e  er  wohl  gelegentlich  durcli 
die  Schuld  des  einen  oder  des  anderen  Teils,  aber  gewiß  nicht  stets  durch  die  der  Leiter 
bestehen  mag,  den  aber  als  normal  zu  betrachten,  die  Dinge  durch  eine  gefärbte  Brille  zu 
betrachten  heißt.  Der  Berichterstatter  ist  an  anderer  Stelle  etwas  eingehender  auf  dieses 
Verhalten  eingegangen,  er  möchte  sich  hier  nicht  wiederholen,  ungerügt  aber  möchte  er 
es  doch  nicht  lassen. 

Berlin-Pankow.  Max  Nath  t- 

Vierter    Jahresbericht    der    Freien    Schulgemeinde  Wickersdorf  (1.  JuU  1911 
bis  1.  Oktober  1912).     Jena  1913,  Eugen  Diederichs.     55  S.  geh.  1,50  Mk. 

Die  freie  Schulgemeinde  Wickersdorf  hat  sich  im  Herbst  1906  von  dem  Dr.  H.  Lietz'- 
schen  Landerziehungsheim  abgespalten  und  auf  stark  veränderter  Grundlage  selbständig 
gemacht.  Seit  dieser  Zeit  gibt  sie  mit  diesem  Heft  zum  \'ierten  Mal  Bericht  von  ihrem 
Leben  und  Streben,  die  mannigfach  bewegt  und  unruhvoll  allmählich  doch  in  ebene  und 
gleichmäßige  Bahnen  gekommen  sind.  Schöne  bildhche  Darstellungen  in  reicher  Fülle  sind 
bestrebt,  das  erzählende  Wort  zu  beleben  und  zu  imterstützen. 

Es  lohnt  sich  für  den  Pädagogen  wohl,  von  diesen  wie  von  den  früheren  gleichartigen 
Veröffentlichungen  Kenntnis  zu  nehmen.  Spricht  doch  aus  ihnen  ein  warmes  Herz  für 
wahre  menschüche  Erziehung  des  heranwachsenden  Geschlechts,  das  ernste  Streben,  Män- 
gel der  bestehenden  Schul-  und  Erziehungsanstalten  zu  vermeiden  und  zu  heilen,  für  die 
durch  den  Fortschritt  der  Zeit  bedingten  neuen  Bedürfnisse  sachgemäß  Befriedigung  zu 
finden.  Nichts  wäre  falscher,  als  den  Unternehmern  gewinnsüchtige  Be\\eggründe  un- 
terzulegen, es  in  gleiche  Reihe  zu  stellen  mit  den  Veranstaltungen  der  profitlüsternen  päd- 
agogischen Industrie.  Reinster  Idealismus  leitet  die  Schritte  der  in  Wickersdorf  tätigen 
Erzieher;  war  es  vielleicht  gelegentlich,  besonders  in  der  ersten  Zeit,  ein  ein  wenig  verstiegener, 
unklarer  Idealismus,  so  hat  er  sich  im  Lauf  der  Zeit  an  der  Wirklichkeit  wohl  orientiert 
und  geklärt.  Es  wird  ja  in  Preußen-Deutschland  denen  nicht  leicht  gemacht,  die  ab- 
seits von  den  Wegen  der  staatlich  geordneten,  staatlich  berechtigten  Erziehungs-  und 
Unterrichtswege  eigene  Bahnen  nach  persönlicher  Überzeugung  gehen  und  doch  die  ihnen 
anvertrauten  Zöglinge  nicht  zu  weltfremden,  dem  öffentlichen  und  Staatsleben  femblei- 
benden Menschen  erziehen,  sondern  sie  befähigen  wollen,  trotz  des  anderen  Weges  dasselbe 
Ziel,  zu  der  Ablegung  der  die  Berechtigungen  gewährenden  Prüfungen  zu  gelangen. 
Und  die  Bedeutung,  die  diese  Berechtigungen  nun  emmal  haben,  entschuldigt  es,  daß  so 
manche  Eltern  die  Frage,  ob  sie  rechtzeitig  und  vollgültig  erlangt  werden,  vor  die  andere 
stellen,  ob  ihre  Kinder  eine  naturgemäße,  gesunde,  einheitliche  Erziehung  finden.  Von 
Schwierigkeiten,  die  den  Unternehmern  aus  diesen  Umständen  entstanden  sind,  erzählt 
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der  Bericht  mancherlei,  auch  von  solchen,  die  andere  Umstände,  ich  erwähne  Äußerlich- 
keiten wie  die  Einführung  gleichmäßiger  Kleidung,  mit  sich  brachten. 

Aber  wir  hören  auch  viel  Neues  über  das  eigenartige  Innenleben  dieser  Gtemeinschaft, 
von  der  Besonderheit  ihres  BUdungsideals,  das  sich  auf  die  ganze  Persönlichkeit  des  Schü- 
lers erstreckt,  ein  Ideal,  das  freilich  auch  die  Staatsschulen  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
und  nach  Kräften  zu  verwirklichen  bestrebt  sind.  Wir  erfahren  von  den  mannigfachen 
Veranstaltungen,  die  von  der  Gemeinschaft  unternommen  worden  sind,  zu  eigenem  und  zu 
anderer  Nutzen  und  Genuß:  von  Vorträgen  für  die  Dorfbevölkerung  der  Umgegend,  von 
musikaUschen  Aufführungen  des  Orchestervereins,  von  Theateraufführungen  durch  die 
Schüler  und  von  dem  besonderen  Erziehungswerte,  der  allen  diesen  Unternehmungen  zu- 
geschrieben wird;  ebenso  von  einer  Studienreise  in  das  rheinisch-westfälische  Industrie- 
gebiet. —  Den  Eindruck  wird  wohl  jeder  Leser  gewinnen,  daß  Leiter  und  Lehrer  ernsthaft 
bestrebt  sind,  ohne  mit  der  Überlieferung  zu  brechen,  neuen  Gedanken  nach  Möglichkeit 
Baum  und   Gelegenheit,  sich  zu  bewähren,  zuzugestehen. 

Berlin-Pankow.  Max  Nath  f- 

Bernhard,  Dr.  Margarete,  Die  rechtliehe  und  wirtschaftliehe  Lage  der  höheren 
Privatmädchenschulen   in   Preußen.      Leipzig  und  BerUn  1913,  B.   G.  Teubner. 

84  S.    geh.  1,80  Mk. 
Vorstehende,  im  Auftrage  des  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerinnenvereins  bearbeitete 
Schrift  gibt  in  ihrem  ersten  Teil  einen  Überblick  über  die  Rechtslage  der  Privatschulen 
im  allgemeinen,  im  zweiten  über  die  privaten  höheren  Mädchenschulen  im  besonderen. 
Der  Hauptteil  (der  dritte)  behandelt  die  wirtschafthche  Lage  der  höheren  Mädchenschulen, 
und  der  vierte  befaßt  sich  mit  Prinzipiellem  zur  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Lage  der 
privaten  höheren  Mädchenschulen.    Der  erste  Teil  gibt  einen  guten  Einblick  in  die  Irrungen 
der  preußischen  Schulgesetzgebung,  er  handelt  zum  größten  Teil  von  den  vielen  verfehlten, 
nicht  vollendeten  oder  rasch  aufgegebenen  Entwürfen  eines  preußischen  Schulgesetzes,  das 
bekanntlich  immer  noch  nicht  zur  Wirklichkeit  geworden  ist.    Dabei  ist  insbesondere  dar- 
auf hingewiesen,   welchen  Schädigungen    das   private   Schulwesen  durch  das  Fehlen  eines 
Schulgesetzes  ausgesetzt  ist  und  wie  unbefriedigend  und  unsicher  noch  immer  die  Frage 
der  Konzessionierung  privater  Schulen  ist.     Der  dritte  Abschnitt,  der  von  der  wirtschaft- 
lichen Lage  der  höheren  Mädchenschulen   handelt,  stellt  eine  Bearbeitung   von    statisti- 
schem Material  dar,  das  der  sogenannte  „preußische  Zentralverband  für  die  Interessen  der 
höheren  Frauenbildung",  —  eine  leicht  irreführende  und  wohl  auch  anmaßende  Bezeichnung, 
da  in  dem  Verband  nicht  alle  der  vielen  am  Mädchenschulwesen  interessierten  Organisa- 
tionen beteiUgt  sind  —  gesammelt  hat.    Das  Material  ist,  wie  die  Verfasserin  selbst  zugibt, 
sehr  dürftig.     Das  Eingehen  so  lückenhafter  Auskünfte  kennzeichnet  das  Sohdaritätsge- 
fühl  der  Leiterinnen  privater  Schuluntemehmungen.     Mir  scheint  auch  nach  Durchsicht 
der    Zahlen    insbesondere    das    Material,    das    der    Rentabilitätsberechnung    der    privaten 
höheren  Mädchenschulen  zugrunde  gelegt  ist,  nicht  einwandfrei  zu  sein.     Es  gewinnt  fast 
den  Anschein,   als  ob   die    Schulvorsteherinnen   absichtlich   ihre   Angaben    verschleierten, 
damit  nach  Möghchkeit   eine  Rentabihtätsberechnung   ausgeschlossen  ist.     Daß  die  Er- 
gebnisse ungünstig    ausfallen,    wird    niemand    wundernehmen.       Die   Schulvorsteherinnen 
machen  es  wie  alle  Interessengruppen;  sie  betonen,  daß  es  ihnen  erschreckend   schlecht 
gehe  und  daß  ihnen  geholfen  werden  müsse,  natürhch  im  Interesse  der  Schule  und  anderer 
Ideale.     Durch  das  in  vorUegender  Schrift  benutzte  Material   ist  die  schlechte  finanzielle 
Lage  des  privaten  Mädchenschulwesens  jedenfalls  nicht  einwandfrei  erbracht.     Der  letzte 
Teil  der  Schrift  gibt  wohlgemeinte  Ratschläge,  wie  den  privaten  höheren  Mädchenschul- 
wesen geholfen  werden  könne,  wie  insbesondere  eine  gute  Organisation  Selbsthüfe  betrei- 
ben könne.     Ich  halte  die  kleine  Schrift  trotz  Aussetzimgen  im  einzelnen  für  lesenswert. 
Sie  erschöpft  zwar  nicht  den  Gegenstand,  gibt  aber  eine  Darstellung  der  rechtlichen  und 
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wirtschaftlichen  Lage  der  Privatmädchenschulen,  die  im  wesentlichen  dem  gegenwärtigen 
Stand  entspricht. 
Hannover.  Heinrich  Ditzel. 

Schnell,    Prof.   Dr.,   Die    Verwaltung    und    Beaufsichtigung    des    städtischen 
höheren   Schulwesens  im   Großherzogtuni  Mecklenburg-Schwerin.    Dresden 
und  Leipzig  1913,  C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung  (H.  Ehlers).    62  S.     geh.  2,00  Mk. 
Eine  ausgezeichnete  geschichtliche  Studie  der  so  verwackelten  Verhältnisse  im  meck- 
lenburgischen höheren   Schulwesen.     Es  ist  besonders   interessant   zu   verfolgen,    wie  die 
weitgehenden  Privilegien  der  Stände  (in  erster  Linie  der  Städte)  durch  das  Berechtigungs- 
wesen vmd  das  Prüfungswesen  erhebUch  eingeschränkt  werden.     Das  Berechtigimgswesen 
schafft  im  Lauf  des  19.  Jahrhunderts  in  Verwaltung  und  Beaufsichtigung  des  städtischen 
höheren  Schulwesens  eine   größere  Einheitlichkeit  und  Abhängigkeit  von   der   Regierung. 
Und  doch,  wie  seltsam  mutet  es  uns  an,  wenn  wir  lesen,  daß  der  Magistrat  in  Güstrow  bei 
Streitigkeiten   zwischen   Eltern  und  Lehrern  als  Rekursinstanz  entscheidet    (S.  40),   daß 
dort  der  Bürgermeister  Sitz  und   Stimme  in  der  Abiturientenprüfung  hat,  daß  in  allen 
Städten  bis  auf   Grabow  der  Magistrat  die  Disziplinargewalt  über  die  Lehrer  und   den 
Direktor  —  letzteres  trifft  jedoch  auf  Waren  nicht  zu  —  mit  Einschluß  der  Verfügmig 
wegen  Suspension,  Kündigung  oder  sonstigen  Entlassung,  hat,  daß  in  Malchim  und  Ribnitz 
der  Magistrat  mit  Grenehmigung  des  Ministeriums  sofortige  Entlassung  verhängen  kann, 
daß  der  Magistrat  von  Waren  sich  die  Festsetzimg  der  Ferien  vorbehalten   hat   (S.    41). 
Ähhhch  mittelalterlich  muten  uns  die  Rechte  der  Scholarchate  an.    Ich  will  nur  einige  Bei- 
spiele anführen.     Das  Scholarchat  übt  seine  Vermittlung  zwischen  den  Lehrern  und  Leh- 
rern und  dem  Direktor  (S.  45);  in  Waren  bedarf  nicht  einstimmig  beschlossene  Verweisung 
eines  Schülers  der  Zustimmung  des  Scholarchats  (S.  46);  in  Güstrow  prüft  der  Schulvor- 
stand die    Quaüfikation  der  neuanzustellenden   Lehrer;   neue   Schulbücher  und   sonstige 
Lehrmittel  dürfen  nur  mit  Genehmigung  des  Schulvorstandes  eingeführt  werden  (S.  46); 
in  Waren  genehmigt  das  Scholarchat  die  Verteilung  der  Lehrfächer  (S.  47);  in  Ribnitz  und 
Teterow  erstreckt  sich  sogar  die  disziplinare  Gewalt  des  Scholarchats  auf  das  ganze  amtliche 
und  außeramtUche  Verhalten  der  Lehrer  (S.  48).    Nur  in  der  Form  unterscheiden  sich  die 
Machtbefugnisse  der  Scholarchate  von  den  im  Mittelalter  üblichen.    Als  Beispiel  sei,  wegen 
seines  allgemeinen  Literesses  nur  ein  Abschnitt  aus  der  Ordnung  der  Partikularschule  zu 
Güstrow  (17.  Jahrhundert),  der  auf  Seite  12  angeführt  wird,  hier  wiedergegeben.    Es  heißt 
da:  „Er  (der  Direktor)  soll  auch  für  seine  Person  ein  unsträfUch  Leben  führen  und  dar- 
nach auf  der  anderen  Kollegen  Leben  gute  Achtung  haben,  daß  sich  dieselben   in   ihrem 
Stande  und  Amte  gegen  dem  Alinisterio,  der  Obrigkeit,  Schülern  (!)  imd  der  ganzen  Bür- 
gerschaft, ehrbaren  Frauen  vmd  Jimgfrauen  gebühr Hch  verhalten,  sich  des  Saufens  ( !)  und 
Fressens  ( !)  und  unmäßigen  Lebens  gänzlich  äußern,  des  Abends  zu  rechter  Zeit  einkom- 
men  (!)  und  ihres  Studierens  fleißig  warten."    Wir  senden  ein  Stoßgebet  zum  Himmel  imd 
freuen  uns,  daß  wir  in  einem  Verfassungsstaat  und  nicht  in  einem  ständischen  Staat  leben. 
In  dem,  erst  in  der  jüngsten  Zeit  ausgearbeiteten  höheren  Mädchenschiilwesen  der  Städte 
ist  dagegen  der  Einfluß  der  Regierung  infolge  ihres  geschickten  Eingreifens  auf  Kosten 
der  ständischen  Ansprüche  verstärkt,  wenn  nicht  zu  guter  Letzt  die  Städte  doch  noch  einen 
dicken   Strich  durch  die  Rechnung  machen.      Der  Verfasser  berichtet  objektiv  und  hält 
wohl  mit  Rücksicht  auf  seine  Stellung  sich  nach  Möghchkeit  von  Kritik  fern.     Trotzdem 
ist  seine  Stellungnahme  deuthch  zu  erkennen.     Die  kleine  Abhandlung  dürfte  besonders 
denen  willkommen  sein,  die  die  seinerzeit  viel  Aufsehen  erregende  Schrift  von  Prof.  Dr. 
Schröder   „Aus  dem  dunkelsten  Deutschland"  gelesen  haben.     Die   vorUegende   Schrift 
bringt  manche  der  merkwürdigen  Zustände  im  höheren  Schulwesen  Mecklenburgs  unserem 
Verständnis  näher.     Sie  kann  mit  Bezug  auf  Anlage  und  Durchführung  als  wertvoller  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  bezeichnet  werden. 

Hannover.  Heinrich  Ditzel. 
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Gomperz,  H.,  Sophistik  und  Rhetorik,  das  Bildungsideal  des  ed  Uyeiv  in  seinem 
Verhältnis  zur  Philosophie  des  V.  Jahrhunderts.  Leipzig,  1912,  Teubner.  291  S.  geh. 
10  Mk.,  geb.  12  Mk. 

Die  Geschichte  der  Philosophie  pflegt  zwischen  die  Vorsokratik  und  Sokrates  die 
Sophistik  einzuordnen.  Diese  Einteilung  nach  Perioden  ist  unvermeidhch,  darf  aber  nicht 
zur  Folge  haben,  daß  die  eine  Periode  isoliert  beti-achtet  wird.  E.  Zeller  hat  uns  gelehrt, 
die  Sophistik  aus  der  Geistesgeschichte  des  fünften  Jahrhunderts  zu  verstehen;  wenn 
wir  die  Bewegung  in  die  Kultur  dieser  Zeit  stellen,  lernen  wü-,  wie  viel  positive 
Werte  selbst  ein  Plato  aus  dieser  Sophistik  zieht,  die  er  in  seinen  Jugendschriften  noch  nicht 
vöUig  abgestreift  hat.  Sein  Ausspruch,  es  sei  schwer,  das  Wesen  der  Sophistik  scharf  zu 
bestimmen,  sollte  uns  vor  abschließenden  Urteilen  warnen  (Soph.  218c).  Wir  pflegen 
die  Epoche  mit  einigen  „Leitsätzen  berühmter  Sophisten"  abzutun  und  in  der  sophistischen 
Bewegung  nur  die  negativen,  also  unfruchtbaren  Seiten  zu  sehen.  Die  positive  Seite  der 
Sophistik  ist  die  Rhetorik,  und  damit  ist  zugleich  ausgesprochen,  daß  die  Sophistik  ein 
Bestandteil  der  griechischen  Literaturgeschichte  ist.  Heinrich  Gomperz  hat  in  seinem 
Buch  das  Verhältnis  von  Sophistik  und  Rhetorik  untersucht.  Die  Tendenz  des  Werkes 
*rrsieht  man  schon  im  ersten  Kapitel:  Über  den  angebUchen  „philosophischen  Nihilismus" 
des  „Gorgias  von  Leontinoi",  in  welchem  der  Verf.  gegen  die  communis  opinio  zu  Felde  zieht, 
die  mit  einigen  Schlagwörtern  das  Problem  „Protagoras"  oder  ,, Gorgias"  erledigt.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  die  lesenswerten  Kapitel  durchzusprechen  (ich  möchte  besonders  auf 
die  eindringende  Behandlung  von  Protagoras  und  den  öiaÄe^si^  hinweisen);  wer  über  die 
philosophische  Grundlegung  der  Rhetorik  mehr  wissen  wül,  als  die  Handbücher  lehren, 
^^ird  an  Gomperz'  Buch  nicht  vorbeigehen  dürfen.  Die  Einsicht  in  Sophistik  und  Rhe- 
torik, die  dieses  Buch  vermittelt,  läßt  sich  auch  für  die  höhere  Schule  verwerten.  Da  in 
ihr  der  Unterricht  in  der  „Philosophischen  Propädeutik"  ein  bescheidenes  Plätzchen  ein- 
nimmt, ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  sich  die  Begriffe  Relativismus  und  Egoismus  sowie  der 
Gegensatz  philosophisch-wissenschaftlicher  und  eristisch  -  rhetorischer  Behandlung  eines 
Gegenstandes  an  Hand  der  ,, Leitsätze"  äv&QCOJto;  ijlstqov  äjidvrcov  und  röv  rjxxo)  Xöyov 
jiQeiTTO)  Jtoieiv  erörtern  lassen  und  die  Signatur  der  sophistischen  Lehre  verdeutlichen, 
wenn  auch  Gomperz  die  Summe  seiner  Betrachtungen  dahin  zusammenfaßt,  daß  „von 
jenem  philosophischen  Individualismus,  Skeptizismus,  Subjektivismus  und  Nihilismus  bei 
näherer  Betrachtung  kaum  etwas  übrig  bleibt"  (S.  281).  Dagegen  erscheint  mir  evident, 
daß  die  Rhetorik  der  Brennpunkt  ist,  in  dem  alle  Strahlen  der  sophistischen  Spekulation 
zusammenkommen,  mögen  noch  so  viel  Nebeninteressen  mit  im  Spiele  sein  (S.  282).  Die 
Sokratik,  herausgewachsen  aus  der  Sophistik,  bringt  denn  doch  etwas  ganz  Neues,  und 
es  tritt  zum  ersten  Male,  um  mit  Windelband  zu  reden,  „das  sittliche  Bewußtsein  als  er- 
kenntnistheoretisches Postulat  auf".  (Lehrbuch  d.  Gesch.  d.  Philosophie^  S.  76.)  Diesen 
Unterschied  gegenüber  der  Sophistik  hat  Gomperz  klar  gezeichnet  (S.  287 ff.). 
Tutzing.  E.  V.  Prittwitz- Gaffron. 

Wilamowitz-Moellendorff,    Ulrich    von.    iXeues    von    Kallimachos.       Sitzungs- 
berichte  der   Königl.    Preußischen   Akademie   der   Wissenschaften.    Philosophisch-histor. 
Klasse  XXIX.    1912.    Sonderabdruck  26  S.    geh.  1  Ä'Ik. 
Der  Boden  Ägyptens  scheint  unerschöpflich  zu  sein;  überbHckt  man  allein  die  statt- 
liche Reihe  der  Oxyrhynchus-Papyri,   welche   Fülle  an  neuen  Texten  aus  dem  Altertum! 
Der  IX.   Bd.    der   Oxyrhynchus-Papyri    brachte    eine     Sensation:     400   Verse     aus    dem 
Satyrspiel  „Ichneutai"  des  Sophokles.     Anspruchsloser,  aber  für  die  Geschichte  der  helle- 
nistischen Lyrik  von  wesentlicher  Bedeutung  ist  das  aus  einem  Berliner  Papyrus  (Nr.  13417 
des  Museums)  von  Wilamowitz  herausgegebene  Gedicht  „Arsinoe"  des  Kallimachos.     Es 
handelt  von  dem  Tode  der  ägyptischen  Königin  Arsinoe  (gest.  270  v.  Chr.)  und  gibt  uns  ein 
Stück  originaler  Kunst  wieder,  die  Tsir  bis  jetzt  nur  in  römischer  Nachahmung,  in  der  Ca- 
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tullschen  „Locke  der  Berenike"  kannten.  (Vgl.  v.  Wilamowitz,  Reden  und  Vorträge  ^,  S.  243.) 
Stilistisch  mögen  diese  Dichtungen  —  wir  können  auch  die  Hymnen  dazu  rechnen 
—  unserm  Geschmack  femer  stehen  als  die  fein  pointierten  Epigramme,  aber  der  Dichter 
weiß  uns  immer  etwas  Apartes  zu  sagen,  „gelehrt  und  erfindsam,  auch  wo  er  unsern  Ge- 
schmack verletzt"  (S.  532).  Das  zweite  Bruchstück  hat  Wüamowitz  UawvxiQ  über- 
schrieben, d.  h.  die  Xachtfeier.  Athenaeus  erzählt  uns  (XV,  668c)  von  der  Sitte,  in  den 
Nachtfeiern  dem  Durchwachenden  Kuchen  und  Küsse  als  Preis  zu  schenken.  Das  kleine 
Fragment  ist  ein  metrisch  feines  Eidyllion,  das  uns  wie  das  Arsinoegedicht  den  Reichtum 
der  lyrischen  Formen  des  Kallimachos  offenbart.  An  weiteren  Funden  ist  ein  Bruchstück 
zu  einem  Kommentar  der  „Aitia"  zu  nennen,  von  denen  wir  umfangreiche  Reste  im 
VII.  Bande  der  Oxyrynchus-Papyri  wiedergewonnen  haben.  In  den  kaUimacheischen 
Ki-eis  gehört  endlich  das  Epigramm  auf  Phihskos  von  Korkyia  aus  emem  Papyrus  der 
Hamburger  Bibliothek,  dessen  Analyse  den  Aufsatz  beschließt. 

Tutzing.  E.  V.  Prittwitz-Gaffrou. 

Reitzenstein,  Prof.  Dr.  R.,  Das  Märchen  von  Amor  und  Psyche  bei  Apuleius. 

Antrittsrede  an  der  Universität  Freiburg.    Leipzig  u.  Berhn,  1912,  B.  G.  Teubner.    92  S. 

geh.  2,60  iMk. 

Der  Freiburger  Latinist  R.  Reitzenstein  untersucht  in  dieser  Schrift  die  Bedeutung 
des  Märchens  von  Amor  und  Psyche.  Er  führt  zunächst  den  Leser  in  die  Welt  des  Apu- 
leius von  Madaura  ein,  jenes  eigenartigen,  jedem  GJeschmack  dienenden  Schriftstellers  des 
2.  Jh.  nach  Chr.  Nach  einer  kurzen  Bemerkung  über  das  Fortleben  jenes  reizvollen  Mär- 
chens in  der  Kunst  (Raffael  und  Canova)  und  Literatur  (Herders  und  Goethes  Urteile)  gibt 
der  Verfasser  eine  Inhaltsangabe.  Woher  dieser  seltsame  Inhalt  ?  Reitzenstein  geht  die 
Ansichten  der  Philologen  und  Archäologen  durch;  da  ist  zimächst  O.  Jahn  zu  nermen, 
der,  von  bildlichen  Darstellungen  ausgehend,  die  Erzählung  als  Allegorie  verstanden 
wissen  wollte  (so  auch  Schopenhauer).  Allgemeinen  Anklang  fanden  dann  die  Forschun- 
gen L.  Friedländers,  der,  auf  den  giundlegenden  Sagenforschungen  Mannhardts  fußend, 
auf  den  alten  Märchenkern  hinwies,  um  den  Apuleius  die  Allegorie  von  Eros  und  Psyche 
erst  selbständig  hinzugetan  habe,  um  dem  Volksmärchen  vom  verzauberten  Königssohn 
ein  Kolorit  zu  geben,  wie  es  ,, einer  büdungsstolzen  und  schaffensarmen,  lustgierigen  und 
glaubenshungrigen  Zeit"  zusagte.  Reitzensteins  Auffassmig  ist  die:  Es  liegt  ein  orien- 
talischer Erosm\i:hus  zugrunde,  der  in  hellenistischer  Zeit  märchenhaft  ausgestaltet  wvu-de. 
Sehr  lehrreich  sind  die  von  Reitzenstein  im  Anhang  wiedergegebenen  ägyptischen  Zauber- 
papyri (S.  79 — 83),  die  viele  Parallelen  zu  Einzelzügen  des  Apuleius  bieten.  Demgegen- 
über muß  betont  werden,  daß  recht  viele  Züge  altgriechisches  Gepräge  tragen  (z.  B.  der 
Abstieg  ins  Totenreich),  ganz  abgesehen  von  den  hellenistischen  Motiven,  die  unmittelbar 
aus  der  bukolischen  und  epigrammatischen  Poesie  stammen  (S.  6ff.).  Gewiß  ist  in  grie- 
chischen Märchen,  im  Sprichwort,  in  der  Fabel  ,,die  Einwirkung  des  reflektierenden  Ver- 
standes" zu  spüren,  aber  es  gab  z.  B.  echt  volkstümliche  Sprichwörter  (was  Krumbacher 
mit  Unrecht  leugnete),  die  wie  unsere  Bauernregeln  von  Mund  zu  Mund  gingen.  Darstel- 
lungen von  Eros  und  Psyche  in  der  Kmist  weisen  ins  4.  Jh.  —  wie  Wolters  gezeigt  hat 
(Archäol.  Zeit.  1894,  bei  Reitzenstein  S.  77). 

So  anregend  die  neuen  Ergebnisse  von  Reitzenstein  sind,  die  Forschung  wird  zu  dem 
„orientahschen  Göttermythus"  Stellung  nehmen  müssen.  In  den  Exkursen  (S.  49 — 89) 
hat  R.  eine  Fülle  von  scharfen  Beobachtungen  ausgebreitet;  seine  ablehnende  Haltung 
gegenüber  den  Märchenforschungen  von  der  Leyens  (Das  Märchen,  Leipzig  1911)  ist  be- 
greiflich nach  den  Proben,  die  Reitzenstem  vorlegt.  Wie  solche  Arbeiten  über  verglei- 
chende Märchen-  und  Novellenforschungen  anzupacken  sind,  hat  0.  Wein  reich  in  seinem 
Buch  „Trug  des  Nektanebos"  (Leipzig  1911)  gezeigt,  das  neben  Reitzensteins  Schrift  zur 
Lektüre  empfohlen  sei. 

Tutzing.  E.  V.   Prittwitz-Gaffron. 
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Laudien,  Dr.  Arthur,  Griechische  Inschriften  als  Illustrationen  zu  den  Schrift- 
stellern. Berlin,  1912,  Weidmann.  78  S.  geh.  1,40  Mk. 
Die  kleine  Sammlung  der  Inschriften  bezeichnet  schon  der  Buchtitel  als  zur  Illu- 
stration der  Schulschriftsteller  bestimmt :  für  Herodot ,  Thucydides ,  Xenophon ,  Plato, 
Demosthenes  wird  in  66  Nummern  ein  gut  ausgewähltes  Material  beigebracht;  em  Anhang 
gibt  einige  späte  griechische  Inschriften  aus  Gallien  und  den  Rheinlanden.  Laudien 
verwertet  gewissenhaft  für  seine  Auswahl  die  Vorarbeiten  von  Wilamowitz,  Simon, 
Herzog  und  Janeil  und  das  Florilegium  der  Afraner,  wahrt  sich  aber  doch  seine  Selb- 
ständigkeit. Der  beigefügte  Kommentar  ist  zuverlässig,  dürfte  aber  da  und  dort  vollstän- 
diger sein:  ich  vermisse  z.B.  eine  Erklärung  von  änQoaxXrjtov  (20,7),  des  Zahlzeichens 
in  Nr.  28,  von  evxo^  averptörrjrog  xal  avexpiov  (36,  20),  des  Schlusses  von  Nr.  43,  die 
Erklärung  der  Genetive  am  Eingang  von  Nr.  46,  ferner  von  inl&eroc  aycuv  (57  b,  32),  al  ex 
Tov  vofiov  rjfjLeoai  xfjc,  aixriaecog  (ebenda,  41). 

Baden-Baden.  Karl  Dürr. 

1.  Helbing,  Prof.  Dr.  R.,  Auswahl  aus  griechischen  Papyri.  (Sammlung  Göschen 
Nr.  625.)    Berlin  u.  Leipzig,  1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.    146  S.    90  Pfg. 

2.  Laudien,  Dr.  Arthur,  Griechische  Papyri  aus  Oxyrhynehos  für  den  Schul- 
gebrauch  ausgewählt.    BerUn  1912,  Weidmann.    58  S.    geh.  1,40  Mk. 

3.  Schubart,  Wilhelm,  Ein  Jahrtausend  am  Nil.  Briefe  aus  dem  Altertum,  ver- 
deutscht und  erklärt.  Berlin  1912,  Weidmann.  LXIV  u.  127  S.  mit  7  Lichtdrucktafeln 
und  37  Textabbildungen,    geb.  4,50  Mk, 

Wilamowitz  hat  bekanntlich  als  erster  in  seinem  Lesebuch  einige  Papyrusbriefe 
der  Schule  dargeboten.  Er  hat  lange  keinen  Nachfolger  gehabt.  Und  doch  bietet  die 
PapjTusliteratur  soviel  kulturhistorisch  Wertvolles,  was  in  gelegentlichen  Exkursen  im 
Geschichtsunterricht  und  bei  der  Klassikerlektüre  verwertet  werden  kann!  Es  fehlte  bis- 
her an  einer  Zusammenstellung,  die  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  unliterarischen  Papyri  zahl- 
reiche praktisch  verwertbare  Proben  bot.  Die  drei  hier  zu  besprechenden  Bücher  dienen 
diesem  Versuch. 

Helbing  denkt  allerdings  nicht  in  erster  Linie  an  die  Schule,  sondern  wUl  offenbar  dem 
Philologen  einen  Überblick  über  dieses  heute  so  wichtige  Forschungsgebiet  geben.  Er 
wählt  zu  diesem  Zweck  24  Texte  verschiedensten  Inhalts  aus,  deren  ältester  (Ehevertrag 
aus  den  Papyri  von  Elephantine)  dem  4.  vorchristlichen  und  deren  jüngster  (ChristUche 
Orakelfrage)  dem  5.  nachchristUchen  Jahrhundert  angehört.  Er  versieht  sie  mit  Über- 
setzung, Sprach-  und  Sachkommentar  und  teilt  jeweüs  auch  die  wichtigste  in  Betracht 
kommende  gelehrte  Literatur  mit.  Vorausgeschickt  ist  diesem  ,, besonderen  Teil"  ein 
„allgemeiner",  der  einen  Überblick  über  die  moderne  Papyrusfoi'schung  und  die  Probleme 
der  xoivri  sowie  eine  ausführliche  Bibhographie  bietet;  am  Schluß  ist  ein  grammatisclies 
Register  beigefügt.  Das  Hauptverdienst  der  kleinen  Ausgabe  liegt  in  dem  spi'achlichen 
Kommentar,  für  den  allerdings  wohl  wenige  so  vorbereitet  sind  wie  der  gelehrte  Verfasser 
der  Grammatik  der  Septuaginta.  Die  Ausgabe  empfiehlt  sich  durch  die  geschickte  Aus- 
wahl der  Texte,  die  lehrreichen  Erläuterungen  und  durch  den  bUligen  Preis. 

Lau  dien  bestimmt  seine  Ausgabe  ausdrücklich  für  die  Schule.  Er  gibt  44  Texte  aus 
den  Oxyrynchuspapyri  und  ordnet  diese  nach  vier  Kreisen:  der  erste  enthält  Stücke, 
die  das  private  Leben  des  Einzelnen  illustrieren,  der  zweite  solche,  die  das  Familienrecht 
betreffen,  der  dritte  behandelt  öffenthche  Verhältnisse,  der  inerte  Religiöses.  So  werden 
auch  hier  mannigfaltige  Seiten  des  antiken  Lebens  in  sehr  lehrreicher  Weise  berührt 
und  erläutert;  nur  hat  die  nicht  recht  verständliche  Beschränkung  auf  die  Papyri 
eines  einzigen  Fundortes  einige  Mißstände  zur  Folge  gehabt:  ohne  sie  hätte  der  Verfasser 
vielleicht  statt  des  schwer  zu  übersetzenden  Ehevertrages  von  127  v.  Chr.  den  bei  Helbing 
abgedruckten,  leichter  verständlichen  von  311  v.  Chr.  und  damit  auch  die  älteste  Papyrus- 
urkunde  geboten;  wir  brauchten  den  schönen  Brief  des  Flottensoldaten  Apion  (Helbing 
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Xr.  XII)  nicht  missen;  die  schwer  verständlichen,  nnr  mit  Hilfe  eines  gelehrten  Spezia- 
hsten  zu  deutenden  Stücke  43  und  44  (Astrologisches)  wären  vielleicht  durch  anderes  er- 
setzt worden.  Für  den  Kommentar  hat  sich  LaucUen  der  Beihilfe  von  Cauer,  Boll  u.  a. 
erfreut.  Es  hätten  aber  da  und  dort  die  Erläuterungen  etwas  reichhaltiger  sein  dürfen. 
Sollte  Laudien  wünschen,  daß  das  Heftchen  dem  Schüler  zur  häushchen  Präparation  in  die 
Hand  gegeben  werde,  so  wäre  mein  Wunsch,  daß  in  dem  Kommentar  noch  einige  Schwierig- 
keiten, für  die  den  Schüler  das  Lexikon  und  die  Grammatik  im  Stich  lassen,  erklärt 
würden:  z.  B.  an  den  Stellen  3,  15ff.;  15,  8ff. ;  26,  27  {e^coöiaazincö);  37,  28  (algovaa;); 
41,  11  und  30  (Sigle). 

Jeder  aber,  der  in  irgendeiner  Weise  Papyrustexte  in  der  Schule  verwerten  will,  wird  das 
an  dritter  Stelle  genannte  Werk  benützen  müssen.  Die  Schubartsche  Übersetzung 
antiker  Briefe  stellt  nach  Inhalt  und  äußerer  Gestaltung  eine  außerordentlich  schöne  Gabe 
dar.  Der  Verfasser  unterrichtet  uns  zuerst  durch  eine  gediegene  Einleitvmg  über  die  Ge- 
schichte Ägyptens  von  der  Zeit  Alexanders  des  Großen  bis  zum  Sieg  des  Islams  und  dem 
Zusammenbruch  der  griechischen  Kultur  Agj'ptens,  über  die  Xationalitätsverhältnisse, 
über  die  Sprache  der  Papyri,  über  Bildung,  allgemeine  Kultur,  religionsgeschichthche 
Wandlungen  in  Ägypten  und  schließlich  über  Volkswirtschaftliches.  Darm  bietet  er  ui 
geschmackvoller  Übersetzung,  die  auch  die  sprachlichen  EigentümUchkeiten  dieser  Denk- 
mäler, soweit  das  möghch  ist,  geschickt  und  treu  wiedergibt,  100  Briefe.  Die  meisten  stam- 
men aus  Ägypten;  zur  Abrundung  des  Kulturbildes  sind  aber  auch  einige  Stücke  anderer 
Herkunft  aufgenommen.  Wir  lesen  aus  der  Ptolemäerzeit  königliche  Erlasse,  amtliche 
und  geschäftHche  Briefe,  Urkunden  zur  Geschichte  der  von  den  Ptolemäern  unternommenen 
Kolonisation  des  Fajum,  Briefe  der  xaTsyö/XEvoi  (,, Gottergriffenen"  ?)  im  Sarapeion  zu 
Memphis  und  andere  Privatbriefe;  aus  der  Kaiserzeit  kaiserhche  Erlasse,  amtliche  und  pri- 
vate Briefe  und  schließlich  einige  seltsame  Denkmäler  byzantinischer  Zeit.  Knappe  Sach- 
erklärungen  helfen  dem  Verständnis,  gut  ausgewählte  Abbildungen  emzehier  Briefe,  an- 
derer antiker  Denkmäler  sowie  Photographien  der  ägyptischen  Landschaft  helfen  der 
Phantasie,  sich  in  die  fernen  Zeiten  zu  versenken. 

Wie  kann  nun  aber  die  Schule  diese  Denkmäler  benützen  ?  Wenn  sie  auch  selbstver- 
ständlich nur  an  der  Peripherie  des  gymnasialen  Unterrichts  liegen,  so  werden  sie  doch 
da  und  dort  einer  eingehenderen  Besprechung  antiker  Verhältnisse  Farbe  und  Relief  ver- 
leihen; die  Beziehungen  zur  Lektüre,  zum  Geschichtsunterricht,  zur  Kirchengeschichte 
(vgl.  z.  B.  die  Briefe  86  und  88  bei  Schubart,  die  mitten  in  die  Christenverfolgung  hinein- 
versetzen) werden  sich  natürlich  für  jeden  anders  gestalten;  auch  wird  man  sich  das  eine 
Mal  heber  für  die  Älitteilung  des  Urtextes,  das  andere  Mal  für  die  der  Übersetzung  ent- 
scheiden. Es  scheint  mir  hier  auch  ein  schönes  Material  für  Schülervorträge  oder  sonstige 
freiwillige  Betätigung  der  Schüler  oberer  Klassen  geboten  zu  sein;  manches  wird  ein  Kol- 
lege auch  einmal  in  einer  Vertretungsstunde  heranziehen  können.  Jedenfalls  darf  man 
diese  Denkmäler  nicht  ganz  übersehen,  wenn  man  dem  Problem  nachdenkt,  wie  in  der 
Schule  vom  hellenistischen  Kulturleben  etwas  geboten  werden  soll. 

Baden-Baden.  Karl  Dürr. 

Kretschmer,  Prof.  Dr.  Konrad,  Geschichte  der  Geographie.  (Sammlung  Göscht-n 
Bd.  624.)  Leipzig  1912,  G.  J.  Göschen'sche  Veriagshandlung.  163  S.  geb.  0,90  Mk. 
Die  Greschichte  der  geographischen  Entdeckungen  gehört  unstreitig  zu  den  dankbarsten 
Kapiteln  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften.  Dem  kühnen  Seefahrer  wie  dem  Forschei-, 
der  die  schwierigsten  physischen  Hindemisse,  die  Gefahren  des  Klimas  und  die  Bedrohmig 
durch  fremde  Völker  glücklich  überwindet  und  mit  Berichten  über  nie  zuvor  gesehene 
Länder  zurückkehrt,  lauscht  man  heute  mit  gleicher  Aufmerksamkeit  wie  vor  hundert 
oder  tausend  Jahren;  die  Fortschritte  in  der  Kenntnis  imd  Beherrschung  des  Erdballs  in 
den  letzten  fünf  Jahrhunderten  zu  verfolgen,  gewährt  wegen  der  Anschaulichkeit  und  Ver- 
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trautheit  des   Gegenstandes  auch  dem  Grenuß,  der  der  Entwicklung  der  Geogi-aphie  als 
Wissenschaft  ferne  steht. 

Das  vorliegende  Büchlein  teilt  den  ungeheuren  Stoff  in  fünf  Abschnitte,  von  denen  die 
ersten  beiden  Altertum  und  Mittelalter,  die  letzten  drei  die  Zeit  der  großen  Entdeckungen 
bis  1650,  dann  die  Zeit  von  1650 — 1800  und  endlich  das  19.  Jahrhundert  behandeln.  An 
den  Schluß  der  einzelnen  Abschnitte  sind  jeweils  zusammenfassende  Ausführungen  über 
den  Stand  der  Kartographie  und  der  wissenschaftlichen  Geographie  gestellt.  Es  ist  natür- 
lich, daß  auf  einem  so  beschränkten  Raum  manchmal  nur  Namen  und  Zahlen  gegeben  wer- 
den können.  Dadurch,  daß  solche  unvermeidliche  Partien  in  Kleindruck  eingeschaltet 
sind,  wird  es  dem  Leser,  der  weniger  Einzeltatsachen  als  einen  L^berblick  sucht,  erleichtert,  die 
ihm  weniger  zusagenden  Kapitel  zu  überschlagen.  Entbehren  kann  man  sie  so  wenig  wie 
die  Daten  in  einer  Darstellung  der  politischen  Geschichte,  imd  gerecht  werden  kann  man 
den  Forschern,  die  oft  nur  mit  einer  Zeile  bedacht  sind,  nur  dann,  wenn  man  sich  verge- 
genwärtigt, daß  fast  stets  ein  Leben  voll  Arbeit  und  unsägUcher  Anstrengungen  hinter 
den  erreichten  Erfolgen  steht.  Es  wäre  sehr  zu  begrüßen,  wenn  das  mit  eindringender 
Sachkenntnis  geschriebene  Buch  zu  weiterer  Beschäftigung  mit  den  großen  Entdeckern 
und  Entdeckungen  anregen  würde. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Groll,    Dr.  M.,  Kartograph  in  Berlin,   Kartenkunde.      I.  Die    Projektionen.     Mit 
56  Figuren  im  Text  und  auf  Tafeln.    II.  Der  Karteninhalt  und  das  Messen  auf 
Karten.    Mit  39  Figuren  im  Text  und  auf  Tafeln.    (Sammlung  Göschen  Bd.  30  und  599.) 
Leipzig  1912,   G.  J.   Göschen'sche  Verlagshandlung.      120  u.  140  S.     geb.  je  0,90  Mk. 
Ein  Thema,  das  die  „Geschichte  der  Geographie"  nur  streifen  konnte,  ist  hier  von 
einem  Praktiker  der  Kartographie  in  ausführlicher  Darstellung  nach  der  mathematischen 
wie  nach  der  technischen  und  geschichtlichen  Seite  behandelt.    Die  beiden  Bändchen  sind 
an  die  Stelle  der  von  Gelcich,  S auter  und  Dinse  bearbeiteten  älteren  Kartenkunde  der 
Sammlung   Göschen  getreten,  deren  Verschwinden  mancher  bedauern  wird,  da  auch  sie 
ihre  Vorzüge  hatte.     Den  Hauptgewinn  bei  der  Zerlegung  des  Stoffes  in  zwei  Bändchen 
hat  der  topographische  Teil  gehabt,  und  zwar  durch  die  besonders  dankenswerten  Angaben 
über  die  Technik  der  Kartenaufnahme  und  des  Kartenzeichnens,  über  die  Reproduktions- 
verfahren und  die  Geschichte  der  Kartographie.    Reichliche  Literaturangaben  bei  den  ein- 
zelnen Abschnitten  zeigen  den  Weg  zu  einer  noch  genaueren  Orientierung. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Grube,  Wilhelm,  Religion   und   Kultur  der  Chinesen.     Leipzig  1910,  Verlag  von 

Rudolf  Haupt.    220  S.    geh.  3  Mk.,  geb.  3,75  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  gibt  im  Avesentlichen  den  Inhalt  von  Vorlesungen  wieder,  die 
der  vor  einigen  Jahren  verstorbene  gelehrte  Sinologe  an  der  Berliner  Universität  gehal- 
ten hat.  Da  es  mir  nicht  gelungen  ist,  einen  mit  dem  Gegenstand  vertrauten  Referenten 
für  dieses  dem  P.  A.  zur  Besprechung  eingesandte  Werk  zu  gewinnen,  so  muß  ich  mich 
damit  begnügen,  den  Inhalt  der  Kapitel  anzugeben  und  meiner  Bewunderung  für  den  Ver- 
fasser Ausdruck  zu  verleihen,  der  es  verstanden  hat,  ein  ungeheueres  und  schwer  zugäng- 
liches Tatsachenmaterial  zu  einem  fesselnden  Bilde  des  religiösen  Lebens  dieses  uralten 
Kulturvolkes  zu  verarbeiten. 

Grube  geht  von  den  religiösen  Anschauungen  und  Bräuchen  aus,  wie  sie  aus  den  ältesten 
Denkmälern  des  chinesischen  Schrifttums  zu  ersehen  sind  und  heute  noch  im  offiziellen 
Staatskultus  fortleben.  Dann  wird  gezeigt,  wie  der  Taoismus,  ursprüngUch  ein  philoso- 
phisches Lehrsystem,  allmählich  den  Charakter  eines  religiösen  Glaubens  armimmt,  in- 
dem er  Elemente  des  ^'^olksglaubens  in  sich  aufnimmt,  der  neben  dem  offiziellen  Kultus 
sein  Sonderdasein  führte.  Endlich  wird  der  Buddhismus  und  sein  Eindringen  in  China 
geschildert,  seine  Abwandlung  zum  LamaismiTs  in  Tibet  und  dessen  Verbreitung  in  Nord- 
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China  dargestellt  und  seine  nachhaltige  Einwiikung  auf  die  religiösen  Bräuche  der  Chi- 
nesen, insbesondere  auch  auf  den  Taoismus  und  die  Volksrehgion  mit  ihren  Naturgott- 
heiten und  Dämonen,  Hausgöttern  und  Schutzpatronen  auseinandergesetzt. 

Auch  eine  viel  ausführlichere  Inhaltsangabe  wäi-e  nicht  imstande,  einen  Begriff  von  der 
Mannigfaltigkeit  der  von  Grube  in  China  selbst  beobachteten  und  in  dem  Buche  darge- 
stellten rehgiösen  Bräuche  und  Anschauungen  zu  geben.  Es  ist  eine  unerschöpfliche  Fund- 
grube für  den  Rehgionsphilosophen  und  Völkerpsychologen;  wäre  Schrift  und  Sprache  der 
Chinesen  nicht  für  uns  mit  sieben  Siegeln  verschlossen,  so  könnte  die  Durchforschung 
dieses  lebendig  gebliebenen  Altertums  über  manche  Erscheinungen  xmseres  eigenen  Volks- 
aberglaubens Aufklärung  geben  oder  doch  lehrreiche  Vergleichsobjekte  darbieten. 

Nicht  vergessen  sei,  daß  acht  stimmungsvolle  photographische  Aufnahmen  von  Tem- 
peln usw.  das  Buch  zieren,  und  daß  ein  sehr  ausführliches  Sach-  und  Namenregister  das 
Auffinden  bestimmter  Gegenstände  erleichtert. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Wütschke,    Dr.,  Oberlehrer,    Erdkundliches     Lesebuch     für     höhere     Schulen. 

Berlin  und  München  1913,  R.  Oldenbourg.    254  S.    geh.  .3,20  Mk.,  geb.  3,80  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  verdankt  seine  Entstehung  der  in  den  neuen  Lehrplänen  für  die 
höheren  Mädchenschulen  enthaltenen  Forderung,  im  erdkundlichen  Unterricht  wissen- 
schaftlich geographische  Literatur  in  kurzen,  ausgewählten  Aufsätzen  oder  Abschnitten 
größerer  Werke  heranzuziehen,  und  soll  dem  Lehrer  die  Möglichkeit  geben,  nach  dieser, 
dem  erdkundlichen  Unterricht  sicher  förderlichen  Bestimmimg  zu  verfahren. 

In  50  Abschnitten,  die  den  VeröffentUchungen  unserer  bedeutendsten  geogi-aphischen 
Schriftsteller  entnommen  sind  —  unter  ihnen  befinden  sich  auch  ältere,  deren  Anschauungen 
heute  z.  T.  zwar  überholt  sind,  die  aber  zu  ihrer  Zeit  bestimmenden  Einfluß  auf  die  Ent- 
wicklung der  Erdkunde  ausgeübt  haben  — ,  bietet  es  ein  reichhaltiges  und  mit  Sachkenntnis 
ausgewähltes  Material,  in  dem  nahezu  alle  Gebiete  der  Erdkunde  und  auch  einigermaßen 
gleichmäßig  berücksichtigt  sind.  Daß  darauf  Bedacht  genommen  wurde,  an  typischen 
Beispielen  auf  die  verschiedenartigen  Äußerungen  des  Bodens  und  seine  Einwirkungen 
auf  den  Menschen  hinzuweisen,  daß  die  Anthropogeogi-aphie  besonders  betont  und  daß 
nicht  unterlassen  wurde,  die  Bedeutung  des  deutschen  Volkes  und  des  deutschen  Landes 
zu  zeigen,  soll  besonders  erwähnt  werden. 

Das  Buch  wird  nicht  nur  an  höheren  Mädchenschulen,  sondern  an  allen  Arten  von  Schulen, 
an  denen  Erdkunde  getrieben  wird,  mit  großem  Vorteü  benutzt  werden  können.  Im  beson- 
dem  wird  das  Buch  von  denjenigen  Anstalten,  an  denen,  wie  an  dem  preußischen  Gymna- 
sium, die  Oberstufe  keinen  regelrechten  erdkundhchen  Unterricht  mehr  besitzt,  rechten 
Nutzen  stiften  können,  indem  es  hier  an  Stelle  des  Unterrichts  dem  sich  regenden  Interesse 
und  Verständnis  für  Entwicklungsfragen  des  Bodens  und  der  Menschheit  entgegenkommt 
und  der  Jugend  mancherlei  Anregung  und  Belehrung  bietet. 

Beigard.  Albert  Salow. 

Bruhns,  Dr.,  Oberlehrer,  Allgemeine  Erdkunde.  Ein  Hilfsbuch  für  den  Unter- 
richt in  den  obersten  Klassen  der  höheren  Schulen  sowie  zum  Selbststudium.  Mit 
117  AbbUd.    Leipzig  1912,  List  &  von  Bressensdorf.    190  S.    kart.  2,80  Mk. 

Der  Verfasser  gliedert  den  Stoff  der  allgememen  Erdkunde  in  vier  Kapitel,  von  denen 
das  erste  eine  Übersicht  über  das  Bodenrelief  der  Erde,  das  zweite  die  phj'sische  Geographie, 
das  dritte  die  Anthropogeographie  und  das  vierte  die  Wirtschaftskunde  enthält,  während 
in  einem  Anhang  die  Grundzüge  der  Kartenlehre  entwickelt  werden.  Die  mathematische 
Erdkunde,  Tier-  und  Pflanzengeographie  sind  nicht  berücksichtigt. 

Entsprechend  den  neueren  Tendenzen  zeigt  das  Buch  eine  starke  Betonimg  der  Anthropo- 
geographie und  der  Wirtschaftskunde  und  geht  hier  z.  T.   beträchtlich  über  das  hinaus. 
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was  bei  dem  heutigen  Stande  der  Lehrpläne  im  erdkundUchen  Unterricht  an  höheren 
Schulen  behandelt  und  dem  Verständnis  des  Schülers  erschlossen  werden  kann.  So  dürfte 
z.  B.  kaum  irgendwo  die  Zeit  vorhanden  sein,  die  Ergebnisse  der  Vorgeschichte  in  wirklich 
nutzbringender  Weise  zu  behandeln  oder  das  iii  dem  Kapitel  über  Wirtschaftskunde  m 
zahlreichen   Tabellen   niedergelegte,   reichhaltige   und    wertvolle   Material    zu    verarbeiten. 

Lidessen  wird  diese  Fülle  an  Stoff  eher  ein  Vorteil  als  ein  Nachteil  des  Buches  sein,  da 
ja  der  Lehrer  jederzeit  das  ihm  am  wichtigsten  Erscheinende  auswählen  kann.  Anderer- 
seits eignet  sich  das  Buch  gerade  dieser  Ausführlichkeit  wegen  recht  gut  zum  Selbststudium. 

Hervorgehoben  sei  zum  Schluß,  daß  in  allen  Teilen  des  Buches  die  neuesten  Ergebnisse 
berücksichtigt  sind  und  der  Text  durch  zahlreiche,  z.  T.  recht  lehrreiche  Abbildimgen  er- 
gänzt ist.    Das  Buch  bildet  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel  des  erkundlichen  Unterrichts. 

Beigard.  Albert  Salow. 

Holmsen,  Gunnar,  Spitzbergens  JVatur  und  Geschichte.  Mit  einer  Einführung 
von  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Her  gesell.  Mit  zahlreichen  Illustrationen,  Karten  und  einem 
Führer  für  Spitzbergentouristen.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe.  Berlin- Haiensee  1912, 
Verlag  Nordland.     125  S.     geb.  3  Mk. 

Unter  den  von  Schnee  und  Eis  bedeckten  Gebieten  des  hohen  Nordens  nimmt  die 
Inselwelt  Spitzbergens  neuerdings  das  Interesse  der  Kulturwelt  in  steigendem  Maße  in 
Anspruch.  Sie  lockt  durch  die  Großartigkeit  und  Unberührtheit  der  Natur  nicht  nur  all- 
jährUch  in  den  Sommermonaten  große  Scharen  von  Touristen  an,  sondern  sie  reizt  auch 
die  Vertreter  der  Wissenschaft,  hier  tiefer  in  die  Geheimnisse  der  Natur  einzudringen  und 
zieht  den  Unternehmer  an,  die  reichen,  noch  ungehobenen  Bodenschätze  zu  erschließen 
und  für  die  Kultur  nutzbar  zu  machen. 

Unter  den  Ländern,  die  ihr  Interesse  für  dieses  „Freiluftmuseum  der  nordischen  Welt" 
betätigen,  nimmt  Deutschland  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Erst  in  der  jüngsten  Zeit 
hat  die  an  Bord  des  Reichspostdampfers  Poseidon  befindliche  Expedition  im  Namen  des 
Grafen  Zeppelin  und  des  Professors  Hergesell  die  bei  der  Crossbai  liegende  Ebeltoft  sowie 
die  Hamburgejbai  und  die  Magdalenenbai  m  Besitz  genommen  und  dort  wissenschaftliche 
Stationen  zur  meteorologischen  und  klimatischen  Erforschung  der  Insel  aufgeführt. 

Es  wird  deshalb  das  Erscheinen  der  deutschen  Ausgabe  des  trefflichen  Buches  von  Holmsen 
über  Geschichte  und  Natur  Spitzbergens  allseitig  begi'üßt  werden.  Der  Verfasser,  ein  gründ- 
licher Kenner  der  geologischen  Verhältnisse  der  Insel,  hat  auf  Grund  sorgfältiger  Studien, 
unterstützt  von  seiner  Gattin,  die  sich  durch  mehrere  wissenschaftliche  Expeditionen  eine 
gründliche  Kenntnis  der  Pflanzenwelt  Spitzbergens  erworben  hat,  ein  Buch  geschaffen, 
in  dem  ein  klares  und  zutreffendes  Bild  des  Landes  entworfen  ist  und  welches  deshalb  allen 
Interessenten  als  ein  zuverlässiger  und  anregender  Führer  bestens  empfohlen  werden  kann. 
Beigard.  Alb.  Salow. 

Byhan,  Dr.,  Die  Polarvöllcer.    Mit  16  Tafeln  und  2  Karten.     Leipzig  1909.   Quelle  & 

Meyer.    148  S.    geb.  1,25  Mk. 

In  einer  Zeit,  in  der  die  Kulturwelt  mit  Staunen  die  Berichte  über  die  Fahrten  der 
kühnen  und  ruhmreichen  Polarforscher  liest,  werden  auch  die  Bewohner  jener  unwirt- 
lichen arktischen  Gegenden  mehr  als  sonst  das  Interesse  der  Kulturvölker  in  Anspruch 
nehmen.  Es  wird  deshalb  gewiß  den  weitesten  Kreisen  das  vorliegende  Büchlein  von  Byhan 
willkommen  sein,  in  dem  der  Verfasser  uns  in  einfacher,  leicht  verständlicher  Sprache 
Bilder  vom  Menschenleben  in  den  öden  unwirtlichen  Ländern  des  hohen  Nordens  entwirft. 

In  10  Kapiteln  mit  den  Überschriften:  Die  Umwelt;  Die  einzelnen  Völker  und  ihre  Ver- 
breitung; Kleidung  und  Schmuck;  Bauwerke,  Wirtschaft,  Gewerbe  und  Handel;  Waffen; 
Verkehrsmittel;  Gesellschaft,  Recht,  Sitte;  ReUgion;  Spiel,  Kunst  mid  Schrift  werden  alle 
Seiten  des  materiellen  und  geistigen  Lebens  dieser  Naturvölker  behandelt.  Eskimos,  Tschuk- 
schen,    Korjäten,  Itälmen,    Jukaguren,   Jakuten,  Tungusen,  Ostjacken,   Jenisseier,  Samo- 
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jeden,  Lappen  und  andere  werden  hier  mit  wenigen,  aber  scharfen  und  klaren  Strichen 
geschildert  und  ziehen  samt  der  sie  umgebenden  Natur  am  Auge  des  Lesers  vorüber,  ihm 
zeigend,  wie  auch  hier  der  Mensch  die  Natur  zu  meistern  versucht. 

Das  Büchlein  wird  dem  Leser  sicherlich  Freude  bereiten. 

Beigard.  Albert  Salow. 

Dove,  Dr.  Karl,  Süduestafrika.  (Die  deutschen  Kolonien  IV.  Sammlung  Gkischen 
Nr.  637).    Berlin  und  Leipzig  1913,  J.  G.  Göschen.     93  S.  geb.  0,90  Mk. 

Professor  Dr.  Karl  Dove  ist  einer  der  besten  Kenner  dieser  deutschen  Kolonie,  ge- 
hörte er  doch  zu  den  ersten  Männern,  die  dieses  Land  an  der  Küste  des  Atlantischen  Ozeans 
zwischen  dem  Orange  und  Kunene  an  Ort  und  Stelle  nicht  nur  kennen  lernten,  sondern 
wissenschaftUch  erforschten.  Ihm  verdankt  die  Kolonie  die  erste  Einrichtung  wissenschaft- 
lich einwandfreier  meteorologischer  Stationen.  Da  der  Umfang  der  Arbeit  nicht  groß  wer- 
den konnte,  so  mußte  sich  der  Verfasser  natürlich  darauf  beschränken,  das  wahrhaft  Cha- 
rakteristische dieses  Landes  in  bezug  auf  geographischen  Aufbau,  geologische  Geschichte, 
Klima,  Flora  und  Fauna  und  die  darauf  sich  gründende  wirtschaftliche  Ausnutzung  mit 
kurzen  Strichen  hervorzuhef  ?n  und  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  diese  Kolonie,  die  von  allen 
unsern  Besitzungen  über  See  die  beste  Aussicht  hat,  als  Siedlmigskolonie  Bedeutimg  zu 
erlangen,  bewirtschaftet  und  verwaltet  werden  muß.  Der  letzte  große  Krieg  hat  ja  das 
Interesse  auf  diese  Kolonie  gelenkt.  Auch  der  kui'ze  Abschnitt,  den  Dove  den  eingebore- 
nen Völkerschaften  der  Herero,  Hottentotten,  Ovambos  und  dem  Mischlingsvolke  der 
Bastards  Tsidmet,  wird  willkommen  sein,  besonders  da  er  das  Verdienst  für  sich  in  An- 
spruch nehmen  kann,  schon  in  seiner  ersten  großen  Arbeit  über  Südwest  auf  die  Gefahren, 
die  den  Ansiedlem  bei  den  weiten  Entfernungen  dieses  Landes  und  der  in  der  Natur  be- 
gründeten Weidewirtschaft  von  den  Eingeborenen  drohten,  hingewiesen  zu  haben.  Vor 
einer  Überschätzung  der  wirtschaftUchen  Bedeutung  durch  die  Diamantenfunde  warnt  er, 
weil  die  Kolonie  nur  für  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  in  erster  Linie  in  Frage  kommen 
kann.  Auch  er  beklagt  das  geringe  Vorhandensein  von  Eisenbahnen,  wodurch  das  wirt- 
schafthche  Leben  gehemmt  wird;  dieses  ist  zu  einem  sehr  großen  Teile  immer  noch  auf  das 
alte  Verkehrsmittel,  den  Ochsenwagen,  angewiesen. 

Eine  statistische  Ü^bersicht  über  Zahl,  NationaUtät,  Religion  und  Beruf  der  weißen 
Bevölkerung  leitet  über  zu  der  Besprechung  der  Verwaltung  mid  Organisation  des  Schutz- 
gebietes. Der  Verfasser  redet  einer  erheblichen  Eiiischränkung  des  Verwaltimgsapparates 
das  Wort:  jetzt  kommt  auf  je  12  bis  13  Zivilpersonen  einschließUch  der  Frauen  und 
Kinder  oder  auf  noch  nicht  einmal  sieben  erwachsene  weiße  Männer  je  ein  Regierungsbeamter. 
Karten  und  Bilder  schließen  das  Bändchen  über  diese  Kolonie,  die  durch  das  Blut  so 
vieler  tapferer  deutscher  Soldaten  hoffentlich  für  immer  deutscher  Besitz  geworden  ist. 
Königsberg  (Pr.).  Erhard  Roß. 

Seydlitz,  E.  von,  Allgemeine  Wirtschaftsgeographie  iu  kurzgefaßter  Dar- 
stellung und  Deutschlands  Stellung  in  der  Weltwirtschaft.  Breslau  1913, 
Ferd.  Hirt.     88  S.  kart.  1  Mk. 

Als  ein  vorzügliches  Lehrmittel  wird  sich  das  vorUegende  Schriftchen,  eine  Neube- 
arbeitung und  Erweiterung  des  seitherigen  7.  Heftes  des  von  SeydUtz'schen  Erdkunde- 
buches für  höhere  Schulanstalten,  namentlich  da  erweisen,  wo  der  Lehrplan  in  einer  der 
oberen  Klassen  eine  zusammenhängende  und  einigermaßen  eingehende  Behandlung  der 
ganzen  Wirtschafts-  und  Handelsgeographie  nicht  nur  ermöglicht,  sondern  ausdrücklich 
vorschreibt.  Denn  gerade  in  der  einheitlichen  Zusammenfassmig  der  vielerlei  Handels- 
produkte und  Verkehrswege,  Ein-  und  Ausfuhrwertzahlen  und  Anteilsprozcnte,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  das  Wesen  und  Wirken  der  Weltwirtschaft  verkörpern,  liegt  der  unterricht- 
liche Hauptwert  der  mit  großer  Sorgfalt  angefertigten  Arbeit.  Erst  eine  solche  Anlage  er- 
möglicht  Vergleichung   und    Gegenüberstellung   der   zahllosen    Handelsartikel   hinsichtUch 
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der  verschiedenen  Länder.  Denjenigen  Lehrenden  und  Lernenden  jedoch,  deren  Unter- 
richtsplan keine  fortlaufende  wirtschaftsgeographische  Unterweisung  enthält,  bietet  sich 
in  dem  Büchlein  ein  geschicktes  und  zuverlässiges  Nachschlage-  und  Übersichtsmittel, 
das  durchweg  die  neuesten  Zahlen  bis  1911  und  1912  zugrunde  legt;  auch  das  Anschau- 
ungsmaterial, in  Form  von  „Produktionslisten",  Kurven-  und  Kreisausschnitten  erfüllt 
durch  seine  einfache  Verständlichkeit  den  Zweck  einer  mühelosen  Belehrung.  Der  zweite 
Teü,  welcher  im  besonderen  Deutschlands  Stellung  in  der  Weltherrschaft  behandelt,  wie- 
derholt zwar  notgedrungen  manches  schon  in  der  ersten  Hälfte  Erwähnte,  meißelt  aber 
durch  seinen  Umblick  auf  alle  Erdteile  gerade  die  kulturelle  Bedeutung  des  germanischen 
Elementes  im  Chor  der  Völker  in  knapper  Linienführung  heraus.  In  späteren  Auflagen 
ließen  sich  vielleicht  die  Nachteile,  die  für  Deutschland  in  der  Lage  der  Rheinmündungen 
in  einem  fremden  Staate  liegen,  und  die  damit  zusammenhängenden  Kanalpläne  an  irgend- 
einer Stelle  noch  zu  nachdrücklicher  Hervorhebung  einschalten.  Durch  das  Ganze  weht, 
besonders  auch  was  unsere  Zukunftsaufgaben  und  -hoffnungen  betrifft,  ein  erfreuhch 
optimistischer  Geist,  imd  so  erfüllt  das  inhaltsvolle  Bändchen  auch  in  diesem  Sinn  die 
Forderungen  einer  nationalen  Erdkunde. 

Ulm  a.D.  Emil  Schott. 

Jugendpflege.     Neue    Folge.     Vortragskursus  1912.    Alte  und  neue  Wege  zur  För- 
derung unserer  schulentlassenen  Jugend.     Herausgegeben  vom  Hauptausschuß  für  Ju- 
gendpflege in  Charlottenburg.     Jena  1913,  Eugen  Diederichs.    200  S.    3  Alk.,  geb.  4  Mk. 
Zur   Pflege   der  weiblichen  Jugend.     Dritte  Folge    der   Jugendpflege.     Jena 

1913,  Eugen  Diederichs.  132  S.  2  IVIk.,  geb.  3  Mk. 
Leo,  Heinrich,  Jungdeutschland.  Weitererziehung  der  deutschen  Jugend.  (Sammlung 
belehrender  Unterhaltungsschriften  für  die  deutsche  Jugend,  Bd.  47,  begründet  und 
hsg.  von  Hans  Vollmer.)  BerUn-Wilmersdorf,  H.  Paetel.  187  S.  geb.  1,75  Älk. 
Volksliederbueh  für  die  deutsche  Jugend.  Im  Auftrag  des  Bundes  deutscher  Ju- 
gendvereine hsg.  von  G.  Eberlein.  Jena  1913,  Eugen  Diederichs.  300  S.  geb.  1,80  Mk. 
In  Jahrgang  55,  S.  129  dieser  Zeitschrift  ist  die  erste  Folge  der  von  dem  Hauptaus- 
schuß für  Jugendpflege  in  Charlottenburg  veranstalteten  Vorträge  besprochen  worden. 
Die  beiden  jetzt  vorliegenden  weiteren  Bände,  die  die  vom  28.  September  bis  7.  Oktober  1912 
gehaltenen  Vorträge  enthalten,  schließen  sich  dem  ersten  eng  an,  bringen  aber  gleichzeitig 
insofern  eine  Erweiterung,  als  sie  auch  die  Pflege  der  weiblichen  Jugend  ins  Auge  fassen. 
Sie  büden,  wie  die  erste,  eine  sehr  interessante,  sympathische  Lektüre  für  den,  der  dem  Ge- 
danken der  Jugendpflege  nahesteht,  imd  sind  gleichzeitig  außerordentlich  geeignet,  dem 
Neuling  die  Hauptgesichtspunkte,  den  weiten  Umkreis,  die  Notwendigkeit  dieser  Tätig- 
keit vorzuführen  und  üin  zur  Mitarbeit  anzuregen.  So  verschiedenartig  die  Themata  sind, 
die  die  einzelnen  Redner  und  Rednerinnen  behandeln,  überall  tritt  dem  Leser  genaue  Sach- 
kenntnis, klare  Erfassung  der  Ziele  imd  em  warmes  Gefühl  für  die  Aufgabe  entgegen.  In 
die  Lehrerbibliotheken  der  höheren  Schulen  eingestellt  zu  werden,  ist  jeder  Band  des  Un- 
ternehmens wohl  wert.  Um  noch  mehr  dafür  Stimmung  zu  machen,  mögen  wieder  die 
Namen  der  Vortragenden  und  die  Themata  aufgeführt  werden.  Über  Wesen  und  Ziel  der 
intellektuellen  Bildung  in  der  Jugendpflege  handelt  Pfarrer  Lic.  theol.  Heep,  über  Tech- 
nik des  Jugend  Vereins  R.  Grothe,  über  die  Jugendpflege  im  Anschluß  an  die  Gemeinde- 
schule Rektor  A.  Klare,  über  Berufsberatung  und  Jugendpflege  E.  Brendel,  über  Hygiene 
der  Leibesübungen  Dr.  med.  E.  Barth,  über  das  Kriegsspiel  Dr.  jur.  F.  Reimers,  über 
Massenwanderungen  P,  Opitz,  über  Jugend  verein  und  Jugendgericht  Dr.  jur.  Rolf  fs,  über 
die  Jugend  und  die  Kunst  Pfarrer  Dr.  Luther,  über  die  Pflege  der  Musik  im  Jugendverein 
B.  Knetsch,  über  Theaterspiel  von  Jugend  vereinen  R.  Grothe,  über  Museumsführungen 
im  Jugendverein  Dr.  R.  v.  Erdberg.  Dann  erörtert  Alwine  Reinold  die  Frage:  Warum 
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ist  Jugendpflege  für  die  Mädchen  geboten?  Elise  Deutsch  spricht  über  Jugendpflege  und 
Fortbildungsschule,  Rosa  Vo  1 1  m  a  r  über  Jugendpflege  im  Dienste  der  Erziehung  zu  sozialer 
Gesinnung  und  sozialem  Handehi,  Gertrud  Zucker  über  Berufsberatimg  imd  Jugend- 
pflege, Dr.  med.  Alice  Profe  über  die  körperhche  Erziehung  einer  schulentlassenen  weib- 
lichen Jugend,  Toni  Spiegel  über  Heime  für  die  schulentlassene  weibliche  Jugend,  Anna 
von  Gierke  über  Fachausbildung  für  die  Jugendpflege.  —  Gewiß,  von  dem  Samen,  der 
hier  ausgestreut  wird,  mag  manches  Korn  auf  steinigen  Boden  fallen  und  verdorren,  doch 
kann  man  hoffen,  daß  das  eine  oder  andere  auch  auf  guten  fällt,  wo  es  aufgeht  und  tau- 
sendfältige Frucht  trägt.  — 

Das  kleine  Buch  von  Heinrich  Leo  behandelt  in  sehr  ansprechender  und  eingehender 
Weise  das  Verfahren,  das  die  Leiter  der  Jungdeutschlandbewegung  einschlagen,  um  zu 
ihrem  Ziel  zu  gelangen.  Als  einen  besonderen  Zweig  der  Jugendpflege  kann  man  sie  ja 
wohl  bezeichnen,  falls  man  den  Begriff  der  Jugendpflege  selbst  weit  genug  faßt.  Es  hegt 
in  ihrem  Streben  ja  ein  durchaus  gesunder,  tüchtiger  Zug,  und  man  darf  hoffen,  daß  die 
Äußerlichkeiten,  Uniform  und  militärischen  Verhältnissen  angegUchene  Ghederung,  die 
sicherUch  zuerst  so  manchen  locken,  nicht  den  berechtigten  Kern  überwuchern.  — 

Das  mit  Holzschnitten  von  Ludwig  Richter  geschmückte  Volksliederbuch  bietet 
eine  reiche  Auswahl  guter  alter  und  neuer  Lieder  für  fröhhchen  Gesang  der  Jugendpfleg- 
Unge  bei  Wanderung  und  festlicher  Zusammenkunft,  Stoff  genug  für  jede  Stimmung,  die 
zum  Ausdruck  kommen  wül  oder  erregt  werden  soll. 

Berlin-Pankow.  Max  Nath  f- 

Berninger,  Johannes,  AVinke  und  Ratschläge  für  das  schulhygienische  Wir- 
ken des  Lehrkörpers.  Düsseldorf  1913,  L.  Schwann.  102  S.  geh.  2,20  Mk. 
Der  auf  dem  Gebiete  schulhygienischer  Bestrebungen  bekannte  Verfasser,  der  schon 
eine  ganze  Anzahl  guter  Schriften  über  die  Gesundheitspflege  unserer  Jugend  herausge- 
geben und  auch  auf  den  internationalen  schulhygienischen  Kongressen  in  Nürnberg  und 
Paris  die  Stellung  der  Lehrer  zur  Hygiene  in  ausführHchen  Referaten  behandelt  hat,  gibt 
seinem  Büchlein  mit  Recht  den  Untertitel  „Aus  der  Praxis  für  die  Praxis".  An  dick- 
leibigen, gelehrten  Werken  über  die  Schulhygiene  ist  kein  Mangel.  Leider  teilen  sie  das 
Schicksal  vieler  umfangreicher  Bücher,  sie  werden  nicht  benutzt.  Mit  Freuden  wird  aber 
jeder,  der  nicht  viel  Zeit  hat,  zu  Berninger's  Werk  eine  Zuflucht  nehmen.  Auf  98  Seiten 
nimmt  er  zu  allen  den  Schulmann  interessierenden  Fragen  Stellung.  Er  kämpft 
für  die  Anstellung  von  Schulärzten  und  sieht  im  einträchtigen  Zusammenwirken  des 
Pädagogen  und  Arztes  viele  der  Schäden  schwinden,  an  denen  höheres  und  niederes 
Schulwesen  kranken.  Die  Forderung,  daß  jeder  Klassenleiter  über  die  gesundheitlichen 
Verhältnisse  seiner  Zöglinge  sich  zu  erkundigen  hat,  kann  nicht  oft  genug  auch  für  die 
höheren  Schulen  aufgestellt  werden.  GesundheitUche  Schultabellen,  aus  denen  der  Ent- 
wcklungsgang  der  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  hervorgeht,  wären  vor  allem 
in  den  Schulen  der  Großstädte  von  unleugbarem  Nutzen.  Daß  dabei  aber  alle  pädagogi- 
schen Fehler  sorgfältig  vermieden  werden  müssen,  fordert  der  Verfasser  nicht  ohne  Gnmd. 
In  der  Tat  stiftet  die  einem  braven  Jungen,  der  sich  durch  Erkältung  ein  Blasenleiden  zu- 
zog, in  die  Schultabelle  hineingesetzte  Bemerkung:  ,,Ist  Bettnässer"  mehr  Schaden  wie 
Nutzen."  In  der  Schulbankfrage  kann  ich  mich  den  Ansichten  des  Verfassers  nicht  ganz 
anschließen.  Er  hält  die  zweisitzige  Schulbank  mit  ^linusdistanz  für  das  allein  richtige 
und  brauchbare  System.  Ich  ziehe  eine  zweisitzige  Bank  mit  Plusdistanz  und  verschieb- 
barer Tischplatte  vor,  zumal  da  ich  jetzt  eine  wirkhch  brauchbare  Bankform  dieser 
Art  kennen  gelernt  habe.  Unbedingt  stimme  ich  Berningers  Ausführungen  über  das 
Sitzen  der  Schüler  bei.  Die  Abbildungen  in  Beispielen  und  C^egenbeispielen  sind  muster- 
haft und  werden  jedem  Lehrer  klarmachen,  daß  die  Körperhaltung  der  Schüler  im  Inter- 
esse ihrer  Gesundheit  die  größte  Beachtung  verdient.    Bei  den  Kapiteln  über  die  Hygiene 
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in  den  einzelnen  Schulfächern  überraschte  mich  die  Feststellung,  daß  der  zweistündige 
Unterricht  im  Zeichnen  oder  im  Schreiben  durchaus  keine  Erholung  für  den  Schüler  be- 
deutet. Berninger  will  auch  hier  nur  einstündigen  Unterricht  zulassen.  So  bietet  das  Büch- 
lein dem  Fachmann  noch  viele  Anregungen  zum  Nachdenken.  Dabei  liest  es  sich  angenehm 
und  zeigt  in  jeder  Zeile  die  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  seinem  Stoff,  seine  Liebe  zur 
Jugend  und  ihrer  körperlichen  Kräftigung.  Für  Seminar-  und  Probekandidaten  ist  es 
eine  vortreffliche  Einführung  in  das  Gebiet  der  Schulhygiene,  da  es  am  Schluß  einen  Weg- 
weiser für  eingehendere  Studien  liefert.  Der  ältere  Lehrer,  der  selbst  Erfahrungen  hat, 
wird  es  nicht  bereuen,  seine  Anschauungen  an  der  Hand  Berningers  einer  Nachprüfung  zu 
unterziehen. 

Marne.  Oskar  Beber. 

Schmidt,  Sänitätsrat  Prof.  Dr.  med.  Ferdinand  August,  Unser  Körper.  Handbuch 
der  Anatomie,  Physiologie  und  Hygiene  der  Leibesübungen.  4.,  neubearbeitete  Auflage 
mit  576  Abbildungen  und  einem  Anhang:  Erste  Hilfe  bei  plötzlichen  Unglücksfällen. 
Leipzig  1913,  R.  Voigtländer's  Verlag.      661   S.    geb.   14  Mk. 

Im  vorliegenden  Werke  wird  die  Anatomie  des  menschlichen  Körpers  in  erster  Linie 
als  Grundlage  für  die  Hygiene  und  die  Physiologie  der  Leibesübungen  behandelt.  In  einem 
einleitenden  Kapitel  gibt  der  Verfasser  Aufschluß  über  den  inneren  Aufbau  des  Körpers, 
seine  äußeren  Formen  und  Verhältnisse.  Er  orientiert  darin  den  Leser  kurz  über  die  Ent- 
wickelung  tierischer  Organismen  im  allgemeinen  und  des  menschlichen  Körpers  im  be- 
sonderen, über  die  äußeren  und  inneren  Formen  Verhältnisse,  über  Körperproportionen, 
über  die  Wuchsformen  und  endlich  über  den  Geschlechtsunterschied  im  Körperbau.  In 
zwei  Hauptteilen  wird  dann  die  Lehre  von  den  Knochen,  Gelenken  und  Muskeln,  weiter 
die  Lehre  vom  Blutkreislauf,  von  der  Lunge  und  Atmung,  von  der  Haut,  der  Verdauung 
und  Ernährung,  von  den  Harnorganen  und  endlich  vom  Nervensystem  vorgetragen. 
Jedes  einzelne  Organ  wird  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Anatomie,  Physiologie  und  end- 
lich auch  Pathologie  beschrieben,  letztere  insoweit,  als  das  die  Mitwirkung  des  Organs  bei 
den  Leibesübungen  fordert.  Überall  aber  wird  auf  die  Schulhygiene  in  besonderem  Maße 
Rücksicht  genommen.  Mit  großer  Sorgfalt  hat  der  Verfasser  alsdann  den  dritten  Haupt- 
teil seines  Buches  ausgearbeitet,  der  die  Bewegungslehre  der  Leibesübungen  behandelt. 
Er  zerfällt  in  die  beiden  Abschnitte,  die  als  Ruhehaltungen  und  Ortsbewegungen  zusam- 
mengefaßt werden.  Hier  sind  die  einzelnen  Turnübungen  besprochen  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Entwickelung  und  Erstarkung  des  betreffenden  Organs  erklärt.  Alle  die  besprochenen 
Übungen  sind,  wo  nötig,  mit  Zeichnungen  und  Skizzen  erläutert.  Hier  findet  man  daher 
das  im  einzelnen  erläutert,  was  insbesondere  den  Turnlehrer  interessiert;  hier  ist  überall 
auf   den   praktischen   Turnunterricht   Bezug   genommen. 

Ein  Vergleich  der  vorliegenden  Auflage  mit  der  vorhergehenden  zeigt,  daß  fast  jeder 
Abschnitt  des  Buches  neu  bearbeitet  worden  ist,  daß  fast  alle  Abschnitte  nicht  unwesent- 
liche Zusätze  erhalten  haben  und  daß  der  Verfasser  seine  jüngsten  praktischen  Erfahrun- 
gen ausgiebig  verwertet  hat.  Ganz  neu  ist  in  der  vorüegenden  Ausgabe  der  wertvolle 
IL  Anhang,  der  Anweisungen  über  die  erste  Hilfe  bei  plötzlichen  Unglücksfällen  erteilt. 
Hier  finden  wir  die  nötigen  Ratschläge  bei  Verletzungen  ohne  Trennung  der  Haut,  bei  Ver- 
letzungen mit  offenen  Wunden  sowie  Anweisungen  über  die  erste  Hilfe  bei  Ertrinkenden. 
Ein  Sachregister  erleichtert  die  Orientierung  in  dem  umfangreichen  und  vielseitigen  Text. 
Für  den  Wert  des  Inhaltes  bürgt  schon  der  Name  des  Verfassers.  Die  Darstellung  ist 
gemeinverständlich,  klar,  der  Stoff  gut  disponiert,  und  daher  auch  für  den  in  der  natur- 
wissenschaftlichen Materie  weniger  bewanderten  Leser  verständlich.  Den  Lehrern  an  allen 
Schulen,  zumal  denen,  die  Turnunterricht  zu  erteilen  haben,  ist  die  Lektüre  des  Buches 
angelegentüch  zu  empfehlen.  Sie  werden  es  nach  einem  gründlichen  Studium  noch  oft 
zur  Hand  nehmen,  um  sich  Rat  daraus  zu  holen.  Es  soll  aber  auch  auf  die  gute  Ausstattung 
imd  die  vortrefflichen  Abbildungen  hingewiesen  werden,  die  teils  Skizzen  des  Verfassers, 
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teils  Photographien  usw.  sind.  Schulbibliotheken  sollten  das  Buch  jedenfalls  auch  in  seiner 
neuesten  Auflage  wieder  den  Lehrern,  zumal  denen,  die  den  Turnunterricht  erteilen,  zu- 
gänglich machen. 

Saarbrücken.  Otto    Hesse. 

Gasch,  Dr.  Rudolf,  Das  deutsche  Turnen.  (Sammlung  Göschen  Nr.  628.)  Berlin 
und  Leipzig  1912,  G.  J.  Göschen.    129  S.  mit  87  Abbildungen  geb.  0,90  IVIk. 

Ein  Büchlein  der  bekannten  „Samml.img  Göschen"  findet  immer  Interesse  bei  denen, 
an  die  sich  sein  Inhalt  wendet,  in  diesem  Falle  bei  allen,  die  sich  für  deutsches  Turnen 
interessieren.  Das  sind  aber  wohl  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  in  unserem  Vaterlande.  Der 
Verfasser  des  vorliegenden  Heftes,  der  als  Herausgeber  des  Jahrbuches  der  Tumkunst 
wie  als  Turnlehrer,  bekannt  ist,  hat  es  verstanden,  seine  Leser  über  das  deutsche  Turnen 
vortrefflich  zu  unterrichten.  Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  bespricht  er  die  Turn- 
geräte, auch  hier  historisch  aufbauend.  Es  folgt  eine  Schilderung  der  Turnübungen  nach 
dem  System  von  J.  C.  Lion,  also  abweichend  von  den  Ordnungen  in  den  früheren  Tum- 
büchern.  Ihre  Anordnung  erfolgt  nicht  nach  Geräten,  sondern  nach  der  Zweckmäßigkeit 
für  die  Ausbildung  der  Bewegungsformen  des  Körpers.  Nun  folgt  ein  Abschnitt  über 
Turnlieder,  und  in  einem  Schlußkapitel  die  Zusammenstellung  von  Turnschriften,  die  für 
viele  ein  ganz  besonderes  Interesse  erwecken  dürfte.  Em  Namen-  und  Sachregister  zur 
raschen  und  sicheren  Orientierung  bildet  endlich  den  Schluß  des  Büchleins,  dessen  Inhalt 
gewiß   Vorturner  wie  Turnlehrer  gleichermaßen  unterrichten   wird. 

Saarbrücken.  Otto   Hesse. 

2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher   wird  keine  Gewähr  übernommen;  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Pädagogische  Literatur. 

Prüfer,  Dr.  J.,  Kleinkinde rpädagogik.  (Die  Pädagogik  der  Gegenwart,  hsg.  von 
Dr.  E.  Meumann,  Dr.  A.  Möbusz,  Dr.  H.  Walsemann.  VIII.  Bd.)  Leipzig  1913, 
0.  Nemnich.  251  S.  geb.  4,50  Mk.,  im  Abonnement  auf  die  ganze  Sammlung  3  Mk.. 
bei  Bezug  von  mindestens   10  Exemplaren  2,60  Mk.,  in  einfachem  Einband  2.40  Mk. 

Marchesini,  Prof.  Giovanni,  Disegno  storico  delle  dottrine  pedagogiche.  Roma, 
Athenaeum.  260  S.  geh.  3,50  lire. 

Schnell,  Prof.  Dr.,  Die  Verwaltung  und  Beaufsichtigung  des  städtischen 
höheren  Schulwesens  im  Großherzogtum  Mecklenburg-Schwerin.  Dresden 
und  Leipzig  1913,  C.  A.  Koch  (H.  Ehlers).    67  S.  geh.  2  Mk. 

Prys,  Dr.  Joseph,  Der  Staatsroman  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  und  sein  Er- 
ziehungsideal.   Würzburg  1913,  Franz  Staudenraus.    166  S.  mit  8  Abb.     geh.  4  Mk. 

Guyau,  J.  M.,  Erziehung  und  Vererbung.  Eine  soziologische  Studie.  Deutsch  von 
Elisabeth  Schwarz  und  Marie  Kette.  Mit  einer  Einleitung  von  Dr.  Ernst  Berg- 
mann (Philosophisch-soziologische  Bücherei,  XXXI).  Leipzig  1913,  A.  Kröner. 
290  S.  geh.  5  Mk.,  geb.  6  Mk. 

Baumgartner,  weil.  Seminardirektor  Heinrich,  Geschichte  der  Pädagogik  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Volksschulwesens.  Für  Lehrerseminarien  und  zur 
Fortbildung  der  Lehrer.  2.,  verb.  Aufl.,  bearb.  von  Vinzenz  Fischer.  Freiburg  i.  Br. 
1913,  Herder.    263  S.  geb.  3,30  Mk. 

Pädagogischer  Jahresbericht  von  1912,  hsg.  von  Paul  Schlager.  65.  Jahrgang. 
Leipzig  1913,  Friedr.  Brandstetter.  8  Hefte  (91  +  134  +  132  +  72  +  49  -f  25  -f 
56  -1-60  S.)  zusammen  geh.  7  Mk.,  geb.  8  Mk. 
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Wyneken,  Gustav,  Schule  und  Jugendkultur.  Jena  1913,  E.  Diederichs.  181  S. 
geh.  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Roller,  Prof.  Dr.  Karl,  Die  schulgeschichtliche  Bedeutung  Joseph  Furtten- 
bachs  des  Älteren  (1591—1667)  in  Ulm.  Darmstadt  1913,  C.  F.  Wintersche  Buch- 
druckerei.   119  S.  geh.  1,80  Mk. 

Klüger,  Rieh.,  Die  pädagogischen  Ansichten  des  Philosophen  Tschirnhaus. 
Leipziger  Inaugural-Dissertation.   1913.    68  S. 

Franz,  o.  Prof.  Dr.  W.,  Der  Wert  der  englischen  Kultur  für  Deutschlands 
Entwicklung.    Tübingen  1913,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).    23  S.  geh.  0,90  Mk. 

Die  Deutsche  Unterrichtsausstellung.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  72  S.  geh. 
1,60  Mk.,  geb.  2  Mk. 

Hoole,  Charles,  A  new  Discovery  of  the  old  Art  of  Teaching  Schoole,  in 
four  small  Treatises.  Edited  with  bibliographical  Index  by  E.  T.  Compagnac. 
Liverpool  (The  University  Press)  und  London  (Constable  and  Company)  1913. 
357  S.  geb.  7  sh.,  6  d. 

Zander,  Seminardirektor  Dr.  E.,  Deutsche  Erziehung  deutsche  Zukunft. 
Halle  a.  S.  1913,  H.  Gesenius.    101  S.  geh.  1,50  Mk.,  geb.  2,20  Mk. 

Börner,  Wilh.,  Charakterbildung  der  Kinder.  München  1914,  C.  B.  Beck 
(0.  Beck).    314  S.   geb.  4,50  Mk. 

Methodik  des  elementaren  und  höheren  Schulunterrichts.  Für  den  Gebrauch 
in  Seminaren  und  Oberlyzeen.  Hsg.  von  Direktor  Dr.  H.  Walsemann.  Hannover- 
List  und  Berlin  1913,  C.  Meyer  (G.  Prior).  Teil  IVb:  Kerp,  H.,  Methodik  des 
Unterrichts  in  der  Erdkunde.  105  S.  geh.  1,50  Mk.,  geb.  2  Mk.  —  Teü  V: 
Hupfeld,  Dr.  H.,  Methodik  des  naturkundlichen  Unterrichts  in  höheren, 
mittleren   und   Volksschulen.     228  S.   geh.  2,70  Mk.,  geb.  3,20  Mk. 

Religionsgeschichte,  Theologie  und  Religionsunterricht. 

Staerk,  Prof.  D.  Dr.,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.  I:  Der  historische  und  kulturgeschichtliche  Hintergrund  des 
Urchristentums,  177  S.  mit  3  Karten.  II:  Die  Religion  des  Judentums 
im  neutestamentlichen  Zeitalter.  151  S.  mit  einer  Planskizze.  (Sammlung 
Göschen,  No.  325  und  No.  326.)  Berlin  und  Leipzig  1912,  G.  J.  Göschen.  Geb.  je 
0,90  Mk. 

Hoennicke,  Prof.  Dr.  G.,  Die  Apostelgeschichte.  (Evangelisch-Theologische  Bi- 
bliothek, hsg.  von  Prof.  Lic.  B.  Beß.  Kommentar  zum  Neuen  Testament.)  Leipzig 
1913,    QueUe  &  Meyer.    140  S.   geh.  3,20  Mk.,  geb.  3,60  Mk. 

Beth,  Prof.  D.  Dr.  Karl,  Die  Entwickelung  des  Christentums  zur  Universal- 
religion. Leipzig  1913,    Quelle  &  Meyer.   344  S.   geh.  5,50  Mk.,  geb.  6  Mk. 

Religionswissenschaftliche  Bibliothek,  hsg.  von  Wilhelm  Streitberg  und 
Richard  Wünsch.  Heidelberg,  Karl  Winter.  —  4.  Bd.:  Reuterskiöld,  Edgar,  Die 
Entstehung  der  Speisesakramente.  141  S.  geh.  3,80  Mk.  —  5.  Bd.:  Helm, 
Karl,  Altgermanische  Religionsgeschichte.  I,  Bd.  ( =  Germanische  Bibliothek, 
hsg.    von    Wilhelm    Streitberg,    1.  Abteilung,  5.  Reihe,  2.  Bd.)    411  S.  geh.  6,40  Mk. 

Die  Klassiker  der  Religion,  hsg.  von  Prof.  Lic.  G.  Pfannmüller.  Berlin- 
Schöneberg  1913,  Protestantischer  Schriftenvertrieb.  6.  Bd.:  Funk,  Dr.  Ph., 
Ignatius  von  Loyola.  171  S.  —  7.  Bd.:  Mulert,  Lic.  H.,  Paul  de  Lagarde. 
118  S.  Geh.  je  1,50  Mk.,  geb.  je  2  Mk.  —  8/9.  Bd.:  Lehmann,  Prof.  D.  Dr., 
Sören  Kierkegaard.   295  S.   geh.   3  Mk.,  geb.   3,50  Mk. 

Meltzer,  Dr.  Hermann,  Lesestücke  aus  den  prophetischen  Schriften  des 
Alten  Testamentes.  4.  Aufl.  Ausgabe  B  (Kleinere  Ausgabe).  Dresden-Blasewitz 
1913,  Bleyl  &  Kaemmerer  (O.  Schambach).    48  S.   geh.  0,20  Mk. 
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Reukauf,  Dr.  A.,  und  Heyn,  E.,  Evangelischer  Religionsunterricht.  Grund- 
legung und  Präparation.  10.  Bd.  des  Gesamtwerkes.  Ausgabe  B.  für  höhere  Mädchen- 
schulen, Realschulen,  Mittel-  und  Volksschulen:  Kirchengeschichte,  bearbeitet 
von  A.  Reukauf.  2.,  verb.  u.  verm.  Auflage.  Leipzig  1913,  E.  WunderUch.  278  S. 
geh.  3,20  Mk.,  geb.  3,80  Mk. 

Meyer,  Friedrich,  Zweiunddreißig  Biblische  Geschichten  erzählt  nach  den  stilisti- 
schen Forderungen  des  Märchens  für  die  Unterstufen  ev.  HUfs-,  Volks-  und  Sonntags- 
schulen.   Kiel  und  Leipzig  1910,  Lipsius  &  Tischer.  69  S.  geb.  0,60  Mk. 

Schäfer,  C.  Otto  f,  und  Krebs,  Lic.  Dr.  A.  f,  Lehrbuch  für  den  evangelischen 
Religionsunterricht  an  höheren  Mädchenschulen,  Lyzeen  und  verwandten 
Bildungsanstalten.  Ausgabe  C.  Weitergeführt  von  Lic.  Dr.  W.  Erbt  und  Dr.  G. 
Rothstein.  Frankfurt  a.  M.  1913,  Moritz  Diesterweg.  —  3.  Teil:  Erbt,  Lic.  Dr.  W., 
Kirchengeschichte.  4.  und  5.  Aufl.  185  S.  geb.  2,10  Mk.  —  5.  Teil:  Erbt, 
Lic.  Dr.  W.,  Geschichte  der  Religion  in  der  alten  Welt.  169  S.  mit  3  Abb. 
und  2  Karten  geb.  2  Mk. 

Pachaly,  Direktor  Dr.  Paul,  Der  Religionsunterricht  für  höhere  Mädchen- 
schulen, Studienanstalten,  Lyzeen  und  höhere  Lehrerinnen-Seminare. 
Leipzig,  G.  Freytag.  1.  Teil:  Biblische  Geschichte.  1910.  367  S.  mit  2  farbigen 
Karten  und  21  Abb.  geb.  3,60  Mk.  —  2.  Teü:  Kirchengeschichte.  1912.  421  S. 
mit  9  farbigen  und  5  schwarzen  Karten  und  84  Abb.  geb.  5  Mk.  —  3.  Teil: 
Bibelkunde.   1913.    195  S.  mit  2  Karten,   geb.  2,20  Mk. 

Massierer,  Oberlehrer  Karl,  Methodik  des  katholischen  Religionsunterrichtes 
auf  elementaren  und  höheren  Schulen.  Fü?,  den  Gebrauch  in  Oberlyzeen  und 
Seminaren.  Hannover-List  und  Berlin  1913,  C.  Meyer  (G.  Prior).  122  S.  geh.  1,75  ]Mk., 
geb.  2,25  Mk. 

Englische  Schriftsteller  und  Schulausgaben. 

Schulausgaben  französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 
Zeit,  hsg.  von  L.  Bahlsen  imd  J.  Hengesbach.  Zweite  Abteilung:  Englische 
Schriften;    Berlin  1913,  Weidmann. 

Bd.  59:  Finnemore,  John,  English  Boys  and  Girls  of  other  Days.  History 
told  in  the  form  of  Romance.  Einzig  autorisierte  Ausgabe  für  Deutschland.  Für  den 
Schidgebrauch  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  hsg.  von  Dr.  H.  Gade.  128  S. 
geb.  1,40  Mk.  —  Bd.  60:  Ransome,  CjTil,  England's  Colonies  and  India.  Mit 
Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch,  hsg.  von  Dr.  A.  Mohrbutter.  134  S.  mit  1  Karte 
geb.  1,60  Mk.  —  Bd.  61:  Captain  James  Cook.  Life  and  Voyages.  Zusammen- 
gestellt imd  mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch  versehen  von  Dr.  A.  Batereau. 
147  S.  geb.  1,40  Mk.  —  Bd.  62:  English  Constitution.  Selections  from  Lucy  Dale's 
„Principles  of  English  Constitutional  History".  Für  den  Schulgebrauch  be- 
arbeitet von  Dr.  A.  Berndt.  128  S.  geb.  1,20  Mk.  —  Bd.  63:  Finnemore,  John, 
Famoua  English men.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
hsg.  von  Prof.  Dr.  H.  Gade.  132  S.  geb.  1,40  Mk.  —  Bd.  64:  Dick,  A.  H.,  Political 
Economy.  Im  Auszug  mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterbuch  zum  Schulgebrauch 
hsg.  von  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion.     116  S.  geb.  1,20  Mk. 

Klapperich,  Prof.  Dr.  J.,  Chambers's  Britain  beyond  the  seas,  a  descriptive 
account  of  the  British  Colonies  and  Dependences.  (Englische  und  französische 
SchriftsteUer  der  neueren  Zeit,  hsg.  von  J.  Klapperich,  Bd.  61.)  Berlin  und  Glogau 
1912,  C.  Fleming.  120  S.  mit  40  Abb.,  einer  Übersichtskarte  und  drei  Nebenkarten, 
geb.  1,50  Mk. 

Diesterwegs  Neusprachliohe  Reformausgaben,  hsg.  von  Prof.  Dr.  ]VL  F.  Mann. 
Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg.   —  No.  36:   Modern    British    Problems.     Part.  L 
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Social  and  Political.  Six  Essays  by  living  anthorities,  hsg.  von  Marshall  Montgomery. 
86  S.  Text  und  67  S.  Anmerkungen,  geb.  1,60  Mk.  —  No.  38:  Populär  Tales 
from  English  Literature,  hsg.  von  Dr.  Theodor  Mühe.  58  S.  geb.  1  Mk.  —  No.  40: 
Meilin,  Joseph,  A  Tour  through  England  in  two  Mouths.  125  S.  geb.  1,60  Mk. 
Französische  und  englische  Schulbibliothek,  hsg.  von  Otto  E.  A.  Dickmann 
und  E.  Pariselle.  Leipzig  1914,  Rengersche  Buchhandlung.  —  Reihe  A.  Bd.  132: 
Chambers,  English  History  from  the  earlest  to  the  present  time .  Erklärt  von 
A.  V.  Roden.  5.  Aufl.  41  S.  mit  5  Kartenskizzen  im  Text,  17  Abb.  und  1  Karte  geb. 
1,30  Mk.  —  Bd.  173:  Gould,  F.  J.,  Stories  for  j  oung  hearts  and  minds.  Ausgew. 
und  bearbeitet  von  Fr.  H.  Schild.  122  S.  geb.  1,20  Mk.  —  Bd.  174:  A.  E.  Mc  Killiam, 
Makers  of  History  from  Julius  Caesar  to  Edward  VII.  Für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  Professor  Dr.  A.  Broßmer.  120  S.  mit  11  Abb.  geb.  1,10  Mk.  — 
Bd.  177:  Ch.  Dickens,  Little  Dombey  from  Dombey  and  Son.  Für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet  von  Elisabeth  Merhaut.  75  S.  geb.  0,80  Mk.  —  Bd.  178: 
W.  H.  Fitchett,  Deeds  that  won  the  empire.  Historie  battle  scenes.  Hsg.  von 
Dr.  H.  Hoffmann.  130  S.  geb.  1,10  Mk.  —  Wörterbuch  zu  No.  132:  0,40  Mk.,  zu 
No.  173,  174,  177  je  0,30  IVIk. 


Französische   Schulausgaben. 

Renaudin,  Paul,  Memoires  d'un  petit  homme.  R6cits  et  Causeries  sur  la  vie 
sociale.  Auswahl  zum  Schulgebrauch,  hsg.  von  Dr.  J.  Hengesbach.  (Schul- 
bibliothek französischer  luid  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit;  hsg.  von 
L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach.  IL  Abteilung,  Bd.  64.)  Berlin  1913,  Weidmann. 
128  S.  geb.  1,40  Mk. 

Chätelain,  Dr.  A.,  Au  Pays  des  Souvenirs.  Allein  berechtigte  Schulausgabe  von 
Dr.  A.  Mühlau.  (Gerhards  französische  Schulausgaben  No.  20.)  Leipzig  1913, 
R.  Gerhard.  I.  Einleitung,  Text  und  Anmerkungen.  110  S.  kart.  1,25  Mk.,  in 
Leinwand  geb.  1,50  Älk.    IL  Wörterbuch.  28  S.  0,40  Mk. 

Diesterwegs  Neusprachliche  Reformausgaben,  hsg.  von  Prof.  Dr.  M.  Fr. 
Mann.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg.  Bd.  35:  Po6sies  Modernes.  Choisies 
et  annot6es  par  M.  Fr.  Mann.  82  S.  geb.  1,40  Älk.  —  Bd.  37:  Contes  populaires, 
annotes  par  K.  Wehrmann.  58  S.  geb.  0,95  Mk.  —  Bd.  39:  M^rimee,  Prosper,  Les 
M^contents,  annotes  par  Dr.  G.  Goyert.    48  S.  1,10  Mk. 

Th6ätre  Fran9ais.  CoUection  Friedberg  et  Mode.  No.  1:  Scribe,  Le  Verre  d'Eau 
ou  Les  Effets  et  les  Causes.  Berlin  1912,  Friedberg  &  Mode.  Mit  Noten  und 
Vokabehi  von  Dr.  A.  Krücke.   116  u.  19  S.   geh.  0,40  Mk. 

Bornecque,  H.,  und  Röttgers,  B.,  Pages  choisies  des  Grands  Prosateurs 
Fran9ais  du  XVIe  au  XXe  Siecle  pour  servir  de  compl^ment  ä  la  lecture 
d'ouvrages  complets.    Berlin  1913,  Weidmann.    230  +  57  S.  geb.  2,80  Mk. 

Bornecque,  H.,  Röttgers,  B.,  Riehm,  Th.,  Livre  de  lecture  pour  servir  ä  la 
connaissance  inductive  des  principaux  auteurs  de  langue  fran§aise  des  XVII  me, 
XVIIIme  et  XlXme  Siecles.  Tome  II;  Dix-Neuviöme  Sifecle.  Berlm  1913, 
Weidmann.    360  S.  geb.  4  Mk. 

Französische  und  Englische  Schulbibliothek,  hsg.  von  Prof.  A.  Dickmann, 
Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung.  Reihe  1  (Prosa)  Bd.  81:  Le  Comte  d'H6risson, 
Journal  d'un  officier  d'ordonnance,  herausg.  von  M.  Cosack  u.  P.  Sucher 
(Reformausgabe  mit  fremdsprachlichen  Anmerkungen).  159  S.  und  Wörterbuch  (53  S.)  geb. 
1.50  Mk. —  Bd.  172:  Bazin,  Ren6,  La  Terre  qui  meurt.  Ausgew.  u.  erkl.  von 
Prof.  Dr.  J.  Hellwig.  135  S.  m.  3  Abb.  u.  1  Karte  geb.  1.60  Mk. ;  Wörterbuch  (43  S.) 
0,30  Mk.  —  Bd.  175:    Balzac,  Honor6  de,   La  Recherche  de  L'Absolu,  hsg.  von 
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Prof.  Dr.  P.  Mann.  98  S.  geb.  0.90  Jlk.,  Wörterbuch  (37  S.)  0.30  :\Ik.  —  Bd.  176: 
Maupassant,  Guy  de,  Ausgewählte  Erzählungen,  füi-  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
A.  Püttmann.     60  S.  m.  1  Bildnis  geb.  0,80  Mk. ;  Wörterbuch  (30  S.)  0.20  Mk. — 

Geschichte  und  Politik. 

Schwantes,  G.,  Aus  Deutschlands  Urzeit.  ( Naturwissenschaf tUche  Bibliothek  für 
Jugend  und  Volk,  hsg.  von  Konrad  Höller  und  Georg  Ulmer.)  2.,  verbesserte 
Auflage.     Leipzig,    QueUe  &  Meyer.      205  S.  mit  192  Abb.  und  7  Tafehi.   geh.  1,80  Mk. 

Groebe,  Dhektor  Dr.  P.,  Handbuch  für  den  Geschichtsunterricht.  1.  Bd. 
herausgeg.  in  Verbindung  mit  Th.  Lenschau  und  P.  Pape.  Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer. 
311  S.  geh.  6  Mk„  geb.  6,60  Mk. 

Kern,  Prof.  Dr.  Reinold,  Preußische  Geschichte.  Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer. 
265  S.  mit  20  Kunstdrucktafeln,  geb.  4  Mk. 

Äugst,  R.,  Bismarck  und  Leopold  von  Gerlach.  Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer. 
116  S.  geh.  3  ]Mk.,  geb.  3,50  Mk. 

Leitzke,  Dr.  Max,  Soziales  Fürstentum  der  Hohenzollern.  Von  den  Anfängen 
des  HohenzoUernstaates  bis  zur  Gegenwart.  BerUn,  o.  J. ;  L.  Düringshofen 
(A.  Forsberg).     264  S.  geb.  4,50  Älk. 

Hofmann,  Schuldirektor  J.,  Fragenheft  zur  Geschichte.  Im  Anschluß  an  das 
anschauUch-ausführhche  Reahenbuch  von  L.  Kahnmeyer  und  H.  Schulze.  Bielefeld 
und  Leipzig  1913,  Velhagen  &  Klasing.    70  S.  geh.  0,80  Mk. 

Schneider,  Prof.  Dr.  J.,  Quellen  zur  Geschichte.  III.  Teil:  Das  Altertum. 
Nebst  Abriß  der  Geschichte  des  bezeichneten  Zeiti'aums.  Leipzig  1913,  E.  Wunderhch. 
253  S.  geh.  2  Mk.,  geb.  2,50  ^Ik. 

Schneider,  Prof.  Dr.  J.,  Lektüre  zur  Geschichte  aus  Meisterwerken  der 
Geschichtsschreibung.  Leipzig  .1913,  E.  Wunderlich.  115  S.  geh.  1,20  Mk.,  geb. 
1,60  Mk. 

Mertens,  Dil'.  Dr.  M.,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte.  Aus- 
gabe B.  für  Mittelschulen  und  verwandte  Anstalten,  bearbeitet  unter  Mitwirkung 
von  W.  Bernhard.  Mit  einem  Anhang  von  Abbildungen  zur  Kultur-  und  Kmist- 
geschichte.    Freiburg  i.  Br.  1913,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung.    130  S.  geb.  2  Mk. 

Volkmann,  Wühelm,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  Mittelschulen.  L  Teil: 
Von  den  Germanen  bis  zum  Westfälischen  Frieden.  Frankfurt  a.  M.  1913. 
M.  Diesterweg.    216  S.  geb.  2,20  Mk. 

Heigel,  Prof.  Dr.  Karl  Th.  von,    1813  —  1913.     Rede   gehalten  am  26.  Juni  1913    bei 
der    Stiftungsfeier    der   Ludwig-Maximilians-Universität   in    Verbindung    mit   der   Feier  ■ 
des     fünfundzwanzig]  ährigen     Regier  ungsjubüäums     Seiner     Majestät     des     Deutschen 
Kaisers    und    der    Feier    zur    Erinnerung    an    die    Befreiungskriege.       München  1913, 
J.  Lindau.  36  S. 

Kästner,  Dh-ektor  Dr.  O.,  und  Brunner,  Oberlehrer  Dr.  G.,  Lehrbuch  für  den 
Geschichtsunterricht  an  Oberlyzeen  und  Studienanstalten.  Erster  Teil: 
Klasse  III.  Ausgabe  A  für  Oberlyzeen:  Von  den  Anfängen  der  griechischen  Ge- 
schichte bis  zum  Regierungsantritt  Karls  d.  Gr.  Frankfurt  a.  M.  1913,  Moritz 
Diesterweg.    152  S.   geb.  2,60  Mk. 

Dahn,  Prof.  Ernst,  Lernbuch  für  den  Geschichtsunterricht.  I.:  Geschichte  des 
Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  bis  1648  (Stoff  der  Unterprima).  Braun- 
schweig, E.  Appelhaus  &  Co.  (R.  Stolle  &  G.  Roselieb).  2.  Aufl.  z.  T.  bearbeitet  von 
Dr.  W.  Rachel.  208  S.  geb.  2  Mk.  —  IL:  Geschichte  der  Neueren  und  der 
Neuesten  Zeit.  Von  1648  bis  zur  Gegenwart.  3.  Aufl.,  neu  bearbeitet  und  bis  zur 
Gegenwart  fortgeführt  von  Dr.  W.  Rachel.    Ebenda  1913.    251  S.   geb.  2,50  Mk. 
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Mathematik. 

Rechenwerk  für  Lyzeen  und  höhere  Mädchenschulen.  Unter  Rlitarbeit  von  Ober- 
lehrer Hans  Hesse,  bearbeitet  von  Seminarlehrer  W.  Busemann  und  Oberlyzealdirektor 
Dr.  Walsemann.  Hannover-List  und  Berlin  1913,  C.  Meyer  (G.  Prior).  —  Übungsbuch. 
1.  Heft:  Klasse  10.  Bearbeitet  von  Dr.  H.  Walsemann.  47  S.  geh.  0,40  Mk.  —  2.  Heft: 
Klasse  9.  Bearbeitet  von  Dr.  H.  Walsemann.  56  S.  geh.  0,50  IVIk.  —  3.  Heft:  Klasse  8. 
Bearbeitet  von  Dr.  H.  Walsemann.  76  S.  geh.  0,65  Mk.  —  4.  Heft:  Klasse  7. 
Bearbeitet  von  W.  Busemann.  84  S.  geh.  0,70  Mk.  —  5.  Heft:  Klasse  6.  Bearbeitet 
von  W.  Busemann.  80  S.  geh.  0,70  Mk.  —  6.  Heft:  Klasse  5.  Bearbeitet  von  W. 
Busemann.    99  S.    geh.  0,80  Mk. 

Knopp,  Dr.  Konrad,  Funktionentheorie.  I.  Grundlagen  der  allgemeinen  Theorie  der 
analytischen  Fimktionen  (Sammlung  Göschen,  Bd.  668).  Berlin  u.  Leipzig  1913,  G.  J. 
Göschen.    142  S.    geb.  0,90  Mk. 

Commission  internationale  de  l'Enseignement  mathematique.  Publications 
du  Comite  Central  r6digees  par  H.  Fehr.  2^^  Serie,  Fase.  L  Novembre  1912. 
Compte  rendu  du  Congres  de  Cambridge,  21 — 27  aoüt  1912.  (Extrait  de  l'Enseignement 
Math6matique,  No.  du  15  Nov.  1912.)  Geneve  1912,  S6cretariat- General.  97  S.  geb.  2,50  Frs. 

Weitzel,  Direktor  a.  D.  C.  G.,  Unterrichtsbriefe  zur  Einführung  in  die  höhere 
Mathematik,  enthaltend:  Stereometrie,  Trigonometrie,  Analysis,  Analytische  Geometrie 
der  Ebene,  Differential  und  Integral,  in  Gesprächsform  zum  Selbstuntemcht  und  für 
solche,  die  beim  Erlernen  der  Mathematik  Schwierigkeiten  haben.  Wien  und  Leipzig, 
A.  Hartleben.  Vollständig  in  30  Lieferungen  ä  60  h  oder  50  Pfg.,  komplett  in  2  Bänden, 
geh.  zu  je  9  K.  oder  7  Älk.;  geb.  10  K.  50  h.  oder  8,75  Mk.     1  Lieferung  32  S. 

Hellermann,  Landgrebe,  Weider,  Arithmetik  und  Algebra  für  Mittelschulen 
Berlin  1913,  L.  Oehmigke  (R.  Apelius).    172  S.    geb.   2  Mk. 

Gothe,  G.,  Rechenbuch  für  Stadtschulen.  Unterstufe,  1.  Heft,  46  S.,  geh.  30  Pfg.  — 
Ausgabe  für  Knabenschulen:  L  TeU:  Unterstufe,  2.  Heft,  127  S.  geb.  90  Hg.  — 
IL  Teil:  Mittelstufe,  Ausgabe  für  Knabenvolksschulen.  216  S.  geb.  1,40  Mk.  —  Ausgabe 
für  Knabenmittclschulen.  243  S.  geb.  1,50  IMk.  —  III.  Teil:  Oberstufe.  Ausgabe  für 
Knabenvolksschulen.  184  S.  geb.  1,20  Mk.  —  Ausgabe  für  Knabenmittelschulen.  208  S. 
geb.  1,30  IVIk.  —  Ausgabe  für  Mädchenschulen:  I.  Teil:  Unterstufe.  2.  Heft,  128  S. 
geb.  90  Pfg.  II.  Teil:  Mittelstufe.  215  S.  geb.  1,90  Mk.  —  III.  Teü:  Oberstufe.  Ausgabe 
für  Mädchenvolksschulen.  193  S.  geb.  1,20  Mk.  —  Ausgabe  für  Mädchenmittelschulen. 
215  S.   geb.  1,40  Mk.    Alle  Leipzig  1913,  G.  Freytag. 

Gothe,  G.,  Raumlehre  für  Knabenschulen.  Leipzig  1912,  G.  Freytag.  80  S.  mit 
183  Figuren  im  Text  und  4  Tafeki.   kart.  0,65  Mk. 

Müth,  Dr.  Gerhard,  Leitfaden  für  den  geometrischen  Anfangsunterricht  an  den 
höheren  Lehranstalten.    Mit  121  Abb.     Berlin  1913,  Weidmann.  89  S.    kart.  1,90  Mk. 

Geipel,  Prof.  Dr.  G.,  und  Wegemann,  Dr.  G.,  Lehrbuch  der  Mathematik  und 
Aufgabensammlung  für  Oberlyzeen.  Bielefeld  u.  Leipzig  1912  u.  1913,  Velhagen 
&  Klasing.  1.  Teil:  Klasse  III.  126  S.  geb.  1,70  Mk.  —  2.  TeU:  Klasse  IL  160  S.  geb. 
1,80  Mk.  —  3.  Teil:  Klasse  I  u.  S. -Klasse.    181  S.    geb.  2,10  Mk. 

Mönkemeyer,  Dr.  K.,  Vollständige  vierstellige  Logarithmentafel  zum  Ge- 
brauch für  Schule  und  Praxis.    Frankfurt  a.  M.  1913,    M.  Diesterweg.    110  S.  geb.  2  Mk. 

Dreßler,  H.,  Mathematische  Lehrmittelsammlungen,  insbesondere  für  höhere 
Schulen.  (Berichte  und  Mitteilungen,  veranlaßt  durch  die  internationale  mathematische 
Unterrichtskommission:  IX  S.  187—217.)  Leipzig  und  Berlin  1913,  B.  G.Teubner.  geh.  IMk. 

Lietzmann,  W.,  Geck,  E.,  Gramer,  H.,  Neue  Erlasse  in  Bayern,  Württem- 
berg und  Baden.  (Abhandlungen  über  den  mathematischen  Unterricht  in  Deutsch- 
land, veranlaßt  durch  die  internationale  mathematische  Unterrichtskommission,  hsg.  von 
F.  Klein.    Bd.  II,  Heft  8.)    Leipzig  u.  Berlin  1913,  B.  G.  Teubner.    49  S.  geh.  1,50  Mk. 
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Von  KrRT  Groh  in  Krotoschin. 

Wer  auch  nur  flüchtig  die  Verhandlungen  der  Direktorenkonfe- 
renzen des  Preußischen  Staates  durchmustert,  ist  erstaunt  über  die 
Fülle  der  pädagogischen  Fragen,  die  auf  ihnen  behandelt  sind.  Die 
hier  mitgeteilten  Wahrnehmungen,  Beobachtungen,  Erörterungen  sind 
interessant  und  instruktiv ;  aber  man  muß  bedauern,  daß  ihre  Beschlüsse 
so  wenig  von  der  höchsten  Unterrichtsbehörde  beachtet  worden  sind. 
Gewiß,  bisweilen  ließ  der  IVIinister  durch  den  Mund  eines  seiner  vortra- 
genden Räte  verkünden,  die  Beschlüsse  dieser  Konferenzen  würden  in 
jedem  einzelnen  Falle  geprüft  und  bildeten  die  Grundlage  für  seine  wei- 
teren Entschließungen;  er  nehme  das  allergrößte  Interesse  an  diesen 
Versammlungen,  da  er  sie  gewissermaßen  als  die  geborenen  Berater 
für  seine  weiteren  Maßnahmen  erachte.  In  diesem  Sinne  äußerte  sich 
z.  B.  1896  der  Wirkl.  Geh.  O.-R.-R.  Dr.  Stauder  im  Auftrage 
Bosses  auf  der  Direktorenversammlung  der  Rheinprovinz.  Aber  wehe, 
wenn  diese  ,, geborenen  Berater"  sich  erdreisten,  eine  Anordnung 
des  ^Ministers  für  ,, unzweckmäßig"  oder  gar  ,,für  im  hohen  Grade 
bedenklich"  zu  erklären.  Dann  wird  einfach  konstatiert,  daß  die 
vom  Ministerium  nach  eingehender  Erörterung  und  Überlegung  er- 
lassene Anordnung  im  ganzen  Umfange  der  Monarchie  auszuführen  ist, 
und  es  werden  die  Direktoren  ,,auf  ihre  amtliche  Verpflichtung,  die 
Bestimmungen  der  Ministerialverfügung  genau  zu  beobachten,  aus- 
drücklich aufmerksam  gemacht." 

Aber  wie  schnell  ändern  sich  in  Preußen,  das  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten am  häufigsten  mit  Schulreformen  eingesetzt  hat,  die  pädago- 
gischen Anschauungen  der  Unterrichtsverwaltung!  So  kann  es  vor- 
kommen, daß  ein  ProvinzialschulkoUegium  besondere  Grundsätze 
für  die  Aufnahme  neuer  Schüler  den  Direktoren  ,,zu  gewissenhafter 
Beachtung"  empfiehlt,  um  dann  wieder  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß  diese  Grundsätze  sich  inzwischen  als  irrig  herausgestellt  haben, 
und  die  Direktoren  auf  ihre  amtliche  Verpflichtung  ausdrück- 
lich hinzuweisen,  die  der  ersten  Verfügung  diametral  entgegenge- 
setzten    Bestimmungen      einer     Ministerialverfügung     genau     zu     be- 
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obachten^).  Und  doch  besaß  die  zweite  Direktorenversammlung  der 
Provinz  Sachsen-)  den  Mut,  diese  Ministerialverfügung  für  ,,im  hohen 
Grade  bedenklich"  zu  erklären. 

Neuerdings  befolgt  man  die  Praxis,  einen  vortragenden  Rat  an 
der  Versammlung  teilnehmen  zu  lassen,  der  jede  Kritik  von  vornherein 
abschwächt,  wenn  nicht  gar  unmöglich  macht,  indem  er  ausruft: 
„Aber  bedenken  Sie  immer,  daß  Sie  es  mit  wohlerwogenen  Ent- 
schließungen  der   höchsten   Amtsbehörde   zu    tun   haben!" 

Wohlerwogene  Entschließungen ! 

Damit  waren  die  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  vom  6.  Januar 
1892  gemeint;  ihr  Verfasser  (Stauder)  erklärte  1896  auf  der  6.  rheini- 
schen Direktoren  Versammlung  mit  voller  Bestimmtheit,  an  den  Lehrzielen, 
wie  sie  jetzt  festgelegt  seien,  würde  im  großen  und  ganzen  in  der 
nächsten  Zeit  nichts  geändert  werden.  Doch  schon  am  26.  November  1900 
wurden  die  neuen  Gesichtspunkte  für  die  Weiterführung  der  im  Jahre 
1892  eingeleiteten  Reform  verkündet,  und  nun  folgten  als  neue  ,, wohl- 
erwogene Entschließungen"  die  Lehrpläne  vom  29.  Mai  1901.  Und  wie 
kritisiert  Matthias^)  diese  ,, wohlerwogenen  Entschließungen"  der 
höchsten  Unterrichtsbehörde  von  1892  ?  Er  behauptet,  diese  Lehrpläne 
seien  etwas  hastig  entworfen,  alle  Welt  sei  mit  dem,  was  sich  er- 
geben hätte,  unzufrieden  gewesen.  ,,Eine  allgemeine  Mißstimmung 
lag  schwül  über  den  Schulen,  in  denen  nichts  vorankam,  weil  die 
Freude  an  der  Arbeit  fehlte;  die  Schulverwaltung  flickte  hier 
und  flickte  dort,  um  die  Schäden,  die  zahlreich  sich  zeigten,  zu 
verdecken.  Auch  an  maßgebender  Stelle  war  man  mit  den  Er- 
gebnissen der  (Dezember-)  Konferenz  und  mit  der  Wirkung  der  neuen 
Lehrpläne  unzufrieden." 

Indessen,  könnte  man  diese  Kritik  nicht  mit  demselben  Rechte 
über  die  Lehrpläne  von  1901  fällen?  Matthias^)  selbst  gibt  dies  zu, 
indem  er  in  seiner  Rezension  von  Schöppa  ,,Das  Mädchenschulwesen 
in  Preußen"  sagt:  ,,Ein  Vergleich  des  Inhalts  der  Bestimmungen  über 
das  Mädchenschulwesen  mit  den  Bestimmungen  für  die  höheren 
Knabenschulen  von  1901  ist  ungemein  interessant  und  anregend,  da 
das,  was  an  den  Bestimmungen  von  1901  ergänzungsbedürftig  ist, 
hier  zum  amtlichen  Ausdruck  kommt."  So  gibt  es  merkwürdiger- 
weise immer  noch  keine  Lehrpläne^)  für  die  Reformanstalten,  trotzdem 

^)  Vergl.  die  Verfügung  von  1859  über  die  Aufnahme  neuer  Schüler  und  die  von  1878  bei 
Wiese-Kübler,  I,  314,  322  ff.;  vergl.  auch  Cauer,  Versetzungsbestimmungen  in  N.Jhrb. 
1912,  II,  S.  364  ff. 

2)  Verhandlungen  1877,  S.  96ff.,  bes.  S.  299.     3)  „Erlebtes  und  Zukunftsfragen",  S.  13/14. 

*)  Monatsschrift  f.  h.  Schulen  1909,  S.  539. 

^)  Vergl.  den  Bericht  des  Kgl.  Gymnasiums  mit  Realgymnasium  zu  Mülheim  (Ruhr)  1913, 
S.  3.  —  Lier  mann  wollte  als  Wegweiser  ein  Handbuch  für  Reformschulen  nach  Frankfurter 
und  Altonaer  System  herausgeben.    Im  Vorwort  des  I.  Teiles,  der  in  der  Hauptsache  einen 
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doch  die  methodische  Behandlung  in  den  Fremdsprachen  bis  U I 
einschheßhch  recht  verschieden  sem  muß;  vergeblich  sieht  man  sich 
um  nach  Bestimmungen,  wie  die  Bewegungsfreiheit  gehandhabt  werden 
kann,  wie  Biologie  und  praktische  Schülerübungen  betrieben  werden 
können  bezw.  sollen,  wie  es  nun  wirklich  nach  den  so  widersprechen- 
den Erklärungen  des  Muiisters  (m  dem  Extemporale-Erlaß  und  in  seinen 
Reden  im  Herren-  wie  im  Abgeordnetenhause)  mit  dem  Prozentsatz 
bezw.  der  Nichtkorrektur  der  Probearbeiten  gehandhabt  werden  soll. 
Denn  das  ist  doch  nicht  maßgebend,  daß  Reinhardt  sich  in  seinen  Er- 
läuterungen zu  diesem  Erlaß  (im  Vorwort  seiner  Broschüre  ,,Die 
schriftlichen  Arbeiten")  eins  weiß  mit  den  ,, Grundanschauungen",  die 
in  der  Unterrichtsverwaltung  maßgebend  sind.  Welcher  Direktor, 
welches  Provmzialschulkollegium  wird  wohl  eine  Berufung  auf  eine  Rede 
des  Ministers  gelten  lassen,  so  lange  der  Hauptinhalt  dieser  Rede  nicht 
in  Form  eines  Erlasses  veröffentlicht  ist  ? 

Wenn  also  die  Beschlüsse  dieser  Direktorenversammlungen  von  der 
höchsten  Unterrichtsbehörde  meist  nicht  berücksichtigt,  ja  in  der 
Regel  zu  den  Akten  ^)  gelegt  wurden,  kann  man  sich  da  wundern, 
wenn  die  Lehrer  selbst  die  Verhandlungen  der  eigenen  Provinz  wenig 
beachten  ?  Deshalb  machte  es  der  Provinzialschulrat  Dr.  Wehrmann 
(auf  der  Direktorenkonferenz  Pommern  1891)  den  Direktoren  zur 
Pflicht,  ,, diese  Samenkörner  in  den  rechten  Boden  und  zur  Ent- 
wicklung zu  bringen".  ,,In  Fachkonferenzen  und  bei  jeder  Gelegen- 
heit", so  rief  er  aus,  ..sind  die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  bekannt- 
zugeben, um  sie  in  die  Praxis  zu  übersetzen."  Ich  fürchte  allerdings, 
es   ist   trotzdem   beim   alten   geblieben.     Denn    wir   älteren   Lehrer   sind 


verspäteten  Bericht  über  die  sog.  Novemberkonferenz  von  1901  enthält,  heißt  es  „Der 
andere  voraussichtlich  in  kurzer  Zeit  nachfolgende  Teil  wird  gewissermaßen  eine 
Einzelausführung  des  in  großen  Strichen  gezeichneten  Bildes  bieten  und  auf  C4rund  eines 
reichen  urkundUchen,  bibhographischen  und  statistischen  Materials  Geschichte,  Organi- 
sation, Lehrpläne  und  Lehraufgaben  sowie  Unterrichtsweise  der  Reformschulen  zur  Dar- 
stellung bringen".  So  schrieb  Liermann  im  Okt.  1902.  Nur  mit  Rücksicht  auf  diese  Ver- 
sprechungen haben  doch  die  meisten  sich  seiner  Zeit  diesen  ersten  Teil  gekauft.  Wenn  Lier- 
mann selbst  hierfür  keine  Zeit  hat,  müßte  da  nicht  Weidmann,  der  durch  Übernahme 
des  Verlags  der  betr.  Schulbücher  schon  so  viel  für  die  Reformschulen  getan,  einen 
andern  mit  Abfassung  dieses  IL  Teiles  beauftragen  ?  Jedenfalls  ist  doch  ein  solcher  Weg- 
weiser eine  Lebensfrage  für  die  Reformschulen,  besonders  die  Reformgymnasien.  Auch 
Ziehen  (Über  die  bisherige  Entwicklung  und  die  weiteren  Aufgaben  der  Reform  unseres 
höheren  Schulwesens  hält  die  Weiterführung  dieses  Werkes  für  dringend  erwünscht  (S.  50 
Anm.  15). 

*)  Für  die  Lehrpläne  und  Prüfungsordnungen  von  1892  wurden  von  den  Direktoren 
Gutachten  eingefordert.  „Sie  liegen  als  »wertvolles  Material'  in  den  Akten,  um  dermaleinst 
der  Schulgeschichte  Kunde  zu  geben,  welch  ein  gewaltiger  Apparat  bei  der  ersten  Schul- 
konferenz nötig  war,  um  wenig  oder  so  gut  wie  nichts  zu  erreichen."  Matthias  „Erlebtes 
u.  Zukunftsfragen",  S.  19. 
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durch  die  Fülle  der  Verordnungen  einigermaßen  abgestumpft.  Was  hilft 
es  auch,  Gedanken  über  wichtige  Fragen  des  Unterrichts  und  der  Er- 
ziehung auszutauschen,  wenn  uns,  den  Fachleuten,  Sachverständnis  eigent- 
lich abgesprochen  wird,  wenn  wir  über  Nacht  mit  einem  Erlasse  über- 
rascht werden,  der,  wie  sogar  Matthias^)  urteilt,  ,,den  tüchtigen 
Lehrern  Fesseln  auferlegt"  und  ,,in  seinen  Einzelbestimmungen  doch 
auch  etwas  GefährUches  hat".  Daß  hiermit  der  Extemporale-Erlaß 
gegen  die  Extemporalien^)  gemeint  ist,  brauche  ich  nicht  besonders 
zu  sagen. 

Als  vor  einem  Jahrhundert  unter  Süvern  und  von  Humboldt  das 
höhere  Schulwesen  Preußens  reorganisiert  wurde,  verfaßte  Süvern  (am 
30.  Januar  1811)  eine  Denkschrift.  In  ihr  betont  er,  der  selbsttätige 
Geist  der  Lehrer  und  der  Anstalten  solle  innerhalb  der  allgemeinen 
Schulverfassung  eine  ganz  freie  Bewegung  behaupten.  In  Erziehung 
und  Unterricht  komme  es  auf  eine  freie  und  unbehinderte,  aus  Ein- 
sicht und  gutem  WiUen  entsprungene  Tätigkeit  an,  Zwangsmaßregeln 
dagegen  verbitterten  alle  frische,  fruchtreiche  Arbeit,  weil  die  Indivi- 
dualität der  Lehrer  nicht  zu  ihrem  Rechte  komme.  Die  Aufgabe  des 
Lehrplans  könne  nur  sein,  das  Ziel  des  in  den  einzelnen  Schulen  und 
Klassen  zu  Leistenden  festzustellen,  dagegen  müsse  in  bezug  auf  die 
Methode,  durch  welche  die  einzelnen  Anstalten  diesen  Forderungen  zu- 
streben, ihnen  das  meiste  selbst  überlassen  bleiben;  jedenfalls  müsse 
aber  eine  ins  Detail  gehende  Vorschrift  vermieden  werden. 
Deshalb  verurteilt  Süvern  in  der  schärfsten  Weise  die  früher  alles 
persönliche  Leben  ertötenden  Maßregeln  und  wendet  sich  gegen  die 
landläufige  Gewohnheit,  durch  Edikte  und  Reglements  dem  schlimmen 
Stande  der  Schulen  aufhelfen  zu  wollen.  Die  Folge  sei  eine 
steife,  tabellenmäßige  Regelmäßigkeit,  die,  was  vom  eigenen 
Leben  noch  da  gewesen  sei,  vollends  ertötet  habe.  Nur  durch 
Belebung  des  innern  Geistes,  der  in  keine  Formeln  und  Vorschriften 
gefaßt  werden  könne,  nur  durch  die  Erweckung  eines  lebhaften 
Interesses  für  das  Erziehungswesen  und  durch  die  Ausbildung 
der  Einsicht  in  dessen  Nutzen  für  das  Gedeihen  des  Staates  könne 
man    dem    angestrebten    Ziele    näher    kommen.     Das    Ideal    sei,    daß 

1)  Matthias,  Praktische  Pädagogik.     4.  Aufl.,  1912,  S.  75. 

2)  Kein  Erlaß  hat  —  und  zwar  mit  Recht  —  so  viel  Unmut  und  eine  solche  Fülle  meist 
absprechender  Beurteilungen  in  Fachzeitschriften  wie  Zeitungen  hervorgerufen  wie  dieser; 
nur  die  Stiehlschen  Regulative  könnte  man  zum  Vergleich  heranziehen.  Reinhardt 
ist  es  nicht  gelungen,  durch  seine  Broschüre  ,,Die  schriftlichen  Aibeiten  in  der  preuß. 
höheren  Lehranstalten"  eine  Ehrenrettung  herbeizuführen.  Am  instruktivsten  sind  in 
den  N.  Jahrb.  die  Aufsätze  von  Schnell  (1912,  p.  534ff.;  1913,  p.  365ff.),  Heinze  (1913, 
p.  138ff.),  Cauer  (1913,  p.  86ff.),  Schwarz  (1913,  p.  llff.).  Könnte  der  Teubnersche 
Verlag  nicht  diese  Abhandlungen  zu  einem  billigen  Preise  nochmals  drucken  lassen  ?  Und 
vor  allem,  warum  haben  wir  noch  keine  Gegenschrift? 
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sich  durch  die  im  Leben  der  Schule  praktisch  tätigen  Männer  aus 
ihrer  Arbeit  heraus  ein  tüchtiger  Schulplan  bilde,  den  man  nachher 
nur  zu  redigieren  brauche.  Und  was  schwebte  Wilhelm  von  Humboldt 
als  Ideal  vor?  Er  sagt:  ,,Mir  scheint  vielmehr,  das  wahre  Mittel, 
die  Schulen  zu  heben,  ist,  gute  Rektoren  zu  wählen  rnid  diesen  viel 
Freiheit  zu  lassen."  Auch  Süvern  meinte,  jede  Schule  habe  ihren 
eigenartigen  Charakter,  der  sich  nach  Ort  imd  Zeit  verschieden  ge- 
stalte; ja  selbst  die  einzelne  Schule  stimme  nach  drei  Jahren  nicht  mit 
sich  selbst  überein. 

So  haben  denn  auch  die  Schulgesetzentwürfe  uns  Lehrern  keine 
bestimmte  Methode  vorgeschrieben,  es  uns  nur  im  allgemeinen  zur 
Pflicht  gemacht,  uns  einer  solchen  Methode  zu  befleißigen,  die  nicht 
sowohl  mechanisches  Können  oder  Wissen  hervorzubringen,  als  inneres 
Leben  zu  wecken,  an  dieses  jede  Einsicht  imd  Fertigkeit  zu  knüpfen 
und  den  Menschen  selbst  zu  bilden  vermöge^).  Und  in  den  Ver- 
handlungen über  die  Reorganisation  der  höheren  Schulen  vom 
16.  Aprü  bis  14.  Mai  1849^)  sprach  die  Kommission  es  aus,  die 
„Lehrmethode"  solle  in  keine  Verordnung  aufgenommen  werden, 
denn  wenn  auch  allgemeine  Andeutungen  und  Winke  in  einer  In- 
struktion enthalten  sein  könnten,  so  sei  es  doch  fruchtlos,  durch  Ver- 
ordnungen bestimmte  Lehrmethoden  festzustellen,  weil  ja  doch  der 
Erfolg  jeder  Methode  durch  die  Eigentümlichkeit  jedes  Lehrers  be- 
dingt sei.  Einstimmig^)  aber  wurde  der  Artikel  angenommen:  ,,Der 
Minister  beruft  alle  fünf  Jahre  in  die  Hauptstadt  eine  Landesschul- 
konferenz,  in  der  die  höheren  Unterrichtsanstalten  der  Provinzen  durch 
eine  verhältnismäßige  Anzahl  von  Direktoren  und  Lehrern 
ihrer  Wahl  vertreten  sind."  Ja  der  Vertreter  des  Ministers  er- 
klärte damals:  ,, Schaffen  wir  Mittel  zu  einer  sorgenfreien  Stellung 
der  Lehrer  und  haben  wir  Lehrer  mit  innerem  Berufe  für  ihr 
Amt,  dann  brauchen  wir  keine  Verordnungen  und  Instruk- 
tionen." Auch  Wiese*)  meinte,  die  rechte  an  den  Schulen  von  der 
Unterrichts  Verwaltung  zu  übende  Verwaltungskunst  sei,  im  Gesetz  die 
Freiheit  zu  wahren  und  aus  der  notwendigen  Ordnung  nicht  den 
Zwang  eines  Regierungsmechanismus  werden  zu  lassen.  Das  Amt  eines 
Schulrats  und  ebenso  das  eines  Direktors  setze  die  Fähigkeit  eines 
freien,  auf  eigener  Entschließung  ruhenden  Handelns  voraus;  Instruk- 
tionen vermöchten  das  wenigste  dabei,  sie  könnten  nur  einen  äußer- 
lichen Anhalt  gewähren.     Noch   unter    Goßler   wäre  ein   Extemporale- 


^)  Vergl:  „Die  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens  in  Preußen  vom 
Jahre  1817—1868".  Berhn  1869. 

2)  Verhandlungen  über  die  Reorganisation  der  höheren  Schulen.  Berlin,  den  16.  April 
u.  14.   Mai  1849,   S.  157;  163.       3)  Ebenda  S.  108. 

*)  Wiese,  „Lebenserinnerungen   und  Amtserfahrungen",    II,  S.  89  (Berlin  1886). 
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Erlaß  unmöglich  gewesen.  Wenig,  ja  gar  nicht  bekannt  ist  uns  sein 
Erlaß  vom  11.  April  1890^)  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  an 
die  Regierungen,  nicht  an  die  ProvinzialschulkoUegien  der  Monarchie, 
gerichtet  war.  Er  lautet:  ,,Bei  Prüfung  der  mir  vorschriftsmäßig 
vorgelegten  allgemeinen  Verfügungen  habe  ich  bemerkt,  daß  verschiedene 
Regierungen  aus  den  Revisionsberichten  ihrer  technischen  Räte,  sowie 
aus  der  Veröffentlichung  neuer  pädagogischer  Schriften  Veranlassung 
genommen  haben,  den  ihnen  unterstellten  Schulinspektoren  und  Lehrern 
durch  Zirkular-Erlasse  ausführliche  Belehrungen  über  Unterrichts- 
fragen zu  erteilen,  ja  sogar  ihnen  bestimmte  Lehrweisen  vor- 
zuschreiben. 

„Wie  wohlgemeint  dieses  Verfahren  sein  mag,  so  stehen  ihm  doch 
nicht  unerhebliche  Bedenken  entgegen.  Sie  liegen  in  der  Möglichkeit, 
daß  sich  die  einzelnen  Unterrichts-Behörden  dabei  leicht  in  Widerspruch 
mit  einander  setzen  können,  sowie  in  der  Erfahrung,  daß  derartige 
schriftliche  Anweisungen  in  der  Regel  an  den  Stellen,  an 
die  sie  gerichtet  sind,  am  wenigsten  beachtet  werden,  haupt- 
sächlich aber  in  der  Gefahr,  daß  gerade  die  tüchtigsten  und  ge- 
wissenhaftesten Lehrer  sich  durch  sie  in  der  freien  Ent- 
faltung ihrer  Persönlichkeit  behindern  lassen  und  daß  da- 
durch die  unterrichtliche  und  die  erziehliche  Wirkung  ihrer 
Arbeit  beeinträchtigt  wird. 

,,Ich  veranlasse  die  Regierung  daher,  derartige  Verfügungen  nur  zu 
erlassen,  wo  eine  dringende  Notwendigkeit  vorliegt  und  vielmehr  in 
Gemäßheit  von  §  46  der  Regierungs-Instruktion  vom  23.  Oktober 
1817^)  es  ihren  Departementsräten  zu  überlassen,  die  Verbesserung  des 
Unterrichts  durch  persönliche  Einwirkung  auf  Schulinspektor  und 
Lehrer  herbeizuführen . ' ' 

Bestimmt  war  dieser  Ministerialerlaß  in  erster  Linie  für  die  Volks- 
schulen, aber  m.  E.  enthält  er  auch  eine  vernichtende  Kj-itik  des  Extem- 
porale-Erlasses gegen  die  Extemporalien.  Aufhören  sollte  man  endlich, 
uns  Lehrern  solche  tief  einschneidenden  methodischen  Vorschriften  auf- 
zunötigen, aufhören  auch  endlich  mit  dem  ewigen  Experimentieren.  Preu- 
ßen hat  hundert  Jahre  nach  der  Reorganisation  des  höheren  Schul- 
wesens durch  Süvern  und  von  Humboldt  durch  dieses  ewige  Experimen- 
tieren es  fertig  gebracht,  daß  sich  sein  Schulwesen  in  einem  wahrhaft 
chaotischen  Wirrwarr  befindet.  Und  woran  liegt  das  ?  Man  höre, 
mit  welchen  Worten  der  Geh.  Justizrat  Freudenthal  den  deutschen 
Richterbund  begrüßt:  ,, Nicht  überall  im  Reiche  steht,  wie  z.  Zt.  in 
Preußen,  an  der  Spitze  der  Justizverwaltung  ein  Mann,  von  dem  man 

^)  Centralblatt  für  die  gesamte  Unt. -Verwaltung  in  Preußen.  Jahrgang  1890,  S.  314  ff. 
^)  L.  von  Rönne,  Das  Unterrichtswesen  des  Preußiächen  Staates  in  seiner  geschicht- 
lichen Entwicklung.     Berlin  1854,  S.  272. 
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sagen  kann,  daß  er  mit  Wärme  des  Richterstandes  sich  annimmt.  Wir 
kennen  z.  B.  ein  Ländchen,  in  dem  seit  Jahrzehnten  der  oberste 
Beamte  der  Justizverwaltmig  nicht  aus  dem  Richterstand  hervor- 
gegangen ist.  Das,  was  den  Richtern  am  Herzen  liegt,  bringt  er  daher 
gegenüber  den  andern  Verwaltungszweigen  nicht  mit  der  Sachkenntnis 
und  Hingebung  zur  Geltung,  wie  es  ein  Justizminister  tun  wird,  der 
aus  dem  Richterstande  emporgewachsen  ist  und  persönliche  Erfahrung 
über  alles  gesammelt  hat,  was  das  Wohl  und  Wehe  dieses  Standes 
angeht."  Man  setze  statt  Richterstand  Oberlehrerstand,  statt  Justiz- 
minister Unterrichtsminister,  imd  man  befindet  sich  nicht  mehr  in 
einem  kleinen  Ländchen,  nein,  im  Kulturland  Preußen,  dessen  Kraft 
nach  den  so  schön  klingenden  Worten  von  Matthias  ^)  ,,in  der  Solidarität 
des  preußischen  Staates  mit  der  geistigen  Bildung  und  in  der  Kraft 
der  Intelligenz  beruht." 

Stünden  wir  unter  einem  Fachmann,  so  hätte  dieser,  wie  s.  Zt.  der 
Justizminister,  denen  unter  uns,  welchen  die  Emarbeitung  in  die  neuen 
Lehrpläne  von  1892,  1901,  in  den  Extemporale-Erlaß  vom  21.  Okt. 
1911  Schwierigkeiten  bereiten  konnte,  den  Übertritt  in  den  Ruhe- 
stand ebenso  erleichtert,  wie  durch  das  Gesetz  vom  18.  Juli  1899 
der  Justizminister.  Ja,  da  wir  uns  schneller  verbrauchen,  so  würde 
er  nicht  das  65.,  nein  das  50.  Lebensjahr  als  Normaljahr  angenommen 
haben.  Noch  ist  es  nicht  zu  spät.  Es  ist  unbedingt  nötig,  daß  diese 
Verjüngung  eintritt,  wenn  der  Extemporale-Erlaß,  wenn  die  demnächst 
erscheinenden  Reformlehrpläne  nach  den  Intentionen  der  Unterrichts- 
verwaltung ausgeführt  werden  sollen.  Gab  doch  der  Vertreter  des 
Ministers,  der  Wirkl.  Geh.  O.-R.-R.  Stauder,  auf  der  Rheinischen 
Direktorenversammlung  1896  (S.  420)  selbst  zu,  um  den  neuen  Lehr- 
plänen (d.  h.  denen  von  1892)  gerecht  zu  werden,  müßten  erst  jüngere 
Kj-äfte  herangebildet  werden;  den  älteren  würde  die  Lösung  der 
Aufgabe  zu  schwer. 

Was  helfen  da  alle  Inspektionen  und  Revisionen  ?  Die  Verordnungen 
bewirken,  daß  überall,  trotz  der  gegenteiligen  Behauptung  der  Unter- 
richtsbehörde, von  den  Schülern  weniger  gearbeitet  wird;  geblieben 
ist  die  Schulverdrossenheit,  dazu  gekommen  aber  ist  eine  Ver- 
drossenheit von  uns  älteren  Lehrern,  die  wir  in  langjähriger  Praxis 
uns  doch  auch  einige  Erfahrung  im  Unterrichte  erworben  zu  haben 
glauben.  Ein  Süvern,  ein  Humboldt,  ein  Wiese,  ein  Goßler,  sie 
respektierten  uns.  Und  auf  der  Juni-Konferenz 2)  hatte  Münch  warnend 
seine  Stimme  erhoben:  ,,An  mehr  als  einem  Punkte  ist  Erhöhung  der 
Freiheit    in    der    methodischen    Bewegung    der    Lehrer    zu    wünschen. 

1)  also  Matthias,  „Das  höhere  Knabenschulwesen"  in  „Allgemeine  Grundlagen  der 
Kultur  der  Gegenwart".     Leipzig  1906,  S.  168. 

2)  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts.  Halle,  Waisenhaus,  1901,  S.  196. 
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Jetzt  ist  die  Kontrolle  manchmal  derart,  daß  gute  Lehrer  mit  sehr 
schätzenswerten  Absichten  sich  durch  die  ihnen  auferlegten  einseitigen 
Normen  gelähmt  fühlen," 

Auch  in  seinem  Aufsatz  „Die  deutschen  Oberlehrer  und  das  deutsche 
Publikum^)"  deutete  Münch  einige  theoretisch-praktische  Probleme  an, 
um  dann  fortzufahren:  ,,Oder  sollten  gewisse  Vorgesetzte  ein  der- 
artiges freieres  pädagogisches  Denken  in  den  Oberlehrerkreisen  nicht 
für  nötig  halten,  vielleicht  garnicht  für  wünschenswert  ?  Sollen  niu* 
erlassene  Verfügungen  befolgt,  Lehrpläne  und  Lehrgänge  innegehalten, 
Wissensergebnisse  aufgezeigt,  Disziplin  gehalten  werden?"  Gewiß, 
hierin  haben  wir  es  herrlich  weit  gebracht.  Aber  wie  steht  es  mit 
unserem  Interesse  für  pädagogische  Fragen  ?  Man  lese  die  Jahrbücher 
für  Philologie  und  Pädagogik  wie  die  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren:  welche  Regsamkeit 
herrschte  auf  diesem  Gebiete  damals!  Heutzutage  gehört  es  nicht 
zum  guten  Ton,  außerhalb  der  Schule  ,,Fach  zu  simpeln".  Und  das, 
trotzdem  seit  zwei  Dezennien  unsere  Amtsgenossen  im  Seminarjahre 
die  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
höheren  Schulen  studiert  haben,  trotzdem  ihnen  geschichtliche  Rück- 
blicke auf  die  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens  und  bedeutende 
Vertreter  der  Pädagogik  gegeben  sind,  trotzdem  sie  die  Verfassung 
und  Organisation  der  höheren  Schulen,  die  amtlichen  Lehrpläne  und 
Prüfungsordnungen  kennen  gelernt  haben.  Trotzdem,  oder  soll  ich 
sagen  gerade  deswegen,  herrscht  eine  geradezu  beschämende  Interesse- 
losigkeit unter  uns  Lehrern  für  alle  didaktischen  und  pädagogischen 
Fragen.  Wem  von  uns  sind  die  Verhandlungen  dieser  Direktoren- 
konferenzen bekannt  ?  Wer  besitzt  sie  ?  Wer  besitzt  auch  nur  Erler^) 
und  Killmann ^)  ?  Ja,  nicht  einmal  alle  unsere  Lehrerbibliotheken  be- 
sitzen alle  diese  Verhandlungen,  meist  begnügt  man  sich  leider 
mit  den  Verhandlungen  der  eigenen  und  vielleicht  noch  der  Nachbar- 
provinz.    Auch  das  ist  doch  höchst  bedauerlich. 

Die  Verhandlungen  vor  1879  sind  zum  Teil  vergriffen.  Selbst 
Killmann ^)  war  es  nur  durch  das  Eintreten  des  Ministers  von  Goßler 
möglich,  die  1860—79  erschienenen  Verhandlungen  zu  benutzen.  Des- 
halb dürfte  es  für  manchen  nicht  uninteressant  sein,  zu  sehen,  daß 
die  angeblichen  Gegensätze  der  humanistischen  und  realistischen 
Richtung   nicht   immer   bestanden,  daß   im    Gegenteil   schon   vor   fast 


^)  Monatsschrift  f.  höhere  Schulen  1910,  S.  9. 

2)  Erler,  W.,  „Die  Direktorenkonferenzen  des  Preuß.  Staates",  Berlin  1876,  mit 
2  Nachträgen  1879  u.  1882. 

^)  Killmann,  M.,  „Die  Direktorenversammlungen  des  Königreichs  Preußen  von 
1860—89",  Berlin  1890.  —  II.  Bd.,  1890—1900,  Berün  1900. 
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50    Jahren    Vertreter    des    Gymnasiums    entschlossen    waren, 
auf  alle  Berechtigungen   zu  verzichten,    wofern   nur   deutlich 
„die  Eigenart  des  Gymnasiums  wieder  zum  Ausdruck  komme"^). 
Vergriffen   sind    im   Buchhandel    die   Verhandlungen   der  vierten 
Versammlung  der  Direktoren  der  Gymnasien  und  Realschulen 
erster  Ordnung^)   in   der  Provinz  Preußen  (Königsberg  1865).     Mir 
gelang  es,   das   Exemplar  eines  der  Teilnehmer  dieser  Versammlung   zu 
erwerben.    Auf  dieser  Versammlung  wurden  acht  Fragen  behandelt.    Die 
achte  und  letzte  lautete:  ,,Über  die  Gründe,  aus  denen  die  Studierenden 
nach    der    Maturitätsprüfung    sich    von    den     Gymnasialwissenschaften 
abzuwenden   pflegen."     Die   Verhandlung   leitete   Provinzialschulrat    Dr. 
Schrader,  der  vor  der  Erörterung   dieses  Gegenstandes  seine  Ansicht 
dahin  aussprach,   man  werde  wohl,    da    es    bei  der  vorhegenden  Frage 
weniger  auf  die  Gewinnung  bestimmter  Beschlüsse   als   auf  gegenseitige 
Verständigung     und     den     Austausch     von     Erfahrungen     anzukommen 
scheine,    am    angemessensten    von    einer    Abstimmung    absehen. 
Als    dann    trotzdem     bei    der  Debatte    Direktor    Schmidt    (von    der 
städt.    R.-Sch.    in    Königsberg)    die    Bitte    ausspricht,    der   Vorsitzende 
möchte   die   Thesen   des   Korreferenten   ohne   die  geringste   Veränderung 
und    Kürzung    zur    Abstimmung    bringen,    erwidert    Schrader,    er    halte 
das   doch   nicht   für   angemessen,   da   die   Vorschläge   des   Korreferenten 
,,tief   in   die   verschiedenartigsten   Verhältnisse   eingriffen   und   oft   ganz 
andere,    der    Schule    fern    liegende    Gebiete    berührten."      Also 
schon    damals   dieselbe    Bevormundung    sachverständiger   Männer   durch 
die    vorgesetzte    Behörde!      Welches    nun    waren    die    Thesen,    über    die 
abzustimmen   dem  Provinzialschulrat  nicht   opportun   erschien  ? 

Im   Gegensatz  zum  Referenten   (Seh aper,  Direktor  des  Gymnasiums 


^)  Es  deckt  sich  ja  das  mit  den  im  A.  E.  v.  26.  Nov.  1900  ausgesprochenen  Grundsätzen. 
Kaiser  Wilhelm  II.  sprach  zu  den  Mitgliedern  der  Schulkonferenz  am  4.  Dez.  90:  „Klassi- 
Bche  Gymnasien  mit  klassischer  BUdung,  eine  zweite  Gattung  Schiden  mit  Realbildung, 
aber  keine  Realgymnasien.  Die  Realgymnasien  sind  eine  Halbheit,  man  erreicht  mit 
ihnen  nur  Halbheit  der  Bildung,  und  das  Ganze  gibt  Halbheit  für  das  Leben  nachher." 
Nicht  uninteressant  dürfte  sein,  daß  Tycho  Mommsen  (von  1864 — 86  Direktor  des 
Frankfurter  Gymnasiums)  gleichfalls  „die  Realschulen  (die  jetzigen  Realgymnasien)  oder 
doch  den  größten  Teil  derselben  als  Pflanzstätten  sittUcher  und  geistiger  Halbbildung" 
bezeichnete. 

*)  Also  imaerer  heutigen  Realgymnasien.  Wie  rege  damals  das  Interesse  für  Unterrichts- 
fragen war,  geht  aus  den  Abhandlungen  der  Zeitschrift  für  Gynmasialwesen  hervor,  geht 
hervor  aus  den  Worten  Graf  enhans  (ebenda  XX.  Jhrg.,  S.  518,  Anm.):  „Ich  kann  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  daß  doch  ein  Weg  gefunden  werden  möge,  auf  welchem  allen 
Gymnasien  ein  Exemplar  solcher  Verhandlungen  in  den  Direktorenkonferenzen  für  die 
Lehrerbibhothek  vermittelt  werde,  sei  es  auf  Kosten  des  Bibliothekfonds  oder  durch  Bei- 
träge des  Lehrerkollegiums.  Der  Inhalt  ist  meist  so  interessant  und  instruktiv,  daß  man 
schmerzlich  bedauern  muß,  ein  solches  auf  der  Wanderung  befindliches  Exem- 
plar   nur    auf   2     3  Tage    zur    Ansicht    haben    zu    können." 
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ZU  Lyck)  findet  der  Korreferent  (Kock,  Direktor  des  Gymnasiums  zu 
Memel)  nicht  in  didaktischen  und  pädagogischen  Mißgriffen  der  Lehrer 
die  Ursachen  des  Zurückgehens  der  Gymnasial  Wissenschaften.  Nein, 
für  ihn  liegen  sie  „hauptsächlich  in  der  äußeren  Einrichtung  der 
Gymnasien  und  in  der  Schulgesetzgebung,  sofern  von  einer 
solchen  im  strengen  Sinne  die  Rede  sein  kann".  Das  heutige 
Gymnasium  treibe  seiner  Ansicht  nach  viel  zu  viel  durch-  und  neben- 
einander, „die  Einheit  des  Unterrichts  und  seines  Stoffes  habe  einer 
reich  ausgestatteten  Musterkarte  verum  scibilimn  omnium,  einer  schäd- 
lichen Polyhistorie  Platz  gemacht";  dem  Realismus  seien  mit  der 
Aufnahme  neuer  Unterrichtsgegenstände  zu  viele  Konzessionen  ge- 
macht; ja  die  Schüler  selbst,  die  etwa  noch  eine  starke  und 
ursprüngliche  Neigung  zu  einem  oder  dem  andern  Gegen- 
stande hinziehe,  würden  durch  die  Anforderungen  des  Abiturien- 
tenprüfungsreglements zur  Zersplitterung  ihrer  Tätigkeit  ge- 
zwungen. 

Ohne  sich  „im  Prinzip  klar  und  fest  zu  sein  über  die 
künftige  Richtung  und  Einrichtung  der  höheren  (richtiger 
mittleren)  Unterrichtsanstalten,  habe  man  alle  die  Jahre 
experimentiert"  und  das  Schwanken  und  die  Unsicherheit  habe 
zur  inneren  Desorganisation  geführt.  Das  schöne  und  edle 
Prinzip,  Bildung  überall  zu  verbreiten,  habe  man  übertrieben.  Gewiß 
müsse  auch  die  höhere  Bildung  allen,  die  sie  wollen,  zugänglich  sein; 
aber  —  sie  müsse  niemandem  aufgedrungen  werden;  und  das  werde 
sie  vielen  durch  indirekte,  aber  sehr  starke  Zwangsmittel.  Nicht 
notwendig,  ja  nicht  einmal  wünschenswert  sei  die  gymnasiale 
Bildung  für  den,  der  Kaufmann,  Soldat,  Forstmann,  Postbeamter, 
Subalternbeamter  bei  Gericht,  der  Regierung,  der  Steuer  und  so 
vieler  anderer  Zweige  der  Staatsverwaltung  werden  wolle.  Die  Grün- 
dung von  Gymnasien  in  Handels-  und  Industriestädten,  wie 
sie  seit  einigen  Jahren  in  die  Mode  gekommen  sei,  sei  daher  nicht 
ein  Zeichen  einer  gesunden  Entwicklung^),  nein,  das  Kunst- 
produkt einer  Treibhauskultur. 

Die  höchsten  Staatsbehörden  aber  seien  es,  welche  die  Real- 
und    namentlich     die    Mittel-    oder    sog.    höheren    Bürgerschulen    beein- 

^)  „Wenn  ich  gegenwärtig  den  Mut  habe  und  nach  meiner  Kenntnis  des  preußischen 
Unterrichtswesens  auch  die  Pflicht  dazu  habe,  den  Gemeinden  nahezulegen,  sie  möchten 
ihre  Vollanstalten,  namentlich  wenn  die  Oberklassen  ungenügend  besucht  sind,  auf  An- 
stalten mit  6-  oder  7jähriger  Kursusdauer  zurückschneiden,  so  bin  ich  fast  immer  in  Wider- 
streben gekommen;  ich  habe  oft  das  Gefühl  gehabt,  als  hätte  ich  den  Gemeinden  etwas 
zugemutet,  was  sie  gewissermaßen  in  ihrer  Selbstachtung  beeinträchtige.  Ich  stehe  im 
übrigen  aber  nicht  an,  dieses  Odium  ruhig  weiterzutragen,  und  halte  es  für  richtig,  daß 
wir  das,  was  zu  einer  fehlerhaften  Überproduktion  an  akademisch  Gebildeten  führt,  aller- 
maßen hintanhalten,  und  ich  gebe  dem  Abg.  Seyffardt  darin  auch  recht,  daß  die  6-  und 
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trächtigten,  indem  sie  in  jährlich  sich  mehrenden,  leider  aber 
auch  fast  jährlich  wechselnden  Erlassen  die  Anforderungen 
für  die  einzelnen  Zweige  des  öffentlichen  Dienstes  zu  Gunsten 
der  Gymnasialbildung  regelten;  die  Folge  sei,  daß  die  städtischen 
Behörden  aus  falschem  Ehrgeiz  nicht  Realschulen,  sondern  Gymnasien 
begründeten.  Diese  Knaben,  die  durch  das  Bedürfnis  eines  Primaner- 
oder Sekundanerzeugnisses  gegen  ihren  Willen,  gegen  ihrer  Eltern 
wahre  Überzeugung  mindestens  bis  in  die  Sekunda,  oft  auch  bis  in 
die  Prima  hineingetrieben  würden,  sie  bildeten  den  Hauptbestand 
in  den  Mittelklassen  und  darin  jene  träge,  zähe  Masse,  die  außer- 
stande, die  Notwendigkeit  der  Erlernung  der  alten  Sprachen  bis  zu 
einem  Ziele,  das  kein  Ziel  sei^),  zu  begreifen,  durch  beharrlichen 
und  höchst  erfolgreichen  passiven  Widerstand  den  Lehrer  zur  Ver- 
zweiflung bringe  und  den  Standpunkt  der  Klassen  so  herunterziehe, 
daß  auch  die  strebsameren  Schüler,  durch  die  bleierne  Schwere  der 
bruta  moles  auf  Schritt  und  Tritt  verzögert,  den  frischen  Schwung 
und  die  fröhliche  Lust  an  der  Sache  nur  zu  oft  einbüßten.  So 
verbreite  sich  denn  wie  ein  langsam  schleichendes  Gift  überallhin 
Unlust  und  Älißmut,  und  selbst  aus  der  Prima  lasse  sich  diese  Kranken- 
hausatmosphäre nicht  entfernen.  Dagegen  helfe  auch  nicht  die 
wiederholte  Empfehlung  der  Strenge  bei  den  Versetzungen.  Früher 
seien  die  Direktoren  —  ja  sie  seien  es  auch  jetzt  noch  —  durch  ihre 
Instruktionen  angewiesen  worden,  jeden  Schüler,  der  sich  für  die 
Universitätsstudien  nicht  eigne,  von  Sekunda  und  Prima 
fernzuhalten.  Indessen,  wie  wolle  jetzt  der  Direktor  die  Vorschrift 
erfüllen,  wenn  der  betr.  Vater  mit  der  liebenswürdigsten  Offenheit 
erkläre,  er  wäre  gern  bereit,  dem  erteüten  Rate  nachzukommen,  auch 
fest  überzeugt,  daß  die  Fortsetzung  des  Gymnasialkursus  für  semen 
Sohn  ganz  überflüssig  sei:  —  aber  dieser  solle  Post-,  Forst-,  Steuer- 
beamter 2)  oder  sonst  etwas  werden,  wozu  das  ,, Zeugnis"  erforderlich  sei. 

7jährigen  Anstalten  auf  realistischem  Gebiet  entschiedene  Vorzüge  in  meinen  Augen  haben. . . 
Mir  scheint  ein  Schüler,  der  eine  6jährige  Bürgerschule  durchgemacht  hat,  ja  sogar  ein 
Schüler  der  eine  7  jährige  Realschule  oder  Realprogymnasium  absolviert  hat,  für  das  prak- 
tische Leben  wertvoller,  als  ein  junger  Mann,  der  die  Untersekunda  eines  humanistischen 
Gymnasiums  durchgemacht  hat."   Minister  Goßler  im  Abgeordnetenhaus  am  16.  April  18S5. 

')  Man  denke  z.  B.  an  die  Kenntnisse,  die  ein  Schüler  des  Reformgymnasiuras  im  Grie- 
chischen besitzt,  wenn  er  das  Zeugnis  der  Reife  für  Ober- Sekunda  oder  Unter-Prima  erhält. 

*)  ,,Wenn  über  unsere  Schule  den  Wertstempel  der  Gewerbeminister,  der  Postminister 
und  wer  weiß,  ob  nicht  auch  der  Agrarminister  setzen  darf,  so  kommt  sie  mir  vor,  wie  ein 
GeseUenwanderbuch,  das  von  den  verschiedenen  PoUzeibehörden  auf  Land  und  Stadt  mit 
einem  visum  zu  versehen  ist."  Scheibert  anSuff  rian(23.  Dez.  50;  vergl.  Briefe  eines  alten 
Schulmannes,  Lpz.  1906,  S.  65).  —  „Wir  sind  durch  das  Listitut  der  Freiwilligen  und  durch 
unser  ganzes  Berechtigungswesen  in  die  etwas  schiefe  Auffassung  gedrängt  worden,  als 
ob  nur  das  beim  Unterricht  ein  Recht  auf  Existenz  hätte,  was  sich  des  Beifalls  nach  jeder 
Richtung  hin  erfreute."     Goßler  im  Abgeordnetenhaus  am  23.  Febr.  1887. 
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Dieser  Zeugnis-  und  Schulzwang  sei  der  Hauptgrund  des  Nieder- 
ganges der  Gymnasialstudien.  Die  ideale  Richtung  im  Staats-  und 
Privatleben  nicht  verkümmern  zu  lassen,  sei  eine  der  schönsten  Auf- 
gaben des  Staats,  obwohl  gerade  auf  diesem  Gebiete  seine  All- 
macht eine  sehr  beschränkte  sei:  nichts  aber  verscheuche  die 
wahre  Idealität  so  wie  der  Zwang.  Durch  ihn  sei  das  Schöne,  das 
Edle  und  Gute  nie  gediehen;  er  erzeuge  höchstens  den  Schein  davon, 
eine  Unwahrheit,  eine  Lüge.  Und  diese  Scheinbildung,  die  Halb- 
bildung, sie  sei  es,  die  jetzt  allenthalben  geil  und  üppig  ins 
Kraut  schieße  und  durch  ihre  wuchernde  Verbreitung  die 
wahre  Bildung  verdränge. 

Die  Konsequenzen  dieser  seiner  Ansichten  formulierte  Kock  nun  in 
folgenden  Vorschlägen. 

,, Damit  die  Altertumsstudien  ihren  belebenden  und  erfrischenden 
Einfluß  auf  jung  und  alt  wiedergewinnen  können,  muß  man  auf- 
hören, sie  irgend  jemandem  auch  nur  durch  indirekten  Zwang 
aufzudrängen.  Mögen  sie  an  Breite  dadurch  immerhin  verlieren: 
an  Tiefe  können  sie  nur  gewinnen  und  werden  durch  neue  und  ge- 
sunde Blüten  und  Früchte  den  scheinbaren  Verlust  bald  ersetzen. 
Wie  viele  Schulen,  die  sie  zu  pflegen  haben,  d.  h.  wie  viel  Gym- 
nasien in  Preußen  existieren  und  wie  stark  sie  besucht 
werden,  ist  höchst  gleichgültig,  wenn  nur  die  vorhandenen 
wirkliche  Gymnasien  und  nicht  zu  einem  Viertel  Elementar- 
schulen, zu  einem  Viertel  mittlere  Bürgerschulen,  zu  einem 
Viertel  Realschulen  und  endlich  auch  zu  einem  Viertel  Gym- 
nasien sind^).  Daher  ist  vor  allem,  auch  vor  jeder  organisatorischen 
Änderung  des  Lektionsplanes  erforderlich: 

1.  Daß  die  Reglements  aufgehoben  werden,  durch  welche 
die  Chefs  der  einzelnen  Verwaltungszweige  die  Berechti- 
gung zum  Eintritt  in  den  öffentlichen  Dienst  an  das  Zeug- 
nis aus  einer  bestimmten  Gymnasialklasse  knüpfen.  Möge 
der  Eintritt  in  die  einzelnen  Dienstzweige  durch  besondere  Prü- 
fungen,   denen    alle   Aspiranten    ohne    Unterschied   zu    unterwerfen    sein 


^)  „Sollen  und  müssen  die  Gymnasiasten  tüchtig  Latein  und  Griechisch  lernen,  dann 
können  sie  nicht  so  viel  Mathematik  lernen  als  die  Bauakademie,  nicht  so  viel  Physik 
und  Chemie  als  das  Gewerbeinstitut,  nicht  so  viel  Naturgeschichte  als  Forst-  und  Berg- 
akademie, nicht  so  viel,  als  die  künftigen  Studien  aller  dieser  Zweige  fordern. 
Nur  dann  erst,  wenn  die  Gymnasien  nicht  mehr  alles  in  allem  sein  und  leisten  wollen, 
sondern  wenn  sie  auf  ihre  einfache  Aufgabe  zurückgewiesen  werden,  nur  dann  erst  werden 

die  höheren  Bürgerschulen  zu  der  Anerkennung  kommen,  die  sie  haben  müssen 

Ich  bin  auch  allen  Ernstes  überzeugt,  daß  unsere  Gymnasien  nur  in  der  wieder  vereinfachten 
Aufgabe  gesunden  und  dadurch  zu  höherer  Anerkennung  kommen  werden.  Tüchtigkeit,  und 
wenn  auch  die  einseitige,  findet  noch  immer  mehr  Geltung  als  dies  Fastwissen  in  allem." 
Scheibert  an  Suffrian  (7.  Januar  1855)  in  ,, Briefe  eines  alten  Schulmannes",  S.  82ff. 


Im  Zeichen  der  Schulreform  vor  fünfzig  Jahren.  205 

würden,  bedingt  und  geregelt  werden.  Auch  die  Berechtigung 
zum  einjährigen  Militärdienst  werde  an  die  Bedingung  einer 
solchen  Prüfung  geknüpft,  aber  nicht  an  den  halbjährigen  oder 
jährigen  Aufenthalt  m  irgendeiner  Gymnasialklasse. 

2.  Die  verschiedenen  Arten  von  Schulen  und  ihr  Verhält- 
nis zu  einander,  die  Forderungen,  die  sie  zu  erfüllen  haben, 
und  die  Ansprüche,  welche  sie  dafür  an  die  sie  erhaltenden 
Schulgemeinden  zu  machen  haben,  werden  durch  ein  Ge- 
setz festgestellt,  ohne  dessen  Veränderung  Modifikationen 
durch  Reskripte  nicht  stattfinden  dürfen^).  Wir  kommen 
auf  keine  andere  Weise  von  dem  Wege  des  ewig  wechselnden 
Experimentierens   in  eine  feste  und  sichere  Gewöhnung. 

3.  Dann  gebe  der  Staat  das  System  der  Staatsschule,  unbeschadet 
natürlich  seines  Oberaufsichtsrechts,  dessen  Umfang  durch  das  Unter- 
richtsgesetz 2)  zu  bestimmen  sein  würde,  auf  und  überlasse  den  einzel- 
nen Kommunen  oder  Kreisen  die  Gründung  der  Schulen,  die  für  die- 
selben ein  -wörkliches  Bedürfnis  sind  —  gleichviel  eine  wie  große 
Anzahl  der  bestehenden  Gymnasien  dabei  eingehen  würde. 
Ein  wirkliches  Bedürfnis  aber  sind  namentlich  die  jetzt  mehr 
und  mehr  im  Verschwinden  begriffenen  Mittelschulen,  die  ihre 
Zöglinge  bis  zum   15.   oder   16.  Jahre  behalten  und  ihnen  eine  in  sich 

^)  Darüber  vergleiche  man  jetzt  Anschütz,  „Die  Verfassungsurkunde  für  den  preußi- 
schen Staat  vom  31.  Januar  1850".  Ein  Kommentar  für  Wissenschaft  und  Praxis,  I.  Bd., 
BerUn  1912,  S.  487  ff.  Im  Gegensatz  zu  Arndt  betont  Anschütz,  der  Sinn  des  Art.  112 
der  Verfassungsm-kunde  könne  nicht  sein,  daß  das  Gebiet  des  Unterrichtswesens  eine 
absolutistische  Insel  sei,  auf  der  die  sonst  konstitutionell  beschränkte 
Krone  sich  heute  noch  wie  vor  der  Verfassung  als  Gesetzgeber  betätigen 
und  somit  dem  Schul-  und  Unterrichtswesen  jede  rechtliche  Ordnung 
geben   könnte,  die    ihr    beliebe. 

Wir  haben  bei  allen  Reformen  leider  diese  Frage  gar  nicht  beachtet,  und  doch  ist  sie  m.  E. 
für  die  weitere  Gestaltung  unseres  höheren  Schulwesens  die  wichtigste.  Denn  orgarüsa- 
torische  Verfügungen  (neue  Lehrpläne,  Reformschulen)  können  nach  staatsrechtlichen 
Grundsätzen  nicht  im  Verwaltungs-  bezw.  Verordnungswege  geregelt  werden.  Dieser  An- 
sicht waren  auch  die  Minister  von  Müh  1er  und  Falk,  die  deshalb  manche  wünschenswerte 
Abänderung  des  Bestehenden  unterheßen,  weil  sie  durch  das  projektierte  Unterrichtsgesetz 
bedingt  schien.  (Vgl.  Wiese,  Lebenserinnerungen  u.  Amtsei-fahrungen  I,  S.  214/15.)  Und 
auch  Paulsen  verlangte  („Die  Rechtsverhältnisse  des  höheren  Lehramtes"  in  der  Mo- 
natsschrift für  höhere  Schulen  1906,  S.  10)  den  Erlaß  eines  Unterrichtsgesetzes.  „Es  gibt", 
so  sagt  er  da,  „kein  Gebiet  staatlicher  Tätigkeit,  wo  bei  uns  durch  bloße  Ministerialerlasse 
so  einschneidende,  in  alle  tiefsten  Lebensverhältnisse  eingreifende  Anordnungen  getroffen 
werden  können,  als  das  Gebiet  des  Erziehungs-  und  Schulwesens.  Kann  doch  der  Minister 
jederzeit  ex  bene  placito  nicht  nur  z.  B.  die  Berechtigungsverhältnisse  der  Schulen  von 
Grund  aus  ändern,  sondern  auch  mit  einem  Federstrich  alte  Schulformen  beseitigen  und 
neue  schaffen,  Unterrichtsgegenstände  einführen  oder  abtun,  ja  auch  die  Unterrichts- 
sprache z.  B.  in  Posen  oder  Schleswig  bestimmen;  eine  eigentlich  übermenschliche  Ver- 
antwortung." 

2)   Siehe   die   vorausgehende   Anmerkung. 
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abgerundete,  auf  das  bürgerliche  Leben  berechnete  Ausbildung,  ent- 
weder ohne  Latein  oder  mit  Einschluß  der  ersten  Elemente  desselben 
zu  geben  imstande  sind^). 

4.  Die  Realschulen  nötige  man  nicht  zur  Verdoppelung 
ihres  einjährigen  Kurses  in  Tertia  und  Sekunda,  wodurch  sie 
den  Gymnasien  ähnlich  gemacht  und  auch  zum  Nachteile 
dieser,  in  welche  nunmehr  viele  junge  Leute  übertreten, 
die  sonst  in  jenen  geblieben  wären,  um  ihren  natürlichen 
Vorzug,  die  schnellere  Absolvierung  ihres  Kurses,  gebracht 
worden  sind. 

5.  Um  jede  Eifersucht  und  Mißgunst  zwischen  Gymnasium  und 
Realschule  zu  beseitigen,  hebe  man  jedes  Privilegium  und  jede 
Begünstigung  der  Gymnasien,  auch  das  Privilegium  zu  der 
Entlassung  zur  Universität,  auf.  Es  freut  den  Antragsteller 
von  Herzen,  in  diesem  Vorschlage  mit  zwei  Gutachten  von  Real- 
schulen (Stadt.  Realschule  Königsberg  und  Elbing)  vollständig  über- 
einzustimmen. Erst  diese  Gleichstellung  wird  die  böse  egii^ 
zwischen  den  beiden  Arten  von  Schulen  in  einen  edlen  und 
heilsamen  Wetteifer  verwandeln,  der  dem  ganzen  Staate  von 
unendlichem  Nutzen  sein  wird;  erst  sie  wird  es  den  Gymnasien 
möglich  machen,  ihren  Lehrplan  wesentlich  zu  vereinfachen, 
um  sich  von  allen  Verdunkelungen  ihres  eigentlichen  Wesens  zu  befreien. 

6.  Für  den  Eintritt  in  die  Gymnasien  stelle  man  als  Bedingung 
die  Vollendung  des  zwölften  Lebensjahres  und  die  Bekanntschaft 
mit  der  deutschen  (Elementar-)  Grammatik  und  der  üblichen  Ortho- 
graphie, sowie  die  vollendete  Übung  im  Schreiben  und  Rechnen. 
Danach  wird  es  keine  Gefahr,  sondern  entschiedenen  Nutzen  haben, 
mit  Beseitigung  jener  Unterrichtsgegenstände  den  neunjährigen  Kursus 
in   einen   sechsjährigen   zu   verwandeln." 

Es  waren  nur  die  Direktoren  der  Realschulen,  die  in  der  Debatte 
wirklich  auf  die  Thesen  eingingen  und  dem  Korreferenten  beistimmten. 
Kreißig  (R.-S.  Elbing)  behauptet,  die  moderne  Bildung  sei  eine  Macht 
geworden,  gegen  die  man  vergebens  ankämpfe;  wir  könnten  sie  nicht 
fortschaffen,  aber  wir  könnten  sie  dem  gegenwärtigen  und  kommenden 
Geschlechte  zum  Segen  machen,  wenn  wir  die  Teilung  der  Arbeit 
zuließen.  Man  möge  doch  nicht  den  geborenen  Chemiker,  Physiker, 
Naturalisten    (sie)    zwingen,     seinen     IMitschülern    im    Gymnasium    zur 


*)  Durch  Erlaß  vom  3.  Febr.  1910  ist  das  Mittelschulwesen  neu  geordnet  worden.  Nur 
hat  man  leider  die  Mittelschule  wieder  zur  Vorschule  der  höheren  Schule  gemacht,  obgleich 
dies  Bifurkationssystem,  wie  die  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  lehrt,  wo  immer  man 
es,  den  Verhältnissen  Rechnung  tragend,  einführte,  nur  als  Notbehelf  angesehen  wurde 
und  in  weiterem  Verlaufe  stets  zu  einer  Trennung  in  2  verschiedene  Anstalten  oder  zum 
Ausbau  zu  einer  höheren  Lehranstalt  geführt  hat. 
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Last  ZU  fallen.  Bei  Annahme  der  Kockschen  Vorschläge  würde  das 
Gymnasium  zwar  weniger,  aber  bessere  Schüler  haben.  Schmidt 
(R.-S.  Königsberg)  weist  darauf  hin,  daß  man  durch  Eingehen  in 
einzelne  Details  dem  Kerne  der  Fragen  nicht  näher  komme,  und 
schlägt  deshalb,  wie  schon  oben  erwähnt,  vor,  über  die  Thesen  ab- 
zustimmen. Der  Vorsitzende  versüßt  seine  abschlägige  Antwort  mit 
den  Worten,  man  möge  nicht  glauben,  daß  er  unbedingt  gegen  die 
Thesen  gestimmt  sei:  mehreren  trete  er  in  gewissem  Grade  bei, 
manchen  anderen  freilich  nicht.  Es  entspinnt  sich  nun  noch,  ein  Ge- 
plänkel zwischen  Arnoldt  (G.  in  Gumbinnen),  der  dem  Vorsitzenden 
als  einziger  der  Anwesenden  beistimmt,  und  dem  Korreferenten. 
Während  Arnoldt,  der,  wie  er  selbst  zugibt,  noch  nicht  viele  Er- 
fahrungen auf  diesem  Gebiete  gesammelt  hat,  den  Kommunen  nicht 
die  höheren  Bildungsanstalten  anvertrauen  möchte,  da  dann  die  ärg- 
sten Mißgriffe  unvermeidlich  seien,  betont  Kock,  er  habe  als  Direktor 
dreier  städtischen  Anstalten  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  Kommunen 
das  lebendigste  und  regste  Interesse  an  dem  Gedeihen  ihrer  Schulen 
hätten  und  mit  freudigem  Stolze  erfüllt  seien,  wenn  diese  prosperier- 
ten; wenn  irgend  eine  zweckmäßige,  im  Interesse  der  Schule 
dringend  gebotene  Maßregel  nicht  zur  Ausführung  gekommen 
sei,  so  habe  die  Schuld  nicht  an  den  Kommunen  gelegen.  Ja 
er  ist  so  von  der  Opferwilligkeit  der  Kommunen^)  überzeugt,  daß  er 
nur,  wenn  alle  Schulen  städtischen  Patronats  seien,  auf  eine  Ver- 
wirklichimg seiner  Vorschläge  hofft. 

Und  auf  Arnoidts  Frage,  wo  die  jungen  Leute,  die  nicht  studieren 
können  und  wollen,  denn  ihre  Bildung  erwerben  sollten,  erwidert  der 
Korreferent,  da  wo  sie  wollten,  in  Gymnasien,  Realschulen,  Mttel- 
schulen  und  anderen  Schulen;  nur  soUe  man  niemanden  in  eine  Schule 
zwingen,  in  die  er  nicht  passe.  Wenn  die  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Militärdienst  nicht  an  den  mindestens  halbjährigen  Auf- 
enthalt in  der  Sekunda  eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule  I.  0. 
geknüpft  würde,  vielmehr  nur  vor  einer  besonderen  Prüfungs- 
kommission erworben  werden  könnte,  so  würde  mancher,  der  von 
Sekunda  abgegangen  sei,  durchfallen,  mancher,  der  nur 
bis     Tertia    gegangen     sei,      die     Prüfung     bestehen.       Jeden- 

^)  Die  Ansichten  hierüber  schwanken  je  nach  der  Perspektive  sogar  bei  derselben  Person. 
Im  Jahre  1855  schreibt  Scheibert  an  Suffrian  über  Stettiner  Verhältnisse:  „Diese  In- 
dustrie erwirbt  Mittel  für  —  die  Industrie,  und  neben  ihr  verarmt  alles,  was  nicht  ihr  dient. 
Lebe  in  Stettin  fünf  Jahre,  und  du  wirst  mir  schon  im  zweiten  Jahre  beistimmen  und  im 
fünften  Jahre  mit  mir  seufzen  oder  auch  fluchen  ....  (Briefe  eines  alten  Schul- 
mannes, S.  83).  Im  hohen  Alter  (1891,  im  88.  Jahre)  dagegen  schreibt  er;  „Ich  habe  als 
Direktor  einer  neu  errichteten  Realschule  in  Stettin  Vollmachten  besessen  wie  wohl 
kein  Zweiter,  welche  mich  Schritte  machen  ließen  wie  auch  kein  Zweiter  vor  oder  nach 
mir  (ebenda  S.  5). 
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falls  würde  unparteiischer  und  gleichmäßiger  verfahren 
werden.  Ein  gefährlicher  Irrtum  sei  es  zu  glauben,  daß 
man  sich  auf  dem  Gymnasium  jede  Bildung  erwerbe,  auch 
wenn  man  sich  nicht  anstrenge.  Das  Gymnasium  lehre  viel- 
mehr nur,   wie   man  lernen  solle. 

So  ist  die  Debatte  leider  wenig  tief  und  eingehend.  Unwesentliche 
Punkte  werden  aufgegriffen  und  darüber  entspinnt  sich  ein  pro  et 
contra.  Zudem  wird  bald  Schluß  der  Debatte  angekündigt.  Seinem 
Unmut  gibt  jetzt  Kock  Ausdruck.  Denn  als  nun  der  Vorsitzende 
die  Versammlung  auffordert,  Vorschläge  zu  machen,  wie  die  nächste 
Konferenz  im  einzelnen  fruchtbarer  und  ergiebiger  sich  gestalten 
könnte,  erwidert  Kock,  vor  allem  müsse  mehr  Zeit  für  die  Debatte 
gewonnen  werden.  Er  schlägt  deshalb  vor,  eine  Redaktionskommission 
sollte  die  Referate  vorher  erhalten,  aus  ihnen  scheiden,  was  für  eine 
gelehrte  Zeitschrift,  was  für  die  Debatte  sich  eigne  und  die  so  ver- 
änderten Referate  vielleicht  schon  gedruckt  i)  an  die  Gymnasien  und 
Realschulen  zur  Beratung  schicken.  Nur  so  würden  die  Direktoren 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich  vorzubereiten  und  wichtige  Punkte 
von  unwichtigen  leichter  zu  unterscheiden,  nur  so  würde  die  Debatte 
eine   gründlichere    und   tiefer   eingehende    sein. 

In  voller  Klarheit  und  Folgerichtigkeit  hat  also  schon  1865  Kock 
ausgeführt,  daß  lediglich  durch  Lösung  der  Berechtigungs- 
frage, bezw.  Beseitigung  des  Berechtigungswesens  die  Ge- 
sundung des  Gymnasiums  herbeigeführt  werden  könne,  eine 
Lösung,  wie  sie  endlich  durch  die  Verhandlungen  der  Juni-Kon- 
ferenz 1900  erfolgt  ist.  Und  während  1865  der  Vorsitzende  Pro- 
vinzialschulrat  Schrader  die  Abstimmung  dieser  Thesen  verhinderte, 
weil  sie  ganz  andere,  der  Schule  fernliegende  Gebiete  berührten, 
hat  am  17.  Dezember  1890  eben  dieser  Schrader  als  Berichterstatter 
von  Frage  13  ,, Welche  Änderungen  empfehlen  sich  im  Berech- 
tigungswesen?", seines  Vorgängers  mit  keinem  Worte  gedacht, 
vielmehr  auch  hier  wieder  betont,  er  sei  sich  wohl  bewußt, 
daß  diese  Versammlung  nicht  befugt  sei,  über  die  Anforderungen 
anderer  staatlicher  Verwaltungszweige  zu  entscheiden.  (Verhandlungen 
S.  727.)  Erst  auf  der  Juni-Konferenz  1900  erkannte  man,  daß  gerade 
von  der  Lösung  der  Berechtigungsfrage  die  zukünftige  Gestaltung 
der  höheren  Büdungsanstalten  abhänge,  und  trotzdem  diese  Frage 
in  der  Reihe  als  die  achte  figurierte,  verhandelte  man  über  sie  zuerst 
und  gelangte  so  zu  der  sog.  magna  charta  lihertatum  vom  26.  Novem- 
ber 1900. 


^)  Das  sind  Forderungen,  die  auch  jetzt  noch  zeitgemäß,  aber  noch  nicht  erfüllt  sind, 
trotzdem  wir  über  Schreibmaschinen  verfügen.  Wie  großzügig  verfährt  hier  das  Kriegs- 
rainisterium,  das  Reichsmarineamt. 
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In  der  Eröffnungsrede  der  Juni-Konferenz  1900  sprach  Minister  Studt 
die  Hoffnung  aus,  die  Gymnasien  würden  nach  Verlust  des  Mono- 
pols an  innerer  Kraft  und  Geschlossenheit  in  reichem  Maße  gewimien, 
was  sie  an  Umfang  verlieren  ^^ürden.  Was  ist  zu  diesem  Zwecke 
von  der  Unterrichtsverwaltung  geschehen  ?  Sind  es  die  Reform- 
gymnasien, der  angegliederte  Unterricht,  die  Kurzstunden,  die  Zu- 
sammendrängung des  Unterrichts  auf  den  Vormittag,  der  Extemporale- 
Erlaß,  die  uns  die  Möglichkeit  bieten,  die  Eigenart  des  Gymnasiums 
mehr  zu  betonen  ?  Mehr  denn  je  zeigt  der  Lektionsplan  des  Gym- 
nasiums eine  bunte  Musterkarte.  Auch  von  einer  Abnahme  der 
Schülerzahl  in  den  emzelnen  Anstalten  haben  wir  Lehrer  leider  noch 
nichts  gespürt..  LTnd  wie  steht  es  mit  den  Lehrern,  die  unsere  Jugend 
für  die  Altertumsstudien  begeistern  sollen  ?  Auch  hier  ist  es  nicht 
miinteressant,  Kocks  Ansicht  zu  hören.  Im  Gegensatz  zu  den  prak- 
tisch denkenden  Schulmännern,  die  ihrer  Freude  Ausdruck  gaben,  daß 
mit  der  Zahl  der  Schüler  und  der  KJ.assen  auch  die  Zahl  der  anzu- 
stellenden Lehrer  gewachsen  sei,  fragt  er:  ,,Aber  sind  das  die  Lehrer, 
die  wir  für  unsere  Gymnasien  suchen,  die  sich  durch  Rücksicht 
auf  Nachfrage  und  Angebot  zum  Lehrerberufe  bestimmen 
lassen?"  Und  er  antwortet:  ,,Wenn  wir  erst  so  weit  gekommen  sind, 
daß  die  Gymnasiallehrer  allein  durch  den  Lohn  ihrer  Stellung  be- 
stimmt als  Älietlinge  ihr  Werk  tun,  dann  wäre  es  besser,  die  Tore 
sämtlicher  Gymnasien  zu  schließen.  Aber  gewiß,  wie  es  jetzt  geht, 
wird  man  immer  mehr  brauchen  und,  wenn  man  sie  gut  bezahlt, 
auch  immer  mehr  erhalten.  Die  stärkere  Nachfrage  ward  die  Ware 
sicherlich  häufiger  auf  den  Markt  bringen,  aber  schwerlich  besser. 
Männer,  die  ohne  inneren  Beruf  nur  um  der  äußeren  Vorteile  willen 
in  diesen  Entsagung  heischenden  Stand  getreten  smd,  werden  Wärme 
und  Begeisterung  für  das  Ideale  in  den  Herzen  der  Jugend  nicht 
erwecken;  ja  sie  werden  kaum  geistig  bedeutend  sein,  da 
ein  befähigter  Kopf,  der  materiellen  Gewinn  sucht,  ihn  in 
jedem  andern  Berufe  leichter  und  reicher  findet.  Darum 
wäre  eine  Verringerung  des  Lehrerbedürfnisses,  d.  h.  eine  Verringerung 
der  Gymnasien  für  ihr  inneres  Gedeihen  dringend  wünschenswert,  damit 
wir  sicher  wären,  nur  oder  wenigstens  vorzugsweise  solche  Lehrer  zu 
erhalten,  die  dazu  geboren  sind  und  in  dem  Bewußtsein  ihrer  Be- 
stimmung diesem   Fache   sich   zugewandt   haben." 
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Von  der  Reform  des  Religionsunterrichts. 

Von  Gottfried  Fittbogen  in  Berlin-NeuköUn. 

Kaum  in  irgendeinem  Unterrichtsfach  wird  gegenwärtig  so  viel  Tä- 
tigkeit entfaltet  wie  auf  dem  Gebiet  des  Religionsunterrichts.  Die  „Re- 
form des  Religionsunterrichts"  ist  schon  fast  zu  einem  Schlagwort  ge- 
worden. Dabei  wird,  im  Unterschied  von  den  andern  Fächern,  die  Arbeit 
hier  dadurch  kompliziert,  daß  außer  dem  pädagogischen  auch  der  theo- 
logische Gesichtspunkt  zu  berücksichtigen  ist.  Es  entsteht  also  die  kri- 
tische Frage:  welchen  Einfluß  hat  die  Theologie  auf  die  Gestaltung  der 
Reformarbeit  ?  und  speziell :  welchen  Einfluß  hat  sie  auf  die  Gestaltung 
der  Fachorganisationen,  welche  an  einer  Verbesserung  des  Religions- 
unterrichts arbeiten  ?  Hat  sie  zu  einer  üio  in  partes  geführt  ?  Ist  eine 
solche  Trennung  prinzipiell  nötig  oder  nur  durch  Zufälligkeiten  bedingt  ? 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  soll  die  Bewegung  auf  dem  Gebiet  des 
Religionsunterrichts  in  den  letzten  Jahrzehnten,  besonders  für  die  höheren 
Lehranstalten,  verfolgt  werden. 

1. 

,,Wenn  wir  etwa  30  Jahre  zurückblicken,  so  ist  in  dieser  Zeit  doch 
Bemerkenswertes  geschehen;  um  nur  einiges  zu  nennen:  In  der  biblischen 
Geschichte  ist  die  Bindung  an  das  Bibelwort  völlig  gefallen,  in  den  neuen 
Bestimmungen  für  Mittelschulen  wird  gefordert,  daß  die  Schüler  die 
Geschichten  ohne  Bindung  an  den  biblischen  Text  erzählen.  Katechis- 
mus, Lieder  und  Sprüche  sind  gegen  früher  stark  eingeschränkt.  Vor 
allem  ist  die  Konzentration  im  gesamten  Religionsunterricht  prinzipiell 
gefordert  und  die  biblische  Geschichte  an  die  führende  Stelle  —  nämlich 
an  die  Stelle  des  früheren  Katechismusunterrichts  —  gesetzt  worden. 
Allgemein  darf  man  sagen,  daß  der  Memorierstoff  stark  beschnitten  ist 
zugunsten  einer  Hervorkehrung  der  Lebens-  und  Gemütswerte  des  Ge- 
schichtlichen. Aber  die  Reform  steht  nicht  stille  und  darf  nicht 
stille  stehn;  es  ist  noch  viel  zu  tun.  Unlebendiges  abzuschneiden, 
dem  Kinde  vor  allem  im  Unterricht  sein  Recht  zu  geben." 

Wo  stehen  diese  Worte  zu  lesen  ?  Ich  wette,  viele  Leser  halten  sie 
ohne  weiteres  für  die  Äußerung  eines  ,, liberalen"  Reformers.  Die 
Liberalen  haben  ja  die  ,, Reform"  auf  ihre  Fahne  geschrieben,  sie  wollen 
ja,  daß  der  Religionsunterricht  kindesgemäß  gestaltet  wird. 

Sie  stehen  aber  in  einem  orthodoxen   Schulblatt. 

,,Nun  ja,  irgendein  Außenseiter,  dessen  Worte  so  gut  sind,  als  wären 
sie  überhaupt  nicht  gesprochen." 

0  nein,  sie  stammen  von  dem  Herausgeber  des  Blattes  selbst,  sie  sind 
also  als  authentische  Kundgebung  zu  werten.     Es  ist  das  „Evangelische 
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Schulblatt",  das  Organ  des  orthodoxen  „Vereins  evangeUscher  Lehrer 
und  Schulfreunde  m  Rheinland  und  Westfalen",  in  dem  der  Heraus- 
geber Achinger  diese  Worte  bei  Gelegenheit  eines  Rückblicks  auf  die 
bisherigen  Erfolge  seiner  Organisation  schrieb  (Jahrgang  1911,  S.  283). 
Nicht  wahr,  diese  Worte  klingen  ganz  vernünftig.  Das  hätte  vielleicht 
der  eine  oder  andere  der  Leser  —  Hand  aufs  Herz!  —  einem  Orthodoxen 
gar  nicht  zugetraut. 

Das  hat  Achinger  vorausgesehen.  Darum  hat  er  schon  im  Jahre  1910 
(Seite  164  seines  Blattes)  über  den  „verhängnisvollen"  Fehler  der  libe- 
ralen Richtung  geklagt,  ,,den  nämlich,  daß  sie  die  vorgebhche  dogma- 
tische Rückständigkeit  der  Orthodoxen  verallgemeinert  zu  einer  päd- 
agogischen Rückständigkeit  überhaupt,  mit  der  jede  Gemeinschaft  un- 
möglich sei."  Darum  hat  er  schon  1910  hinzugefügt:  ,,Im  Gegensatz 
zu  dieser  Auffassung  müssen  vrir  gerade  betonen,  daß  wir  gerade  das 
Pädagogische  als  einen  gemeinsamen  Boden  schätzen.  Ar- 
beiten wir  hier  ohne  gegenseitige  Voreingenommenheit,  mit  objektiver 
Anerkennung  der  tatsächlichen  Leistungen,  dann  mag  sich  hier  und  da 
eine  Brücke  bilden  zur  Verständigimg  über  die  übrigen  Gegensätze 
hinweg." 

An  zweierlei  erinnern  uns  diese  Worte:  daß  die  Orthodoxie  von  den 
Nichtorthodoxen  leicht  unterschätzt  wird  und  daß  das  Pädagogische 
allerdings  etwas  ist,  das  alle  Religionslehrer  ohne  L'^nterschied  der  ,, Rich- 
tungen" verbindet.  Diese  zwiefache  Erkenntnis  ist  imabhängig  von  der 
Schulgattung. 

Wie  steht  es  in  dieser  Beziehung  mit  der  Reformbewegung  auf  den 
höheren  Schulen  ? 

2. 
Die  Einsicht,  daß  der  Religionsunterricht  auf  den  höheren  Schulen 
sehr  verbesserungsbedürftig  sei,  ist  schon  recht  alt.  Der  Religionsunter- 
richt in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  steht  —  gewiß 
nicht  ohne  Grund  —  in  dem  Ruf,  daß  er  teils  zu  lehrhaft -dogmatisch 
(auf  orthodoxer  Seite),  teils  zu  akademisch-wissenschaftlich  (auf  liberaler 
Seite)  gewesen  sei.  Eine  derartige  verallgemeinernde  Kritik  ist  natür- 
lich —  weil  verallgemeinernd  —  ungerecht;  sie  wird  aber  doch  die  Schwä- 
chen richtig  kennzeichnen,  an  denen  der  Religionsimterricht  tatsächlich 
vielfach  htt. 

Der  Anstoß  zur  Besserung  ging  von  einem  m.  W.  orthodoxen  Schul- 
mann aus,  Fauth,  auf  dessen  Anregung  im  Oktober  1878  die  erste  Pro- 
vinzialversammlung  von  Religionslehrern  an  höheren  Lehranstalten  statt- 
fand. Allmählich  —  solche  Bewegung  braucht  ja  viel  Zeit  —  sind  in  allen 
preußischen  Provinzen  derartige  Religionslehrerversammlungen  ins  Leben 
gerufen,  und  auch  in  vielen  außerpreußischen  St-aaten.  Das  Charakte- 
ristische für  diese  Bewegung  ist,  daß  sie  ganz  von  innen  heraus  erwachsen 
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ist.  Man  empfand  einen  Notstand  und  wollte  ihm  abhelfen.  Man  emp- 
fand besonders  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  man  im  Unterricht  selbst 
zu  kämpfen  hatte,  und  wollte  ihrer  Herr  werden.  So  wurden  diese  Ver- 
sammlungen eine  Stätte  kollegialer  Anregung  mid  des  Lernens.  Was  im 
einzelnen  auf  die  Arbeit  dieser  Konferenzen  zurückgeht,  läßt  sich  statistisch 
natürlich  nicht  feststellen.  Jedenfalls  konnte  der  Orthodoxe  hier  lernen, 
wie  sein  Unterricht  belebt  werden  könne,  der  Vermittlungstheologe, 
wie  er  es  besser  machen  könne,  und  der  ,, Liberale",  wie  sein  Unterricht 
zu  vertiefen  sei. 

Das  heißt:  alle  theologischen  Richtungen  und  Schattierungen  waren 
vertreten.  Niemand  wollte  herrschen.  Wenn  in  einzelnen  Provinzen 
vielleicht  die  Konferenzen  eine  bestimmtere  Farbe  trugen,  so  lag  das  nur 
an  der  zufälligen  persönlichen  Zusammensetzung  und  war  dem  Wandel 
unterworfen.  Die  Zusammenarbeit  verschieden  gerichteter  Männer  kann 
manchmal  —  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache  —  zu  bloß  polemischen 
und  unfruchtbaren  Erörterungen  führen.  Im  ganzen  aber  überwiegt  der 
Gewinn,  der  in  der  Herausarbeitung  eines  Zusammengehörigkeitsbewußt- 
seins aller  Religionslehrer  liegt,  d.  h.  daß  sie  in  erster  Linie,  als  Diener 
derselben  Sache,  Bundesgenossen  und  erst  in  zweiter  Linie,  als  Angehörige 
verschiedener  ,, Richtungen"  in  gewissem  Sinn  Gegner  sind.  Ich  denke, 
das  ist  eine  Aufgabe  des  ,, Schweißes  der  Edlen"  wert.  ,,Wir  müssen  uns 
üben",  so  ist  das  Programm  in  der  , Zeitschrift  für  den  evangelischen  Reli- 
gionsunterricht an  höheren  Lehranstalten'  (März  1908)  formuliert,  ,,in 
der  Willigkeit,  auch  im  entschiedenen  Gegner  den  Kollegen  zu  erkennen 
und  zu  respektieren.  Wir  müssen  uns  ernstlich  bemühen,  diese  schwere 
Kunst  zu  lernen;  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  übertriebenen,  schier 
unerträglichen  Einseitigkeiten  eines  Menschen  nicht  gemildert  werden, 
wenn  wir  ihn  nicht  zu  Worte  kommen  lassen:  berauben  wir  ihn  doch  so 
der  Möglichkeit,  aus  dem  Echo,  das  seine  Worte  auf  der  Gegenseite 
finden,  zu  lernen  und  sich  selbst  zu  korrigieren;  treiben  wir  ihn  doch 
so  aus  der  großen,  reichen  Gemeinschaft  hinaus  und  beschränken  ihn 
auf  die  alleinige  Aussprache  im  engen  Kreis  der  extremen  Gesinnungs- 
genossen." 

Tatsächlich  ist  lange  Jahre  hindurch  die  Einheit  nicht  gestört  worden. 
Während  die  Pastorenschaft  in  den  evangelischen  Landeskirchen  Deutsch- 
lands heillos  zerklüftet  war  und  der  Kampf  der  Kirchenparteien  die 
Öffentlichkeit  mit  nicht  immer  wohltönendem  Lärm  erfüllte,  war  hier 
eine  Stätte  friedlicher  gemeinschaftlicher  Arbeit  theologischer  ,, Gegner". 
Es  bedeutete  nur  eine  Weiterführung  dieser  Bestrebungen  und  eine  ge- 
wisse formale  Organisationsänderung  der  Konferenzen,  als  Ostern  1910 
die  erste  allgemeine  preußische,  Ostern  1912  die  erste  allgemeine  deutsche 
Religionslehrerversammlung  stattfand  und  sich  die  Konferenzen  —  aus 
formalen  Gründen  —  m  Vereine  umwandelten. 
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Der  Segen  dieses  Zusammenarbeitens  aller  Berufsgenossen  trat  handgreif- 
lich zutage,  als  1908  und  1909  eine  der  preußischen  Kirchenparteien,  die 
,, Positive  Union",  einen  Angriff  auf  die  ReHgionslehrer  an  höheren 
Lehranstalten  richtete.  Sie  Heß  durch  ihre  ]\ßtglieder  auf  mehreren 
Kreissynoden,  den  meisten  Provinzialsynoden  und  der  Generalsynode 
von  1909  Anträge  stellen,  welche  dahin  gingen:  ,,es  solle  die  rechtliche 
SteUimg  der  Religionslehrer  geändert  und  der  Religionslehrer  zum  Kirchen- 
beamten gemacht  werden.  Der  mehr  oder  minder  deutlich  ausgesprochene 
Zweck  war,  den  liberalen  Religionslehrern  die  Erteilung  des  Religions- 
unterrichts unmöglich  zu  machen  und  ihn  unter  die  Alleinherrschaft  der 
Orthodoxie  zu  bringen''^). 

Die  Anregung  zu  diesem  systematisch  organisierten  Feldzug  ging  zwar 
von  einem  Religionslehrer  aus,  er  wurde  aber  auch  gerade  unter  maß- 
gebender Mitwirkung  orthodoxer  Religionslehrer  abgeschlagen  (vgl.  z.  B. 
die  Berliner  Religionslehrerversammlung  von  1908  und  vor  allem  die 
Worte  des  Berichterstatters  auf  der  Generalsynode  von  1909,  eines  ortho- 
doxen Schulmannes).  Auch  ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  daß  der 
Staat  in  eine  Änderung  der  rechtlichen  Stellung  der  Religionslehrer 
willigen  würde. 

Nachdem  die  Aktion  der  ,, Positiven  Union"  im  Sande  verlaufen  war, 
scheint  sie  längere  Zeit  unschlüssig  darüber  gewesen  zu  sein,  wie  sie  ihre 
Kirchenpolitik  den  Religionslehrern  der  höheren  Schulen  gegenüber  fort- 
setzen solle.  Es  scheint,  als  habe  es  ihr  an  einem  geeigneten  Mittel  zur 
Durchführung  ihrer  Politik  gefehlt.  Es  liegt  Grund  zu  der  Annahme  vor, 
daß  zunächst  an  die  Schaffung  einer  eigenen  Fachzeitschrift,  welche  die 
orthodoxen  Religionslehrer  um  sich  sammeln  sollte,  gedacht  worden 
ist,  daß  aber  aus  finanziellen  und  anderen  Gründen  von  diesem  Gedanken 
wieder  Abstand  genommen  worden  ist. 

Im  Jahre  1911  trat  nun  der  ,,Bund  für  Reform  des  Religionsunterrichts" 
ins  Leben,  welcher  sich  an  alle  freiheitlich-fortschrittlichen  Elemente 
wandte,  zunächst  unter  den  Volksschullehrern  (seine  Keimzelle  ist  eine 
Hamburger  Lehrervereinigung  zur  Förderung  des  Religionsunterrichts, 
geleitet  von  dem  rührigen  Religionspädagogen  Krohn).  Bald  aber  wandte 
er  sich  in  einem  besonderen  Aufruf  an  die  Oberlehrer.  Die  Oberlehrer, 
welche  diesen  Sonderaufruf  unterzeichneten,  begründeten  diese  Richtimgs- 
gründung  —  für  die  Oberlehrer  war  dies  allerdings  ein  Novum  —  mit 
folgenden  Sätzen: 

„Wir  Religionslehrer  von  Beruf  dürfen  bei  einer  solchen  Aufgabe  (wie 
sie  die  Volksschullehrer  in  Angriff  nehmen)  nicht  beiseite  stehen.    Handelt 

^)  Die  genaueren  Daten  siehe  in  dem  Artikel  „ReHgionslehrer  an  höheren  Schulen"  in 
dem  Handwörterbuch  „Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart",  Bd.  IV,  Spalte  2205; 
und  vollständiger:  Zeitschrift  für  den  evgl.  RU.,  November  1913,  S.  71. 


214  Von  der  Reform  des  Religionsunterrichts. 

es  sich  doch  um  unser  eigenstes  Arbeitsgebiet.  Sind  wir  doch  in  der  be- 
neidenswerten Lage,  unser  Wissen  an  den  Quellen  schöpfen  zu  dürfen. 
Unsere  theologische  und  historische  Schulung  erleichtert  uns  die  Selb- 
ständigkeit des  Urteils.  Stehen  wir  auch  z.  T.,  sei  es  durch  die  Gunst 
der  Verhältnisse  oder  durch  größere  Freiheit  in  der  amtlichen  Tätigkeit, 
nicht  überall  unter  dem  gleichen  Druck  von  Nöten  wie  die  Volksschule, 
so  haben  doch  auch  wir  unter  der  Last  veralteter  Lehrpläne,  unpsycho- 
logischer Methode,  unwissenschaftlicher  Lehrbücher,  vor  allem  unter 
der  beständigen  Gefahr  reaktionärer  Beeinträchtigung  des  Unterrichts 
und  anderen  Hindernissen  mehr  oder  weniger  schwer  zu  tragen.  Dieses 
alles  drängt  auf  einen  Zusammenschluß  aller  freiheitlichen  reformerischen 
Kräfte,  schon  um  unserer  selbst  willen,  hin." 

Das  heißt  zu  deutsch:  in  der  Hauptsache  ist  unsere  Lage  zwar  anders 
als  die  der  Volksschullehrer,  aber  auch  wir  haben  bestimmte  Hindernisse 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  darum  schließen  wir  uns  mit  ihnen  zusammen. 

Ein  Jahr  später  —  Frühjahr  1912  —  erließen  ,, positive"  Universitäts- 
professoren, Pastoren  und  Schulmänner  einen  Aufruf  an  die  Oberlehrer 
der  höheren  Schulen  und  Seminare  zu  einer  „positiven"  Richtungsgrün- 
dung, die  dann  zu  Pfingsten  1912  (am  28.  und  29.  Mai)  unter  dem  Namen 
,, Vereinigung  positiver  evangelischer  Religionslehrer  an  höheren  Lehranstal- 
ten, einschließlich  der  Seminare  für  Lehrer  und  Lehrerinnen"  ins  Leben  trat. 

Es  gibt  nun  also  zwei  gegnerische  Richtungsgründungen. 

Als  Anlaß  zur  Gründung  der  ,, positiven"  Vereinigung  ist  in  dem  Auf- 
ruf (vgl.  ,, Reformation"  1912,  Nr.  16;  ,, Zeitschrift  für  den  evangelischen 
Religionsunterricht  an  höheren  Lehranstalten",    Juni   1912)    angegeben: 

,,Das  vergangene  Jahr  (1911)  hat  zwei  beachtenswerte  Neugründungen 
erstehen  lassen:  den  allgemeinen,  voraussichtlich  zu  Ostern  in  Dresden 
endgültig  in  die  Erscheinung  tretenden  ,, Verband  der  akademisch  ge- 
bildeten evangelischen  Religionslehrer  Preußens"  und  den  liberalen  ,,Bund 
für  Reform  des  Religionsunterrichts",  der  sich  mit  einem  besonderen 
Aufruf  an  die  Religionslehrer  höherer  Schulen  gewendet  hat.  In  diesem 
Reformbund  sollen  ,alle  freiheitlichen  reformerischen  Kräfte'  gesammelt 
werden;  die  radikalen  Elemente  scheinen  die  Führung  zu  haben. 

Es  besteht  die  doppelte  Gefahr,  1.  daß  statt  der  bloßen  ,, Reform  des 
Religionsunterrichts"  eine  ,, Reform  der  Religion  durch  den  Unterricht" 
Platz  greift  und  2.  daß  die  zurzeit  an  persönlichem  und  literarischem 
Zusammenhalt  schwächeren  Vertreter  des  biblisch-reformatorischen 
Christentums  und  eines  entsprechenden  Religionsunterrichts  an  den 
höheren  Schulen  sowohl  in  der  öffentlichen  Diskussion  wie  in  dem  ent- 
stehenden allgemeinen  Religionslehrerverband  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt werden. 

Um  diesen  Gefahren  zu  begegnen,  die  Förderung  des  Religionsunter- 
richts  an   höheren   Lehranstalten   ebenso   im   biblisch-kirchlichen    Geiste 
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wie  gemäß  den  Forderungen  moderner  Wissenschaft  und  Pädagogik  zu 
betreiben  und  um  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  die  Träger  desselben 
zu  energischer,  zielbewußter  Arbeit  zusammenzuführen,  soll  eine  positiv 
gerichtete  ,Vereinigung  evangelischer  Religionslehrer  an  höheren  Lehr- 
anstalten' ins  Leben  treten." 

Entsprechend  heißt  es  in  Nr.  1  der  jMitteilungen  der  ,, positiven"  Vereini- 
gung (Sept.  1912),  die  als  Werbenummer  diente: 

,,In  diesem  , Reformbund'  stehen  die  radikalen  Elemente  der  Lehrer- 
schaft und  eine  Anzahl  von  Wortführern  der  liberalen  Theologie  im  Vor- 
dergrunde .  .  .  Dieser  , Reformbund'  nun  hat  in  einem  besonderen  Auf- 
ruf die  Religionslehrer  der  höheren  Schulen  zum  Beitritt  aufgefordert. 
Damit  ist  eine  ,liberale'  Sonderorganisation  auch  in  unserem  Kreise  be- 
reits vorhanden,  und  sie  wird  ihre  Wünsche  und  Forderungen  bald  genug 
anmelden,  wie  es  Spanuth  in  seinen  ,Monatsblättern  für  den  evange- 
lischen Religionsunterricht'  (jetzt  zugleich  Organ  des  Reformbundes)  aus 
Anlaß  der  Beratung  über  die  Gründung  des  allgemeinen  ,Verbands  aka- 
demisch gebildeter  Religionslehrer  an  den  höheren  Lehranstalten  Preu- 
ßens' (bezw.  Deutschlands)  schon  vor  zwei  Jahren  getan  hat.  Wollen  wir 
in  diesem  größeren  allgemeinen  ,Verband'  und  damit  in  den  Provinzial- 
vereinigungen  und  Konferenzen,  die  er  umschließt,  bleiben  —  und  das  wollen 
wir  —  und  wollen  wir  da  nicht  je  länger  desto  mehr  ein  verborgenes  und 
bedeutungsloses  Dasein  führen  —  und  das  wollen  wir  nicht  —  so  blieb 
und  bleibt  uns  auch  kein  anderer  Weg  als  der  des  Zusammenschlusses." 

Daraus  geht  hervor,  daß  der  Aufruf  des  liberalen  Reformbundes  an  die 
Oberlehrer  den  Anstoß  zu  der  ,, positiven"  Gegengründung  gab. 

Seit  jenem  Aufruf  wußte  offenbar  die  oben  erwähnte  preußische  Kirchen- 
partei, die  ,, Positive  Union",  auf  welche  Weise  sie  ihre  etwas  ins  Stocken 
geratene  Kirchenpolitik  gegenüber  den  Religionsunterricht  erteilenden 
Oberlehrern  fortsetzen  könne:  durch  eine  Vereinsgründung. 

Diese  Vermutung  wird  fast  zur  Gewißheit  erhoben,  wenn  man  folgende 
Tatsachen  beobachtet: 

Auf  der  ersten  nach  der  Gründung  des  Reformbundes  stattfindenden 
Sitzung  (5.  September  1911)  des  Zentralvorstandes  und  des  geschäfts- 
führenden Ausschusses  der  ,, Positiven  L^nion",  bei  denen  alle  Fäden  der 
kirchlichen  Parteipolitik  zusammenlaufen,  stand  u.  a.  auf  der  Tagesord- 
nungi)  die  Frage:  ,,Wie  ist  den  Wünschen  der  Religionslehrer  an  höheren 
Schulen  betr.  Herstellung  einer  engeren  Verbindung  mit  der  Arbeit  der 
kirchlichen  Organe  und  der  Synoden  am  besten  entgegenzukommen?" 
—  Ein  großer  Teil  der  Unterzeichner  des  Aufrufes  sind  als  Mitglieder 
der  , .Positiven  Union"  bekannt;  den  Vorsitz  übernahm  —  einer  Mit- 
teilung zufolge  —  ein  Mitglied  des  Zentralvorstandes  (oder  Arbeitsaus- 
schusses) der  ,, Positiven  Union". 


')  Vgl.  das  Parteiorgan:  „Positive  Union"  1912,  S.  73. 
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Demnach  hat  die  „Positive  Union"  ihre  Kirchenpolitik  in  diesem  Punkt 
geändert:  sie  hat  ihr  früheres  Streben  nach  einer  rechtlichen  Änderung 
der  Stellung  der  Oberlehrer,  welche  Religionsunterricht  erteilen,  in  ihrem 
Verhältnis  zu  Staat  und  Kirche  als  aussichtslos  fallen  lassen,  sie  hat  aber 
vermittels  dieser  Fachvereinigung  sozusagen  eine  Filiale  in  Oberlehrer- 
kreisen eingerichtet.  Die  Gründung  der  ,, positiven"  Vereinigung  ist  also 
die  bewußte  Antwort  der  ,, Positiven  Union"  auf  jenen  Sonderaufruf  des 
liberalen  Reformbundes. 

Auf  die  Herausgabe  eines  eigenen  Fachblattes  hat  die  ,, positive"  Ver- 
einigung verzichtet;  statt  dessen  hat  sie  —  sehr  geschickt  —  an  ihre 
Mitglieder  die  Mahnung  gerichtet,  recht  fleißig  an  der  (neutralen)  ,, Zeit- 
schrift für  den  evangelischen  Religionsunterricht  an  höheren  Lehranstalten" 
mitzuarbeiten.  Wird  dieser  Aufforderung  entsprochen,  so  wird  diese  Zeit- 
schrift trotz  der  anerkannten  Unparteilichkeit  ihrer  beiden  Heraus- 
geber allmählich  ein  überwiegend  ,, orthodoxes''   Gepräge  erhalten. 

Die  ,, positive"  Vereinigung  selbst  gibt  nur  ,, Mitteilungen",  ein  Nach- 
richtenblatt für  ihre  Mitglieder,  heraus.  Nach  der  Ankündigung  enthalten 
diese  ,, Mitteilungen"  auch  eine  ,, Beobachterecke".  Was  mag  da  wohl 
beobachtet  werden  ? 

An  zwei  Stellen  sind  —  soweit  bekannt  gev/orden  —  lokale  Gruppen 
organisiert  worden:  in  der  Rheinprovinz  und  in  Berlin-Brandenburg. 

Welche  der  beiden  Richtungsgründungen  für  Oberlehrer  ist  nun  besser 
organisiert  ? 

Mir  scheint:  die  ,, positive"  Vereinigung.  Sie  ist  homogener^)  zusammen- 
gesetzt (,, getrennt  marschieren  und  vereint  schlagen")  und  darum  an 
sich  aktionsfähiger;  zugleich  steht  ihr  —  und  das  ist  das  vom  Standpunkt 
der  Schule  aus  Fremdartige  —  der  ganze  kirchenpolitische  Apparat  der 
,, Positiven  Union"  zur  Verfügung.  In  dem  ,liberalen'  Reformbund  sind 
Angehörige  verschiedener  Tätigkeitszweige  vereinigt,  die  Gründung  von 
lokalen  oder  provinziellen  Vereinigungen  für  Oberlehrer  ist  bisher  nicht 
bekannt  geworden.  Dafür  haben  m.  W.  bei  seiner  Gründung  kirchen- 
politische Rücksichten  nicht  stattgefunden.  Seine  Bundesnachrichten 
teilt  er  öffentlich  mit  (in  einer  Ecke  der  von  Spanuth  herausgegebenen 
,, Monatsblätter  für  den  Religionsunterricht"). 

Weiteres  über  die  Tätigkeit  der  ,, positiven"  Vereinigung  ist,  da  seine 
,, Mitteilungen"  nicht  öffentlich  sind,  bisher  nicht  bekannt  geworden. 

Bei  der  nahen  Verwandtschaft  zwischen  der  ,, positiven"  Vereinigung 
und  der  ,, Positiven  Union"  ist  es  aber  nicht  ohne  Wert,  sich  zu  verge- 
wissern, wie  inzwischen  (nach  dem  5.  Sept.  1911)  innerhalb  der  ,, Posi- 
tiven Union"  die  Fragen  des  Religionsunterrichts  behandelt  worden 
sind.  Der  rheinische  Provinzialverein  der ,, Positiven  Union"  ist  auf  Antrieb 

^)  „Wesentlich  gleiche  unterrichtliche  Arbeit"  ist  der  Gesichtspunkt,  der  für  die  Organi- 
sation maßgebend  war. 
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desselben  Gymnasialprofessors,  der  seinerzeit  den  Anstoß  zu  dem  Feld- 
ziig  von  1908/9  gab,  besonders  auf  diesem  Gebiet  tätig.  Auf  der  Ver- 
treterversammlung vom  30.  Oktober  1912  klagte  er  über  den  Radikalis- 
mus" vieler  Religionslehrer  an  höheren  Schulen^).  ,,Wenn  dieser  Radi- 
kalismus so  weiter  gehe,  werde  die  Kirche  im  Interesse  ihrer  Selbsterhal- 
tung verlangen  müssen,  daß  der  Religionsunterricht  aus  dem  Lehrplan 
der  höheren  Schulen  ausgeschieden  werde  und  eine  rein  kirchliche  Unter- 
weisung an  seine  Stelle  trete."  Ein  anderer  Referent  klagte  über  das  Buch 
von  Kabisch,  ,,Wie  lehren  wir  Religion  ?",  das  höchst  gefährlich  sei.  ,,Es 
besteht  die  Gefahr,  daß  das  radikale  Buch  in  den  rheinischen  Seminaren 
als  Lehrbuch  eingeführt  werden  könnte.  Gegen  die  offizielle  Einführung 
dieses  Lehrbuches  wird  im  Auftrag  der  Versammlung  der  Vorsitzende 
beim  Provinzialschulkollegium,  Konsistorium  und  Kultusministerium 
Protest  erheben;  auch  soll  die  rheinische  Generals^mode  Stellung  zu 
dieser  Sache  zu  nehmen  gebeten  werden." 

Endlich  liegt  noch  ein  Beschluß  derselben  Vertreterversammlung  vom 
20.  Januar  1913  vor.  ,,D.  Weber  schlägt  vor,  zur  gründUchen,  dauernden 
Bearbeitung  der  Sache  eine  Kommission  zu  ernennen,  bestehend  aus  den 
Herren^) ,  die  unter  dem  Vorsitz  von  Prof.  Weber  in  Düssel- 
dorf tagen  und  den  Stand  der  Religionsbücher  (auch  der  nur  für  die 
Hand  der  Lehrer  bestimmten)  an  den  Seminaren  und  höherern  Schulen 
untersuchen  soU."    Dieser  Vorschlag  wurde  zum  Beschluß  erhoben. 

Diese  drei  Vorkommnisse  zeigen,  daß  die  rheinische  Gruppe  der  ,, Posi- 
tiven Union"  genaue  Kontrolle  über  den  Religionsunterricht  üben  will 
und  das  Recht  der  Herrschaft  über  den  Religionsunterricht  für  die 
,, Positiven"  als  selbstverständlich  in  Anspruch  nimmt.  Sie  will  lieber 
den  Rehgionsunterricht  aus  der  Schule  entfernt  als  nicht-positiv  erteilt 
sehen;  sie  nimmt  ein  einzelnes  Lehrbuch  aufs  Korn  und  ruft  die  Hilfe 
des  Staates  gegen  dasselbe  an,  sie  setzt  eine  eigene  Kontrollkommission 
für  Lehrbücher  ein. 

Es  bleibt  abzuwarten,  ob  sich  die  „Positive  Union"  als  Gesamtheit 
diesem  Vorgehen  anschließen  wird.  Es  scheint  in  ihr  (wie  in  der  ,, posi- 
tiven" Vereinigung)  eine  extreme  und  eine  gemäßigte  Gruppe  zu  geben. 
Daß  aber  die  ,, Positive  Union"  in  ihrer  Gesamtheit  nach  dem  Grund- 
satz ,, Alles  oder  nichts"  die  Forderung  der  eventuellen  Entfernung  des 

1)  Siehe  „Chronik  der  Christlichen  Welt"  1913,  Nr.  37,  S.  452.  —  Mit  dem  Wort  „Radi- 
kalismus" wird  gegenwärtig  ein  eigentümlicher  Mißbrauch  getrieben;  Männer,  die  von 
„Radikalismus"  sehr  weit  entfernt  sind,  werden  als  „radikal"  bezeichnet,  z.  B.  die  in  der 
Leitung  des  Reformbundes  stehenden  Theologen  Nie  bergall  und  Weinel,  und  der 
Pädagoge  Kabisch.     Mit  dem  Wort  „radikal"  läßt  sich  so  schön  grauhch  machen. 

»)  Schlägt  man  die  „Positive  Union"  (1913,  S.  88)  nach,  so  ergibt  sich,  daß  die  Namen 
der  Oberlehrer,  welche  in  dieser  Kommission  sitzen,  identisch  sind  mit  Unterzeichnern 
des  Aufrufs  zur  Gründung  der  „positiven"  Oberlehrervereinigung.  Auch  von  hier  aus 
erscheint  die  „positive"  Vereinigung  als  Filiale  der  „Positiven  Union". 
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Religionsunterrichts  von  den  höheren  Schulen  sich  aneignen  und  damit 
die  bösen  Liberalen  zu  Verteidigern  des  Religionsunterrichts  machen 
wird,  daß  sie  das  —  doch  immerhin  etwas  odiöse  —  Aufrufen  der 
Staatsgewalt  gegen  einzelne  Bücher  akzeptieren  wird,  darf  man  billig 
bezweifeln. 

Und  wie  die  ,, positive"  Vereinigung  sich  als  Kampfesgenossenschaft 
betätigen  wird,  muß  man  gleichfalls  abwarten. 

Die  Gefahren,  welche  die  beiden  Richtungsgründungen  mit  sich 
bringen,  liegen  auf  der  Hand ;  sie  liegen  in  der  Richtung  des  Satzes^) : 
,, Kirchliche  Kämpfe  sind  immer,  für  beide  Teile,  Sieger  wie  Besiegte, 
der  sichere  Tod  dessen,  um  was  gekämpft  wird:  der  Religion."  Sie  waren, 
so  darf  man  annehmen,  auch  ihren  Gründern  nicht  unbekannt;  darum 
darf  man  hoffen,  daß  sie  von  vornherein  Mittel  ins  Auge  gefaßt  haben, 
um  zu  verhüten,  daß  diese  Möglichkeiten  zu  Wirklichkeiten  werden; 
daß  sie  bestrebt  sein  werden,  wohl  einen  regen  Wetteifer,  nicht  aber 
einen  Schulkrieg,  unter  dem  die  Schule  nur  leiden  würde,  zu  entfachen. 

Es  ist  also  auch  jetzt  durchaus  nicht  nötig,  pessimistisch  in  die  Zu- 
kunft zu  sehen. 

Außerdem  gibt  es  sehr  viele  Religionslehrer,  die  weder  ,, positiv"  noch 
,, liberal"  sind,  sondern  Vermittlungstheologen.  Was  sollen  die  nun  tun  ? 
Sollen  die  sich  zu  einem  dritten,  vermittlungstheologischen  Reformbund 
zusammenschließen  ? 

Wie  wäre  es,  wenn  wir  das  System  der  Richtungsgründungen  auch 
sonst  in  den  höheren  Schulen  heimisch  zu  machen  suchten  ?  Wenn  wir  den 
Historikern  empfählen,  außer  ihrem  großen  Historikerverband  noch 
Vereine  für  konservative,  freikonservative,  nationalliberale,  freisinnige, 
ultramontane  und  reformkatholische  Historiker  zu  schaffen  ? 

Oder  vielleicht  können  sich  die  Religionslehrer  bei  den  Theologen 
mit  ihrem  Rieht ungswesen  dadurch  bedanken,  daß  sie  nun  je  einen  kon- 
fessionellen, positiv-unierten ,  vermittlungstheologischen  und  liberalen 
„Verein  für  Reform  des  Predigtwesens"  ins  Leben  rufen  ? 

4. 

Wie  aber  ist  denn  eine  Verbesserung  des  Religionsunterrichts  prinzipiell 
anzufassen,  wenn  der  Krieg  der  Richtungen  ausgeschaltet  wird  ? 

Die  Antwort  ist  für  die  höheren  Schulen  sehr  einfach :  sie  hat  von  höherer 
als  der  ,,Richtungs"- Warte  zu  erfolgen;  sie  muß  in  der  Weise  geschehen, 
daß  jeder  Religionslehrer,  gleichgültig,  welcher  Richtung  er  angehört, 
in  der  Erteilung  des  Religionsunterrichts  zum  mindesten  nicht  gehemmt 
wird.  Keine  ,, Richtung"  wird  gegen  die  andere  aggressiv  vorgehen, 
sondern  vor  ihrer  eigenen  Tür  kehren;  dann  werden  ,, positiver",  ver- 
mittlungstheologischer und  liberaler  Religionsunterricht  zugleich  blühen. 

^)  Pfleiderer,   Zur  religiösen   Verständigung,   1879. 
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Im  einzelnen  hat  der  liberale  Reformbund  eine  Reihe  von  Beschwerden 
geltend  gemacht,  aus  deren  Existenz  er,  wie  wir  oben  sahen,  seine  Existenz- 
berechtigung herleitet.     Wie  sind  sie  zu  behandeln  ? 

Erstens:  der  Religionsunterricht  leide  unter  der  Last  veralteter  Lehr- 
pläne. Dabei  ist  wohl  vor  allem  an  den  preußischen  Lehrplan  (von  1901) 
gedacht.  Er  leidet  allerdings  an  Mängeln.  Aber  es  ist  fast  unmöglich, 
einen  Lehrplan  aufzustellen,  der  nicht  an  Mängeln  litte.  Auch  gegen 
die  sonst  bekannt  gewordenen  Lehrpläne  für  höhere  Schulen  —  Lehrplan 
für  Elsaß-Lothringen^)  und  den  Vorschlag  von  Kabisch^)  —  lassen  sich 
sehr  erhebliche  Bedenken  geltend  machen.  Ich  glaube  sogar  gezeigt  zu 
haben,  daß  sich  der  preußische  Lehrplan  vermöge  verhältnismäßig  ge- 
ringfügiger Änderungen  zu  dem  verhältnismäßig  besten  Lehrplan  aus- 
gestalten läßt^). 

Seine  Hauptschwäche  ist,  daß  er  für  Quarta  nur  Wiederholen,  aber 
kein  neues  Pensum  vorschreibt  —  eine  Schwäche,  die  wirklich  nicht  mit 
der  Theologie  zusammenhängt.  Die  größte  Schwierigkeit,  welche  theo- 
logisch begründet  ist,  liegt  in  der  Behandlung  des  Katechismus.  Aber 
auch  hier  stehen  sich  in  der  Praxis  keine  diametralen  Gegensätze  gegen- 
über; denn  auch  die  orthodoxen  Pädagogen,  die  sachlich  ja  mit  dem 
Katechismus  völlig  einverstanden  sind,  wollen  ihn  aus  pädagogischen 
Gründen  nicht  mehr  ganz  lernen  lassen  (von  dem  3.,  4.,  5.  Hauptstück 
nur  eine  Auswahl).  Hier  ist  also  ein  gegenseitiges  Entgegenkommen  sehr 
leicht  möglich. 

In  Preußen  steht  nmi  jedem  Lehrerkollegium  das  Recht  zu,  auf  Grund 
von  Beratungen  der  Fachkonferenz  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  Än- 
derung des  Lehrplans  zu  beschließen,  resp.  bei  der  vorgesetzten  Behörde 
zu  beantragen.  Der  Lehrplan  gilt  ja  nicht  als  infallibel,  sondern  als  ein 
Muster,  das  aus  zwingenden  Gründen  modifiziert  werden  kami.  Wenn 
dieser  Weg  nicht  beschritten  wird,  so  liegt  das  nicht  an  der  Behörde, 
sondern  an  der  mangelnden  Initiative  der  betreffenden  Ober- 
lehrer. Es  ist  wertvoll,  daß  gerade  jetzt  auch  von  anderer  pädagogischer 
Seite  auf  die  Möglichkeit  der  Selbsthilfe  hingewiesen  wird.  König-Cassel 
ruft*)  die  bekannten  Worte  des  früheren  Kultusministers  Studt  vom  Jahre 
1905  in  Erinnerung:  ,, Seitens  der  Lehrerkollegien  wird  noch  lange  nicht 
genug  von  der  ihnen  zustehenden  Bewegungsfreiheit  Gebrauch  gemacht. 
Die   Lehrpläne  wollen   nur  als  grundlegender  Anhalt,   nicht  als   strikte 


^)  Der  evangelische  Religionsunterricht  an  höheren  Schulen,  Vorträge,  herausgeg.  von 
Imend,  1910. 

^)  Ka bisch,  Wie  lehren  wir  Reügion  ?  —  Das  Kapitel  über  die  höheren  Schulen. 

')  Mein  Buch  „Die  Probleme  des  protestantischen  Religionsunterrichts  an  höheren  Lehr- 
anstalten", 1912,  S.  31  ff.,  besonders  S.  44f. 

*)  Zeitschrift  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  an  höheren  Lehranstalten,  De- 
zember 1913,   S.  120,  Anmerkung. 


220  Von  der  Reform  des  Religionsunterrichts. 

Vorschriften  aufgefaßt  sein."  Und  er  teilt  mit^),  daß  in  einem  großen  Teil 
seiner  Provinz  „seit  mehreren  Jahren"  die  Lehrpläne  für  den  Religions- 
unterricht in  der  Weise  abgeändert  seien,  daß  auf  der  Mittelstufe  mehr 
kirchengeschichtlicher  Stoff  (etwa  in  Form  von  Lebensbildern  großer 
Männer)  behandelt  werde,  als  das  in  den  amtlichen  Lehrplänen  vor- 
gesehen sei;  die  Behörde  habe  ohne  Schwierigkeit  die  Genehmigung  dazu 
erteilt. 

Einen  andern  Weg  als  den  von  König  gewiesenen  gibt  es  nicht.  Wird 
er  aber  beschritten,  so  werden  verschiedene  Lehrplanvarianten  entstehen 
und  es  werden  auf  diese  Weise  wertvolle  Erfahrungen  für  die  künftige 
Erneuerung  des  amtlichen  Lehrplans  gesammelt.  Der  Lehrplan  schreibt 
den  Stoff,  aber  nicht  die  Art  seiner  Behandlung  vor.  Er  kann  und  muß 
also  so  gestaltet  sein,  daß  alle  ,, Richtungen"  mit  ihm  arbeiten  können. 

Die  zweite  Beschwerde  ist:  Der  Religionslehrer  leidet  unter  der  Last 
einer  ,, unpsychologischen  Methode".  Ich  glaube  nicht,  daß  irgendeine 
Behörde  einen  Oberlehrer  hindern  wird,  seine  Religionsstunden  nach 
,, psychologischer  Methode"  zu  erteilen.  Auch  scheint  mir  diese  Methode 
unabhängig  von  der  Theologie  zu  sein. 

Drittens:  Der  Religionslehrer  habe  an  der  Last  ,, unwissenschaftlicher 
Lehrbücher"  schwer  zu  tragen.  Dies  ist  ja  nun  ein  besonders  schwieriger 
Punkt.  Man  nehme  an,  an  einer  Anstalt  liegt  der  Religionsunterricht 
in  den  Händen  eines  ,, positiven",  eines  vermittlungstheologischen  und  eines 
liberalen  Religionslehrers :  was  für  ein  Lehrbuch  soll  eingeführt  werden  ? 
Hier  liegen  tatsächlich  Schwierigkeiten  vor,  die  sich  nicht  mit  wenigen 
Worten  lösen  lassen. 

Der  Anhänger  des  Reformbundes  wird  aber  sagen:  ,, Meine  Beschwerde 
richtet  sich  gegen  einen  andern  Punkt.  Ein  ,positiver'  Religionslehrer 
darf  ein  Lehrbuch  verfassen,  das  den  Richtungsstempel  deutlich  erkennbar 
trägt,  und  er  erhält  die  Genehmigung  zur  Einführung  seines  Buches. 
Verfaßt  aber  ein  liberaler  Religionslehrer  ein  vorzügliches  Lehrbuch, 
das  den  Richtungsstempel  trägt,  so  hat,  auch  wenn  das  Buch  alle  sonstigen 
Klippen  glücklich  passieren  sollte,  der  Oberkirchenrat  (in  Preußen),  der 
gutachtlich  zu  hören  ist,  stets  die  Macht,  seine  Einführung  zu  verhindern. 
Das  ist  die  ungleichmäßige  Behandlung,  die  wir  als  Druck  empfinden, 
gegen  die  wir  wehrlos  sind."   — 

Die  ungleichmäßige  Behandlung  ist  Tatsache,  dagegen  könnte  ich  also 
nichts  einwenden.  Gleichwohl  würde  ich  ihm  raten:  ,, Verfasse  trotzdem 
ein  mustergültiges  Lehrbuch  von  deiner  Überzeugung  aus.  Du  bist  zwar 
sicher,  daß  es  zur  Einführung  nicht  zugelassen  wird;  aber  gerade  darum 
kann  dein  Buch  besser  werden  als  die  andern  Lehrbücher,  weil  es  rein 
aus  der  Idee  heraus,  ohne  Kompromisse,  gestaltet  werden  kann.  Umsonst 
ist  deine  Arbeit  keineswegs.     Viele  Amtsgenossen  werden  es  für  sich  be- 

1)  Ebenda,  S.  121. 
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nutzen.  Und  bei  der  Bereitwilligkeit  aller  Lehrbuchverfasser,  voneinander 
zu  lernen,  wird  vieles  in  andere  Lehrbücher  übergehen;  das  pädagogisch 
Brauchbare  wird  auch  in  ausgesprochen  orthodoxe  Lehrbücher  aufgenom- 
men werden.     Deine  Arbeit  ist  also  keineswegs  vergebens." 

Einen  andern  Weg,  zu  besseren  Lehrbüchern  zu  gelangen  (sie  sind 
übrigens  nicht  in  Bausch  und  Bogen  als  minderwertig  zu  bezeichnen), 
kenne  ich  nicht. 

Viertens  und  fünftens  wird  hingewiesen  auf  die  ,, beständige  Gefahr 
reaktionärer  Beeinträchtigung  des  L^nterrichts"  und  auf  ,, andere  Hinder- 
nisse". Da  aber  eine  genaue  Bezeichnung  der  Beschwerden  nicht  erfolgt 
ist,  kann  man  sich  dazu  kaum  äußern. 

Ein  Hemmnis,  vielleicht  das  größte,  für  die  gedeihliche  Entwicklung 
des  Religionsunterrichts  ist  in  diesem  Aufruf  übrigens  nicht  genannt: 
daß  zum  nicht  germgen  Teil  gute  Hilfsmittel  für  die  Hand  des  Lehrers 
noch  fehlen.  Es  ist  für  den  Oberlehrer,  der  24  Stvmden  zu  erteilen  hat, 
geradezu  unmöghch,  immer  aus  Eigenem  zu  schöpfen;  er  ist  einfach  auf 
die  Erfahrung  und  Arbeit  seiner  Amtsgenossen  angewiesen. 

Und  wenn  es  auch  bereits  wertvolle  Hilfsmittel  gibt,  so  bietet  sich 
doch  gerade  hier  ein  weites  und  fruchtbares  Feld  der  Tätigkeit;  hier  liegt 
die  eigentliche  Arbeit  für  die  Reformer^).     Hie  Rhodus,  hie  salta\ 

Die  nächste  allgemeine  deutsche  Religionslehrerversammlung  —  Mün- 
chen, Ostern  1914  —  wird  sich  ja  vielleicht  mit  einem  Teil  der  hier  be- 
rührten Fragen  zu  beschäftigen  haben.  Hoffen  wir,  daß  sie  —  wie  die 
provinziellen  Vereinigungen  —  auch  in  Zukunft  ihre  bewährte  Unabhängig- 
keit wahren  wird. 


Entwicklung  und  Steigerung  der  Redefertigkeit 
an  der  höheren  Schule. 

Von  Fritz  Karpf  in  Brück  a.  d.  Mur. 

Was  Hermann  Raschke  vor  einiger  Zeit  (Jahrg.  1912,  Heft  9)  an 
dieser  Stelle  über  Rhetorik  ausführte,  trifft  in  erster  Linie  die  höhere 
Schule  und  verdient  deshalb  besondere  Beachtung,  weil  damit  ein 
ganz  neues  Problem,  die  Kultur  der  Wechselrede,  unserem  höheren 
Schulwesen  nähergebracht  wird.  Auch  in  Österreich  hat  sich  in  jüng- 
ster Zeit  das  allgemeine  Interesse  dieser  Frage  der  Erziehung  zu 
rednerischer  Fertigkeit  zugewendet,  und  ihren  Stand  hat  mit  be- 
achtenswerten   Anregungen    auch    Regierungsrat    Dr.   R.    Schreiner    in 

^)  Von  den  Reformern  im  engeren  Sinn  geben  denn  auch  bereits  Krohn  und  Peters 
solche  Hilfsmittel  heraus:  „Bausteine  für  den  Religionsunterricht"  und  „Quellenhcfte  für 
den  Rehgionsunterricht"  (beide  im  Verlag  von  Vandcnhoeck  &  Ruprecht,  Güttingen). 
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zwei  wichtigen  Aufsätzen  behandelt  (Wiener  Zeitung  vom  6.  und 
7.  Juni  1913).  Mir  scheint  aber,  und  darin  stimme  ich  mit  Raschke 
überein,  daß  dem  äußerlichen  Drum  und  Dran  rednerischer  Aus- 
bildimg viel  zu  viel  Bedeutung  beigemessen  luid  daß  ein  wichtiges 
Moment  bisher  gänzlich  übersehen  wurde.  Nach  meiner  Überzeugung 
soll  nämlich  die  Pflege  der  rednerischen  Ausbildung  nicht  dem  Deutsch- 
unterrichte allein  überlassen  werden,  sondern  allen  Fächern  der 
Mittelschule  gleichmäßig  zukommen,  nicht  bloß  durch  den  vorbild- 
lichen Vortrag  der  Lehrer  und  durch  gelegentliches  Heranziehen  der 
Schüler,  sondern  durch  systematische  Arbeit  in  allen  Fächern  von 
Grund  auf.  Ich  will  da  ein  bezeichnendes  Beispiel  anführen.  Vor 
einiger  Zeit  wohnte  ich  einer  Prüfung  aus  Mathematik  in  der  3.  Klasse 
bei,  der  Schüler  sollte  eine  Zinsenberechnung  machen,  bekam  auch 
mit  Hilfe  der  Formel  den  Ansatz  glücklich  fertig,  war  aber  gänzlich 
unfähig,  das,  was  er  anschrieb,  sprachlich  auszudrücken,  und  erst  nach 
langem  Hinundher  konnte  sich  der  Professor  überzeugen,  daß  der 
Schüler  den  Stoff  auch  verstand,  nicht  bloß  mechanisch  eingelernt 
hatte.  So  geht  es  leider  nur  zu  häufig;  rem  tene,  verba  sequentur 
sollte  dagegen  die  erste  Stufe  dieser  rednerischen  Büdung  sein,  um 
die  sich  alle  Gegenstände  bemühen,  die  sie  alle  fördern  müßten.  Hier 
nun  kommt  es  zunächst  an  auf  klare  Erfassung  des  Gegenstandes  und 
strenge  Wachsamkeit  darüber,  daß  die  Schüler  sich  sachlich  und 
korrekt  ausdrücken,  daß  sie  mit  dem,  was  sie  reden,  einen  klaren 
Begriff  verbinden.  Außer  bei  besonderen,  pathologischen  Fällen  läßt 
ja  eine  verschwommene,  unklare  Ausdrucks  weise  immer  auf  unzuläng- 
liche Beherrschung  des  Stoffes  schließen,  und  in  jedem  Falle  wird 
man  gut  tun,  fragmentarische  oder  allgemeine,  unbestimmte  oder 
sprachlich  fehlerhafte  Antworten  nicht  durchgehen  zu  lassen,  selbst 
wenn  aus  ihnen  stofflich  das  Nötige  zu  entnehmen  ist  und  sie  in  der 
EUe  passieren  könnten.  Leider  wird  das  nun  häufig  von  den  Ver- 
tretern der  anderen  Fächer  übersehen,  und  ich  möchte  aus  meiner 
Erfahrung  hervorheben,  daß  in  solchen  Fällen  dann  der  Deutschlehrer 
gewöhnlich  einen  schweren  Stand  hat. 

Denn  fast  allgemein  wird  von  Eltern  und  Schülern  die  Fähigkeit 
klarer,  sachlich  verständlicher  Darstellung,  noch  mehr  aber  die 
sprachhch  korrekter  oder  gar  gefälliger,  schöner  Ausdrucksweise  nicht 
als  eine  Fertigkeit  angesehen,  die  durch  Übung  in  der  Schule  oder 
durch  eigene  Bemühungen  des  Schülers  entwickelt  und  gesteigert 
werden  kann,  sondern  als  eine  natürliche,  angeborene  Begabung: 
der  eine  ist  der  „geborene  Redner",  der  andere  „tut  sich  mit  dem 
Reden  gar  so  schwer",  und  der  letztere  Fall  ist  ,, unheilbar",  ,,da 
läßt  sich  nichts  machen",  „hineinprügeln  kann  man's  ihm  nicht"  und 
wie    alle    die    beschönigenden    Redensarten    lauten,    die    man    dann    in 


Entwicklung  und  Steigerung  der  Redefertigkeit  an  der  höheren  Schule.         223 

den  Sprechstunden  hören  kann.  Daß  wenigstens  eine  gewisse  Fertig- 
keit durch  Übung  erreicht  werden  kann,  leuchtet  Eltern  und  Schülern 
unendlich  schwer  ein;  sie  halten  vielfach  noch  immer  zäh  am  Begriffe 
der  Lernschule  fest  und  möchten  die  Zunahme  an  Wissen,  äußerlich 
gekennzeichnet  durch  den  Verbrauch  von  etlichen  Kilo  Schulbüchern 
im  Jahr,  am  liebsten  mit  einer  Gehirn  wage  messen,  während  solche 
Äußerhchkeiten,  die  überdies  nur  im  Deutschunterrichte  verlangt 
werden,  nach  ihrer  Meinung  unbillige  Forderungen  darstellen,  die  dort, 
wo  sie  nicht  erfüllt  werden  können,  stillschweigend  mit  Nachsicht 
übergangen  werden  sollten. 

Ich    rücke    die    Forderung    klarer,    sprachlich    korrekter    Aus- 
drucksweise   nicht    ohne    Absicht    an    erste    Stelle.    Die    Jugend    hat 
eine   große   Vorliebe   für   Phrasen,    hohl   tönende    Schlagworte    und   ab- 
geblaßte,    allgemeine,    nichtssagende    Redewendungen.      Die    Reformer 
schärferer  Tonart  haben  die  Schuld  daran  auf  den  allgemeinen  Sünden- 
bock,   die    Schule    geschoben;     ich    glaube    mit    Unrecht.     Sie    hätten 
hier  einmal  aus  der  Literatur,  die  sie  sonst  so   fleißig  für  ihre  Agita- 
tion    ausbeuten,    etwas    lernen     können:     denn     es     gibt     wohl    kaum 
eine    so   glänzende    Schilderung    der   Flegel  jähre   wie   sie   Lou   Andreas- 
Salome  im   ,, Zwischenland"   für  die  Mädchen  gegeben  hat.     Und  auch 
nach  den  Zwischen  jähren  ist  die  Pubertätsentwicklung  mit  der  vollen- 
deten   Mutierung    und    dem    sprossenden    Bärtchen    noch    nicht    abge- 
schlossen:   aber    in   den   Handbüchern   der   Erziehungslehre   findet   sich 
kaum    je    eine    befriedigende    Darstellung    des    psychischen    Habitus    in 
dieser  Zeit;  wenig  wird  darin  gesagt  von  dem  intellektuellen  Übergänge 
vom  Kind   zum   Jüngling,   von  der   Sehnsucht  der   Jugend,   das  Leben 
aufzuklären,  zu  ergründen,  die  eigene  junge  Männlichkeit  mit  der  Welt 
in  Einklang   zu  bringen,   vor  der  Welt  ins  rechte  Licht   zu   stellen    — 
sei  es  nun  als  fescher  Kerl   oder   als  sich   zergrübelnder   Denker.     Das 
verleitet   die   Jugend   zu   Phrasen,   zu   Worten,   die  sie  noch  nicht  ver- 
stehen kann.    Die  Schule  kann  diese  Neigung  je  nachdem  nur  fördern 
oder  ihr   entgegenwirken;    im    ersteren  Fall    hat    sie    dann    die    Schuld 
an   der  allgemeinen  Phrasenmacherei,    im   letzteren:    nichts  leichter,  als 
sie     nüchtern,     verstandesmäßig,     phantasietötend     zu     schelten.        Mit 
14  —  15   Jahren  hat  unsere  Jugend  den  Trieb,  alles  moralisch  zu  recht- 
fertigen, alles  klar  und  scharf  ethisch  abzugrenzen  (..Du  Schuft!-'  ist  in  der 
Zeit    das    Lieblingswort,    und    Themen,    die    sich    nur    irgendwie    ins 
Moralische    hinüberziehen    lassen,    werden    von    den    Jungen,    ohne    daß 
man  es  will,  so  ausgeführt).    Mit  15  Jahren  haben  wir  dann  die  ersten  An- 
fänge   eigener    intellektueller    Entwicklung,    vom    16.  — 18.  Jahre    dann 
das    Suchen   nach   der   Erklärung    der   Umwelt,    der   Lösung   des   Welt- 
rätsels,   zum    mindesten    das  Verlangen,    das    eigene     Ich    recht   kräftig 
gegen  die  Außenwelt   —  in  erster  Linie  gegen  die  Schule  —  zu  stellen. 
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Wer  diese  psychologische  Verfassung  der  Jugend  einmal  erkannt  hat, 
die  mü-  typisch  zu  sein  scheint,  die  sich  aber  natürlich  in  tausenderlei 
Tormen  abändert,  der  wird  einsehen,  daß  hier  die  äußerliche 
Technik  rednerischer  Übung  allein  nicht  viel  helfen  kann,  ja  daß  sie 
eher  geeignet  ist,  das  Übel  zu  verschlimmern.  Die  Bekämpfung  der 
Phrase,  d.  h.  das  Verlangen  nach  sachlicher,  begrifflicher  Korrektheit, 
steht  aber  in  Zusammenhang  mit  einer  zweiten  Forderung,  der  nach 
sprachlicher  Korrektheit,  und  diese  zu  erfüllen  steht  allerdings 
dem  Deutschunterricht  vor  allem  zu.  Wie  sie  gegenüber  den  Ein- 
flüssen des  Dialekts,  des  Zeitungsdeutsch,  der  Blüten  der  Alltags- 
sprache zu  erreichen  ist,  wird  ein  immer  schwereres  Problem;  bisher 
haben  nur  gelegentliche  Veröffentlichungen  (so  die  von  Meirowski 
auf  sexualpädagogischem  Gebiete)  aufgedeckt,  wie  sehr  die  Schule  mit 
dem  Alltagsleben  um  die  jungen  Seelen  kämpfen  muß.  Auch  für  die 
Kultur  der  Rede,  für  die  diese  begründende  persönliche  Vornehm- 
heit, vernichtet  die  Umwelt  immer  mehr  in  den  jungen  Herzen  — 
unser  nichtsnutziges  Großstadtleben  mit  seinem  Kult  des  materiellen 
Erfolges,  des  Auffallenden,  von  den  trüben  Fluten  der  Tagesmode 
Emporgetragenen,  und  die  allgemeine  Nivellierung  durch  Mode  und 
Snobismus,  von  der  gerade  unser  Zeitalter  der  Individualität  tragi- 
komischerweise so  stark  getroffen  wird.  Es  wäre  ein  dankenswertes 
Unternehmen,  im  Sinne  der  von  E.  Martin ak  angeregten  Schüler- 
kunde einmal  das  Leben  unserer  Schüler  daraufhin  genauer  zu  unter- 
suchen und  diese  Einflüsse,  die  neben  der  Schule  auf  die  Jugend  ein- 
wirken, eine  Gegenströmung  gegen  die  Arbeit  der  Schule  büden,  aus- 
führlicher darzustellen;  Beobachtungen  mitzuteilen,  die  ich  für  den 
deutschen  Unterricht  auf  dem  Gebiete  machte,  würde  jedoch  hier 
zu  weit  führen. 

Und  so  möge  mit  allem  Nachdrucke  nochmals  gesagt  werden,  daß 
es  aussichtslos  ist,  von  der  bisher  üblichen  isolierten  Pflege  der 
rednerischen  Fertigkeit  oder  vom  Deutschunterrichte  allein 
etwas  zu  erhoffen;  wenn  nicht  in  allen  Fächern  durchweg  zunächst 
auf  klare,  verständliche  und  dann  auch  auf  sprachlich  sorgfältige,  ja 
schöne  Ausdrucksweise  gedrungen  wird,  wenn  die  Redeübungen  nur 
als  eine  Art  Unterabteilung  in  den  Deutschunterricht  aufgenommen 
werden  und  mit  dem  übrigen  Schulbetriebe  nicht  organisch  verbunden 
sind,  dann  sehen  die  Schüler  die  Forderung  des  Deutschlehrers  nach 
lebendiger,  frischer  Rede,  nach  Schönheit  und  Sorgfalt  der  sprach- 
lichen Darstellung  nur  zu  leicht  als  ein  unberechtigtes  Superplus  an 
—  in  den  übrigen  Gegenständen  geht  es  ja  ohne  diese  Plage,  was 
will  also  eigentlich  der  Deutschlehrer  ?  Ich  möchte  diese  heutige 
Stellung  der  Schüler  zur  Redefertigkeit  in  Parallele  setzen  zu  ihrer 
Behandlung    der    Artikulation    in    den    Fremdsprachen.      Hier    soll    die 
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Redefertigkeit  erzielt  werden  durch  gelegentlich  veranstaltete  Rede- 
übungen, dort  \^ird  im  Anfange  ein  Lautierkursus  abgehalten,  damit 
den  Schülern  die  fremde  Artikulation  geläufig  wird.  Aber  jeder  Lehrer 
kann  beobachten,  (äaß  nach  einiger  Zeit  die  fremde  Aussprache,  statt 
sich  zu  verbessern,  schlechter  wird.  Es  beruht  das  auf  der  Ver- 
kennung  der  Übungswerte  durch  die  Schüler;  die  Aussprache  ist 
gelernt  —  besser  gesagt  erldärt  —  worden,  der  Schüler  kennt  sie  oder 
glaubt  wenigstens  sie  zu  kennen,  und  damit  ist  sie  für  ihn  abgetan; 
der  immer  neu  hinzutretende  Lehrstoff  lenkt  die  Aufmerksamkeit  von 
ihr  ab.  imd  die  Übermacht  der  Muttersprache  zwingt  die  fremde 
Artikulation  wieder  in  die  gewohnten  Bahnen  zurück,  statt  daß  sie 
durch  die  beständige  Übung  dem  Schüler  immer  geläufiger  würde. 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Redefertigkeit.  So  hat  auch 
Schreiner  rednerische  Übungen  in  allen  Gegenständen  gewünscht, 
ein  Verlangen,  dem  ich  lebhaft  beistimme,  das  ich  aber  etwas  modifizieren 
möchte. 

Das  Material  dieser  Übungen  liegt  nämlich  überall  bereit  und  kann 
in  jedem  Fache  zur  rednerischen  Ausbildung  herangezogen  werden. 
Die  Vorstufe  ist,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  Forderung  klarer, 
sachlicher,  auch  sprachlich  korrekter  Ausdrucksweise  in  allen  Fächern; 
der  Schüler,  der  z.  B.  lotrecht  und  senkrecht  sprachlich  nicht  aus- 
einanderhalten kann,  wird  sicher  auch  keine  begrifflich  klare  Vor- 
stellung davon  haben,  und  so  wird  diese  Forderimg,  weil  im  Interesse 
der  betreffenden  Fächer  selbst  liegend,  heute  wohl  schon  überall 
erfüllt,  wenn  es  mir  auch  aufgefallen  ist,  daß  bei  Begriffen  wie  den 
oben  erwähnten  oder  wie  Absolutismus,  ^Monarchie,  Tyrannis,  Parla- 
ment die  Schüler  eine  Erklärung  nicht  aufnehmen,  weil  sie  aus  dem 
Alltagsleben  mit  dem  Wort  auch  die  Sache  zu  kennen  glauben,  ihnen 
daher  eine  Definition  überflüssig  scheint.  Die  nächste  Stufe  ist  die 
Zusammenfassung  und  Gruppierung  größerer  Wissensgebiete, 
größerer  Partien  des  gerade  behandelten  Stoffes  durch  die 
Schüler  selbst,  eventuell  nach  neuen  Gesichtspunkten,  wenn  es  schon 
vorher  einmal  durch  den  Lehrer  geschah.  In  englischen  und  franzö- 
sischen Lehrbüchern,  viel  weniger  in  deutschen,  nehmen  solche  Über- 
sichten und  Anleitungen  zu  Zusammenstellungen  recht  viel  Raum  ein; 
auch  in  den  für  Hochschüler  bestimmten  Textbooks  und  Primers  wird 
auf  geschickte  Anordnung  und  straffe  Disponierung  des  Stoffes  weit 
mehr  gehalten  als  in  Deutschland;  bei  mis  steht  noch  vielfach  die  Ge- 
lehrsamkeit des  Verfassers  oder  Dozenten  zur  Zahl  jener,  die  ihn  wirk- 
lich begreifen,  in  umgekehrtem  Verhältnisse. 

Freilich  darf  man  in  der  neueren  Pädagogik  das  Wort  Schema  oder 
Disposition  gar  nicht  aussprechen,  sonst  kommt  man  in  den  üblen 
Verdacht,  die  letzten  zwanzig   Jahre  reformerischer  und  kunsterzieheri- 
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scher  Bewegung  verschlafen   zu   haben,    und  präsentiert   sich   der  Phan- 
tasie   des    Lesers    als    ein    verhutzelter,    griesgrämiger    alter    Herr.    Ich 
meine    auch    gar    nicht    jene    kunstvolle    Methodik,    die    mit    A  I  1  a  a 
anfängt  und  so  weiter  den  ganzen  Wissensstoff  hübsch  auf   Schächtel- 
chen verteilt   wie   eine  sorgliche   Hausfrau   das  Wirtschaftsgeld,   so  daß 
die    Schüler   mit   lauter   Dispositionen   und   daran   angeklebten   Wissens- 
bröckelchen    ins    Leben    hinauslaufen.      Es     ist    jenes    Disponieren    im 
höheren  Sinne,  das  den  Blick  unverrückbar  aufs   Ganze  gerichtet  hält, 
überall    die    großen    Zusammenhänge     aufzeigt    und    damit    ein    ganz 
anderes    geistiges    Gerippe    liefert.      Dabei    können    sehr    wohl    einmal 
neue     Gruppen    aufgestellt,    andere    Einschnitte    gemacht,    interessante 
Beziehungen,    die    noch    nicht    besprochen    wurden,    hervorgehoben    und 
verfolgt    werden.       Wenn    heute    solche    Übersichten    und    Zusammen- 
stellungen gegeben  werden,  geschieht  es  durch  den  Lehrer  oder  besten- 
falls durch  die  begabtesten  Schüler;  sie  sollten  aber  allgemein  verlangt 
werden.     Denn  einmal   sind   sie  die  beste  Vorbereitung  für  die   an  der 
Universität    zu    erlernende    Technik    des    wissenschaftUchen    Arbeitens, 
auf  das  Exzerpieren  z.  B.,  das  demselben  Verfahren  folgt  und  welches 
die    Studenten    an    der    Universität    so    schwer    oder    überhaupt    nicht 
erlernen;  dann  kommt  aber  noch  etwas  zweites  in  Betracht.    Wer  sich 
früh    daran    gewöhnt    hat,    aus    dem    Vortrage    des    Lehrers    oder    aus 
einer  größeren  Partie   des   Lehrstoffes    —    wie   aus  einem   Lesestück    — 
den    Tatsachenkern    herauszuschälen,    den    Gedankengang    zu   verfolgen, 
der     durch     die     Wortmassen     sich     hinzieht,     kurz,     den    Wissensstoff 
intellektuell,   nicht   mechanisch   aufzunehmen,   dem   wird  es   auch 
eher    gelingen,    aus    einer    Rede    den    Standpunkt    des    Redners    immer 
klar  zu  erfassen,  rasch  seine  eigenen  Gedanken  dazu,   d.  h.  gegebenen- 
falls   seine    Gegenargumente,    bereitzustellen    und    so    eine    größere    Ge- 
wandtheit im  Debattieren  zu  erlangen.    Das  ist  der  zweite  Vorteil,  den 
solche    Übungen    am    Lehrstoff    für    die    rednerische    Ausbildung    der 
Schüler  mit  sich  bringen.     Verdichtung  der  Tatsachen,   Konzentrierung 
des  Stoffes  unter  Weglassung  alles  Nebensächlichen  führen  so  nebenbei 
auch   zu   einem   wesentlichen    Stück   der   Redekunst;   zum   Erfassen   des 
Sachlichen   einer   Rede   auf     der   einen    Seite,   auf   der   andern   zum 
prägnanten,    scharfen    Ausdrucke,    der    im     Schlagworte    gipfelt.       Bei 
solcher  Vorbildung  fällt,   glaube  ich,   die  Notwendigkeit   weg,   den  Mit- 
redner einfach   alle  Augenblicke  zu   unterbrechen,   ihn  niederzuschreien, 
oder    ihn    mit    wohlfeilen    persönlichen    Argumenten    umzubringen.      Die 
Zweistufigkeit    des    Unterrichtes    (in    Österreich)    erleichtert    dieses    Ver- 
fahren  rednerischer   Ausbildung,    und   durch    die    vorgeschlagenen   Maß- 
regeln   wird    auch    das    leidige    Lektionenlernen    vermieden,    das    zwar 
nach    den    neuen    (österreichischen)    Lehrplänen    noch    mehr    als    früher 
zum    Glücksspiel    geworden   ist,    aber   dennoch,    alter   Tradition   gemäß. 
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w  eiterblüht.  Nach  memer  Ansicht  führt  in  unserem  heutigen  Schul - 
betriebe  diese  Unsitte  —  und  diese  allein  —  zu  den  schwersten 
nervösen  Schädigungen  der  Jugend,  wenn  die  Schüler  daim  für  eine 
Abschlußprüfung  ,, nachbüffeln"  müssen,  das  Versäumte  in  kurzer  Zeit 
nachholen  sollen,  immer  in  der  Angst,  nicht  mehr  fertig  zu  werden  — 
man  sehe  sich  nm-  einmal  eine  Kllasse  während  der  Versetzungs- 
prüfungen daraufhin  an.  Die  Reformer  haben  unserem  Schulwesen 
den  Vor^vurf  gemacht,  daß  es  eine  Unmenge  von  Wissensstoff  den 
Schülern  vorführe,  ohne  ihn  zu  ihrem  geistigen  Eigentum  zu  machen. 
Das  trifft  auch  noch  heute  zu.  und  zum  Teü  liegt  das  auch  an  der 
Methode  des  Fragens  bei  Prüfungen.  Wir  glauben  zwar,  über  die 
bekannten  lächerlichen  Fragen  wie  ,,Was  hatte  Maria  Theresia  kaum?" 
(mit  der  Antwort  ,, Maria  Theresia  hatte  kaum  die  Regierung  ange- 
treten, als  schon  usw.")  weit  hinaus  zu  sein,  aber  die  sogenannte 
sokratische  Prüfungsmethode  wirkt  noch  immer.  Wenn  ich  einem 
Schüler  die  Frage  vorlege  ,,Was  wissen  Sie  über  die  Befreiimgskriege?", 
wird  die  Antwort  wahrschemlich  magerer  ausfallen,  als  wemi  ich 
Ursache,  Veranlassung,  Ausbruch  und  Verlauf  mit  zwanzig  Fragen 
aus  ihm  hervorlocke.  Daher  ist  diese  Methode  beliebter  als  jene,  bei 
Schülern  und  Lehrern,  die  sich  auf  die  feinere  Methodik  etwas  zu- 
gute halten.  Und  doch  ist  es  falsch,  zu  glauben,  daß  der  Schüler 
im  letzteren  Falle  größere  Redefertigkeit  gezeigt,  mehr  gewußt  habe. 
Ich  will  damit  dieses  Frage-  und  Antwortspiel  nicht  beseitigen;  ich 
^Till  nur  auf  die  Bedenken  hinweisen,  die  dagegen  im  Interesse  des 
Unterrichts  wie  der  uns  beschäftigenden  Sache  erhoben  werden  müssen. 
Detm  durch  diese  sokratische  Methode  wird  nur  der  Schein  erzeugt, 
daß  der  Schüler  etwas  weiß,  und  nicht  selten  spricht  dabei  der  Lehrer 
fast  ausschließlich,  und  schreibt  das  dem  Schüler  zu,  was  er  selbst 
leistet. 

Wenn  ich  so  die  Ausführungen  Schreiners  nach  der  einen  Seite 
hin  erweitere,  möchte  ich  sie  nach  einer  andern  Seite  hin  einschränken. 
Schreiner  erhofft  nämlich  vom  Betriebe  fremder  Sprachen  auch 
eine  Förderung  der  Redegewandtheit.  Ich  kann  dagegen  von  daher 
nicht  viel  erwarten,  nicht  einmal  für  die  Sicherheit  des  Ausdrucks.  Je 
weniger  im  Unterrichte  der  lebenden  fremden  Sprachen  die  INIutter- 
sprache  gebraucht  wird,  desto  besser;  man  kann  ja  drum  doch  nicht 
ganz  ohne  sie  auskommen,  wie  die  radikalsten  Sprachreformer  wollen. 
Aber  der  Vorteil,  der  aus  gelegentlicher  oder  selbst  regelmäßiger 
kunstvoller  Übersetzung  sich  ergibt,  wird  wohl  wieder  aufgehoben 
durch  die  Verwirrung,  die  das  im  Interesse  der  fremden  Sprache 
bewußt  angestrebte  doppelte  Sprachgefühl  hervorruft.  Man  muß 
im  allgemeinen  froh  sein,  wenn  das  Deutsche  nicht  leidet;  he  put 
his    hands    in    his     pockets     vr\vd     unwillkürlich     immer     wieder     falsch 
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Übersetzt  „er  steckte  seine  Hände  in  seine  Taschen",  und  von  den 
Gallizismen  im  deutschen  Aufsatz  weiß  jeder  Deutschlehrer  ein  Lied 
zu  singen.  Eher  ist  von  geschickten  Konversationsübungen  in 
der  Fremdsprache  ein  günstiger  Rückschlag  auf  die  Muttersprache  zu 
erwarten,  wenn  die  Sprachfaulheit  und  Passivität  der  Schüler  im  ge- 
samten Sprachunterrichte  aufgerüttelt  Avird.  Auch  für  den  klassischen 
Unterricht  gilt  ziemlich  das  gleiche.  Hier  spielt  zwar  das  Übersetzen 
eine  größere  Rolle,  und  der  deutsche  Ausdruck  wird  entschieden  ge- 
fördert durch  Hervorhebung  des  Unterschiedes  zwischen  moderner 
und  klassischer  Anschauung.  Gegenüberstellungen  wie  Memoria  com- 
pensatur  fedihus  —  Was  man  nicht  im  Kopfe  hat,  muß  man  in  den 
Füßen  haben  —  sind  höchst  lehrreich ;  aber  auch  hier  steht  dem  gegen- 
über die  Leichtigkeit,  mit  der  undeutsche,  lateinische  Wendungen  ins 
Deutsche  übernommen  werden:  unter  manche  deutsche  Gymnasiasten- 
aufsätze könnte  man  schlankweg  das  „color  latinus"-  setzen,  das  bei 
meinem  alten  Professor  die  höchste  Auszeichnung  für  eine  lateinische 
Arbeit  war.  Wie  sehr  das  Lateinische  aufs  Deutsche  in  Stil  und 
Satzbau  abfärben  kann,  zeigt  Mommsens  Sprache  in  klassischer  Weise; 
auch  heute  noch  trifft  man  manchen  Philologen,  der  den  weitge- 
schwungenen, undeutschen  Periodenbau  der  klassischen  Sprachen  im 
deutschen  Vortrage  beibehält.  Und  das  führt  mich  auf  einen  anderen 
Ubelstand,  der  freilich  in  diesem  Maße  nur  in  Österreich,  und 
zwar  besonders  an  gemischtsprachigen  Anstalten  nicht  selten  ist,  daß 
nämlich  nichtdeutsche  Lehrer  das  Deutsche  selbst  etwas  fragwürdig 
beherrschen,  obwohl  sie  das  Zeugnis  für  Deutsch  als  Unterrichts- 
sprache oder  gar  als  Lehrfach  in  der  Tasche  haben. 

Eine  weitere  Möglichkeit,  die  rednerischen  Fähigkeiten  der  Schüler 
zu  entwickeln,  gibt  in  fast  allen  Fächern  die  gelegentliche  Selbst- 
betätigung der  Schüler  in  Vorträgen,  wie  sie  bisher  nur  der  Deutsch- 
unterricht kannte.  Das  hat  schon  Schreiner  hervorgehoben,  und  ich 
möchte  hinzufügen,  daß  man  auch  hier  den  Schülern  gestatten  sollte, 
selbständig  an  den  Unterricht  anzuknüpfen.  A.  Nagele  hat  (in 
der  österreichischen  ,, Zeitschrift  für  das  Realschulwesen",  Jahrgang  33, 
S.  452)  vom  kulturhistorischen  Gruppenbild  gehandelt,  das  er 
neben  den  trockeneren  pragmatisch-referierenden  Geschichtsunterricht 
treten  lassen  möchte.  Mit  Recht,  die  Jugend  will  lieber  ein  Stück 
blutvolles  Leben  statt  blasser  Relationen,  greifbar  Anschauliches  an 
Stelle  allgemeiner  Erörterungen;  warum  soll  nicht  auch  in  der  Ge- 
schichtsstunde oder  in  der  Physik  einmal  ein  Schüler  seinen  Kollegen 
etwas  mehr  über  das  Rittertum,  den  Humanismus,  die  Entwicklung 
von  Englands  Weltmacht  oder  über  das  Leben  berühmter  Erfinder,  die 
Urform  der  Dampfmaschine,  die  Entwicklung  der  Elektrotechnik  er- 
zählen ?      Und    nicht    nur    die    Anknüpfung    an    den    Stoff    gibt    solche 
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Gelegenheit,  auch  das  methodisch  so  wichtige  Erarbeiten  des  Lehr- 
stoffes führt  naturgemäß  zu  kleinen  Redeübungen  der  Schüler.  Im 
deutschen  Unterrichte  liefern  besonders  Selbstbiographien,  Voigtländers 
Quellenbücher  und  ähnliche  Sammlungen  den  Stoff,  meist  zu  kultur- 
geschichtlichen Vorträgen,  in  andern  Fächern  kann  der  Lehrer  leicht 
Partien  finden,  die  durch  einen  Schüler  dargestellt  oder  erweitert 
werden  können,  er  kann  dem  Schüler  mit  Büchern  an  die  Hand 
gehen;  und  wenn  er  nur  immer  streng  darauf  sieht,  daß  der  Vortrag 
nicht  gedankenlos  zusammengeschrieben  und  daß  er  frei  gehalten  wird, 
kann  diese  Art  von  Übungen  den  Grund  abgeben,  auf  dem  dann  der 
Deutschlehrer  weiterbaut. 

Diesem  fällt  dabei  noch  immer  die  Hauptaufgabe  zu,  vor  allem 
in  formaler  Beziehung.  Deutliche  Aussprache,  sinngemäße  Verteilung 
der  Atempausen,  richtige  Satzbetonung,  Einhalten  der  goldenen  Mitte 
zwischen  atemlosem  Überhasten,  Heraussprudeln  und  schleppender 
Langsamkeit,  das  alles  sollten  zwar  die  Schüler  vom  Lesen  her  im 
allgemeinen  treffen,  aber  es  gibt  noch  genug  Fälle,  wo  erst  beim 
freien  Vortrage  Mängel  und  Fehler  offenbar  werden.  So  überzeugte 
ich  mich  einmal  bei  einem  biographischen  Vortrage,  daß  die  Zuhörer 
keinen  einzigen  Eigennamen  verstanden  hatten;  der  Vortragende 
hatte,  wie  sich  dann  herausstellte,  ihre  Reihenfolge  so  gut  eingelernt, 
daß  er  sich  im  ganzen  Vortrage  nach  ihnen  richtete;  als  ich  ihn  auf- 
forderte, einen  Teil  seiner  Redeübung  zu  wiederholen,  sprach  er  sie 
noch  immer  rascher  und  flüchtiger  als  den  übrigen  Text.  Bei  einem 
anderen  Vortrage  wurde  ,, Hardenberg,  der  Gönner  Jahns"  als  ,, Harden- 
berg, der  Gegner  Jahns"  verstanden,  und  bei  einer  weiteren,  sonst 
sehr  eindrucksvollen  Rede  über  1870/71  störte  die  ängsthche  Aus- 
sprache französischer  Namen,   wie  einige  Verlegenheitspausen. 

Lektorate  für  Redekunst  sind  in  jüngster  Zeit  an  den  öster- 
reichischen Hochschulen  geschaffen  worden,  und  damit  ist  dem  Lehrer 
Gelegenheit  geboten,  die  Vortragskunst  sich  selbst  anzueignen  und 
sie  für  seine  Schüler  nutzbar  zu  machen.  Noch  eines  bleibt  zu  er- 
wägen: ob  die  Schüler  nicht  mehr,  als  es  bisher  geschieht,  die  Technik 
der  Rede  unmittelbar  an  Vorbild  und  Beispiel  großer  Redner 
kennen  lernen  sollten.  Viele  mögen  ja  meinen,  daß  ja  ohnedies 
Demosthenes  und  Cicero  am  Gj^mnasium  gelesen  werden  und  daß 
das  genügen  dürfte.  Aber  selbst  wenn  diese  Lektüre  nicht  mit  der 
hemmenden  Erklärung  grammatischer  und  sachlicher  Schwierigkeiten 
belastet  wäre,  selbst  wenn  man  diese  Reden,  wie  es  an  Realschulen 
geschieht,  in  deutscher  Übersetzung  liest,  sind  sie  kaum  ein  brauch- 
bares Vorbild  für  die  deutsche  Beredsamkeit.  Sie  sind  zu  künstlich, 
zu  gut  vorbereitet,  zu  glatt  gefeilt,  zu  schön  disponiert,  und  zudem 
sind     sie    uns    als    Lesewerke     überUefert,     die    nachträglich    redigiert 
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wurden.  Das  Unmittelbare  unserer  modernen  Reden,  die  stenographisch 
getreu  festgehalten  werden  können,  fehlt.  Und  daß  den  Alten  die 
Rhetorik  eine  erlernbare  Kunst  war  —  mit  bestimmter,  fest  ausge- 
bildeter Technik  —  mid  wollte  man  Bahrs  Dialog  vom  Marsyas 
glauben,  mit  eben  den  Kniffen,  die  wir  auch  heute  als  Auswüchse 
bekämpfen  —  kann  mich  bei  aller  Wertschätzung  der  Antike  und 
ihrer  Beredsamkeit  nicht  dazu  bringen,  mich  mit  der  Kenntnis  klassi- 
scher Reden  als  Vorbilder  für  unsere  Schüler  zu  begnügen.  Luthers 
Mahnung  ., Tritt  frisch  auf,  tu's  Maul  auf,  hör  bald  auf!"  paßt  viel  eher 
als  Leitwort  für  unsere  Redeübungen;  gerade  das  Bestreben  des  Lehrers, 
in  die  Reden  und  Erzählungen  der  Schüler  zuviel  äußere  Disposition 
und  Ordnung  zu  bringen,  exordium,  disputatio  und  conclusio  streng 
auseinanderzuhalten,  schreckt  die  Jmigen  ab  und  macht  sie  kopfscheu. 
Aber  auffallend  Avenig  deutsche  Reden  finden  sich  in  unseren  Lese- 
büchern; geistliche,  politische  und  festliche  Redekunst  haben  jede  bei 
uns  ihre  Blütezeit  gehabt,  aber  wir  studieren  diese  Reden  nicht  wie 
die  Engländer  ihre  great  orators.  Die  flammende  Invektive  Bertholds 
von  Regensbiug  gegen  die  Wucherer,  Abraham  a  Santa  Claras  derben 
Predigtton,  Fichtes  Reden  an  die  deutsche  Nation,  Reden  von  Grimm, 
Helmholtz  und  ähnliche  Gedenkreden  suchen  wu  meist  vergeblich  in 
imseren  Lesebüchern,  auch  politische  Reden  fehlen  gewöhnlich.  In 
Bismarcks  Reden  steckt  nicht  nur  vieles  für  Geschichte  und  Staats- 
bürgerkunde: wie  er  seine  Sache  gegen  hervorragende  Gegner  verfocht, 
wird  dann  noch  lebendiger,  wenn  man  auch  die  Gegenreden  daneben 
hat  —  meines  Wissens  ist  der  Versuch,  Rede  und  Gegenrede  zugleich 
abzudrucken,  noch  nirgends  gemacht  worden.  Auch  in  Österreich 
könnte  man  die  Reden  eines  B.  von  Carneri,  Grafen  Auersperg, 
Josef  Unger  wieder  hervorziehen,  wegen  ihrer  formalen  Kunst  wie 
wegen  des  staatsbürgerlichen  Inhalts.  Daß  auch  bei  der  Dichterlektüre 
manches  für  die  Rednerkunst  abfällt,  ist  eigentlich  nebensächlich,  und 
doch  möchte  ich  deswegen  nicht  auf  die  Lektüre  des  ,, Fähnleins  der 
sieben  Aufrechten"  verzichten,  wo  die  Grundzüge  großer  Redner kunst 
so  schlicht  dargelegt  werden  vom  Vater  Hediger  und  Frymann,  die 
bei  der  großen  Festrede  versagen.  Wo  Dramen  mit  verteilten  Rollen 
gelesen  werden,  ist  es  sehr  zu  empfehlen,  wenn  der  Lehrer  den 
Schülern  aufträgt,  ihre  Rollen  vorher  zu  Hause  durchzuarbeiten. 
Welche  vorbereitenden  elementaren  Aufgaben  übrigens  nach  meiner 
Auffassung  dem  Deutschlehrer  auf  diesem  Gebiete  zufallen,  habe  ich 
in  der  österreichischen  ,, Zeitschrift  für  das  Realschulw^esen"  (Jahrgang 
1913,  Heft  7)  dargelegt.  Es  sei  mir  gestattet,  daraus  meine  Überzeugung  zu 
wiederholen,  daß  der  häufigste  methodische  Fehler  des  Deutschlehrers 
der  ist,  die  (deutsche)  Vokabelkenntnis  seiner  Schüler  zu  überschätzen 
und  in  sprachlicher  Beziehung  zu  viel  von  ihnen  vorauszusetzen. 
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Alle  diese  Versuche  aber,  im  Deutscliunterrichte  und  in  den  anderen 
Lehrfächern  die  Redefertigkeit  durch  solche  Übungen  zu  fördern, 
führen  noch  immer  nicht  zum  freien,  unmittelbaren,  durch  den  Augen- 
blick gegebenen  Gedankenausdruck,  wie  ihn  das  praktische  Leben 
fordert,  erzielen  auch  nicht  die  von  Raschke  verlangte  Kultur  der 
Wechselrede.  Trotz  aller  dieser  Übungen  kann  die  Debatte  noch 
immer  dem  bekannten  Gesellschaftsspiele  gleichen,  in  dem  jeder 
bemüht  ist,  die  Lichter  der  anderen  auszublasen  und  sein  eigenes 
Licht  bis  zum  Schlüsse  leuchten  zu  lassen.  Auch  durch  Vorträge  mit 
anschließender  Debatte  —  gewöhnlich  meldet  sich  dazu  niemand  — 
und  durch  eigene  Debattierübungen  kann  das  Problem  der  Wechselrede 
nicht  befriedigend  gelöst  werden. 

So  muß  noch  einmal  die  Gesamtschule  herangezogen  werden;  denn 
das  Spontane,  Augenblickliche,  auch  die  Notwendigkeit,  das  Be- 
hauptete zu  verteidigen,  fehlt  den  herkömmlichen  Redeübungen.  Da 
erhoffe  ich  viel  von  einer  Einrichtung,  welche  in  der  Reformliteratur 
der  Neuzeit  viel  genannt  wird.  Es  ist  die  Schulgemeinde,  jenes 
alte  Institut  deutscher  Humanistenzeit,  die  wir  dann  erst  in  der 
amerikanischen  scJwol-city  von  neuem  kennen  lernen  mußten,  die  sich 
aber  in  Deutscliland,  wie  es  scheint,  nicht  recht  einbürgern  kann. 
Herr  Dr.  Karl  Prodinger  am  k.  k.  Staatsgymnasium  in  Pola,  der 
sich  seit  Jahren  mit  der  Einführung  der  Schulgemeinde  in  Österreich 
beschäftigt,  hat  mir  den  Zusammenhang  zwischen  Schulgemeinde  und 
Debattierkunst  bestätigt;  er  schreibt  mir:  ,,Ich  glaube  kaum,  daß  die 
jetzige  Schule  in  der  Förderung  des  rednerischen  Ausdrucks  weit 
kommen  wird:  in  einer  Luft  der  Passivität  kann  sich  die  Aktivität 
des  Redners  nicht  entwickeln.  Die  Schulgemeinde  dagegen  bildet 
Redner  von  selbst."  Kollege  Prodinger i)  wird  selbst  demnächst  über 
diesen  Zusammenhang,  wie  er  von  mir  behauptet  wurde,  ausführUcher, 
als  es  mir  möglich  ist,  handeln.  Auch  wer  sich  mit  der  Schulge- 
meinde nicht  näher  beschäftigt  hat  oder  sich  nicht  entschließen  kann, 
seinen  Schülern  das  der  Schulgemeinde  wesentliche  Selbstverwaltungs- 
recht einzuräumen,  wird  gelegentlich  Ähnliches  erlebt  haben,  was  mein 
Eintreten  für  die  Schulgemeinde  als  eine  Förderung  der  rednerischen 
Begabung  rechtfertigt.  Denn  schon  bei  zufälligen  Klassenbesprechungen, 
mag  es  sich  um  Ausflüge  oder  Schulfeiern,  um  Wettspielmannschaften 
oder  Tanzstunden,  um  Stundenplan  oder  Arbeitskalender  handeln,  sind 
die  Erfordernisse  der  natürlichen  Wechselrede,  die  im  Unterrichte  viel 


*)  Ich  verweise  zur  Einführung  in  das  Problem  auf  seine  Schriften:  „Die  Schul- 
gemeinde eine  Lebensmacht"  (Heft  17  der  Sammlung  „Volksgesundung  durch  Erziehung", 
Berlin -Zehlendorf,  Mathilde  Zimmerhaus);  „Wie  meine  Sch.-G.  zu  Pola  entstand" 
(Pharus,  2.  Jahrgang,  9.  Heft)  und  „Die  Schulgemeinde  in  der  Volksschule"  (Sonder- 
abdruck aus  dem  Polaer  Tageblatte,  vom  Verfasser  zu   beziehen). 
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schwerer  sich  bieten,  mit  einem  Schlage  gegeben:  ein  Thema,  das  die 
ganze  Klasse  mimittelbar  angeht,  an  dem  jeder  einzelne  ein  Inter- 
esse hat  und  zu  dem  er  daher  etwas  Persönliches  zu  sagen  weiß.  Zur 
regelmäßigen  Angelegenheit  wird  nun  die  Ordnung  solcher  Klassen- 
angelegenheiten in  der  Schulgemeinde.  Was  bei  gelegentlichen  Klassen- 
besprechungen auffällt,  zeigt  sich  auch  hier:  gerade  die  ungelenksten, 
zurückhaltendsten  Burschen  tauen  da  auf,  es  kommt  Leben  in  die 
Sache,  und  der  Lehrer,  der  ja  an  den  Verhandlungen  der  Schulge- 
meinde als  Führer  oder  Berater  teilnimmt,  kann  sich  nach  allen  Be- 
richten über  die  Schulgemeinde  darauf  beschränken,  eine  geregelte, 
sachliche  Debatte  durchzuführen.  Hier  haben  wir  dann  die  gewünschte 
Kultur  der  Wechselrede,  die  sich  übrigens  nach  den  meisten  Berichten 
allmählich  ganz  von  selbst,  ohne  weiteres  Eingreifen  des  beteiligten 
Lehrers  ergibt,  weil  die  Gesamtheit  der  Klasse  gegen  einige  wenige 
Schreier,  die  sich  im  Anfange  hervortun  möchten,  bald  eine  an- 
ständige Geschäftsführung  durchsetzt.  Es  entspricht  dies  nur  der 
sozialen  Arbeit  der  Schulgemeinde,  in  der  sich  der  einzelne  als  Glied 
der  Gesellschaft  unterzuordnen  lernt.  Auch  die  Schülervereine,  die 
besonders  in  Deutschland  zur  Bekämpfung  des  Pennalismus  angeregt 
wurden,  Ruderriegen,  Wandervögel,  Pfadfinder  usw.  haben  ein  den 
Schülern  gemeinsames  Literessengebiet,  über  das  Debatten  abgeführt 
werden  können  —  in  England  hat  sicher  die  starke  Selbstbetätigung 
der  Schüler  auf  diesen  Gebieten  die  Entwicklung  und  schließlich  die 
Pflege  des  Debattierens  in  eigenen  debating  clubs  begünstigt,  die  man 
auch  in  Deutschland  einführen  könnte. 

Entwicklung  der  Redefertigkeit  in  allen  Fächern  der  Schule,  ihre 
Ausbildung  durch  die  interessierte  Selbstbetätigung  der  Schüler,  in 
diesen  zwei  Forderungen  möchte  ich  meine  voranstehenden  Aus- 
führungen zusammenfassen.  Vielleicht  erscheinen  einzelne  der  vorge- 
schlagenen Maßregeln  klein  und  unbedeutend,  aber  ich  meine  wenig- 
stens das  eine  klargestellt  zu  haben,  daß  ein  Übel,  welches  so  sehr  im 
deutschen  Charakter  und  in  den  Verhältnissen  unserer  Schule  wie  des 
öffentlichen  Lebens  begründet  ist,  von  allen  Seiten  zugleich  angepackt 
werden  muß. 

In  Deutschlands  Eisengebieten  werden  heute  auch  die  Schlacken- 
halden verhüttet,  die  frühere  Zeiten  nur  unvollkommen  ausgebeutet 
hinterließen,  imd  die  Verwertung  der  Nebenprodukte  hat  unsere 
Industrie  zu  Weltbedeutung  emporschnellen  lassen  —  sollte  sich  nicht 
auch  die  Schule,  die  heute  bei  der  tatsächlichen  Belastung  und  be- 
haupteten Überlastung  der  Schüler  mehr  denn  je  auf  äußerste 
Ökonomie  angewiesen  ist,  diesem  Verfahren  zuwenden  und  neue  Wege 
im  alten  Rahmen  dem  erschließen,  was  heute  das  praktische  Leben 
immer  drängender  von  ihr  fordert  ? 
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Zur   Einführung  der   neuen    Prüfungsordnung   für   das 
höhere  Lehramt  in  Württemberg. 

Von  Emil  Schott  in  Ulm  a.  D. 

Die  Tatsache,  daß  mehrere  der  wichtigsten  deutschen  Bundesstaaten, 
nämlich  neben  Preußen  noch  Bayern,  Württemberg  und  Baden  in 
rascher  Zeitfolge  hintereinander  neue  Prüfungsordnungen  für  ihre 
Kandidaten  des  höheren  Lehramts  teils  erlassen  haben,  teils  demnächst 
erlassen  werden,  beruht  auf  der  grundlegenden  unterrichtsgeschicht- 
lichen Voraussetzung,  daß  das  seither  als  Richtschnur  betrachtete 
Bildungsideal  für  die  Unterweisung  der  Jugend  aus  den  oberen 
Schichten  unseres  Volkes  unter  dem  Druck  und  Drang  zahlloser  mit- 
wirkender Kulturfaktoren  in  der  jüngsten  Zeit  eine  mehr  oder  weniger 
tiefgehende  Umgestaltung  erfahren  hat.  Soll  nun  aber  dem  einmal 
als  Ziel  anerkannten  Endzweck  das  gerade  heranwachsende  Geschlecht 
zugeführt  werden,  dann  müssen  vor  allem  die  Geister,  die  diesem 
jungen  Nachwuchs  als  Führer  und  Wegweiser  dienen  sollen,  selbst  die 
Gewähr  bieten,  daß  sie  die  Kultur,  aus  deren  Grundzügen  das  Bil- 
dungsideal ihrer  Zeit  sich  zusammensetzt,  nach  ihrer  Höhenerstreckung 
und  ihrer  Spannweite,  nach  ihren  zum  Ganzen  abgeschlossenen 
Wissensgebieten  und  ihren  erst  die  Zukunft  anregenden  Keimen,  nach 
ihrer  nationalen  Eigenart  und  ihren  außernationalen  Berührungen  so 
in  sich  aufgenommen  und  begriffen  haben,  daß  sie  das  Beste  daraus 
den  ihnen  anvertrauten  Kinderseelen  in  Echtheit,  Treue  und  einer 
dem  jugendlichen  Verständnis  entsprechenden  Anpassung  übermitteln 
können.  Übersetzt  man  diese  weitzügigen  und  idealen  Zielsetzungen 
in  die  nüchterne  Prosa  amtlicher  Forderungen,  so  läßt  sich  ein  solcher 
Ausweis  von  denen,  welche  sich  diese  Unterweisung  zu  ihrem  künftigen 
Lebenslauf  erkoren  haben,  nicht  anders  erbringen,  als  durch  die  Be- 
dingung der  Ablegung  einer  entsprechenden  Dienstprüfung  für  das 
höhere  Lehramt. 

Auch  die  neuen  württembergischen  diesbezüglichen  Satzungen  suchen 
in  möglichst  erschöpfender  Weise  den  Grundzügen  unseres  modernen 
deutschen  Bildungsideals  gerecht  zu  werden,  aber  zugleich  das,  was 
dieses  Endziel  an  Inhalt  fordert,  mit  der  bestehenden  Eigenart  der 
schwäbischen  Unterrichtseinrichtungen  in  sinngemäßen  Einklang  zu 
bringen.  So  liegt  vor  allem  die  einschneidendste  Neuerung,  welche 
diese  jüngste  Verordnung  (vom  18.  Juni  1913)  von  den  früheren  Be- 
stimmungen des  Jahres  1898  unterscheidet,  auf  derselben  Linie,  welche 
das  höhere  Schulwesen  überhaupt  und  auch  die  höhere  Lehrerschaft 
Schwabens  in  den  letzten  Jahren  beschritten  haben:  auf  die  Ver- 
kündigung der  grundsätzlichen  Gleichwertigkeit  der  drei  höheren  Schul- 
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gattungen  und  auf  die  Verschmelzung  der  humanistischen  und  realisti- 
schen Lehrergruppen  zu  einem  württembergischen  Philologenverein 
folgt  jetzt  die  Schaffung  einer  einheitlichen  Dienstprüfung  für  das 
höhere  Lehramt  an  Stelle  der  ehemaligen  humanistischen  und  realisti- 
schen Professoratsexamina.  Dadurch  wird  das,was  die  verschiedenen  Zweige 
der  Amtsgenossen  späterhin  durch  die  grundsätzliche  Verschiedenheit  der 
Lehraufträge  ohnehin  scheidet,  nicht  von  vornherein  als  trennend 
gleichsam  noch  unterstrichen.  Erst  innerhalb  des  Rahmens  dieser 
Einheitsprüfung  sondern  sich  dann  die  Kandidaten  in  die  vier  Lager 
der  altsprachlichen,  neusprachlichen,  mathematisch-physikalischen  und 
naturwissenschaftlichen  Richtung,  die  aber  alle  gleichzeitig  zu  der 
einmal  im  Jahr  stattfindenden  Prüfung  nach  Stuttgart  berufen  werden, 
um  entweder  den  ersten,  ausschließlich  wissenschaftlichen  oder  den 
zweiten,  vorzugsweise  praktischen  Teil  zu  bestehen.  Zwischen  diesen 
beiden  Hälften,  von  denen  also  die  erste  einen  mehr  auf  das  Hoch- 
schulstudium zurückdeutenden,  die  zweite  einen  mehr  auf  die  Aus- 
übung des  Unterrichtsberufes  vorausweisenden  Charakter  zeigt,  liegt 
das  praktisch-pädagogische  Vorbereitungsjahr  der  Kandidaten,  die  sich 
seit  einigen  Jahren  eifrig  bemühen,  den  Titel  ,, Referendar"  zu  er- 
ringen. Das  Gesamtzeugnis  über  die  bestandene  Prüfung  lautet  ent- 
weder auf  ,, vorzüglich"  (I),  ,,sehr  gut"  (IIa),  ,,gut"  (IIb),  ,, be- 
friedigend" (Illa),  ,, genügend"  (Illb);  die  Schaffung  der  IIIb-Note 
bedeutete  eine  erwünschte  Angleichung  der  Bewertungsart  an  das  Ver- 
fahren der  anderen  Fakultäten  in  Württemberg.  Wer  das  erstemal 
einen  Mißerfolg  zu  verzeichnen  hat,  muß  den  betr.  Teil  innerhalb  der 
nächsten  zwei  Jahre  wiederholen. 

Die  Grundlage  der  Zulassung  zur  ersten,  also  zur  ausschließlich 
wissenschaftlichen  Prüfung,  bildet  für  alle  Kandidaten  ein  mindestens 
vierjähriges  ordnungsmäßiges  Fachstudium;  hiervon  müssen  jedenfalls 
zwei  Semester  auf  der  württembergischen  Landesuniversität  abgedient 
werden.  Für  die  sonstige  Studienzeit  kann  jede  beliebige  LTniversität, 
bezw.  für  die  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  jede  technische 
Hochschule  des  Deutschen  Reiches  in  Frage  kommen;  von  den  Neu- 
sprachlern wird  ein  mindestens  je  fünf  Monate  dauernder,  zusammen- 
hängender Aufenthalt  im  französischen  und  englischen  Sprachgebiet 
gefordert,  der  an  den  nicht  in  Tübingen  zugebrachten  Semestern  ab- 
gezogen werden  darf.  Eine  entsprechende  Auslandszeit  ist  auch  den- 
jenigen Altsprachlern  vorgeschrieben,  welche  als  drittes  Prüfungsfach 
Französisch  wählen.  Die  Mindestdauer  für  Seminarkurse  ist  zumeist 
auf  vier  Semester  festgesetzt,  die  Altphilologen  müssen  den  erfolg- 
reichen Besuch  von  archäologischen  Übungen  während  zweier  Semester 
nachweisen.  Grundsätzlich  scheinen  ja  diese  Bestimmungen,  wenn  man 
sie  etwa   mit   denen  von   1898  vergleicht,   dem   Buchstaben  nach  nicht 
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sonderlich  verschieden  zu  sein;  und  doch  welch  anderen  Geist  atmet 
ein  solcher  Stiidiengang  gegen  den  von  ehemals!  Welche  Freizügigkeit 
gegen  früher,  da  eine  „Auslands^-Hochschule,  d.  h.  eine,  die  außerhalb 
der  schwarz -roten  Grenzpfähle  lag,  zu  beziehen  für  einen  Seitensprung 
galt,  der  ein-  oder  zweimal,  allerhöchstens  aber  nur  durch  drei 
Semester  hindurch  gewagt  werden  durfte!  Wieviel  Wahlfreiheit  im 
einzelnen  im  Vergleich  zu  der  Enge  ehemaliger  Abzirkelimgen,  da  z.  B. 
die  Humanisten  auf  drei  lange  Jahre  an  das  Tübinger  altphilologische 
Seminar  gebunden  waren! 

Nach  wie  vor  muß  die  Berechtigung  für  Zulassung  zur  ersten  Dienst- 
prüfung durch  Einreichung  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  er- 
langt werden.  Auch  hier  gilt  von  jetzt  ab,  dem  modernen  Zug  der 
Zeit  entsprechend,  schrankenlose  Freiwahl  des  Themas;  denn  daß  die 
Kandidaten  sich  für  eine  im  Bereich  ihrer  Studienfächer  hegende 
Frage  entscheiden,  ist  eigentlich  zu  selbstverständlich,  als  daß  man 
darin  eine  amtliche  Emengung  erbücken  dürfte.  Auch  mit  der  Auf- 
hebung der  Verpf licht img,  ihre  Arbeit  lateinisch  abzufassen,  ist  für 
die  Altphilologen  eine  Schlacke  abgesprungen,  die  schon  längst  für 
ihre  Beseitigung  reif  war.  Da  es  aber  nunmehr  auch  angängig  ist, 
rein  pädagogische  oder  allgemein  philosophische,  bildungs-  oder  er- 
ziehungsgeschichtliche Aufgaben  zu  bearbeiten,  so  eröffnet  sich  Studie- 
renden, deren  Forschungsneigungen  in  diesen  Gebieten  liegen,  ein 
weites   Tummelfeld    wissenschaftlicher    Betätigung. 

Am  bedeutsamsten  erscheinen  die  Bestimmungen  über  die  Zusammen- 
fassung der  verschiedenen  Prüfimgsfächer  zu  einem  Prüfungsganzen. 
Dem  Grundsatz  nach  ist  das  Dreifächersystem  bei  allen  vier  Rich- 
tungen durchgeführt;  namentlich  für  die  Neusprachler,  Mathematiker 
und  Naturwissenschaftler  enthält  dies  eine  hochwillkommene  Er- 
leichterimg.  Denn  während  früher  —  imd  dies  galt  eigentlich  für  jede 
Gruppe  der  künftigen  Lehrer  an  höheren  Schulen  —  durch  die  Qual 
der  allzu  vielen  Prüfungsfächer  die  Vorbereitungsarbeit  zumeist  zu  einer 
mühseligen  und  unbefriedigenden  Gedächtnisüberlastung  mit  den  ver- 
schiedenartigsten, oft  weit  ausemanderliegenden  Stoff  mengen  führte, 
kann  jetzt  auf  Grund  dieser  strafferen  Zusammenraffung  mit  ihrer 
Beschränkung  auf  wenige  Fächer  in  diesen  Gebieten  hinsichtlich  der 
wissenschaftlichen  Methode  wie  des  eigentlichen  Inhalts  eine  weit 
nachdrücklichere  Tiefbohrung  mit  Recht  verlangt  werden.  Die  fabel- 
hafte didaktische  Vielseitigkeit,  welche  württembergische  Lehrer  früher, 
zumal  an  den  kleinen  Landschulen,  oft  lange  Jahre  hindurch  zu  ent- 
falten  hatten  1),    fängt    mehr   und    mehr   an   zur    Sage   zu   werden,    teils 

^)  So  hatte  der  Verfasser  1904 — 6  an  der  zweiklassigen  Lateinschule  des  kleinen 
Schillerstädtchens  Marbach  a.  Neckar  2 — 3,  unter  Umständen  auch  4  gleichzeitig  in 
einem  Zimmer  versammelte  Jahresklassen    in  Deutsch,   Latein,    Griechisch,  Französisch, 
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eine  Folge,  teils  eine  Voraussetzung  der  bildungsgeschichtlichen  Zeit- 
erscheinung, daß  diese  kleinen  Zwergschulen  auf  dem  Lande  allmählich 
ganz  verschwinden  oder  durch  Zusammenlegung  verschiedener  Anstalten 
aufgesogen  werden. 

Im    einzelnen    gestalten    sich    die    Verbindungen    nach    folgenden    Be- 
stimmungen : 

1.  Altsprachliche  Richtung:  Pflichtfächer:   Latein  und   Griechisch  nebst 
Archäologie;  Wahlfächer:  Deutsch  oder  Geschichte  oder  Französisch. 

2.  Neusprachliche    Richtung:    Pflichtfächer:    Französisch    und    Englisch; 
Wahlfächer:  Deutsch  oder   Geschichte, 

3.  Mathematisch-physikalische  Richtung:  Pflichtfächer:   Geometrie,  Ana- 
lysis,   Mechanik  und  Physik. 

4.  Naturwissenschaftliche     Richtung:     Pflichtfächer:     Chemie,     Botanik 
und  Zoologie;   Geologie  und  Geographie. 

Mit  Recht  ist  an  dieser  Art  der  Verteilung  gelobt  worden,  daß  z.  B. 
die  Neusprachler  sich  nicht  nochmals  in  ,, Franzosen"  und  ,, Engländer" 
spalten;  ein  weiteres  Zerlegen  in  diesem  Sinn  würde  ein  Großziehen 
des  Fachlehrertums  zur  Folge  haben,  für  welches  Württemberg  nach 
seinem  schultechnischen  Aufbau,  seiner  finanziellen  Leistungsfähigkeit 
und  seinen  eingewurzelten  pädagogischen  Grundanschauungen  nicht  zu 
haben  wäre.  Dagegen  ist  —  und  zwar  mit  unleugbarer  Berechtigung 
—  die  Unmöglichkeit,  Geschichte  und  Deutsch  als  Prüfungsfächer  zu 
verbinden,  vielfach  beanstandet  worden.  Wie  läßt  sich  eine  solche 
Zerreißung  dieser  beiden  so  eng  zusammengehörigen  Fächer  m  Ein- 
klang bringen  mit  der  allseitig  und  unentwegt  aufgestellten  Forderung 
einer  wahrhaft  staatsbürgerlichen  Erziehung,  die  sich  doch  in  erster 
Linie  aufbauen  muß  auf  einer  einheitlichen  und  gründlichen  Über- 
mittlung der  Kenntnis  von  Deutschlands  Vergangenheit  und  Gegenwart 
nach  ihren  verschiedenartigsten  kulturellen  Beziehungen  ?  Statt  daß 
es  dem  Deutschen  ermöglicht  würde,  sich  mehr  und  mehr  zum  Mittel- 
punkt des  gesamten  Lehrplans  emporzuschAvingen,  wird  es  künftighin 
vielen  Kandidaten,  und  zwar  auch  solchen  der  sprachlichen  Richtungen, 
nicht  möglich  sein,  die  sog.  facultas  sich  in  diesem  grundlegend 
wichtigen  Fach  zu  erringen,  höchstens,  daß  sie  sich  späterhin  noch 
entschließen,  sich  einer  nachträglichen  Ergänzungsprüfung  in  Deutsch 
zu  unterziehen.  Zur  Beruhigung  mag  allerdings  dienen,  daß  nach  wie 
vor  deutsche  Stunden  in  zahllosen  Fällen  und  wohl  auf  jeder  Klassen- 
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Englisch,  Geschichte,  Erdkunde,  Rechnen,  Geometrie  und  Algebra  zu  unterrichten. 
Waren  auch  die  einzelnen  Schülerjahrgänge  wenig  zahlreich  und  die  Lehrstoffe  nach 
ihrer  Höhe  zumeist  ziemlich  einfach,  so  kann  doch  jeder  Fachgenosse  ermessen,  was 
an  methodischer  und  pädagogischer  Arbeit  an  einer  solchen  Stelle  zu  leisten  war,  und 
derartige  Posten  hatten  bis  vor  etlichen  Jahren  nahezu  sämtliche  württembergische 
Oberlehrer,   humanistischer  und  realistischer  Prägimg,  eine  Zeitlang  zu  versehen. 
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stufe  auch  von  solchen  Lehrern  erteilt  werden  dürften,  die  sich  nicht 
ausdrücklich  die  Prüfungsnote  in  diesem  Fach  errungen  haben.  Immer- 
hin kann  sich  aber  doch  die  Frage  aufdrängen,  ob  dieser  sehr  ein- 
fache Ausweg  nicht  eine  gewisse  Unterschätzung  des  Unterrichtsinhalts 
mid  der  Lehrbarkeitsschwierigkeiten  dieses  nationalsten  aller  Fächer 
in  sich  schließt,  auch  wenn  man  sich  keineswegs  von  vornherein  für 
die  Aufstellung  einer  fünften  Kandidatengruppe,  der  „Germanisten'', 
begeistern  kann. 

Die  zahlreichen  Bestimmungen  über  die  Kenntnisforderungen  in  den 
einzelnen  Prüfungsfächern  lassen  sich  an  dieser  Stelle  unmöglich 
wiedergeben  oder  kritisch  beleuchten;  im  allgemeinen  suchen  sie  den 
löblichen  Grundsatz:  non  inulia,  sed  midtum  zur  Geltung  zu  bringen. 
So  müssen  z.  B.  Alt-  und  Neusprachler  neben  allgemeiner  Literatur- 
beschlagenheit sich  über  das  tiefere  Eindringen  in  einen  oder  wenige 
berühmte  Vertreter  aus  dem  Bannkreis  ihres  Schrifttums  ausweisen. 
Nicht  recht  einzusehen  ist,  warum  die  Neusprachler,  sofern  sie  sich 
Geschichte  als  drittes  Wahlfach  zulegen,  neben  der  deutschen  auch 
die  griechische  imd  römische  Geschichte  ,, besonders  berücksichtigen" 
sollen.  In  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Fächern 
müssen  die  Kandidaten  u.  a.  auch  in  dem  Entwicklungsgang  dieser 
Forschungsgebiete  beschlagen  sein;  die  Erdkunde,  die  früher  den  Neu- 
sprachlern zugewiesen  war,  findet  sich  als  Hauptfach  jetzt  nur  noch 
bei  den  Natiu" Wissenschaftlern. 

Bei  dem  zweiten  Teil,  der  imter  normalen  Verhältnissen  ein  Jahr 
nach  dem  ersten  zu  leisten  ist,  werden  die  Kandidaten  aller  Rich- 
tungen schriftlich  in  Pädagogik,  mündlich  in  Philosophie  geprüft;  dazu 
kommen  zwei  Lelu-proben  in  den  Fächern  ihres  besonderen  Studiums. 
Wenn  auch  die  inhaltlichen  Forderungen  z.  B.  über  die  in  der  Päd- 
agogik darzulegenden  Kenntnisse  nur  sehr  allgemein  ausgedrückt  sind, 
so  bedeutet  die  Festsetzung  der  Pflichtmäßigkeit  dieses  Prüfungsfaches 
für  alle  künftigen  höheren  Lehrer  einen  großen  Fortschritt  in  der 
Anerkennung  dieser  noch  immer  von  vielen  Seiten  für  überflüssig  und 
minderwertig  angesehenen  Wissenschaft , 

Der  Hauptgewinn  dieser  neuen  Prüfimgsordnung  ruht  wohl  in  der 
glücklichen  Vereinigung  der  beiden  Strömungen,  welche  die  moderne 
Didaktik  in  die  vielgebrauchten  Schlagworte  des  Individualisierens  und 
des  Nivellierens  kleidet.  Gilt  die  Einheit  der  ganzen  Prüfung  dem 
letzteren  Grundsatz,  so  unterstützt  das  Auseinanderstreben  in  vier 
Zweige  die  erstere  Neigung;  legt  die  Durchführung  des  Dreifächer- 
systems äußerlich  wenigstens  allen  Kandidaten  annähernd  gleiche 
Leistungen  auf.  so  gewährt  innerhalb  der  Fächergruppen  die  Wahl- 
freiheit dem  Einzelnen  noch  reichlichen  Spielraum  zur  Selbstent- 
faltung; nähert  sich  das  ganze  Gesetz  auf  Grund  des  modernen  Geistes, 
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von  dem  es  fast  durchweg  durchzogen  ist,  m  Aufbau  und  Durch- 
führung den  ähnHchen  Einrichtungen  anderer  deutscher  Staaten,  so 
berücksichtigt  es  dabei  doch  allenthalben  in  der  Einzelausgestaltung 
die  Sonderart  des  schwäbischen  Unterrichtswesens.  Möge  es  darum 
für  seine  Satzungen  stets  solche  Prüflinge  finden,  die,  von  vornehmer 
Gesinnung  und  hohem  Verantwortlichkeitsbewußtsein  erfüllt,  durch 
seine  Tore  hindurchziehen  in  das  Land  ihres  Berufs,  um  der 
Jugend  zu  dienen  zu  Schwabens  und  Deutschlands  Wohlfahrt! 


Rundschau. 

Um  Kants   Grab.     Die  Kant- Gesellschaft  versendet  folgenden  Aufruf: 

Seit  einiger  Zeit  regt  sich  immer  dringlicher  der  Wunsch,  die  Grabstätte 
Kants  in  Königsberg  —  eine  dürftige  und  baufällige  Kapelle  —  durch  ein 
würdiges  Monument  zu  ersetzen.  Die  zuständigen  Behörden  und  die  Königs- 
berger Universität  sind  von  neuem  in  Erwägungen  darüber  eingetreten.  Eine 
Gruppe  von  Verehrern  Kants,  an  ihrer  Spitze  der  um  die  Kantforschung  hoch- 
verdiente Professor  Dr.  0.  Schöndörffer  in  Königsberg,  arbeitet  dahin,  daß 
etwas  für  die  Dauer  Befriedigendes  geschaffen  werde.  Diesen  höchst  notwendigen 
Bestrebungen  hat  sich  die  Kant- Gesellschaft  angeschlossen.  Ihr  Verwaltungs- 
ausschuß hat  soeben  eine  (von  seinem  Mitghede,  Herrn  Professor  Felix  Krueger, 
in  Halle  beantragte)  Erklärung  beschlossen.  Wegen  der  allgemeinen  Bedeutung 
der  Sache  bringen  wir  diese  Erklärung  hiermit  zur  öffenthchen  Kenntnis. 

Der  Verwaltungsausschuß  der  Kant- Gesellschaft  begrüßt  das  neuerdings 
von  Königsberg  ausgehende  Bestreben,  für  Kant  endlich  eine  würdige  Grab- 
stätte zu  schaffen,  und  wird  es  nach  Kräften  unterstützen. 

Auf  Grund  der  Tatsachen  und  ihrer  Vorgeschichte  geht  die  Meinung  des 
Verwaltungsausschusses  im  besonderen    dahin: 

Das  beste  wäre,  die  Überreste  des  großen  Toten  an  ihrem  gegenwärtigen 
Orte  zu  belassen;  er  bedeutet  der  Universität  me  der  Stadtgemeinde  Königs- 
berg seit  alten  Zeiten  eine  Stätte  pietätvollen  Gedenkens;  er  ist  geweiht  durch 
die  ursprüngliche  Bestattung  Kants  und  durch  die  Verehrung  von  Generationen. 

Unerläßhch  aber  wäre  es  dann,  diese  Stätte  und  ihre  Umgebung  architekto- 
nisch auf  das  gründlichste  umzugestalten.  Sollte  das  technisch  unmöglich  sein, 
so  wären  die  Gebeine  zu  exhumieren  und  an  den  künstlerisch  wie  menschhch  für 
die  Dauer  geeignetsten  Ort  Königsbergs  zu  verbringen. 

In  jedem  Falle  gebührt  dem  tiefsten  Denker  der  Deutschen  eine  eigene, 
aus  ihrer  Umgebung  klar  hervorgehobene,  monumentale  Grabstätte. 
Ferner  ist  es  notwendig,  daß  Kants  Grab  auf  Jahrhunderte  hinaus  jedem 
Verehrer  ohne  w-eiteres  zugänglich  bleibe. 

Eine  Bestattung  im  Inneren  der  Domkirche  erscheint  mit  diesen  Forderungen 
kaum  vereinbar. 

Endhch  sollte  zur  Gestaltung  des  Raumes  und  gegebenenfalls  schon  zur  Auswahl 
des  Platzes  einer  der  künstlerisch  bewährtesten  Architekten  Deutschlands 
herangezogen  werden. 

Die  notwendigen  Geldmittel  werden  in  kurzem  aufzubringen  sein.  Das  Unter- 
nehmen ist  nicht  beschränkt  auf  die  zunächst  Verpflichteten.  Alle  Deutschen 
geht  es  an.     Ja,   die  gesamte  Kulturwelt  ist  dafür  aufzurufen. 
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Über  die  heute  so  viel  erörterten  Fragen  der  „Jugendbewegung"  und  der 
,, Jugendkultur"  und  insbesondere  die  von  Dr.  Wyneken  vertretenen  Ideen, 
den  „Anfang"  und  einiges  in  der  Richtung  dieser  Dinge  Liegende  haben  wir  uns  bis 
jetzt  aus  äußeren  Gründen  noch  nicht  geäußert;  ein  Mitarbeiter  wird  in 
einem  der  nächsten  Hefte  dazu  das  Wort  ergreifen.  Einstweilen  möchten  wir 
darauf  hinweisen,  daß  das  9.  Heft  der  Säemann- Schriften  (Student  und 
Pädagogik  II)  das  ausführliche  Protokoll  der  ersten  studentisch-pädago- 
gischen Tagung  zu  Breslau  vom  6.  und  7.  Oktober  1913  enthält.  Hier 
sprachen  Dr.  G.  Wyneken  und  Universitätsprofessor  Dr.  W.  Stern  über  das 
Thema  ,, Student  und  Erziehungsproblem'',  die  verschiedenen  Richtungen  der 
pädagogisch  interessierten  akademischen  Jugend  kamen  zu  Wort;  in  der 
Diskussion  wurde  manche  Äußerung  eines  verstiegenen  RadikaUsmus  getan,  aber 
auch  manches  kluge  Wort  gesprochen.  Wir  verweisen  insbesondere  auf  die  klaren 
und  besonnenen  Ausführungen  P.  Cauers  (S.  40);  sein  Aufsatz  „Im  Kampf  um 
die  Jugend",  der  von  der  Kritik  des  Wyneken'schen  Buches  ,, Schule  und 
Jugendkultur"  ausgeht  (Der  Sämann,  1914,  2.  Heft),  legt  das  dort  bloß  in 
der   Skizze   Gebotene  ausführlicher  dar. 


Die  Verhältnisse  von  Nachfrage  und  Angebot  in  der  Oberlehrer- 
laufbahn in  Preußen  behandeln  zwei  Aufsätze  von  Prof.  W.  Oberle  imd 
Dr.  Ed.  Simon  in  Heft  7  des  „Deutschen  Philologenblattes"  und  Heft  8  der 
„Blätter  für  höheres  Schulwesen"  vom  18.  Februar.  In  diesen  statistischen 
Untersuchungen  werden  nunmehr  bis  ins  kleinste  die  Aussichten  in  den  einzelnen 
Lehrfächern  für  die  Provinzen  und  nach  Konfessionen  klargelegt.  Daß  eine 
solche  Aufstellung  überhaupt  möglich  war,  ist  in  erster  Linie  der  unbedingten 
Zuverlässigkeit    des    „Kunzekalefiders"    zu    verdanken. 

Der  Bedarf  an  akademisch  gebildeten  Lehrern  an  den  höheren  Lehranstalten 
Preußens  betrug  im  Durchschnitt  der  letzten  vier  Jahre  jährlich  insgesamt  678. 
Dieser  Bedarf  wird  selbst  bei  Annahme  einer  wesentUchen  Steigerung  in  den 
nächsten  acht  Jahren  über  800  kaum  hinausgehen.  Am  1.  Mai  1913  waren 
aber  bereits  vorhanden  3848  Kandidaten,  d.  h.  das  Sechsfache  des  Bedarfs  des 
letzten  Jahres  mit  650  neu  Angestellten.  Auf  den  reichsdeutschen  Universitäten 
gab  es  außerdem  im  Sommersemester  1913  etwa  1250  aus  preußischen  höheren 
Lehranstalten  hervorgegangene  Studierende  der  Philologie.  Selbst  wenn  man 
annimmt,  daß  von  diesen  nur  72  ^/q  (der  geringste  bisher  beobachtete  Prozent- 
satz) das  Ziel  erreichen,  so  würde  bis  1919  mit  einer  Zahl  von  mindestens  9000 
Seminarkandidaten  zu  rechnen  sein,  da  das  Studium  durchschnittlich  sechs 
Jahre  dauert.  Es  ergibt  das  bis  1921  ein  Gesamtangebot  von  etwa  13000  an- 
stellungsfähigen Kandidaten  oder  bei  jährlich  800  Xeuanstellungen  einen  Über- 
schuß von  fast  7000  anstellungsfähigen  Kandidaten  am  1.  Mai  1921.  Wer  also 
jetzt  mit  dem  Studium  der  Schulwissenschaften  beginnt,  wird  nach  Erlangung  der 
Anstellungsfähigkeit  mit  einer  durchschnittlichen  Wartezeit  von  mindestens  acht 
Jahren  rechnen  müssen.  Ganz  besonders  ungünstig  liegen  schon  jetzt  die  Ver- 
hältnisse für  die  Altsprachler,  Historiker  und  Germanisten,  und  in  den 
Provinzen  Posen,  Hannover  und  Hessen-Nassau  übersteigt  das  Angebot  den 
Bedarf  bereits  um  das  Zehn-  bis  Zwölf  fache.  Trotz  aller  Warnungen  widmeten 
sich  im  Sommersemester  1913  wieder  32  "/„  aller  erstmalig  Immatrikulierten  der 
preußischen  Universitäten  dem  Studium  der  Philologie.  Es  ist  erstaunlich,  mit 
welcher  Zähigkeit  sich    in  der  Öffentlichkeit  der  Glaube  an  die  guten  Aussichten 
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in  einem  Beruf  erhält,  selbst  wenn  diese,  wie  jetzt  bei  den  Oberlehrern,  längst 
nicht  mehr  bestehen.    (Mitgeteilt  vom  Berliner  Philologenverein.) 


Im  Berliner  Philologen-Verein  sprach  in  der  letzten  Sitzung  Prof.  Haven- 
stein,  Grunewald,  über  die  Entbehrlichkeit  des  Übersetzens  aus  dem 
Deutschen  im  altsprachlichen  Unterricht.  Er  führte  aus:  Das  Überetzen 
in  die  alten  Sprachen  hat  weder  materiell  noch  formell  einen  Bildungswert,  der  es 
rechtfertigt,  daß  man  diesen  Übungen  eine  selbständige  Bedeutung  im  Unterricht 
beimißt.  Materiell  nicht,  da  die  alten  Sprachen  heute  tote  Sprachen  sind,  formell 
nicht,  weil  eine  genaue  psychologische  Analyse  des  Übersetzens  in  die  Fremdsprache 
zeigt,  daß  das,  was  dabei  nicht  nur  Gedächtnissache,  sondern  wirklich  logisch  bil- 
dend ist,  nicht  dem  Übersetzen  selbst  zuzuschreiben  ist,  sondern  der  vorbereitenden 
Zergliederung  des  Satzes,  die  in  uns  an  der  Muttersprache  erfolgt.  Dem  gegenüber 
ist  das  Übersetzen  aus  den  alten  Sprachen  formell  wie  materiell  ungemein  bildend. 
In  dieser  Beziehung  kann  sich  der  neusprachliche  Unterricht  mit  dem  altsprach- 
lichen nicht  messen.  Die  praktische  Folgerung  aus  diesen  Überlegungen  ist,  daß 
man  dem  Übersetzen  aus  den  alten  Sprachen  mehr  Zeit  widmen,  das  Übersetzen 
in  die  alten  Sprachen  dagegen  fallen  lassen  müßte.  Man  könnte  dies  tun,  da  das 
Hinübersetzen  auch  als  Mittel  zum  Zweck  der  Erlernung  des  Herübersetzens  kaum 
unbedingt  nötig  ist,  wie  die  bisher  allerdings  noch  lückenhafte  Erfahrung  sowie  die 
Untersuchung  der  geistigen  Vorgänge  bei  der  Erlernung  einer  fremden  Sprache 
zeigen.  Man  würde,  wenn  man  sich  im  altsprachlichen  Unterricht  auf  das  Über- 
setzen der  alten  Schriftsteller  beschränkte  und  nur  soviel  Grammatik  triebe,  wie 
zum  Verständnis  der  alten  Texte  erforderlich  ist,  sehr  viel  gewinnen  und  nichts 
wirklich  Wertvolles  verlieren.  —  In  der  Besprechung  des  stark  fesselnden  Vortrages 
stellten  sich  eine  ganze  Reihe  von  Rednern  auf  die  Seite  des  Vortragenden,  einige 
berichteten  von  eigenen  erfolgreichen  Versuchen  auf  demselben  Gebiet,  mehrere 
Redner  befürchteten  aber,  daß  die  allgemeine  Durchführung  der  Havensteinschen 
Wünsche  eine  Abnahme  des  Bildungswertes  des  altsprachlichen  Unterrichts  mit 
sich  bringen  würde.  Allgemein  wurde  aber  gewünscht,  daß  die  Frage  durch  Ver- 
suche weiter  geklärt  werde. 

In  derselben  Sitzung  .hielt  Oberl.  Dr.  Siebert,  Berlin,  einen  durch  zahl- 
reiche Lichtbilder  unterstützten  Vortrag  über:  Leibesübungen,  Spielplätze 
und  Jugendpflege  in  Deutschland  und  Amerika.  Im  Anschluß  an  die 
mit  großem  Beifall  aufgenommenen  Ausführungen  nahm  die  Versammlung  folgende 
Leitsätze  an: 

Die  Jugend  unserer  höheren  Schulen  bedarf  zur  Erhaltung  ihrer  körperlichen  und 
seelischen  Gesundheit  und  ihrer  geistigen  Spannkraft  dringend  der  Erholung  und 
der  Leibesübungen  in  freier  Luft.  Der  Berliner  Philologen-Verein  begrüßt  daher 
mit  Freude  die  Bestrebungen,  die  eine  umfangreiche  Anlage  von  Volksparks  und 
Spielplätzen  bezwecken.  Insbesondere  tritt  er  für  eine  systematische  Anlage  von 
Spielplätzen  ein,  die  über  das  ganze  Stadtgebiet  zu  verteilen  sind,  damit  sie  von 
den  Schülern  und  Schülerinnen  ohne  erheblichen  Zeitverlust  erreicht  werden  kön- 
nen. Für  das  Schulturnen  müssen  die  maßgebenden  Gesichtspunkte  bleiben:  har- 
monische Ausbildung  und  Kräftigung  der  Organe  sowie  die  Erhaltung  einer  wider- 
standsfähigen Gesundheit.  Am  zweckmäßigsten  läßt  sich  bei  Schulneubauten  für 
die  Herrichtung  besonderer  Turn-  und  Spielplätze  sorgen,  so  daß  die  Leibesübun- 
gen, den  amtlichen  Bestimmungen  entsprechend,  grundsätzlich  im  Freien  betrieben 
werden  können.  Die  Bevorzugung  einzelner  turnerischer  Übungen  und  Spiele  zur 
Erzielung    von    Höchstleistungen   unter    Zurücksetzung   gesundheitlicher    oder    er- 
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zieherischer  Aufgaben  kann  nicht  gebilligt  werden.  Wettkämpfe  und  Wettspiele 
zwischen  Schülern  derselben  oder  verschiedener  Anstalten  haben  unter  Aufsicht 
und  nach  den  Bestimmungen  der  Schulen  stattzufinden.  —  Der  Berliner  Philo- 
logen-Verein hat  seine  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  der  Unterstützung 
der  „Spielplatzbewegung'"  auch  dadurch  bekundet,  daß  er  als  erste  Korporation 
dem  „Spielplatzverband  für  Groß-Berlin"  als  zahlendes  Mitglied  beigetreten  ist. 
Berlin-Steglitz.  G.  Thiele. 


Für  die  Einführung  von  Stenographieunterricht  an  den  höheren 
Lehranstalten  treten  die  ,, Blätter  für  höheres  Schulwesen"  (Fried- 
berg &  Mode,  Berün,  Heft  11  vom  11.  3.  14)  ein.  Bekanntlich  hat  der  Kultus- 
minister durch  Verfügung  vom  2.  Januar  d.  J.  den  Unterricht  in  der  Kurz- 
schrift in  den  jMittelschulen  zugelassen.  Für  die  höheren  Lehranstalten  wird 
nun  empfohlen,  die  Kurzschrift  in  den  Lehrplan  der  Quarta  aufzunehmen  und 
dafür  die  fakultative  Schreibstunde,  die  nur  von  wenigen  Schülern  besucht  wird, 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

Dieser  Vorschlag  scheint  uns  Beachtung  zu  verdienen,  weil  einmal  die  Zahl 
der  Lehrstunden  dadurch  nicht  vermehrt  würde  und  weil  andererseits  der 
Zweck  dieser  fakultativen  Schreibstunde  hierbei  mit  erreicht  würde.  Denn  es  ist 
bekannt,  daß  gerade  die  genaue  Beachtung  vieler  kleiner  Schriftzüge  in  der 
Kurzschrift  auch  bessernd  auf  die  Handschrift  überhaupt  wirkt.  Man  sollte 
u.  E.  den  Vorschlag  praktisch  erproben,  denn  die  Kurzschrift  bringt  nicht  nur 
den  jungen  Leuten  nach  ihrer  Schulzeit  viele  Vorteile,  sondern  könnte  auch 
schon  im   Schulunterricht   zu   mancher   Zeitersparnis  ausgenutzt  werden. 

Berlin- Steglitz.  G.  Thiele. 


Das  Lehrerseminar  des  Deutschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit 
zu  Leipzig  hat  infolge  der  Fortschritte,  die  der  Arbeitsschulgedanke  in  den 
letzten  Jahren  nahm,  eine  durchgreifende  Reform  erfahren.  Die  Leitung  des 
Seminars  ist  infolge  Erkrankung  des  früheren  Direktors  in  die  Hände  des  seit 
langen  Jahren  bewährten,  in  der  Praxis  stehenden  Oberrealschullehrers  Hilde- 
brand, Leipzig,  Scharnhorststraße  20,  übergegangen.  Besonderen  Ruf  hat  sein 
Werk  ..Geschmackbildende  Werkstattübungen"  in  Fachkreisen  erlangt.  Die  dies- 
jährigen Kurse  sind  sowohl  für  den  Werk-  als  den  Werkstattunterricht 
durchgehends  erweitert  und  vertieft.  Sie  beginnen  am  2.  bezw.  7.  Juli  d.  J. 
und  schheßen  sich  in  der  Zeit,  um  die  Teilnahme  möglichst  vielen  Lehrern  und 
Lehrerinnen  zu  gestatten,  im  wesentlichen  an  die  Sommerferien  an.  Im  Herbst 
ist,  um  besonders  den  großen  Bedarf  an  Lehrkräften  zu  decken,  vom  3.  No- 
vember bis  19.  Dezember  ein  zweiter  Werkunterrichtskursus  eingefügt. 
Seine  Benutzung  empfiehlt  sich  in  dem  Falle  besonders,  wenn  der  am  7.  Juli 
beginnende  Sommerkursus  bei  der  Anmeldung  schon  vollbesetzt  sein  sollte.  Um 
zugleich  für  den  Werkstattunterricht  (die  erziehliche  Knabenhandarbeit)  eine 
Ausbildung  zu  erreichen,  wie  sie  etwa  das  staatliche  Handfertigkeits-Lehrer- 
eeminar  in  Hagen  in  Westfalen  mit  seinem  einjährigen  Kursus  erzielt,  ist  die  An- 
ordnung getroffen,  daß  die  Ausbildung  während  dreier  Jahre  fortgesetzt  werden 
kann  und  den  Teilnehmern  freigegeben  wird,  sich  in  der  Zwischenzeit  im 
Heimatsorte  an  der  Hand  tüchtiger  Kräfte  weiter  zu  bilden.  Die  Einladungen 
an  die  Städte  und  Behörden  sind  jetzt  unter  Beifügung  eines  ausführbchen 
Programms    von    dem    Vorsitzenden    des    Deutschen    Vereins,    Abgeordneten    Dr. 
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von  Sehen ckendorff-Görlitz,  abgesandt  worden.  Weitere  Programme  können 
von  dem  genannten  Direktor  des  Seminars  in  der  erforderlichen  Anzahl  und 
kostenfrei  bezogen  werden. 


Ferienkursus  über  Volkswirtschaft,  staatsbürgerliche  Fortbildung 
und  Redekunst.  Der  BundDeutscher  Bodenreformer  veranstaltet  zum  vierten 
Male  in  Berlin  in  der  Osterwoche  vom  14. — 16.  und  17. — 19.  April  in  zwei  selb- 
ständigen Teilen  einen  solchen  Ferienkursus.  Jeder  Teil  umfaßt  andere  Gebiete. 
Bisher  haben  über  1300  Personen  aus  mehr  als  500  Orten  unseres  Vaterlandes  an 
den  Kursen  teilgenommen.  Von  allen  Berufsständen  haben  die  Lehrer  am  stärksten 
die  Kurse  besucht.  Viele  Lehrer  haben  Urlaub  von  ihren  Behörden  erhalten.  Elf 
Dozenten,  die  als  Wissenschaftler  und  Praktiker  sich  bereits  hohe  Verdienste  erwor- 
ben haben,  werden  über  iolgende  Themen  reden:  ,, Einführung  in  die  sozialen  Pro- 
bleme der  Gegenwart",  ,, Grundlagen  der  Volkswirtschaft",  ,, Kolonialprobleme", 
.»Städtische  Sozialpolitik",  ,,Agrarwesen",  ,, Industrielle  Probleme",  ,, Welthandels- 
verkehr", ,, Arbeitslosenfürsorge",  „Verhütung  von  Arbeitskonflikten",  ,, Beamten- 
recht", ,, Genossenschaftswesen",  ,, Organisationsfragen"  und  „Rhetorik".  Außer 
den  Vorträgen  finden  noch  Besichtigungen  von  sozialen  Einrichtungen  und  indu- 
striellen Unternehmungen  statt.  Zum  Kursus  haben  Damen  und  Herren  Zutritt.  Die 
Hörergebühr  beträgt  10  Mk.  Lehrer  bezahlen  jedoch  für  den  Besuch  des  ganzen  Kursus 
nur  5  Mk.,  für  den  Besuch  eines  Teils  3  Mk.  Näheres  ergeben  die  Prospekte,  die  der 
Bund  Deutscher  Bodenreformer,  Berlin,  Lessingstraße  11,  kostenfrei  versendet. 


Eine  Stiftung  von  1000  Exemplaren  von  Lagardes  Schriften  für 
Schüler.  Ein  Stifter,  der  nicht  genannt  sein  will,  bat  vom  Diederichs'scheu 
Verlag  in  Jena  1000  Exemplare  von  Paul  de  Lagarde,  Deutscher  Glau- 
be, deutsches  Vaterland,  deutsche  Bildung  (Preis  2  Mk.)  gekauft 
und  stellt  diese  den  Direktoren  und  Lehrern  höherer  Lehranstalten  zur  Ver- 
teilung an  solche  Primaner  und  Sekundaner,  die  ein  lebhaftes  Interesse  für  die 
deutsche  Sprache  haben,  umsonst  zur  Verfügung.  Die  1000  Exemplare  werden 
auf  die  bis  zum  15.  April  einlaufenden  Gesuche,  die  an  den  Verlag  Eugen 
Diederichs  in  Jena  zu  richten  sind,  gleichmäßig  verteilt.  Jede  Schule  soll 
bis   zu   5  Exemplaren   erhalten. 


Literaturberichte. 

1.  Besprechungon. 

Groos,  Dr.  Karl,  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität  Tübingen,  Das  Seelenleben 
des  Kindes,  ausgewählte  Vorlesungen.  4.,  durchgesehene  und  ergänzte  Auflage.  Ber- 
lin 1913,  Reuther  &  Reichard.    334  S.    geli.  4,80  Mk.,  geb.  5,70  Mk. 

Je  häufiger  man  Lehrbücher  der  Psychologie  in  die  Hand  bekommt,  welche  die  Kritik 
herausfordern,  namentlich  solche  aus  seminaristischen  Kreisen,  um  .so  angenehmer  wird 
man  berührt,  wenn  man  einem  Buche,  wie  das  voi'liegendc,  begegnet,  das  sich  ebenso  durch 
gediegene  Sachkenntnis  und  besonnenes  Urteil  wie  durch  klare  und  ansprechende  Darstel- 
lung auszeichnet.  Auch  unter  den  anerkannten  Vertretern  der  Psychologie  gibt  es  manche, 
die  in  der  Begeisterung  für  ihre  kräftig  aufstrebende  Wissenschaft  allzu  wenig  nach  der 
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Sicherheit  der  Ergebnisse  ihrer  Forschung  fragen  und  mit  kühner  Sorglosigkeit  Cresetze  für 
die  Praxis  aufstellen.  Auf  der  einen  Seite  wird  immer  nachdrücklicher  von  den  Lehrern 
psychologische  Bildimg  verlangt,  während  man  auf  der  andern  Seite  die  Pädagogen  vor 
den  Psychologen  warnen  muß,  die  ohne  genügende  Selbstkritik  ihre  Wissenschaft  anwenden 
wollen.  Von  solcher  AufdringUchkeit  weit  entfernt  ist  K.  Groos,  dem  sich  der  Lernende 
unbesorgt  anvertrauen  kann.  Er  weist  sehr  entschieden  auf  die  Unsicherheit  psychologischer 
Erkenntnis  hin  und  warnt  (S.  9)  selbst  vor  den  Schwärmern,  die  etwa,  vom  Evolutionsgedan- 
ken begeistert,  meinen,  daß  die  Kinderpsychologie  die  Hauptsache  an  der  ganzen  psycho- 
logischen Wissenschaft  sei,  und  vergessen,  daß  das  Seelenleben  des  Kindes  ims  nicht  un- 
mittelbar als  unser  eigenes  Bewußtsein  dargeboten  -wird,  sondern  aus  dem  KörperUchen 
(Ausdrucksbewegungen  und  -haltungen)  erschlossen  werden  muß,  wobei  uns  die  Erin- 
nerung aus  unserer  eigenen  Kindheit  eine  sehr  unzuverlässige  Stütze  bietet.  „Deim  das 
Gedächtnis  geht  gern  unter  die  Fälscher."  Ebenso  bemerkt  er  (S.  20)  ausdrücklich,  daß 
bei  dem  psychologischen  und  besonders  bei  dem  pädagogischen  Experiment  die  Schwierig- 
keiten erheblich  größer  sind  als  in  andern  Wissenschaften,  weil  dort  die  Isolierung  der  Be- 
dingungen nur  sehr  schwer  zu  erreichen  ist,  und  er  findet  es  begreiflich,  daß  man  geneigt 
ist,  dem  pädagogischen  Experiment  nur  da  zu  vertrauen,  wo  es  die  gewöhnlichen  Erfahrun- 
gen bestätigt  und  auf  emen  exakteren  Ausdruck  bringt.  Als  ein  Beispiel,  worin  das  Ex- 
periment die  aus  der  gewöhnlichen  Erfahrung  stammende  Überzeugung  vöUig  widerlegt, 
führt  Groos  die  Versuche  über  das  sogenannt«  „Lernen  im  ganzen"  (zusammenhängendes 
Sprachstück,  längere  Strophe)  an.  Indessen  kann  man  diesen  Fall  nicht  gerade  als  wichtig 
bezeichnen. 
Berlin-Friedenau.  F.  Bau  mann. 

Pfister,  Dr.  Oskar,  Pfarrer  und  Seminarlehrer  in  Zürich,  Die  psyehanalytische  Me- 
thode, eine  erfahrungswissenschaftlich-systematische  Darstellung.  Mit  einem  Geleit- 
wort von  Prof.  Dr.  S.  Freud.  (Pädagogiuni,  Bd.  I.  Eine  Methoden- Sammlung  für 
Erziehung  und  Unterricht,  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  E.  Meumann  herausgeg. 
von  Prof.  Dr.  Oskar  Messmer.)  Leipzig  1913,  Julius  Khnkhardt.  512  S.  geh.  11  Mk., 
geb.  12,50  Mk. 

„Die  Psj'chanalyse  ist  eine  an  Neurotikern  und  Geisteskranken  sowie  an  Normalen 
ausgeübte  wissenschaftlich  fundierte  Methode,  welche  durch  Sammlung  und  Deutung 
assoziierter  Eüifälle  mit  Vermeidung  der  gewaltsamen  Suggestion  und  Hypnose  die  unter 
der  Bewußtseinsschwelle  liegenden  Triebkräfte  und  Inhalte  des  Seelenlebens  zu  erforschen 
und  zu  beeinflussen  trachtet."  So  definiert  (S.  16 f.)  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
das  von  ihm  empfohlene  Heilverfahren,  das  auch  für  die  Erziehung  gesunder  Älenschen 
verwendet  werden  soll.  Der  Wiener  Universitätsprofessor  Dr.  Sigm.  Freud,  der  dieses  Ver- 
fahren begründet  und  ausgebildet  hat,  erklärt  in  einem  Vorwort,  daß  weder  die  Ausübung 
der  Psychanalyse  eine  ärztliche  Schulung  voraussetze,  die  dem  Erzieher  und  Seelsorger 
vorenthalten  bleiben  muß,  noch  andere  Verhältnisse  sich  der  Absicht  widersetzen,  die  psych- 
analytische Technik  in  andere  als  ärztliche  Hände  zu  legen.  Denn  ihre  Anwendung  fordere 
vor  allem  psychologische  Vorbildung  und  freien  menschlichen  Blick.  In  der  Tat. 
wenn  mit  der  psychanalj^tischen  Alethode  irgendwelclie  pädagogische  Erfolge  erzielt  worden 
sind,  so  wird  es  wahrscheinlich  in  erster  Linie  dem  freien  Blick  oder  der  praktischen  Psycho- 
logie des  gesunden  Menschenverstandes  zu  danken  sein.  Wo  er  fehlt,  wird  man  mit  der 
neuen  Methode  nicht  weit  kommen.  Und  wie  oft  wird  er  fehlen!  Man  muß  sogar  vermu- 
ten, daß  er  durch  Vertiefung  in  die  wissenschaftliche  Systematik  eher  zurückgedrängt  als 
gefördert  wird.  Der  Verfasser  hat  in  seinem  Buche  ein  umfangreiches  Material  von  Krank- 
heitsgeschichten gesammelt,  in  denen  gewöhnlich  sexuelle  Erscheinungen  eine  große  Rolle 
spielen  und  mit  einer  Beharrhchkeit  und  Absichthchkeit  aufgespürt  werden,  als  ob  es  sich 
hier,  wie  die  Gegner  dieser  Methode  behaupten,  in  der  Hauptsache  um  eine  Schnüffelei 
nach  unsauberen  Dingen  handelt.     Gegen  die  Übertragung  der  Psychanalyso  auf  das  pä 
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dagogisclie  Gebiet  sind  daher  mit  Recht  schwere  Bedenken  erhoben  worden.  Es  ist  anzu- 
nehmen, daß  oft  das  naive  Gemüt  des  Zöglings  durch  sie  erst  auf  Dinge  aufmerksam  ge- 
macht Avird,  die  ihm  besser  verborgen  gebheben  wären.  Wie  bei  der  hypnotischen  Suggestion, 
so  droht  auch  hier  immer  die  Gefahr,  daß  man  demjenigen  Schaden  zufügt,  dem  man  helfen 
will.  Eine  Garantie  für  schadlose  Anwendung  der  Psychanalyse  kann  aber,  wie  auch  Freud 
ausdrücklich  anerkennt,  nur  in  der  Persönlichkeit  des  Analysierenden  gegeben  werden, 
also  nicht  iji  der  wissenschafthch  begründeten  Technik  des  Verfahrens.  Wem  daran  ge- 
legen ist,  sich  mit  diesem  Verfahren  bekannt  zu  machen,  dem  wird  das  vorliegende  Buch 
ein  guter  Führer  sein,  aber  als  eine  wertvolle  Bereicherung  der  pädagogischen  Literatur 
kann  man  es  nicht  betrachten.  Vielmehr  müssen  die  Erzieher  davor  gewarnt  werden,  die 
darin  entwickelte  Lehre  allzu  vertrauensvoll  aufzunehmen.  Die  neue  Methoden- Sammlung 
„Pädagogium"  macht  mit  der  Psychanalyse  kernen  Aaelversprechenden  Anfang,  und  wenn 
ihr  Herausgeber  Messmer,  Professor  am  Lehrerseminar  in  Rorschach,  in  seinem  Programm 
erklärt,  daß  er  besonders  eifrige  IMitwirkung  aus  den  Kreisen  der  Volksschule  erwartet,  wo 
die  pädagogischen  Interessen  und  Versuche  immer  noch  in  erster  Linie  vertreten  seien, 
so  möge  er  bedenken,  daß  die  Vorsicht  und  Zurückhaltung  der  akademischen  Kreise  viel- 
leicht weniger  aus  mangelndem  Interesse  als  aus  mangelnder  Anspruchslosigkeit  ent- 
springen. 

Berlin-Friedenau.  F,  Bau  mann. 

Heilen  und  Bilden^  Ärztlich-pädagogische  Arbeiten  des  Vereins  für  Individualpsycho- 
logie.  Herausgegeben  von  Dr.  Alfred  Adler  und  Dr.  Carl  Furtmüller.  München  1914, 
Ernst  Reinhardt.  399  S.  geh.  8,00  Älk.,  geb.  9,50  Mk. 
„Die  empirisch  gewonnene  Grundanschauung  a^ou  der  richtunggebenden  Zielsetzung 
im  kindlichen  Seelenleben,  der  zufolge  alle  Phänomene  einer  planvollen  Linie  des  Lebens 
entsprechen,"  ist  der  Kern  der  hier  gebotenen  Individualpsychologie,  welche  Adler  im 
Schlußwort  definiert  als  ,, jenes  künstlerische  Bestreben,  das  uns  instand  setzt,  alle  Aus- 
drucksbewegungen im  Zusammenhange  eines  einheitlichen  Werdens  anzuschauen".  Da- 
raus ergibt  sich  für  den  Erzieher  die  Aufgabe,  „durch  Aufhellimg  des  unerkannten  Lebens- 
planes und  Revision  desselben  den  Simi  für  die  Wirkhchkeit  zu  schärfen  und  krankhafte, 
unsoziale  Ausartungen  des  selbstgeschaffenen  Systems  zu  beseitigen".  Aber  wer  oder  was 
bürgt  dafür,  daß  der  ,, Lebensplan"  des  Kindes  richtig  erkannt  wird,  wenn  überhaupt  von 
einem  solchen  geredet  werden  kann  ?  Doch  in  gewissem  Maße  nur  der  freie  menschliche 
Blick,  der  auch  bei  der  sogenannten  psychanalytischen  Methode  zur  psychologischen  Vor- 
bildung hinzukommen  muß  und  der  dasselbe  bedeutet  wie  Intuition  oder  intellektuelle 
Einfühlung  oder  intellektuelles  Mitleben.  Wenn  nun  Adler  unabhängig  von  dieser  Gedan- 
kenrichtung Bergsonscher  Philosophie,  welche  die  Mannigfaltigkeit  des  inneren  Lebens 
und  den  beständigen  W^echsel  der  seelischen  Zustände  als  wesentlich  hervorhebt,  die  ent- 
wicklungsgeschichtliche Auffassung  des  menschlichen  Seelenlebens  betonte  und  sich  da- 
raus die  Leitünie  einer  Charakterlehre  schuf,  so  ist  dies  ohne  Zweifel  ein  anerkennenswerter 
Versuch,  dem  praktischen  Verstände  eine  wissenschaftliche  Stütze  zu  geben.  Die  „Indi- 
vidualpsychologie" und  die  psychanalytische  Methode  unterscheiden  sich  voneinander 
dadurch,  daß  diese  mehr  die  Ursache  der  psychischen  Erscheinungen  zu  erforschen  sucht, 
während  jene  hauptsächlich  ihr  Augenmerk  auf  den  Gesamtzusammenhang  richtet.  Sie 
treten  beide  der  S5'stematischen  und  offiziellen  Psychologie  gegenüber,  deren  Anwendung 
auf  das  praktische  Leben  mit  großem  Eifer  und  wenig  Erfolg  betrieben  wird  und  die  Mö- 
bius  gemeint  hat,  als  er  von  der  Hoffnungslosigkeit  aller  Psychologie  sprach.  Es  ist  jeden- 
falls unendlich  schwer,  wenn  nicht  unmögUch,  über  das  Leben  der  Seele  allgemein  gültige, 
Formeln  oder  Gesetze  aufzustellen.  Jeder  einzelne  Fall  erfordert  gesonderte  Betrachtung 
und  individuelle  Beurteilung. 

Die  in  dem  vorliegenden  Bande  gesammlten  Arbeiten,  von  denen  Adler  etwa  die  erste 
Hälfte  geschrieben  hat,    beweisen  ein  ernstes,  wissenschaftliches  Streben  und  bieten  viel 
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Anregung  zum  Nachdenken  und  mannigfache  Belehrung,  auch  wenn  man  nicht  mit  allem 
einverstanden  ist.  Als  eine  Einzelheit  sei  hervorgehoben,  daß  Adler  in  einem  Artikel  „Zur 
Erziehung  der  Eltern"  unter  anderem  auch  von  der  Uneinigkeit  der  Eltern  spricht,  die 
am  meisten  die  ruhige  Entwicklung  des  Kindes  stört.  Dasselbe  könnte  auch  zur  Erziehung 
der  Lehrer  gesagt  werden. 

Berün-Friedenau.  F.  Baumann. 

Guy  au,  J.  M.,  Erziehung  und  Vererbung.    Eine  soziologische  Studie.    Deutsch  von 

Ehsabeth    Schwarz    und  Marie    Kette.     Mit  einer  Eioleitung  von  Privatdozent  Dr. 

Ernst  Bergmann.     (Philosophisch-soziologische  Bücherei,  Bd.  XXXI.)     Leipzig  1913, 

Alfred  Kröner.     290   S.    geh.    5  Mk.,  geb.   6  Mk. 

Der  französische  Philosoph  Guyau  erklärt  es  (S.  XXIV)  als  das  allgemeine  Ziel  sei- 
nes Wirkens,  Moral,  Ästhetik  und  Religion  mit  der  Idee  des  Lebens,  des  hitensivsten,  folg- 
lich fruchtbarsten  Lebens,  zu  verschmelzen.  Daraus  ergibt  sich  ihm  auch  das  Ziel  der  Er- 
ziehung und  die  Grundformel  der  Pädagogik,  welche  er  als  die  Kunst  definiert,  die  kom- 
menden Geschlechter  an  die  Bedingungen  des  für  Individuum  und  Gattung  inhaltreichsten 
Lebens  anzujjassen.  Das  gesamte  System  der  Erziehung,  welche  der  V^ererbung  teils  nach- 
helfen, teüs  entgegenwirken  muß,  soll  auf  die  Erhaltung  und  den  Fortschritt  der  Rasse 
gerichtet  sem.  Der  Gedanke  der  Vererbung  ist  bei  der  Ausführung  des  Werkes,  das  in 
drei  Teilen  die  moralische,  die  körperliche  und  die  iatellektuelle  Erziehung  behandelt,  mehr 
in  den  Hintergrund  getreten.  Daß  Guyau  die  hypnotische  Suggestion  für  die  Erziehung 
nutzbar  machen  wül,  ist  sein  originellster  Gedanke,  findet  aber  viel  Widerspruch.  Auch 
Referent  hat  sich  bereits  an  dieser  Stelle  dagegen  ausgesprochen  m  der  Anzeige  einer  Schrift 
von  C.  Picht,  der  dafür  eintritt.  Im  übrigen  aber  enthält  das  Buch  viel  Beachtenswertes, 
dem  man  gern  zustimmt,  und  es  wirkt  sehr  anregend  durch  die  klare  und  anschauliche 
Darstellung,  die  in  dem  Denker  auch  einen  Dichter  erkennen  läßt.  Die  Übersetzung  ist 
im  aUgemeüien  wohl  gelungen.  S.  61  steht  „dem,  das"  für  „dem,  was";  S.  117  „Faust- 
ball" für  „FußbaU". 

Berlin- Friedenau.  F.  B a u m  a n n . 

Pfannmüller,  Lic.  Prof.,  Gustav,  Die  Klassiker  der  Religion.  Berlin- Schöneberg, 
Protest.  Schriften  vertrieb.  Jeder  Band  geh.  1,50  Älk.,  geb.  2  Mk.  —  1.  Bd.:  Weinel, 
Prof.  D.  Dr.  Heinrich,  Jesus.  XXVI  u.  149  S.  3.  Bd.:  Schnitzer,  Prof.  Dr.  Joseph, 
Der  katholische  Modernismus.  211  S.  —  Die  Religion  der  Klassiker  (Ver- 
lag und  Preis  wie  bei  den  „Klassikern  der  Religion").  1.  Bd.:  Kuhlenbeck,  Prof.  Dr. 
Ludwig,  Giordanno  Bruno.    70  S. 

Gustav  Pfannmüller  in  Darmstadt,  der  verdiente  Verfasser  des  „Jesus  im  Urteil 
der  Jahrhunderte",  hat  zu  seinen  zwei  groß  angelegten  Sammlungen  einen  ansehnlichen 
Stab  hervorragender  Mitarbeiter  um  sich  versammelt.  Es  ist  ein  aussichtsreiches  und  dank- 
barst zu  begrüßendes  Unternehmen,  wenn  berufene  Führer  den  modernen  Menschen  zu  den 
Quellen  religiösen  Lebens  geleiten,  zu  den  Äußerungen  der  Rehgion  in  ihren  bedeutendsten 
Vertretern. 

Weinel  in  Jena  gibt  als  ersten  Band  der  „Klassiker  der  Religion"  das  Buch  über 
Jesus.  Nach  kurzer  Einleitung  stellt  er  Worte  Jesu  aus  den  drei  ersten  Evangelien  zusam- 
men unter  den  Überschriften:  Die  Sendung;  die  Botschaft  vom  Gottesreich;  Gott  und 
Mensch;  Menschentum  und  Menschen  wert;  wie  er  Menschen  verstand  und  rettete;  von 
der  alten  Religion  und  ihren  Heiligtümern ;  von  den  menschlichen  Gemeinschaften,  Gütern 
und  Ordnungen;  von  Jüngern  und  Nachfolgern;  Prophetenschicksal.  Ein  Anhang  gibt 
,Worte  Jesu  nach  Johannes'.  VieUeicht  ist  es  das  Hauptproblem,  das  die  Kirche  heute  zu 
lösen  hat,  wie  sie  die  W^orte  Jesu  dem  modernen  Menschen  wieder  schmackhaft  und  ver- 
ständlich machen  kann.    Und  so  ist  gewiß  auch  dieser  Versuch  freudig  zu  begrüßen.    Man- 
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chem  wird  freilich  vieles  hier  auseinandergerissen  erscheinen,  was  zusammengehört.  Z.  B. 
hätte  die  sog.  Bergpredigt  in  der  Fassung  des  Lukas  gegeben  werden  müssen,  und  Mc.  2, 
23 — 28  durfte  nicht  in  drei  Stücke  zerlegt  sein.  Wenn  Weinel  nach  der  hierzu  gehörigen 
Anmerkung  nicht  versteht,  warum  Mt.  und  Lc.  das  Wort  wegließen,  daß  der  Sabbath  um 
des  Menschen  wiUen  gemacht  sei,  so  durfte  er  sich  nur  auf  die  Einsetzung  des  Sabbats  im 
A.  T.  (Gen.  2,  1.  2)  besinnen  und  auf  die  positive  Gestalt,  die  dasselbe  Jesuswort  Joh.  5,  7 
erhalten  hat  —  nach  Weinel  S.  134  „ein  ganz  einzigartiges  Wort  auch  im  N.  T."'.  An  der 
Sprache  der  Anmerkungen  fällt  manches  auf,  z.  B.  S.  74:  ,,Der  Spruch  klingt  in  seiner  jet- 
zigen Fassung  christlich,  aber  irgendwie  wird  ihm  ein  echtes  Wort  Jesu  zugrunde 
liegen."  S.  105:  ,,Wie  unmoralisch  ist  das:  ,Von  selbst  bringt  die  Erde  hervor,  also 
wie  tröstlich!'  Die  Sperrungen  stammen  natürlich  von  mir;  ich  verstehe  auch  beidemal 
sehr  gut,wasAVeinel  meint,  halte  aber  dafür,  daß  diese  vielleicht  beabsichtigten  Nachlässig- 
keiten besser  wegblieben.  Zu  Mc.  1,  32 — 38  heißt  es:  „Nun  hat  Jesus  ,das  Wunderbare' 
erlebt,  und  doch  bleibt  er  fest";  wen  freut  hier  der  Anklang  an  Ibsen?  Daß  der  Mann,  der 
zu  seinen  Eltern  sagt:  „Korban,  was  ihr  von  mir  bekommt"  weder  den  Eltern  noch  dem 
Tempel  etwas  geben  will,  dürfte  Weinel  eigentUch  bekannt  sein. 

Ein  sehr  reichhaltiger  und  äußerst  anregender  Band  der  Klassiker  der  Religion  ist  der 
von  Jos.  Schnitzer  über  den  katholischen  Modemismus.  Nach  einer  treffUchen,  orien- 
tierenden Einleitung,  in  welcher  Schnitzer  Wesen  und  Geschichte  der  modernistischen 
Bewegung  darstellt,  kommen  die  Moderni&ten  selbst  in  ausführlichen  und  charakteristischen 
Äußerungen  zum  Wort:  zuerst  von  Deutschen  Hermann  Schell,  F.  X.  Kraus,  Alb. 
Ehrhard,  Jos.  Müller  und  Hugo  Koch,  dann  von  Franzosen  Alfr.  Loisy,  die  Antwort 
französischer  Katholiken  an  den  Papst,  Laberthonniere,  Le  Roy,  Erz- 
bischof Mignot  und  Generalvikar  Birot  von  Albi.  Die  Italiener  führt  der  feurige  Romolo 
Murri;  es  folgen  Semeria,  Fracassini,  dann  das  Programm  der  italienischen 
Modernisten,  zuletzt  Fogazzaro.  Von  englischen  Stimmen  hören  wir  Tyrrell,  diesen 
aber  mit  großer  Ausführlichkeit.  Durchweg  wird  man  von  den  modernistischen  Äußerun- 
gen sympathisch  berührt  sein;  es  sind  lauter  Männer,  in  denen  die  Liebe  zur  angestamm- 
ten Kirche  mit  der  heiligen  Gewissenspflicht  ringt,  das  einmal  erkannte  Gute  durchzu- 
setzen und  nicht  verkümmern  zu  lassen.  Aber  es  smd  trotz  vielem  Gemeinsamem  doch  im 
Grunde  lauter  vereinzelte  und  untereinander  sehr  verschiedene  Männer;  em  einheitlicher 
Leitgedanke  fehlt,  der  sie  alle  und  mit  ihnen  die  katholischen  Massen  fortreißen  könnte, 
weil  er,  aus  der  katholischen  Religion  geboren,  sich  dem  herrschenden  Kirchenwesen  ent- 
gegensetzte. Einen  solchen  gemeinsamen  Gedanken  hatte  die  Reformation  in  ihrem  Recht- 
fertigungsglauben; der  Modernismus  mrd  schwerlich  eine  wirkliche  Umgestaltung  der 
katholischen  Ivirche  herbeiführen. 

Die  Sammlung  „Die  Religion  der  Klassiker"  eröffnet  Kuhlenbeck  in  Jena  mit 
einer  Darstellung  des  Nolaner  Dichterphilosophen  Giordano  Bruno.  Kuhlenbeck  hat 
schon  einige  Schriften  Brunos  in  Übersetzung  herausgegeben.  Das  Büchlein  stellt  den 
geistigen  Entwicklungsgang,  die  Gotteslehre  und  die  Seelenlehre  des  Mannes  dar,  der  die 
Fühlung  mit  der  katholischen  Kirche  niemals  ganz  verloren  hat  und  an  der  Persönlichkeit 
Gottes  wie  an  der  Unsterblichkeit  der  Seele  festhält,  so  daß  er  bei  seiner  ,, Lullischen  Kunst" 
nicht  als  Pantheist  bezeichnet  werden  darf.  Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die 
mystische  Frömmigkeit,  die  mit  seiner  durchaus  scholastisch  gebildeten  Philosophie  ver- 
bunden war,  von  lebendiger  Beziehung  Gottes  zur  Geschichte  der  Menschen  und  des 
einzelnen  nichts  weiß  und,  weil  ohne  Beziehung  zur  Geschichte,  auch  zu  einer  Würdigung 
Christi  nicht  kommen  kann.  Nur  wenigen  wird  Giordano  Bruno  heute  noch  mehr  bieten 
als  eine  Anregung.  Viele  werden  sich  damit  begnügen,  ein  geschichtliches  Verständnis  von 
ihm  zu  gewinnen.     Und  dazu  kann  dieses  Bändchen  helfen. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 


J 
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Fittbogen,     Gottfried,    Xeuprotestantlscher    Glaube.       Zu    Überwindung   der    reli- 
giösen Krisis.    Berlin- Schöneberg  1912,  Protest.  Schriftenvertrieb.  95  S.    geh.  1,80  Mk. 

Diese  tiefdringende  Schrift  legt  eine  Auffassung  des  Christentums  dar,  von  der  ihr 
Verfasser  hofft,  daß  sie  zur  Überwindung  der  reUgiösen  Krisis  helfe.  Diese  Krisis  ist  für 
den  Protestantismus  dieselbe,  wie  sie  die  Modernisten  für  die  kathoUsche  Kirche  empfin- 
den: der  Widerspruch  des  auf  veralteten  Denkformen  ruhenden  Dogmas  mit  der  modernen 
Entwicklung.  Fittbogen  geht  aus  von  Kant,  aber  nicht  von  den  drei  Kritiken,  sondern 
von  Kants  Schrift:  „Die  Religion  innerhalb  der  Grenzen  reiner  Vernunft."  Diese  Schrift 
will  nicht  Kirchenglauben  und  Vernunftglauben  verbinden,  sondern  den  ersten  durch  den 
letzteren  so  ersetzen,  daß  der  Kirchenglaube  immer  nur  zur  Introduktion  des  Vemunft- 
glaubens  diene,  wie  die  Philosophen  der  ausgehenden  Antike  ihre  Weltanschauung  in  die 
Formen  des  Volksglaubens  kleideten,  um  so  den  Volksglauben  durch  ihre  Weltanschauung 
zu  ersetzen.  Den  Eindruck  von  Ehrhchkeit  macht  dieses  Verfahren  durchaus  nicht  und 
wirkt  deshalb  unerfreulich.  Kants  Glaube  sei  nun  eine  durchaus  diesseitige,  von  der  Ge- 
schichte losgelöste  Hoffnung  auf  den  Sieg  des  Guten  im  einzelnen  und  in  der  Gesamtheit. 
Ein  zweiter  Abschnitt  weist  dann  ein  einheitliches  Ideal  im  Neuprotestantismus  nach,  das 
bald  als  Gottes-  imd  NächstenUebe,  bald  als  Gottmenschheit  bezeichnet  werde;  getrennt 
seien  aber  die  Xeuprotestanten  in  solche,  welche  die  Geschichte  aus  dem  Glaubensinhalt 
ausschalten,  und  m  solche,  welche  die  Gestalt  Jesu  in  den  Inhalt  des  Glaubens  einrech- 
neten. Letzteren  wird  vorgeworfen,  daß  sie  tatsächlich  nicht  den  historischen  Jesus,  sondern 
ihr  in  Jesus  hineingesehenes  Ideal  zum  Glaubensgegenstand  machten.  Fittbogen  hat  die 
Idealisierung  geschichtlicher  Heroen  durch  Hermami  Grimm  verstehen  lernen;  \-ielleicht 
sagt  es  ihm  Lessing  noch  deutlicher  in  der  von  ihm  selbst  angeführten  Szene  aus  „Emilia 
Galotti":  Der  Künstler  tut  recht,  werm  er  ideahsiert,  d.  h.  Flecke,  Runzeln  und  alles  das 
wegläßt,  was  gewissermaßen  wider  den  Willen  des  Schöpfers  die  wirkhche  Gestalt  entstellt. 
Jesus  selbst  drückt  diese  Wahrheit  mit  dem  Worte  aus,  daß  der  Prophet  nichts  in  seinem 
Vaterlande  gilt.  Fittbogen  nennt  freihch  alles  das,  was  bei  Betrachtung  aus  gewissem  Ab- 
stand verschwindet,  das  spezifisch  Historische,  m.  E.  mit  Unrecht:  Denn  das  spezifisch 
Historische  an  einem  Mann  ist  das,  wodurch  er  in  der  Geschichte  weiterwirkt,  nicht  das,  was 
er  mit  den  unendlich  Vielen  gemein  hat  mid  was  kein  unterscheidendes  ^Merkmal  gerade  von- 
ihm  ausmacht.  Jetzt  greift  Fittbogen  auf  Luther  zurück,  erklärt  die  lebendig  erfaßte 
Rechtfertigungsanschauung  für  den  QueUpunkt  des  Protestantismus  und  sucht  an  Luthers 
„Freiheit  eines  Christenmenschen"  zu  zeigen,  vne  der  Glaube  nichts  anderes  sei  als  das 
gehorsame  Hören  auf  die  im  Menschen  redende  Gottesstimme,  das  immanente  Gotteswort; 
dieser  Glaube  verwandle  den  Menschen,  sei  aber  keineswegs  auf  Geschichte  bezogen.  Ein 
letztes  Kapitel  bespricht  noch  ausdrücklich  das  doppelte  Verhältnis  von  Religion  und  Ge- 
schichte: ein  lustiger  Druckfehler  des  Inhaltsverzeichnisses  setzt  dafür  Religion  und  Ge- 
dichte. Einleitend  wird  der  zweite  Artikel  des  Apostolikums  mit  großem  Freimut  in  seinen 
historischen  Beziehungen  als  religiös  bedeutungslos  bezeichnet.  Dann  wird  gezeigt,  wie 
die  Religiosität  des  einzelnen  von  seiner  geschichtlichen  Stellung  abhängt  und  wie  er  sich 
bewußt  an  frommen  Persönlichkeiten  oder  Äußerungen  fremder  Frömmigkeit  zur  Pflege 
der  eigenen  Rehgiosität  anschließen  kann,  ohne  seiner  religiösen  Selbständigkeit  zu  scha- 
den; denn  die  Frömmigkeit  gelte  nur  dem  Ewigen,  nicht  dem  Vergänglichen.  Hier  widerlegt 
Fittbogen  sich  selbst.  Wenn  gleichzeitig  die  einen  Söhne  der  deutschen  Erde  an  Luther 
und  die  andern  an  Loyola  den  Quell  ihrer  Frömmigkeit  finden,  so  ist  doch  der  Inhalt 
der  Frömmigkeit  wesenthch  durch  die  Geschichte  bestimmt  und  kann  sich  nur  rein  erhal- 
ten, indem  er  den  religiösen  Heros  mit  den  unterscheidenden  Merkmalen  seiner  Frömmig- 
keit irgendwie  zum  Glaubensgegenstand  macht.  Es  ist  kerne  Arbeit,  zu  wissen,  daß  Glaube 
und  Liebe  die  Unterscheidungsmerkmale  der  Frömmigkeit  Jesu  sind;  aber  ohne  dankbare 
Hingabe  an  den  Brmger  gerade  dieser  Frömmigkeit  ist  christliche  Frömmigkeit  m.  E.  nicht 
denkbar.     Es  ist  das  aber  nicht  das  Einzige,  was  mir  bei  dem  sola  fidc  oder  Gottmenschen- 
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tum  Fittbogens  fehlt.  Das  Christentum  ist  wirklich  nicht  bloß  dazu  da,  den  Menschen 
zu  bessern;  es  will  ihn  auch  mit  den  Wechselfällen  seines  Lebens  versöhnen  und  weist  irgend- 
wie, ohne  Phantasterei,  aber  in  kindlichem  Vertrauen,  das  nur  glauben,  aber  nicht  schauen 
will,  über  das  schöne  oder  elende  Diesseits  hinaus. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Thrändorf,  Prof.  Dr.  E.,  Beiträge  zur  Methodik  des  Religionsunterrichts  an 
höheren  Schulen:  IV.  Teil:  Pietismus  und  Aufklärung.  Dresden-Blasewitz  1912, 
Bleyl  u.  Kaemmerer  (0.  Schambach).  VIII  u.  161  S.  geh.  2,50  Mk. 
Thrändorfs  Präparationen  zur  Kirchengeschichte  umfassen  mit  diesem  dritten  Band 
noch  nicht  das  Gebiet  der  Neuzeit;  trotzdem  ist  schon  an  diesen  Teil  eine  Besprechung  des 
Katechismus  hinzugefügt  als  Glaubens-  und  Sittenlehre  nach  Abschluß  des  ganzen  kirchen- 
geschichtüchen  Kursus:  Das  Bekenntnis  unserer  Landeskirche,  erläutert  durch  Bibelkimde 
und  Kirchengeschichte.  Die  Geschichte  des  Pietismus  ist  sichtlich  mit  vieler  Liebe  und  ein- 
dringendem Fleiß  behandelt.  Mit  großer  AusführUchkeit  werden  Spener,  Franke,  Zin- 
zendorf,  der  Methodismus,  die  Quäker,  anhangsweise  auch  die  Heilsarmee  besprochen. 
Thrändorf  vermittelt  nicht  bloß  reiche  Kenntnisse,  sondern  regt  auch  zu  klarem  Urteil 
und  religiöser  Wertung  des  Gebotenen  an.  Weniger  einverstanden  bin  ich  mit  der  Be- 
sprechung der  Aufklärung.  Als  Vertreter  der  deutschen  Aufklärung  erscheinen  zuerst 
Reimarus,  Lessing  und  —  in  dieser  Reihenfolge  —  Friedrich  d.  Gr.  dann  wird  die  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens  besprochen;  jetzt  folgen  Rousseau,  Holbach  und  die  franzö- 
sische Revolution;  eine  mehr  weitläufige  als  tiefe  Besprechung  Kants,  eine  ganz  kurze  von 
Herder  und  endlich  von  Goethe  bilden  den  Schluß.  Diese  Disposition  ist  nicht  glücklich; 
die  Aufklärung  kann  nicht  wohl  verstanden  werden,  ohne  daß  die  Umänderung  des  mittel- 
alterlichen Weltbildes  durch  Kopemikus,  Galilei,  Kepler  einerseits,  Baco,  Descartes,  Spi- 
noza, Locke,  Leibniz  andrerseits  wirklich  geschildert  wird;  die  Bewegung  in  der  deutschen 
Literatur  müßte  bei  der  Blüte  des  Kirchenlieds  einsetzen,  um  den  religiösen  Einschlag  der 
klassischen  Literatur  verständUch  zu  machen;  neben  Goethe  darf  Schiller  keinesfalls  fehlen. 
Die  Zeit  für  vieles  hätte  gewonnen  werden  körmen,  wenn  das  ermüdende  Schema  der  For- 
malstufen verlassen  worden  wäre,  das  manche  Wiederholung  erklärt  und  kaum  nach  dem 
Geschmack  lebendiger  Jugend  ist. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Helm,  Karl,    Altgermanische  Religionsgeschichte.     I.  Band  (Religionswisaen- 
schaftliche  Bibliothek,  hsg.  von  W.  Streitberg  und  R.  Wünsch.    5.  Bd.)    Heidel- 
berg 1913,  C.  Winter.     380   S.    mit   131   Abb.     geh.     6,40  Mk. 
Unsere  deutschen  Mythologien  leiden  meist  an  dem  Fehler,  daß  die  Glaubensvorstel- 
lungen der  einzelnen  Völker  nicht  scharf  genug  auseinandergehalten  wurden,  daß  man  Nord- 
und  Südgermanisches  nicht  genügend  trennte,  daß  man  von  vornherein  fertige  Hypothesen 
aus    geringem    Material    zu  erweisen    suchte.     Das  Wohltuende    an  Helms    Religionsge- 
schichte ist,  daß  alles  klar  abgewogen  ist,  daß  überall  nur  das  wirklich  Erwiesene  als  solches 
hingestellt  wird.    Helm  will,  wie  er  deutUch  sagt,  die  in  bestimmten  Zeiten  erreichten  Ent- 
wicklungsstufen der  gesamten  Rehgion  klarlegen. 

Besonders  wertvoll  ist  die  Einleitung,  die  eine  eindringUche  Belehrung  über  Ursprung 
und  Wesen  der  Religion,  über  religiöse  Vorstellungen  und  Äußerungsformen  und  die  Quellen 
der  germanischen  Religionsgeschichte  gibt.  Helm  zeigt  sich  hier  als  gründlichen  Kenner 
der  gesamten  Literatur.  Im  einzelnen  schließt  er  sich  meist  an  die  Forschungen  von 
Usener   und   Wundt   an. 

Die  beiden  Hauptteüe  behandeln  die  vorgeschichtliche  und  vorrömisch -römische  Zeit. 
51  Abbildungen  bilden  eine  treffliche  Beigabe  zu  den  Ausführungen. 

Ein  paar  kleine  Nachträge  seien  mir  gestattet.  S.  103  wäre  auf  Pf  äff  s  Buch  über  die  Orts- 
namen zu  verweisen,  S.  104  auf  Sohns,  Unsere  Pf  lanzennamen,  der  auf  dasReUgionsgeschicht- 
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liehe  immer  eingeht.  Den  Wochentagen  hat  Kluge  neuerdings  eme  Untersuchung  gewidmet, 
die  neue  Ergebnisse  zutage  fördert  (Kluge,  Wortforschung  und  Wortkunde.  S.  262  wäre 
noch  auf  den  niederdeutschen  Code  zu  verweisen). 

Bei  Besprechung  der  Isisumzüge  hätte  Helm  die  Schrift  Schades  über  die  11000  Jimg- 
frauen  noch  heranziehen  körmen,  die  vieKa«h  übersehen  wird.  Schade  zeigt,  wie  bei  den 
Schwaben  noch  spät  Wagenumzüge  m  Übung  waren  mit  Bräuchen,  die  in  alte  Zeiten  zurück- 
ragen. 

Überhaupt  geben  auch  sonst  christliche  Kultstätten  Anhaltspunkte  über  altgermanische 
Bräuche.  In  Oberdeutschland  sind  vielfach  HeUige  aus  der  Zahl  der  11000  Jungfrauen  an 
Stelle  einer  Dreiheit  von   Quellgottheiten  getreten. 

Genaueres  Eingehen  hätte  meines  Erachtens  die  Frage  nach  der  Verehrung  der  Mutter 
Erde  verdient.  Schon  Rohde  hat  in  seiner  Psyche  unwiderleghch  gezeigt,  daß  in  Griechen- 
land dem  Kulte  olympischer  Götter  ein  früher  Erdkult  vorausging,  deuthch  erkeimbar 
aus  dem  Mythus  des  delphischen  Apoll,  der  den  Erddrachen  tötet  und  sich  eine  Stätte  be- 
reitet. Rohdes  Bahnen  folgend  hat  Dieterich  in  seiner  Schrift  ,, Mutter  Erde'"  in  kühnem, 
weitblickenden  Entwürfe  die  Grundlinien  eines  weitverbreiteten  Erdkultes  gezogen.  Seine 
Forschungen  finde  ich  bei  Helm  nicht  beachtet.  Vielleicht  bringt  uns  die  deutsche  Religions- 
forschung noch  das  Ergebnis,  daß  unsere  Göttinnen  !Nerthus,  Nehalennia,  Freya,  Frau  Holle 
nur  Umgestaltungen  und  Weiterbildimgen  der  alten  Erd-  und  Totengöttin  sind. 

Hoffentlich    läßt   Helm   bald   den    zweiten   Band   folgen. 

Karlsruhe.  Othmar   Meisinger. 

Seiler,  Fr.,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen 
Lehnworts.    Teil  III:  Das  Lehnwort    der   neueren    Zeit,    1.    Abschnitt,  Halle 
a.  S.  1910,  Verlag  des  Waisenhauses,  430  S.  geh.  8  Mk.,  geb.  9  ]klk.   TeU  IV;  Das  Lehn- 
wort der  neueren  Zeit.   2.  Abschnitt,  Halle  a.  S.  1912,  XVI  u.  565  S.  geh.  8,— Mk., 
geb.  9,60  Mk. 
In  den  beiden  ersten  Bänden  hat  SeUer  die  Entwicklung  unserer  Kultur  im  Spiegel  des 
Lehnworts  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  dargestellt.    Er  hatte  dort  eine  viel  ein- 
fachere Aufgabe  als  in  semen  jetzt  erschienenen  Bänden.    In  klaren  Zügen  koiuite  der  Ein- 
fluß der  alten  Welt,  des  Christentums,  der  Franzosen,  ItaHener,  des  Orients  gegeben  werden. 
Seit  1500  münden  nun  eine  Unzahl  Flüsse  und  Bäche  in  den  Strom  unserer  Muttersprache 
ein.    Seiler  ist  ihnen  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit  nachgegangen.    Sehr 
belehrend  sind  die  Abschnitte  über  Entlehnungen  aus  den  germanischen   Sprachen,  den 
deutschen  Mmidarten,  der  Studenten-  und  Gaunersprache.    Natürlich  lassen  sich  bei  einem 
so  ausgedehnten  Werke  immer  Ergänzungen  geben.    Ich  will  nur  einiges  andeuten.   Werden 
gotische  Wörter  angeführt,  so  sollte  die  Aussprache  mit  angegeben  werden,  so  III.  S.  24 
aipistaul6.    III.  S.  40  ist  aeiqrjv  zu  schreiben.    III.  S.  284  sollte  eine  Erklärung  des  Wortes 
Satire  gegeben  werden.    III.  S.  288:  Überbrettl  ist  eme  Neuschöpfung  von  Wolzogen.    IV. 
S.  63  ist  nov<;  statt  tioXi;  zu  schreiben.   IV.  S.  110:  Fiscns  war  der  Korb,  in  dem  Esparnisse 
der  Soldaten  im  Römerlager  aufgehoben  wurden.    Auch  zu  IV.  S.  129  (Subhastatiou)  ver- 
misse ich  eme  Erklärung.  IV.  S.  490  lies  Meisinger,  IV.S.  277  Walde,  nicht  Waldeck:  IV.  S.348 
wäre  nach  Ulan,  Husar,  Droschke  zu  erwähnen.     Klamotten  (IV.  S.  491)  entstammt  der 
Köhler  Mundart.     Auch  das   studentische  Wupptizität  ist  rheinischen  Ursprungs,  es  geht 
auf  den  Ausruf  wuppdich!  zurück,  der  in  der  Pfalz  heimisch  ist. 

In  der  Frage  der  Notwendigkeit  der  großen  Masse  der  Fremdwörter  kann  ich  mit  Seiler 
nicht  übereinstimmen.  Ich  sehe  in  der  Massenaufnahme  nicht  eine  geschichthche  Notwendig- 
keit, sondern  einen  Beweis  unserer  Bequemlichkeit  und  unseres  Modenarrentums.  Wir 
haben  eme  Menge  guter  deutscher  Wörter  durch  fremdsprachliche  ersetzt,  die  keinen  Fort- 
schritt bedeuteten.  Wenn  wir  für  deutsche  Kulturerrungenschaften  neue  Bezeichnungen 
zu  gestalten  hatten,  so  hefen  wir  nach  alter  gutdeutscher  Sitte  zuerst  in  die  Fremde,  um  ein 
griechisch-lateinisches  oder,  was  noch  schöner  ist,  ein  griechisch-deutsches  Modewort  zu  schaffen : 
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vgl.  die  herrliche  Errungenschaft  des  Antilärmvereins.  Seiler  vermißt  bei  unserer  Sprache 
die  Kraft,  aus  gegebenen  Stämmen  neue  Worte  von  innen  heraus  zu  ent-näckeln  (III.  S.  110/111). 
Es  dürfte  sich  verlohnen,  wenn  unsere  Sprachforscher  sich  unsere  von  Jahn  geschaffene 
Turnsprache  ansehen  wollten.  Weder  Seiler  noch  Hirt  in  seiner  Etymologie  der  deutscheu 
Sprache  kennt  sie.  Und  was  zu  Jahns  Zeiten  möglich  war,  geht  heute  auch  noch,  das  zeigt 
unser  Fliegerwesen  zur  Genüge.  Wir  müßten  endlich  einmal  damit  Ernst  machen,  zunächst 
jcAveils  bei  uns  selbst  anzukehren ;  wir  könnten  vorwärts  kommen,  wenn  wir  von  den  Schulen 
her  größeres  Interesse  für  das  deutsche   Sprachleben  bekämen. 

Karlsruhe.  Othmar    Meisinger. 

Biese,  Alfred,   Pädagogik    und    Poesie.    Dritter  Band.    Berlin  1913,   Weidmannsohe 

Buchhandlung.  VII.  und  440  S.  geh.  7  Mk. 
Auch  diese  dritte  Reihe  von  Aufsätzen,  Ansprachen  und  Vorträgen  des  rühmlichst  be- 
kannten Pädagogen  und  Literarhistorikers  ward  dankbare  Leser  finden  nicht  bloß  unter 
den  Lehrern  der  Deutschen  an  den  höheren  Schulen,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen 
der  Gebildeten.  Hat  doch  dem  Verfasser  immer  das  eine  Bestreben  die  Feder  geführt,  Ewig- 
keitswerte aus  dem  geistigen  Schaffen  der  Gegenwart  herauszuheben  und  vor  aUem  der 
Jugend  ans  Herz  zu  legen.  Wie  in  seinen  Ansprachen  an  seine  Abiturienten  ein  v/armes  Inter- 
esse an  der  Jugend  und  an  dem,  was  ihr  beim  Scheiden  aus  der  Schule  vor  allem  not  tut, 
sich  kund  gibt,  so  werden  die  dem  deutschen  Unterricht  gewidmeten  Aufsätze  (z.  B.  Drei 
Jahre  deutschen  Unterrichts  in  IL  und  L,  Poesie  und  Prosa  im  deutschen  Unterricht,  Zur 
Behandlung  Mörikes,  Storms  im  deutschen  Unterricht,  Zur  Erfassung  und  Deutung  ly- 
rischer Gedichte)  das  Ihrige  dazu  beitragen,  den  deutschen  Unterricht  zu  beseelen  und  zu 
vertiefen,  während  andere  Aufsätze  von  jedem  Gebildeten,  besonders  von  dem  Freunde  der 
deutschen  Literatur  und  der  deutschen  Geschichte,  zugleich  mit  großem  Nutzen  und  Genuß 
werden  gelesen  werden.  LTnter  diesen  möchte  ich  als  besonders  gründlich  und  ansprechend 
iliren  Gegenstand  behandelnd  hervorhebend  die  Abhandlungen:  Goethe  und  seine  Mutter, 
Schiller  als  Erzieher  unsrer  heutigen  Jugend,  die  Lebensbejahung  in  der  neueren  deutschen 
Dichtung,  Der  geniale  Mensch  in  Bismarck,  dazu  die  Würdigungen  hervorragender  Denker, 
Dichter  und  Pädagogen  (z.  B.  Nietzsches,  Euckens,  Carrieres;  Groths,  Detlev  von  Lilien- 
crons,  Falkos,   Krögers,  Hoffmanns,    Seidels,    Greifs,    Rochus    von  Liliencrons,     Münchs). 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Bulthaupt,  H.,  Literarische  Vorträge.  Oldenburg  1912,  Schulze'sche  Hofbuchhand- 
lung. 354  S.  4  ]\Ik. 
In  jedem  Winter  von  1890 — 1903  pflegte  der  Dichter  und  Dramaturg  H.  Bultliaupt 
Vorträge  über  deutsche  Dichter  und  Dichtungen  vornehmlich  seit  der  Zeit  Schillers  und 
Goethes  zu  halten,  die  ihn  in  die  verschiedensten  Städte  Deutschlands,  ja  auch  zu  den  Deut- 
schen im  Ausland,  nach  England,  Holland  und  Italien  führten.  H.  Kraeger,  Professor  an 
der  Kgl.  Kunstakademie  in  Düsseldorf,  hat  nun  diese  Vorträge  überarbeitet  und  stilistisch 
ausgeglichen,  indem  er  Unebenheiten  und  W'iederholungen  beseitigte,  stärkere  Ausdrücke 
der  Zuneigung  und  Abwehr,  wie  sie  eben  der  mündliche  Vortrag  mit  sich  bringt,  milderte, 
ohne  etwas  Wesentliches  in  den  Werturteilen  zu  ändern,  und  in  dem  vorliegenden  Buche 
vereinigt.  Auf  feinem  Verständnis  der  Dichtkunst  und  eingehenden  Studien  beruhend,  wie 
dies  von  dem  Dichter  und  dem  Verfasser  der  Dramaturgie  der  Klassiker  nicht  anders  zu 
erwarten  ist,  und  unbeeinflußt  von  der  herrschenden  Mode  m  selbständigem  Urteil  Dichter 
und  Dichtwerke  wertend  und  dabei  in  gefälliger  und  frischer  Sprache  sich  bietend,  sind 
diese  Vorträge  wohl  geeignet.  Freunde  für  unsere  Dichtung  seit  der  sog.  klassischen  Zeit 
zu  gewinnen.  Besonders  sei  noch  auf  die  zwei  letzten  Vorträge  verwiesen,  in  denen  Bult- 
haupt u.  a.  sich  mit  dem  Naturalismus  auseinandersetzt. 

Freiburg  i.  B  L.  Zürn. 
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Engel,  Eduard,   Deutsche  Meisterprosa,  ein  Lesebuch.    Braunschweig  1913,  Wester- 
mann.   419  S.    geb.  3.50  Mk. 

Mit  seiner  „Deutschen  Meisterprosa''  bietet  Engel  allen,  die  für  den  Gedanken- 
reichtum und  die  Formschönheiten  unserer  deutschen  Prosa  ein  offenes  Gemüt  besitzen, 
eine  willkommene  Gabe.  Hat  er  doch  aus  acht  Jahrhunderten  deutschen  Schrifttums 
Prosastücke  ausgewählt  und  in  zeitUcher  Reihenfolge  zusammengestellt,  die  durch  ihren 
Gehalt  und  ihre  Ausdrucksform  Anspruch  auf  höchste  Kunstvollendung  machen  können. 
So  ist  ein  Lesebuch  entstanden  von  ganz  besonders  köstUcher  Art,  das  im  Grunde  genom- 
men als  eine  notwendige  Ergänzmig  zu  desselben  Verfassers  ,, Deutscher  Stilkunst''  sich 
darstellt.  Wenn  näuüich  in  diesem  Werke  hauptsächUch  gezeigt  werden  mußte,  wie  nicht 
geschrieben  werden  soU,  so  ist  das  vorUegende  eine  Auslese  von  Beispielen  bester  deut- 
scher Prosa,  die  uns  aU"  die  Vorzüge  eines  guten  deutschen  Stüs  in  genußbringender  Weise 
übermittehi.  Dadurch,  daß  Engel  nicht  nur  auf  den  Inhalt,  sondern  auch  auf  die  Form 
den  größten  Wert  legt,  unterscheidet  sich  das  Buch  von  den  meisten  anderen  Lesebüchern 
vorteilhaft.  Was  sich  fmdet,  verdient  durchaus  den  Ehrennamen:  klassisch.  Wer  wit- 
Engel  schon  seit  Jahren  mit  allem  Nachdruck  und,  wir  dürfen  freudig  sagen,  auch  schon 
mit  Erfolg  für  einen  imgekünstelten,  reinen  deutschen  Stü  kämpft,  der  muß  an  die  auf- 
zunehmenden Stücke  den  strengsten  Maßstab  anlegen,  ohne  daß  er  deshalb  zum  Sphtter-, 
richter  zu  werden  braucht.  Wer  sich  eingehender  über  die  Grundsätze,  die  den  Sammler 
geleitet  haben,  unterrichten  will,  übergehe  ja  nicht  die  nach  Gehalt  und  Form  gleich  hoch- 
stehende Einleitvmg,  in  der  ihr  Verfasser  selbst  als  em  Meister  der  Prosa  sich  erweist.  Da 
nicht  einseitig  verfahren  wird,  sondern  aUe  Wissensgebiete  und  Stilgattungen  mit  Proben 
vertreten  sind,  ist  eigentUch  jede  Seite  genußbrmgend  und  belehrend.  Erhöht  wird  der 
Reiz  des  Buches  noch  durch  mehrere  handschriftlich  mitgeteilte  Stücke  (darunter  einen 
acht  Seiten  langen  Brief  Schillers  an  Goethe)  und  ein  Bildnis  Lessings,  dessen  von  echter 
Wahrheit  durchtränkter  Stil  dem  Sammler  bei  der  Auslese  als  leuchtendes  Vorbild  immer- 
dar vorschwebte.  So  darf  man  dem  Lesebuch  von  Herzen  die  weiteste  Verbreitimg  wün- 
schen; es  ist  mit  der  ,, Deutschen  Stilkunst"  das  Beste,  was  bei  uns  auf  diesem  Gebiete 
erschienen  ist.  Im  Unterricht  kann  es  vom  Lehrer  geradezu  als  Quellenlesebuch  für  die 
verschiedensten  Stoffe  verwertet  werden.  Vor  allem  aber  wird  es  schien  Segen  stiften  bei 
unserer  heranwachsenden  Jugend,  die  wir-  meines  Erachtens  noch  mehr,  als  es  jetzt  schon 
geschieht,  empfänghch  machen  sollten  für  das  Echte,  Wahre,  Schöne  in  unserer  deutschen 
Prosa;  sie  wird  uns  dafür  dankbar  sein  imd  sich  gern  einem  so  gewissenhaften  Führer,  wie 
er  jetzt  im  neuesten  „Engel"'  vorhegt,  anvertrauen. 

Mannheim.  A.  Gerspacher. 

Paldamus-Winneberger,    Deutsches    Lesebuch    für    höhere    Lehraustalteu. 

Neue  Ausgabe  für  das  Großherzogtum  Baden  von  Prof.  O.  Heilig  und 
Prof.  Dr.  0.  Meisinger.  Teil  L  Sextau.  Quinta.  Frankfurt  a.  M.  1913.  M.  Diesterweg. 
332  S.  und  XXIV  BUdtafeln  geb.  3  Mk. 

Die  Lesebücher  von  Paldamus-Winneberger  waren  ursprünghch  nach  Maßgabe  der 
preußischen  Lehrpläne  bearbeitet  und  nahmen  auf  süddeutsche  Verhältnisse  keine  Rücksicht. 
Ferner  waren  in  den  früheren  Ausgaben  Prosastücke  und  Gedichte  vereinigt.  Die  Xeuaus- 
gabe  von  Heilig  und  Meisinger  ist  auf  die  Bedürfnisse  badischer  Schüler  zugeschnitten; 
um  auch  den  Anstalten  entgegenzukommen,  welche  neben  dem  Lesebuch  eine  be- 
sondere Gedichtsammlung  benutzen,  die  alle  Jahre  hindurch  den  Schüler  begleiten  soll, 
nahmen  die  Herausgeber  nur  Prosastücke  auf;  die  Gedichtsammlung  wird  Direktor  Dr. 
v.  Sallwürk  herausgeben.  Der  vorhegende  erste  Band  der  Neubearbeitung  ist  ein  sehr 
brauchbares,  nach  Inhalt  und  Umfang  recht  geschickt  ausgewähltes  Buch.  Die  Einteilung 
ist  die  gleiche  wie  in  der  gewöhnlichen  Ausgabe.  Den  Erzählungen  aus  der  griechich-römischen 
Sagengeschichte  folgt  eine  geschmackvolle  Blütenlese  deutscher  Sagen:  der  Badencr  freut 
sich,  hier  so  manche  Perle  aus  der  lokalen  Sagengeschichte  der  engeren  Heimat  zu  finden. 
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Auch  im  5.  Abschnitt  (Aus  der  Geschichte)  werden  packende  Begebenheiten  aus  der 
badischen  Vergangenheit  erzählt.  Die  im  6.  Abschnitt  (Aus  der  Erd-  und  Völkerkunde) 
gegebenen  Aufsätze  behandeln  Gebiete  aus  dem  engeren  badischen  und  dem  großen 
deutschen  Vaterland.  Sie  entstammen  den  besten  geographischen  und  literarischen 
Werken  und  werden  eine  wertvolle  Ergänzung  zum  geographischen  Unterricht  sein. 

Eine  schöne  Beigabe  dieser  badischen  Ausgabe  ist  der  von  Direktor  Dr.  Luckenbach 
geschmackvoll  zusammengestellte  BUderanhang;  er  ist  ein  wirksames  Hüfsmittel,  um  eine 
lebendige  Vorstellung  von  den  erwähnten  Personen  und  geschilderten  ÖrtUchkeiten  zu  geben. 
Das  Buch  verdient  in  den  badischen  höheren  Schulen  allgemeine  Verbreitung. 

Lörrach.  Gustav  Möhring. 

Voigt,  Oberlehrer  Dr.  Max,  Die  Praxis  der  Naturkunde.  Zweite,  erweiterte  Auf 
läge  der  „Praxis  des  naturkundlichen  Unterrichts".  Ein  Handbuch  für  Lehrer  aller  Schul- 
gattungen, für  Schülerübungen  und  für  Sammler.  Bd.  L,  XII  u.  201  S.,  90  Textfiguren; 
Bd.  II,  VIII  u.  261  S.,  143  Textfiguren.  Leipzig  1913,  Dieterich'sche  Verlagsbuchhandl. 
geb.  je  2,80  Mk. 

Gegenwärtig  werden  an  den  Naturgeschichtslehrer  außerordentlich  hohe  Anforderun- 
gen gestellt.  Der  moderne  Unterricht  verlangt  neue  Methoden,  viel  Material  und  Vorbe- 
reitung, werm  möglich  besondere  Räumhchkeiten.  AUes  ist  in  Fluß.  Verfahren  und  Ver- 
suchsanordnungen, die  auf  Hochschulen  längst  als  gut  erprobt,  lassen  sich  nicht  ohne  wei- 
teres auf  die  Schule  übertragen.  In  den  zahlreichen  neuentstandenen  Zeitschritten  erscheinen 
Vorschläge  für  alle  Gebiete:  Exkursionen,  Materialbeschaffung  und  -behandlung,  Pflanzen- 
kulturen und  -gärten,  Tierzucht  samt  Aquarien,  Terrarien,  Insektarien,  Formikarien,  für 
Einrichtung  von  Schullaboratorien  imd  Praktika  auf  dem  Gebiet  der  biologischen  Natur- 
wissenschaften wie  für  Geologie  und  Mineralogie.  Neue  weite  Felder,  die  immer  mehr  in 
Bebauung  genommen  werden,  sind  Mikroskopie,  Photographie  und  Projektion.  Die  Samm- 
lungen erheischen  neue,  veränderte  Anordnung  und  Aufstellung.  —  Zahlreich  sind  die  Vor- 
schläge, die  hierzu  gemacht  werden,  aber  auch  sehr  zerstreut. 

Da  war  es  denn  ein  sehr  dankenswertes  Unternehmen,  dem  Lehrer  für  seine  Tätigkeit 
ein  Ratgeber  zu  sein:  zusammenfassend  das  Gute  und  Erprobte  zur  Darstellung  zu  bringen. 
die  vorhandene  Literatur  zu  sichten  und  nachzuweisen,  auf  empfehlenswerte  Firmen  auf- 
merksam zu  machen  und  dergl.  mehr.  Der  Versuch  des  Verfassers,  allen  diesen  Anfor- 
derungen gerecht  zu  werden,  ist  voll  gelungen.  Er  hat  uns  dabei  in  seinem  Buche  nicht  nur 
ein  Nachschlagewerk  geschenkt,  sondern  ein  Handbuch,  aus  dem  sich  reichste  Anregung 
schöpfen  läßt. 

Auf  eins  möchte  ich  beiläufig  noch  aufmerksam  machen.  Der  Bezug  vieler  Gegenstände 
wird  durch  den  Zwischenhandel  übermäßig  verteuert.  Das  ist  mir  z.  B.  bei  den  angeführten 
Preisen  für  Stahlflaschen  und  für  komprimierte  Gase  aufgefallen.  Unsere  unmittelbar  von 
den  Mannesmannwerken  bezogenen  Flaschen  sowie  die  Gase,  die  unmittelbar  von  der  Fa- 
brik (Sauerstoff  z.  B.  von  Griesheim-Elektron,  natürhches  Kohlendioxyd  aus  Burgbrohl) 
bezogen  werden,  stellten  sich  wesentlich  billiger.  —  Daß  die  Nephridien  des  Regenwurms 
als   Sekretions-organe  bezeichnet  wurden,  ist  wohl  nur  ein  Lapsus  calami. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Dennert,  Prof.  Dr.  E.,  Der  Unterricht  in  der  Biologie.     Ein  Ratgeber  für  Lehrer 

der  Biologie  an  höheren  und  niederen  Schulen.    I.  Allgemeiner  Teil.    166  S.    IL  Spezieller 

Teil:  Probelektionen.   103  S.  Langensalza  1912,  Julius  Beltz.   Preis:  L  geh.  2,80  Mk.,   geb. 

3,60  Mk.;  IL  geh.  1,75  Mk.,  geb.  2.50  Mk. 

Ein  außerordentlich  subjektiv  gehaltenes  Buch!    Das  ist  ja  nun  für  Leser,  welche    den 

Stoff  kennen  und  beherrschen,  durchaus  kein  Fehler.    Aber  dem  Anfänger,  dem  es  doch 

in  erster  Linie  gilt,  wäre  wohl  mehr  gedient,  wenn  der  gerade  vom  Verfasser  beschrittene 
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Weg  nicht  immer  als  der  einzig  richtige  hingestellt  würde.  Wenn  D  e  n  n  e  r  t  in  einem  einleiten  - 
den  Abschnitt  über  „die  Bedeutung  des  biologischen  Unterrichtes  und  seine  Richtlinien" 
Weltanschauungsfragen  behandelt  und  dabei  die  seinigen  als  die  allein  richtigen  hinstellt, 
so  ist  das  sein  gutes  Recht.  Ob  man  dabei  wirklich  jede  Behauptung  so  einfach  beweisen 
kann,  wie  Dennert  es  tut,  erscheint  mir  manchmal  zweifelhaft.  Immerhin  steht  es  dem 
Verfasser  zu,  hier  seme  Ansicht  energisch  zu  vertreten.  Für  uns  stehen  solche  Fragen  außer- 
halb der  Diskussion. 

Mau  wird  es  auch  verstehen  können,  daß  der  Direktor  des  Keglerbundes  jede  mögliche 
Gelegenheit  wahrnimmt,  diesen  Bvmd,  seine  Publikationen,  seine  Geschäftsstelle  u.  a.  m. 
in  Empfehlung  zu  bringen.  Da  aber  der  Keplerbund  für  den  ,, Unterricht  in  der  Biologie" 
wirklich  nicht  von  so  einzigartiger  Bedeutmig  ist,  wie  sie  Dennert  ihm  zuschreibt,  so  hätte 
man  doch  auch  andere  Institute  und  Firmen  billigerweise  etwas  mehr  berücksichtigen  können. 
Audi  bei  der  Empfehlung  von  Büchern,  Lehr-  und  Unterrichtsmitteln,  Karten  und  An- 
schauungsmaterial ist  ein  gleichmäßiges  Durcharbeiten  des  Stoffes  oft  zu  vermissen.  Neuere 
empfehlenswerte   Bücher  oder   Lehrmittel   sind   öfters   übersehen. 

War  es  in  dem  einleitenden  Abschnitte  berechtigt,  daß  der  Verfasser  seinen  persönlichen 
Standpunkt  ausgeprägt  zur  Geltung  brachte,  so  mußten  dagegen  in  den  Abschnitten  über 
Methodik,  Vorbereitung  des  Lehrers,  Hilfsmittel  für  den  biologischen  L'^nterricht  unbedingt 
auch  andere  Meinungen  zur  Geltung  kommen.  Vorläufig  besteht  doch  z.  B.  darüber,  ob 
man  die  Schüler  zum  Sammehi  von  Käfern  und  Schmetterlingen  anhalten  soll,  wie  6in  Schul- 
garten zu  benutzen  ist  u.  a.  m.  durchaus  keine  Übereinstimmung.  Es  mußte  hier  und  ander- 
wärts betont  werden,  daß  man  es  so  machen  kann  wie  der  Verfasser,  aber  nicht,  daß  man 
es  so  machen  muß.  Ist  es  wirklich  so  empfehlenswert,  jede  Lehrstimde  in  Frage  und  Ant- 
wort vorher  auszuarbeiten  ?  Wird  nicht  mancher  Lehrer  sich  nachher  sklavisch  an  sein  Kon- 
zept halten  und  Anregungen  aus  der  Klasse  heraus,  welche  Klärung  erheischen,  im  Ent- 
wurf aber  nicht  voi'gesehen  waren,  aus  dem  Wege  gehen?  Ist  folgender  Rat,  den  Dennert 
wegen  seiner  Wichtigkeit  in  Sperrdruck  gibt,  wirklich  befolgbar:  „Man  mache  es  sich  zur 
Regel,  am  Sonnabend  Abend  das  Lehrbuch  vorzunehmen  und  sich  sämtliche  Pflanzen  zu 
notieren,  die  man  im  Lauf  der  Woche  in  der  Klasse,  bezw.  in  allen  Klassen,  in  denen  man 
unterrichtet,  nötig  haben  wird,  und  suche  sie  dann  schon  alle  am  Sonntag  auf  dem  Spazier- 
gang zu  besorgen.''  ?  Andere  Vorschläge  Dennerts  entspringen  seiner  Vertrautheit  mit  Inter- 
natsverhältnissen, die  ihn  die  Schwierigkeit  der  Ausführung  an  andersgearteten  Schulen 
übersehen  läßt.  Wie  wiU  man  Dennerts  Rat  befolgen,  zur  Exkursion  nicht  mehr  als  12, 
höchstens  15  Schüler  mitzunehmen  ?  „Nötigenfalls  also  müßte  eine  große  Klasse  geteilt 
werden".    Bei  Volksschulklassen  von  60 — -75  Schülern  gibt  das  5 — 6  Teile  I 

Auch  die  Probelektionen  des  II.  Teiles  kann  ich  nicht  in  allen  Teilen  als  eme  befriedigende 
Lösung  der  Aufgabe  ansehen.  Ein  Beispiel:  Erste  Lehrstunde,  Die  Sumpfdotterblume. 
Versteht  das  wirklich  ein  Sextaner,  was  da  über  Salze  imd  ihre  Aufnahme  durch  die  Pflanze, 
über  die  Poren  der  Blätter  und  die  Aufnahme  des  Gases  Kohlensäure  und  schließlich  gar 
über  Zellen  gesagt  ist?  Mußte  all  das  in  der  ersten  Lehrstunde  schon  erscheinen?  Und 
stimmt  diese  mündliche  Überlieferung  mit  dem  überein,  was  Dennert  selbst  über  ^Vn- 
schauung  und  induktive  Methode  sagt  ?  Warum  aber  wird  schließlich  in  einer  Probelektion 
aus  Untersekunda  die  Zelle  als  etwas  ganz  Neues,  nie  Dagewesenes  behandelt,  wenn  schon 
der  Sextaner  in  der  ersten  Stunde  von  ihr  redet  ? 

Ein  kritischer  Leser  wird  diesem  Buche,  das  langjährige  Praxis  zur  Grundlage  hat,  manche 
Anregung  entnehmen.   Für  Anfänger  dagegen  sollte  es  nicht  den  alleinigen  Ratgeber  bilden. 

Ein  Wort  noch  über  die  Ausstattung.  Ich  habe  noch  niemals  einen  Bürstenabzug  gesehen, 
der  so  viele  hochgekommene  Spieße  (bis  zu  10  auf  einer  Seite)  und  Unsauberkeiten  gezeigt 
hätte,  wie  hier  die  Ausgabe  einer  Hofbuchdruckerei. 

DiUingen  a.  d.  Saar.  Rudolf   Loescr. 
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Teichmann,  E.  Vom  Ursprung  des  Lebens.  Für  Schüler  höherer  Stufen.  (Sammiung 
belehrender  Unterhaltungsschriften  f.  d.  deutsche  Jugend,  begründ.  und  hsg.  von  Hans 
Vollmer,  Bd.  45.)  Berlin-Wilmersdorf  1912.  Verlag  Hermann  Paetel,  G.  m.  b.  H.,  181  S., 
18  Abbildungen.   Geb.  2  ilk. 

Ein  Popularisator  im  besten  Sinne  des  Wortes,  bietet  Teichmann  hier  em  Bändchen, 
welches  die  schwierige  ^Materie  mit  wohltuender  Objektivität  und  steter  Mahnung  zur  Kritik 
behandelt.  Die  Schrift  gliedert  sich  in  zwei  Abschnitte:  1.  Woher  kam  das  erste  Leben  auf 
der  Erde  ?  2.  Wie  entsteht  heute  neues  Leben  ?  Wenn  der  erste  Abschnitt  bei  den  meisten 
Schülern  Interesse  und  bei  vielen  auch  Verständnis  finden  durfte,  so  erscheint  mir  das  für 
den  zweiten  fraglich  —  was  das  Verständnis  angeht.  Hier  A^erden  u,  a.  erörtert  die 
Befruchtung  des  Metazoeneies  und  die  Kopulation  bei  Protozoen,  verschiedene  Ansichten 
über  die  Befruchtung,  Vererbung:  väterliche  und  mütterliche  Chromosomen,  die  Indivi- 
dualität der  Chromosomen,  die  Doppelbefruchtung  und,  was  sie  lehrt.  In  mustei'haft  klarer 
Weise  ist  das  alles  dargelegt,  und  doch  glaube  ich,  daß  es  die  Fassungskraft  weitaus  der 
meisten  unsrer  Schüler  übersteigt.  Schon  die  sehr  zahlreichen  fremdsprachlichen  Fach- 
ausdrücke  (die  sich  aber  nicht  vermeiden  lassen)  werden  den  Angehörigen  von  Realan- 
stalten, die  für  die  Lektüre  hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  das  Verständnis  recht  er- 
schweren. Manches  davon  würde  wohl  auch  dem  Schüler  ein  Klassenunterricht  nahe 
bringen,  was  ihm  das  einfache  Lesen  nicht  vermitteln  kann.  Dann  aber  gehören  zu  einem 
wirklichen  Eindringen  bedeutend  mehr  Sachkenntnisse,  als  auf  dem  engen  Räume  voraus- 
geschickt werden  können.  Ich  halte  diesen  zweiten  Teil  für  sehr  geeignet,  einen  Studenten 
im  zweiten  oder  dritten  Semester  in  das  Thema  einzuführen.  Dem  Primaner  aber  -wird  er 
wohl  nur  ganz  ausnahmsweise  ein  echtes  Wissen  vermitteln.  Deshalb  ist  dem  Büchlein 
üb?r  die  Kreise  hinaus,  für  welche  es  bestimmt  ist,  weite  Verbreitung  zu  wünschen.  Seine 
Lektüre  ist  mir  ein  wirklicher  Genuß  gewesen. 

Dillingen  a.   d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieöer  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen;   Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Pädacjogische  Literatur. 

Walter.  Direktor  Dr.  Max,  Erziehung  der  Schüler  zur  Selbstverwaltung  am 
Pteform-Realgymnasium  „Musterschule"'  Frankfurt  a.  M.  2.  Aufl.  Berlin  1913,  Weid- 
mann. 36  S.  geh.  0,60  Mk. 

Gloege,  Dr.  G.,  Das  höhere  Schulwesen  Frankreichs.  Berlin  1913,  Weidmann. 
113  S.   geh.  2,40  Älk. 

Schaffen  und  Schauen.  Ein  Führer  ins  Leben.  1.  Von  deutscher  Art  und 
Arbeit.  Unter  Mitwirkung  von  H.  Dade,  R.  Deutsch,  K.  Dove,  A.  Dominicus, 
E.  Fuchs,  C.  Hölk,  P.  Klopfer,  E.  Koerbcr,  f  O-  Lyon,  E.  Maier,  Gust. 
Maier,  C.  von  Maltzahn,  |  A.  von  Reinhardt,  F.  A.  Schmidt,  O.  Schnabel, 
G.  Schwamborn,  G.  Steinhausen,  A.  Thimme,  G.  Wolf.  Mit  4  Zeichnungen 
von  A.   Kolb.     3.   Aufl.     Leipzig  u.   Berlin   1914,   B.    G.   Teubner.     536  S.   geb.   5  Mk. 

Mitteilungen  des  Vereins  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums. 
Hi-g.  vom  Vereinsvorstande,  redigiert  von  Dr.  S.  Frankfurter.  14.  Heft.  Wien 
und  Leipzig  1913,  C.  Fromme.    136  S.  geh.  1,20  Mk. 

Wolff,  Oberlehrer  Dr.  W.,  Wie  denkt  Goethe  über  Erziehung  und  wie  lassen  sich 
S3ine  pädagogischen  Ansichten  aus  allgemeinen  Anschauungen  ableiten  ?  (Beilage  zum 
ProgrammdesOhligs-Walder-Rcalgymnasiums  mit  Realschule  zuOhligs;  1912,  Nr.  690)  57  S. 

Historisch-pädagogischer  Literaturbericht  über  das  Jahr  1911.  Hsg.  von  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und   Schulgeschichte      (4.   Beiheft  zu  der  ,,Zeit- 
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Schrift  für  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts").  Berlin  1913,  Weidmann. 
408  S.  geh.  3  i\rk. 

Siercks,  H.,  Jugendpflege.  I.  Männliche  Jugend.  (Sammlung  Göschen,  Bd.  Xo.  714) 
Berlin  und  Leipzig  1913,   G.   J.    Göschen.     137   S.  geb.   0,90  Alk. 

Bohnstedt,  Jugendpflegearbeit.  Ihre  praktischen  Anfänge  und  geistigen  Werte. 
Leipzig  und  Berlin   1914,  B.    G.   Teubner.     190   S.    kart.   2  Mk. 

Fuchs,  Arnold,  G.  Thaulows  Pädagogik.  (Erlanger  Doktordissertation).  Langen- 
salza  1913,   H.   Beyer  &    Söhne   (Beyer  &    Mann).     124    S. 

Monumenta  Germaniae  Paedagogica.  Begründet  von  K.  Kehrbach,  hsg.  von 
der  (Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  Bd.  LH:  Richter, 
Schulrat  Dr.  Julius,  Das  Erziehungswesen  am  Hofe  der  Wettiner  Alberti- 
nischen   (Haupt-)  Linie.     Berlin   1913,   Weidmann.     652   S.     geh.   17  Mk. 

Veröffentlichungen  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg.  5.  Heft.  Zur  Feier  des 
zehnjährigen  Bestehens  der  Vereinigung  im  Auftrag  des  Vorstandes  hsg.  von  Direktor 
Dr.   E.    Grünwald.     Berlin  1913,  Weidmann.    99  S.  geh.   1,40  Mk. 

Deutsche  Schulausgaben. 

Aus  der  Schatzkammer  unserer  Dichter.  Hbg.  von  O.  Janke.  Berlin  1913, 
L.  Oehmigke  (0.  Appelius).  Das  Heft  0.50  Mk.  Heft  1:  Fr.  von  Schiller  (1.  Teil): 
Sein  Leben.  Ausgewählte  Gedichte.  102  S.  —  Heft  2:  Fr.  von  Schiller  (2.  Teil): 
Dramen.  Historische  Schriften.  Briefe.  95  S.  —  Heft  3:  Eduard  Mörike.  Sein 
Leben.    Poesie.    Prosa.    Briefe.    96  S. 

Auswahl  deutscher  Dichtungen.  Hsg.  von  Hermann  Kiehne.  Frankfurt  a.  M. 
und  Berlin,  M.  Diesterweg.  1.  Bd.:  Die  Dichter  der  Befreiungskriege.  224  S. 
kart.  1  Mk.  —  2.  Bd.:  Schillers  Wilhelm  Teil.  152  S.  kart.  0,70  Mk.  —  3.  Bd.: 
Schillers  Gedichte.  148  S.  kart.  0,70  Mk.  —  4.  Bd.:  Goethes  Hermann  und 
Dorothea.  96  S.  kart.  0,50  Mk.  —  5.  Bd.:  Goethes  Gedichte.  224  S.  kart. 
0,90  Mk.   —    6.  Bd.:  Uhlands   Ernst,  Herzog   von  Schwaben.    74  S.  geb.  0,50  Mk. 

—  7.    Bd.:    Uhlands    Gedichte.    198    S.   kart.    0,90   Mk. 

Neuere  Dichter  für  die  studierende  Jugend.  Hsg.  von  Dr.  A.  Bernt  und  Dr. 
J.  Tschinkel.  Wien  u.  Leipzig  1913,  März-No.  53:  B.  Auerbach,  Die  Ge- 
schichte des  Diethelm  von  Buchenberg.  Mit  einer  Einleitung  von  Dr.  E. 
Wölbe.  252  S.  geb.  1,60  K.  =  1,35  Älk.  —  Xo.  54:  M.  Eyth,  Berufstragik. 
Mit  einer  Einführung  von  Prof.   Dr.   A.   Laßmann.    176   S.   geb.    1,20  K.    =    1   IMk. 

—  E.  Ertl,  Drei  Novellen.  Mit  einer  Einführung  von  Dr.  O.  Brandt.  175  S. 
geb.  1,20  K.  =  1  Mk.  —  W.  Fischer,  Mutter  Venedig.  Mit  einer  Einführung 
von  Franz  Wastian.   98   S.  geb.   1  K.   =    0,85  Mk. 

Ferdinand  Schöninghs  Ausgaben  deutscher  und  ausländischer  Klassiker. 
Paderborn,  F.  Schöningh.  No.  47,  Grillparzer,  Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen. 
Hsg.   von  K.  Diekmann.   119  S.  geb.   1,20  Mk. 

Bibliothek  wertvoller  Novellen  und  Erzählungen.  Hsg.  von  Gymnasiaklircktor 
Prof.  Dr.  0.  Hellinghaus.  Freiburg  i.  Br.,  Herder.  Jeder  Bd.  geb.  2,50  Mk. 
13.  Bd.:  Th.  Mügge,  Am  Malangcr  Fjord.  —  Fr.  Kugler,  Die  Incantada.  — 
E.  Hoefer,  Rolof  der  Rekrut.  —  Fr.  de  la  Motte  Fouqu6,  Rose.  —  F.  Freilig- 
rath,  Der  Eggesterstein,  300  S.  —  14.  Bd.:  H.  v.  Schmid,  Zuwiderwurzen.  — 
A.  Müllner,  Der  Kaliber.  —  A.  Stifter,  Der  Kuß  von  Scntze.  —  M.  Hartmann, 
Das    Schloß    im    Gebirge.    —    299    S.    —     15.    Bd.:    H.    Schaumberger,    Vater 

'  und  Sohn;  L.  Tieck,  Das  Fest  zu  Kenilworth.  —  Theod.  Körner,  Hans 
Heilinge  Felsen.   —   J.   F.   Lcutner,  Der  Juchschrei.   29G   S. 
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Jugendliteratur. 

Au9  allen  Zeiten  und  Ländern.  Köln,  J.  P.  Bachern.  No.  14:  E.  Frank,  Aus 
eiserner  Zeit.    Geb.  3  Mk. 

Schaffsteins  Blaue  Bändchen.  Hsg.  von  J.  von  Harten  und  K.  Henniger, 
Cö\n,  H.  und  F.  Schaffstein.  Jedes  Bändchen  kart.  0,30  Mk.,  geb.  0,60  Mk.  No.  32: 
Tiermärchen  neuerer  Dichter.  70  S.  mit  Federzeichnungen  von  O.  Ubbelohde.  — 
No.  34:  Unter  flatternden  Fahnen.  Kriegsgeschichten  1870-71.  74  S.  mit  Feder- 
zeichnungen von  H.  Koberstein. —  No.  39:  Bauerngeschichten.  Sechs  Erzählungen. 
62  S.  mit  Federzeichnungen  von  Eugen  L.  Höß.  —  No.  41:  Hey,  W.,  Fünfzig 
Fabeln  für  Kinder.  Nebst  einem  ernsthaften  Anhange.  80  S.  und  50  Bildern,  ge- 
zeichnet von  0.  Speckter.  —  No.  48:  Griechische  Heroengeschichten.  51  S.  mit 
Federzeichnungen  von  P.  Schondorf  f.  —  No.  49:  Vixen  und  andere  Tiergeschichten 
von  Thompson,  Ebner-Eschenbach  u.  a.  72  S.  mit  Federzeichnungen  von 
P.  Haase,  —  No.  51:  Ringel  Ringel  Reihe.  Hundert  Kinderspiele  mit  Singweisen 
gesammelt  von  K.  Henniger.  82  S.  mit  einem  Titelbilde  von  Ludwig  Richter,  — 
No.  52:  Bechstein,  Ludwig,  Die  verzauberte  Prinzessin  und  andere 
Märchen.      79  S,  mit  15  Holzschnitten  von  Ludwig  Richter,  — 

Schaffsteins  Grüne  Bändchen.  Hsg.  von  Nikolaus  Henningsen,  Cöln,  H.  und 
F.  Schaffstein.  Jedes  Bändchen  kart,  0,30  Mk.,  geb.  0,60  Mk.  No.  33:  Ludwigs  XVI. 
Gefangenschaft  und  Tod.  Tagebuch  seines  Kammerdieners  Clery,  98  S,  mit 
Federzeichnungen  von  Hanns  im  Licht.  —  No,  34:  Unter  Blücher  nach  Frank- 
reich hinein.  1814.  Erinnerungen  eines  Mitkämpfers,  des  nachmaligen  Schullehrers 
in  der  Stadt  Brandenburg  Joh.  K.  Hechel.  102  S.  mit  Federzeichnungen  von  H. 
Koberstein.  —  No.  36:  Eastmann,  Dr.  Ch.  A.  (Ohijesa),  Kindheitserlebnisse 
eines  Siouxindianers.  Deutsch  von  Elisabeth  Friederichs.  75  S.  mit  Buch- 
schmuck von  Frederick  Weygold.  —  No.  37:  Roß,  Dr.  CoUn,  Der  Balkankrieg 
1912 — 13.  75  S,  mit  Federzeichnungen  von  Max  Bürger.  —  No.  38:  Roosevelt, 
Theod.,  Jagden  in  Steppe  und  Wildnis;  Erlebnisse  eines  Naturforschers  und 
Jägers  im  ostafrikanischen  Wildparadies  und  in  den  Vereinigten  Staaten.  Deutsch 
von  Dr.  M.  Kullnick.  84  S.  mit  Federzeichnungen  von  W,  Kuhnert,  —  No.  43: 
Ein  Düppelstürmer  1864.  Kriegserlebnisse  des  Veteranen  J,  Bubbe,  zur  fünfzig- 
jährigen Wiederkehr  der  Ereignisse  veröffentlicht  von  H,  F,  Bubbe,  92  S,  mit 
Federzeichnungen  von  J,  Windisch,  —  No.  44:  Wiederhold,  Max,  Der  Panama- 
kanal. 76  S.  mit  zahlreichen  Abb,  —  No.  45:  Major  von  Schill  und  seine 
Tapferen.  Erlebnisse  aus  dem  Jahre  1809  von  Georg  Barsch,  unter  Berück- 
sichtigung der  Tagebuchaufzeichnungen  von  W.  Neigebauer  und  C.  von  Scriba, 
61    S.   mit  Federzeichnungen   von   Alex   Eckener, 

Pajeken,  Friedrich  J.,  Der  Teufel  vom  Minnetonka-See,  Leipzig  1913,  Dr, 
M.  Gehlen.    248  S.  mit  8  Vollbildern  geb.  4  Mk. 

Berichtigung  ! 
Herr  Oberlehrer  a.D.  G.  Fittbogen  bittet  uns  mitzuteilen,  daß  die  in  seinem  Aufsatz 
(S.  221)   erwähnte  Allgemeine  Deutsche  Religionslehrerversammlung,  wie    er   nachträglich 
erfahre,  aus  äußeren  Gründen  auf  spätere  Zeit  verschoben  sei. 
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Eine  amerikanische  Theorie  der  Bildung. 

Von  Friedrich  Bau  man  x  in  Berlin -Friedenau. 

Wie  in  den  europäischen  Ländern,  so  steht  auch  in  Amerika  die  Frage 
der  höheren  Bildung  und  der  Schulreform  auf  der  Tagesordnung.  Im 
vergangenen  Jahrhundert  hat  sich  das  menschliche  Leben  namentlich  in- 
folge der  ungeheuren  Fortschritte  auf  technischem  Gebiete  so  sehr  ver- 
ändert, daß  die  alten  Ideale  der  Erziehung  nicht  mehr  standhalten,  weil 
die  Schule  den  Ansprüchen  der  modernen  Kultur  Rechnung  tragen  muß. 
In  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  hat  sich  das  höhere  L^nterrichts- 
wesen  erst  verhältnismäßig  spät  entwickelt,  aber  die  Pflege  der  Wissen- 
schaften hat  dort  in  den  letzten  Jahrzehnten  dermaßen  zugenommen, 
daß  die  größeren  amerikanischen  Universitäten  einen  Vergleich  mit  den 
alten  europäischen  aushalten  können,  und  unsere  Humanisten  berufen  sich 
gern  auf  den  Eifer,  mit  dem  man  drüben  die  alten  Sprachen  studiert, 
wenn  sie  unser  Gymnasium  gegen  den  Ansturm  der  Reformer  vertei- 
digen. Indessen  kaum  ist  Amerika  in  der  klassischen  Bildung  Europa 
nachgekommen,  so  scheint  auch  schon  eine  starke  Gegenströmung  ein- 
zusetzen, welche  eine  engere  Beziehung  zmschen  Schulbildung  und  Leben 
anstrebt.  Dies  erkennt  man  recht  deutlich  aus  dem  kürzlich  erschienenen 
Buche  ,,Culture,  Discipline  and  Democracy"  von  A.  Duncan 
Yocum,  Professor  der  Pädagogik  an  der  Universität  Pennsylvaniens 
(Philadelphia  1913,  Christopher  Sower  Company). 

Der  Verfasser  erklärt  im  Vorwort,  er  versuche  weniger  das  Problem  der 
Erziehung  zu  lösen  als  es  zu  formulieren.  Er  will  vor  allem  den  Weg 
zeigen,  auf  welchem  es  zu  lösen  ist.  Während  sich  extreme  Schulparteien 
gegenüberstehen,  von  denen  die  konservative  eine  Bildung  empfiehlt, 
die  dem  Leben  fernsteht,  und  die  fortschrittliche  fast  nur  Fachbildung 
verlangt,  soll  die  Wissenschaft  einen  unbefangenen  Standpunkt  gewinnen. 
Sie  soll  ,,die  allgemeinen  Voraussetzungen  des  Schulstreites  analysieren 
und  auf  die  bestehende  Theorie  und  Praxis  die  bestimmten  Tatsachen 
und  Sätze  anwenden,  auf  die  sich  viele  halbe  oder  unsichere  Wahrheiten 
kollektiv  gründen.  Daraus  ergibt  sich  nicht  eine  Menge  von  deduktiven 
Folgerungen,  sondern  sehr  viele  Einzelprobleme,  welche  nur  durch  Ex- 
perimente und  wissenschaftliche  Forschung  gelöst  werden  können  .  .  . 
Auf  dem   Gebiete   der  Erziehung  muß   wie  anderwärts    der  Zwang  der 
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Wissenschaft  für  den  Zwang  der  Tradition  eintreten  und  muß  den  Indi- 
vidualismus verdrängen,  welcher  wie  der  des  Protagoras  noch  den  einzelnen 
Menschen  zum  Maß  aller  Dinge  macht." 

Die  Macht  der  Tradition  ist  allerdings  gerade  in  der  Erziehung  besonders 
groß  und  hemmt  den  Fortschritt  um  so  mehr,  als  sie  abenteuerüche  Re- 
formpläne hervorruft,  die  nicht  immer  leicht  von  berechtigten  Neuermigen 
unterschieden  werden  können.  Daher  ist  es  dankenswert,  daß  Yocum 
einen  festeren  Grund  für  den  Aufbau  eines  pädagogischen  Systems  zu 
gewinnen  sucht.  Er  zeigt  hierbei  so  reiche  Kenntnisse,  so  weiten  Blick 
und  so  gründliche  Forschung,  daß  es  sich  der  Mühe  lohnt,  von  seinem 
Buche  Kenntnis  zu  nehmen,  obwohl  es  nicht  leicht  zu  lesen  ist,  selbst 
nicht,  wie  man  hört,  für  amerikanische  Sachkundige.  Dies  möge  voraus- 
geschickt sein,  wenn  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  werden  soll,  den 
Gedankengang  des  Verfassers  kurz  darzulegen.  Denn  diese  Kürze  ist 
eine  neue  Ursache,  die  das  Verständnis  erschweren  kann.  Andererseits 
ist  die  Darstellung  des  Gegenstandes  so  ansprechend,  daß  man  sich  gern 
mit  diesem  Buche  beschäftigt,  und  wie  man  sich  auch  zu  der  vorgetragenen 
Lehre  stellen  mag,  es  ist  auf  jeden  Fall  ein  hervorragendes  Werk  der 
wissenschaftlichen  Pädagogik. 

Im  ersten  Kapitel  wirft  Yocum  einen  Blick  auf  den  gegenwärtigen 
St  and  des  höheren  Unterrichts  Wesens  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Er  findet  darin  zwei  revolutionäre  Strömungen:  ein  schwindendes  Ver- 
trauen zu  der  Gewißheit  und  Wirksamkeit  der  formalen  Bildung  und  ein 
beständig  wachsendes  Verlangen  nach  direkter  und  spezieller  Ausbildung 
für  bestimmte  Lebensberufe.  Auch  die  höheren  Schulen  (Colleges)  und  die 
Universitäten  zeigen  sich  immer  mehr  bereit,  den  Reformbestrebungen 
entgegenzukommen,  wenn  auch  viele  von  ihnen  noch  die  herkömmliche 
Art  der  Vorbildung  verlangen  mit  bestimmten  Anforderungen  in  der 
Mathematik  und  den  fremden  Sprachen.  Die  Universität  Chicago  geht 
voran  in  der  Anerkennung  moderner  Lehrgegenstände,  die  in  unmittel- 
barer Beziehung  zum  Leben  stehen,  und  viele  Colleges  verlangen  bereits 
bei  der  Aufnahme  nur  eine  fremde  Sprache.  Gegen  die  Einschränkung 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts  wird  aber  im  allgemeinen  am  meisten 
Widerstand  geleistet.  Diese  Reformbewegung,  meint  Yocum.  soll  nicht 
durch  zufällige  Übereinstimmung  der  Meinungen  geleitet  werden,  sondern 
durch  eine  wissenschaftliche  Pädagogik,  die  analytische  und  experimen- 
telle Methoden  anwendet,  um  dahin  zu  wirken,  daß  bei  dem  Werke  der 
Erziehung  möglichst  wenig  unnütze  Arbeit  getan  wird.  Ohnehin  liegt 
der  Vorzug  der  direkten  Vorbereitung  für  das  Leben  vor  der  indirekten  in 
der  handgreiflichen  Tatsache,  daß  jene  spezifisch  und  deshalb  sicher 
ist,  während  allgemeine  Schulung  des  Geistes  unter  gewissen  Umständen 
nicht  wirksam  wird.  Yocum  fürchtet,  daß  die  gegenwärtige  Entwicklung 
zu   zwei   schädlichen   Extremen   führen   könnte:    berufliche   Fachbildung 


Eine  amerikanische  Theorie  der  Bildung.  259 


{specialisation)  ohne  allgemeine  Bildung  und  akademische  Fachbildung 
ohne  Beziehung  zum  wirklichen  Leben.  Beide  seien  für  feinere  Geistes- 
bildung (culture)  und  für  demokratische  Erziehung  nicht  günstig.  Es 
gebe  zahlreiche  Fachschulen,  die  nur  eine  mangelhafte  allgemeine 
Bildung  voraussetzen  und  sich  ganz  der  Ausbildung  für  besondere 
Lebensberufe  widmen.  Man  dürfe  direkte  Vorbereitung  für  das  Leben 
nicht  mit  der  Vorbereitung  für  einen  Beruf  verwechseln,  da  das 
Leben  ebenso  wie  die  feinere  Geistesbildung  ein  vielseitiges  Wissen  ver- 
langt. Auch  akademische  Fachbildung  könne  der  allgemeinen  Bildung 
entgegemi^irken.  Zu  frühzeitige  Spezialisierung,  möge  sie  beruflich,  aka- 
demisch oder  subjektiv  sein,  schade  sowohl  der  allgemeinen  Bildung 
wie  der  Vorbereitung  für  das  Leben.  Das  Problem  der  höheren  Schule 
liege  darin,  zu  bestimmen,  in  welchem  Maße  ein  vielseitiger  Lehrplan 
auf  jeder  Stufe  der  Erziehung  die  SpeziaHsierung  notwendig  ausschließt. 
Die  direkte  Vorbereitung  für  das  Leben  müsse  den  ersten  Platz  einnehmen , 
aber  auch  die  indirekte  Vorbereitung  durch  allgemeines  Wissen  und  geistige 
Schulung  sei  ein  wesentlicher  Faktor.  Besondere  und  allgemeine  Schu- 
lung {specific  and  general  discipline)  seien  nicht  die  einzigen  Formen  der 
Selbsttätigkeit  [selj-aciivity),  welche  als  sichere  Mittel  zur  Ausbildung 
unabhängiger  und  brauchbarer  Individuahtät  dienen.  ,,Der  erste  Schritt 
zu  einer  Lösung  des  allgemeinen  Problems  der  Erziehung,  welche^^nicht 
lediglich  eine  Resultante  aus  dem  Widerstreit  der  Meinungen  und  Theo- 
rien darstellt,  ist  eine  Analyse  der  Selbsttätigkeit  in  alle  Formen,  in  welchen 
sie  dazu  dient,  dauerndes  und  unabhängiges  richtiges  Handeln  zu'^ent- 
wickeLn.  Vielleicht  kann  eine  solche  Analyse  auch  zeigen,  daß  feinere 
Bildung  {cidture),  geistige  Schulung  {discipline)  und  dkekte  Vorbereitung 
für  das  Leben  sich  nicht  gegenseitig  ausschließen,  sondern  im  Gegenteil 
sich  ergänzen  und  voneinander  abhängen"  (S.  29). 

Das  zweite  Kapitel  enthält  die  Grundlegung,  eine  Zergliederung  der 
,, formalen  Disziplin"  in  wesenthche  Formen  der  Selbsttätigkeit  mit  Em- 
schluß  der  allgemeinen  geistigen  Schulung.  Yocum  bestimmt  mit  Recht 
das  Ziel  der  Erziehung  nicht  als  Selbsttätigkeit,  sondern  als  nützliche 
Selbsttätigkeit,  im  Gegensatz  zum  wörtHchen  Auswendiglernen,  zu  ge- 
fühlsmäßigem Literesse  und  zu  mechanischer  Nachahmung,  und  als 
dauernde  Selbsttätigkeit,  unterschieden  von  der  vorübergehenden,  die 
von  der  täglichen  Anregung  des  Lehrers  abhängt  oder  die  als  Mittel  des 
Unterrichts  verwendet  wird.  Eine  Art  dauernder  Selbsttätigkeit,  deren 
hoher  Wert  für  das  Leben  und  für  die  Erziehung  zu  wenig  beachtet  wird, 
ist  nach  Yocum  der  Gefühlseindruck  {impression).  ,,Das  unbestimmte 
und  ungreifbare,  zuweilen  zur  Erregimg  gesteigerte  Gefühl,  das  sich 
mehr  auf  die  vielen  Dinge  gründet,  die  -wir  vergessen,  als  auf  die  wenigen, 
die  wir  behalten,  das  immer  stärker  wird  durch  aufeinander  folgende  Er- 
fahrungen, die  jede  mögliche  Form  der  Selbsttätigkeit  in  sich  schließen, 
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aber  alle  auf  denselben  Eindruck  auslaufen  {aimtdative  impression),  wird 
vielleicht  schließlich  ein  Ideal,  ein  Gesichtspunkt,  ein  dauerndes  Interesse, 
das  den  Charakter  begründet  und  das  Handeln  bestimmt.  Das  Sehnen 
nach  Hause,  die  Stimmung  der  Arbeit  gegen  das  Kapital  und  des  Ka- 
pitals gegen  die  Arbeit,  Vaterlandsliebe,  Furcht  vor  starken  Getränken, 
sogar  die  Ehrfurcht  vor  der  Gottheit  ergeben  sich  weit  weniger  aus  be- 
stimmter Erinnerung,  besonderer  Gewöhnung  oder  allgemeiner  Geistes- 
zucht als  aus  der  sich  sammelnden  und  am  Ende  überwältigenden  Kraft 
von  tausend  Ideinen  vergessenen  Eindrücken,  die  vereinigt  zu  einem 
gemeinsamen  Ende  streben," 

Da  durch  Vertauschung  pädagogischer  und  psychologischer  x\usdrück« 
oder  durch  den  Gebrauch  derselben  Ausdrücke  für  pädagogische  und 
psychologische  Begriffe  (z.  B.  Apperzeption,  Interesse)  viel  Verwirrung 
entstanden  ist,  so  hält  es  Yocum  für  nötig,  die  pädagogischen  Formen 
der  Selbsttätigkeit  (pädagogisch  in  dem  Sinne,  daß  sie  für  die  Entwicklung 
und  die  rechte  Anwendung  aller  Arten  der  Selbsttätigkeit  wesentlich  sind) 
von  ihren  psychologischen  Formen  zu  unterscheiden.  Seine  Untersuchung 
betrifft  nicht  solche  Formen  geistiger  Tätigkeit  wie  Urteil,  Vorstellung, 
Gefühl  und  Wille,  sondern  Formen  der  Selbsttätigkeit,  durch  welche  jene 
nützlich  entwickelt  werden  sollen  und  durch  welche  die  rechten  Beziehung 
gen  {relationships)  hergestellt  werden,  die  für  ihre  nützliche  Ausübung 
nötig  sind.  Yocum  ist  sich  also  der  Schwierigkeit  seines  Unternehmens 
vollkommen  bewußt.  Die  Unsicherheit  und  die  Vieldeutigkeit  wissen- 
schaftlicher Bezeichnungen  ist  allerdings  ein  großes  Hindernis  für  die 
Klarheit  und  Folgerichtigkeit  pädagogischer  wie  philosophischer  Unter- 
suchungen und  erschwert  es  insbesondere  auch,  für  die  Praxis  der  Erziehung 
aus  der  Psychologie  Gesetze  abzuleiten,  um  so  mehr  als  manche  Schwätzer 
sich  diesen  Umstand  zunutze  machen,  um  ohne  gewissenhafte  Prüfung 
und  mit  viel  Eitelkeit  lang  und  breit  zu  reden  und  zu  schreiben.  Aber 
in  Yocum  sehen  wir  einen  Theoretiker,  dem  es  heiliger  Ernst  ist  um  die 
Pädagogik  und  der  durch  ehrliche  Bemühung  die  Schwierigkeit  zu  über- 
winden sucht. 

Yocum  nimmt  fünf  grundlegende  Formen  der  Selbsttätigkeit  an.  Sie 
unterscheiden  sich  durch  die  verschiedenen  Arten  von  Beziehungen  (rela- 
tionships), aus  denen  sie  sich  ergeben.  Eine  Vorstellung  oder  eine  (geistige) 
Tätigkeit  ist  nicht  an  sich  nützlich,  sondern  durch  ihr  Vorkommen  in 
einer  Beziehung,  die  irgendeinen  Teil  des  pädagogischen  Zieles  fördert. 
(Man  beachte  wohl,  daß  Yocum  mit  dem  Ausdruck  ,, nützlich"  [useful] 
immer  eine  Förderung  des  pädagogischen  Zieles  meint.)  Im  Falle  des 
Gefühlseindrucks  sammeln  sich  Beziehungen,  von  denen  die  meisten 
nicht  dauern,  um  eine  zentrale  Vorstellung  oder  Tätigkeit.  Ihr  Gesamt- 
ergebnis ist  ein  Gefühl,  dessen  erzieherische  Bedeutung  darin  liegt,  daß 
es  die  gemeinsame  Vorstellung  oder  Tätigkeit,  mit  der  die  Beziehungen 
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assoziiert  sind,  sicher  und  dauernd  so  anziehend  oder  nicht  anziehend 
macht,  wie  es  von  Nutzen  sein  kann.  Die  Beziehungen  seibst  werden 
wahrscheinlich  nicht  zurückgerufen;  es  sind  die  vergessenen  Kenntnisse 
und  Erfahrungen,  welche  zumeist  den  Inhalt  des  Lebens  in  der  Schule 
und  außerhalb  ausmachen.  i 

s 

Reine  Erinnerung  dagegen  beruht  auf  den  mannigfaltigen  und  indi- 
viduellen Beziehungen,  die  etwa  eine  Vorstellung  oder  eine  Tätigkeit 
eine  Zeitlang  gegenwärtig  halten  und  durch  die  sie  zurückgerufen  werden 
kann.  Sie  werden  meistens  bei  den  einzelnen  Lernenden  verschieden  sein 
und  werden  Begriffe  entstehen  lassen,  die  nur  einen  Teil  oder  Unwesent- 
liches enthalten,  sogar  auch  falsche  Begriffe,  wie  geduldig  auch  der  L^'nter- 
richt  allgemeine  und  richtige  Kenntnis  zu  sichern  gesucht  hat.  Ihre  Summe 
ist  das  Wissen,  Avelches  Macht  ist,  weil  es  eine  Masse  von  Gedächtnisstoff 
und  von  apperzipierenden  Zentren  ist,  die  nicht  nur  Vorstellungen  und 
Tätigkeiten  hindern,  auf  die  Stufe  des  vergessenen  Wissens  zu  sinken, 
Bondem  auch  als  Mittel  dienen,  neue  Erfahrungen,  \\elche  die  Kennt- 
nisse genauer  machen,  festzuhalten  und  einzuordnen. 

Mannigfaltige  Apperzeption,  die  dritte  Form  der  Selbsttätigkeit, 
gründet  sich  auf  die  Vielseitigkeit  der  Beziehungen.  Durch  sie  wird  das 
Zurückrufen  einer  Vorstellung,  die  in  einer  oder  mehr  Beziehungen  fest- 
gehalten wird,  in  einer  beständig  wachsenden  Zahl  von  Beziehungen 
ermöglicht.  Diese  Beziehungen  können  so  individuell,  zufällig  und  un- 
wesentlich sein  wie  diejenigen,  auf  welchen  die  reine  Erinnerung  beruht, 
da  es  ihre  Funktion  ist,  die  Mannigfaltigkeit  im  geistigen  Inhalt  und 
durch  Anhäufung  sowohl  die  Vollständigkeit  des  Wissens  wie  die  Be- 
herrschung spezifischer  Gruppen  oder  Systeme  von  Vorstellungen  zu 
sichern. 

Die  vierte  Art  der  formalen  Selbsttätigkeit  ist  spezifische  Schulung, 
nicht  lediglich  in  dem  Sinne  des  Systems,  das  einem  einzelnen  akade- 
mischen Lehrgegenstand  eigentümlich  ist,  sondern  alle  GeAvohnheiten 
und  Gruppen  von  Grewohnheiten  einschließend.  Durch  sie  wird  eine 
Vorstellung  sicher  und  dauernd  in  einer  bestimmten  Beziehung  oder 
Gruppe  von  Beziehungen  zurückgerufen.  Sie  umschließt  die  ganze  Stufen- 
leiter unveränderlicher  Beziehungen  von  den  einfachen  Gewohnheiten 
und  Gewohnheitskomplexen,  welche  in  der  direkten  Vorbereitung  für  das 
Leben  oder  innerhalb  eines  akademischen  Faches  von  Nutzen  sind,  und 
zwar  durch  diejenigen,  welche  die  allgemeine  Schulung  erfordert,  bis  zu 
der  denkbar  vollständigsten  Wechselbeziehung  aller  Gewohnheiten,  die 
als  Ergebnis  der  Erfahrung  oder  des  L'nterrichts  das  Leben  und  den  Cha- 
rakter beherrschen. 

Die  fünfte  und  letzte  Art  formaler  Selbsttätigkeit  ist  allgemeine 
Schulung  igeneral  discipline),  das  Übertragen  einer  Gewohnheit  auf  ein 
anderes  Gebiet  der  Erfahrung  als  das,  auf   welchem  sie  ausgebildet  ist. 
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Sie  ist  scharf  zu  unterscheiden  von  der  alten  „formalen  Zucht"  {formal 
discipline),  von  der  man  annahm,  daß  sie  durch  die  Entwicklung  geistiger 
„Fähigkeiten"  alle  Formen  geistiger  Entwicklung  sichere.  Sie  ist  weder 
eine  „allgemeine  Gewohnheit"  noch  das  unvermeidliche  Ergebnis  der 
Beschäftigung  mit  „formalen"  oder  „disziplinarischen"  Gegenständen, 
sondern  sie  ergibt  sich  nur  dann  sicher,  wenn  eine  Gewohnheit  mit  einem 
hinreichend  allgemeinen  Antrieb  {Stimulus),  um  in  mannigfache  Gebiete 
übertragen  zu  werden,  mit  den  Bedingungen  sicher  assoziiert  wird,  die  ihre 
Übertragung  begünstigen.  Vorherrschend  sind  unter  diesen  nicht  allein 
die  spezifische  Schulung  selbst,  sondern  auch  Gefühlseindrücke,  reine  Er- 
innerung und  mannigfaltige  Apperzeption,  welche  die  alte  formale  Dis- 
ziplin nicht  kannte. 

Diese  ,,alte  formale  Disziplin"  ist  wohl  ungefähr  dasselbe,  was  wir  mit 
formaler  Bildung  oder  logischer  Schulung  zu  bezeichnen  pflegen,  die 
heutzutage  wenig  geschätzt  wird.  Auch  Yocum  teilt  diese  Verachtung 
und  hält  sie  geradezu  für  abgetan,  während  die  preußischen  Lehrpläne 
ihr  noch  hohen  Wert  beimessen.  Ihre  erste  Niederlage  kam,  sagt  Yocum 
(S.  18),  als  die  neuere  Psychologie  nachwies,  daß  der  menschliche  Geist 
nicht  aus  Fähigkeiten  besteht,  die  zu  allgemeiner  Brauchbarkeit  ausgebildet 
werden  können.  Gewiß  sind  Gedächtnis,  Verstand,  Gefühl,  Wille  nicht 
einfache,  sondern  zusammengesetzte  Erscheinungen  des  Geistes,  aber  sie 
sind  nichtsdestoweniger  eigentümliche  und  selbständige  Formen  des  gei- 
stigen Wirkens,  die  auch  die  neuere  Psychologie  nicht  aus  der  Welt  schaffen 
wird.  Das  sind  nicht  leere  Wörter,  sondern  Benennungen  für  tatsächlich 
vorhandene  Werte,  mit  denen  die  Psychologie  wie  das  Leben  immer  rech- 
nen müssen  wird.  Auch  die  fünf  grundlegenden  Formen  der  Selbsttätig- 
keit, die  Yocum  aufstellt,  sind  keine  einfachen  Gebilde,  sondern  Gefühl, 
Wahrnehmung,  Erinnerung  usw.  wirken  darin  in  verschiedener  Zusam- 
mensetzung. Die  alte  formale  Bildung  will  keineswegs  durch  Ausbildung 
geistiger  Fähigkeiten  wie  Gefühl,  Verstand,  Wille  die  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes  fördern,  sondern  sie  läßt  Gefühl  und  Willen  bei- 
seite und  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  dem  Verstände.  Sie  will  vor 
allem  die  Denktätigkeit  des  Menschen  entwickeln  und  zu  vollkommener 
Wirkung  bringen,  und  das  ist  vielleicht  im  Grunde  dasselbe,  was  auch 
Yocum  will.  Denn  der  von  ihm  analysierte  Begriff  der  self-activity  ist  doch 
wohl  nichts  anderes  als  selbständige  Denktätigkeit.  Daher  ist  es  denn 
auch  nicht  zufällig,  wenn  Yocum  die  reduzierte  ,, formale  Disziplin"  und 
seine  ,, allgemeine  Disziplin"  übereinstimmend  definiert  als  das  Wirken 
einer  (Denk-)  Gewohnheit  auf  anderen  Gebieten  des  Wissens  und  der 
Erfahrung  als  dasjenige,  in  welchem  sie  erworben  wird.  Was  er  der  ,, for- 
malen Disziplin"  weiterhin  zuschreibt,  scheint  nicht  zutreffend  zu  sein, 
wie  schon  gezeigt  wurde,  und  deshalb  ist  ihre  scharfe  Unterscheidung 
von  der   ,, allgemeinen   Disziplin"   nicht   hinreichend  begründet.      Es   ist 
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nicht  lediglich  eine  „hochtrabende  Phrase",  daß  die  Beschäftigung  mit 
der  Mathematik  und  mit  (fremden)  Sprachen  den  Geist  bildet,  aber  es 
ist  richtig,  daß  dieser  Bildimgswert  vielfach  überschätzt  wird,  und  es 
bleibt  immer  das  wichtigste  und  schwierigste  Problem  des  höheren  Unter- 
richts, zu  bestimmen,  wie  weit  Mathematik  und  alte  Sprachen  für  die 
allgemeine  Bildung  in  Betracht  kommen. 

Das  Ziel  der  Erziehung  kann  also  nach  Yocum  diu-ch  fünf  Formen 
der  Selbsttätigkeit  gefördert  werden,  und  zwar  direkt  und  sicher  durch 
spezifische  Schulung  und  Gefühlseindrücke,  indirekt  und  potentiell  durch 
reine  Erinnerung,  mannigfaltige  Apperzeption  und  allgemeine  Schulung. 
Yocum  legt  ausführlich  dar,  wie  diese  fünf  Formen  in  gegenseitiger  Wechsel- 
wirkung stehen  und  voneinander  abhängen.  Ein  Unterricht,  der  vor- 
wiegend Gefühlseindrücke  erzeugt,  fördert  auch  mannigfaltige  Erimierung 
und  Apperzeption.  Das  Interesse,  Zuneigung  oder  Abneigung,  assoziiert 
sich  mit  Vorstellungen  oder  Tätigkeiten.  Gute  Vorstellungen  (Achtung 
vor  dem  Gesetz,  Liebe  zur  Wahrheit  usw.)  müssen  durch  Gefühlseindrücke 
verstärkt  werden,  und  es  müssen  sich  wirksame  Gefühlszentren  bilden, 
welche  eine  Idee  in  ein  Ideal  verwandeln.  Die  Erinnerung  hält  die  Vor- 
stellung fest,  bis  sie  mannigfaltig  apperzipiert  werden  kann.  Sie  gründet 
sich  im  Anfang  gewöhnlich  auf  mangelhafte  Auffassung,  aber  alles  Wissen 
kann  nicht  genau  sein.  Teilbegriffe  sind  die  Keime  zu  geistigem  Wachs- 
tum. (Daß  ungenaue  Erinnerung  nicht  vermieden  werden  kann,  ist  offen- 
bar; auch  daß  sie  unter  Umständen  nützlich  sein  kann,  muß  man  zu- 
gestehen; aber  daß  Teilbegriffe  im  Unterricht  ebenso  hervorzubringen 
sind  wie  genaue  Begriffe  [S.  43],  wird  man  bezweifeln  müssen.  Wenigstens 
können  sie  nicht  ein  Ziel  des  Unterrichts  sein,  wenn  auch  ihr  Vorhanden- 
sein besser  ist  als  nichts.  Mangelhaftes  Verständnis  ist  zwar  nicht  zu 
vermeiden,  aber  man  darf  es  nicht  als  einen  Selbstzweck  wollen.) 

Mannigfaltige  Apperzeption  sichert  die  Vielseitigkeit  einer  Vorstellung 
und  ihre  Verknüpfung  mit  anderen  Vorstellungen,  die  nicht  beständig 
zu  ihr  in  Beziehung  stehen,  und  sie  bildet  so  das  Hauptmittel  zur  Wieder- 
erinnerung.  Vielseitige  Beziehungen  machen  eine  Vorstellung  zur  herr- 
schenden. Massen  von  Assoziationen  müssen  sich  um  jeden  einzelnen 
Teil  des  pädagogischen  Zieles  sammeln.  Für  solche  Konzentration 
ist  ein  zweckmäßiges  System  erforderlich.  Mannigfaltige  Apperzeption 
kann  die  Gefühlseindrücke  beeinträchtigen  und  kann  selbst  durch  die 
Phantasie  zustande  kommen.  Soll  sie  recht  von  Nutzen  sein,  so  ist  spe- 
zifische Schulung  dazu  unentbehrlich.  Diese  ist  die  einzige  sichere 
Art  formaler  Selbsttätigkeit;  sie  ist  unbedingt  nötig  für  die  Nützlichkeit 
aller  andern.  Sie  wird  zu  oft  individueller  Bestimmung  überlassen.  „Ab- 
strakte" oder  ,, formale"  Fächer,  wie  die  Sprachen  und  Mathematik, 
erzielen  mit  Sicherheit  systematisches  Denken,  aber  für  dauernde  Schu- 
lung ist  die  Stetigkeit  nötig,  welche  aus  der  vielseitigen  Beziehung  des 
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Lehrgegenstandes  zur  täglichen  Erfahrung  entspringt.  (Dagegen  kann 
gesagt  werden,  daß  die  alte  formale  Bildung  als  Übung  im  systematischen 
Denken  auch  dauernden  Wert  hat.)  Durch  eine  wirksame  pädagogische 
Methode,  meint  Yocum,  kann  man  in  jedem  Fache  zum  System  gelangen, 
aber  vorläufig  liegt,  wenn  auch  ganz  unnötig,  der  Vorzug  noch  bei  den 
,, formalen  Fächern",  obwohl  die  direkte  Vorbereitung  für  das  Leben 
mehr  System  erfordert  als  jene.  Wenn  die  spezifische  Schulung  auf  Spe- 
zialfächer beschränkt  wird,  so  macht  sie  das  Leben  zu  einseitig.  Daher 
ist  es  nötig,  daß  alle  Systeme  in  nützlicher  Weise  der  direkten  Vorberei- 
tung untergeordnet  werden.  Die  spezifische  Schulung,  welche  der  direkt 
vorbereitende  Unterricht  gibt,  muß  stark  genug  sein,  um  nicht  allein  im 
Leben  fortzudauern,  sondern  auch,  um  die  besonderen  Disziplinen  der 
Erfahrung  neu  zu  organisieren  und  zu  beherrschen.  Solche  Beherrschung 
ist  nur  durch  mannigfaltige  Apperzeption  und  allgemeine  Schulung  mög- 
lich. Ebenso  erforderlich  für  allgemeine  wie  für  spezifische  Schulung 
ist  die  Stetigkeit,  die  den  ,,formalen"  Fächern  fehlt.  Allgemeine  Schulung 
ist  die  Art  formaler  Selbsttätigkeit,  welche  die  weiteste  nützliche  An- 
wendung für  nützliche  Beziehungen  gewährt,  aber  für  sie  allein  sind  keine 
besonderen  Lehrgegenstände  nötig. 

Im  dritten  Kapitel  erörtert  Yocum  die  Bedingungen,  welche  die 
allgemeine  Schulung  begünstigen.  Wie  weit  sich  diese  erstreckt, 
d.  h.  wie  weit  eine  fest  gewordene  Beziehung  in  andere  Gebiete  übertra- 
gen werden  kann,  hängt  davon  ab,  ob  der  gewöhnliche  Antrieb  (Stimulus) 
dort  gefunden  wird  und  ob  die  gewöhnliche  oder  eine  veränderte  Wir- 
kung [consequence)  folgen  kann.  Ein  akademisches  System  kann  nicht 
als  Ganzes  übertragen  werden,  aber  die  Gewohnheiten,  aus  denen  es  be- 
steht, können  zur  Übertragung  geeignet  sein.  Die  gewohnheitsmäßigen 
mathematischen  Urteile,  die  sich  durch  Kombination  von  Linien  oder 
Symbolen  ergeben,  können  nicht  übertragbar  sein,  weil  sie  in  solcher  Ver- 
bindung nur  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  gefunden  werden.  Ferner 
wirken  auch  die  Gewohnheiten  der  Algebra  wenig  in  der  Geometrie,  wie 
die  der  Geometrie  wenig  in  der  Trigonometrie.  Was  die  Sprachen  betrifft, 
so  finden  gewisse  Beziehungen  ziemlich  allgemein  ihren  Antrieb  in  allen 
Sprachen,  je  nachdem  die  Sprachformen  entwickelt  sind.  Aber  sie  können 
nicht  in  anderen  Gebieten  als  den  sprachlichen  wirken,  weil  ihr  Antrieb 
oder  ihre  Wirkung  dort  nicht  vorkommt,  mithin  die  Beziehung  nicht 
da  ist.  Sogar  Gewohnheiten,  die  einen  hinreichenden  allgemeinen  An- 
trieb haben,  um  übertragen  zu  werden,  sind  im  Geiste  der  Lernenden 
nicht  notwendig  mit  jenem  allgemeinen  Antrieb  verknüpft.  Beobachtung, 
Analyse,  Synthese  —  unmittelbare  oder  fortschreitende  — ,  Unterschei- 
dung, Identifizierung,  Fleiß  und  Ausdauer  können  als  ihren  Antrieb  eine 
beliebige  Gruppe  von  Dingen  haben,  aber  da  ein  solcher  Antrieb  zu  all- 
gemein sein  würde,  werden  sie  tatsächlich  durch  besondere  Arten  von 
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Dingen  angetrieben.  Daher  richtet  sich  die  Vollkommenheit  formaler 
Schulung  eher  auf  das  Besondere  als  auf  das  Allgemeine.  Sie  macht  ein 
spezifisches  System  sicher,  aber  das  System  kann  nicht  übertragen  wer- 
den. Sie  macht  Symbole,  Linien  und  grammatische  Begriffe  zu  sehr  sicheren 
Antrieben,  aber  je  sicherer  sie  sie  macht,  je  sicherer  die  daraus  folgenden 
Gewohnheiten  im  System  vereinigt  werden,  desto  schwieriger  mag  es 
sein,  daraus  folgende  Tätigkeiten  mit  irgendeinem  andern  Antrieb  zu 
assoziieren  (S.  80). 

Allgemeine  Schulung  ist  zuweilen  nur  durch  Vervielfältigung  spezi- 
fischer Antriebe  möglich.  Gewohnheiten  sind  auf  den  Gebieten  zu  bil- 
den, wo  sie  am  meisten  und  dauernd  von  Nutzen  sind,  und  allgemein 
nützliche  Gewohnheiten  sind  durch  direkte  Vorbereitung  für  irgendeine 
Seite  des  Lebens  zu  bilden.  Kein  Lehrgegenstand  sollte  daher  nur  we- 
gen seines  formal  bildenden  Wertes  von  allen  Schülern  verlangt  werden, 
gleichgültig,  wie  sicher  die  spezifische  Schulung  ist,  welche  er  erzielt,  oder 
wie  zahlreich  seine  allgemein  nützlichen  Gewohnheiten  sind,  die  in  andere 
Gebiete  der  Erfahrung  übertragen  werden  können. 

Die  erste  Bedingung  für  allgemeine  Schulung  ist  Stetigkeit  der 
spezifischen  Schulung.  Diese  Stetigkeit  ist  wahrscheinlicher  für  Ge- 
wohnheiten, die  durch  direkte  Vorbereitung  für  das  Leben  gebildet  sind. 
Die  Menge  von  festen  Beziehungen,  welche  ein  abstraktes  Studium  in 
sich  schließt,  stirbt  mit  ihm,  weil  sie  nicht  mit  dem  Leben  verknüpft  wer- 
den können.  Die  einzige  Aussicht  auf  Fortdauer  hinsichtlich  der  Ge- 
wohnheiten mit  Antrieben,  welche  wie  die  zum  Fleiß  oder  zur  Analyse 
keine  andere  Wahl  haben,  als  mannigfach  spezifisch  zu  sein  oder  zu  all- 
gemein zu  werden,  liegt  für  jegliche  spezifische  Schulung,  sei  es  des  Le- 
bens oder  des  Studiums,  in  ihrer  vollkommensten  nützlichen  Beziehung 
zu  andern  Gebieten  des  Wissens  und  der  Erfahrung,  die  als  ein  Teil  des 
täglichen  Lebens  fortdauern. 

Die  zweite  Bedingung  für  allgemeine  Schulung  ist,  daß  der  Lernende 
sich  der  Bedeutung  eines  allgemeinen  Antriebes  (z.  B.  Prozent)  bewußt 
wird,  was  nur  durch  wirksame  pädagogische  Methode  geschehen  kann. 
Die  Grundregeln  der  Prozentrechnung  sind  so  allgemein  in  ihrer  Form, 
daß  sie  auf  alles  angewendet  werden  können.  Man  kann  sich  alles  im 
Verhältnis  zu  hundert  denken.  Für  den  gewöhnlichen  Schüler  ist  jedoch 
,, Basis"  ein  ebenso  konkreter  und  enger  Ausdruck  wie  ,, Preis"  oder  „Pari". 
Der  Ausdruck  Basis  muß  so  bewußt  und  beständig  mit  der  Vorstellung 
von  Hunderten  assoziiert  werden,  von  denen  eine  gewisse  Anzahl  Hun- 
dertstel zu  nehmen  sind,  daß  er  nicht  nur  als  Name,  sondern  auch  in  seiner 
allgemeinen  Bedeutung  mit  Prozent  assoziiert  wird,  gerade  so  wie  Pro- 
zent seinerseits  schließlich  die  Zahl  der  genommenen  Hundertstel  und 
die  eich  ergebenden  Hundertstel  von  allen  Hunderten  eingeben  muß. 
In  der  englischen  Sprache  ist  die  Bennenung  der  grammatischen  Begriffe 
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SO  mannigfaltig,  daß  sie  die  Anwendung  hemmt,  da  zuweilen  sechs  oder 
sieben  verschiedene  Ausdrücke  die  allgemeine  Bedeutung  eines  Antriebes 
bezeichnen.  Hier  müßte  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  jede  allgemeine 
Beziehung  ausgewählt  und  von  allen  angenommen  werden. 

Der  am  allgemeinsten  nützliche  Antrieb  muß  den  konkreten  ersetzen. 
Im  Falle  des  Gehorsams  hat  man  die  Wahl  zwischen  konkreten  Antrieben 
und  einem  Antrieb,  der  zu  allgemein  ist,  um  nützlich  zu  sein.  Der  An- 
trieb zum  Gehorsam,  durch  den  die  Gewohnheit  zuerst  gebildet  wh'd, 
kann  sehr  konkret  sein,  wie  das  strenge  Gebot  des  Vaters,  der  Befehl 
eines  Polizeibeamten  oder  eines  militärischen  Vorgesetzten,  aber  jeder 
hat  als  seine  mögliche  Alternative  nicht  allein  einen  schädlichen  Gehor- 
sam gegen  jeden  Befehl,  sondern  auch  Gehorsam  gegen  jeden  Befehl, 
der  nicht  in  schlechter  Absicht  gegeben  ist  von  einem,  der  das  Recht  hat, 
dem  zu  befehlen,  dem  der  Befehl  gegeben  wird.  In  diesem  Falle  muß 
das  Bewußtsein  der  allgemeinen  Bedeutung  des  Antriebes  durch  die  be- 
ständige Einsetzung  der  allgemein  nützlichen  Form  für  die  konkrete  und 
durch  ihre  gleichfalls  beständige  Assoziation  mit  ihrer  allgemeinen  Be- 
deutung herbeigeführt  werden.  Wenn  diese  beständige  Wiederholung 
im  Falle  eines  einfachen  allgemeinen  Antriebes  und  seiner  Wirkungen 
nötig  ist,  so  ist  sie  um  so  nötiger,  sobald  der  allgemeine  Antrieb  selbst 
aus  einer  Reihe  oder  Gruppe  von  allgemeinen  Vorstellungen  besteht. 
In  diesem  Falle  müssen  zwei  gesonderte  Assoziationen  dauernd  gemacht 
werden,  die  der  Teile  des  Antriebes  miteinander  und  die  des  Antriebes  mit 
seiner  Wirkung. 

Die  dritte  Bedingung  ist  sichere  und  dauernde  Assoziation  der 
nützlichsten  allgemeinen  Antriebe  mit  einer  beschränkten  Zahl 
typischer  Anwendungen;  die  vierte  ist  die  Gewohnheit,  ungewöhn- 
liche Anwendungen  für  jeden  wesentlichen  allgemeinen  Antrieb  zu  suchen ; 
die  fünfte,  daß  der  allgemeine  Antrieb  überall,  wo  er  nützlich  ist, 
zu  einem  emotionalen  Zentrum  gemacht  wird  durch  sichere  Asso- 
ziation mit  einigen  Beispielen,  die  besonders  starken  Gefühlseindruck 
haben,  und  durch  beständige  Assoziation  mit  anderen,  die  weniger  fest 
haften,  aber  das  gemeinsame  Gefühl  verstärken.  Literatur  und  schöne 
Künste  sind  die  Hauptmittel,  um  nützliche  Beziehungen  durch  Gefühls- 
erregung herrschend  zu  machen.  Die  Beziehungen,  welche  direkt  und 
nützlich  mit  dem  Leben  verknüpft  sind,  besitzen  allein  die  Antriebe, 
die  durch  Gefühlserregung  stark  werden  können.  Sie  bilden  viel  mehr 
die  wahre  Humanitas  als  grammatische  Konstruktionen  und  logische 
Formeln,  mögen  sie  sich  in  der  Wissenschaft  oder  in  der  Erfahrung  finden. 

Die  sechste  Bedingung  für  allgemeine  Schulung  ist  die  Assoziation 
des  allgemeinen  Antriebes  mit  möglichst  vielen  andern  Vor- 
stellungen und  Tätigkeiten  vermittelst  mannigfaltiger  Apperzeption. 
Die  übrigen  Bedingungen  betreffen  die  Umgebung,   in  welcher  die  all- 
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gemeine  Schulung  wirkt.  Die  siebente  ist  die  sichere  Assoziation 
mit  jedem  allgemeinen  Antrieb  des  Wissens,  das  für  seine 
Identifizierung  und  Anwendung  in  den  nützlichsten  seiner  konkreten  For- 
men nötig  ist.  Die  achte  ist  die  Gewohnheit  der  Analyse  auf  jedem 
wesentlichen  Gebiete  der  Anwendung  eines  allgemeinen  Antriebes  und  die 
Gewohnheit  der  Analyse  und  Synthese  bei  der  Anerkennung  irgendeines 
Teiles  eines  allgememen  Antriebes  mit  der  Absicht,  diesen  als  Ganzes 
zu  identifizieren.  Die  für  nützliche  allgemeine  Schulung  nötige  Gewohn- 
heit der  Analyse  ist  etwas  weniger  als  die  Gewohnheit  der  Beobachtung, 
und  die  Gewohnheit  der  Synthese  ist  etwas  mehr.  Die  Analyse  entspringt 
gewöhnlich  aus  zeitweiligem  Interesse  oder  aus  der  Gewohnheit,  auf  beson- 
deren Gebieten  zu  analysieren.  Auf  die  Anerkennung  von  Teilen  eines 
zusammengesetzten  Antriebes  muß  die  Synthese  folgen.  Nur  die  direkte 
Vorbereitung  für  das  Leben  sichert  die  Analyse  und  Synthese  außerhalb 
des  akademischen  Gebietes,  denn  für  reine  Wissenschaft  ist  die  An- 
wendung überhaupt  nicht  nötig.  Das  Leben  verlangt  eine  Analysis  ohne 
solche  konkrete  Dinge  (Wortformen,  Linien,  Winkel  usw.),  wie  sie  in 
den  abstrakten  Lehrgegenständen  vorkommen. 

Im  vierten  Kapitel  legt  Yocum  dar,  daß  die  alten  ,, disziplinarischen" 
oder  ..formalen"  Lehrfächer  für  alle  Arten  formaler  Selbsttätigkeit 
außer  der  spezifischen  Schulung  verhältnismäßig  unbrauchbar  sind. 
Die  Nützlichkeit  (=  direkte  oder  indirekte  Förderung  des  pädagogischen 
Zieles)  einer  Vorstellung  oder  Tätigkeit  hängt  von  den  Beziehungen  ab, 
in  welchen  sie  behalten  oder  zurückgerufen  wird.  Der  allgemeine  Lehr- 
plan muß  auf  solche  Gegenstände  Nachdruck  legen,  die  ein  hohes  Maß 
von  direkt  nützlichem  Lehrstoff  enthalten.  Wenn  nun  die  formalen  Ge- 
genstände nicht  allein  für  allgemeine  Schulung  unnötig,  sondern  sogar, 
wenn  auch  nur  in  geringem  Grade,  unvorteilhaft  sind,  so  muß  die  tra- 
ditionelle Stellung  der  abstrakten  und  der  direkt  für  das  Leben  vorbe- 
reitenden Fächer  umgekehrt  werden.  Diese  müssen  Pflichtfächer 
werden  und  jene  Wahlfächer.  Vom  Standpunkt  der  allgemeinen  Schu- 
lung und  aller  andern  Formen  der  Selbsttätigkeit  ist  die  Überlegenheit 
der  Mathematik  und  der  Sprachen  unwiederbringlich  verloren. 
Die  elementare  Beschäftigung  mit  einer  fremden  Sprache  ergibt  nur  we- 
nig für  die  formale  Selbsttätigkeit.  Reine  Erinnerung  und  mannigfaltige 
Apperzeption  werden  allerdings  durch  die  Fertigkeit  im  Gebrauch  einer 
fremden  Sprache  gefördert.  Solche  Fertigkeit  erheischt  aber  beständige 
Übung  und  darf  nicht  von  allen  verlangt  werden,  wenn  sie  auch  für  viele 
wichtig  ist.  (Yocum  unterscheidet  nicht  die  Fertigkeit  im  Sprechen  und 
im  Lesen ;  diese  ist  für  viele  wichtig,  jene  nur  für  wenige.)  Die  Mathematik 
hat  nur  einen  beschränkten  formalen  Wert,  wie  auch  die  meisten  ameri- 
kanischen Lehrer  der  Mathematik  zugeben.  Selbst  die  Zahl  ist  zu  all- 
gemein m  ihrer  Anwendung,  um  vielseitige  Assoziationen  zurückzurufen 
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und  mannigfaltige  Apperzeption  zu  bewirken.  Diese  letztere  wird  ge- 
fördert durch  Darbietung  vielseitiger  und  häufig  wiederkehrender  Be- 
ziehungen oder  Vorstellungen.  Der  größere  Teil  der  Mathematik  mit 
Ausnahme  der  Arithmetik  muß  von  dem  obligatorischen  allgemeinen 
Lehrplan  ausgeschlossen  werden,  aber  ein  sehr  großer  Teil  der  Schüler 
wird  die  Mathematik  als  Spezialfach  wählen.  Die  hervorragende  spezi- 
fische Schulung,  welche  das  mathematische  Fach  bietet,  wird  nicht  in 
Frage  gestellt,  aber  wer  sich  allgemeine  Schulung  auf  anderem  Wege 
erwerben  will,  dem  soll  man  es  gestatten.  Obwohl  eine  oder  mehrere 
fremde  Sprachen  für  die  meisten  Schüler  nützlich  sind,  sollten  sie  unbe- 
dingt nur  von  denen  verlangt  werden,  zu  deren  Spezialbildung  sie  wesent- 
lich gehören.  Auf  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  wirken 
die  Folgerungen  aus  der  Analyse  der  formalen  Selbsttätigkeit  weniger 
revolutionär.  Wollte  man  zwar  irgendwelche  reine  Wissenschaften  als 
ganze  Systeme  verlangen,  so  lassen  sich  dagegen  ungefähr  dieselben  Gründe 
geltend  machen  wie  im  Falle  der  Sprachen.  Aber  eine  Beschäftigung  mit 
Teilen  der  exakten  Wissenschaften  ist  zweckmäßig  für  die  Bildung  von 
Gewohnheiten,  die  der  experimentellen  Arbeit  eigentümlich  sind.  Die 
Auswahl  darf  jedoch  nicht  unter  den  Naturwissenschaften  vorgenom- 
men werden,  sondern  innerhalb  ihrer.  Der  allgemeine  Lehrplan  müßte 
mannigfaltigen    Stoff   aus   den   verschiedenen   Wissenschaften   enthalten. 

Das  auffallendste  Ergebnis  der  analytischen  Untersuchung  der  for- 
malen Selbsttätigkeit  ist  die  Änderung  des  relativen  Raumes,  den  Li- 
teratur, Geschichte,  Soziologie,  Bürgerkunde  und  Wirt- 
schaftslehre in  dem  Lehrplan  einnehmen  sollen,  verglichen  mit  der  Ma- 
thematik und  den  Sprachen.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  jene  Fächer 
obligatorisch  werden  müssen,  da  jedes  von  ihnen  eine  große  Menge  not- 
wendigen Lehrstoffes  liefert,  wenn  der  vorgeschlagene  Prüfstein  des  re- 
lativen Wertes  angelegt  wird.  Direkte  Vorbereitung  erfordert,  daß  alle 
die  nützlichen  Einzelheiten,  die  wesentlich  sind,  eingeschlossen  werden, 
um  richtiges  Leben,  industrielle  und  soziale  Fähigkeiten,  bürgerliche 
Tüchtigkeit  und  freie  Beschäftigung  zu  fördern. 

Ausgewählte  Teile  von  akademischen  Fächern  können  verwendet  wer- 
den, ohne  der  geistigen  Schulung  zu  schaden.  Der  akademische  Spezialist 
erstrebt  eine  Vollständigkeit,  die  oft  dem  Interesse  und  der  Schulung 
des  Geistes  entgegenwirkt.  Dem  hilft  die  Auswahl  innerhalb  der  verschie- 
denen Zweige  ab.  Der  ausgewählte  Stoff  kann  gewöhnlich  sowohl  vom 
Standpunkt  des  akademischen  Gegenstandes  wie  von  dem  der  direkten 
Vorbereitung  organisiert  werden.  Nur  die  fremden  Sprachen  können, 
da  sie  ihre  besondere  Nützlichkeit  als  Werkzeug  haben,  nicht  teilweise 
gelehrt  werden,  ausgenommen  vom  Standpunkt  der  Etymologie. 

Im  fünften  Kapitel  wird  gezeigt,  wie  Kultur  und  direkte  Vor- 
bereitung  für   das   Leben  voneinander  abhängen.    Unter  Kultur  ver- 
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ateht  Yocum  nicht,  wie  andere,  eine  besondere  Form  der  Selbsttätigkeit, 
sondern  eine  geistige  Stimmung  oder  einen  apperzeptiven  Zustand,  der 
weit  mehr  durch  Gefühlseindrücke  als  durch  geistige  Schulung  bestimmt 
wird.     Dies  gilt  besonders  von  der  traditionellen  Kultur,  die  man  leicht 
verliert,  weil  sie  sich  auf  Wissen  gründet,  das  zum  täglichen  Leben  keine 
Beziehung  hat.    Kultur  ist  selbst  eine  Teilform  der  direkten  Vorbereitung 
für  das  Leben.     Sie  ist  liberal  in  dem  Sinne,  daß  sie  abseits  von  der  Be- 
rufsarbeit steht,  aber  sie  braucht  nicht  reine  Wissenschaft  einzuschließen. 
Sie  muß  vielseitig  sein  und  der  gemeinsame  Besitz  der  Gebildeten.     Sie 
verlangt  auch  ästhetische  Bildung  und  feine  Umgangsformen  als  äußer- 
lichen  Ausdruck   der   Übereinstimmung   in    Geschmack   und   Denkweise. 
Während  im  Zeitalter  der  Renaissance  Vielseitigkeit  ohne  Kenntnis  des 
Griechischen  und  des  Lateinischen  unmöglich  war,  ist  die  moderne  Kul- 
tur so  ausgedehnt,  daß  Auswahl  und  Spezialisierung  in  ihr  selbst  nötig 
wird.     Der  Spezialisierung  muß  aber  eine  Kultur  vorangehen,  die  allen 
Gebildeten  gemeinsam  ist.     Jeder  muß  würdigen  können,  was  groß  ist 
im  Geist  oder  was  schön  ist  in  der  Natur  und  in  der  Kunst.    Die  Kultur 
darf  anderen  Arten  des  pädagogischen  Zieles  nicht  widerstreiten,  sondern 
muß  sie  fördern  und  muß  zur  Berufsbildung  in  Beziehung  stehen.     Man 
darf  nicht  die  Fähigkeit  des  künstlerischen  Schaffens  (Zeichnen,  Musik, 
literarische  Arbeit)  auf  Kosten  des  ästhetischen  L^rteils  ausbilden.     Be- 
lesenheit  in   guter   Literatur   ist   mehr   anzustreben    als   eingehende   Be- 
schäftigung  mit   einzelnen    Schriftstellern   oder   einzelnen  Meisterwerken. 
Das  Genie  läßt  sich  auch  in  kleinen  künstlerischen  Arbeiten  entdecken, 
deren  Anfertigung  für  alle  einen  wesentlichen  Zweck  hat.      Die  Mittel, 
durch   welche   ästhetische   Bildung   gewonnen   werden   kann,   haben   sich 
rasch  vermehrt  (Reproduktion  von  Meisterwerken  der  Malerei  und  Bild- 
hauerei,  Abbildungen  in  Zeitschriften,    Ausstellungen,  Phonograph  usw.). 
Vom  Blatt  spielen  oder  singen  ist  für  Dilettanten  nicht  erforderlich.    Auch 
mittelmäßige   Leistungen  können  für  den  Beruf  wertvoll  sein  oder  zur 
Ausbildung  des  Geschmackes  dienen.    Kunstgeschichte  ist  wichtig,  um  das 
Verständnis   zu  entwickeln.      Im    Sprachunterricht  wirken  die  verschie- 
denen  Ziele   gegeneinander.      Die   erste   Darbietung   eines  Meisterwerkes 
der  Literatur  muß  eindrucksvoll  sein.     Bearbeitungen  von  literarischen 
Werken  für  die  Jugend,  die  ein  volleres  Verständnis  bezwecken  (Kinder- 
mundart!),   hindern    die    Entwicklung    der    ästhetischen    Urteilsfähigkeit 
und  das  stetige  Wachsen  zur  geistigen  Reife,  das  selbst  durch  ungenaue 
Kenntnis  und  mangelhafte  Auffassung  neuer  Ausdrücke  gefördert  wird. 
Der  sicherste  Weg,  den  Wortschatz  der  Kinder  zu  erweitern,  ist  vieles 
Lesen,  wenn  auch  das  Verständnis  nur  unvollkommen  bleibt.    Die  schönen 
Künste  müssen  durch  die  emotionale  Form  des  Ausdrucks  die  direkte 
Vorbereitung  und  die  allgemeine  Schulung  fördern.    Die  Kultur  muß  nicht 
allein    in   die   dkekte   Vorbereitung   eingeschlossen   werden,    sondern   sie 
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hängt  sogar  von  ihr  ab;  denn  sie  verlangt  die  Stetigkeit  der  Übung,  die 
durch  Beziehung  zum  Leben  gewährleistet  wird.  Selbst  vom  reinen 
Standpunkt  der  Kultur  gehört  die  Beschäftigung  mit  Griechisch  und 
Latein  mehr  zur  speziellen  als  zur  allgemeinen  Erziehung.  Die  klassische 
Kultur  wird  durch  Übersetzungen  viel  allgemeiner  und  sicherer  zugänglich 
als  durch  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen,  von  deren  Formen  Kunst, 
Literatur  und  Wissenschaft  nicht  wesentlich  abhängen.  Grammatik 
ist  nicht  nötig,  um  jemanden  ,,in  die  ernste,  strenge,  selbstaufopfernde, 
politische  Atmosphäre  Roms"  zu  versetzen.  Selbst  wenn  die  Sprach- 
kenntnis nötig  wäre,  um  die  Wertschätzung  der  Alten  zu  ermöglichen,^ 
würde  sie  außerhalb  des  Bereiches  der  Allgemeinheit  bleiben.  Wenn 
sie  nun  nicht  mehr  von  allen  verlangt  werden  kann,  wird  sie  ein  um  so 
wertvollerer  Besitz  für  den  Spezialisten.  Da  Kultur  und  allgemeine  Schu- 
lung durch  direkte  Vorbereitung  erzielt  werden,  braucht  man  nicht  solche 
Schüler,  die  in  den  alten  formalen  Fächern  nicht  Genügendes  leisten, 
von  der  höheren  Erziehung  auszuschließen.  Die  höheren  Schulen  sind 
nicht  lediglich  dazu  da,  um  führende  Persönlichkeiten  heranzubilden, 
sondern  sie  müssen  in  erster  Linie  für  mittelmäßige  Begabung  einge- 
richtet sein.  (Sehr  richtig!  Von  unseren  extremen  Schulparteien,  sowohl 
von  den  einseitigen  Humanisten  wie  von  phantasievollen  Schwärmern 
wie  Ostwald  und  Genossen,  wird  der  Umstand  zu  wenig  beachtet,  daß 
der  Lehrplan  einer  höheren  Schule  für  den  Durchschnitt  berechnet  sein 
muß.) 

Das  sechste  Kapitel  handelt  von  der  Gleichheit  des  allgemeinen 
Lehrplans  für  verschiedene  Örtlichkeiten.  Sie  muß  sich  auf  die 
wesentlichen  Beziehungen  {relaiionships)  beschränken,  die  sicher  einzu- 
prägen sind.  Während  gegenwärtig  die  Reaktion  gegen  das  mechanische 
Lernen  sehr  stark  ist,  ergibt  sich  aus  der  Analyse  der  formalen  Selbst- 
tätigkeit die  hohe  Bedeutung  der  spezifischen  Schulung  und  folglich 
auch  des  mechanischen  Lernens.  Der  Unterschied  zwischen  der  alten 
und  der  neuen  Erziehung  muß  aber  fernerhin  nicht  der  zwischen  formaler 
Bildung  und  mannigfaltiger  Apperzeption  sein,  sondern  der  zwischen 
Einprägen  von  Tatsachen  als  Tatsachen  und  Einprägen  von  wesentlichen 
Beziehungen.  Die  ganze  Schulzeit  soll  nicht  mehr  darauf  verwendet 
werden,  viel  mehr  einzuprägen,  als  was  dauernd  behalten  werden  kann, 
sondern  darauf,  soviel,  wie  nützlich  und  möglich  ist,  fest  einzuprägen. 
Die  physiologische  und  psychologische  Begrenztheit  der  Zeit,  die  wirk- 
sam auf  das  Auswendiglernen  verwendet  werden  kann,  und  des  Betrages 
an  Lehrstoff,  der  in  bestimmten  und  spezifischen  Beziehungen  behalten 
werden  kann,  gibt  sowohl  für  den  Lehrplan  wie  für  die  Methode  die  grund- 
legendste pädagogische  Unterscheidung  an,  nämlich  die  zwischen  spe- 
zifischen Beziehungen,  die  wegen  ihrer  relativen  Nützlichkeit  sicher  und 
dauernd   gemacht   werden    müssen,    und   etwas   weniger   nützlichen   Be- 
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Ziehungen,  die  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  können,  um  dauernd  zu 
werden.  Das  heißt :  die  Bestimmung  der  relativen  Nützlichkeit  besonderer 
Beziehungen,  direkt  oder  indirekt,  ist  die  einzige  Art,  darüber  zu  ent- 
scheiden, welche  in  der  für  die  Wiederholung  wirksamen  Zeit  sicher  zu 
machen  sind  und  welche  veränderlich  und  unsicher  bleiben  müssen.  Der 
Prüfstein  des  relativen  Wertes  ist  der  gleiche,  ob  nun  die  Beziehung  direkte 
Förderung  durch  spezifische  Schulung  in  sich  schließt  oder  ob  sie  als 
ein  Mittel  zu  indirekter  Förderung  durch  nichtspezifische  formale  Selbst- 
tätigkeit erworben  wird.  Für  jeden  Teil  des  pädagogischen  Zieles,  für 
jede  Form  pädagogischer  Selbsttätigkeit,  für  jeden  einzelnen  Beruf  oder 
Wissenszweig  ist  diejenige  besondere  Beziehung  am  nützlichsten,  die 
am  größten  ist  in  ihrer  relativen  Vielseitigkeit  nützlicher  Beziehimgen, 
in  der  Häufigkeit  nützlicher  Wiederkehr  und  in  dem  Grad  der  Anregung 
zu  nützlichen  Gefühlseindrücken.  Die  genaue  Bestimmung  des  relativen 
Wertes  ist  theoretisch  möglich,  da  Vielseitigkeit,  Häufigkeit  und  Grad 
gezählt  oder  gemessen  werden  können,  aber  praktisch  nicht  nötig,  weil 
die  nützHchsten  Beziehungen  von  den  am  wenigsten  nützHchen  leicht 
unterschieden  werden  können.  Zwischen  ihnen  bleibt  eine  Fülle  wahl- 
freien Stoffes,  der  für  alle  nützlich  ist,  aus  dem  aber  jeder  einzelne  einen 
verschiedenen  Betrag  wählen  kann,  und  individuelle  Auswahl  ist  über- 
haupt nicht  zu  vermeiden. 

Hier  berührt  Yocum  den  eigentlichen  Kern  der  großen  Frage  der 
Schulreform,  die  keine  Schwierigkeiten  hätte,  wenn  die  Unterscheidung 
des  notwendigen  und  des  wählfreien  Lehrstoffes  so  leicht  wäre,  wie  Yo- 
cum glaubt  und  nachzuweisen  sucht.  Die  Bestimmung  des  relativen 
Wertes  wird  immer  unsicher  bleiben,  weil  sie  am  letzten  Ende  doch  von 
subjektiver  Auffassung  abhängt.  Es  kann  auf  psychologischem  oder 
pädagogischem  Gebiete  nicht  alles  gezählt  oder  gemessen  werden,  vieles 
muß  der  Schätzung  überlassen  bleiben,  und  für  den  wahlfreien  Lehrstoff 
muß  Yocum  selbst  zugeben,  daß  die  genaue  Bestimmung  seines  Wertes 
,, engere  Vergleiche  und  feinere  Unterscheidungen"  erfordern  würde. 
Er  übersieht,  daß  es  keine  feste  Grenze  zwischen  dem  allgemein  not- 
wendigen und  dem  wahlfreien  Lehrstoff  gibt  und  daß  die  Hauptschwierig- 
keit darin  besteht,  diese  Grenze  näher  zu  bestimmen,  von  welcher  die 
Aufstellung  eines  allgemeinen  Lehrplans  abhängt.  Natürlich  hat  sowohl 
die  Gesamtheit  wie  der  einzelne  ein  Interesse  daran,  daß  in  der  Schule 
die  notwendigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  erworben  werden.  Daher 
betont  Yocum  mit  Recht,  daß  die  Schulzeit  zu  kurz  ist,  um  von  allen 
Schülern  zu  verlangen,  daß  sie  sich  einzig  und  allein  zum  Zwecke  der 
formalen  Bildung  mit  einem  Spezialfach  beschäftigen,  dessen  bildende 
Kraft  eigentlich  nur  bei  völliger  Beherrschung  zur  Wirkung  kommt.  Das 
Notwendige  muß  dem  voranstehen,  was  zwar  ^^•ertvoll,  aber  entbehr- 
lich ist. 
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Um  zu  erkennen,  was  als  schädlich  oder  zu  speziell  oder  un- 
praktisch weder  in  den  wesentlichen  noch  in  den  wahlfreien  Lehrstoff 
aufgenommen  werden  darf,  stellt  Yocum  im  siebenten  Kapitel  fol- 
gende Grundsätze  auf:  Völlig  auszuscheiden  ist  alles,  was  irgendeinem 
Teil  des  pädagogischen  Zieles  widerstreitet,  also  was  unmoralisch  oder 
ungesund  oder  dem  bürgerlichen  Ideal  schädlich  ist;  ferner,  was  für  die 
Mehrheit  der  Schüler,  die  nicht  Spezialisten  sind,  nicht  brauchbar  ist. 
Lehrpläne  und  Lehrbücher  werden  zu  oft  von  Spezialisten  verfaßt,  die 
durch  persönliches  Interesse  und  Begeisterung  für  ihr  Fach  gehindert 
werden,  das  Nötige  auszuscheiden.  Namentlich  College  und  Universität 
stehen  unter  dem  Einfluß  von  Spezialisten.  Hier  kann  durch  die  Be- 
stimmung des  relativen  Wertes  Abhilfe  geschaffen  werden.  Schließlich 
ist  alles  auszuscheiden,  was  außerhalb  der  Schule  wirksam  gelehrt  wer- 
den oder  was  in  der  Schule  nicht  wirksam  gelehrt  werden  kann. 

Das  achte  Kapitel  handelt  von  der  Anwendung  des  Prüfsteins 
des  relativen  Wertes  vom  Standpunkt  aller  formalen  Selbsttätigkeit, 
welche  indirekt  nützlich  ist,  d.  h.  welche  indirekt  das  pädagogische  Ziel 
fördert.  Vom  Standpunkt  der  Gefühl  seindrücke  ist  der  Grad  der 
Erregung  der  wichtigste  Maßstab.  Die  Form  der  Gefühlswirkung  muß 
sich  nach  der  Beziehung  richten,  die  eindringlich  gemacht  werden  soll. 
Meisterwerke  der  Kunst  wirken  am  nützlichsten,  wenn  sie  außer  dem 
ästhetischen  Genuß  auch  alle  Formen  des  rechten  Lebens  fördern.  Um 
der  reinen  Erinnerung  zu  dienen,  muß  wahlfreier  Lehrstoff  {optional 
relationships)  unmittelbar  nützlich  sein  durch  unmittelbares  Interesse. 
Wesentlicher  Lehrstoff  {essential  relationships)  bedarf  der  sammelnden 
Kraft  {cumulative  force),  welche  durch  frühe  Einprägung  möglich  wird. 
Es  ist  Aufgabe  des  Unterrichts,  das  Festhalten  solcher  Assoziationen 
zu  sichern,  deren  hohe  direkte  oder  indirekte  Nützlichkeit  vorhergesehen 
werden  kann.  Vom  Standpunkt  der  reinen  Erinnerung  sind  Wörter  als 
Symbole  das  nützlichste  Material.  Die  Vermehrung  des  Wortschatzes 
ist  nicht  allein  für  die  reine  Erinnerung  sehr  wichtig,  sondern  sie  erleich- 
tert auch  die  mannigfaltige  Apperzeption  und  erweitert  infolgedessen 
den  möglichen  Umfang  der  allgemeinen  Schulung.  Allgemeine  Begriffe 
oder  logische  Gruppen  sind  als  Zentren  des  Gedächtnisses  von  unschätz- 
barem Wert.  Der  Unterricht  muß  manche  allgemeine  Wörter,  die  sich 
au.s  dem  täglichen  Leben  nicht  ergeben,  ergänzend  liefern.  Aber  die  Zahl 
der  Wörter,  die  als  Gedächtniszentren  dienen  können,  ist  verhältnismäßig 
klein.  Grammatische  Einteilung  der  Wörter  dient  weniger  dazu,  ihre  Be- 
deutung als  ihre  Form  festzuhalten.  Etymologische  Gruppierung  ist  für 
die  Erinnerung  von  hohem  Wert,  ebenso  die  Namen  von  geographischen 
Orten  und  historischen  Perioden.  Künstliche  Gedächtniszentren  halten 
die  Vorstellung  nicht  in  ihren  nützlichsten  und  dauerndsten  Beziehungen 
fest.      Vieles  Lesen  unterstützt  das   Gedächtnis  durch  Erweiterung '  des 
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Wortschatzes.     Die  Kenntnis  fremder  Sprachen  ist  dagegen  für  das  Ge- 
dächtnis weniger  eine  Hilfe  als  eine  Belastung. 

Für  mannigfaltige  Apperzeption  sind  Systeme  von  Gedächtnis- 
zentren erforderlich.  Sie  wird  nur  durch  vielseitige  und  häufig  wieder- 
kehrende Gruppen  gefördert.  Ausführliche  Lebensbeschreibungen  oder 
Kriegsberichte  und  dergleichen,  wenn  auch  an  sich  interessant,  haben 
weder  Vielseitigkeit  noch  häufige  Wiederkehr.  Durch  Organisation  der 
Systeme  führt  die  Apperzeption,  indem  sie  die  Form  der  spezifischen 
und  der  allgemeinen  Schulung  annimmt,  allmählich  zu  einer  Herrschaft 
fester  Vorstellungen  und  Gewohnheiten,  welche  kein  anderer  Bildungs- 
gang als  die  direkte  Vorbereitung  für  das  Leben  verdient.  Korrelation 
zwischen  akademischen  Fächern  ist  für  nützliche  Apperzeption  nicht 
zweckmäßig.  Die  vielseitigsten  und  am  häufigsten  wiederkehrenden 
Systeme  von  Wechselbeziehungen  und  folglich  die  wirksamste  Grund- 
lage für  vollständige  und  mannigfaltige  Apperzeption  sind  nicht  weit 
hergeholte  Assoziationen  zwischen  formalen  Lehrgegenständen,  sondern 
die  allgemeinen  Formen  der  persönlichen  Erfahrung  in  Verbindung  mit 
historischen  und  geographischen  Beziehungen  (Perioden,  Regierungs- 
zeiten, Epochen,  Ortlichkeiten,  politische  und  physikalische  Gestaltun- 
gen und  Abteilungen).  Der  Unterricht  muß  die  Teile  der  persönlichen  Er- 
fahrung bestimmen,  die  als  Zentren  für  die  Apperzeption  nutzbar  gemacht 
werden  sollen.  Die  Erfahrung  ist  nützlich  durch  zufällige  und  sogar  durch 
widersinnige  Nebeneinanderstellung  von  Vorstellungen.  Genaue  geo- 
graphische und  historische  Einstellung  wird  für  das  wachsende  Wissen 
immer  notwendiger.  Künstler  und  Meisterwerke  müssen  an  den  Typus 
des  künstlerischen  Schaffens,  der  Nationalität  und  der  Epoche  erinnern. 
Direkt  nützliche  Systeme  machen  alle  Vielseitigkeit  nützlich.  Der  L^n- 
terricht  muß  die  Assoziation  mit  den  nützlichen  apperzeptiven  Zentren 
herbeiführen.  Die  Wirksamkeit  des  wesentlichen  Lehrstoffes  hängt  von 
der  Nützlichkeit  des  wahlfreien  ab.  Beherrschung  fremder  Sprachen 
unterstützt  die  mannigfaltige  Apperzeption  sehr. 

Wendet  man  den  Prüfstein  des  relativen  Wertes  auf  die  allgemeine 
Schulung  an,  so  muß  die  Bestimmung  des  Antriebes  {Stimulus)  so  all- 
gemein sein,  daß  er  auch  höchst  nützlich  sein  kann.  Zum  Beispiel  der 
allgemeine  Antrieb  zum  Gehorsam  muß  auf  dem  Gebiete,  wo  er  wirkt, 
so  allgemein  wie  möglich  festgestellt  werden.  Er  muß  ein  Teil  des  kom- 
plexen Systems  von  Idealen,  Kenntnissen,  Tätigkeiten  und  GcAvohn- 
heiten  werden,  die  für  sittliches  Leben  und  für  industrielle  oder  bürger- 
liche Tätigkeit  wesentlich  sind.  Eine  allgemein  nützliche  Gewohnheit 
muß  verschiedene  allgemeine  Antriebe  haben,  aber  sie  müssen  alle  mit 
dem  am  meisten  nützlichen  Antrieb  identifiziert  werden.  Alle  Beziehun- 
gen, die  für  die  Anwendung  wesentlich  sind,  werden  durch  ihren  relati- 
ven Wert  bestimmt.    Zum  Beispiel  für  die  Gewohnheit  des  Gehorsams  ge- 
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gen  das  Gesetz  muß  der  allgemeine  Antrieb,  dessen  die  Zöglinge  durch 
Gewöhnung  inne  werden,  nicht  die  Liebe  zum  Lehrer,  die  Hoffnung  auf 
Belohnung  oder  die  Furcht  vor  Strafe  usw.  sein,  sondern  die  nackte  Tat- 
sache, daß  das  Schulgesetz  das  Gesetz  der  Gemeinde  und  des  Staates  ist 
und  der  Lehrer  ein  gesetzlich  angestellter  Beamter.  Der  Prüfstein  des 
relativen  Wertes  bestimmt  sowohl  die  nützlichsten  Gewohnheiten  wie 
die  Beziehungen,  welche  für  deren  Anwendung  günstig  sind.  Die  Bedin- 
gungen, die  nützliche  allgemeine  Schulung  begünstigen,  bilden  ein  Sy- 
stem, das  von  einem  akademischen  System  verschieden  ist.  Allgemeine 
moralische  und  intellektuelle  Gewohnheiten  können  nicht  in  abstrakter 
Umgebung  ausgebildet  werden,  sondern  durch  Systeme,  die  für  die  direkte 
Vorbereitung  wesentlich  sind. 

Im  neunten  Kapitel  wird  der  Prüfstein  des  relativen  Wertes  auf  die 
spezifische  Schulung  angewendet,  die  für  formale  Selbsttätigkeit 
ebenso  notwendig  ist  wie  für  direkte  Vorbereitung  und  für  spezielle  Bil- 
dung. Den  relativen  Wert  der  verschiedenen  Teile  des  pädagogischen 
Zieles  selbst  zu  bestimmen,  ist  nur  theoretisch  von  Nutzen.  In  praktischer 
Hinsicht  wird  jedoch  die  Zeit,  die  auf  jeden  einzelnen  Teil  verwendet 
werden  muß,  mehr  durch  seine  relative  Schwierigkeit  und  die  Wirksam- 
keit der  Methode  bestimmt  als  durch  seinen  relativen  theoretischen  Wert. 
Die  Analyse  von  allgemeinen  Teilen  des  Zieles  ist  eine  notwendige  Vor- 
bedingung für  die  Anwendung  des  Prüfsteins.  Die  Analyse  und  die  Or- 
ganisation muß  sowohl  pädagogisch  wie  logisch  sein.  Die  logische  Ana- 
lyse von  Religion,  Sittlichkeit  und  Gesundheit  ist  verhältnismäßig  voll- 
ständig, aber  die  pädagogische  Analyse  fehlt  noch  für  alle  Teile  des  Zieles, 
namentlich  für  bürgerliche,  industrielle  und  soziale  Tüchtigkeit.  Die  Be- 
stimmung des  relativen  Wertes  spezifischer  Beziehungen  ergibt  ein  spezifi- 
sches System.  Ein  pädagogisches  System  läßt  sich  scharf  von  einem 
logischen  Plan  unterscheiden.  Auch  solche  Pläne  oder  Abrisse,  die  durch 
Vielseitigkeit  und  häufige  Wiederkehr  nützlich  sind,  bilden  nur  einen 
Teil  eines  pädagogischen  Systems.  Ein  Abriß  oder  Leitfaden  kann  selbst 
pädagogisch  werden,  d.  h.  formal  im  wahren  Sinne.  Akademische  Fächer 
werden  durch  ihre  nützlichsten  Teile  in  das  pädagogische  System  einge- 
schlossen. Der  relative  Wert  bestimmt  den  Umfang,  in  welchem  akade- 
mische Systeme  Teil  eines  pädagogischen  Systems  werden.  Ein  nationales 
System  der  Erziehung  muß  entweder  das  nationale  Leben  beherrschen 
oder  von  ihm  beherrscht  werden.  Für  jeden  Teil  der  direkten  Vorberei- 
tung muß  die  Erziehung  im  wahren  Sinne  formal  sein,  d.  h.  die  formale 
Selbsttätigkeit  entwickeln.  „Formale"  Lehrstunden  und  Lehrbücher 
sind  nur  Teile  eines  solchen  formalen  oder  pädagogischen  Ganzen.  Mora- 
lische und  religiöse  Erziehung  muß  mehr  wahrhaft  formal,  d.  h.  bildend 
werden.  In  der  Hygiene  sichern  die  Bemühungen,  das  tägliche  Leben 
zu  organisieren  und  zu  beherrschen,  das  pädagogische  System.    Im  Sinne 
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eines  Systems  können  also  in  der  spezifischen  Schulung  drei  gesonderte 
Formen  der  Organisation  unterschieden  werden:  ein  System,  das  die  spe- 
zifischen Teile  des  pädagogischen  Zieles  direkt  fördert,  ein  System,  das 
sie  indirekt  durch  Ausbildung  formaler  Selbsttätigkeit  fördert,  und  aka- 
demisches System,  das  jeden  Teil  fördert. 

Der  Prüfstein  des  relativen  Wertes  organisiert  Vorstellungen  und 
Tätigkeiten  zu  einem  wenigstens  teilweise  akademischen  System,  mag 
er  nun  mit  Rücksicht  auf  die  direkte  Vorbereitung  oder  auf  formale  Selbst  - 
tätigkeit  angewendet  werden.  Wo  direkte  oder  indirekte  Förderung 
nicht  logische  Organisation  verlangt,  da  verlangt  sie  die  pädagogische 
Methode.  Die  Bestimmung  des  relativen  Wertes  sichert  und  begrenzt 
die  akademische  Organisation;  sie  wird  in  den  elementaren  Fächern  ver- 
schiedene Auswahl  und  Organisation  bewirken  und  in  den  höheren  manche 
Teile  als  wesentlich  verlangen,  die  jetzt  wahlfrei  sind.  Das  zusammen- 
fassende {cumiilative)  System  begünstigt  sowohl  spezifische  Schulung 
wie  allgemeine  Schulung.  Wenn  auch  die  Beschränkung  des  Lehrstoffes 
in  einem  akademischen  Fache  für  die  Sicherung  der  spezifischen  Schu- 
lung günstig  ist,  so  verlangt  doch  die  allgemeine  Schulung  eine  enge  Be- 
ziehung zwischen  akademischem  System  und  direkter  Vorbereitung. 

Um  den  Lehrplan  zu  einem  dynamischen  System  wesentlich  nützlicher 
Beziehungen  umzuwandeln,  ist  weniger  eine  Änderung  in  den  Fächern 
erforderlich  als  in  dem,  was  sie  enthalten.  Die  scharfe  Unterscheidung 
zwischen  dem,  was  alle  gemeinsam  lernen  müssen,  und  dem,  was  der 
individuellen  Auswahl  überlassen  werden  kann,  hat  zum  Teil  eine  Um- 
kehrung von  obligatorischen  und  fakultativen  Gegenständen  zur  Folge. 
Von  allen  Schülern  wird  man  verlangen  müssen,  daß  sie  die  Teile  der 
Psychologie  und  Ethik,  der  Literatur  und  Kunst,  der  Soziologie,  der 
Wirtschaftslehre,  der  elementaren  Mathematik  und  der  Naturwissen- 
schaften beherrschen,  welche  durch  einen  hohen  Grad  direkter  oder  in- 
direkter Nützlichkeit  wesentlich  sind.  Die  höhere  Mathematik  wird  dem 
Spezialisten  überlassen,  aber  nicht  die  allgemeine  Organisation  jeder 
einzelnen  Naturwissenschaft.  Die  wichtigste  Abweichung  von  dem 
gegenwärtigen  Programm  der  höheren  Schule  {high  school  und  College) 
wird  die  Einrichtung  von  Spezialfächern  sein,  welche  wegen  ihrer  direk- 
ten Nützlichkeit  für  jeden  allgemeinen  Teil  des  pädagogischen  Zieles 
organisiert  werden,  durch  die  aller  formale  Lehrstoff  mit  der  täglichen 
Erfahrung  in  Beziehung  gesetzt  und  der  direkten  Vorbereitung  als  ein 
Teil  untergeordnet  wird.  So  muß  mit  der  Organisation  des  Unterrichts 
nach  akademischen  Fächern  ein  alles  umfassendes  [cumulative)  System 
parallel  einhergehen,  von  welchem  jene  Organisation  selbst  ein  Teil  ist. 

Bei  dem  Übergang  von  high  school  zum  College,  also  etwa  auf  der  mitt- 
leren Stufe  unserer  höheren  Schulen,  rechtfertigen  es  die  veränderte  Um- 
gebung, eine  andere  Lehrmethode  und  die  mögliche  Entwicklung  neuer 
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individueller  Fähigkeiten  und  Interessen  noch  ein  letztes  Mal  die  Linie 
der  Spezialfächer  zu  bestimmen.  Zum  Zwecke  umfassenderer  Apper- 
zeption auf  irgendeinem  besonderen  Gebiete  soll  die  Kenntnis  einer  frem- 
den Sprache  mit  seltenen  Ausnahmen  von  allen  verlangt  werden.  Nur 
Schüler,  die  ausgeprägte  Unfähigkeit  für  Sprachen  zeigen  oder  sie  in  ihren 
Spezialfächern  sicher  nicht  brauchen,  soll  man  erlauben,  am  fremdsprach- 
lichen Unterricht  nicht  teilzunehmen.  (Diese  weitgehende  Zurücksetzung 
des  Sprachunterrichts  im  allgemeinen  Lehrplan  ist  ebenso  auffallend 
und  seltsam  wie  das  Verlangen,  daß  die  Schüler  eines  College  auch  in  die 
Pädagogik  eingeführt  werden  sollen,  damit  sie  sich  beständig  der  relativen 
Nützlichkeit  dessen,  was  sie  lernen,  bewußt  bleiben.) 

Innerhalb  der  Spezialfächer  unterscheidet  der  Prüfstein  des  relativen 
Wertes  zwischen  notwendigem  und  wahlfreiem  Lehrstoff  und  bestimmt 
die  Ordnung,  in  welcher  der  notwendige  Lehrstoff  angeeignet  werden 
soll.  Für  viele  Berufe  sind  spezielle  Kenntnisse  in  Teilen  der  Mathematik 
unbedingt  nötig,  sie  können  sich  aber  auf  Teile  der  verschiedenen  mathe- 
mathischen  Zweige  beschränken.  Spezielle  Kenntnis  einer  fremden  Sprache 
erweitert  die  Apperzeption  auf  besonderen  Gebieten,  ist  für  die  meisten 
Berufe  wertvoll  und  vom  Standpunkt  der  freien  Beschäftigung  wün- 
schenswert. In  dieser  letzteren  Beziehung  kommen  namentlich  die  klas- 
sischen Sprachen  in  Betracht.  Aber  alles  dies  ist  kein  genügender  Grund, 
daß  man  im  College  als  Bedingung  für  die  Aufnahme  verlangt,  daß  ein 
Schüler  sich  in  einem  vierjährigen  Kursus  {high  school)  mit  zwei  fremden 
Sprachen  beschäftigt  habe  auf  Kosten  der  allgemeinen  Apperzeption 
durch  die  Muttersprache  und  der  allgemeinen  nützlichen  direkten  Vor- 
bereitung. Wenn  für  grammatische  Einzelheiten  und  mechanische  Fer- 
tigkeit übermäßig  viel  Zeit  beansprucht  wird,  so  wirkt  das  Sprachstudium 
hemmend  auf  die  Entwicklung.  Dafür  bietet  die  abstrakte  Schulung 
keinen  Ersatz.  Soll  eine  Sprache  überhaupt  die  Apperzeption  erweitern, 
dann  muß  sie  so  gründlich  erlernt  werden,  daß  sie  leicht  gelesen,  fließend 
und  richtig  gesprochen  und  gewandt  geschrieben  werden  kann.  (Das 
ist  viel  verlangt.  Eine  fremde  Sprache  mit  leichtem  Verständnis  lesen 
können  ist  viel  wichtiger  und  eher  zu  erreichen  als  sprechen  und  schreiben.) 
Deutsch  und  Französisch  kommen  für  Amerika  am  meisten  in  Betracht, 
sodann  Italienisch  und  Latein.  Vor  allem  soll  man  den  Kindern  der  Ein- 
wanderer reichste  Gelegenheit  bieten,  mit  der  Literatur  ihrer  Mutter- 
sprache vertraut  zu  werden. 

Sogar  die  spezielle  Auswahl  für  freie  Beschäftigung,  die  bei  den  ein- 
zelnen Menschen  nach  Gelegenheit  und  Geschmack  verschieden  ist,  muß 
durch  den  Prüfstein  des  relativen  Wertes  bestimmt  werden.  Individuelles 
Interesse  ist  maßgebend  für  das  Gebiet,  das  jemand  für  die  Verwendung 
seiner  Muße  wählt;  aber  innerhalb  dieses  Gebietes  müssen  Vielseitigkeit 
und  Wiederkehr  bestimmend  sein.     So  kann  auch  nur  durch  die  Prüfung 
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des  relativen  Wertes  entschieden  werden,  in  welchem  Verhältnis  allgemeine 
und  spezielle  Erziehung  zueinander  stehen  sollen. 

Das  zehnte  Kapitel  handelt  von  der  für  ein  umfassendes  imd  herr- 
schendes System  notwendigen  Stetigkeit  (contüiuity),  die  erstens  durch 
direkte  Vorbereitung  und  zweitens  durch  Spezialisierung  zu  erreichen 
ist.  Vom  Standpunkt  der  Stetigkeit  muß  die  Gewohnheit  in  wenigstens 
vier  Graden  der  Zusammensetzung  betrachtet  werden.  Die  einfachste 
Form  spezifischer  Schulung  ist  die  einfache  Gewohnheit,  die  von  jeg- 
lichem System  abgesondert  ist.  Verhältnismäßig  einfach  sind  die  beson- 
deren Reihen  oder  Komplexe  von  Gewohnheiten,  welche  spezifische 
Schulung  im  Sinne  eines  Systems  ausmachen.  Spezialisierung  führt  zur 
Stetigkeit,  aber  nur  pädagogische  Methode  zu  fortschreitender  Steigerung. 
Auf  akademische  Spezialisierung  muß  die  berufsmäßige  folgen.  Auf  der 
dritten  Stufe  der  Zusammensetzung  steht  das  System  von  Gewohnheiten 
und  festen  Bedingungen,  welche  die  allgemeine  Schulung  fördern.  Die 
vierte  Stufe  ist  die  vollständige  Wechselbeziehmig  und  Unterordnung 
aller  Verhältnisse,  die  nützlich  genug  sind,  um  eingeprägt  zu  werden, 
in  das  große  System  direkter  Förderung.  Berufsmäßige  Spezialisierung 
ist  als  Mittel  zur  Stetigkeit  nicht  anwendbar.  Wahrscheinlicher  wird 
die  Stetigkeit  durch  akademische  SpeziaHsierung,  die  durch  berufsmäßige 
Motive  verstärkt  wird,  aber  weder  akademisches  noch  Berufsinteresse 
allein  kann  für  sie  genügen.  Sicher  wird  sie  nur  durch  Vorbereitung  für 
alle  Formen  des  Lebens,  erreichbar  und  zugleich  höchst  nützlich  durch 
fortschreitende  und  zusammenfassende  Organisation  des  Lehrstoffes,  der 
für  alle  am  meisten  direkt  nützlich  ist.  Frühe  Gelegenheit  zur  Speziali- 
sierung muß  die  Stetigkeit,  die  sich  auf  direkte  Vorbereitung  für  das  Le- 
ben im  allgemeinen  gründet,  mit  derjenigen  verstärken,  die  sich  auf  sub- 
jektive oder  berufsmäßige  Spezialisierung  gründet.  Man  darf  aber  nicht 
vergessen,  daß  es  auch  eine  Stetigkeit  der  individuellen  Erfahrung  gibt, 
welche  die  akademische  Erziehung  beeinflußt.  Die  in  der  direkten  Vor- 
bereitung enthaltene  spezifische  Schulung  ist  nicht  allein  nötig,  um  die 
Erziehung  sicher  zu  einer  nützlichen  zu  machen,  sondern  auch,  um  die 
Nützlichkeit  einer  jeden  Form  des  indirekten  Unterrichts  wahrscheüi- 
licher  zu  machen.  Die  ,,alte"  Erziehung  mit  ihrem  Gredächtnisdrill  und 
die  ,,neue"  mit  ihrer  Apperzeption  und  ihrem  Interesse  sind  nur  ergän- 
zende Teile  des  idealen  Ganzen.  Die  individuelle  Apperzeption  muß  durch 
ein  sicher  nützliches  System  beherrscht  werden.  Stetigkeit  und  Kon- 
zentration durch  Spezialisierung  müssen  die  direkte  Vorbereitung  er- 
gänzen und  mit  ihr  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Die  einem  besonderen 
Fach  eigentümliche  Methode  ist  vielmehr  ein  pädagogischer  Zweck  als 
ein  Mittel  zur  Erziehung. 

Wenn  Religion,  Moral,  Gesundheit,  industrielle,  soziale  und  bürger- 
liche  Tüchtigkeit    durch    ebenso    spezifische   Verhältnisse    {relationships) 
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und  ebenso  umfassende  {complex)  Organisation  gelehrt  werden  wie  Mathe- 
matik und  die  Sprachen,  dann  werden  sie  nicht  allein  ebenso  formal  bil- 
dend (disciplinary)  in  dem  alten  engeren  Sinne  sein,  sondern  auch  die 
allgemeine  Anwendung  ihrer  nützlicheren  Gewohnheiten  wird  gesichert 
sein,  und  im  Leben  und  Charakter  werden  die  Ideale  der  Erziehung  und 
der  christlichen  Bildung  herrschen.  Für  solche  wirksame  Erziehung  ist 
eine  zweckmäßige  pädagogische  Ausbildung  der  Lehrenden  und  folglich 
auch  die  Entwicklung  der  Pädagogik .  als  einer  Wissenschaft  unerläßlich. 

Jeder  Unbefangene  wird  gern  anerkennen  und  auch  der  Gegner  wird 
zugestehen  müssen,  daß  Yocums  Buch,  dessen  Inhalt  wir  im  vorstehenden 
kurz  darzulegen  versuchten,  einen  hohen  wissenschaftlichen  Wert  hat. 
Die  Untersuchung  ist  mit  großer  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  geführt, 
die  Schlußfolgerungen  sind  mit  unerbittlicher  Strenge  gezogen,  und  da 
der  an  sich  schwierige  Gegenstand  durch  anziehende  Darstellung  etwas 
von  seiner  Sprödigkeit  verliert,  so  wird  das  Buch  voraussichtlich  eine  große 
Wirkung  haben.  Wird  aber  damit  die  Frage  der  Schulreform  gelöst  sein  ? 
Ja,  wird  überhaupt  der  Nachweis  geführt  sein,  daß  diese  Frage  nur  auf 
wissenschaftlichem  Wege  gelöst  werden  kann  ?  Yocum  hat  selbst  keine 
Lösung  bringen,  sondern  nur  den  Weg  zu  ihr  und  zugleich  die  Berechtigung 
und  die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  zeigen  wollen.  Daß 
auch  die  Wissenschaft  in  der  Frage  der  Schulreform  mitarbeiten  muß 
und  etwas  Wesentliches  zu  ihrer  Lösung  oder  Klärung  beitragen  kann, 
wird  gewiß  allgemein  zugestanden  werden,  aber  daß  sie  allein,  wie  Yo- 
cum glaubt,  die  Entscheidung  herbeiführen  kann  oder  muß,  wird  weniger 
leicht  einleuchten.  Die  Psychologen  wirken  jetzt  mit  großem  Eifer  dar- 
auf hin,  daß  ihre  Wissenschaft  angewendet  werde,  aber  viele  unter  ihnen 
sind  sich  zu  wenig  bewußt,  daß  man  nur  sichere  Kenntnisse  anwenden 
kann  und  daß  gerade  bei  den  Ergebnissen  der  psychologischen  Forschung 
die  Sicherheit  der  Erkenntnis  sehr  mangelt.  Selbst  wenn  man  die  Er- 
gebnisse der  Gedächtnisforschung,  deren  Fortschritte  oft  gerühmt  wer- 
den, auf  die  Praxis  des  Unterrichts  anzuwenden  sucht,  ergeben  sich 
leicht  durch  Verkennung  der  wirklichen  Verhältnisse  große  Irrtümer 
und  Verwirrung,  wie  ich  für  den  Sprachunterricht  in  der  Zeitschrift  für 
französischen  und  englischen  Unterricht  (Bd.  IX,  S.  127 — 146  und 
S.  193 — 211)  gezeigt  habe.  Die  Anwendung  der  Psychologie  kann  alsQ 
für  die  Praxis  des  Unterrichts  leicht  gefährlich  werden,  wenn  es  an  der 
nötigen  Sorgfalt  und  Umsicht  fehlt.  Die  Unsicherheit  der  psychologischen 
Forschung  ist  auch  bei  Yocum  nicht  zu  verkennen.  Er  unterscheidet 
zwar  ausdrücklich  zwischen  pädagogischen  und  psychologischen  Formen 
der  Selbsttätigkeit,  aber  seine  Analyse  der  Selbsttätigkeit  ist  doch  im 
Grunde  nichts  anderes  als  psychologisch,  es  ist  eine  Zergliederung  der 
Denktätigkeit.    Was  er  self-activity  nennt,  ist  mental  acthnty.    Allerdings 
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ist  die  Zergliederung  nicht  rein  \^ässenschaftlich,  sondern  von  praktischen 
Rücksichten  auf  pädagogische  Zwecke  beherrscht.  Aber  wie  es  schwierig 
und  vielleicht  unmöglich  ist,  zwischen  Erscheinungen  und  psychischen 
Funktionen  oder  zwischen  den  einzelnen  psychischen  Funktionen  eine  ge- 
naue Grenze  zu  ziehen,  so  sind  auch  die  Voraussetzungen,  auf  die  Yocuni 
seine  Untersuchungen  gründet,  oft  recht  unbestimmt,  imd  infolgedessen 
steht  die  Sicherheit  der  daraus  gezogenen  Schlüsse  nicht  unumstößlich 
fest.  Am  meisten  fällt  die  Unbestimmtheit  bei  dem  sehr  oft  vorkom- 
menden Begriffe  relationship  auf,  womit  nicht  nur  Beziehungen  oder 
Verhältnisse,  sondern  oft  viel  mehr  gemeint  sein  muß,  und  der  Ausdruck 
,, formal"  wird  in  sehr  verschiedenem  Sinne  gebraucht.  Der  relative 
Wert,  von  dessen  Bestimmung  die  Auswahl  des  Lehrstoffes  abhängen 
soU,  ist  ein  so  dehnbarer,  von  subjektiver  Auffassung  abhängiger  Begriff, 
daß  man  kaum  hoffen  kann,  durch  ihn  zu  durchdringender  Klarheit  zu 
gelangen  und  eine  Entscheidung  herbeizuführen,  die  doch  am  letzten 
Ende  weniger  durch  wissenschaftliche  Beweisführung  als  durch  mehr 
oder  weniger  zufälHge  Übereinstimmung  der  Meinungen  zustande  kommt. 

Man  kann  daher  auch  von  der  philosophischen  Begründung,  die  trotz- 
dem ihren  eigentümlichen  Wert  behält,  ganz  absehen  und  die  Reform- 
vorschläge Yocums  vom  rein  praktischen  Standpunkt  betrachten.  Dann 
zeigt  sich  vor  allem  ein  sehr  entschiedenes  Streben  nach  stärkerer  Berück- 
sichtigung der  modernen  Kultur  und  nach  einer  weitgehenden  Indivi- 
dualisierung (spezialisation),  ein  Streben,  das  an  und  für  sich  schon  be- 
rechtigt ist,  und  zwar  bei  uns  ebenso  wie  in  Amerika  und  anderen  Län- 
dern. Vor  allem  soll  der  fremdsprachliche  und  besonders  der  altsprach- 
liche L^nterricht  und  außerdem  die  Mathematik  mehr  zurücktreten. 
Dafür  sollen  andere  Fächer  wie  Wirtschaftslehre,  Hygiene,  Bürgerkunde, 
Kunstlehre  eingeführt  werden,  die  für  alle  Schüler  von  Wichtigkeit  sind, 
weil  sie  sich  in  höherem  Grade  unmittelbar  mit  dem  Leben  berühren. 
Es  wird  aber  auch  in  diesen  Fächern  sehr  schwer  sein,  den  Lehrstoff  auf 
das  rechte  Maß  zu  beschränken,  das  Notwendige  vom  Entbehrlichen 
zu  scheiden  und  zu  verhüten,  daß  allzuviel  überflüssiger  Ballast  ange- 
sammelt wird.  In  der  Wirtschaftslehre  und  namentlich  in  der  Bürger- 
kunde droht  immer  die  Gefahr,  daß  der  Unterricht  parteiisch  wird.  Des- 
halb eignen  sich  diese  Fächer  mehr  für  ein  reiferes  Alter  und  für  die  in- 
dividuelle Selbstbildung. 

Was  die  Mathematik  betrifft,  so  stimme  ich  Yocum  vollkommen  bei. 
Nach  meiner  persönlichen  Erfahrung  kann  der  mathematische  Lehr- 
stoff, der  für  alle  verbindlich  sein  soll,  sehr  vermindert  werden.  Obwohl 
schon  in  der  Schule  mein  Hauptinteresse  den  fremden  Sprachen  galt, 
stand  ich  auch  in  der  Mathematik  nicht  zurück,  wenn  es  erlaubt  ist, 
meine  Wenigkeit  als  Beispiel  anzuführen.  Aber  in  der  Prima  hielt  ich 
es  zum  Verdruß   unseres  mathematischen  Lehrers  nicht  für  nötig,    alle 
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Formeln  und  Beweise  zu  lernen.  Das  erschien  mir  als  eine  unerträgliche 
Belastung.  Daher  erhielt  ich  in  dem  Abgangszeugnis  nur  die  Zensur  „in 
höherem  Grade  befriedigend",  obgleich  ich  alle  vier  Aufgaben  richtig 
gelöst  hatte.  Man  muß  es  aber  nicht  den  Schülern  überlassen,  sich  selbst 
zu  helfen.  Und  wie  viele  gibt  es,  die  in  der  Mathematik  nichts  leisten 
und  dennoch  im  Leben  tüchtige  Männer  werden! 

Ähnlich  ist  es  mit  der  griechischen  Sprache,  die  heute  nach  meinem 
Dafürhalten  trotz  ihrer  unvergleichlichen  literarischen  Bedeutung  als 
allgemein  verbindlicher  Lehrgegenstand  keine  hinreichende  Berechtigung 
mehr  hat.  Ich  habe  selbst  mehrere  Jahre  als  junger  Lehrer  den  griechi- 
schen Unterricht  in  der  Untertertia  gegeben  und  damals  zuerst  die  später 
immer  mehr  befestigte  Überzeugung  gewonnen,  daß  etwa  für  die  Hälfte 
der  Schüler  das  Erlernen  der  griechischen  Sprache  eine  zwecklose  Über- 
bürdung ist.  Die  darauf  verwendete  Mühe  und  Zeit  steht  zu  oft  in  kei- 
nem rechten  Verhältnis  zu  dem  erzielten  Gewinn.  Man  muß  nur  beden- 
ken, welch  eine  Last  für  das  Gedächtnis  jede  fremde  Sprache  mit  ihren 
Tausenden  von  Wörtern  und  Wortformen  bedeutet.  Die  lateinische 
Sprache  scheint  mir  dagegen  für  wissenschaftliche  Bildung  unentbehrlich 
und  auch  besser  geeignet,  als  erste  Fremdsprache  die  Einführung  in  die 
allgemeinen  grammatischen  Begriffe  zu  vermitteln.  Daß  Yocum  unter 
den  fremden  Sprachen  die  deutsche  voranstellt  und  daß  er  überhaupt 
für  die  Muttersprache  der  Eingewanderten  in  Amerika  Sorge  trägt,  ist 
sehr  anerkennenswert.  Aber  im  allgemeinen  muß  man  doch  sagen,  daß 
er  den  Wert  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  zu  gering  anschlägt.  Wenn 
er  einzelne  Schüler  in  besonderen  Fällen  davon  ganz  befreit  wissen  will, 
so  nähert  er  sich  unserem  radikalen  Schwärmer  Ostwald,  der  nach  Be- 
seitigung des  ganzen  fremdsprachlichen  Unterrichts  nur  noch  Esperanto 
oder  neuerdings  Ido  oder  nach  etlichen  Jahren  vielleicht  eine  andere 
neue  künstliche  Weltsprache  zuläßt.  In  dem  pädagogischen  Unsinn,  den 
Ostwald  zutage  fördert,  steckt  jedoch  der  richtige  Kern,  daß  wir  den 
fremden  Sprachen  in  unserem  Lehrplan  zuviel  Raum  geben,  während 
Yocum  sie  zu  wenig  berücksichtigt.  Der  triftigste  Grund,  der  gegen  das 
Gymnasium  geltend  gemacht  werden  kann,  ist  der,  daß  vier  fremde  Spra- 
chen im  allgemeinen  Lehrplan  nebeneinander  stehen.  Es  ist  ein  über- 
spannter Idealismus,  daß  die  neueren  Sprachen,  deren  allgemeine  Unent- 
behrlichkeit  anerkannt  ist,  um  des  Griechischen  willen  so  stiefmütterlich 
behandelt  werden,  daß  ihre  bildende  Kraft  nur  sehr  imvollkommen  zur 
Geltung  kommen  kann.  Wir  haben  am  Gymnasium  nicht  einen  Wett- 
kampf zwischen  Englisch  und  Französisch,  wie  törichte  Leute  glauben, 
sondern  in  Wirklichkeit  zwischen  Englisch  und  Griechisch.  Wenn  sich 
Individualisierung  ermöglichen  läßt,  so  wäre  sie  in  diesem  Falle  durch 
freie  Wahl  am  leichtesten  zu  erreichen  und  am  dringendsten  zu  wünschen. 
Aber  nicht  allein  der  Idealismus  wirkt  in  der  Frage  der  Schulreform  hem- 
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mend,  sondern  auch  ganz  äußerliche  Rücksichten,  wie  das  Vorurteil, 
welches  in  dem  Gymnasium  die  vornehmere  Schule  sieht.  Gregen  solche 
Vorurteile  ist  auch  die  strengste  Beweisführung  wirkungslos,  sie  können 
nur  allmählich  durch  den  Zahn  der  Zeit  zernagt  und  beseitigt  werden. 
Außerdem  ist  die  Frage  der  höheren  Bildung  auch  eine  Machtfrage  für 
die  Vertreter  der  einzelnen  Lehrfächer,  und  zwar  am  meisten  für  die  Alt- 
philologen, weil  sie  die  bisher  behauptete  Machtstellung  allmählich  ver- 
heren,  während  sie  für  die  Neuphilologen  vielmehr  eine  Frage  der  — 
Schwäche  ist,  da  sie,  abgesehen  von  einzelnen,  in  ihrer  Gesamtheit  es 
nicht  wagen,  in  dem  großen  Kampfe  um  die  Schulreform  Stellung  zu 
nehmen.  Hierdurch  wird  das  Übergewicht  der  Altphilologen  vergrößert 
und  die  gesunde  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens,  welche  das 
Interesse  der  Allgemeinheit  fordert,  hintangehalten.  Denn  das  allgemeine 
Interesse  kann  sich  nur  aus  dem  Gleichgewicht  der  Sonderinteressen 
ergeben.  Den  Herausgebern  des  Pädagogischen  Archivs  aber  bin  ich  Dank 
schuldig  für  die  Unparteilichkeit,  mit  der  sie  diesen  Erörterungen  Raum 
gegeben  haben,  obwohl  sie  in  der  Frage  der  klassischen  Bildung  einen 
andern  Standpunkt  vertreten. 


Pfadfindertum,  Jugendwehr,  Wettkampf,  Wandersport, 
Handarbeit  und  die  höhere  Schule. 

Von  Richard  Wäh|mek  in  Wesel. 

1.  Der  unerbittliche  Ernst,  mit  dem  die  Weltlage  Deutschlands 
die  äußerste  Anspannung  seiner  Volkskraft  fordert,  trifft  die  höhere 
Schule  mit  zwiefacher  Verantwortung.  Hat  sie  als  Pflanzstätte  natio- 
naler Wehrkraft  vom  Aufwuchs  eines  gesunden,  körperlich  leistungs- 
kräftigen Geschlechts  jede  erdenkliche  Rechenschaft  zu  legen,  so  ist 
sie  anderseits  unter  den  Pflanzstätten  nationaler  Kultur  die  unent- 
behrlichste Pflegerin  aller  sittlichen  und  Geisteskraft,  deren  Voll- 
besitz allein  dem  Deutschtum  Überlegenheit  im  Völkerwettkampf 
um  die  wirtschaftliche  Behauptung  verbürgt:  deutscher  Schulbildung 
und  —  im  Gegensatz  zu  fremdländischer  Sportsucht,  Arbeits-  und 
Anpassungsunlust  —  derjenigen  Charaktereigenschaften,  die  auf  dem 
Wege  ihrer  Aneignung  gezüchtet  werden,  geistiger  Beweglichkeit 
und  Bildsamkeit,  deutscher  Arbeitsausdauer  und  des  deutschen  Arbeits- 
gewissens. 

2.  Der  Verantwortung  für  die  körperliche  Tüchtigkeit  ihrer  Jugend 
zeigt  sich  die  höhere  Schule  gewachsen  (14c  und  Anlage).  Sie  ist 
andauernd  auf  den  Ausbau  und  die  Vervollkommnung  ihres  Turn- 
wesens   bedacht     und     fördert     jede  fArt     Leibesübung,     die      —    wie 
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Schwimmen,  Rudern,  Schlitt-  und  Schneeschuhlauf,  Rodeln  —  den 
Körper  in  kräftigende  und  abhärtende  Zucht  nimmt.  Auch  sucht 
sie  die  Lust  an  körperlicher  Betätigung  durch  einen  mehr  sport- 
mäßigen Betrieb  rege  zu  halten.  Die  zu  dem  Zwecke  gegründeten 
freien  Schülervereinigungen  haben  sich  doppelt  bewährt :  sie  pflegen 
mit  Ernst  und  Eifer  körperliche  Gewandtheit  und  Kraft,  und  da 
sie  die  Jugend  bei  williger  Fügung  in  eine  selbstgeschaffene  Ordnung 
und  Zucht  halten,  so  sind  sie  gleichzeitig  die  eigentlichen  Heim- 
stätten jugendlicher  Selbstregierung  und  jugendlichen  Korpsgeistes, 
kameradschaftlicher  Erziehung,  namentlich  auch  der  Enthaltsamkeit 
geworden. 

3.  Gegen  eine  Zeit,  als  die  Anspannung  geistiger  Kraft  noch  nicht 
in  dem  Maße  wie  gegenwärtig  eine  Frage  nationaler  Selbstbehaup- 
tung war,  hat  die  höhere  Schule  die  Anforderung  an  die  geistige 
Arbeitsleistung  ihrer  Schüler  zugunsten  der  körperlichen  herabgesetzt. 
Nun  man  als  ihre  Angelegenheit  auch  die  Veranstaltung  und  Leitung 
irgendwelcher  Annehmlichkeiten  ansieht,  von  denen  man  sich  sonst- 
wie einen  Vorteil  für  die  Jugend  verspricht,  ist  es  an  der  Zeit, 
sich    ihres    Daseinszwecks    als    höherer    Schule    zu    erinnern. 

4.  Die  höhere  Schule  dient  als  ein  Organ  des  Staates  dem  Zwecke, 
ihrer  Jugend  eine  vom  Staats  wohl  vorgeschriebene,  für  die  Anwart- 
schaft auf  führende  Ämter  verbindliche  Bildungsgrundlage  anzu- 
eignen, in  die  außer  einem  nachweisbaren  Maße  des  Wissens  und 
der  Fertigkeiten  die  methodische  Schulung  und  Zucht  des  Körpers 
und  des  Geistes  sowie  die  Entwicklung  aller  sittlichen,  das  heißt 
aller  kulturerhaltenden  und  kulturfördernden,  der  höchsten  Be- 
stimmung des  Menschen  zustrebenden  Urteils-  und  Triebkräfte  ein- 
begriffen ist. 

5.  Dem  erzieherischen  Wesen  der  höheren  Schule  entspricht  es, 
daß  sie  alles,  was  sie  in  die  Hand  nimmt,  mit  folgerichtigem  Ernst 
zum  klar  umschriebenen  Ziele  durchführt.  Sie  hat  die  erzieherische 
Pflicht,  von  sich  fernzuhalten,  was  den  Grundsatz  zielsichern  Ernstes 
durchbricht. 

6.  Als  Grundlage  der  Kultur,  in  deren  Dienst  sie  sich  stellt,  faßt 
die  höhere  Schule  die  zur  sittlichen  Freiheit  berufene  Persönlichkeit 
i"ns  Auge.  Zucht  macht  die  Persönlichkeit  nur  zum  Teil  aus.  Darum 
hält  sie  darauf,  daß  es  ihrem  Zögling  nicht  an  Selbstbestimmung 
und  am  nötigen  Spielraum  fehle,  sie  zur  Entfaltung  seiner  frei- 
geborenen   Persönlichkeitsanlagen    zu    üben. 

7.  Jugendlicher  Selbstbestimmung  unterstehen  der  Spieltrieb,  der 
Gestaltungstrieb  und,  sofern  er  unmittelbar  durch  die  umgebende 
Welt  aus  dem  Persönlichkeitskeim  ausgelöst  ist,  der  Wissenstrieb. 
Wo    fremder    Wille    in    dieses    nur    der    Selbstbestimmung    untertane 
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Triebleben  anders  als  anregend  und  fördernd  eingreift,  das  heißt 
irgendwie  bestimmend  oder  einordnend  sich  seiner  bemächtigt, 
hemmt  er  den  Werdegang  der  sittlich  freien  Persönlichkeit,  weil  er 
im  jugendlichen  Gemüt  das  Gefühl  unterdrückt,  das  ihn  zum  Herrn 
seiner  selbst   und  zur   Selbstverantwortung  beruft. 

8.  Die  Kj-äfte  des  Gemüts  und  der  Phantasie  kommen  nicht  zu 
ihrem  Recht  auf  Entwicklung,  wenn  die  junge  Seele  unter  unaus- 
gesetzter Hereinziehung  in  die  Gemeinschaft  bis  zum  völligen  Auf- 
gehn  in  ihr  nicht  auch  die  Ruhe  findet,  sich  auf  sich  selbst  zu 
sammeln,  um  sich  unbehindert  aus  sich  selbst  entfalten  und  aus- 
leben zu  können. 

9.  Für  den  Gewinn,  der  einem  jugendlichen  Geist  und  Gremüt 
aus  der  Pflege  einer  freien,  durch  nichts  als  den  Drang  nach 
geistigem  Austausch  und  vertraulicher  Hingabe  bestimmten  Gesellig- 
keit entspringt,  leisten  Korpsgeist  und  Kameradschaft  nicht  den 
vollgültigen  Ersatz. 

10.  Aus  der  Pflicht,  die  Bildung  sittlich  freier,  zur  Führerschaft 
berufener,  dem  Kampf  ums  nationale  Dasein  und  um  die  Be- 
hauptung nationaler  Kultur  gewachsener  Persönlichkeiten  auf  die 
rechte  Grundlage  zu  stellen,  erwächst  der  höheren  Schule  die  Sorge 
für  das  Gleichgewicht  unter  den  dazu  mitwirkenden  Faktoren:  Zucht 
und  Freiheit,  Einordnung  und  Selbstbestimmung,  Anspannung  des 
Körpers  und  des  Geistes,  Entwicklung  des  Verstandes  und  Ent- 
faltung des  Gemüts,  Pflicht  und  Muße.  Aus  der  hohen  Verant- 
wortung, die  sie  mit  dieser  Sorge  übernimmt,  ergibt  sich  mit  aller, 
keine  Ausnahme  duldender  Folgerichtigkeit,  daß  sie  sich  die  volle 
Verfügung  über  die  Kräfteverteilung  ihres  Zöglings  vorbehalten  muß. 

11.  Als  staatliches  Organ  hat  die  höhere  Schule  das  Recht,  um 
der  einwandfreien  Erfüllung  ihres  Zweckes  willen  hat  sie  die  Pflicht, 
ihrem  Zögling  die  Eingliederung  in  jedwede  außer  ihr  bestehende, 
von  sich  aus  über  seine  Zeit  und  Kraft  verfügende  Körperschaft  zu 
untersagen. 

12.  Gegenüber  dem  von  vaterländischen  Gedanken  getragenen  Zeit- 
drange zur  Kraftentfaltung  im  öffentlichen  Wettkampf  hat  die 
höhere  Schule  einen  besonders  harten  Stand,  ihren  Zögling  davor 
zu  bewahren,  daß  nicht  Übermüdung  und  Überspannung  des  Ehr- 
geizes seiner  geistigen  Leistungsfähigkeit  und  seinem  Arbeitsgewissen 
Abbruch  tun.  Wo  ihre  geschlossene  Beteiligung  an  öffentlichen  Wett- 
spielen in  Frage  kommt,  kann  sie  nicht  umhin,  dem  Rechnung  zu 
tragen  und  davon  auszugehn,  daß  sie  wohl  ein  Organ  des  öffent- 
lichen Lebens,  aber  als  seine  Vorschule  ist,  woraus  dann  nicht  nur 
folgt,  daß  sie  ihre  Jugend  von  verfrühtem  Hervortreten  in  der 
Öffentlichkeit   zurückhält,   sondern   auch,   daß   sie   in   ihr   auf  das  Ver- 
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langen  hinwirkt,  dereinst  die  ausgereifte  Kraft  im  Dienste  vater- 
ländischer Bestrebungen  zu  erproben.  Die  Abiturientenauslese  für  die 
Olympischen    Spiele  ist  dazu  das  rechte  Mittel. 

13.  Die  Lebensweisheit  der  Jugend  ist  Selbstbescheidung.  Dem 
jugendlichen  Ehrtrieb  darf  im  Schulleben  kein  anderes  Ziel  gesteckt 
werden  als  die  Erfüllung  der  mit  dem  Maße  der  verliehenen  Kraft 
auferlegten  Leistung.  Er  bedarf  keines  Ansporns  als  der  reinen 
Siegesfreude,  die  das  Wettspiel  der  Turnstunde  bereit  hält.  Vor 
der  Öffentlichkeit  bewährt  er  sich  im  Geiste  sittlicher  Zucht,  wenn 
er   ohne   Ruhmsucht   bei   turnerischen   Vorführungen   Ehre   einlegt. 

14.  Vom  Pfadfindertum  und  von  Jugendwehren,  sofern  sie  fremder 
Leitung  unterstehn,  hat  die  höhere  Schule  ihre  Jugend  grundsätz- 
lich (11)  fernzuhalten.  Ob  sie  Ähnliches  innerhalb  ihres  eigenen 
Bezirks  dafür  einzusetzen  habe,  hängt  von  den  nachfolgenden  Er- 
wägungen ab. 

a)  Wird  die  Freude  am  Kriegsspiel  als  Äußerung  des  jugendlichen 
Spieltriebs  aufgefaßt,  so  muß  sie  der  Selbstbestimmung  gänzlich 
anheimgestellt  bleiben;  nur  so  kommt  bei  der  Gestaltung  des 
Spiels  die  Phantasie  voll  zur  Geltung,  setzen  sich  die  zur  Führer- 
schaft berufenen  Elemente  durch,  lernen  die  übrigen  in  ihrem 
Kreise  die  Autorität  der  Überlegenheit  fühlen. 

b)  Sollen  Pfadfindertum  und  Jugend  wehr  im  Hinblick  auf  die  Wehr- 
haftigkeit  der  studierenden  Jugend  gehandhabt  werden,  so  setzt 
erzieherischer  Ernst  zur  Sache  (5)  ein  Maß  von  Übung,  Zucht 
und  Zeitaufwand  voraus,  das,  damit  die  Geistes-  und  Gemüts- 
bildung nicht  ungebührlich  zurücktrete,  nur  auf  Kosten  der 
turnerischen  und  sportlichen  Übungen  aufzubringen  wäre.  Es  ist 
dann  zu  fragen,  ob  in  einem  Alter,  wo  der  Körper  noch  die 
volle  Bildsamkeit  besitzt,  diese  letzteren  zur  Züchtung  von 
Muskelkraft,  Gewandtheit,  Kühnheit,  Selbstvertrauen  und  der 
Lust  an  freier  körperlicher  Betätigung  nicht  mehr  leisten  als 
militärischer   Drill    und   Marschübungen. 

c)  Da  die  Wehrhaftigkeit  der  Nation  durch  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht und  den  eisernen  Ernst  ihrer  Handhabung  gewährleistet 
ist,  so  hat  die  höhere  Schule  von  jeher  davon  abgesehn,  sie 
noch  anders  wahrzunehmen  als  durch  das  intensivste  Verfahren 
zur  Stählung  der  Leiber.  Beschwerden,  daß  die  Einjährig-Frei- 
willigen hinter  den  Anforderungen  des  Dienstes  an  ihre  körper- 
liche Leistungskraft  und  ihre  Willensenergie  zurückblieben,  liegen 
nicht  in  solchem  Maße  vor,  daß  die  höhere  Schule  Anlaß  zu  nehmen 
hätte,  ihrem  eindringlichen  Bemühn  um  die  Körperkraft  und  Ge- 
wandtheit ihrer  Jugend  eine  Folge  ins  Weite  zu  geben  und  es 
auf  eine  breitere  Grundlage  zu  stellen  als  bisher  (s.  Anlage). 
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d)  Sollen  Pfadfindertum  und  Jugend  wehr  als  ein  Mittel  gelten,  die 
Jugend  frühzeitig  in  den  Dienst  einer  Sache  zu  stellen,  die  ge- 
eignet ist,  vaterländische  Gesinnung  und  militärischen  Geist  zu 
erwecken,  so  kommen  sie  für  die  höhere  Schule  nicht  in  Betracht 
neben  der  tiefen  und  nachhaltigen  Einsicht,  die  ein  ins  Wesen 
deutscher  Kultur  und  ihres  Weltberufs  eindringender  und  aus 
ihm  schöpfender  Unterricht  bewirkt.  Gründlicher,  rein  sachlicher 
Geschichtsunterricht  züchtet  mit  der  Sache  innewohnender  Folge- 
richtigkeit preußischen  Geist. 

e)  Werden  Pfadfindertum  und  Jugendwehr  als  ein  Mittel  angesehn, 
dem  jugendlichen  Trieb  ins  Freie  einen  vernünftigen  Zweck  zu 
geben,  so  ist  zu  untersuchen  (19ff.),  ob  er  den  zur  geistigen 
Führerschaft  Berufenen  nicht  zu  wichtigeren  Zwecken  der 
Geistes-    und    Gemütsbildung    zu    dienen    habe. 

15.  Die  sachkundig  geleiteten  sonntägigen  Felddienstübungen  des 
Jungdeutschlandbundes  sind  für  die  schulentlassene  Jugend  anders 
zu  bewerten  als  für  eine,  die  noch  unter  der  Verantwortung  der 
Schule  steht. 

a)  Der  Sonntag  hat  für  den  Zögling  der  höheren  Schule  seine  be- 
sondere Bedeutung.  Je  höhere  Ansprüche  die  Arbeitswoche  an 
seine  körperliche  und  geistige  Anspannung  stellt,  je  mannig- 
faltiger namentlich  die  Gegenstände  sind,  die  er  pflichtgemäß  zu 
bewältigen  hat,  desto  bedürftiger  wird  er  von  Jahr  zu  Jahr  des 
Feiertags,  an  dem  er  ohne  Ablenkung  von  sich  selbst  die  Ein- 
drücke der  Woche  in  sich  ausgleicht,  in  ruhiger  Besinnung  auf 
sich  selbst  sein  Innenleben  führt  und  in  freier  Hingabe  an  die 
Gegenstände   seines   Verlangens   sich    ausreift. 

b)  Wirksamer  als  durch  ihre  Beteiligung  an  der  Organisation  der 
schulentlassenen  Jugend  bekämpft  die  höhere  Schule  zersetzende 
Mächte,  indem  sie  die  künftigen  führenden  Geister  vor  Halb- 
bildung bcAvahrt.  Gerade  unter  dieser  Auffassung  ihrer  Aufgabe 
hat  sie  neben  der  wissenschaftlichen  Vertiefung  alles  Unterrichts 
auch  mit  der  Sammlung  zu  rechnen,  die  ihrem  Zögling  der 
Sonntag  bringt. 

c)  Als  ein  Mittel,  das  Gemeingefühl  zu  beleben,  kommen  die  sonn- 
tägigen Felddienstübungen  für  die  höhere  Schule  deshalb  in  Weg- 
fall, weil  sie,  ohne  Eingriffe  in  das  Sonntagsrecht  ihres  Schülers 
und  das  Anrecht  der  Familie  an  ihn,  das  Beispiel  geschlossener 
Beteiligung  zu  geben,  insbesondere  zur  Standesabsonderung  nei- 
gende Elemente  heranzuziehn  nicht  befugt  und  imstande  ist. 
Erfolgreich  wirkt  sie  auch  hier  nur  aus  eigenen  Mitteln  und  auf 
eigenem    Boden,    wenn    sie    den    sportlichen    Zusammenschluß    ihrer 
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gesamten     Schülerschaft    in    einer    Weise    durchsetzt,     gegen    die 
Standesgefühle  nicht  aufkommen. 

16.  Deutscher  Jugendlust  an  körperlicher  Kraftentfaltung  auf  den 
Turn-  und  Spielplätzen,  im  Ruderboot,  im  Schwimmbad,  auf  der 
Eisfläche,  dem  Schneefelde  und  im  Wandergelände  steht  auf  der 
höheren  Schule  hemmend  und  ablenkend  neuerdings  der  wahlfreie 
Handfertigkeitsunterricht  entgegen.  Es  bedarf  daher  der  Fest- 
stellung,  mit  welchem   Rechte   er  gerade  hier  sich  einbürgert. 

a)  Es  liegt  keine  aus  den  Bildungszielen  der  höheren  Schule  sich 
ergebende  Sache  vor,  in  deren  Diensten  die  methodische  Aus- 
bildung ihrer  Jugend  zu  handwerksmäßiger  Fertigkeit  im  Hobeln, 
Sägen,  Kerbschnitzen,  Buchbinden,  Kleben  und  Leimen  mit  ziel- 
sicherm    Ernst    (5)    zu    betreiben    wäre. 

b)  Im  Dienst  ihrer  Bildungszwecke  übt  die  höhere  Schule  Auge  und 
Hand  vor  allem  durch  das  Zeichnen,  daneben  durch  gewisse  Er- 
fordernisse des  wissenschaftlichen  Unterrichts  wie  die  Anfertigung 
geometrischer  und  mineralogischer  Modelle  und  die  mit  der 
Physik,  Chemie,  Biologie  notwendig  verbundenen  Schülerübungen. 
Soweit  solche  Übungen  noch  wahlfrei  sind,  bereitet  ihnen  der 
wahlfreie    Handfertigkeitsunterricht    nur    unnützen   Wettbewerb. 

c)  Besonderer  Handfertigkeitsunterricht  erscheint  doppelt  über- 
flüssig angesichts  des  lebendigen,  Erfindungsgabe  und  Handge- 
schick auf  dem  Wege  der  Selbstbestimmung  entwickelnden  Ge- 
staltungstriebes der  heutigen  Jugend.  Derselbe  entnimmt  dem 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  und  der  Welt  der  Technik  so 
starke  Anregungen,  daß  es  bereits  eine  Sorge  der  Schule  ge- 
worden ist,  wie  er  mit  dem  Arbeitsgewissen  ihrer  Schüler  im 
Einklang  zu  halten  sei. 

d)  Was  den  sittlich  erzieherischen  Wert  des  Handfertigkeitsunter- 
richts anbelangt,  so  kommen  nach  der  Absicht  seiner  Begründer 
die  Gewöhnung  an  das  Sichgenügenlassen  in  der  beschaulichen 
Enge  mechanischer  Beschäftigung,  die  Aufbietung  von  prakti- 
schem Sinn,  von  Sorgfalt  und  Geduld  in  der  Erfüllung  geistig 
anspruchsloser  Aufgaben  und  die  Freude  am  gelungenen  Werk 
dem  erzieherischen  Bemühn  der  Volksschule,  der  Knabenhorte 
und  Fürsorgeanstalten  zugute.  Die  Bildungsstätte  der  führenden, 
dem  Zeitgeist  gewachsenen  Persönlichkeiten  dagegen  setzt  für 
ihre  Zwecke  Temperamente  voraus,  die  es  in  der  Enge  hand- 
werksmäßiger Geduldübung  nicht  aushalten  und  um  der  all- 
seitigen Weitung  des  Blicks  und  des  Dranges  zu  geistigem 
Schaffen  willen  auch  nicht  darin  aushalten  lernen  sollen.  Der 
Übung  von  entsagendem  Fleiß,  von  Sorgfalt  und   Gewissen  steckt 
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sie  höhere,  im  Verhältnis  zum  Wachstum  der  geistigen  Kraft 
stetig  sich  steigernde  Ziele,  vor  denen  die  genügsame  Beschäfti- 
gung mit  Handarbeiten  immer  tiefer  in  die  Bedeutungslosigkeit 
eines   philiströsen   Zeitvertreibs   herabsinkt. 

17.  Aus  demselben  Grunde  (11),  aus  dem  sie  sich  vor  andern 
Körperschaften  abschließt,  muß  die  höhere  Schule  die  Bemühung 
des  Wandervogels  um  das  Wohl  ihrer  Jugend  ablehnen.  Das  Über- 
handnehmen nur  als  Sport  betrachteter  Gesellschaftsausflüge  und 
seine  nachteilige  Rückwirkung  auf  die  Arbeitsfähigkeit  und  das 
Arbeitsgewissen  ihrer  Teilnehmer  können  um  so  weniger  so  fortgehn, 
als  damit  eine  gewisse  Verwilderung  der  Wandersitte  verbunden  ist, 
die  unter  dem  Zeichen  des  Wandervogels  Platz  gegriffen  hat.  Die 
höhere  Schule  ist  heutiges  Tages  in  die  Lage  versetzt,  Erscheinungen 
der  Übermüdung  und  Unterernährung  unter  ihren  Zöglingen  vor- 
beugende Fürsorge  widmen  und  der  Auffassung  bei  ihnen  Geltung 
schaffen  zu  müssen,  daß  es  nicht  dasselbe  ist,  ob  Geistesarbeiter  zu 
ihrer  geistig  befruchtenden  Erholung  und  körperlichen  Kräftigung 
auf  Reisen  gehn,  oder  Handwerksburschen  und  Kesselflicker  auf  die 
Walz,  kurz,  daß  die  Zigeunerromantik  des  Feldkessels  und  Zelt- 
lagers, der  Zupfgeige  und  des  Operettenkostüms  weiter  nichts  be- 
deutet als  eine  Extravaganz,  ohne  welche  gesunde  Weltfreude  und 
derbe   Jugendlust   wohl   bestehn  können. 

18.  Zur  Verhinderung  der  gröbsten  Auswüchse  des  Wanderwesens 
unter  ihrer   Jugend  stehn  der  höheren   Schule  Mittel  zu   Gebote. 

a)  Wo  unter  Schülern  sich  ein  Wanderklub  bildet,  ist  für  seine 
Unternehmungen  der  Obmann  dem  Direktor  in  derselben  Weise 
verantwortlich  wie  der  Obmann  der  freien  Turn-  und  Spielver- 
einigung und  des  Ruderklubs. 

b)  Wandern  ist  Festtags-  und  Ferienerholung,  an  Schultagen  ist 
dazu  nicht  Zeit.  Es  darf  auch  nicht  zum  Gewohnheitsrecht  aus- 
arten, daß  der  Samstagnachmittag  samt  dem  Sonntag  im  Klub 
verwandert  wird,  ohne  daß  unter  verpflichtender  Angabe  des 
Wanderzwecks-  und  -planes,  des  Nachtquartiers  und  der  Stunde 
der  Rückkehr  die  ausnahmsweise  zu  erteilende  Erlaubnis  des 
Direktors  eingeholt  ist. 

c)  Wandern  ist  kein  Kinderspiel;  der  Zusammenschluß  zu  Wander- 
gemeinschaften kommt  nur  für  Schüler  gereifteren  Alters  in 
Betracht. 

d)  Zu  Wanderungen,  die  von  der  Schule  aus  veranstaltet  werden, 
haben  die  Teilnehmer  in  praktischem  und  anständigem  Anzug 
anzutreten,  ohne  renommistischen  Aufputz,  mit  dem  unentbehr- 
lichsten   Gepäck,     ohne     Kochgeschirr     und     jedes     andre     Musik- 
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instrumenta)  als  die  „frische  Wanderkehle".  Für  die  Jüngeren 
wird  die  Wanderung  so  eingerichtet,  daß  sie  warmes  Abendbrot 
und  rechtzeitigen  Schlaf  zu  Hause  finden.  Bei  mehrtägigen 
Fahrten  mit  den  Älteren  ist  es  keine  unangemessene  Forderung 
an  die  Opferwilligkeit  der  Eltern  (3  bis  3,50  Mk.  täglich),  wenn 
nach  alter  Wanderregel  bei  Tage  aus  dem  Rucksack  gelebt,  zur 
Nacht  aber  in  einem  anständigen  Hause  eingekehrt  und  beim 
bescheidenen,  nahrhaft  zubereiteten  Mahle  das  Wort  zu  Ehren 
gebracht  wird:  ,,Der  Mensch  unterscheidet  sich  vom  Tier  da- 
durch, daß  er  bei  Tische  redet."  Das  Tischgespräch  am  Wander- 
abend ist  die  unübertreffliche  Gelegenheit,  Lehrer  und  Schüler 
und  diese  untereinander  nahe  zu  bringen,  und  gibt  im  Austausch 
ernsterer  Gedanken  oder  in  der  Entfaltung  geselligen  Frohsinns 
ein  erbaulicheres  Bild  von  Gesittung,  als  wenn  jeder  das  zweifel- 
hafte  Produkt   seines   Feldkessels    abseits   vertilgt. 

19.  Der  höheren  Schule  gilt  das  Wandern  ihrer  Jugend  nicht  als 
Sportübung,  sondern  unbeschadet  der  damit  stets  verbundenen 
körperlichen  Kräftigung  (26)  und  seelischen  Erquickung  als  ein 
Bildungsmittel . 

20.  Der  von  der  Schule  aus  mit  Ernst  und  Methode  zu  betreibende 
Bildungszweck  des  Jugend wanderns  (5)  ist  die  Erweiterung  des  An- 
schauungshorizontes auf  dem  Wege  selbsttätiger  Beobachtung  und 
die  auf  demselben  Wege  gewonnene  Belebung  des  Wissensdranges. 
Seine   Bildungsfrucht  für   das   Gemüt   ist   sittliche  Weltfreude. 

21.  An  der  methodischen  Entwicklung  des  Beobachtungstriebes 
und  seiner  Stimmung  auf  Weltfreude  sind  alle  Unterrichtsfächer  be- 
teiligt, die  irgendwie  beobachtende  Anschauung  zum  Gegenstande 
haben.  Für  die  engeren  Zwecke  des  Jugendwanderns  kommen  einige 
insbesondere  in  Betracht : 

a)  die  Biologie,  insofern  sie  den  Unterricht  nach  Möglichkeit  ins 
Freie  verlegt  und  daneben  zu  selbständiger  Durchforschung  des 
Heimatgeländes  anleitet ; 

b)  die  Erdkunde,  insofern  sie  durch  den  gesamten  Bereich  ihres 
Lernstoffs  beständig  die  ursächlichen  Zusammenhänge  herstellt, 
um  von  da  aus  die  Welt  nächster  Nähe  als  Beobachtungsfeld 
dem  Schüler  immer  reicher  zu  erschließen  und  mit  der  Ferne 
in  immer  lebendigere  und  mannigfaltigere  Beziehung  zu  setzen 
—    wobei    es    nicht    so    sehr    darauf    ankommt,    daß    sie    ihn    zur 


^)  Der  Feldkessel  ist  ein  müßiges  und  hinderliches  neumodisches  Spielzeug,  über  das 
gesunde  Jungen  ihren  Spott  haben.  Die  Zupfgeige  würde  durch  künstlerisch  anregende 
Leistungen  ihrer  Bearbeiter  ihr  Daseinsrecht  behaupten,  in  der  Tat  aber  hört  man 
überall,  auf  Landstraßen  und  Bahnhöfen,  in  Herbergen  und  Salons  immer  nur  die  näm- 
Kchen  paar  Lieder  dazu  absingen. 
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Sammlung  von  Anschauungs-  und  Beobachtungsstoff  hinausführt, 
als  daß  sie  ihn  hinausschickt,  damit  er  von  selbst  zusehe  und 
vom   Gesehenen  Bericht  abstatte; 

c)  das  Deutsche,  insofern  es  die  aus  dem  Rousseauischen  Beob- 
achtungs-  und  Wandertriebe  hervorgegangene  Naturfreude  zum 
Ausgangspunkt  einer  tiefer  eingehenden,  dem  forschenden  Wan- 
derer Goethe  gewidmeten  Betrachtung  nimmt,  um  gelegentlich 
von  da  aus  das  neuzeitliche  deutsche  Wanderlied  zu  würdigen 
und  es  an  einer  überzeugenden  Kennzeichnung  der  modischen, 
für  die  Verflachung  des  Wanderwesens  tonangebenden  Vaganten- 
lyrik nicht  fehlen  zu  lassen; 

d)  das  Zeichnen,  insofern  es  zu  fleißigem  Skizzieren  im  Gelände  anhält; 

e)  der  Gesangsunterricht,  insofern  er  nicht  nur  für  einen  ausreichenden 
Vorrat  an  Wanderliedern  und  pietätvolle  Vererbung  unverfälschter 
Weisen  sorgt,  sondern  auch  der  Technik  des  Wandergesangs  metho- 
disch sich  annimmt. 

22.  Schulfahrten  zur  Erschließung  der  Nähe  und  Ferne  werden,  wenn 
sie  auf  ihren  Bildungsgehalt  sorgfältig  durchdacht  und  zusammenge- 
stellt sind,  stets  ihren  hohen  erziehlichen  Wert  behaupten.  Durch  die 
methodische  Verselbständigung  des  Beobachtungstriebes  indessen,  mit 
der  sie  sein  Fortwirken  über  die  Schulschwelle  hinaus  und  seinen  Anteil 
auch  am  künftigen  Lebensglück  ihres  Zöglings  bezweckt,  sucht  die  Schule 
die  jugendliche  Wanderlust  mehr  und  mehr  der  Selbstbestimmung  an- 
heimzugeben —  somit  der  freien  Entfaltung  der  Persönlichkeit  und  ihres 
Wissensdranges  Rechnung  tragend,  weil  der  —  in  der  Nachfolge  Goethes 
—  auf  sich  gestellte  Wanderer  seine  Welt  am  ausgiebigsten  und  reinsten 
in  sich  aufnimmt. 

23.  Der  mehr  und  mehr  sich  selbst  bestimmende  Wissenstrieb  des 
jungen  Wanderers  entwächst  den  Beschlüssen  des  Klubs  und  folgt  höch- 
stens noch  dem  Zuge  geistiger  Gemeinschaft.  Die  Schule  lenkt  ihn  nicht 
mehr,  doch  ist  sie  ihm  noch  immer  Beraterin. 

24.  Auch  als  Beraterin  des  jugendlichen  Wandertriebes  geht  die  Schule 
davon  aus,  daß  jede  Wanderfahrt  einer  ihrem  Bildungsgehalt  entsprechen- 
den, im  Verhältnis  zu  ihrer  Ausdehnung  sich  mehrenden  Mühe  und  Sorg- 
falt der  Vorbereitung  bedarf.  Dazu  kann  sie,  von  der  freundschaftlichen 
Bereitwilligkeit  ihrer  Lehrer  abgesehn,  in  folgender  Weise  behilflich  sein: 

a)  in  einem  den  Schülern  jederzeit  zugänglichen  Räume  hängen  unter 
Glas  und  Rahmen  die  Generalstabs-  und  Meßtischkarten  sowie  die 
geologischen  Aufnahmen  des   heimatlichen  Wanderbezirks  aus; 

b)  gut  ausgezeichnete  Sammlungen  bringen  die  Gesteinsarten  und  Ver- 
steinerungen, die  Flora  und  Fauna  der  Umgegend  zur  Anschauung 
und  stehen  den  reiferen   Schülern  zur  Benutzung  offen; 
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c)  eine  besondere  Bücherei  bietet  den  Schülern  oberer  Klassen  neben 
Werken,  die  das  Vorbild  deutscher  Landesforschung  geben,  nament- 
lich alles  für  die  Erschließung  der  Heimat  Nutzbare:  Natur-  und 
Kunstwissenschaftliches,  Volkskundliches,  auch  die  der  Heimatkunde 
gewidmeten  Zeitschriften  und  Zeitungsartikel; 

d)  ein  Wanderbuch,  an  dem  die  Schüler  mitarbeiten,  erstattet  fortlaufend 
Bericht  über  die  unternommenen  Wanderungen:  ihren  Plan  und  Ge- 
winn, ihre  Kosten  und  die  mit  Unterkünften  gemachten  Erfahrungen. 

25.  Was  das  gesunde,  unbefangene  Auge  lebhafter  Jugend  alles  sieht, 
was  es  gelegentlich  Unverhofftes  wahrnimmt,  ist  von  Exkursionen  her 
bekannt.  Indem  denn  die  höhere  Schule  alles  daran  setzt,  den  jugend- 
lichen Wandertrieb  und  Unternehmungsgeist  in  den  Wissenstrieb  hin- 
einzubeziehn,  hält  sie  andauernd  wertvolle  Kräfte  in  Bewegung,  mit 
deren  Hilfe  es  jeder  Anstalt  möglich  wird,  nach  und  nach  die  natürliche 
Ausgangs-  und  Sammelstätte  heimatkundlicher  Forschung  und  eine 
Quelle    deutscher    Landesforschung    aus    sich    zu    machen. 

26.  Sein  Forschungseifer  nötigt  den  jungen  Wanderer  von  den  Ge- 
nossen und  von  ausgetretenen  Wegen  ab  und  leistet  für  seine  Findigkeit 
im  Gelände,  seine  körperliche  Auswirkung  beim  Überwinden  von  Ge- 
ländeschwierigkeiten, seine  Übung  im  Aufwand  von  Unermüdlichkeit  und 
Scharfsinn  bei  der  Verfolgung,  Beschleichung,  Überlistung  des  For- 
schungswildes nichts  Geringeres,  als  was  man  sich  für  ihn  vom  Pfad- 
findertum zu  versprechen  hat. 

27.  Inhaltloses  Herumstreichen  ist  der  Tod  der  Wanderfreude.  Danach 
trifft  die  höhere  Schule  ihre  Maßnahmen  zur  Erhaltung  und  Belebung 
eines  ihr  wertvollen  Jugenddranges.  Wo  Überdrang  und  Abenteuerlust 
die  erzieherischen  Schranken  durchbrechen,  fehlt  es  ihr  nicht  am  nach- 
sichtigen Verständnis.  Das  beste  Mittel,  auf  Einsicht  und  richtiges  Maß 
hinzuwirken,  bleibt  das  Vorbild,  das  sie  immer  wieder  von  sich  aus  auf- 
stellt (14e). 

28.  Die  höhere  Schule  ist  heute  mehr  denn  je  davon  entfernt,  ihren 
Zögling  ins  Kloster  zu  sperren.  Sie  hat  nur  die  Pflicht,  sich  auch 
seiner  Weltbildung  anzunehmen,  weil  allein  sie  es  vermag,  seinem 
freien  Drangesleben  die  seinem  wissenschaftlichen  Bildungsgange  ent- 
sprechende Richtung  zu  geben  und  seine  Weltfreude  mit  Wert  und 
Gehalt  zu  durchdringen,  so  wie  sie  es  seiner  künftigen  Stellung  in 
der  Welt  und  zu  ihr  schuldig  ist. 

29.  Die  höhere  Schule  ist  die  Bildungsstätte  der  Elite  der  Nation, 
das  heißt  der  körperlich  und  geistig  Gesunden.  Danach  hat  sie  ihre 
Anforderungen  an  die  Leistungskraft  ihrer  Jugend  nach  beiden  Seiten 
zu  bemessen.  Sie  hätte  nur  dann  Grund,  an  sich  irre  zu  werden, 
wenn  ihr  nachzuweisen  wäre,  daß  die  zur  Elite  Berufenen  das  Tempo, 
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das    sie    zur    Erreichung    ihrer    Bildungsziele    einschlagen    muß,    nicht 
ertragen.     Das   aber   (s.   Anlage)   ist   heute   weniger   als  je   der  Fall. 

30.  Ein  aus  den  Ansprüchen  der  Zeit  an  die  wirtschaftliche  Selbstbe- 
hauptung der  Nation  organisch  hervorgewachsenes  Berechtigungs- 
wesen belastet  heute  die  höhere  Schule  mit  einem  Zudrange  von  Un- 
berufenen, der  ihr  die  ganze  Schwere  ihrer  Verantwortung  für  das 
gemeine  Beste  und  für  das  Beste  ihrer  einzelnen  Schüler  auf  die  Seele 
legt.  Da  derselbe  Mißstand  (s.  Anlage)  eine  Herabsetzung  der  Ge- 
sundheitsziffer ihrer  Schülerzahl  zur  Folge  hat,  so  läuft  sie  unter  dem 
Drucke  ungerechtfertigter  Auslegung  der  Gesundheitsstatistiken  ständig 
Gefahr,  in  ihrem  Bemühn  um  das  Gleichgewicht  zwischen  der  körper- 
lichen und  geistigen  Anspannung  ihrer  Jugend  den  Rückhalt  der 
Selbstgewißheit  zu  verlieren. 

31.  Die  höhere  Schule  ist  mit  ihrer  Methode  der  Körperpflege  bis  jetzt 
auf  dem  rechten  Wege  und  wird  es  solange  sein,  als  sie  die  Verantwortung 
dafür  selbst  trägt.  Davon  darf  sie  nicht  abgedrängt  werden.  Drin- 
gend ist  nach  den  gegenwärtigen  Erfahrungen  keinesfalls  für  sie  die 
Frage,  wie  sie  die  körperliche  Erziehung  der  Jugend  auf  eine  breitere 
Grundlage,  etwa  die  des  Pfadfindertums,  der  Jugendwehren,  des 
Wandervogels,  stehen  kömie;  ihre  nächstliegende  Sorge  ist  es  vielmehr 
geworden,  ihre  Mitarbeit  an  der  Wohlfahrt  der  Nation  gegen  solche 
(auf  anderm  Boden  als  dem  ihrigen  berechtigte)  Zeitströmungen  in 
einer  Weise  abzumessen,  die  ihre  Jugend  vor  einem  Zuviel  körper- 
licher Auswirkung  und  geistiger  Ablenkung  bewahrt,  verloren  gehende 
Gleichgewichte  wiederherstellt  und  dem  Staate  seine  Elite  geistiger 
Arbeiter  sichert.  Was  dem  gegenwärtig  heranwachsenden  Geschlecht 
abhanden  kommen  will,  ist  nicht  körperliche  Kj-aft  und  Gewandtheit 
—  daran  nimmt  es  dank  dem  Aufschwung  seines  Turn-  und  Sport- 
wesens nur  zu  — ,  sondern  Besinnung  auf  sich  selbst,  Selbstbescheidung, 
Sammlung,  Besonnenheit,  Arbeitsausdauer,  Arbeitsgewissen. 

Anlage. 
Der  Anteil  der  höheren  Schule  an  den  Ergebnissen  der  Aushebungsstatistik. 

(Für   das  Folgende  haben  mir  die  Erfahrungen   militärischer   und  ärzt- 
licher   Sachverständigen    zur  Verfügung   gestanden,    die   als   meine   Mit- 
arbeiter  hier  zu  nennen  ich  mir  aus  besonderen  Rücksichten  und  sehr 
zu  meinem  Bedauern  versagen  muß.) 

Die  temperamentvollen  Anklagen,  die  in  der  Zeitschrift  „Körper  und 
Geist"  (22.  J.  Nr.  5,  1913)  Hofrat  Dr.  Carl  Uhl -München  gegen  die 
Mittelschule  wegen  angeblich  ungünstiger  Tauglichkeitsverhältnisse  der 
aus    ihr    hervorgegangenen    W^ehrpflichtigen    erhebt,    beruhen    auf    un- 
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kritischen  Schlußfolgerungen  aus  unzureichenden  Zahlen.  Die  einzig 
verläßliche  Quelle  —  soweit  Aushebungsstatistiken  überhaupt  dazu 
dienen  können  —  findet  die  Beurteilung  der  körperlichen  Tüchtigkeit 
unserer  Jugend  immer  noch  bei  Schwiening  und  Nicolai:  ,,Über 
die  Körperbeschaffenheit  der  zum  einjährig-freiwilligen  Dienst  be- 
rechtigten Wehrpflichtigen  Deutschlands",  Heft  40  der  von  der  Me- 
dizinal-Abteilung  des  Kgl.  Pr.  Kriegsministeriums  herausgegebenen 
„Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiete  des  Militär- Sanitätswesens", 
Berlin  1909.  Das  hier  bearbeitete  Material  besteht  in  planmäßigen 
statistischen  Aufnahmen  über  die  Tauglichkeitsbefunde  an  sämtlichen 
während  der  Jahre  1904 — 1906  für  den  einjährig-freiwilligen  Dienst 
untersuchten  Wehrpflichtigen  des  Reichs.  Wenn  nun  auch  das  Ergebnis 
ein  nur  vorläufiges  ist  (insofern  es  nämlich  nur  auf  die  Abgefertigten, 
nicht  auch  auf  die  zeitig  Untauglichen  bezogen  werden  konnte),  so  läßt  sich 
doch  schon  jetzt  daran  festhalten,  daß  im  allgemeinen  das  Tauglichkeits- 
verhältnis der  Freiwilligen  im  Vergleich  zu  dem  der  übrigen  Wehrpflich- 
tigen günstig  dasteht.  Es  ist  mit  6  5%  der  Tauglichen  sogar  zu  niedrig 
berechnet,  weil  nicht,  wie  sich's  gebührte,  der  den  höheren  Schulen 
entstammende  Offiziersersatz  mit  berücksichtigt  worden  ist. 

Das  günstige  Gesamtbild  verschiebt  sich  allerdings  durch  die  Zahlen 
über  die  Verteilung  der  Untauglichkeitsursachen.  Die  am  höchsten 
bezifferte  Nummer  ,, allgemeine  Schwächlichkeit,  schwache  Brust  usw." 
hält  sich  auf  beiden  Seiten  zwar  die  Wage  (36,47o  bei  den  Frei- 
willigen gegen  35,4%  bei  den  Ausgehobenen),  doch  steht  nach  Schwie- 
nings  Ansicht  das  Ergebnis  nicht  im  Einklang  mit  den  sozialen  Fak- 
toren und  läßt  die  sozial  Bevorzugten  im  Rückstande.  Hieraus  und 
aus  der  Tatsache,  daß  bei  den  Ausgehobenen  äußere  Fehler  und  Ge- 
brechen, bei  den  Freiwilligen  dagegen  eigentliche  Organerkrankungen, 
solche  der  Atmungs-  und  Zirkulationsorgane,  des  Nervensystems,  na- 
mentlich Brechungsfehler  der  Augen  überwiegen,  zieht  er  den  Schluß: 
,, Alles  dies  spricht  jedenfalls  dafür,  daß  der  Besuch  der  höheren 
Schulen  und  die  späteren  Berufe,  welchen  sich  diese  jungen  Leute  zu- 
wenden, für  die  körperliche  Entwicklung  mancherlei  Nachteüe  in  sich 
birgt,  welche  zwar  durch  das  Felilen  anderer  Schädlichkeiten  zum  TeU 
aufgewogen  werden,  die  aber  gerade  in  sozialhygienischer  Beziehung 
besonders    schwer    wiegen    und    sorgfältiger    Beachtung    bedürfen." 

Eine  noch  ernstere  Sprache  als  die  allgemeinsten  Ziffern  reden  nach 
Schwiening  die  genaueren  Aufstellungen  über  die  Häufigkeit  der 
genannten  Untauglichkeitsursachen  im  Verhältnis  zu  dem  Bildungsgange, 
auf  dem  die  Berechtigung  zum  einjährig-freiwilligen  Dienst  erworben 
wurde.  Am  stärksten  belastet  sind  danach  in  der  Gesamtziffer  die  Schulen 
mit  rein  wissenschaftlichem  Lehrplan  (Gymnasien,  Realgymnasien,  Ober- 
realschulen   nebst    ihren    sechsklassigen    Unterstufen),     obenan     —    zu 
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einer  Zeit,   als  die   Gleichberechtigung  der  höheren   Schulen  noch  nicht 
ausgesprochen  war  —  das  Gymnasium. 

Gerade  hier  nun,  an  einem  Punkte,  wo  die  ziffermäßige  Zergliederung 
des  vorliegenden  Materials  nicht  weitergetrieben  werden  konnte, 
als  es  bei  Schwiening  geschehen  ist,  wird  die  Kritik  an  der  Schlüssig- 
keit noch  so  umsichtig  eingeleiteter  und  scharfsinnig  durchgeführter 
statistischer  Nachweise  herausgefordert,  wenn  man  näher  zusieht,  wie 
die    allgemeine    Verhältnisreihe    im    einzelnen    durchbrochen    ist. 

Zu  einem  bündigen  Rückschlüsse  auf  die  Gesundheitsschädlichkeit 
des  Besuchs  einer  höheren  Schule  würde  man  berechtigt  sein,  wenn 
die  ihr  zur  Last  fallenden  Untauglichkeitsursachen  bei  den  Voll- 
anstalten zahlreicher  wären  als  bei  den  Nichtvollanstalten.  Gerade 
bezüglich  der  Nummern  ,, allgemeine  Schwächlichkeit,  schwache  Brust, 
Krankheiten  des  Herzens  und  der  großen  Gefäße,  der  Lungen,  des 
Brustfells"  stellt  sich  aber  nun  das  umgekehrte  Verhältnis  heraus,  und 
wenn  die  L^ntersuchung  auf  die  Länge  der  Schulzeit  ohne  Rücksicht 
auf  den  Grad  des  Bildungsabschlusses  ausgedehnt  wdrd,  so  bleibt 
noch  immer  bestehn,  daß  Schwächlichkeit  mit  der  Dauer  des  Schul- 
besuchs ,, beträchtlich"  abnimmt,  während  die  übrigen  Fehler  eine 
nur  ,, mäßige"  Zunahme  aufweisen,  bis  wiederum  auf  die  Oberreal-  und 
Realschulen,  wo  Augenfehler  und  Lungenerkrankungen  ,, deutlich"  ab- 
nehmen. 

Während  so  für  den  klaren  Nachweis  eines  unheilvollen  Einflusses 
des  Schulbesuchs  auf  die  körperliche  Entwicklung  der  Anhalt  kraft 
ihrer  Einheitlichkeit  und  Ausschlagsweiten  überzeugender  Zahlenreihen 
versagt,  tritt  dagegen  für  die  zwischen  der  Schulentlassung  und  der 
müitärärztlichen  Untersuchung  verstrichene  Frist  eine  ausnahmslos 
regelmäßige  ,, beträchtliche"  Zunahme  sämtlicher  Hauptursachen  der 
Dienstbefreiung  so  stark  und  unzweideutig  hervor,  daß  sie  gründ- 
lichster Beachtung  gewürdigt  werden  muß. 

Mag  dafür  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  daß  junge  Leute,  die  sich 
schwächlich  fühlen,  ihre  Gestellung  möglichst  weit  hinausschieben, 
sowie  daß  für  gewisse  organische  Fehler  die  Diagnose  erst  im  vor- 
gerückteren Stadium  und  entsprechenden  Lebensalter  mit  Sicherheit  zu 
stellen  ist,  so  bleiben  dennoch  zur  Entlastung  der  höheren  Schule 
zahlreiche  Fälle  übrig,  die  ausschließlich  auf  Rechnung  der  Zeit  nach 
der  Schulentlassung  kommen:  Folgen  von  Erkrankungen  oder  gesund- 
heitswidrigem Lebenswandel;  Einflüsse  geistiger  Überanstrengung,  z.  B. 
schwächliches  Aussehn  nach  überstandener  Staatsprüfung  oder  in- 
folge sonstiger  die  körperliche  Kräftigung  hemmender  Berufsarbeit; 
anderseits  die  von  Uhl  allzu  optimistisch  aus  dem  Felde  geschlagenen 
Sportsschädigungen,  auf  die  Schwiening  eindringlich  hinweist  und  die 
ein   militärärztlicher    Gewährsmann    ,, häuf  ig    beobachtet"    (wie    erfahren 
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sie    auch    auf    der    Schule).      Schwiening    selbst    kann    „ohne    Bedenken 

sagen,  daß  die  Zeit  nach  der  Schule von  mindestens  der  gleichen, 

wenn  nicht  von  größerer  Bedeutung  für  die  Gestaltung  der  Tauglich- 
keitsziffern ist  als  der  Schulbesuch  selbst",  wenn  er  auch  dabei  bleibt, 
daß    ,,auch   dieser  nicht   ganz   gering  angeschlagen  werden  darf". 

Eingeschränkt  wird  die  Verantwortlichkeit  der  Schule  an  dem  noch 
auf  sie  entfallenden  Teil  jedenfalls  um  einiges  durch  die  militär- 
ärztliche Erfahrung,  daß  bei  den  Ausgehobenen  manche  organische 
und  Nervenkrankheiten  sich  der  Wahrnehmung  des  untersuchenden 
Arztes  entziehn,  für  deren  Diagnose  ihm  bei  den  Freiwilligen  ein  aus 
hausärztlicher  Beobachtung  hervorgegangenes  Attest  zu  Hilfe  kommt, 
und  daß  bis  vor  wenigen  Jahren  die  Ärzte  zu  leicht  wegen  Herz- 
fehlers Befreiung  vom  Turnen  verlangten.  Doch  ist  die  angeführte 
Tatsache  wohl  namentlich  wichtig  für  die  Einschätzung  der  Schule 
als    eines    angeblich    ganz    besonderen    Herdes    von    Nervenleiden. 

Soviel  wäre  von  vornherein  von  den  Voraussetzungen  Schwienings  ab- 
zuziehn,  wo  er  von  dem  zahlenmäßigen  Nachweis  ausgeht,  daß  bei 
gleicher  Zwischenzeit  zwischen  Schulentlassung  und  Gestellung  die 
Tauglichkeit  abnimmt,  je  länger  der  Schulbesuch  gedauert  hat,  um 
zu  folgern,  ,,daß  eben  der  Aufenthalt  auf  der  Schule  die  Entstehung 
oder  stärkere  Ausbildung  mancher  Krankheitszustände  und  körper- 
lichen Fehler    und    Gebrechen    zu    begünstigen    geeignet    ist." 

So  vorsichtig  Schwiening  sich  faßt,  folgert  er  in  dem  einen  Punkte 
dennoch  mehr,  als  nüchterne  Berufung  auf  seine  Zahlen  erlaubt:  sie 
enthalten  nichts,  was  sich  auf  die  ,, Entstehung"  von  Krankheitszu- 
ständen  infolge  Schulbesuchs  beziehen  ließe,  als  höchstens  die  ihm 
selbst  auffällige  im  Vergleich  mit  den  Ausgehobenen  geringe  Ziffer  für 
Verbiegungen  der  Wirbelsäule  bei  den  Freiwilligen,  also  eine  allge- 
meiner Erwartung  stark  widersprechende  Entlastung  der  Schule  und 
als  solche  auch  wieder  von  nicht  geringer  symptomatischer  Bedeutung. 

Was  die  ,, stärkere  Ausbildung"  mancher  Krankheiten  betrifft,  so 
läßt  sich  zur  Deutung  der  ,, mäßigen  Zunahme"  der  meisten  orga- 
nischen Fehler  mit  der  Dauer  des  Schulbesuchs  auf  jeden  Fall  das 
Eine  mit  Zuversicht  anführen,  daß  mehr  Zeit  zur  Krankheitsent- 
faltung da  war.  Mehr  aber  läßt  sich  auch  hier  aus  den  Aushebungsziffern 
nicht  entnehmen,  die  nach  der  Natur  der  Sache  viel  zu  undurchsichtig 
sind,  um  weitergehende  Rückschlüsse  zu  gestatten.  Der  Untersuchungsbe- 
fund wird  in  einer  ,, Nummer"  untergebracht,  die  ganz  verschiedene 
Krankheitszustände  in  sich  begreifen  kann;  namentlich  werden  unter 
,, allgemeine  Schwächlichkeit"  alle  die  zahlreichen  organischen  Leiden 
aufgeführt,  deren  Diagnose  nur  durch  Beobachtung  möglich,  beim 
Aushebungsgeschäft  daher  ausgeschlossen  ist.  (Bemerkenswert  ist  es  in 
diesem     Zusammenhange,    daß    das    Verhältnis    der    zur    Beobachtung 
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Eingestellten  und  danach  wieder  Entlassenen  bei  den  Freiwilligen  aber- 
mals  etwas   günstiger   dasteht   als   bei   den   Ausgehobenen.) 

Es  ließe  sich  hier  manches  hinzufügen,  z.  B.  daß  Freiwillige,  die  für  eine 
leichte  Waffe  brauchbar  wären,  wenn  sie  für  eine  schwere  zurück- 
gestellt worden  sind,  sich  immer  wieder  bei  einer  solchen  melden,  bis 
sie  eine  Altersgrenze  erreicht  haben,  wo  sie  für  das  ,, militärische  Trai- 
ning" als  ungeeignet,  also  als  ,, dienstunbrauchbar"  angesehn  werden. 
,,Es  gibt  unzählige  derartige  Vorkommnisse,  schreibt  mir  mein  Be- 
rater, die  aus  der  Statistik  nicht  erkannt  werden  können."  Der 
Auffassung  Sciwienings,  als  ob  bei  den  Einjährigen  ein  geringeres 
Maß  körperlicher  Tüchtigkeit  als  bei  den  übrigen  Mannschaften  tat- 
sächlich zugelassen  würde,  tritt  er  aus  eigenen  Erfahrungen  mit  Ent- 
schiedenheit entgegen,  beklagt  es  sogar,  daß  viele  Ärzte  eine  zu  vor- 
sichtige Auslese  treffen,  wonach  denn  auch  von  dieser  Art  Auslegung 
der  Vergleichsziffern  zuungunsten  der  Schule  ernstlich  nicht  wohl  die 
Rede  sein  kann. 

Die  Frage,  bis  wie  weit  Schulbesuch  ,,die  Entstehung  und  stärkere 
Ausbildung  mancher  Krankheitszustände  und  körperlichen  Fehler  und 
Gebrechen  zu  begünstigen  geeignet  ist",  läßt  sich  nach  allem  auf 
Grund  militärärztlicher  Statistiken  überhaupt  nicht  entscheiden,  aber 
es  läßt  sich  natürlich  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  irgendwie  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  Schülerberuf  und  gewissen  Krankheits- 
erscheinungen besteht.  Eine  deutlichere  Sprache  als  Zahlen  redet 
darüber  das  Schulleben  selbst,  ein  Fall  z.  B.  wie  dieser:  Ein  sehr  lässi- 
ger und  rückständiger  Tertianer  entfaltete  plötzlich  ein  seinen  Vater 
beunruhigendes  Übermaß  des  Fleißes,  brachte  es  damit  zu  über- 
raschenden Fortschritten  und  erlag  nach  kurzer  Zeit  demselben  Siech- 
tum, an  dem  ihm  die  Mutter  im  Tode  vorausgegangen  war  —  Schwind- 
sucht. 

Es  ist  ein  Fall,  an  dem  weder  für  die  Entstehung  noch  für  die 
stärkere  Ausbildung  des  Krankheitszustandes  die  Schule  mit  ihren 
Einrichtungen  und  Anforderungen  im  allermindesten  verantwortlich 
zu  machen  ist  als  etwa,  insofern  sie  noch  nicht  die  denkbar  zuver- 
lässigste Vorkehrung  zur  Überwachung  des  Gesundheitszustandes  ihrer 
Schüler  getroffen  hat.  Wie  oft  kommen  wir  nicht  in  die  Lage,  den 
Eltern  fragwürdiger  Schüler  keinen  besseren  Rat  erteilen  können,  als 
den  Hausarzt  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wie  oft  wir  es  aus  Ahnungs- 
losigkeit  versäumen,  entzieht  sich  der  Berechnung,  solange  wir  nicht 
den  Schularzt  haben. 

Nach  dieser  Seite  hin  ergeht  von  der  militärärztlichen  Statistik  an 
uns  die  Anregung.  Nur  durch  schulärztliche  Statistik  ist  sie  so  zu 
durchleuchten,  daß  die  Schule,  wenn  es  denn  auf  Zahlen  ankäme, 
ihrer  selbst  vollkommen  sicher  würde.   Über  das  etwa  einzuschlagende 
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Verfahren  schreibt  mir  mein  ärztlicher  Berater:  ,,Es  wären  schulsta- 
tistisch zu  unterscheiden:  gesund  Eingetretene  —  krank  Ausgeschiedene; 
gesund  Eingetretene  —  Dienstbrauchbare.  Aber  auch  da  müßten  alle 
akuten  Krankheiten  mit  ihren  Folgen  besonders  bewertet  werden, 
müßten  die  geistig  Mindern,  deren  Körperzustand  unter  der  Schule 
gelitten  hat,  den  geistig  Gesunden  mit  demselben  Effekt  gegenüber- 
gestellt werden.  Man  müßte  mehrere  Klassen  unterscheiden  je  nach 
der  häuslichen  Haltung,  Pflege,  Subsistenzmitteln.  Man  käme  also 
wieder  auf  eine  komplizierte  und  je  besser  desto  undurchsichtigere 
Statistik  hinaus."  Und  damit  der  vollkommene  Maßstab  zur  ver- 
gleichenden Beurteilung  der  Untauglichkeitsziffern  für  beide  Klassen 
Wehrpflichtiger  gewonnen  wäre,  müßte  eine  genaue  sozialärztliche 
Statistik  über  alle  diejenigen  vorliegen,  die  im  gleichen  Lebensalter 
wie  die  Schüler  höherer  Lehranstalten  im  Berufsleben  stehn.  Eine 
solche  würde  aber,  wenn  alles  hüben  und  drüben  ins  genau  ent- 
sprechende Verhältnis  gerückt  werden  soll,  auf  innere  Unmöglichkeiten 
stoßen,  so  daß  davon  zu  schweigen  ist. 

So  bleibt  dem  Schulmanne,  der  zu  Schwienings  Zahlen  und  Schlüssen 
gewissenhaft  Stellung  nehmen  möchte,  nachdem  er  davon  abge- 
zogen hat,  was  nach  militärärztlichem  Sachverständnis  die  Verant- 
wortlichkeit der  Schule  nicht  trifft  (und  schon  nach  Schwienings 
eigener  Einräumung  ist  es  nicht  wenig),  für  den  etwa  verbleibenden 
Rest  nur  eines  übrig:  ihn  an  den  eigenen  Erfahrungen  mit  den  Schü- 
lergeschlechtern zu  messen,  die  im  Verlauf  von  drei  Jahrzehnten  an 
ihm  vorübergezogen  sind.  Mit  den  Zahlen  der  Aushebungsstatistik  vor 
Augen  stellen  wir  daher  —  es  gibt  keine  andre  Möglichkeit  —  die 
Frage,  wieviel  von  dem  Prozentsatz  Dienstuntauglicher  mit  höherer 
Schulbildung,  soweit  er  noch  der  Zeit  bis  zur  Schulentlassung  anzu- 
rechnen ist,  nicht  auf  die  Einrichtungen  und  Anforderungen  der 
Schule  selbst,  sondern  auf  die  häusliche  und  natürliche  Mitgift  ihrer 
Schüler  zurückgeführt  werden  muß.  Nach  dem,  was  wir,  ohne  Zahlen 
aufstellen  zu  können,  zur  täglichen  Beobachtung  im  Schulleben  vor 
uns  haben,  kommt  folgendes  in  Betracht: 

1.  die  geringere  Sterblichkeit  schwächlich  Geborener  aus  den  gebildeten 
und  wohlhabenden  Schichten  dank  besserer  Pflege; 

2.  Entartung  als  Begleiterscheinung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort- 
erbenden Reichtums; 

3.  die  nicht  unbedeutende  Auslese  körperlicher,  zur  Handarbeit  untaug- 
licher Schwächlinge  für  die  höhere  Schule  auch  aus  unbemittelten  Kreisen 
(in  einer  Klasse  von  25  Schülern  habe  ich  deren  3  =  12  "/o); 

4.  Unterernährung  und  Mangel  an  Körperpflege  bei  Schülern,  deren 
Laufbahn  die  Mittel  der  Familie  übersteigt; 

5.  geistige  Überbürdung  Unbegabter; 
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6.  organische  Fehler  als  Folgen  schwerer  Erkrankungen; 

7.  organische  Fehler  als  Folgen  von  Sportsucht  oder  schlechter  Haltung 
und  Überanstrengung  auf  dem  Zweirad  beim  Zurücklegen  weiter  Schulwege ; 

8.  Übermüdung  durch  weite  und  umständliche  Schulwege  oder  Ver- 
wendung im  elterlichen  Geschäft  (in  Verbindung  mit  der  Schularbeit, 
daher  auch  geistige  Überbürdung); 

9.  die  körperliche  Kraft  verzehrender  wissenschaftlicher  Drang 
(doch  sind  die  angehenden  Jammergestalten  junger  deutscher  Ge- 
lehrter, wegen  deren  Uhl  sich  auf  das  Urteil  Goethes  beruft,  im 
heutigen  Schulleben  so  außergewöhnliche  Erscheinungen,  daß  er  seine 
Anklagen  besser  nicht  damit  eingeleitet  hätte;  auch  mirde  Goethe, 
was  er  da  von  der  Verbohrtheit  des  streberischen  Bücherwurms  meint, 
nicht  auf  die  heldenmütige  Hingabe  des  Wahrheitsuchers  bezogen 
haben    —    an    denen    beiden    die  Schuleinrichtungen    unschuldig    sind). 

Man  ward  in  der  Reihe  Alkoholismus  und  geheime  Laster  vermissen. 
Alkoholismus  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit  dem  Schülerberuf 
als  solchem;  dank  dem  Sport  schließt  das  heutige  Schulleben  den 
Genuß  geistiger  Getränke  sogar  immer  mehr  aus.  Von  heimlichen 
Sünden  läßt  sich  nicht  ganz  das  gleiche  sagen:  Unbegabte,  die  vor- 
wärts möchten,  bleiben  dem  Sport  fern.  Wenn  Nachweisbares  von 
Verirrungen  in  der  Schule  auch  kaum  entgegentritt,  so  ist  doch  ab 
und  zu  Veranlassung,  Vätern  warnend  die  Gefahren  der  Nervenüber- 
reizung und  des  seelischen  Druckes  vorzuhalten,  unter  denen  Knaben 
beständig  zu  leiden  haben^  wenn  sie  unvernünftig  über  ihr  geistiges 
Vermögen  angetrieben  werden.  Insofern  zählen  solche  Schädigungen 
oben  unter  5. 

Überschlage  ich  nun  den  Befund,  den  die  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen anderer  vielleicht  vervollständigen  möchten,  in  bezug  auf 
die  wahrzunehmenden  Mittel  zur  Abhilfe,  so  kommt  —  abgesehen 
von  besserer  Ernährung  und  Pflege  in  gewissen  Fällen  —  alles  auf 
das  eine  hinaus:  Schonung!  Schonung  im  Sinne  von  gewissenhafter 
Auslese  bei  den  Versetzungen ;  von  Befreiungen  und  Erleichterungen  im 
Unterricht,  hauptsächlich  im  Turnen;  von  Regelung  häuslicher  oder 
örtlicher  Ursachen  der  Übermüdung;  von  Zügelung  der  Sportleiden- 
schaft. Nach  einem  Mehr  von  körperlicher  Anstrengung  tritt  ein  Be- 
dürfnis nur  da  hervor,  wo  sie  ohne  Verzicht  auf  die  Laufbahn  nicht 
vertragen  wird:  bei  den  Unbegabten,  und  so  würden  wir  zu  geradezu 
verhängnisvollen  Schlüssen  kommen,  wollten  wir,  nachdem  wir  leere 
Zahlen  mit  dem  Inhalt  unserer  Erfahrungen  erfüllt  haben,  dem  Er- 
gebnis einen  Einfluß  auf  die  allgemeine  Gestaltung  schulmäßiger  Kör- 
perpflege zugestehn.  Statt  dessen  ziehen  wir  aus  der  Aushebungs- 
statistik die  nach  unsern  Erfahrungen  einzig  berechtigte  Folgerung, 
daß   eben   jeder   Beruf   eine   besondere  Art   von   Leistungsfähigkeit   und 
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von  allerlei  sonstigen  Bedingungen  voraussetzt,  deren  Nichterfüllung 
er  nicht  ungestraft  läßt,  und  daß  aus  begreiflichen  Gründen  zur 
höheren  Schule  der  Zudrang  Unberufener  besonders  stark  ist,  ohne 
genügend  erschwert  zu  sein. 

Nur  in  einem  vermag  die  Schule  dem  leiblichen  Wohle  der  Gesunden  und 
Gebrechlichen,  Berufenen  und  Unberufenen  in  gleicher  Weise  gerecht 
zu  werden,  in  der  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  Hausordnung.  Auf 
einiges  möchte  da  in  der  Tat  aufmerksam  zu  machen  sein,  z.  B.  auf  Staub- 
freiheit und  Trockenlage  der  Schulhöfe;  es  sollte  für  den  kindlichen  Un- 
verstand in  den  Pausen  keine  Gelegenheit  da  sein,  sich  nasse  Füße  zu 
holen.  Sehr  breite  Flure  (Wandelhallen)  sollten  keinem  neuzeitlichen 
Schulbau  mehr  fehlen.  Durch  Ablösung  der  Lehrer  von  der  Haftpflicht 
sollten  während  der  Pausen  die  Turngeräte  freigegeben  werden.  Alle 
Klassenfenster  sollten  ohne  Ausnahme  mit  dicht  schließenden  Blenden 
versehen  sein.  (Sie  sind  es  gewöhnlich  nur  nach  der  Sonnenseite,  und 
ihr  Abhandensein  rächt  sich  durch  schmerzende  Augen  in  den  Stunden, 
wo  bei  künstlichem  Licht  ohne  genügenden  Ausschluß  des  Zwielichts 
gearbeitet  werden  muß.  Schließlich  ist  die  ärztliche  Überwachung 
des  Sehvermögens  unserer  Schüler  ein  wirkliches  Bedürfnis.  Die  von 
Nicolai  besorgte  Bearbeitung  der  Augenfehler  als  Dienstbefrei- 
ungsursachen schafft  darüber  alle  wünschenswerte  Klarheit. 

Von  der  Zahl  der  dauernd  zum  Waffendienst  Unbrauchbaren  entfallen 
wegen  ungenügenden  Sehvermögens  auf  die  Freiwilligen  10, 4%  gegen  nur 
4,4%  der  übrigen  Dienstpflichtigen.  Der  für  die  Beurteilung  der  Schul- 
einflüsse in  Betracht  kommende,  weit  überwiegende  Fehler  ist  Kurz- 
sichtigkeit. 

Kurzsichtigkeit  beruht  auf  vererblichen,  der  Steigerung  fähigen  ana- 
tomischen und  physiologischen  Anlagen  des  Auges;  die  Steigerung  wird 
durch  einseitige  Einstellung  der  Linse  auf  Naharbeit  bewirkt.  An  den 
gelehrte  und  ungelehrte  Berufe  betreffenden  Zahlenreihen  Nicolais  ist 
zu  verfolgen,  wie  mit  den  Anforderungen  an  die  Feinarbeit  des  Auges 
schon  beim  Handwerk  die  Ziffer  für  Kurzsichtigkeit  steigt,  bis  die  Höchst- 
ziffer unter  allen  Berufsarten  durch  die  höheren  Lehranstalten  erreicht 
wird,  und  unter  diesen  wieder  durch  die  Gymnasien. 

Es  geht  aus  diesen  Feststellungen  zweierlei  hervor:  erstens,  daß  es 
an  jeder  Handhabe  fehlt,  die  höheren  Schulen  für  die  Entstehung  von 
Kurzsichtigkeit  verantwortlich  zu  machen;  zweitens,  daß  die  höhere 
Schule  für  die  dazu  Veranlagten  ein  besonders  gefährlicher  Boden  ist, 
wenn  auch  nicht  ganz  so  gefährlich,  als  es  nach  der  angeführten  Verhältnis- 
ziffer erscheint:  auch  sie  wird  erheblich  dadurch  herabgesetzt,  daß  für  die 
Zunahme  an  Untauglichen  die  Zeit  nach  der  Schulentlassung  bezüglich 
der  Kurzsichtigkeit  nicht  minder  verhängnisvoll  ist,  als  es  sich  bereits 
bezüglich  der  übrigen  organischen  Fehler  erwiesen  hat. 
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Eine  gewisse  Erfahrung,  die  Nicolai  zur  Belastung  der  höheren  Schule 
anführt,  daß  nämlich  trotz  aller  hygienischen  Fortschritte  in  den  Schul- 
bauten, Lehrbüchern  und  was  sonst  das  Übel  mindestens  nicht  zurück- 
gewichen ist,  spricht  nach  meiner  Ansicht  vielmehr  für  die  Schule.  Die 
Ursache  der  Beharrung  muß  dann  eben  anderswo  liegen,  und  da  wäre 
die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken,  daß  es  die  Vielleser  sind,  die 
man  beim  Schreiben  immer  wieder  an  die  Haltung  erinnern  muß. 
Der  Hauptanlaß  fortschreitender  Kurzsichtigkeit  sitzt  unbedingt  nicht 
in  den  Schulräumlichkeiten  und  der  Schularbeit,  sondern  in  häus- 
lichen Verhältnissen  (Räumlichkeiten,  Überwachung)  und  im  Augen- 
pulver   büliger    Schmöker. 

Jedes  Buch,  das  heutigestags  die  Schule  dem  Schüler  in  die  Hand 
gibt,  kann  sie  vor  dem  peinlichsten  Gesundheitsrat  vertreten.  Soviel 
hat  sie  erreicht.  Was  sie  zur  Pflege  des  Auges  sonst  noch  tun  kann,  ist 
Sache  des  Arztes,  der  es  allein  vermag,  krankhafte  Anlagen  rechtzeitig 
festzustellen  und  (allerdringendstes,  nur  durch  ihn  zu  erfüllendes  Er- 
fordernis!) durch  Brillen  wirksam  auszugleichen,  dem  Haus  entspre- 
chende Vorschriften  zu  erteilen,  dringende nfalls,  wie  Nicolai  nahelegt, 
den  Verzicht  auf  die  Schullaufbahn  anzuraten.  Die  Entschließung  fiele 
dann  freilich  nicht  immer  leicht. 

Von  Belang  ist  die  Mitwirkung  des  Arztes  schon  beim  Aufnahmegeschäft 
—  könnte  sie  doch  Winke  für  die  Wahl  der  Schulart  geben.  Militär  und 
berufsstatistische  Zahlen  dulden  gar  keinen  Zweifel  daran,  daß  immer 
noch  und  stets  das  Gymnasium  die  schwerste  Belastungsprobe  für  ein 
gesundes  Sehvermögen  ist  —  von  durchschnittlich  64%  aller  Gymna- 
siasten wird  sie  bestanden.  Die  realistischen  Anstalten  stehen  etwas 
güi^stiger.  Nun  werden  die  Zahlenreihen  Nicolais  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten an  einem  gewissen  Punkte  in  sehr  lehrreicher  Weise  durch- 
kreuzt: während  nämlich  im  übrigen  Kurzsichtigkeit  mit  der  Dauer  des 
Schulbesuchs  zunimmt,  entlassen  die  Oberrealschulen  weniger  Kurz- 
sichtige als  ihre  sechsklassigen  Unterstufen.  Nicolai  sieht  sich  damit 
vor  ein  Rätsel  gestellt,  das  sich  indessen  löst,  wenn  man  zusieht,  wie  das 
Übel  durchgängig  in  dem  Verhältnis  geringer  auftritt,  in  dem  die  Zahl 
der  Sprachstunden  und  die  mit  ihnen  verbundene  Bucharbeit  sich  ver- 
ringert, dagegen  die  Stunden  für  solche  Fächer  sich  mehren,  in  denen 
das  Auge  sich  erholt  oder  auf  Fernarbeit  einstellt,  also  die  naturwissen- 
schaftUchen  und  mathematischen,  in  welch  letzteren  ja  überwiegend  die 
Wandtafel  vor  Augen  ist. 

Versäumen  wir  nicht,  aus  der  verdienstlichen  Arbeit  Nicolais  die  Nutz- 
anwendung auf  die  Gestaltung  des  Unterrichts  zu  ziehn,  so  trifft  es  sich 
in  überraschender  und  höchst  erfreulicher  Weise,  daß  die  Schule  gerade 
da  am  zweckmäßigsten  der  Gesundheit  des  Auges  dient,  wo  sie  ihre 
wissenschaftlich-erzieherischen    Zwecke    am    einsichtigsten    wahrnimmt. 
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So  wird  im  Sprachunterricht  der  Lehrer  die  zu  eindringlicher  Arbeit 
bestgesammelte  Klasse  haben,  der  es  am  besten  versteht,  seine  Lehr- 
weise vom  Buche  unabhängig  zu  machen.  In  den  lebenden  Sprachen 
macht  sich  das  Verfahren  von  Mund  zu  Ohr  ganz  von  selbst;  aber  auch 
am  Gymnasium  mit  seinen  Buchsprachen  werden  heute,  sogar  bei  der 
Vorbereitung  des  Lesestoffs,  die  Bücher  vielfach  geschlossen  gehalten. 
Als  ich  in  meiner  Schrift  ,, Spracherlernung  und  Sprachwissenschaft" 
(Teubner,  1914)  die  Forderung  aufstellte,  daß  gerade  an  dieser  Anstalt 
die  lebenden  Sprachen  nach  reformerischen  Grundsätzen  zu  lehren  seien, 
war  ich  mir  des  hygienischen  Nachdrucks,  der  darauf  liegt,  noch  nicht 
bewußt. 

Überall  wird  auf  die  Entwicklung  des  Aufnahmevermögens  und  der 
geistigen  Spannkraft  am  nachhaltigsten  eingewirkt,  wenn  die  Bequem- 
lichkeit des  Vordrucks,  wo  nur  irgend  möglich,  aus  dem  Spiele  gelassen 
wird.  Das  läßt  sich  fürs  Deutsche  ähnlich  wie  für  die  Fremdsprachen 
beherzigen,  desgleichen  für  die  Erdkunde:  die  Wandkarte  und  als  Lern- 
buch der  Atlas,  Ableitung  und  folgerichtige  Anordnung  des  Stoffes,  An- 
schauung, Beobachtung  und  Verständnis  als  Stützen  des  Gedächtnisses, 
das  nur  in  wenigem  des  Anhalts  kurzer  Notizen  bedarf,  machen  den  ge- 
druckten Leitfaden  entbehrlich.  Dazu  kommt  die  Anleitung  zum  Beob- 
achten im  Gelände,  das  Sache  mehr  noch  als  der  erdkundlichen  der 
ins  Freie  verlegten  naturkundlichen  und  Zeichenstunden  ist,  von  Be- 
deutung nicht  nur  für  die  Erholung  des  Auges  von  der  Naharbeit,  sondern 
vor  allem  für  den  notwendigen  Ausgleich  durch  die  Nötigung  zu  geschärf- 
tem Blick  auf  die  verschiedensten  Sehweiten.  Auf  den  Hin-  und  Rück- 
wegen ist  obendrein  reichlich  Gelegenheit  zum  Entfernungsschätzen, 
weit  häufiger  als  bei  den  Felddienstübungen  des  Jungdeutschlandbundes. 
Die  Jungen  sind  leicht  dafür  zu  haben:  Wetteifer  und  Lust  zur  Betä- 
tigung sind  immer  da,  wir  brauchen  sie  nur  auszunutzen. 

Was  die  schriftlichen  Arbeiten  betrifft,  so  haben  pädagogische  Gründe 
mit  den  Zehnminutenarbeiten  eine  auch  dem  Auge  guttuende  gleich- 
mäßigere Verteilung  des  Schreibwerks  herbeigeführt.  Leider  drängen  sich 
jetzt  die  pädagogisch  und  hygienisch  gleich  unwillkommenen  Hausar- 
beiten wieder  ein,  nachdem  sie  durch  den  Extemporaleerlaß  abgetan  schie- 
nen. Der  Lehrer  hat  sie  nie  geschätzt,  weil  sie  zu  leicht  zur  Unselb- 
ständigkeit und  Unehrlichkeit  verführen,  um  das  rechte  Bild  von  der 
Leistungsfähigkeit  zu  geben,  und  hygienisch  sind  sie  nicht  einwandfrei, 
weil  bei  ihrer  Anfertigung  jede  Art  Unverstand  freies  Spiel  hat.  Da  es 
zur  Pflege  der  Handschrift  und  des  Ordnungssinnes  andre  Mittel  gibt, 
so  sollten  Avir  das  doppelt  unbequeme  Relikt  endlich  abstoßen  dürfen. 

Für  eine  so  diu-chgreifende  Maßregel  zur  Entlastung  des  Schülerauges, 
wie  die  Vereinheitlichung  der  Schrift  es  wäre,  ist  die  Schule  nicht  zu- 
ständig, obgleich  unter  allen  Berufszweigen  gerade  sie  dem  Hin  und  Her 
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zwischen  den  verschiedenen  Druck-  und  Schriftzeichen  am  empfind- 
lichsten ausgesetzt  ist.  Nicolai  weist  darauf  hin,  wie  z.  B.  bei  der  häus- 
lichen Vorbereitung  fremdsprachlichen  Lesestoffs  das  Auge  durch  das 
wilde  Druck-  und  Schriftdurcheinander  des  Lexikons,  Textes,  Vokabel- 
heftes in  beständiger  fieberhafter  L^iu-uhe  gehalten  wird.  Wenn  man  be- 
denkt, daß  dem  Gymnasiasten  außer  den  deutschen  und  lateinischen 
Zeichen  auch  noch  die  griechischen  (und  hebräischen)  zugemutet  werden 
—  Kurzschrift  muß  auch  sein  — ,  wenn  man  dazu  nimmt,  daß  die  Deut- 
schen die  mit  Kurzsichtigkeit  am  stärksten  behaftete  Nation  sind,  so 
ist  damit  ein  Gesichtspunkt  gegeben,  von  dem  aus  es  sich  verlohnt,  einer 
Frage  näher  zu  treten,  die  das  Nationalgefühl  nicht  zu  berühren  braucht. 
Ich  selbst  fühle  die  Standhaft igkeit,  mit  der  ich  bis  dahin  zur  deutschen 
Schrift  gehalten  hatte,  durch  die,  weU  es  sich  um  eine  bestimmt  um- 
schriebene Erkrankung  handelt,  unzweideutigen  Zahlen  Nicolais  er- 
schüttert. Mein  Hauptbeweggrund,  daß  nämlich  die  deutsche  Schrift 
die  meinem  Auge  auf  die  Dauer  wohltuendere  ist,  tritt  mir  vor  der  Tat- 
sache zurück,  daß  die  fremden  Nationen  sich  bei  ihrer  einheitlich  latei- 
nischen besser  befinden.  Den  Ausschlag  wird  eben,  die  Physiologen  mögen 
es  entscheiden,  nicht  der  etwaige  Vorzug  der  Schreibart  geben,  sondern 
die  Beruhigung  des  Auges  beim  Verweilen  auf  gewohnten  Bildern. 

Damit  dürfte  nun  auch  das  Verschulden  der  Schule  an  der  hohen  Zahl 
der  wegen  Kurzsichtigkeit  Untauglichen  spruchreif  geworden  sein.  Es 
bleibt,  wenn  man  alles  erwägt,  nicht  mehr  an  ihr  haften  als  das  mit  dem 
Studium  berufsmäßig  und  unvermeidlich  Verbundene,  soviel,  als  nur  dann 
zu  vermeiden  wäre,  wenn  man  sie  —  mit  ihr  dann  aber  auch  z.  B.  die 
Feinschlosserei  —  ganz  aus  der  Welt  schaffte.  Die  Ergreifung  des  Stu- 
diums, belehrt  uns  Nicolai,  ist  von  vornherein  nur  den  mit  einer  gesunden 
Anatomie  des  Auges  Begnadeten  anzuraten.  Aber  freilich,  wie  könnte 
die  Rücksicht  auf  ein  militärisch  brauchbares  Auge  immer  die  Berufs- 
wahl entscheiden!  Die  Fälle  sind  unvermeidlich,  wo  es  sich  fragt,  ob 
das  Gemeinwohl  am  Geistesarbeiter  nicht  mehr  zu  gewinnen  hat,  als 
es  am  Schützen  verliert. 

Beziehn  wir  nun,  alles  zusammenfassend,  die  Ergebnisse  über  den  An- 
teil der  höheren  Schule  an  den  Untauglichkeitsziffern  auf  den  Gegen- 
stand, der  zur  L^^ntersuchung  den  Anlaß  gab,  so  stellt  sich  heraus:  die 
höhere  Schule  leistet,  was  sie  den  Erwartungen  an  die  Wehrhaftigkeit 
ihrer  Jugend  schuldig  ist.  Für  alles,  was  an  ihren  zum  Studium  be- 
rufenen Schülern  zum  Ausgleich  des  Stillsitzens  und  der  Naharbeit  sowie 
zur  Entwicklung  körperlicher  Kraft  und  Gewandtheit  zu  geschehen 
hat,  ist  sie  in  der  Lage,  ohne  Beihilfe  und  aus  eigenem  Vermögen  auf- 
zukommen, und  nur  sie  allein  ist  aus  eigener  Einsicht  in  das  Zweck- 
mäßige dazu  befugt,  denn  sie  allein  ist  imstande  zu  verhüten,  daß  nicht 
ein  Zuviel  körperlicher  Anstrengung  den  Geist   unfähig  mache,   die  ihm 
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notwendig  aufzuerlegende  Bürde  zu  tragen,  (Darüber  belehrt  uns  schon 
die  unbefriedigende  wissenschaftliche  Leistung  einer  Klasse  nach  einer 
anstrengenden  Turnstunde  oder  die  Zerfahrenheit  einzelner  nach  den 
Pausen,  wenn  sie  sich  in  Wellen  und  Umschwüngen  am  Reck  und  Barren 
ausgetobt  haben.) 

Für  das,  was  die  Schule,  um  alles  im  Gleichgewicht  zu  halten,  dem 
jugendlichen  Körper  nicht  zumuten  darf,  tritt  mit  vollem  Ersatz  das 
Jahr  bei  der  Waffe  ein.  Mit  diesem  unentbehrlichen  Ausgleich  zu  rech- 
nen, ist  sie  voll  berechtigt.  Durch  Nicolai  erfahren  wir,  daß  Kurzsichtigkeit 
sich  während  der  Dienstzeit  merklich  bessert.  Man  darf  weiter  gehn 
und  sagen:  bei  einseitiger  körperlicher  Auswirkung  in  der  Verbindung 
mit  kräftiger  Ernährung  holt  der  Soldat  nach,  was  der  Beruf  der  Stäh- 
lung seiner  Glieder  entzog,  eine  Erfahrung,  die  nach  militärärztlichem 
Gutachten  bei  der  Einstellung  Freiwilliger  noch  mehr  zur  Geltung  kom- 
men könnte.  Auf  Umfragen  wird  mir  von  allen  militärischen  Sachver- 
ständigen bestätigt,  daß  den  Einjährigen  das  Training  während  der  Aus- 
bildungszeit zwar  größere  Schwierigkeiten  macht  als  den  übrigen  Mann- 
schaften, daß  sie  dagegen  infolge  größerer  Willenskraft  und  der  höheren 
Intelligenz,  ,,mit  der  sie  die  Sache  anpacken",  am  Ende  ihrer  Dienstzeit 
,, körperlich  besser  durchgebildet  sind".  Als  weitere  Erklärung  dafür 
dient  die  nach  all  meinen  Erkundigungen  als  feststehend  anzusehende 
Erfahrung,  daß  die  Einjährigen  im  Durchschnitt  die  besseren  Turner 
stellen.  Das  ist  bei  der  Länge  der  Zeit,  während  der  sie  regelrechten  Turn- 
unterricht genossen  haben,  nicht  zu  verwundern,  und  es  würde  sich  loh- 
nen, nun  auch  zu  erfahren,  wie  die  höheren  Schulen  bisher  bei  Wett- 
spielen abgeschnitten  haben.  Aus  einer  Universitätsstadt  ist  mir  be- 
kannt, daß  bei  solchen  Gelegenheiten  Schüler  und  Studenten  als  Mit- 
bewerber am  liebsten  abgeschoben  werden,  weil  sie  die  Preise  weg- 
schnappen. Wenn  derartiges  allgemein  zutrifft,  dann  liegt  für  die  höhere 
Schule  kein  Anlaß  vor,  den  Schwerpunkt  der  körperlichen  Ausbildung 
ihrer  Jugend  zu  verrücken;  statt  nach  neuen  Grundlagen  dafür  zu 
suchen,  tut  sie  nur  gut  daran,  wenn  sie  den  Ausbau  und  die  Vervoll- 
kommnung ihres  Turnens  und  Turnspiels  ihre  einzige  Sorge  sein  und 
bleiben  läßt.  (Ich  fragte  einen  älteren  Offizier,  was  die  Schule  Besonderes 
pflegen  könne,  um  aus  ihren  Schülern  brauchbare  Soldaten  zu  machen; 
er  meinte:  Bei  der  hohen  Bedeutung  der  Marschleistung  einer  Truppe 
solche  Turnübungen  und  -spiele,  die  zur  Kräftigung  der  Beinmuskeln 
dienen.  Dazu  schreibt  mein  militärärztlicher  Berater:  ,, Hierbei  ist 
aber  zu  bedenken,  daß  gerade  die  Armkraft  hinter  der  Beinkraft  ge- 
wöhnlich bei  den  Einjährig-Freiwilligen  zurücksteht  und  im  Zusammen- 
hang damit  der  Brustkorb  minder  gut  entwickelt  ist.  Es  dürfen  also  die 
Barren-  und  Reckübungen,  auch  das  Hanteln  und  die  Stabübungen 
nicht  zurücktreten!      Die  meisten  müssen  ja  auch  zur  Infanterie  und 
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brauchen  da  außer  den  Beinen  auch  gute  Schultern  für  den  Tornister 
und  gute  Arme  für  die  Flinte."  Immer  und  von  allen  Seiten  wird  das 
Turnen  betont.) 

Auf  Angaben,  wie  ich  sie  aus  Erkundigungen  bei  den  berufensten 
Beurteilern  gewissermaßen  als  Konterbande  hier  habe  einschmuggeln 
müssen,  läßt  sich  vorläufig  nur  so  fußen,  daß  man  sie  zur  Grundlage 
gewissenhafter  weiterer  Nachforschung  nimmt.  Halten  wir  uns  auch 
hier  an  das,  was  nur  der  Schulmann  überschauen  kann,  so  haben  wir 
um  uns  neben  Zärtlingen,  die  mit  dem  Anspruch  auf  körperliche 
Schonung  in  unsere  Hände  übergehn,  eine  gewisse  Anzahl  willenloser, 
triebloser  Elemente,  die  wir  mit  Gewalt  zu  dem  in  Bewegung  setzen 
müssen,  was  die  höhere  Schule  von  ihnen  zu  ihrer  Körperpflege  ver- 
langt. Den  Gesamteindruck  bestimmt  jedoch  die  große  Mehrzahl  der 
Gesunden,  die  wir  ohne  Einbuße  an  ihrer  körperlichen  und  geistigen 
Frische  und  Regsamkeit  die  Schule  durchlaufen  sehn,  deren  trieb- 
kräftige Natur  von  selbst  dafür  sorgt,  daß  sie  nicht  versteift,  einen 
blühenden  Überdrang,  der  uns,  gottlob,  immer  wieder  und  mehr  als 
je  zu  zügeln  gibt.  Dieses  Mehr  ist  sogar  heute  der  Angelpunkt  der 
Gleichgewichtsfrage.  Stellt  man  angesichts  der  gegenwärtigen  Ent- 
wicklung der  Dinge  einmal  die  Frage,  worin  etwa  die  Schule  der 
körperlichen  Ausbildung  der  Jugend  zuliebe  ihrer  geistigen  Anspannung 
noch  etwas  nachlassen  könnte,  so  wäre  damit  für  den  Lehrer,  der 
seine  Unterrichtszeit  von  jeher  auf  das  genaueste  ausgekauft  hat  und 
der  nun  auf  das  hin,  was  er  einst  hat  erreichen  können  und  was  er 
noch  erreicht,  drei  Jahrzehnte  seiner  Tätigkeit  überschlägt,  ein  langes 
Kapitel  angeschnitten.  Statt  es  in  Angriff  zu  nehmen,  läßt  er  einen 
an  unsern  Sorgen  und  Unruhen  Unbeteiligten  reden,  der,  von  seinen 
Fenstern  aus  täglich  den  Schulhof  vor  Augen,  ihm  seinen  Eindruck 
in  die  naiven  Worte  gefaßt  hat:  ,,Eure  Jungen  haben  jetzt  vormittags 
Pause  und  nachmittags  Turnen!" 

Nachtrag. 

Der  Aufsatz  war  für  den  Druck  fertiggestellt,  als  ich  von  dem 
Herrn  Oberstabsarzt  und  Dozenten  an  der  Straßburger  Universität 
Dr.  Otto  Loos,  der  mit  mir  an  dem  Gegenstande  lebhaften  Anteil 
nimmt,  Notizen  und  Auszüge  zugeschickt  bekam,  die  um  der  völligen 
Klarstellung  aller  einschlägigen  Fragen  willen  nicht  unberücksichtigt 
bleiben  können. 

Bezüglich  dessen,  was  ich  zur  Entlastung  der  höheren  Schule  von 
der  Verantwortlichkeit  für  die  Tauglichkeitsverhältnisse  ihrer  Jugend 
erschlossen  habe,  kommt  Loos  auf  seinen  Wegen  zu  dem  nämlichen 
Ergebnis:  „Es  ist  mir  keine  Frage,  daß  man  die  , Schuld'  des  Gym- 
nasiums  zum   größten   Teil    auf   die    Schultern   der   Eltern   in   zweierlei 
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Richtung  (Übererbung  minderwertiger  Konstitution  und  ungeeignete 
Heranziehung  auch  in  der  Wahl  der  Schule),  wie  auf  die  Schüler  und 
jungen  Studenten  selbst  mit  aller  Berechtigung  abzuschieben  hat.  Für 
die  mindere  Charakterstärkung  kann  man  die  Schule  und  ihren  Lehr- 
plan doch  nicht  als  solche  verantwortlich  machen."  (Den  Lehrplan 
keinesfalls;  was  wir  durch  Erziehung  dazu  beitragen  können,  darüber 
dürfen  wir  nicht  müde  werden,  uns  Gedanken  zu  machen.) 
Loos  geht  von  folgenden  Gesichtspunkten  aus: 

1.  Es  ist  Tatsache,  daß  gewisse  Berufe,  z.  B.  der  landwirtschaftliche, 
eine  höhere  Tauglichkeitsziffer  haben:  stadtgeborene  und  landgeborene 
Landwirte  haben  nach  den  Reichstagsakten  gleiche  Tauglichkeits- 
ziffern. 

2.  Eine  große  Rolle  spielen  Rassenunterschiede,  die  auch  Schwiening 
erwähnt  (auf  die  ich  aber  nicht  einging,  weil  seine  Angaben  mir  keine 
greifbare  Handhabe  boten).  Loos  nun  kommt  in  der  wünschenswerten 
Weise  darauf  zu  sprechen,  daß  in  den  Großstädten  eine  bestimmte 
Rassenbildung,  eine  Tendenz  zum  Hervortreten  langer,  schmaler 
Körper  bemerkbar  ist  (wie  ja  Rassenumbildung  infolge  von  Ver- 
pflanzung überhaupt  die  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen  auf  sich 
lenkt),  so  daß  die  Stadtbewohner  an  allgemeiner  Körperschwäche, 
schwacher  Brust  und  Brustleiden  voranstehn.  Außerdem  ziehn  viele 
körperlich  Schwache  vom  Lande  der  Stadt  zu,  hier  sammeln  sich 
minderwertige  Individuen  aller  Art  und  verschlechtern  die  Wehrtüch- 
tigkeit der  Stadtbevölkerung.  Die  Gymnasiasten  nun  sind  und  bleiben 
Städter;  unter  sie  geraten  außer  den  körperlich  Minderwertigen  auch 
die  Söhne  von  Hause  aus  sozial  schwacher  oder  gescheiterter  Väter. 

3.  Klima,  Wohnung  und  Ernährung  wirken  bestimmend  auf  die 
Tauglichkeitsziffer  ein.  Darin  stimmt  Loos  Vogl  zu  (von  dem  noch 
zu  reden  ist). 

4.  Wenn  schon  in  breiteren  Volksschichten  die  Eheschließung  we- 
niger von  dem  Gesichtspunkte  aus  erfolgt,  eine  physisch  tüchtige 
Nachkommenschaft  zu  erzeugen,  als  dem  eines  wirtschaftlich  und 
gesellschaftlich  sorgenfreien  Daseins,  so  ist  das  bei  Eltern  aus  den 
Kreisen,  denen  die  Gymnasiasten  entstammen,  gewiß  in  noch  viel 
höherem  Grade  der  Fall. 

5.  Auch  nach  Loos  hat  die  Zeit  nach  der  Schulentlassung  einen 
„sehr  bedeutenden"  Einfluß  auf  die  Tauglichkeit  für  den  Militärdienst. 
Unter  den  Ursachen  erwähnt  er  außer  dem  Alkohol  vor  allem  ge- 
schlechtliche Erkrankungen,  denen  junge  Kaufleute  und  Akademiker 
ganz  besonders  ausgesetzt  sind.  Nach  Blaschko-Fischer  ,, Krankheit 
und  soziale  Frage"  kommen  auf  Kaufleute  im  Deutschen  Reich  an  Ge- 
schlechtskranken 87o,  für  Berlin  16Vo,  Breslau  287o-  Nach  Meirowsky 
,, Geschlechtliches  Leben,  Schule  und  Elternhaus"  hatten  unter  den  Be- 
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Suchern  der  Breslauer  Hautklinik  45%  als  Schüler,  25  7o  als  Abi- 
turienten, 29%  als  Studenten  den  ersten  Geschlechtsverkehr  voll- 
zogen, in  23,6  7o  der  Fälle  war  Alkohol  der  Verführer.  Von  den  Nicht- 
keuschen waren  73%  infiziert.  Alkoholmißbrauch  und  Geschlechts- 
krankheit werden  zur  Ursache  aller  möglichen  organischen  Erkran- 
kungen, sie  sind  die  Hauptursache  von  Nervenleiden. 

Loos  schließt  als  Arzt,  und  das  gereicht  mir  zur  großen  Genug- 
tuung: ,, Erziehung  oder  Reinigung  der  Gymnasien  von  ungeeigneten 
Elementen  ist  die  Therapie",  womit  er  der  körperlichen  Kräftigung 
zum  Ausgleich  der  städtischen  Schädigungen  ihre  grundsätzliche  Be- 
deutung nicht  aberkannt  wissen  will.  Doch  hält  er  den  Sport  der 
Gymnasiasten  wegen  seiner  Einseitigkeit  nicht  für  die  erwünschte 
systematische  Körperübung.  (Auch  wir  auf  der  Schule  beginnen  ein- 
zusehn,  daß  wir  ein  sportliches  Spezialistentum  unter  der  Jugend  nicht 
aufkommen  lassen  dürfen.  Wenn  Meisner :  ,, Einfluß  der  sozialen  Lage 
auf  die  Militärtauglichkeit",  wie  Loos  anführt,  statt  dessen  die  Pfad- 
finderbewegung empfiehlt,    so   sieht   er  für  die   höhere  Schule  zu  kurz.) 

Besonders  dankbar  muß  ich  Loos  dafür  sein,  daß  er  für  mich  die 
Besprechung  ausgezogen  hat,  welcher  Generalarzt  Vogl  die  Schwiening- 
Nicolaische  Arbeit  unterzieht  (Münch.  Med.  Wochenschr.  1909,  Nr.  40). 
Danach  bewegt  sich  die  Tauglichkeitsziffer  der  Studierenden  nach  Be- 
rechnung aller  Faktoren  um  60%-  Zur  Erklärung  der  Untauglichkeit 
wird  das  Schwergewicht  auf  Schuleinflüsse  und  abermals  auf  die 
,, bedenkliche"  Zeit  zwischen  Schule  und  Gestellung  gelegt.  Die  Be- 
deutung der  Schuleinflüsse  wird  indessen  gleich  in  Frage  gestellt  an- 
gesichts der  (bei  Schwiening  nicht  genügend  hervortretenden,  daher 
von  mir  nicht  berücksichtigten)  Tatsache,  daß  die  Tauglichkeitsver- 
hältnisse nach  dem  Geburtsorte  einen  zweifellosen  Zusammenhang  er- 
kennen lassen:  höchste  Tauglichkeit  im  Nordosten  des  Reichs,  Ab- 
nahme nach  West  und  Süd,  geringste  in  Bayern  (wo  Uhl  sein  Ma- 
terial schöpft)  mit  seiner  besonders  hohen  Allgemeinziffer  für  Fehler 
organischer  und  konstitutioneller  Art:  ,,es  ist  dies  eine  beweiskräftige 
Bestätigung  der  von  diesseits  (d.  h.  Vogl)  stets  vertretenen  An- 
sicht, daß  es  Mängel  der  körperlichen  Konstitution  sind,  welche 
die  Schuld  tragen  an  dem  Tiefstand  der  Studierenden,  aber  auch 
der  übrigen  Wehrpflichtigen  in  Bayern  gegenüber  dem  übrigen  Deutsch- 
land". Dazu  schreibt  Loos:  ,,Also  ist  nicht  ausschließlich  die  im  Gym- 
nasium erworbene  oder  verschlechterte  Konstitution  schuld  an  der 
fraglichen  Erscheinung",  und  aus  dem  oben  gegebenen  Überblick  über 
den  Zusammenhang  zwischen  Geburtsort  und  Tauglichkeit  gewinnt  er 
den  ,, deutlichsten  Hinweis  auf  die  verschiedene  Qualität  der  Gym- 
nasiumsbesucher", da  in  der  Lebensweise  der  Gymnasiasten  als  solcher 
kein  Unterschied  nach  dem  Gymnasium  sei. 
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Ich  kann  hier  die  weiteren  Angaben  Vogls  zur  Begründung  des 
Tauglichkeitstiefstandes  der  bayerischen  Wehrpflichtigen  übergehn;  sie 
liefern  wiederum  die  ,, glatte  Bestätigung,  daß  es  sich  um  Konsti- 
tution   handelt,    weniger    um    Schuleinfluß"    (Loos). 

Ich  übergehe  auch  die  Einzelnachweise,  die  Vogl  bezüglich  des 
Schuleinflusses  auf  die  Entstehung  von  Kurzsichtigkeit  beibringt; 
wichtig  dagegen  als  Bestätigung  meiner  Schlußfolgerungen  ist  sein 
Ergebnis:  ,,Es  ist  kein  Zweifel,  daß  der  Schule  das  minderwertige 
Material  in  weit  überwiegender  Zahl  schon  zugeführt  wird."  Macht 
nun  zwar  nach  seiner  Überzeugung  die  Schule  die  Minderwertigkeit 
nicht,  so  trägt  sie  doch  auch  ,,in  ihren  Ansprüchen  an  die  Geistes- 
arbeit" der  Schüler  ,, deren  rückständiger  körperlicher  Entwickelung" 
nicht  die  entsprechende  ,, förderliche  Rechnung".  Hier  nun  geht  er 
zu  weit,  indem  er  die  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit  bei  den  Gymna- 
siasten und  ganz  besonders  in  Bayern  bis  zur  Höchstziffer  in  Ober- 
bayern in  Zusammenhang  mit  der  eigentlichen  Schuld  der  Schule 
bringt,  für  die  er  das  immerhin  beherzigenswerte  Wort  ,, Unterlassung" 
hat.  Findet  er  doch  selbst  die  Ursache  der  prozentualen  Rückständigkeit 
gerade  Oberbayerns  in  der  Kapitale  (an  einem  Münchener  Gymnasium 
stellte    Generalarzt   Seggel  bei    50%   der   Schüler  Kurzsichtigkeit  fest). 

Dazu  macht  Loos  die  für  uns  lehrreiche  Bemerkung:  ,,Wir  wissen  noch 
nichts  Genaues  über  die  letzte  Ursache  der  Kurzsichtigkeit,  nicht,  ob  sie 
nur  ererbt  ist,  nicht,  ob  sie  durch  Naharbeit  allein  entstehn  kann  oder  nur, 
wenn  vorhanden,  dadurch  verschlimmert  wird."  Indem  er  nun  zur  wirk- 
samsten Aufklärung  der  Ungewißheit  die  Ergebnisse  schulärztlicher  Beob- 
achtung wünscht,  stellt  er  von  sich  aus  eine  sozialhygienische  Forderung, 
die  in  meine  vom  Standpunkt  der  Schule  aus  gestellte  nach  ständiger  ärzt- 
licher Beobachtung  des  Sehvermögens  unserer  Schüler  auf  das  erwünsch- 
teste einschlägt. 

In  seinem  Schlußwort  ,,möge  der  deutschen  Jugend  eine  ,körperliche 
Schulerziehung'  nicht  mehr  länger  vorenthalten  bleiben!"  wird  Vogl 
dem  Geiste,  der  die  höhere  Schule  unserer  Zeit  beseelt,  nicht  ge- 
recht —  aus  was  für  besonderen  Zuständen  mag  er  seine  Anschau- 
ungen gesammelt  haben!  Aber  was  der  im  Dienst  ergraute,  seiner 
militärischen  Stellung  und  der  mit  ihr  verbundenen  ärztlichen  Er- 
fahrung nach  Hochberufene  kurz  vorher  von  den  Mitteln  einer  solchen 
Schulerziehung  sagt,  begrüße  ich  als  gerade  im  gegenwärtigen  Augen- 
blick doppelt  willkommene  Ermutigung  der  Schule,  bei  ihrer  tatsäch- 
lichen Fürsorge  für  das  körperliche  Wohl  ihrer  Jugend,  von  der  sie, 
wie  ich  behauptete,  nicht  abgedrängt  werden  darf,  nun  auch  zu  be- 
harren : 

,, Ernste  turnerische  Arbeit  Tag  für  Tag  in  unzertrennlicher 
Verbindung    mit    frischen  Jugendspielen    unter  Leitung    eines 
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pädagogisch  gebildeten  Turnlehrkörpers,  kein  zeitraubendes 
Getändel  und  kein  gesundheits-  und  lebensgefährlicher 
Sport,  aber  auch  keine  turnerische  Höchstleistung,  sondern 
nur  körperliche  Kräftigung  der  Gesamtheit  der  Schüler, 
auch  (von  Loos  unterstrichen)  der  Schwächlinge  unter 
ärztlichem  Beirat  —  das  müssen  die  leitenden  Sätze  sein 
für    eine    körperliche    Erziehung." 


Zacharias  Werner  als  Erzieher. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kampfes  gegen  die  Schundliteratur. 

Von  Werner  Deetjen  in  Hannover. 

Als  aus  dem  Romantiker  Zacharias  Werner  nach  einem  ausschweifenden 
Leben  der  fromme  Pater  Zacharias  wurde,  scharte  sich  um  ihn  in  Wien  eine 
zahlreiche  Zuhörerschaft,  die  ständig  zunahm.  Er  gehörte  eine  Zeitlang 
zu  den  beliebtesten  Predigern  der  Kaiserstadt  und  wußte  sich  auf  seinen 
Reisen  auch  an  andern  Orten  bald  ein  großes  Publikum  zu  gewinnen.  So 
predigte  er  im  Sommer  1819  unter  starkem  Zulauf  in  dem  Wallfahrtsorte 
Maria  Trost  bei  Graz  in  Steiermark. 

Ein  scheinbar  einwandfrei  urteilender  Zuhörer,  Professor  Julius  Schneller, 
nennt  ihn^)  einen  rechten  Volksredner,  der  sowohl  dem  niederen  Volk  wie 
den  Großen  zu  schmeicheln  wußte.  Werner  sprach  in  stark  preußischem 
Akzent  und  erinnerte  in  Bewegung  und  Haltung  nicht  ,,an  das  Runde  und 
Biegsame  römischer  und  griechischer  Aktion  oder  Deklamation",  sondern 
,,an  das  Eckige  und  Schroffe  im  Zeitalter  Kranachs  und  Dürers'%  und  zwar 
schien  er  diese  altertümliche  deutsche  Form  mit  Bedacht  gewählt  und  mit 
viel  Geschick  durchgeführt  zu  haben,  ohne  je  aus  der  Rolle  zu  fallen. 
Sein  Vortrag  erhielt  dadurch  etwas  Gekünsteltes,  obwohl  Werner  sich 
selbst  oft  als   Gegner  aller  Künsteleien  in  Predigten  erklärte. 

Seine  Reden  waren  sehr  ungleich,  die  einen  tief  durchdacht  und  syste- 
matisch angeordnet,  die  andern  zusammenhanglos  und  phantastisch.  Die 
oft  recht  glückliche  Disposition  führte  er  meist  nicht  regelmäßig  durch. 
Überall  aber  fanden  sich  Einzelheiten  von  überraschender  Schönheit.  Die 
Zuhörer  priesen  die  hinreißende,  begeisterte  dichterische  Sprache,  die 
edlen  und  großzügigen  Gedanken.  Besonders  die  Frauen  entzückten  sich 
an  den  poetischen  Bildern  und   übersahen  deren  Willkür. 

Wenn  Werner  mit  tränenerstickter  Stimme  begonnen  hatte,  pflegte  er 
den  zweiten  Teil  in  scherzhaftem  Tone  anzufangen  und  verfiel  dabei  zu- 


^)  Beilage  ziun  Hesperus  1819.  Nr.  46. 
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weilen  in  Plattheit,  gerade  durch  den  Gegensatz  große  Wirkungen  erzielend. 
In  keiner  Rede  versäumte  er,  von  sich  selbst  und  seiner  Bekehrung  zu 
sprechen,  weil  er  wußte,  daß  sein  ungewöhnliches  Schicksal  die  Hörer 
fesselte.  Niemals  wurde  er  langweilig,  stets  regte  er  zum  Nachdenken  an, 
wenn  er  auch  sein  Vorbild,  den  Pater  Abraham  a  Santa  Clara,  nur  selten 
erreichte. 

Eine  Sammlung  seiner  Predigten  erschien  1836  (vgl,  auch  Bd.  11—13 
der  Gesamtausgabe  seiner  Werke;  Grimma,  Verlags-Comptoir),  und  schon 
vorher  wurden  einige  durch  Einzeldrucke  verbreitet.  Noch  bei  Lebzeiten 
Werners  brachte  eine  kleine  westfälische  Zeitung,  das  Mindener  ,, Sonntags- 
blatt", herausgegeben  von  Goethes  Freunde  Dr.  Nicolaus  Meyer,  das, 
wie  es  scheint,  nur  noch  in  einem  in  Privatbesitz  befindlichen  vollständigen 
Exemplar,  dem  Handexemplar  des  Herausgebers,  existiert,  einen  Auszug 
aus  einer  bei  Goedeke  nicht  verzeichneten  Predigt,  die  Werner  einst  am 
Tage  des  heiligen  Augustinus  in  der  Pfarrkirche  der  Augustiner  in  Wien 
gehalten  hat  (Stück  9  vom  3.  März  1822).  Da  das  Fragment  unser  lebhaftes 
Interesse  verdient,  mag  es,  weil  der  Allgemeinheit  sonst  nicht  zugänglich, 
hier  mitgeteilt  werden: 

,,So  tief  gesunken  war  der  Sohn  der  frommen  Monika.  —  Er  sah  das 
Laster ;  —  was  die  Freunde  nicht  vermochten,  vollendeten  die  Schauspiele, 
die  Augustinus  eben  so  fleißig  besuchte,  als  es  unsre  heutige,  wo  nicht 
gebildete,  doch  bildungslustige  Welt  tut!  —  ,Ein  solches  Leben',  rief 
er  nach  seiner  Bekehrung,  ,o  Gott,  kann  man  das  Leben  nennen?'  So 
lautet    die  Theaterkritik    des    gebildetesten    aller    christlichen  Weisen^). 

Überhört  sie  nicht  Eltern  und  Erzieher,  die  ihr  gebildet  euch  dünkt,  und 
die  euch  von  Gott  anvertrauten  Kinderseelen  bilden  wollt!  Mit  Recht 
hütet  ihr  die  sterblichen  Leiber  eurer  Kinder  vor  das  Blut  erhitzenden 
Getränken,  aber  solltet  ihr  nicht  mit  noch  unendlich  größerer  Sorgfalt  ihre 
unsterblichen  Seelen  bewahren  vor  den  Glühöfen  zügelloser  Einbildungs- 
kraft, und  ihre  vernünftigen  Geister  vor  den  Pflanzschulen  der  Unvernunft  ? 
Glaubt  ihr,  mich  treibt,  das  zu  sagen,  fanatischer  Eifer?  Mitnichten!  Ich 
verwerfe  die  Theater  nicht  unbedingt,  mögen  von  ihnen  herab  gescheite 
Leute  das  Volk  belehren  oder  sich  belehren  lassen,  lächelnd  oder  weinend 
über  das  dort  bildlich  dargestellte  trotzige  und  verzagte  Ding,  genannt 
Menschenherz!  —  Aber  kann  der  noch  ungeprüften  Jugend  das  nicht  Gift 
sein,  was  der  schon  geprüften  Erfahrung  vielleicht  Balsam  ist  ?  Nicht 
bloß  von  Theatern  spreche  ich,  sondern  auch  von  der  hier  auch  schon  immer 


^)  „Die  Schauspiele",  erklärt  Augustinus,  dessen  Werke  Werner  schon  in  seiner 
Jugend  gern  las,  „waren  Zunder  meiner  sündigen  Flamme!  Ich  freute  mich  mit  den 
Lebenden  auf  der  Bühne,  wenn  sie  durch  Verbrechen  ihren  gegenseitigen  Genuß  errangen, 
und  wurden  sie  getrennt,  so  litt  ich  mit  ihnen.  Aber  beides  diente  mir  zum  Kitzel 
nur  meiner  lasterhaften  Lust,  wie  man  ein  schon  entzündetes  Geschwür  kratzend  dessen 
Eiter  vermehrt.     Ein  solches  Leben,  o  Gott,  kann  man  das  Leben  nennen?" 
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mehr  einreißenden  Lesewut  von  Romanen  und  Gedichten,  die  auch  selten 
Arzenei,  öfters  Gift,  am  öftersten  berauschender  Schlaftrunk  sind,  der 
die  junge  Phantasie  selten  gesund,  oft  unrein,  öfters  albern  macht.  — 
Beides  Letztere  aber  ist  gleich  traurig  und  hat  verwüstende  Folgen  selbst 
für  die  Ewigkeit!"  — 

Interessanter  noch  als  dies  Bruchstück,  das  einen  ungefähren  Begriff 
von  Werners  Art  zu  predigen  gibt,  sind  des  Dichters  und  Paters  eigene 
Anmerkungen  dazu,  für  deren  Echtheit  sich  Teichmann,  der  Einsender 
des  Mindener  Sonntagsblattes,  verbürgt.     Sie  lauten: 

,,Zu  dieser  Stelle  und  meiner  Predigt  überhaupt  muß  ich  Gewissens- 
halber folgende,  zwar  für  die  Kanzel  nicht  geeignete,  aber  doch  nicht 
unnütz  scheinende  Note  machen: 

Gleich  der  Wut,  mit  der  viele  Eltern  ihre  Kinder  in  die  Theater  jagen, 
oder  ihnen  die  Lesung  seichter  und  phantastischer  Schriften  erlauben, 
ist  auch  die  Wut  sehr  tadelnswert,  mit  der  verblendete  Eltern,  be- 
sonders aus  den  höhern  und  reichern  Ständen  jetzt  manchmal  ihre  Kinder 
aus  Affenliebe,  und  um  sie  glänzen  zu  lassen,  wenn  diese  kaum  lallen 
können,  antreiben,  Verse,  die  sie  nicht  verstehen,  in  Gesellschaft  de- 
klamatorisch zu  radebrechen,  oder  als  Virtuosen  in  der  Musik,  wohl  gar 
als  Schauspieler  und  Ballettänzer  zu  figurieren.  Schwachköpf  ige  oder 
parasitische  Hausfreunde  beklatschen  dann  ein  solches  armes  Affenkind, 
und  verloren  geht  der  Diamant  unter  den  menschlichen  Tugenden  —  die 
Demut!  —  Jedoch,  wo  wahres  Talent  ist,  soll  das  unterdrückt  werden 
etwa  ?  Gott  verhüte !  Es  gibt  Talente,  die  wir  brauchen  werden,  will's 
Gott,  noch  in  der  Ewigkeit!  Aber  wann  wird  wahres  Talent  unterdrückt 
durch  weise  Beschränkung  ?  Und  wahres  oder  falsches  Talent,  darf  es 
gemißbraucht  werden,  um  die  Würde  des  Menschen  (ohne  welche  das 
größeste  Talent  auch  nur  eine  Narrenschelle  ist)  in  der  Kindheit  schon 
zu  ersticken  ?  —  Das  geschieht  aber  durch  törichtes  Aufblasen  kindi- 
scher Eitelkeit!  Dadurch  geistig  verkrüppelt  und  verzerrt,  wächst  der 
Knabe  heran  zum  Jüngling,  das  Mädchen  zur  Jungfrau,  und  der  im 
siebenten  Jahr  allbewunderte  kleine  Deklamator  oder  Virtuos  wird  im 
achtzehnten  vielleicht  schon  ein  allgemein  verlachter  Geck,  und  bleibt  im 
sechzigsten  oft  noch  ein  Taugenichts;  das  Mädchen,  das  im  fünften  Jahre 
schon  zu  aller  Welt  Entzücken  Ballet  tanzte,  wird  oft,  ach !  im  sechzehnten 
schon  eine  männertolle  Närrin,  im  achtzehnten  eine  Buhlerin,  im  zwan- 
zigsten ein  treuloses  Weib,  dann  eine  Rabenmutter,  und  endlich  im  Alter, 
sie  mag  nun  als  Philosophin,  oder  als  Betschwester  enden,  eine,  sich  und 
allen  zur  Qual  lebende,  verspottete,  —  verabscheute  —  Megäre!  Grob 
dünkt  euch  dies  gesagt,  und  gemein  auch  wohl  ?  Aber  sehr  grob,  und, 
leider.  Vielen  von  euch  gemein  ist  eure  Torheit  auch,  verbildete  Eltern, 
und  euer  Frevel,  wenn  ihr  eure,  von  euch  doch  geliebten  Kjnder  in  der 
Wiege  beinahe  schon  für  die  Ewigkeit  vergiftet!    — 


310  Zacharias  Werner  als  Erzieher. 

Ihr  wahrhaft  würdigen  Staatsmänner  und  Helden,  ihr  wahrhaft  edlen 
Frauen  und  Mütter,  sprecht,  in  eurer  Kindheit  wäret  ihr  da  gepriesen 
als  Wunderkinder  ?  Nein,  unscheinbar  verfloß  eure  Jugend,  oft  kümmer- 
lich und  freudenlos  verlebtet  ihr  sie,  ihr  jetzt  mit  Recht  verehrten  Männer, 
als  Cadets  vornehmer  Häuser,  oder  als  arme  Studenten,  ihr  mit  Recht 
jetzt  als  Muster  hoher  Weiblichkeit  gepriesenen  Matronen,  als  unbeachtete 
Fräulein,  vielleicht  als  Dienerinnen  mancher  hoch-  und  übelgebohrenen 
Törin!  Und  wer  bettelt  jetzt  in  euren  Vorsälen  um  eine  Versorgung 
mit  Hungerbrot,  wer  ist  jetzt  der  verdienten  Verachtung  Preis  gegeben  ? 
Dieselben  oft,  die  als  Wunderkinder  mit  euch  zugleich,  euch  wo  nicht 
verdunkelnd,  doch  verhöhnend,  nicht  er-,  sondern  ver-zogen  wurden. 
Die  einzigen  Söhnlein  und  Töchterlein  reicher  und  alberner  Eltern,  die 
durch  Schuld  dieser  Eltern  Nichtswürdige  wurden,  und  um  den  Preis 
eines  flüchtigen  Glanzes  und  schnell  verfliegenden  Freudenrausches  in 
der  Kindheit,  gerechte  Verachtung  ihr  Lebelang,  ach  —  viel  zu  teuer 
erkauften!  — 

Also  sollen  Kinder  und  junge  Leute  sich  nicht  erfreuen  ?  Ja,  viel  mehr 
noch,  als  sie  es  jetzt  tun ;  sich  freuen  und  tanzen  und  spielen  sollen  sie  — 
aber  mäßig  und  schuldlos.  —  Oder  soll  die  Jugend  ihren  Geist  nicht  bilden, 
nicht  lesen  ?  Ja,  aber  nicht  jene  schalen  Kinderschriften,  oft  so  seicht , 
daß  Kinder  selbst  darüber  lachen^);  nicht  jene  Dutzend-Romane  und 
Gedichtlein,  von  intelligenzlosen  Blättern  oft  als  klassisch  angepriesen; 
sondern  der  Geist  der  Jugend  sei  —  soll  sie  wahrhaft  gebildet  werden  — 
nur  genährt  mit  dem  Allervortrefflichsten  aller  gebildeten  Nationen, 
d.  h.  mit  dem  Echten,  Gesunden,  Gediegenen!  Das  Seltene,  was  Deutsch- 
land davon  besitzt  (denn  immer  ist  das  wahrhaft  Gute  selten)  —  war 
lange,  leider,  als  veraltet,  über  vielem  euren  Wüste  vergessen,  ist  es  in 
manchen  Gegenden  Deutschlands  noch!  In  diesem  Schachte  grabt  also, 
Jugenderzieher,  nach  geistigen  Schätzen,  erst  für  eure  eignen  Gemüter, 
dann  für  die  euch  anvertrauten  Zöglinge!  Denn  nur,  was  man  hat,  kann 
man  geben!   — 

Aber  das  Theater  ?  —  Ist  jetzt  (wie  jeder  Unterrichtete  weiß)  in  ganz 
Europa  tiefer  gesunken  als  je,  tiefer  als  alle  andern  auch  sämtlich  ge- 
sunkenen Künste,  also  am  wenigsten  zu  zählen  zum  Allervortrefflichsten, 
welches  ausschließlich  die  geistige  Speise  der  Jugend  sein  soll.  Warum 
aber  der  Jugend  das  Allervortreff lichste  nur  ?  Weil  es  mit  fortschreiten  - 
den  Jahren  ohnehin  zum  Abschlagen  kommt,  und  die  Gemeinheit  sich 
dann  einstellt  ohn'  unser  Gebet,  es  also  bei  aller  Erziehung  hauptsächlich 
das  gilt,  durch  das  Vortrefflichste  das  Einnistein  der  Gebrechlichkeit 
mindestens  zu  verzögern!   — 


^)  Gemeint  sind  offenbar  die  Jugendschriften  der  Aufklärer,  die  von  den  Romantikern 
heftig  bekämpft  wurden. 
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Und  ich,  der  ich  dies  Alles  um  eures  und  eurer  Kinder  zeitlichen  und 
ewigen  Heiles  Willen,  euch  Eltern  luid  Erzieher,  mit  Verleugnung  meiner 
selbst,  bitte,  (denn  meine  eigenen  poetischen  Versuche  bleiben,  wenn 
ihr  meinen  obigen  Rat  versteht  und  befolgt,  von  euren  unmündigen 
Kindern  wenigstens  ungelesen!)  bin  ich  dieser  Bitte  wegen  ein 
Schwärmer  oder  gar  ein  poetischer  Renegat^),  der  weil  er  den  Priestar- 
rock angezogen  hat,  das  Flügelkleid  der  Poesie  verdammt  ?  Nein,  es 
gibt  wohl  nicht  zwei  Grcwänder  inniger  vereint,  als  jener  Rock  und 
dieses  K^eid.  Jedoch  jener  herrliche  Talar,  er  ward  mir  nur,  über  mein 
Verdienst,  geschenkt,  wenn  auch  für  die  Ewigkeit.  Dieses  schöne  Flügel- 
kleid aber,  es  ward  mir  angeboren,  und  dankbar  und  freudig  hoffe  ich  es, 
mein  höchstes  irdisches  Gut,  nicht  bis  zum  Grabe  bloß,  sondern,  wenn  Gott 
mir  barmherzig  ist  —  auch  am  verklärten  Leibe  noch  zu  tragen !  —  Also 
ihr,  die  ihr  mich  mein  Leben  lang  mißverstanden  habt,  und  mißverstehen 
werdet,  erlaubt,  daß  ich  euch  zwar,  wider  euren  Willen  vielleicht,  liebe, 
aber  doch  auch  em  wenig  —  belächle!   —  I 

(Wien).  (gez.)  Zacharias  Werner." 

Werners  Ausführungen  interessieren  uns  nicht  allem  als  persönliches 
Bekenntnis  dieses  Dichters,  sondern  auch  weil  sie  teilweise  mit  dem  über- 
einstimmen, was  die  Gegenwart  auf  dem  Gebiet  der  Jugendpflege  erstrebt, 
wird  doch  auch  heute  im  Kampfe  gegen  die  Schundliteratur,  diesen  ge- 
fährlichsten Feind  unseres  Volkstums,  immer  wieder  der  Erkenntnis  Aus- 
druck gegeben,  daß  für  die  empfängliche  Jugend  das  Beste  gerade  gut 
genug  sei,  weil  die  Selbsttätigkeit  in  den  frühesten  Jahren  sich  am  stärksten 
entfalte,  weil  das  Kind  am  ehesten  beeinflußt  werden  könne!  Daß  der 
Verfasser  des  ,, Martin  Luther"  und  des  ,, Vierundzwanzigsten  Februar" 
in  gewisser  Hinsicht  ein  Vorläufer  unserer  modernen  Jugendbildungs- 
bestrebungen ist,  versöhnt  ein  wenig  mit  manchen  verzerrten  und  un- 
sympathischen Zügen,  die  seiner  Persönlichkeit  anhaften. 


Hundschau. 


16.  Allgemeiner  Neuphilologentag  zu  Bremen.  Das  Programm  für  die 
in  der  Pfingstwoche  (1. — 4.  Juni  1914)  stattfindende  Tagung  des  Allgemeinen 
Deutschen  Neuphilologen-Verbandes  ist  soeben  vom  Vorstande  zur  Versendung 
gelangt.  Eingeleitet  wird  die  Tagung  durch  eine  Vorversammhing  der  Dele- 
gierten   der    verschiedenen    neuphilologischen    Vereine    (Montag,     1.   Juni,     nach- 


*)  Auch  in  der  Vorrede  zur  ,, Mutter  der  Makkabäer"  wehrte  sich  Werner  gegen  den 
ihm  in  Journalen  gemachten  Vorwurf,  er  sei  ein  finsterer,  fanatischer,  von  einer  Art 
Renegatenwut   beseelter   Schwärmer. 
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mittags  5  Uhr).  Am  Dienstag  (2.  Juni)  vormittags  9  Uhr  wird  der  Neu- 
philologentag durch  den  Vorsitzenden  des  Verbandes,  Oberlehrer  Dr.  Gaertner 
(Bremen),  eröffnet  werden.  Es  schließt  sich  daran  die  Festrede  des  Ehren- 
vorsitzenden, Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Hoops  (Heidelberg),  über  „Bremens  Anteil  an 
der  neuphilologischen  Forschung".  In  fünf  allgemeinen  Sitzungen  (2. —  4.  Juni) 
werden  folgende  Vorträge  gehalten  werden:  1.  Cloudesley  Brereton,  Divisional 
Inspector  of  the  London  County  Council:  English  Education  and  its  problems  in  1914; 
2.  Prof.  Henri  Lichtenberger  (Paris,  Sorbonne):  L'enseignement  de  l'allemand 
dans  les  Universites  fran9aises;  3.  Prof.  Dr.  Deutschbein  (Halle):  Shakespeare 
und  die  Renaissance;  4.  Prof.  Dr.  0.  Jespersen  (Kopenhagen):  Die  Energetik 
der  Sprache;  5»  Prof.  Dr.  M.  Förster  (Leipzig):  Prinzipielles  über  die  Aus- 
sprache von  Eigennamen  im  Englischen;  6.  Prof.  Dr.  F.  Strohmeyer  (Berlin- 
Wilmersdorf):  Zur  stilistischen  Vorbildung  für  die  freien  Arbeiten  im  Franzö- 
sischen; 7.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Morsbach  (Göttingen):  Universität  und  Schule 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  englischen  Philologie;  8.  Prof.  Dr.  Sehne e- 
gans  (Bonn):  Welches  sollten  die  Anforderungen  des  Staatsexamens  für  neuere 
Sprachen  sein,  und  wäre  eine  Reform  des  heutigen  Zustandes  nicht  dringend 
erforderlich?  9.  Oberrealschuldirektor  Dr.  Wehrmann  (Bochum):  Die  Aus- 
bildung der  Lehrer  der  neueren  Sprachen;  10.  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Varn- 
hagen  (Erlangen):  Oskar  Wilde  und  die  Schule;  11.  Privatdozent  Dr.  Fried - 
mann  (Leipzig):  Die  französische  Literatur  des  20.  Jahrhunderts;  12.  Oberlehrer 
Dr.  Gaertner  (Bremen):  Über  die  bevorstehende  Neuregelung  der  Stellung  der 
fremdsprachlichen  Assistenten  in  Frankreich;  13.  Prof.  Dr.  Spies  (Greifswald): 
tTber  den  augenblicklichen  Stand  der  englischen  Syntaxforschung;  14.  Ober- 
lehrer Dr.  Weyrauch  (Elberfeld):  Der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  und 
die  Sprachwissenschaft;  15.  Oberlehrer  Dr.  Zeiger  (Frankfurt  a.  M.):  Mitteilungen 
über  den  Stand  der  Bestrebungen  zur  Vereinfachung  und  Vereinheitlichung  der 
grammatischen  Bezeichnungen. 

Außerdem  werden  am  Mittwoch  (3.  Juni)  sprechen:  Herr  Danie  Jones  (London) 
über  „The  Importance  of  Intonation  in  the  Pronunciation  of  English  and  French", 
und  Oberlehrer  W.  Doegen  (Berlin)  über  die  Bedeutung  der  experimentellen 
Phonetik  für  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  (mit  Lichtbildern  und  Demonstra- 
tionen), woran  sich  eine  Lehrprobe  mit  Sprechmaschinen  anschließen  wird. 
Weiter  verzeichnet  das  Programm  eine  Reihe  festlicher  Veranstaltungen.  — 
Geschäftliches:  Mitglied  des  Verbandes  kann  jeder  Neuphilologe  oder  Freund 
der  neueren  Sprachen  werden  (auch  Damen)  gegen  Entrichtung  eines  jährlichen 
Beitrages  von  1  Mk.  Zur  Teilnahme  an  der  Pfingsttagung  ist  eine  Festkarte 
(10,05  Mk.)  zu  lösen,  die  zum  Besuch  aller  wissenschaftlichen  und  festlichen 
Veranstaltungen,  sowie  zum  Empfang  der  Festschrift  berechtigt.  Für  Familien- 
angehörige der  Mitglieder  beträgt  der  Preis  der  Festkarte  6  Mk.  Der  Betrag 
ist  möglichst  bald  an  den  Kassenwart,  Oberlehrer  Fischer,  Bremen, 
Postscheckkonto  Hamburg  6746,  einzusenden,  spätestens  bis  18.  Mai.  Mit 
Rücksicht  auf  den  zu  Pfingsten  stattfindenden  Fremdenverkehr  ist  dringend 
zu  raten,  sich  rechtzeitig  eine  Wohnung  zu  sichern.  Die  Besucher  des  Neu- 
philologentages werden  gebeten,  sich  gleich  nach  der  Ankunft  behufs  Ein- 
tragung in  die  TeilnehmerHsten  und  zur  Entgegennahme  der  zu  verteilenden 
Drucksachen  usw.  beim  Empfangsausschuß  zu  melden.  Das  Bureau  befindet  sich 
Pfingstmontag  (1.  Juni)  von  10  Uhr  früh  bis  8  Uhr  abends  im  Hauptbahnhof, 
an  den  anderen  Tagen  im  Künstlerverein.  Ein  besonderer  Damenausschuß  ist 
bereit,  den  an  der  Tagung  teilnehmenden  Damen  mit  Rat  beizustehen. 
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Zum  19.  Deutschen  Geographentag  in  Straßburg  i.  E.,  der  in  der 
Pfingstwoche  1914  stattfinden  soll,  wurde  vom  Zentral-  und  Ortsausschuß  (Vor- 
sitzender des  Zentralausschusses:  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  H.  Wagner- 
Göttingen;  Vorsitzender  des  Ortsausschusses:  Prof.  Dr.  K.  S a p p e r -  Straßburg ; 
Geschäftsführer  des  Zentralausschusses:  Hauptmann  a.  D,  G.  KoUm,  General- 
sekretär der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Berhn)  die  Einladung  veröffentlicht. 

Aus  Hauptgegenstände  für  die  Sitzungstage  am  2.,  3.  und  4.  Juni  sind  in  Aus- 
sicht genommen:  1.  Neueste  Forschungsreisen;  2.  Gebirgsbildung,  Erdbeben; 
3.  Landeskunde  von  Elsaß-Lothringen;  4.  Wanderung  der  Naturvölker;  5.  Geo- 
graphischer Unterricht. 

Die  Anmeldungen  zu  den  auf  diese  Punkte  bezüglichen  Vorträgen  werden 
spätestens  bis  zum  1.  März  1914  an  den  Ortsausschuß  des  19.  Deutschen 
Geographentages  (Prof.  Dr.  Gähtgens,  Schiltigheim  bei  Straßburg  i.  E., 
Vogesenstraße    7)    erbeten. 

Eine  geographische  Ausstellung,  welche  die  Entwicklung  der  Kartographie 
von  Elsaß-Lothringen  veranschaulichen  soll,  wird  in  der  Universitäts-  und 
Landesbibüothek  veranstaltet.  Unter  Prof.  Dr.  Spahns  Leitung  wird  eine 
Sonderausstellung  historisch-statistischer  Karten  das  deutsche  Zeitungswesen  von 
16(X3 — 1900  veranschaulichen.  Auch  hat  sich  die  Königlich  Preußische  Landes- 
aufnahme bereit  erklärt,  durch  Ausstellung  von  Instrumenten  und  Karten  eine 
Entwicklung  der  Karte  darzustellen  vom  Beginn  der  Arbeit  des  Trigonometers 
bis  zur  Ausgabe  des  fertigen  Druckes. 

An  die  Tagung  werden  sich  geographische  Exkursionen  vom  5. — 7.  Juni 
anschließen.  Geplant  sind  für  den  5.  Juni  drei  eintägige  und  für  den  6.  und 
7.  Juni  drei  zweitägige  Parallelausflüge  in  die  interessantesten  Gebiete  der 
Vogesen  und  Lothringens.  Die  Dispositionen  werden  so  getroffen  werden, 
daß  am  7.  Juni  die  Nachtschnellzüge  für  die  Rückreise  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  benutzt  werden  können.  Der  Nachmittag  des  3.  Juni  ist  für  Be- 
sichtigung der  Stadt  unter  fachmännischer  Führung  freigehalten.  Gleichzeitig 
wird    eine    Exkursion    nach    Achenheim    unternommen    werden. 

Diejenigen,  welche  dem  Deutschen  Geographentag  als  ständige  ]\IitgHeder 
angehören  oder  sich  als  solche  anmelden,  zahlen  für  das  Versammlungsjahr 
einen  Beitrag  von  10  Mk.,  wofür  sie  Zutritt  zu  den  Sitzungen  und  Stimmrecht 
auf  der  Tagung  haben,  sowie  den  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  Geo- 
graphentages und  die  sonstigen  Drucksachen  ohne  weitere  Nachzahlung  erhalten. 
Auch  Gesellschaften  und  Vereine,  Institute,  Seminare,  Firmen  und  dergl.  können 
unter  denselben  Bedingungen  die  Mitgliedschaft  erwerben,  wodurch  deren  Ver- 
treter   (je    einer)    dieselben    Rechte    wie    ein    Einzelmitglied    genießen. 

Wer  dem  Geographentag  nur  als  Teilnehmer  beizuwohnen  wünscht,  hat  einen 
Beitrag  von  6  Mk.  zu  entrichten;  er  erhält  jedoch  die  gedruckten  Verhand- 
lungen und  die  sonstigen  wissenschaftlichen  Drucksachen  nicht  unentgeltlich, 
auch  ist  er  nicht  stimmberechtigt;  im  übrigen  genießt  er  während  der  Dauer 
der  Tagung  dieselben  Rechte  wie  die  Mitglieder. 

Die  Anmeldung  zum  Besuche  des  Geographentages  wird  baldigst  erbeten.  Die 
Anmeldung  sowie  der  Betrag  von  10  Mk.  bezw.  6  Mk.  ist  an  den  Schatz- 
meister des  Ortsausschusses,  Geheimrat  Dr.  Off  ermann,  Straßburg  i.  E., 
Paul-Labandstaden  14,  möghchst  frühzeitig  einzuschicken.  Nach  Empfang  des 
Betrages  erfolgt  die  Zustellung  der  Mitglieder-  bezw.  der  Teilnehmerkarte. 
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Konferenz  von  Keligionslehrerinnen.  Vom  1. — 3.  Juni  1914  wird  in  Biele- 
feld-Bethel  die  7.  öffentliche  Tagung  der  Konferenz  von  Keligions- 
lehrerinnen stattfinden,  öffentliche  Vorträge  werden  halten :  Professor  D.  Grütz- 
macher-Erlangen  über  „Die  Durchführbarkeit  der  christlichen  Ethik  in  der  Gegen- 
wart"; Professor  Dr.  Hoppe-Hamburg  über  „Glauben  und  Wissen";  Oberlehrerin 
M.    v.    Tiling-Elberfeld    über    „Methodische    Probleme    im    Religionsunterricht". 

Auswärtigen  Teilnehmern  (auch  Nichtmitgliedern)  werden  von  dem  Ortskomitee 
in  Bielefeld -Bethel  Freiquartiere  besorgt.  Es  wird  gebeten,  Anfragen  möglichst  zeitig, 
spätestens  bis  zum  17.  Mai  an  Frl.  L.  Fliedner- Bielefeld,  Kaiserstraße  69,  zu  richten. 
Auskunftsstellen:  S.  Thöm-Hamburg  23,  Pappelallee;  L.  Fliedner-Bielefeld, 
Kaiserstraße  69. 


Auf  der  18.  Allgemeinen  Deutschen  Turnlehrer  -  Versammlung,  die 
am  29.  und  30.  Mai  in  Breslau  stattfindet,  wird  die  deutsche  Turnlehrer- 
schaft Stellung  nehmen  zu  der  durch  den  Reichsausschuß  für  olympische  Spiele 
aufgerollten  Frage,  ob  und  wie  weit  unser  Schulturnen  durch  die 
Methode  des  amerikanischen  Sports  ersetzt  werden  kann.  Die  Be- 
handlung dieser  Frage  hat  der  Direktor  der  Königlichen  Landesturnanstalt  in 
Spandau,  Dr.  Diebow,  übernommen.  Am  zweiten  Tage  spricht  der  Direktor 
der  Königlichen  Landesturnanstalt  in  München,  Dr.  Heu  rieh,  über  Turn- 
lehrerausbildung  und  bessere  Bewertung  des  Turnlehrerzeugnisses 
Außerdem  wird  sich  die  Versammlung  mit  der  Spielplatzfrage  beschäftigen, 
sowie  mit  der  Bewertung  der  Turnzensur  für  den  einjährig-freiwilligen 
Militärdienst. 


Der  Jungdeutschland-Bund  lädt  zu  seiner  ersten  öffentlichen  Tagung 
ein,  die  vom  21.  bis  24.  Mai  1914  in  Stuttgart  unter  dem  Protektorat  des 
Königs  von  Württemberg  stattfmden  wird. 

Die  Tagesordnung  verzeichnet  für  Donnerstag  (Himmelfahrtstag),  den 
21.  Mai,  eine  nicht  öffentliche  Versammlung  der  Bundesleitung,  des  Ausschusses, 
der  Vertrauensmänner  und  Mitglieder  des  Jungdeutschland-Bundes  sowie  einen  Be- 
grüßungsabend im  Festsaal  der  Liederhalle.  Freitag,  den  22.  Mai,  wird  General- 
feldmarschall Freiherr  v.  der  Goltz  die  öffentliche  Tagung  eröffnen  und  einen 
Vortrag  halten:  ,,Das  Wesen  und  Wirken  des  Jungdeutschland-Bundes,  ein 
Rückblick  und  Ausblick".  Professor  Kaup- München  wird  über  „Fördernde  und 
hemmende  Einflüsse  auf  die  körperliche  Entwicklung  Jugendlicher"  sprechen,  General- 
sekretär für  die  VL  Olympiade  1916,  Carl  Diem-Berlin  über  ,,Die  olympischen 
Spiele  der  Neuzeit  und  Deutschlands  Aufgaben  für  1916",  Professor  Lachenmaier- 
Stuttgart  über  ,,Das  Zusammenwirken  der  Deutschen  Turnerschaft  mit  dem  Jung- 
deutschland-Bunde". Für  Sonnabend,  den  23.  Mai,  sind  folgende  Vorträge 
angesetzt:  Lehrer  Schirrmann- Altena  i.  W.  über  „Jugend wandern  und  Jugend- 
herbergen"; Korreferent  Oberbüi'germeister  Do  mi  nie  us- Berlin -Schöneberg  über 
die  Frage:  ,,Wie  können  die  Kommunalverwaltungen  der  nationalen  Jugendpflege 
die  Schaffung  von  Jugendheimen  und  Wanderherbergen  ermöglichen?";  Major 
V.  Hoff- Stuttgart  über  ,,Die  Entwicklung  des  Jungdeutschland-Bundes  im  König- 
reich Württemberg".     An  die  Vorträge    wird  sich  eine  Aussprache  anschließen. 

Weiter  verzeichnet  das  Programm  eine  Reihe  turnerischer  Darbietungen  und 
Übungen  sowie  festliche  Veranstaltungen. 
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Alle  Einzelheiten  enthält  die  gedruckte  Einladung,  die  von  der  Geschäftsstelle 
des  Jungdeutschland-Bundes  (Charlottenburg  4,  Wielandstraße  6)  sowie  von  dem 
Landesausschuß  Württemberg  Jungdeutschland  (Stuttgart,  Hölderlinstraße  49) 
in  jeder  gewünschten  Zahl  versandt  wird. 


Das  Erscheinen  des  Januarheftes  des  Zentralblattes  für  die  gesamte 
Unterrichtsverwaltung  in  Preußen  gibt  Prof.  Dr.  K.  Groh  in  den 
Blättern  für  höheres  Schulwesen  (S.  145 ff.)  Gelegenheit  zu  wertvollen  Rand- 
bemerkungen, die  der  —  teilweise  sehr  fraglichen  —  Vollständigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit der  offiziellen  Angaben  gelten  sowie  auch  eine  Reihe  von  Organisa- 
tionsfragen der  gesamten  Unterrichtsverwaltung  berühren.  Da  die  Blätter  für 
höheres  Schulwesen  den  Kollegen  allgemein  zugänglich  sind,  begnügen  wir  uns 
mit  diesem  kurzen  Hinweis  auf  die  sehr  lesenswerten  kritischen  Ausführungen. 


Bibliothekstechnischer  Ratgeber.  In  den  ,, Ergänzungsheften  zu  den 
Blättern  für  Volksbibliothekeu  und  Lesehallen"  gab  Bennata  Otten,  die  Vor- 
steherin der  öffentlichen  Bücher-  und  Lesehallen  in  Lübeck,  einen  Bibliotheks- 
technischen Ratgeber^)  heraus,  der  zwar  in  erster  Linie  füi  Volksbibliotheken 
Lesehallen  und  ähnliche  Bibliotheken  bestimmt  ist,  aber  doch  auch  den  Ver- 
waltern von  Lehrer-  oder  Schülerbibliotheken  in  allen  technischen  Fragen 
nützliche  Anweisungen  geben  kann.  Für  diese  werden  insbesondere  die  Teile 
über  die  modernen  Methoden  der  Katalogisierung  der  Bücher,  der  Einrichtung 
des  Magazins,  des  Lesesaals,  die  Ratschläge  über  den  Bucheinband  wertvoll 
sein,  zumal  da  die  Verfasserin  auch  die  für  die  bibliothekarischen  Einrich- 
tungen in  Betracht  kommenden  zuverlässigen  Bezugsfirmen  nennt.  Eine  aus- 
führliche Bibliographie  ist  beigegeben. 


Die  Zeitschrift  ,,Die  Persönlichkeit'',  die  E.  Schneider- Grimmenthal  im 
Verlag  von  H.Lüstenöder  in  Frankfurt  a.M.  herausgibt,  bezeichnet  sich  als  „Monats- 
schrift für  lebens-  und  geistesgeschichtliche  Forschung";  sie  will  nach  den  Worten 
des  Prospektes  ,,das  Leben  und  das  Werk  eigenartiger  und  bedeutender  Männer  in 
den  Vordergrund  des  Interesses  stellen".  Die  vier  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  bringen 
einige  allgemein  orientierende  Beiträge  (E.  v.  Meyer,  Eigenwesen;  Nitzen taler, 
Der  Kampf  der  Geister  in  Frankreich)  und  Aufsätze  zur  Erkenntnis  des  Lebens 
und  Wirkens  einer  Reihe  charakteristischer  Persönlichkeiten  aus  den  verschiedensten 
Lebenskreisen  der  letzten  vier  Jahrhunderte :  so  des  schweizerischen  Kriegsmannes 
und  Dichters  Nikiaus  Manuel,  Shakespeare  s ,  J.  Kehrs,  eines  vergessenen  Jugend- 
freundes Goethes,  Lavaters  und  der  Frau  von  Branconi,  Bonapartes,  des 
romantischen  Idealisten  Dan.  Elster,  Rieh.  Wagners,  Bismarcks,  des  Künstlers 
von  Fernkorn,  der  Bildhauer  Otto  Wagner  und  W.  von  Scharffenberg,  des 
Freiherrn  Borries  von  Münchhausen  u.  a.  —  Die  Besprechungen,  Autorenreferate, 
Verweise  auf  Zeitungs-  und  Zeitschriftenartikel  dienen  auf  ihre  besondere  Art  dem 
Ziel,  das  die  Zeitschrift  sich  gesteckt  hat.    Diese  macht  nach  dem,  was  sie  bis  jetzt 


1)  Leipzig   1913,  0.  Harrassowitz.  geh.  2,40  Mk.;   geb.  3  Mk- 
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geboten  hat,  einen  recht  gediegenen  Eindruck:  die  Zukunft  muß  lehren,  ob  sie  einem 
wirklichen  Bedürfnis  entgegenkommt.  Jedenfalls  seien  unsere  Leser  hiermit  auf  sie 
hingewiesen. 


Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Briefe  von  und  an   J.  Fr.  Herbart.    Urkunden  und  Regesten  zu  seinem  Leben  und 

Beinen  Werken.  Hsg.  von  Dr.  Theodor  Fritzsch.  Langensalza  1912,   H.  Beyer  &  Söhne. 

1.  Bd.   308  S.  u.  1  Bild;  2.  Bd.  325   S,  u.  1  Bild;  3.  Bd.  318  S.    u.  1  Bild;  4.  Bd. 

299  S.  u.  l'Bild.  Geh.  je  5  Mk.,  geb.  6,50  Mk. 
Die  von  Kehrbach  und  Flügel  bearbeitete  Herbartausgabe  hat  zwei  wichtige  Er- 
gänzungen erhalten.  Die  eine  ist  die  zweibändige  Sammlung  der  Königsberger  Akten  (Bd. 
14  u.  15),  die  andere  die  vorliegende  Sammlung  der  Briefe  von  und  an  Herbart,  die  nicht 
weniger  als  vier  Bände  umfaßt  (Bd.  16 — 19).  Der  erste  von  diesen  vier  Bänden  (16)  enthält 
den  Briefwechsel  aus  den  Jahren  1776 — 1807,  der  zweite  (17)  den  aus  den  Jahren  1808  bia 
1832,  der  dritte  (18)  den  von  1833 — 1838,  und  der  vierte  (19)  bringt  auf  den  ersten  55  Seiten 
den  der  letzten  Jahre,  während  die  übrigen  Seiten  (weit  über  200)  Nachträge  und  Ergän- 
zungen enthalten.  Jedem  Bande  ist  ein  Bild  beigegeben;  wir  finden  im  16.  ein  Jugendbild- 
nis Herbarts,  im  17.  das  Bild  semes  Lieblingsschülers  Karl  v.  Steiger,  im  18.  das  semer  Frau 
und  im  19.  das  des  Herbartdenkmals  in  Oldenburg.  —  J.  Fr.  Herbart  ist  als  Philosoph  und 
als  Pädagog  eine  ganz  eigenartige  Erscheinung.  Auch  seine  schroffsten  Gegner  sprechen 
ihm  die  vollkommene  Originahtät  nicht  ab.  Daher  ist  auch  die  Polemik  gegen  ihn  nie  ver- 
stummt, obgleich  er  schon  lange  als  unmodern  und  längst  abgetan  gilt.  Und  daher  kommt 
die  Ausgabe  der  Herbartbriefe,  die  beinahe  1000  Schriftstücke  umfaßt,  auch  heute  noch  zur 
rechten  Zeit,  ja,  sie  kann  über  manche  heißumstrittenen  Fragen  neue  Aufklärungen  geben. 

Daß  durch  die  Auffindung  des  reichen  Brief materials  Herbarts  Biographie  sehr  be- 
reichert werden  würde,  war  vorauszusehen.  Freilich  erfahren  wir  auch  hier  nur  wenig  von 
dem  unerquicklichen  Verhältnis  der  Eltern  zueinander.  Der  rücksichtsvolle  Sohn  redet 
nur  in  Andeutungen  und  ersichtlich  nur  sehr  ungern  davon.  Hingegen  lernen  wir  aus  den 
Briefen  recht  gut  seine  Mutter  kennen  und  in  ihrer  Eigenart  schätzen.  Auch  über  den  Freundes- 
kreis Herbarts  in  Jena  erfahren  wir  mancherlei.  Die  Briefe,  die  Herbart  und  Pestalozzi 
miteinander  gewechselt  haben,  scheinen  ja  leider  verloren  gegangen  zu  sein;  aber  die  Ver- 
hältnisse an  Pestalozzis  Schulanstalten  lernen  wir  recht  gut  aus  den  Briefen  kennen,  die 
Griepenkerl,  ein  Schüler  Herbarts  und  Mitarbeiter  Pestalozzis,  an  Herbart  gerichtet  hat. 
Wertvoll  sind  auch  die  briefhchen  Äußerungen  Herbarts  über  seine  viel  kritisierte  Stellung 
zu  den  Göttinger  Sieben,  auf  Grund  deren  man  sich  nun  ein  gerechteres  Urteil  bilden  kann, 
als  es  bisher  möglich  war.  Und  so  bietet  die  Sammlung  noch  vieles  biographisch  Interessante 
dar.  Daß  mancherlei  davon  auch  zeit-  und  kulturgeschichthch  wertvoll  ist,  sei  nur  nebenher 
erwähnt   (Fleischzettel,    Reisepaß    Herbarts,    Irrfahrten    mancher   Briefe   usw.). 

Auch  Herbarts  Persönlichkeit  erscheint  uns  nach  der  Lektüre  der  Briefe  wesentlich 
anders,  als  sie  sonst  meist  dargestellt  wird.  Unzweifelhaft  war  Herbart  nicht  der  kalte  Ver« 
etandesmensch,  als  den  man  ihn  so  gern  hinstellt.  Man  braucht  in  dieser  Hinsicht  nur  den 
Briefwechsel  zwischen  ihm  und  seinem  Schüler  Karl  von  Steiger  aufmerksam  zu  lesen,  um 
inne  zu  werden,  welche  Gemütstiefe  in  Wahrheit  dem  Manne  eigen  gewesen  ist.  Denselben 
Eindruck  gewinnt  man  auch  aus  der  Lektüre  der  Briefe  an  seine  vertrauten  Freunde. 

Vor  allem  erfährt  natürlich  Herbarts  philosophische  Lehre  viele  Bereicherungen. 
Wiederholt  wird  er  von  Freunden  über  Einzelheiten  seiner  Philosophie  befragt;  er  beant- 
wortet diese  Fragen  eingehend  und  gibt  zu  vielen  seiner  Lehren  einen  ausführlichen  Kommen- 
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tar.  Besonders  reichhaltig  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Briefwechsel  mit  Drobisch,  der  be- 
sonders über  die  Hemmung  konträrer  Vorstellungen,  eine  der  bedeutsamsten  Lehren  der 
Herbartschen  Psychologie,  einen  gründlichen  Meinungsaustausch  enthält. 

Zur  Pädagogik  Herbarts  erfahren  wir  u.  a.  die  interessante  Tatsache,  daß  Herbart  schon 
in  einem  seiner  ersten  Briefe  (S.  162)  die  enge  Verbindung  von  Erziehung  und  Unterricht- 
hervorhebt, einen  Gedanken,  den  er  ja  später  eingehend  dargestellt  hat.  Besonders  interessant 
sind  auch  die  Nachrichten  über  einen  schwachsinnigen  Knaben,  den  Herbart  in  sein  Haus 
aufnahm,  um  das  Seelenleben  eines  nicht  normal  veranlagten  Menschen  studieren  zu  können. 

Es  konnten  an  dieser  Stelle  nur  einige  wenige  Einzelheiten  angeführt  werden.  Sie  zeigen 
aber,  daß  die  reichhaltige  Sammlung  nach  allen  Seiten  hin  Interessantes  mid  Anregendes 
in  reicher  Fülle  darbietet.  —  Täuscht  nicht  alles,  so  macht  sich  ein  Umschwung  in  der  Meinung 
über  Herbart  bemerkbar,  besonders  in  der  Pädagogik,  die  sich  ja  nie  ganz  seinem  Einflüsse 
hat  entziehen  können  und  die,  wie  es  scheint,  wieder  mehr  auf  ihn  zusteuert.  Ist  diese  An- 
nahme richtig,  so  kommen  die  Briefe  gerade  zur  rechten  Zeit;  sie  werden  den  suchenden 
Geistern  vieles  zu  geben  haben.  Aber  auch  ohne  diese  Voraussetzung  vnrd  die  wertvolle 
Sammlung  Freunden  und  Gegnern  Herbarts  willkommen  sein;  der  Herausgeber  hat 
für  die  unsägliche  Mühe,  die  ihm  die  Hebung  der  verborgenen  Schätze  bereitet  hat,  den 
herzlichen  Dank  beider  verdient. 

Halle  (Saale).  E.  Haase. 

Johann  Friedrich  Herbarts  philosophische  Hauptschriften.  Herausgegeben 
von  Dr.  phil.  0.  Flügel  und  Dir.  Dr.  Th.  Fritzsch.  Band  I:  Lehrbuch  zur  Ein- 
leitung in  die  Philosophie.  Leipzig  1913,  J.  Klinkhardt.  251  S.  geb.  4  Mk. 
Herbarts  „Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie"  ist  nicht  als  Einleitung  in  sein 
philosophisches  System  gedacht.  Vielmehr  sollte  es  einfach  in  die  Philosophie  überhaupt 
einführen.  Herbart  hat  es  als  Leitfaden  zu  seinem  Kolleg  über  das  gleiche  Thema  geschrieben, 
als  im  Jahre  1812  sein  Hörsaal  überfüUt  war  und  die  Studenten  zum  Nachschreiben  des 
üblichen  Diktates  keinen  Raum  hatten.  Aus  diesem  Zwecke  erklärt  es  sich,  daß  Herbart 
viel  auf  die  ältere,  besonders  auf  die  griechische  Philosophie  zurückgreift.  Da  er  aber  alle 
Probleme  von  seinem  Standpunkte  aus  beleuchtet,  so  gewährt  das  Buch  zugleich  einen 
EinbUck  in  sein  eignes  System.  Die  vorliegende  Ausgabe  gibt  den  Text  der  4.  Auflage  wieder, 
der  letzten,  die  Herbart  noch  selbst  besorgt  hat.  Die  beiden  Herausgeber  sind  mit  gutem 
Erfolge  bemüht  gewesen,  alle  Schwierigkeiten,  die  die  Lektüre  des  Buches  bereiten  könnte, 
aus  dem  Wege  zu  räumen.  In  einer  kurzen  Einleitung  legen  sie  dar,  was  Herbart  mit  seinen 
Ausführungen  bezweckte,  welche  Mittel  er  anwandte  und  wie  er  sein  Ziel  erreichte.  Bedeut- 
samer aber  ist  der  Anhang,  der  eine  große  Anzahl  erläuternder  Zusätze  erhält.  Diese  sind 
zum  Teil  Abhandlungen  der  Herausgeber,  die  den  Zweck  haben,  den  Leser  eingehender  mit 
der  Gedankenwelt  Herbarts  vertraut  zu  machen;  es  seien  daraus  die  trefflichen  Bemer- 
kungen über  die  Metaphysik  lobend  hervorgehoben.  Die  übrigen  sind  Ausschnitte  aus  Her- 
barts Werken,  die  geeignet  sind,  einen  oder  den  andern  Gedanken  schärfer  zu  beleuchten. 
Dabei  sind  viele  seither  noch  ungedruckte  Schriften  Herbarts,  insbesondere  seine  Diktate 
reichUch  verwandt  worden.  —  Die  schöne  Ausgabe  verdient  wärmste  Empfehlung.  Es  sei 
zum  Schluß  noch  betont,  daß  sie  zur  Zeit  die  einzige  Einzelausgabe  dieses  Herbartwerkes  ist. 
Halle  (Saale).  F.    Haase. 

Anschütz,  Georg,  Die  Intelligenz.  Eine  Einführung  in  die  Haupttatsachen,  die  Pro- 
bleme und  die  Methoden  zu  einer  Analyse  der  Denktätigkeit.  Osterwieck  u.  Leipzig  1913, 
A.  W.  Zickfeldt.    423  S.,  geh.  4,20  aik.,  geb.  5  Mk. 

Seit  einiger  Zeit  hat  sich  in  der  psychologischen  Forschung  eine  bemerkenswerte  Wen- 
dung vollzogen.  Während  die  empirische  Psychologie  sich  zunächst  vor  allem  mit  den  nie- 
deren psychischen  Vorhängen  befaßt  hatte,  weil  diese  dem  Experiment  am  leichtesten  zu- 
gänglich waren,  hat  man  neuerdings  auch  das  eigentliche  Denken  in  den  Bereich  der  em- 
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pirischen  Forschung  gezogen,  da  man  auf  der  sicheren  Grundlage  von  Versuchen  tiefer  in 
sein  Wesen  einzudringen  hofft,  als  die  frühere  „spekulative"  Psychologie  es  vermochte. 
In  dieses  wichtige  Gebiet  führt  Georg  Anschütz  durch  sein  Werk:  „Die  Intelligenz"  ein. 
Er  stützt  sich  darin  vor  allem  auf  die  neuesten  Forschungen  von  Binet  und  Meumann, 
sucht  aber  darüber  hinaus  zu  einem  eigenen  Standpunkt  zu  gelangen. 

Als  grundlegendes  Problem  behandelt  der  Verfasser  zuerst  die  Aufmerksamkeit.  Im 
Anschluß  an  Titchener  unterscheidet  er  in  ihrer  Entwicklung  drei  Stufen:  die  passive,  bei 
der  sich  der  objektive  Eindruck  aufdrängt,  die  aktive,  bei  der  ein  Willensantrieb  wirksam 
ist,  und  eine  Rückbildung  der  aktiven  in  einen  gewohnheitsmäßigen,  passiven  Zustand  des 
Aufmerkens.  Auf  Grund  einer  umsichtigen  Prüfung  aller  experimentellen  Ergebnisse  sieht 
der  Verfasser  das  Wesen  der  Aufmerksamkeit  in  der  ,, Konzentration  auf  ein  Objekt"  und 
hält  sie  mit  Wundt  für  einen  WUlensvorgang.  Indessen  läßt  sich  eine  vollständige  Theorie 
der  Aufmerksamkeit,  die  ihr  Verhältnis  zur  Gesamtheit  der  Bewußtseinsvorgänge  zu  bestim- 
men hätte,  noch  nicht  aufstellen.  —  Viel  verwickelter  werden  die  Fragen,  die  bei  der  Er- 
forschungderkomplexen Denkvorgänge  an  uns  herantreten.  Hier  steht  nicht  ein  fest  ura- 
rissener  Begriff  des  Denkens  am  Anfange  der  Untersuchung,  sondern  er  ist  das  Ziel,  das 
erst  auf  Grund  exakter  Ergebnisse  erreicht  werden  kam.  Das  Wesen  des  Denkens,  das  die 
frühere  Psychologie  als  begrifflich-abstrakte  Tätigkeit  bezeichnet,  ist  hier  wieder  ganz 
in  Frage  gestellt.  Da  das  Problem  der  Intelligenz  in  seiner  ganzen  Breite  entroUt  werden 
soll,  so  muß  alles,  was  etwa  zu  ihrem  Bereich  gehören  könnte,  mit  herangezogen  werden, 
daher  auch  das  intuitive  Schauen  und  die  unter-  und  unbewußten  Vorgänge.  Wenn  durch 
solche  Ausdehnung  die  Verwickelung  und  Schwierigkeit  des  Ganzen  bis  ins  Ungemessene 
steigt,  ja  die  Gefahr,  in  das  Metaphysische  überzugreifen,  kaum  zu  vermeiden  ist,  so 
haben  wir  dabei  doch  das  Bewußtsein,  daß  hier  eine  große  Aufgabe  mit  streng  wissen- 
schaftlichen Mitteln  in  Angriff  genommen  ist.  Und  wir  dürfen  uns  der  Führung  des 
Verfassers  um  so  eher  anvertrauen,  als  er  mit  dem  festen  Glauben  an  die  Erreichbarkeit 
seines  Zieles  auch  den  kritischen  Geist  verbindet,  der  gerade  auf  diesem  Gebiete  un- 
bedingt notwendig  ist. 

Im  Mittelpunkte  steht  nun  die  Frage,  ob  es  ein  abstraktes  d.  h.  von  Vorstellungs- 
elementen freies  Denken  gibt,  wie  es  gegebenenfalls  beschaffen  ist  und  welche  RoUe  es 
für  die  Intelligenz  spielt.  Hinsichtlich  der  Methoden,  die  hier  Anwendung  finden,  wird 
festgestellt,  daß  jede  von  ihnen  einseitig  ist  und  gewisse  Mängel  hat,  und  daß  einiger- 
maßen sichere  Ergebnisse  nur  durch  em  Zusammenwirken  sehr  vieler  Methoden  möglich 
sind.  Die  bloße  Selbstbeobachtung,  die  früher  als  einziger  Weg  betrachtet,  dann  aber 
von  manchen  ganz  verworfen  wurde,  wird  mit  Recht  als  das  einzige  Mittel  bezeichnetj 
durch  das  wir  überhaupt  erfahren  können,  was  ein  psychischer  Vorgang  ist.  Ihr  Wert 
wird  aber  dadurch  vermindert,  daß  man  nie  weiß,  in  welchem  Maße  die  Beobachtung 
das  ursprüngliche  Erlebnis  verändert.  Die  Befragung  anderer  nach  ihren  psychischen 
Vorgängen  hat  dieselben  Mängel  in  erhöhtem  Grade,  wird  aber  vor  allem  noch  dadurch 
stark  entwertet,  daß  in  jeder  Frage  eine  Suggestion  liegt,  welche  die  Antwort  irgendwie 
beeinflußt.  Solche  Fragemethoden  haben  daher  nur  die  Bedeutung,  daß  sie  die  eigent- 
liche Selbstbeobachtung  ergänzen.  Man  hat  sie  nim  durch  bestimmte  Versuchsanord- 
nungen exakter  gestalten  wollen.  Am  besten  gelingt  das  bei  den  Untersuchungen  mehr 
sinnlicher  Vorgänge  wie  etwa  der  Abschätzung  von  Unterschieden  an  Raumgrößen.  So 
hat  sich  z.  B.  hinsichthch  der  Aufmerksamkeit  ergeben,  daß  die  größte  Leistung  nicht 
mit  der  größten  Anspannung  des  Aufmerkens  zusammenfällt,  sondern  erst  bei  einem 
gewissen  Nachlassen  der  geistigen  Anstrengung  eintritt.  Je  mehr  aber  das  Experiment 
sich  der  eigentlichen  Denkvorgänge  zu  bemächtigen  strebt,  desto  mehr  stellen  sich  auch 
die  mit  jeder  Selbstbeobachtung  verknüpften  Schwierigkeiten  wieder  ein.  Vor  allem 
aber  ist  zu  beachten,  daß  im  Experiment  immer  nur  ein  künstlich  herbeigeführter 
geistiger   Zustand   untersucht  werden   kann,    und  daß  daher  die   höchsten   und   feinsten 
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psychischen  Erlebnisse  sich  der  experimentellen  Forschung  überhaupt  entziehen.  Hier 
muß  die  Psychologie  abwarten,  bis  einmal  der  günstige  FaU  eintritt,  daß  sich  bei  dem- 
selben Individuum  starkes  inneres  Erleben  mit  außergewöhnlich  klarer  Selbstanalyse 
vereinigt.  Immerhin  bietet  die  Beobachtung  objektiver  Symptome  wie  z.  B.  körper- 
licher und  geistiger  Begleiterscheinungen,  femer  das  Studium  abnormer  Zustände,  in 
denen  gewisse  Fähigkeiten  einseitig  stark  und  isoliert  erscheinen,  mittelbare  Anhalts- 
punkte, die  Rückschlüsse  auf  die  Denkvorgänge  gestatten.  Bei  dem  Verhältnis  von 
Sprechen  und  Denken  handelt  es  sich  besonders  um  die  Frage,  ob  es  wortloses  Denken 
gibt.  —  Nachdem  der  Verfasser  als  das  Wesentliche  der  InteUigenz  die  beziehende 
Tätigkeit  des  Denkens  festgestellt  hat,  legt  er  die  Prinzipien  der  Intelligenzprüfung 
dar.  Eingehend  behandelt  er  die  Methoden,  die  sich  der  Beantwortung  von  Fragen, 
der  Definition  von  Begriffen  und  der  Bildung  von  Sätzen  aus  gegebenen  Wörtern  be- 
dienen. Eine  große  Anzahl  Beispiele  von  tatsächlich  angestellten  Versuchen  gibt  ein 
klares  Bild  von  der  Art  und  den  Ergebnissen  solcher  Prüfungen.  Außerdem  wird  die 
sehr  ausführliche  Tafel  der  „Tests"  mitgeteilt,  die  den  Hamburger  Prüfungen  zugrunde 
gelegt  sind.  Aus  den  weiteren  Eröi-terungen  mögen  noch  die  Darstellungen  der  ein- 
fachen und  komplexen  Intelligenztypen  hervorgehoben  werden,  die  für  jeden,  der  mit 
der  Beurteilung  geistiger  Zustände  zu  tun  hat,  sehr  anregend  sind. 

Daß  in  einem  so  jungen  Forschungsgebiete,  wo  die  Probleme  vorläufig  die  Ergebnisse 
noch  weit  überwiegen,  sich  bei  manchen  Einzelheiten  Widerspruch  oder  Zweifel  geltend 
macht,  ist  begreiflich,  aber  für  den  Wert  des  Buches  ohne  Betracht.  Bedenklicher  ist 
eine  gewisse  Unbestimmtheit  in  den  Grundanschauungen,  so  z.  B.  wenn  zwischen 
Psychischem  und  Physischem  nicht  überall  scharf  genug  unterschieden  wird.  Bei  der 
Theorie  der  Aufmerksamkeit  nähert  sich  der  Verfasser  der  materialistischen  Auffassung, 
die  er  sonst  durchweg  übervvunden  hat.  Er  meint  nämlich,  diese  Theorie  müsse  sich 
zunächst  auf  die  psychophysische  und  physiologische  Seite  des  Vorganges  beziehen, 
„da  wir  hier  imstande  sind  ....  die  hinter  den  Phänomenen  verborgenen  realen 
Geschehnisse  zu  treffen."  Sind  denn  nur  Gehirn  Vorgänge  „reale  Geschehnisse?"  Und 
würde  eine  genaue  Kenntnis  der  materiellen  Veränderungen  etwas  leisten  für  das  Ver- 
ständnis der  psychischen  Erscheinung?  Ebenso  sind  die  Grenzen  zwischen  Psychologie 
als  empirischer  Wissenschaft  und  Philosophie  als  prinzipieller  Erkenntnistheorie  oft 
verwischt.  So  sehr  man  auch  die  nahen  Beziehungen  zwischen  ihnen  anerkennen,  ja 
vielleicht  an  eine  letzte  Einheit  beider  glauben  mag,  gerade  für  die  empirische  Stufe 
der  Psychologie  ist  eme  deutliche  Scheidung  der  Gebiete  durchaus  erforderlich.  Der 
zeitliche  Denkakt  muß  von  dem  zeitlos  geltenden  Denkinhalt  scharf  getremit  werden. 
(Vgl.  S.  146,  409).  Wenn  es  (S.  283)  heißt,  der  Denkakt  sei  zwar  immer  zeitUch,  viel- 
leicht aber  werde  man  zu  der  Erkenntnis  gelangen,  daß  das  Zeitliche  nicht  zum  Wesen 
des  Denkens  gehöre,  so  ist  das  mißverständlich,  da  man  aus  der  Betrachtung  des  Denk- 
aktes nie  zu  diesem  Ergebnis  kommen  kann.  Überhaupt  weiß  man  oft  nicht,  was  der 
Verfasser  unter  Wesen  und  Kern  des  Denkens  versteht,  ob  wir  es  dabei  mit  psycholo- 
gischen oder  erkenntnistheoretischen  Begriffen  zu  tim  haben.  Die  S.  118  ff.  dargestellte 
Entwickelung  des  Gedanklichen  in  der  Kunst  hält  einer  genaueren  Prüfung  nicht  stand. 
Jedenfalls  ist  die  klare  abstrakte  Idee  kein  Ziel  der  Kunst. 

Die  Sprache  des  Werkes  ist  durchweg  leicht  verständlich  und  gibt  nur  zu  wenigen 
Ausstellungen  Anlaß  (vgl.  die  schwerfälligen  Sätze  S.  122,28  und  178,9).  Eine 
Anzahl  Fremdwörter  (wie  resultieren,  postulieren,  konfundieren,  konkretisieren)  waren 
entbehrlich.    Einige  sprachliche  Mängel  bezw.  Druckfehler  wirken  störend. 

Abschließend  muß  das  Werk  als  eine  gute  und  zuverlässige  Einführung  in  das  weite 
Gebiet  der  Denkpsychologie  bezeichnet  werden,  die  auch  dem  Pädagogen  warm  emp- 
fohlen werden  kann. 

Aachen.  Paul  Sickel. 
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A.  Höfler,  Didaktik  der  Himmelskunde  und  der  Astronomischen  Geo- 
graphie. (Didaktische  Handbücher  für  den  realistischen  Unterricht  an  höheren 
Schulen,  hrsgg.  v.  A.  Höfler  und  F.  Poske.  2.  Bd.)  Mit  Beiträgen  von  Prof. 
W.  Foerster,  Prof.  Dr.  K.  Haas,  Prof.  M.  Koppe,  Prof.  Dr.  S.  Oppenheim, 
Dir.  Prof.  Dr.  A.  Schülke.  Leipzig  und  Berlin  1913,  B.  G.  Teubner,  414  S. 
mit    2    Tafehi    und    80    Textfiguren.      Geb.   12  Mk. 

Den  ersten  Band  dieser  „Realistischen  Handbücher",  Höflers  „Didaktik  des 
mathematischen  Unterrichts"  habe  ich  in  diesem  Archiv  seinerzeit  (Bd.  52,  1910, 
S.  386/7)  besprochen.  Daß  dieser  vorliegende  in  demselben  Geiste,  mit  derselben 
pädagogischen  Sicherheit  geschrieben  ist,  wird  keinerlei  Bestätigimg  bedürfen.  Freilich 
auch  in  demselben  Schachtel-  und  Anmerkungsstil.  Es  ist  ein  ganzer  Höfler.  Die 
Grundabsicht  des  Verfassers  ist  die,  aus  dem  bisher  viel  gepflegten  dogmatisch-verbalistischen 
Unterricht  einen  naturwissenschaftlich-realistischen  zu  machen.  Höfler  führt  das, 
wie  schon  bei  der  Mathematik,  an  einem  ganz  ausgearbeiteten  Lehrplan  vor,  in  be- 
ständiger Fühlungnahme  mit  Mathematik  und  Physik,  von  den  Schattenmessimgen 
der  untersten  Klasse  angefangen  bis  zur  Behandlung  des  Newtonschen  Gravitations- 
gesetzes in  Oberprima.  Freilich  hat  er  an  dem  neuen  österreichischen  Lehrprogramm 
auch  die  geeignete  Unterlage,  und  er  sagt  selbst,  daß  er  bei  der  früheren  Schulordnung 
oft  gegen   diese   unterrichtete,   wofür  er  nicht  immer  Lob   erntete. 

Wie  dem  aber  sei,  daß  man  es  nach  Möglichkeit  so  machen  muß  wie  Höfler 
meint,  wenn  man  etwas  erreichen  soll,  halte  ich  für  selbstverständlich.  Soll  der  Unter- 
richt loskommen  von  der  „Genügsamkeit  der  Globusmethode",  los  von  der  „Dressur 
nach  dem  Tellurium",  so  muß  er  ein  Wirklichkeitsunterricht  werden.  Daß  dann  aber 
die  sog.  scheinbaren  Vorgänge  zum  Ausgangspunkt  dienen  müssen,  die  Schraubenbahn 
der  Sonne  am  Firmament,  und  nicht  die  sog.  wirkliche  Bewegung,  der  Umlauf  der 
Erde  um  die  Sonne,  das  ist  mir  noch  nie  zweifelhaft  gewesen.  Ich  habe  mit  großem 
Erstaunen  von  den  Angriffen  gelesen,  die  sogar  ganz  neuerdings  „an  hervorragender 
Stelle"  gegen  die  von  Höfler  schon  1889  vertretenen  und  jetzt  durch  die  österreichi- 
schen Lehrpläne  verwirklichten  Ansichten  gerichtet  wurden.  Sie  können  nur  das 
eine  Gute  haben,  daß  sie  Höfler  zwangen,  seinen  Standpunkt  noch  ausführlicher 
und  klarer  darzulegen. 

Daß  der  Verfasser  ein  Verständnis  für  die  Schülerseele  hat  wie  kein  zweiter,  habe  ich 
schon  früher  hervorgehoben.  Ihm  glaubt  man,  wenn  er  es  bedauert,  heute  über  diese 
Dinge  nur  noch  schreiben  zu  dürfen.  Des  ist  schon  Zeuge  der  goldene  Humor,  mit 
dem  er  seine  Ausführungen  oft  verbrämt.  Dafür  spricht  das  Hereinziehen,  ja  das 
Beginnen  mit  geschichtlichen  Erörterungen.  Wenn  irgend  etwas,  so  muß  die  oft  geradezu 
romanhafte  Geschichte  der  Astronomie  und  der  Astronomen  (Coppemicus,  GalUei, 
Leverrier!)  den  Schüler  fesseln.  Wo  von  Kraft,  Zeit  und  ähnlichen  Begriffen  die 
Rede  sein  muß,  ist  auch  die  Philosophie  nicht  fern.  Aber  hier  werden  sich  die  Geister 
an  verschiedenen  Punkten  scheiden.  Ich  glaube  z.  B.,  daß  es  eine  Selbsttäuschung 
ist,  wenn  jemand  meint,  einen  „absoluten  Raum"  oder  eine  ,, absolute  Bewegung" 
„denken"  zu  können.  Und  ich  kann  daher  den  Ausführungen  Höflers  in  der  großen 
Fußnote  S.  290 — 293  nicht  zustimmen,  Auch  bezüglich  des  Newtonschen  Gesetzes 
(S.  321/22)  bin  ich  nicht  ganz  der  Meinung  Höflers.  Aber  diese  Meinungsverschieden- 
heiten werden  nicht  aufhören,  solange  Menschen  denken,  weil  die  philosophischen  Grund- 
anschauimgen  (ebenso  wie  häufig  religiöse  und  politische)  so  sehr  mit  der  ganzen 
Persönlichkeit  zusammenhängen,  daß  sie  oft  spontan  und  im  Gegensatz  zu  dem  Ge- 
hörten und  Gelesenen  auftauchen. 

Von  großem  Interesse  sind  auch  die  Anhänge:  Lesestücke  aus  Wh e well,  zwei  Gym- 
nasialprogramme von  Höfler,  eine  ,, Blütenlese"  aus  gebilligten  Lehrbüchern  (!!)  und 
ein    Literaturverzeichnis.      Leider   hat   auch   dieser   Band    kein   alphabetisches    Register. 
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Wie  unentbehrlich  das  ist,  habe  ich  erst  nachträglich  bei  der  mathematischen  Didaktik 
gemerkt.  Man  findet  nämlich  absolut  nichts  mehr,  wenn  man  etwas  Bestimmtes 
sucht.     Das  wird  bei  diesem  Bande  ähnlich  sein. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Marcuse,  Prof.  A.,  Astronomie  in  ihrer  Bedeutung  für  das  praktische  Leben. 

Mit  26  Abbildungen  im  Text.    (Aus  Natur  und   Geisteswelt,  Bd.  378.)     Leipzig  1912, 

B.  G.  Teubner.    99  S.    geb.  1,25  Mk. 

Die  ziemlich  erschöpfende  Zusammenstellung  von  Beispielen  aus  der  angewandten 
Astronomie  darf  als  wertvolles  Hüfsmittel  für  jenen  Unterricht  in  Oberklassen  bezeichnet 
werden,  der  die  falsche  Flagge:  „Mathematische  Greographie"  führt.  In  sehr  ansprechen- 
der Form  behandelt  Marcuse  die  verschiedenen  Aufgaben,  die  die  Himmelskunde  für  das 
praktische  Leben  zu  leisten  hat,  und  gibt  damit  eine  sehr  schätzenswerte  Ergänzung  zu 
jedem  astronomischen  Lehrbuch.  An  wissenschaftlichen  Werken  zum  gleichen  Thema 
(bzw.  zu  Einzelgegenständen  desselben)  fehlt  es  nicht.  Die  Mühe  des  Heraussuchens  der 
Haupttatsachen,  wie  sie  für  Unterrichtszwecke  iu  Betracht  kommen,  hat  Marcuse  mit 
sicherer  Sachkenntnis  jedem  abgenommen,  der  im  Unterricht  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  Wissenschaft  und  Leben  pflegen  will. 

Wertheim  a.  M.  A.  Kistner. 

Chemie,  unter  Redaktion  von  E.  v.  Meyer,  Professor  an  der  Technischen  Hoch- 
schule Dresden,  Allgemeine  Kristallographie  und  Mineralogie,  unter  Re- 
daktion von  Fr.  Rinne,  Professor  an  der  Universität  Leipzig.  In  einem  Bande 
bearbeitet  von  E.  v.  Meyer,  C.  Engler,  L.  Wöhler,  O.  Wallach,  R.  Luther, 
W.  Nernst,  M.  Le  Blanc,  A.  Kossei,  f  O.  Kellner,  R.  Immendorf,  0. 
Witt,  Fr.  Rinne.  (Die  Kultur  der  Gegenwart,  ihre  Entwicklung  imd  ihre 
Ziele.  Herausgegeben  von  Prof.  Paul  Hinneberg.  Teil  III,  Abt.  III,  Band  2.) 
Leipzig  1913,  B.  G.  Teubner.  \^II  und  650  S.  mit  53  Abb.  im  Text.  Geh.  18  Mk., 
in  Leinwand  geb.   20  ]Mk.,  in  Halbfranz  geb.   22  Mk. 

Der  Wimsch  manches  Idealisten,  die  erhabene  Kultur  des  edlen  Griechenvolkes 
wieder  ins  Leben  zu  rufen,  ist  unerfüllbar.  Die  Bedingungen,  unter  denen  wir  leben, 
sind  andere  geworden,  wir  können  den  Kölner  Dom  nicht  mit  dem  Erechtheion  ver- 
tauschen. Wenn  unserer  Kultur  auch  manches  zu  fehlen  scheint,  was  an  jener  alten 
besonders  hoch  geschätzt  wurde,  so  weist  sie  dafür  doch  eine  FüUe  wertvoller  Be- 
standteile auf,  von  denen  früher  kaum  etwas  geahnt  wurde.  Unser  Wirtschaftsleben 
und  imsere  Weltanschauung  werden  durch  vielerlei  neue  Faktoren  bedingt,  und  die 
Chemie  mit  ihrer  Schwesterwissenschaft,  der  Mineralogie,  sind  nicht  die  unwesent- 
lichsten unter  ihnen.  Ein  umfassendes  Werk,  das  der  Kultur  der  Gegenwart  gewidmet 
ist,  mußte  darum  diesen  Wissenschaften  einen  bedeutenden  Raum  zuweisen:  ein  statt- 
licher Band  ist  ihrer  Darstellung  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Trotzdem  ist  der 
äußere  Umfang  noch  verschwindend  gegenüber  dem  inneren  Reichtum  dieses  Bandes. 
Die  Arbeit  mußte  bei  dem  Umfang  der  einzelnen  Disziplinen  notwendig  geteilt 
werden.  Eine  Reihe  der  ersten  Gelehrten  von  Weltruf  hat  hier  köstliche  Schätze 
ausgeschüttet:  E.  v.  Meyer  gibt  uns  eine  großzügige,  fesselnd  geschriebene  Geschichte 
der  Chemie;  C.  Engler  und  L.  Wöhler  besprechen  die  allgemeinen  Gesetze  der  an- 
organischen Chemie  und  die  chemischen  Elemente  mit  ihren  Verbindungen,  wobei 
im  wesentUchen  das  periodische  System  als  Richtschnur  gewählt  ist;  O.  Wallach 
hefert  eine  kristallklare  Schilderung  der  organischen  Chemie,  ihres  geistigen  Gehaltes, 
ihrer  Aufgaben  und  ihrer  Entwicklung;  R.  Luther,  W.  Nernst  und  M.  Le  Blanc 
behandeln  in  wohl  unübertreffHcher  Weise  die  einzelnen  Zweige  der  physikalischen 
Chemie,  A.  Kos  sei  die  physiologische  Chemie;  die  Darstellung  der  Agrikulturchemie, 
FAdagcgisches  Archiv.  21 
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die  0.  Kellner  übernommen  hatte,  führte  nach  seinem  Tode  R.  Immendorf  zu 
Ende;  ein  hohes  Lied  der  technischen  Chemie  singt  0.  N.  Witt,  und  Fr.  Rinne 
arbeitet  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  heraus,  nach  denen  sich  die  heutige  mine- 
ralogische Forschung  gestaltet,  und  zeigt,  nach  welchen  Methoden  sich  ihre  Erwei- 
terung und  Vertiefung  vollzieht.  Jeder  Abschnitt  wird  am  Schlüsse  durch  ein  aus- 
führliches   Verzeichnis    der    wichtigsten    Literatur    ergänzt. 

Es  ist  ja  von  vom  herein  zu  erwarten,  daß  ein  Werk,  welches  von  den  ersten  Fach- 
vertretem  geschrieben  ist,  sachlich  auf  der  Höhe  steht  und  auch  die  neusten  For- 
schungsergebnisse enthält  —  z.  B.  die  letzten  Atomgewichtsbestimmungen  von  Radium 
und  Niton,  das  große  Nemstsche  Wärmetheorem,  die  Untersuchungen  über  die 
Raumgitterstruktur  der  Kristalle  mit  Hilfe  der  Beugung  von  Röntgenstrahlen  — ;  aber 
es  ist  dieses  Buch  auch  in  der  Darstellung  geradezu  musterhaft,  sowohl  in  der  Sorgfalt 
der  Gliederung  und  der  übersichtlichen  Anordnung  des  überreichen  Materials  als  auch 
in  der  Klarheit  und  Sachlichkeit  und  der  wohltuenden  Wärme  des  Vortrages.  Nirgends 
ist  der  Ton  trocken  und  lehrhaft,  auch  dort  nicht,  wo  es  sich  um  sehr  abstrakte 
Dinge  handelt.  Er  versteigt  sich  sogar  gelegentlich  zu  Bildern,  die  geradezu  künst- 
lerisch wirken:  ,,Man  denke  sich  einen  Saal  mit  einigen  hundert  ausgezeichneten 
Musikern,  die  mit  tadellos  gestimmten  Violinen  dasselbe  Stück  spielen,  es  aber  —  an 
verschiedenen  Stellen  begonnen  haben.  Dann  ist  der  Effekt  unerfreulich,  wirr,  ein 
trübes  Gemisch  von  Tönen.  Eine  solche  Musik  machen  die  Moleküle  im  gasförmig, 
flüssig  und  fest  amorphen  Zustande;  sie  geben  nur  monotone  Mittelwerte.  Das  Kristal- 
line hingegen  läßt  sich  einem  Orchester  unter  einem  tüchtigen  Dirigenten  vergleichen. 
Alle  Hände  führen  den  gleichen  Strich,  Melodie  und  Rhythmus  treten  heraus." 

Es  ist  ein  Werk,  auf  das  wir  Deutsche  stolz  sein  können;  es  wird  vielleicht  den 
Neid  des  Nachbarvolkes  erregen,  aus  dem  schon  eine  bewegliche  Klage  über  unsern 
Vorrang  in  der  Chemie  ertönt:  „Le  d6veloppement  sans  6ga],  et  qu'il  faut  admirer, 
de  l'industrie  chimique  allemande,  jointe  ä  cette  d^plorable  manie  que  nous  avons 
sana  cesse  de  nous  d^nigrer  nous-memes  (I),  —  et  qui  n'est  pas  autant  qu'on  le  pour- 
rait  imaginer  une  forme  de  la  modestie,  —  avaient  r^pandu  dans  tous  les  milieux  cette 
opinion  que  la  chimie  est  aujourd'hui  une  science  exclusivement  allemande."  Vergl.  Revue 
des  deux  mondes  (1913)  14,  217).  Aber  es  handelt  sich  hier  gar  nicht  bloß  um  Fort- 
schritte im  werktätigen  Leben,  um  Verbesserungen  und  Umgestaltungen,  die  jeder 
auf  Schritt  und  Tritt  erkennen  kann,  und  um  die  volkswirtschaftlich  höchst  wichtige 
Änderung  in  der  Ausfuhr  und  Einfuhr  von  Rohstoffen  und  fertigen  Erzeugnissen, 
es  handelt  sich  hier  auch  um  die  philosophische  Vertiefung  unserer  ganzen  Natur- 
betrachtung und  um  die  Erziehung  zum  planmäßigen  methodischen  Arbeiten.  Und 
diese  rein  geistige  Seite  der  Wissenschaft  wird  von  allen  Mitarbeitern  besonders  deutlich 
hervorgehoben. 

Es  ist  aufs  innigste  zu  wünschen,  daß  dieses  ausgezeichnete  Werk  einen  weiten 
Leserkreis  findet. 

Oldenburg  i.   Gr.  R.  Wind  er  lieh. 

Most,    K.    und    Elsaesser,    O.,    Physik    und    Chemie    für    die    Unterstufe    höherer 

Lehranstalten,  gegründet  auf  Schülerübungen.    Zweiter  Teil,  Chemie.    Leipzig  1913, 

QueUe  &  Meyer.     81  S.,  geb.  1,20  Mk. 

Immer    größer    wird    die    Zahl    der    Anhänger    der    verbindlichen    Schülerübungen, 

und    dementsprechend    tauchen    allerorten    fortgesetzt    neue    Lehrbücher    auf,    die    sich 

der  modernen  Unterrichtsweise  anpassen.     Das  Buch  von  Most-Elsaesser  weicht  von  den 

meisten    Büchern    dieser   Art     durch    eine     Zweiteilung    in    Übungsstoff    und    Lernstoff 

ab;    den    Übungsabschnitten    folgt    im    letzten    Drittel    des    Bandes    die    gleiche    Anzahl 

Lemabschnitte.      Die    Anordnung    der    einzelnen    Paragraphen    und    die    Auswahl    des 
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Stoffes  sind  zweckmäßig,  aber  an  Einzelheiten  ist  manches  zu  bemängeln.  Anfänger 
dürfen  nicht  mit  Arsenverbindungen  arbeiten,  ebensowenig  mit  metallischem  Natrium; 
auch  Chlor  eignet  sich  nicht  für  die  Schülerübungen  des  ersten  Jahres.  Für  solche 
Stoffe  ist  auf  der  Unterstufe  allein  der  Demonstrationsunterricht  am  Platze.  Daß 
jeder  Schüler  in  sein  Chlor entwicklungsgefäß  etwas  echtes  Blattgold  wirft,  dürfte 
doch  wohl  zu  kostspielig  sein,  weil  die  Befürchtung  nahe  liegt,  daß  niemand  aus  dem 
dimklen  Schlamm  das  Gold  wiedergewinnen  wird.  Begrifflich  wird  den  Jimgen  recht 
viel  zugemutet:  für  den  Durchschnittsschüler  der  Unterstufe  bleibt  die  ^laßanalyse 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln,  und  die  Vorgänge  beim  Laden  und  Entladen  von  Akku- 
mulatoren   sind    ihm    unverständlich.      Ein    alphabetisches    Inhaltsverzeichnis    fehlt. 

Den  Verfassern  sei  geraten,  bei  einer  Neuauflage  ihres  brauchbaren  Buches  auf 
diese  und  ähnliche  Pvmkte  Rücksicht  zu  nehmen. 

Oldenburg  i.  Gr.  R.  Winderlich. 

Kauffmann,  Prof.    Dr.  H.,    Allgemeine    uud    physikalische    Chemie    I    u.    II. 

(Sammlung   Göschen  Bd.    71   u.   698.)      Mit   10  und   2  Figuren.      Leipzig  1913,   G.   J. 

Göschen.  149  und  142  S.,  geb.  je  0,90  j\Ik. 
Die  allgemeine  und  physikaUsche  Chemie,  die  bisher  in  der  Göschenschen  Bib- 
liothek durch  ein  einziges  Bändchen  recht  dürftig  vertreten  war,  hat  jetzt  in  den 
zwei  Büchern  von  Kauffmann  ein  neues,  würdigeres  Gewand  bekommen.  Den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  entsprechend  konnte  eine  bloße  Überarbeitung  des  alten 
Bandes  nicht  ausreichen,  es  mußte  ein  ganz  neues  Buch  geschrieben  werden.  Ru- 
dolphi  hatte  z.  B.  nur  zwei  Seiten  über  die  Wertigkeit  der  Elemente,  Kauffmann 
widmet  der  Valenzlehre  24  Seiten  und  beschränkt  sich  dabei  auf  das  Wichtigste. 
Das  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Buch  kann  jedem  empfohlen  werden,  der  sich  in  die 
Haupttatsachen,  Gesetze  und  Probleme  der  allgemeinen  und  physikalischen  Chemie 
einführen  lassen  wiU. 

Oldenburg  i.  Gr.  R.  Wind  er  lieh. 

König,    Prof.    Dr.  B.    und    Matusfchek,    Prof.    Dr.    J.,    Anorganische    Chemie 

für   die    Oberstufe   der   Realschulen.      Mit    130   Abbildungen   und   einer    vSpektraltafel. 

Wien  1913,  A.  Pichlers  Witwe  &   Sohn.     262  S.,  geb.  3  K.  50  h. 

Ein  ganz  anderes  Gesicht  als  die  Lehrbücher  des  Deutschen  Reiches,  die  modernen 
und  die  unmodernen,  zeigt  das  Buch  der  beiden  Österreicher.  Sie  sind  von  dem  Ge- 
danken beseelt,  daß  zum  vollen  Verständnis  der  Naturgesetze  auch  die  geschichtliche 
Kenntnis  über  ihre  Auffindung  gehört,  und  jeder  Ernstdenkende  wird  ihnen  recht 
geben.  Sie  haben  eine  tüchtige  Arbeit  geleistet,  der  man  reiches  Lob  spenden  muß, 
aber  sie  haben  infolge  der  Stoßkraft  ihrer  Gedanken  über  ihr  Ziel  hinausgeschossen: 
eie  haben  mehr  gegeben,  als  sich  vorteilhaft  bewältigen  läßt,  und  sie  setzen  sich  damit 
der  Gefahr  aus,  daß  vielleicht  hie  und  da  die  eingefügte  Geschichte  nicht  als  me- 
thodisches Hilfsmittel,  sondern  als  neuer  Wissensballast  Verwendung  findet.  Als  Lern- 
stoff ist  die  Wissenschaftsgeschichte  jedoch  nicht  gedacht,  sie  soll  vielmehr  der  Ver- 
tiefung des  Unterrichts  dienen,  indem  sie  in  die  (redankengänge  der  Forscher  einführt. 
Deshalb  sind  auch  an  zahlreichen  Stellen  die  Forscher  selbst  zu  Wort  gekommen; 
es  sind  teilweise  recht  umfangreiche  Bruchstücke  aus  ihren  Werken  abgedruckt.  Auch 
die  Lebensbeschreibungen  großer  Forscher  sind  nicht  vergessen. 

Es  kann  der  Weiterentwicklung  des  Unterrichts  nur  förderlich  sein,  wenn  sich  recht 
viele  Fachgenossen  eingehend  mit  diesem  Buche  beschäftigen. 

Oldenburg  i.  Gr.  R.  Winder  lieh. 

21* 
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Scheid,  Prof.  Dr.  K.,  Chemisches  Experimentierbuch.  Zweiter  Teil.  (Prof. 
Dr.  B.  Schmids  naturwissenschaftliche  Schülerbibliothek  Bd.  15.)  Mit  51  Ab- 
bildungen.    Leipzig  1914,  B.  G.  Teubner.     207  S.,  geb.  3  Älk. 

Als  väterUcher  Freund  redet  Scheid  zu  seinen  Lesern,  deren  man  ihm  recht 
viele  wünschen  muß.  Er  hat  alles  Schulmeisterhch-Lehrhafte  von  sich  abgestreift; 
mit  beneidenswertem  Geschick  weiß  er  spannend  zu  unterhalten  und  dabei  zur  Selbst- 
tätigkeit hinzureißen,  zu  einer  Tätigkeit,  deren  Frucht  eine  Bereicherung  des  Wissens 
und  der  Erkenntnis  ist.  Im  vorliegenden  Bändchen  wendet  er  sich  an  jugendliche 
Leser,  die  schon  einige  Vorkenntnisse  in  der  Chemie  und  Physik  besitzen,  und  die 
auch  ein  paar  Pfennige  für  Geräte  und  Chemikalien  auszugeben  imstande  sind.  Die 
Ansprüche  an  den  Geldbeutel  sind  jedoch  gering.  Es  ist  das  ein  ganz  besonderer  Vor- 
zug des  Scheidschen  Buches,  daß  es  zeigt,  wie  sehr  viele  Versuche,  die  man  früher 
nur  mit  reichlichen  Mittehi  für  ausführbar  hielt,  mit  ganz  einfachen  Werkzeugen 
erledigt  werden  können.  Die  Anzahl  der  qualitativen  und  quantitativen  Versuche 
aus  der  anorganischen  und  organischen  Chemie  ist  groß.  Jeder  Fachlehrer,  der  dieses 
Buch  kennt,  —  jeder  sollte  es  kennen!  — ,  der  wird  es  schätzen  und  seine  Schüler 
darauf  hinweisen. 
(Mdenburg  i.  Gr.  R.  Winderlich. 

Dannemann,  Direktor  Dr.  F.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  im  chemischen 
Laboratorium.  Fünfte  Auflage.  Hannover  und  Leipzig  1913.  Hahnsche  Buch- 
handlung.    86  S.  Preis  1,40. 

Dannemanns  Leitfaden  ist  jetzt  in  fünfter  Auflage  erschienen.  Beweis  genug, 
daß  er  sich  durch  seinen  reichen  und  gediegenen  Lahalt  viel  Freunde  erworben  hat. 
Wesentliche  Ändervmgen  hat  der  Verfasser  an  seinem  Buche  nicht  vorgenommen; 
vor  allem  konnte  er  sich  nicht  entschließen,  die  jetzt  von  vielen  Seiten  angefeindete 
Analyse  zu  streichen.  Man  muß  ihm  wohl  zugestehen,  daß  es  verfehlt  wäre,  auf  die 
Durchnahme  dieses  wichtigen  Forschungsmittels  gänzlich  zu  verzichten;  es  darf  nur 
nicht  in  den  Vordergrund  der  praktischen  Arbeiten  gerückt  werden.  Das  geschieht 
hier  auch  nicht:  die  Analyse  tritt  zurück  gegenüber  den  mannigfachen,  wohldurch- 
dachten Übungen  aus  der  anorganischen  und  organischen  Chemie  und  gegenüber  den 
Anleitungen  zur  Darstellung  von  Präparaten. 

Der  altbekannte  und  bewährte  Leitfaden  wird  sich  auch  in  Zukunft  weiter  bewähren 
und  zu  den  alten  Freunden  neue  hinzugewinnen. 

Oldenburg  i.  Gr.  R.  Winderlich. 

Lucas,    Dr.  R.,  und  Franz,   K.,    Chemische    Schülerübungen    in    der    Prima. 

Leipzig  1913.      Quelle  &  Meyer.     40  S.  geh.  0,80  Mk. 

Der  Leitfaden  von  Lucas  und  Franz  ist  den  besonderen  Verhältnissen  am  Real- 
gymnasium zu  Gera  angepaßt,  wo  die  Oberprima  keinen  theoretischen  Unterricht 
mehr  erhält,  sondern  nur  mit  Laboratoriumsarbeiten  beschäftigt  wird,  während  in  den 
vorhergehenden  Klassen  keinerlei  Übungen  abgehalten  werden.  Somit  scheint  das 
Anwendungsgebiet  dieses  Büchleins  mit  seiner  wohlgeordneten  Zusammenstellung  von 
lonenreaktionen  und  seinem  Ziel  in  der  qualitativen  Analyse  recht  eng  begrenzt  zu 
sein.  Trotzdem  kann  es  der  allgemeinen  Beachtung  empfohlen  werden,  zumal  es  eine 
wertvolle  Neuerung  enthält,  die  weitgehende  Berücksichtigung  verdient.  Mit  Fug  und 
Recht  behaupten  die  Verfasser,  daß  ein  Durchschnittsschüler  außerstande  sei,  die 
häufig  geforderte  Anfertigung  übersichtlicher  Tabellen  selbständig  auszuführen;  sie 
fügen  deshalb  ihrem  Buche  unausgefüllte  Tabellen  bei,  in  welche  die  selbstgewonnenen 
Ergebnisse  einzutragen  sind.  Solche  Anlagen,  Pläne  von  Tabellen  erleichtern  die 
Arbeit  des  Lehrers  und  fördern  bei  den  Schülern  das  Verständnis  der  Systematik. 
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Nicht  zu  billigen  ist  die  Angabe  der  Wertigkeit  durch  Punkte  rechts  oberhalb  des 
Elementenzeichens;  es  ist  das  nicht  nur  völlig  ungebräuchlich,  sondern  durchaus  ver- 
werflich,  weil  dadurch   eine   Verwechslung   mit  den   lonensymbolen   erzielt   wird. 

Oldenburg  i.  Gr.  R.  Winderlich. 

Handbuch     der     mikroskopischen     Technik,    herausgegeben    von    der  Redaktion 
des   „Mikrokosmos".    IX.    Teil,    Arbeitsmethoden     der     Mikrochemie    mit    be- 
sonderer Berücksichtigung  der  quantitativen  Gewichtsanalyse  von  Dr.   Julius  Donau. 
Stuttgart    1913,    Franckh'sche    Verlagshandlung.     70    S.,    geh.    2    Mk.,    geb.    2,80   Alk. 
Der    vorliegende    Band    unterscheidet    sich    von    Büchern    der    gleichen    Art    durch 
die    starke    Hervorkehrung    der    quantitativen    mikrochemischen    Methoden,    die    ein    ur- 
eigenes Arbeitsgebiet  des  Verfassers  sind.     Obgleich  es  sich  bei  diesen  Methoden  immer 
noch    um   Anfänge    handelt,    sind   sie   doch   schon   von   bewunderungswürdiger  Femheit. 
So  wird  denn  dieses   Buch   für   jeden   Fachlehrer  eine    Quelle  reizvoller  Belehrung  sein 
und    dadurch    mittelbar    den     Schulunterricht    vorteilhaft    beeinflussen.        Unmittelbar 
übernehmen   läßt   sich   freüich   sehr  wenig,   nur  die   Perlenfärbimgen   durch   Edelmetalle 
wird  man  auch  in  der  Schule  zeigen  können. 

Oldenburg  i.  Gr.  R.  Winderlich. 

Ohmann,  Professor  Otto,  Die  Verhütung  von  Unfällen  im  chemischen 
und  physikalischen  Unterricht.  Berlin  1914.  Winckelmann  &  Söhne.  83  S., 
42  Abbildungen.  1,20  Älk.  —  Merktafel  dazu,  auf  starkem  Karton  zum  Anheften 
eingerichtet.     0,50  Älk. 

Auf  Anregung  der  Königlichen  Regierung  zu  Potsdam  hat  Prof.  Ohmann  in 
Berlin-Pankow  im  Jahre  1912  das  Büchlein  erscheinen  lassen,  das  jetzt  in  zweiter 
Auflage  vorliegt.  Daß  es  einem  Bedürfnis  entgegenkommt,  beweist  nicht  nur  sein 
rascher  Absatz,  sondern  auch  die  bedauerliche  Tatsache  einer  langen  Reihe  von  Un- 
glücksfällen, die  hätten  vermieden  werden  können. 

Das  Buch  ist  mit  außerordentlicher  Sorgfalt  gearbeitet.  Die  allgemeinen  und  die 
besonderen  Anweisungen  zur  Verhütung  von  Unfällen  sind  wohl  durchdacht  imd  mit 
großer  Klarheit  geschrieben.  Bei  den  einzelnen  Versuchen  ist  die  mögliche  Grefahr, 
ihre  Verhütimg  und  die  richtige  Ausführimg  des  Versuchs  angegeben. 

Wenn  auch  jeder  vollakademische  Fachlehrer  über  alle  Einzelheiten  unterrichtet 
sein  wird,  so  kann  es  ihm  doch  nur  angenehm  sein,  wenn  er  in  diesem  Buche,  das 
in  erster  Linie  für  den  L''^nterricht  an  Volksschulen  bestimmt  ist,  so  viel  -ndssenswerte, 
zusammengehörige  Dinge  zusammengetragen  findet.  Es  wird  auch  nur  von  Vorteil 
sein,  wenn  die  Merktafel  in  jedem  Lehrzimmer  oder  Übungsraum  aufgehängt  wird, 
weil  ja  heutzuzage  auch  die  Schüler  experimentieren,  die  täglicher  Warnung  bedürfen. 
Oldenburg  i.  Gr.  R.  Winderlich. 

2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Philosophie  und  Psychologie. 

Hegenwald,  Dr.  H.,  Gegenwartsphilosophie  und  christliche  Religion.  Eine 
kurze  Erörterung  der  philosophischen  und  religionsphilosophischen  Hauptprobleme  der 
Gegenwart  im  Anschluß  an  Vaihinger,  Rehmke,  Eucken  (Wissen  und  Forschen, 
Schriften  zur  Einführung  in  die  Philosophie,  Bd.  2).  Leipzig  1913,  Felix  Meiner.  196  S. 
geh.  3,60  Mk.,  geb.  4,20  Mk. 
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Stekel,  Dr.  med.  W.,  Das  liebe  Ich.     Grundriß  einer  neuen  Diätetik  der  Seele.    Berlin 

1913,  O.  Salle.    227  S.  geh.  3  Mk. 
Schnitze,    Dr.    E.,    Kulturfragen    der    Gegenwart.      Beiträge    zur    geistig-sittlichen 

Kenntnis  der  neueren  Zeit.    Berlin,  Stuttgart,  Leipzig  1913,  W.  Kohlhammer.    232  S. 

geh.  3  Mk. 
Friedrich,   Prof.    G.,   Die  Farce  des   Jahrhunderts  oder  des  Monisten   Glück  und 

Ende.   Leipzig  1913,  H.  Zieger.    77  S.  geh.  2  Mk. 
Stadler,    Prof.    Dr.    A.    f.     Die    Grundbegriffe    der    Erkenntnis.      Hsg.    von    J. 

Platter.    Leipzig  1913,  R.  Voigtländer.    194  S.   geh.  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 
Stadler,    Prof.    Dr.    A.    f,     Herbert   Spencer.      Spencers   Ethik.     Schopenhauer. 

Hsg.  von  J.  Platter.    Leipzig  1913,  R.  Voigtländer.    211  S.  geh.  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 
Kjiersgaard,    J.    Gjerlöv,    Physiognomik.     Leipzig   o.    J.,    F.    Eckardt.      72  S. 
Oldendorff,   Dr.  Paul,   Höhere   Schule  und   Geisteskultur  mit  Beziehung  auf  die 

Lehrerbildmig  (Pädagogisches  Magazin,  463.  Heft),  Langensalza  1913,  H.  Beyer  u.  Söhne. 

36  S.  geh.  0,50  Mk. 
Kerrl,    Seminardirektor    Dr.    Th.,    Die    Lehre    von    der    Aufmerksamkeit.       Eine 

psychologisch-pädagogische    Monographie.      3.  Aufl.      Gütersloh    1913,    C.    Bertelsmann. 

278  S.  geh.  3,60  Mk.,  geb.  4,20  Mk. 
Meumann,    Prof.    Dr.    E.,    Intelligenz   und   Wille.     2.,   umgearbeitete   Aufl.     Leipzig 

1913,   Quelle  &  Meyer.    362  S.  geh.  4,60  Mk.,  geb.  5,20  Mk. 
Driesch,   a.    o.    Prof.    Dr.    H.,    Die   Logik   als   Aufgabe.     Eine    Studie   über  die   Be- 
ziehung zwischen  Phänomenologie  und  Logik,  zugleich  eine  Einleitung  in  die  Ordnimgs- 

lehre.    Tübingen  1913,  J.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeck).    99  S.  geh.  2,40  Mk. 
Eucken,    Rudolf,    Zur    Sammlung    der    Geister.      Leipzig    1913,      Quelle    &    Meyer. 

159  S.  geb.  3,60  Mk. 
Dittrich,    Prof.    Dr.    0.,    Die    Probleme   der    Sprachpsychologie   und   ihre   gegen- 
wärtigen Lösungsmöglichkeiten.    Leipzig  1913,    Quelle  &  Meyer.    150  S.  geb.  3,80  Mk. 
Anschütz,    Dr.    Georg,    Die    Intelligenz.      Eine    Einführung   in    die    Haupttatsachen, 

die  Probleme  und  die  Methoden  zu  einer  Analyse  der  Denktätigkeit.    Osterwieck  (Harz) 

1913,  A.  W.  Zickfeldt.  423  S.  geh.  4,20  Mk.,  geb.  5  Mk. 
Wedel,   Marta,    und   Wedel,   Adolf,   Das   höhere   Leben.     Leipzig    1913,    O.    Mutze. 

150  S.  geh.  3,50  Mk. 
Herbarts    philosophische    Schriften.       Hsg.    von    Dr.    O.    Flügel    und    Direktor 

Dr.    Th.    Fritzsch.      Leipzig,    J.    Klinkhardt.      Bd.    I:    Lehrbuch    zur    Einleitung 

in    die    Philosophie.      Unter    Benutzung    von    Kollegnachschriften    mit    Einleitung, 

Anmerkung  und  Registern    hsg.    von    O.  Flügel    und    Th.    Fritzsch.      251    S.    geh. 

3,50  Mk.,  geb.  4  Mk. 


Klassische  Philologie  und  Altertumswissenschaft. 

Reichelt,  Prof.  E.,  Griechisches  Lesebuch  für  die  V.  und  VI.  Klasse  öster- 
reichischer Gymnasien.    Wien  1913,  F.  Tempsky.  520  S.  geb.  6  K. 

Birt,  Th.,  Römische  Charakterköpfe.  Ein  Weltbild  in  Biographien.  Leipzig 
1913,    Quelle  &  Meyer.    360  S.  mit  20  Tafeln  in  Kupfcrgravure,  geh.  7  Mk.,  geb.  8  Mk. 

Domaszewski,  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  A.  von,  Geschichte  der  römischen  Kaiser. 
2.  Aufl.  Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer.  2  Bde.  zu  je  332  S.  mit  je  6  Porträts  auf 
Tafeln  und  mit  Kartenbeilagen  geh.  je  8  Mk.,  in  Leinw.  geb.  je  9  Mk. 

Bissing,  Prof.  Dr.  W.  von.  Die  Kultur  des  alten  Ägypten.  (Wissenschaft  und 
BUdung,  Bd.  121).  Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer.  92  S.  Text  und  22  S.  mit  66  Abb. 
geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 
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Helmke,  E.,  Lateinisches  Lesebuch  für  Oberrealschüler,  Leipzig  u.  Berlin  1913, 
B.   G.  Teubner.    128  S.  mit  Anhang  (S.   129—263)  geb.   2,80  Mk. 

Finsler,  Georg,  Homer.  2.,  durchgesehene  und  vermehrte  Aufl.  1.  Teil:  Der  Dichter 
und  seine  Welt.  (Aus  deutschen  Lesebüchern.  VI.  Bd.,  II.  Abt.,  1.  Teil).  Leipzig 
u.   Berlin   1914,   B.    G.   Teubner.     460   S.   geh.    5  Mk.,   geb.    6  Älk. 

Roemer,   Prof.   Dr.   Adolf  f,  Homerische  Aufsätze.     Leipzig  u.   Berlin   1914,   B.    G. 
Teubner.    217  S.  geh.  8  Älk.,  geb.  9  IVIk. 
Busse,    Prof.    Dr.    Adolf,    Sokrates.      (Die    großen   Erzieher.    Hsg.    von    Prof.    Dr. 
Rudolf    Lehmann,    Bd.    VII).      Berlin    1914,    Reuther    und    Bernhard.      248    S.    geh. 
4,20  Mk.,  geb.  5  Mk. 

Schultz,  Wirkl.  Gfch.  Regierungs-  und  Provinzialschulrat  Dr.  Ferdinand,  Kleine 
lateinische  Sprachlehre.  27.  Aufl.,  besorgt  von  Direktor  Dr.  A.  Führer.  Pader- 
born  1914,   F.    Schöningh.     292   S.   geb.   2,60  Mk. 

Willing,  Prof.  Dr.  Carl,  Lateinisch.  Methode  Toussaint-Langenscheid.  Brieflicher 
Sprach-  und  Sprechunterricht  für  das  Selbststudium  Erwachsener.  Berlin-Schöneberg. 
Langenscheid.  1. — 8.  Brief:  Abschnitt  1 — 225;  mit  2  Beilagen.  Vollständig  in  36  Briefen; 
36  Mk.    (bei   Vorausbestellung  des  ganzen   Werkes   27   Mk.). 

Das  Erbe  der  Alten.  Schriften  über  Wesen  und  Wirkung  der  Antike  gesammelt 
und  hsg.  von  0.  Crusius,  0.  Immisch,  Th.  Zielinski.  Leipzig  1913,  Th.  Weicher. 
Heft  VII:  Mess,  Adolf  von,  Caesar.  188  S.  geh.  3,80  Mk.,  geb.  4,80  Mk.  — 
Heft   VIII:    Geffoken,    Job.,   Kaiser   Julianus.     174   S.   geh.    4  Mk.,   geb.    5  Mk. 

Biologie. 

Sammlung  Göschen.  Berlin  und  Leipzig,  G.  J.  Göschen.  Das  Bändchen  je  0,90  Mk. 
—  No.  629:  Eckardt,  Dr.  W.  R.,  Klima  und  Leben  (Bioklimatologie).  84  S. 
No.  131  u.  No.  654:  Simroth,  Prof.  Dr.  Heinr.,  Abriß  der  Biologie  der  Tiere. 
3.  vermehrte  Aufl.  I.  Entstehung  und  Weiterbildung  der  Tierwelt.  Be- 
ziehungen zur  organischen  Isfatur.  3.  vermehrte  Aufl.  155  S.  mit  34  Abb.  — 
II.   Beziehungen   der  Tiere  zur  organischen  Natur.     148  S.   mit  35  Abb. 

Schön,  Oberlehrer  Dr.  Franz,  Leitprinzipien  im  biologischen  (zoologischen) 
Unterricht  höherer  Lehranstalten.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht 
der    städtischen    Oberrealschule    zu    Jena.      Ostern    1913.    (Progr.    No.    964a)    47    S. 

Sedgwick,  William  T.,  und  Wilson,  Eduard  B.,  Einführung  in  die  allgemeine 
Biologie.  Autoris.  Übersetzung  nach  der  2.  Aufl.  von  Dr.  R.  T besing.  Leipzig 
und  Berlin  1913,  B.  G.  Teubner.    302  S.  und  126  Abb.  im  Text  geh.  6  Mk.,  geb.  7  Mk. 

Bertel,  Prof.  Dr.  Rudolf,  Anleitung  zu  den  zoologischen  Schülerübungen  an 
Mittelschulen  und  verwandten  Lehranstalten.  Leipzig  und  Wien  1913,  A.  Holder. 
74  S.  und  7  Abb.  im  Text.  geh.  0,80  Mk. 

Schmitt,  Comel,  200  Tierversuche  für  die  Hand  des  Schülers.  Freising  1913, 
Dr.    F.    P.    Datterer   &   Co.     50    S.    geh.    0,50   Mk. 

Schmitt,  Comel,  200  leicht  ausführbare  botanische  Schülerübungen  nebst 
Resultaten.     Freising   1913,   Dr.   F.   P.   Datterer  &   Co.     42   S.   geh.   0,50  Mk. 

Israel,  W.,  Biologie  der  europäischen  Süßwassermuscheln.  Leipzig  1913, 
G.    A.    Rietschel.     96    S.    mit    8   Textfiguren,    2    Kärtchen,    18   Tafehi   geb.    2,30   Mk. 

Michael,  Prof.  Dr.  0.,  Biologische  Betrachtungen  in  der  II.  und  I.  Klasse 
unserer   Realschulen.     Vortrag.     Leipzig    1914,   W.    Schunke.     16    S.    geh.    0,40   Mk. 

Botanik  und  Zoologie. 

Schmeil,  Prof.  Dr.  O.,  und  Fitschen,  Jost,  Die  verbreitetsten  Pflanzen 
Deutschlands.    Einfache  Tabellen  zum  Bestimmen  unserer  häufigsten  wildwachsenden 
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und  angebauten  Pflanzen  nach  der  „Flora"  von  Schmeil-Fitschen  (Schmeils  natur- 
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Angewandte  Philosophie  im  deutschen  Unterricht 

der  Prima. 

Von  Paul  Lorentz  in  Spandau. 

Die  Frage  einer  philosophischen  Vorbildung  der  Schüler  unserer  hö- 
heren Lehranstalten  bildet  erfreulicher  Weise  jetzt  wieder  seit  einer  ganzen 
Weile  den  Gegenstand  lebhafter  Erörterung  nicht  niu:  in  den  pädago- 
gischen Fachzeitschriften.  Eine  gewisse  Einigung  scheint  auch  immer 
mehr  dahin  zu  gehen,  daß  den  Schülern  nicht  eigentlich  Philosophie 
gelehrt,  wohl  aber  doch  der  Anfang  damit  gemacht  wird,  sie  philosophieren 
zu  lehren.  Daß  es  dann  dabei  mehr  darauf  ankommt,  zu  zeigen,  wo  Pro- 
bleme liegen  und  welche  Versuche  bedeutender  Art  bisher  gemacht  wor- 
den sind,  sie  zu  lösen,  als  mehr  oder  weniger  ausführliche  Geschichte  der 
Philosophie  oder  der  Philosophen  zu  treiben,  auch  das  scheint  sich  immer 
mehr  als  notwendig,  weil  eben  wahrhaft  fruchtbar,  herauszustellen.  Die 
enge  Verbindung  aber,  in  der  die  Probleme  der  Philosophie  mit  der  Be- 
wertung wie  mit  der  Gestaltung  des  Lebens,  des  öffentlichen  wie  des 
privaten,  stehen,  ist  etwas,  was  noch  lange  nicht  nachdrücklich  genug 
bei  der  Behandlung  der  Frage  nach  Art  und  Ausdehnung  der  Philosophie 
auf  den  höheren  Schulen  betont  wird.  Wie  ich  vor  einiger  Zeit  in  einem 
Aufsatz  des  Pädagogischen  Archivs  (1913,  H.  1,  S.  16—28)  über  „das 
Gymnasium  in  seiner  Vorarbeit  für  Weltkenntnis  und  Weltanschauung" 
gehandelt  habe,  so  möchte  ich  heute  an  einigen  Beispielen  zeigen,  wie 
ich  wichtige  Fragen  der  praktischen  Philosophie  im  deutschen  Unter- 
richt der  Prima,  unter  Heranziehung  vor  allem  von  Stoffen  aus  dem  Un- 
terricht in  Religion,  im  Griechischen  und  in  der  Geschichte  besprochen 
habe.  Die  Vereinigung  der  drei  Fächer:  Deutsch,  Religion,  Griechisch 
auf  der  obersten  Gymnasialstufe  ist  von  unerschöpflicher  Fruchtbarkeit, 
kommen  doch  darin  die  drei  großen  Erbschaften,  auf  denen  unsere  heu- 
tige nationale  Kultur  beruht,  am  deutlichsten  zum  Ausdruck.  Man  hat 
dabei  also  am  sichersten  die  Fäden  in  der  Hand,  die  zu  einem  Gewebe 
künftiger  Bildung  von  Welt-  und  Lebensanschauung  verarbeitet  werden 
können,  das  freilich  eine  wichtige  Ergänzung  aus  der  Naturwissenschaft 
erhalten  muß.  Gegenstände,  wie  ich  sie  hier  jetzt  unter  gewissen  Gesichts- 
punkten zusammenfassend  behandeln  wUl,  habe  ich  zuweilen  auch  zu 
Aufsatzthematen  verwendet  oder  auch  als  Leitgedanken  für  die  An- 
sprachen bei  Abiturienten-Entlassungen  benutzt. 

Pädaeogische3  Archiv.  21a 
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I. 

Die  Reihe  der  Gedanken,  die  sich  bei  Erörterung  der  Begriffe:  Indivi- 
dualität, Persönlichkeit,  Umwelt,  Entwicklung,  Unvergäng- 
lichkeit  eröffnet,  habe  ich  öfters  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Verhält- 
nisses von  Aaijucov  und  Tvx'>],  zweier  jener  gewaltigen  Lebensmächte, 
zueinander  zusammengefaßt,  die  Goethes  orphische  Urworte  in  Strophe 
1  und  2  zum  Gegenstande  haben.  Wenn  man  von  den  beiden  letzten  Zeilen 
der  ersten  Strophe  ausgeht:  ,, Keine  Zeit  und  keine  Macht  zer- 
stückelt geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt,"  so 
bietet  sich  die  Gelegenheit  dar,  das  Problem  der  Bedeutung  der  angebo- 
renen Anlagen,  des  Einflusses  der  ,, Umstände"  im  weitesten  Sinne  auf 
deren  Entfaltung  und  der  Frage  nach  der  Dauer  des  Ergebnisses  dieser 
Entwicklung  zu  behandeln.  Mit  zu  den  wichtigsten  Einsichten,  die  ein 
Schüler  gewonnen  haben  muß,  wenn  er  als  ,,reif"  erklärt  in  das  Leben 
hinaustritt,  gehört  die  in  den  Unterschied  von  Individuum  und  Persön- 
lichkeit. Daß  mit  der  ,, geprägten  Form",  dem  Ergebnis  des  ,, Gesetzes, 
wonach  du  angetreten"  —  ,,so  mußt  du  sein,  dir  kannst  du  nicht  ent- 
fliehen" —  die  Gesamtheit  der  individuellen  Anlagen  gemeint  sein  muß, 
versteht  sich  von  selbst.  Ich  pflege  bei  der  Einführung  in  die  Logik,  wenn 
von  Umfang  und  Inhalt  der  Begriffe  gehandelt  wird  und  der  Inhalt  als 
die  Summe  seiner  wesentlichsten  Merkmale  bestimmt  wird,  dem  allge- 
meinsten Begriff  ,,etwas",  der  überhaupt  keinen  Inhalt  mehr  hat,  den 
Begriff  des  Individuellen  gegenüberzustellen,  der,  weil  bei  ihm  die  Ge- 
samtheit der  zu  ihm  gehörenden  Einzelvorstellungen  unendlich  groß  ist, 
keinen  Umfang  mehr  hat:  ,, Individuum  est  ineffabile"  pflegte  Goethe, 
ein  besonders  eifriger  Anwalt  der  Berücksichtigung  der  Individualität,  mit 
Vorliebe  zu  zitieren.  Die  Epochen  aus  der  Kulturgeschichte,  in  denen 
Wert  und  Bedeutung  des  ,,Ich"  besonders  stark  hervortreten,  müssen 
über  die  Schwelle  des  Bewußtseins  gehoben  werden,  die  Zeit  des  Humanis- 
mus wie  die  des  Sturmes  und  Dranges,  vor  allem  wegen  ihres  unbändigen 
Dranges  nach  Entfaltung  der  eigenen  Kraft.  Das  Recht  und  die  Notwendig- 
keit der  Beschränkung  der  persönlichen  Anlagen  wird  aufzuzeigen  sein. 
Der  berechtigten  ästhetischen  Freude  an  dem  Anblick  von  Nietzsches 
,, blonder  Bestie",  von  der  unsere  Primaner  nicht  selten  schon  gehört,  zu- 
weilen leider  auch  schon  gelesen  haben,  muß  die  Bewertung  der  Leistung 
des  ,,sich  auslebenden"  Individuums  für  die  Gesamtheit  gegenüberge- 
stellt werden.  Daß  in  Goethes  berühmtem,  aber  keineswegs  immer  richtig 
aufgefaßtem  Wort:  ,, Höchstes  Glück  der  Erdenkinder  ist  doch  die  Per- 
sönlichkeit"^) zunächst  nur  die  Individualität,  nicht  die  Persönlichkeit  im 
begrifflich    davon   zu    unterscheidenden    Sinne   gemeint   ist,    kann   dabei 


1)  S.  Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterricht  1912  S.  204—206  meine  Behandlung  dieser 
Frage. 


Angewandte  Philosophie  im  deutschen  Unterricht  der  Prima.  331 

erwähnt  werden.  Die  Notwendigkeit  der  Einschränkung  der  Pflege  per- 
sönHcher,  also  individueller  Anlagen  ist  aus  dem  Begriff  des  Menschen 
als  eines  Gemeinschaftswesens  zu  folgern.  Sehr  willkommen  ist  es,  wenn 
die  Bekanntschaft  mit  Piatons  Gorgias  es  ermöglicht,  als  Beispiel  für 
die  Forderung  des  Sichauslebens  das  Lebensideal  des  Kallikles  zu  ver- 
wenden und  seine  logisch  freilich  nicht  einwandfreie  Widerlegung  durch 
Sokrates.  Ist  die  Individualität  eine  Gabe,  so  ist  die  Persön- 
lichkeit eine  Aufgabe.  Sie  ist  die  bewußte,  vom  Willen  geleitete  Bil- 
dung und  Gestaltung  der  mitbekommenen  Anlagen. 

Mit   dieser  bewußten   Beeinflussung   kämpft   nun  aber   die  unwillkür- 
liche und  unbewußte,   die  unter  dem  unendlich  inhaltreichen  Begriff  der 
Umwelt  durchaus  eindeutig  zusammengefaßt  werden  kann.    Wenn  unter 
dem   Aaifjixüv  der   orphischen   Urworte   nach    Goethes   eigener   Erklärung 
die   ,, notwendige,   bei  der   Geburt  unmittelbar  ausgesprochene  Individu- 
alität der  Person,    das  Charakteristische,  wodurch  sich  der  einzelne  von 
jedem  andern,  bei  noch  so  großer  Ähnlichkeit,  unterscheidet,  zu  verstehen 
ist,  eben  die  ,, geprägte  Form",   so  bezeichnet  T'vp?  alles  das,  wodurch 
die   ursprüngliche  Anlage    ,,in   ihren  Wirkungen  gehemmt,  in  ihren  Nei- 
gungen gehindert  wird",   wir  werden  erweiternd  sagen  dürfen,   alle  von 
außen  kommenden,  durch  Personen  und  Schicksale  bedingten  Einflüsse, 
eben  der  nicht  durch  unseren  Willen  gesetzten;   denn  natürlich  wollte 
auch  Goethe  das  Fördersame  der  ,, Umstände"  nicht  etwa  ausgeschlossen 
wissen.     Es  ist  recht  wichtig,  daß  dem   Schüler,  der  zum  selbständigen 
Denken  erzogen   werden  soll,  •  bei  Behandlung   solch   zusammenfassender 
Gedankenreihe    auch    einmal    zum    eindringlichen    Bewußtsein    gebracht 
werde,    wie    ungeheuer    mannigfach    und    verschiedenartig    individuelle 
Anlagen    sich    ausbilden,    je    nachdem    der  Aaijucov,    diese    personifizierte 
Zusammenfassung  ihrer  Besonderheit,  unter  diese  oder  eine  andere  TvxV 
gerät.    Er  wird  das,  da  der  Weg  durch  Beispiele  auch  hier  am  sichersten 
zum  Ziele  führt,  aus  Beobachtungen  seiner  und  seiner  Mitschüler  Umwelt 
leicht  selbst  finden  können.     Ob  man  in  der  Heimat  oder  in  der  Fremde 
aufwächst,  ob  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande,  in  der  Großstadt  oder 
der  Kleinstadt,  im  Gebirge  oder  in  der  Ebene,  im  Binnenlande  oder  an 
der  Küste;  ob  in  Kriegs-  oder  Friedenszeiten,  unter  monarchischer  oder 
demokratischer    Regierungsform,    welches    Beruf    und    soziale    Lage    der 
Familie  ist,  wie  diese  Familie  selbst  zusammengesetzt  ist,   ob  man  ein- 
zeln oder  im  Kreise  von  Geschwistern  erzogen  wird,  ob  nur  Brüder  oder 
auch  Schwestern  vorhanden   sind,    ob   noch    mehrere  ältere  Generationen 
vertreten  sind :  alles  das  und  so  manches  derartige  noch  wird  er  angehalten 
werden  müssen  zu  beobachten,  um  ein  Urteil  über  die  Entwicklungsmög- 
lichkeit  in   ihrer   unendlichen   Mannigfaltigkeit   selbst   bei   der   Annahme 
von  Gleichartigkeit  der  Anlagen  sich  zu  bilden.     Daß  dabei  der  Hinweis 
auf  die  Analogie  der  Entwicklung  der  Pflanzenkeime  je  nach  Boden  und 
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Witterungsverhältnissen,  wofür  sein  Auge  in  der  Regel  eher  geschult 
sein  kann  als  für  analoge  Erscheinungen  in  der  Zoologie,  mit  größtem 
Nutzen  verwendet  wird,  versteht  sich  von  selbst.  Hier  ist  denn  nun  auch 
der  Ort,  von  der  Bedeutung  zu  sprechen,  die  die  Umwelt  —  wofür  man 
ganz  unnötigerweise  den  Begriff  des  Milieus  eingeführt  hat  —  auf  die 
Gestaltung  der  geschichtlichen  Ereignisse  ganz  unzweifelhaft  besitzt. 
Man  wird  die  Übertragung  der  Idee  des  Darwinismus  auf  das  geschicht- 
liche Geschehen  aufweisen  und  die  ungeheuerliche  Übertreibung  des 
Einflusses  der  ,, Umstände"  in  die  notwendigen  Schranken  zurückweisen. 
,,Was  man  verfehlt  und  was  man  recht  getan"  bei  der  Bewertung  dieser 
Umstände  in  der  materialistischen  Geschichtsschreibung,  deren  Höhe- 
punkt jetzt  doch  überwunden  zu  sein  scheint,  kann  hier  dem  Primaner 
mit  größtem  Nutzen  zum  Bewußtsein  gebracht  werden.  In  der  erzählenden 
Literatur  scheinen  erst  leise  Anfänge  zur  Überwindung  jener  übertrei- 
benden Einschätzung  der  Umwelt  gemacht  zu  werden,  die  bekanntlich 
als  eine  ausländische,  vor  allem  französische  Errungenschaft  zu  uns  kam. 
Und  doch  scheint  —  was  dann  eine  deutliche  Analogie  zur  bildenden  Kunst 
wäre  —  die  an  sich  überaus  fruchtbare  Idee  zum  erstenmal  in  einem 
deutschen  Roman  aufgetreten  zu  sein,  nämlich  in  Otto  Ludwigs  ,, Zwischen 
Himmel  und  Erde"  i.  J.  1857.^)  In  der  Literaturgeschichtsschreibung 
und  damit  in  der  Geschichtsdarstellung  überhaupt  aber  ist  das  erste  glän- 
zende Beispiel,  zugleich  eins,  das  dem  Primaner  wieder  ohne  weiteres  zur 
Hand  ist,  natürlich  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit.  Wenn  deren  Behand- 
lung im  Unterricht  seinerzeit  ihre  Pflicht  getan,  dann  ist  nicht  etwa  bloß 
der  erstaunliche  Reichtum  der  individuellen  Anlagen,  die  Einzigartigkeit 
des  Aaijuojv,  in  dem  vor  unsern  Augen  zum  Dichter  werdenden  jungen 
Goethe  zu  ihrem  Recht  gekommen,  sondern  gerade  auch  das  allgemein 
und  rein  Menschliche,  durchaus  nicht  L^nge wohnliche  alles  dessen,  was 
er  erlebte.  Nach  meiner  Beobachtung  freilich  wird  hierauf  nicht  immer 
genügend  geachtet. 

Wenn  ,, geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt"  der  dichterische 
und  eben  doch  zugleich  philosophische  Ausdruck  ist  für  die  Beziehungen 
zwischen  Aaifjtcov  und  Tv^^r],  dann  ist  es  unerläßlich,  daß  der  Schüler 
den  Begriff  der  Entwicklung  recht  scharf  ins  Auge  faßt.  Es  wäre  recht 
Avünschenswert,  wenn  bei  solcher  praktisch-philosophischen  Behandlung 
in  der  Prima  nicht  allzu  geringe  Kenntnisse  dafür  aus  der  Naturwissen- 
schaft gegenwärtig  wären,  und  es  ist  zu  hoffen,  daß  bei  geschickter  Heran- 
ziehung biologischer  Tatsachen  künftig  mit  größerer  Sicherheit  darauf 
gerechnet  werden  kann.  Indes  auch  der  Sprachunterricht,  und  zumal 
auf  humanistischen  Anstalten  der  in  den  beiden  alten  Sprachen,  hat 
schon  längst  —  oder  könnte  es  doch  haben  —  den  chemischen  Analysen 


1)  S.  Karl  Ludwig  in  seiner  Schulausgabe,  Wien  1910  bei  Manz,  S.  243. 
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und  physikalischen  Versuchen  der  Schüler,  den  Übungen  in  mikrosko- 
pischer Behandlung  von  Lebenserscheinungen  etwas  Entsprechendes 
gegenüberzustellen,  indem  er  die  Schüler  zur  Analyse  überlieferter 
Begriffe  anleitet.^)  Der  Schüler  muß  einsehen  können,  daß  eine  Ent- 
wicklung ohne  Setzung  eines  Zweckes  gar  keinen  Sinn  hat.  Wie  weit 
selbst  innerhalb  der  Erscheinungen  der  Natur  das  Suchen  eines  Zweckes 
zur  Erklärung  der  Bildung  und  der  Funktion  eines  Organs  nützlich  sein 
kann,  müßte  von  ihm  ge^^'ußt  werden  können  und  ebenso,  daß,  wenn  der 
Darwinismus  von  einer  Höherentwicklung  redet,  während  er  nur  immer 
eine  beständige  Andersentwicklung  der  Art,  die  Variation,  kennen  sollte, 
in  dem  ,, Höher'-  immer  schon  der  Gedanke  an  ein  Ziel  der  Entwicklung 
liegt.  Da  nun  der  Mensch  aber  als  handelndes  Wesen,  bei  aller  Vorbestimmt- 
heit durch  Anlagen  und  Umwelt,  ohne  gewollten  Zweck  gar  nicht  handeln 
kann  —  aus  der  Logik  und  übrigens  auch  etwa  aus  Lessings  Abhandlung 
über  die  Fabel  kennt  der  Primaner  bei  der  Definition  von  ,, Handlung" 
gerade  das  Ziel  als  differentia  specifica  des  Gattungsbegriffs  Tätigkeit 
—  so  muß  er  auch  für  die  lebendige  Entwicklung  der  geprägten  Form, 
für  die  Entfaltung  seines  Aai/ucov  innerhalb  der  Tv/)]  ein  Ziel  suchen. 
Mit  andern  Worten:  er  muß  von  dem  einzigartigen  Vorzug,  ,,das  L^'^n- 
mögliche  zu  vollbringen",  Gebrauch  machen:  er  muß  ,, unterschei- 
den, wählen  und  richten",  wenn  .,alle  die  andern  armen  Geschlechter 
der  kinderreichen,  lebendigen  Erde  wandeln  und  weiden  im  dunkeln 
Genuß  und  trüben  Schmerzen  des  augenblicklichen  beschränkten  Lebens". 
Welche  Seiten  aus  den  mitbekommenen  Anlagen  mit  Bewußtsein  und 
Willen  ausgebildet  werden  sollen,  darin  besteht  gerade  die  Schwierigkeit 
aller  Erziehung.  Wichtig  ist  daher  zweierlei  Einsicht;  einmal,  daß  Irr- 
tümer, die  dabei  vorkommen,  keineswegs  immer  eine  Einbuße  und  dauernde 
Schädigung  bedeuten.  Goethe  wußte  wohl,  warum  ihm  ,,ein  Kind,  ein 
junger  Mensch,  die  auf  ihrem  eignen  Wege  irre  gehen",  ,, lieber  waren 
als  manche,  die  auf  fremdem  Wege  recht  wandeln".  Er  wußte  auch  wohl, 
daß  es  Menschen  gibt,  die  deshalb  ,,gar  nicht  irren,  weil  sie  sich  nichts 
Vernünftiges  vorsetzen"  und  daß  die  ,, Irrtümer  den  Menschen  eigentlich 
liebenswürdig  machen".  Ein  solcher  LTmweg  durch  Irrtümer  ist  deshalb 
oft  ein  Gewinn,  weil  durch  ihn  erst  der  ganze  Reichtum  der  Anlagen  zu- 
tage tritt;  man  denke  nur,  was  auch  den  Primanern  zur  Hand  ist,  an 
Goethes  eifrige  Bemühungen,  seine  Anlagen  zum  bildenden  Künstler 
auszubilden  und  an  die  Bildungs-Odyssee,  die  der  Held  seines  Wilhelm 
Meister  zu  durchleben  hat.  Und  das  andre  ist,  daß  Langsamkeit  der 
Entwicklung  kein  Fehler  zu  sein  braucht:  gerade,  an  wem  viel  zu  ent- 
wickeln ist,  der  entwickelt  sich  oft  am  langsamsten.  Durch  die  mit 
Willen  und  Bewußtsein  im  Verkehr  mit  andern  —  ,, inwendig  lernt  kein 

^)  Vgl.  P.  Cauer,  Wissenschaft  und  Schule  in  ihrem  Verhältnis  zum  klassischen  Alter- 
tum, Berlin   1910,  Weidmann. 
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Mensch  sich  kennen,  nur  das  Leben  lehret  jeden,  wer  er  sei"  —  vorge- 
nommene Ausbildung  der  Anlagen  wird  die  Individualität  zur  Per- 
sönlichkeit gestaltet.  Die  Lektüre  von  Schillers  Abhandlung  ,,Ueber 
das  Erhabene"  muß  dem  Primaner  die  Einsicht  gebracht  haben,  daß  ,,der 
Wille"  der  Gattungscharakter  der  Menschheit  ist,  und  es  ist  wünschenswert, 
daß  er  aus  der  Geschichte  der  deutschen  Geisteskultur  weiß,  daß  gerade 
hier  bei  Bildung  von  Welt-  und  Lebensanschauungen,  durchaus  auch, 
wo  sie  in  systematischer  Form  auftreten  wie  bei  Kant  und  Fichte  vor 
allem  und  heute  wieder  bei  Wundt  und  Eucken,  die  voluntaristische 
Richtung  ganz  besonders  stark  ausgeprägt  ist.  ,, Charakter"  nannte 
Goethe  es  ,,im  großen  und  kleinen,  daß  der  Mensch  demjenigen  eine  stete 
Folge  gibt,  dessen  er  sich  fähig  fühlt",  Freiheit  also  im  Sinne  der  Selbst- 
bestimmung und  Einheitlichkeit  sind  seine  wesentlichen  Merk- 
male. Darnach  kann  es  dann  keine  Persönlichkeit  ohne  Charakter  geben, 
wenn  auch  nicht  jeder  Charakter  notwendig  zur  Persönlichkeit  entwickelt 
zu  sein  braucht.^)  ,,Dies  ist  erst  dann  der  Fall,  wenn  der  Charakter  nicht 
bloß  auf  dem  engeren  Gebiete  des  bewußten  Wollens  und  Handelns  zutage 
tritt,  sondern  sich  auch  aus  allen  sonstigen  Lebensäußerungen  des  Men- 
schen, an  sich  geringfügigen  Eigentümlichkeiten  und  Gewohnheiten,  ja 
zuletzt  selbst  aus  gewissen  physiognomischen  Zügen  unschwer  zu  er- 
kennen ist."  An  Goethes  Faust,  ohne  dessen  nicht  allzu  oberflächliche 
Bekanntschaft  jetzt  doch  kein  Primaner  mehr  die  Schule  verläßt,  ist 
die  Entwicklung  vom  Individuum  zur  Persönlichkeit  durch  das,  was 
der  Held  der  Tragödie  erlebt  und  wie  er  es  erlebt,  ganz  besonders  an- 
schaulich zu  machen.  Vor  allem  tritt  dabei  auch  der  Wendepunkt  deut- 
lich hervor,  an  dem  Faust  seine  Entwicklung  selber  in  die  Hand  nimmt, 
durch  den  Gang  in  das  Reich  der  Mütter.  Ebenso  ist  hier  im  Anschluß 
an  die  Weiterentwicklung  von  Fausts  ,, Unsterblichem",  seiner  Entelechie, 
von  der  Berechtigung,  ja  Notwendigkeit  der  Hoffnungen  einer  Dauer 
der  Persönlichkeit  über  die  Zeitlichkeit  hinaus  zu  handeln.  Ich  habe 
dafür  an  dieser  Stelle  immer  mit  großem  Nutzen  außer  Goethes  Gedicht 
,,Das  Göttliche"  wegen  der  Stelle  ,,er  kann  dem  Augenblick  Dauer  ver- 
leihen" in  der  reichhaltigen  Erklärung  von  Große, 2)  Goethes  Gespräch 
mit  Falk  am  Begräbnistage  Wielands  den  25.  Januar  1813  und  Lessings 
Gedanken  über  seine  Palingenesie  am  Schlüsse  seiner  Erziehung  des  Men- 
schengeschlechts herangezogen.  Beruht  der  Sinn  dieser  Palingenesie 
doch  gerade  auf  dem  Lessing  unerläßlichen  Wunsch,  immer  von  neuem 
Gelegenheit   zur  Vervollkommnung  seines  sittlichen  Ich,   seiner  Persön- 


^)  Für  den  Schulgebrauch  zu  empfehlen  ist  die  Art,  wie  solche  und  ähnliche  ethischen 
Begriffe  von  Paul  Geyer  in  seiner  Schulethik  auf  dem  Untergrunde  einer  Sentenzen- 
harmonie   behandelt  sind  (Berlin,  Barther  &  Reichard,  1907.      2.  verb.  u.   verm.  Aufl.). 

*)  Emil  Große,  Zur  Erklärung  von  Goethes  Gedicht  ,,Das  Göttliche".  Berlin,  Weid- 
mann, 1902. 
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lichkeit,  zu  erhalten.  Denn  daß  für  den  Anspruch  auf  ,, Dauer"  die  sitt- 
liche Bewertung  der  „Leistung"  in  Betracht  kommt,  das  ist  wieder  durch 
Heranziehung  von  Piatons  Gorgias,  zumal  des  Schlusses  vom  Toten- 
gericht, ferner  von  der  Erzählung  vom  Jüngsten  Gericht  in  den  Evangelien 
und  zahlreichen  Bekundungen  unserer  klassischen  Dichter  abschließend 
über  das  Ziel  zu  sagen,  das  die  mit  Bewußtsein  und  Willen  geführte 
,  »lebendige  Entwicklung  der  geprägten  Form"  zu  nehmen  hat.  Ich  habe  das 
dann  immer  zusammengefaßt  wiederum  in  zwei  Goethe- Worte.  Das  eine 
spricht  die  Panthalis,  die  Chorführerin  der  Gespielinnen  Helenas  im 
zweiten  Teil  des  Faust,  da,  wo  die  übrigen  sich  wieder  in  die  Elemente  auf- 
gelöst haben  und  nur  sie  bestehen  bleibt:  ,,Wer  keinen  Namen  sich  erwarb 
noch  Edles  will,  gehört  den  Elementen  an  .  .  .  nicht  nur  Verdienst,  auch 
Treue  wahrt  uns  die  Person."  Das  andre  steht  in  dem  Gedicht  zur  Logen- 
feier des  3.  September  1825:  ,,Und  so  gewinnt  sich  das  Lebendige  durch 
Folg'  aus  Folge  neue  Kraft ;  denn  die  Gesinnung,  die  beständige,  sie  macht 
allein  den  Menschen  dauerhaft."^) 

In  dem  Garten,  der  zu  Goethes  Gartenhaus  am  Stern  im  Park  zu  Wei- 
mar gehört,  hatte  der  Dichter  ein  Denkmal  oder  einen  Altar  bauen  lassen: 
einen  gewaltigen  steinernen  Würfel  und  darauf  eine  große  Kugel.  Das 
ist  das  Rollende  auf  dem  Festen,  das  Wandelbare  über  dem  Unabänder- 
lichen. Ich  erblicke  darin  zugleich  ein  Symbol  des  Verhältnisses  zwischen 
Aai/biojv  und  Tvxy,  ,,der  notwendigen,  bei  der  Geburt  unmittelbar  aus- 
gesprochenen Individualität  der  Person"  und  alles  dessen,  wodurch  eine 
ursprüngliche  Anlage  in  ihren  Wirkungen  beeinflußt  wird.  Es  ist  recht 
gut  abgebildet  in  ,, Goethes  Leben  im  Garten  am  Stern"  von  W.  Bode, 
4.  Aufl.,  Berlin  1912.  S.  118. 

II. 

Wenn  die  Gesamtheit  der  ,, Umstände",  die  Tvx^],  sich  so  gestaltet, 
daß  die  besonders  stark  ausgeprägten  Züge  unter  den  individuellen  An- 
lagen, der  Aaijucov,  —  zunächst  noch  ganz  ohne  Berücksichtigung  ihrer 
Bewertung  vom  sittlichen  Standpunkt  aus  —  zur  vollkommensten  Ent- 
faltung gelangen,  dann  entsteht  das  Gefühl,  das  wir  Glück  zu  nennen 
pflegen.  Eine  zusammenfassende  Behandlung  all  der  Gedankenreihen, 
die  dieser  Begriff  eröffnet,  gehört  zu  dem  Anregendsten  und  Fruchtbarsten, 
was  ein  Unterricht  —  und  am  geeignetsten  wegen  der  Fülle  der  literari- 
schen Fundstätten  der  deutsche  Unterricht  —  zu  bieten  vermag.  Der 
Stoff  ist  denn  auch  oft  zu  Aufsatzthemata  verwendet  worden,  häufig 
in  der  Anlehnung  an  die  berühmte  Begriffsbestimmung  von  Tvxrj,  die 
Aristoteles  in  der  Nicomachischen  Ethik  gegeben  hat  (z.  B.  bei  Leuchten- 
berger,   Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen   und   Vorträgen  IL  Bd., 

1)  Über  Goethes  Unsterblichkeitsglauben  habe  ich  in  Ergänzung  von  Ausführungen 
von    Heinrich    Scholz    gehandelt    in    der   „Täglichen   Rundschau"  vom   21.  März    1910. 
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S.  142ff.)  oder  im  Anschluß  an  Schillers  Gedicht:  Das  Glück  (z.  B.  Lehr- 
proben Nr.  32,  S.  47ff.).  Quellen  für  den  Stoff,  der  den  Schülern  zur  Hand 
sein  kann,  bieten  die  griechische  Philosophie,  vor  allem  in  Piatons  Gorgias 
und  Phaidon,  Ciceros  philosophische  Schriften,  namentlich  die  De  Of- 
ficiis  und  die  Tusculanen,  und  natürlich  Horaz,  diese  unvergleichliche 
Quelle  für  wesentliche  Züge  der  Lebensanschauungen  des  Hellenismus. 
Aber  auch  der  Religionsunterricht  mit  seiner  Behandlung  der  Selig- 
preisungen, bei  der  man  nicht  unterlassen  wird,  den  Begriff  der  christ- 
lichen Seligkeit  dem  des  Nirwana  im  Buddhismus  gegenüberzustellen. 
Wie  weit  deutsche  Philosophie,  die  in  ihren  eigenartigsten  Ausprägungen 
nicht  ohne  die  Vorarbeit  des  Christentums  zu  verstehen  ist,  herange- 
zogen werden  kann,  hängt  davon  ab,  wie  weit  etwa  die  deutschen 
Mystiker,  die  mit  Recht  als  die  ersten  deutschen  Philosophen  be- 
zeichnet werden,  wie  weit  Kants  Kritik  der  praktischen  Vernunft  —  die 
Hauptsache  daraus  doch  wohl  im  Religionsunterricht  oder  bei  Schiller 
im  deutschen  Unterricht   —  Berücksichtigung  finden  können. 

Gute  Dienste  vermag,  wie  nicht  selten  auch  sonst  bei  Begriffsentwick- 
lungen, die  Etymologie  zu  leisten.  Wenn  die  evöai/uovia  ihren  Namen 
von  Evdai/bLcov  hat  (jemand,  über  dem  ein  guter  Dämon  waltet,  oder  nach 
ansprechender  Deutung  durch  v.  Wilamowitz,  jemand,  der  sich  mit 
seinem  Dämon  gut  steht),  so  eröffnet  das  im  Vergleich  zu  der  späteren 
Bedeutung  von  Reichtum  und  Wohlhabenheit  einen  sehr  bezeichnenden 
Einblick  in  die  Art  der  Güter,  die  man  hauptsächlich  von  seinem  Dämon 
erwartete.  Wenn  Fors  und  Fortuna  von  ferre  =  tragen  auch  mehr  gleich 
dem  griechischen  Tvxt]  (was  einen  trifft  oder  was  man  erlangt)  neutrale 
Bedeutung  hat,  so  wird  der  auf  das  praktische  und  zumal  auf  das  land- 
wirtschaftliche Leben  gerichtete  Sinn  des  Römers  vor  allem  an  den  Er- 
trag seines  Bodens  und  seiner  Herden  gedacht  haben.  Leider  läßt  die 
Etymologie  gerade  bei  dem  deutschen  Wort  uns  im  Stich,  wenn  auch  man- 
ches dafür  spricht,  daß  Glück  (Ge-lücke)  die  Gesamtheit  alles  dessen 
umfaßt,  was  uns  lockt  (die  nordischen  Sprachen  haben  noch  heute  das 
mit  dem  Deutschen  eingewanderte  unzusammengesetzte  lykke).  Daß 
der  Ausdruck  für  die  höchste  Stufe  von  Glück,  Seligkeit,  der  mhd.  sale- 
ceit  und  saelde  entspricht,  daran  mögen  die  Schüler  im  Vorübergehen 
wieder  erinnert  werden  und  der  eigenartige  Inhalt  der  Saelde  auf  dem  Hin- 
tergrunde der  mittelalterlichen  Kultur  ihnen  vor  Augen  treten.  Die  aus- 
führliche Erörterung  des  Glückbegriffs  aber  habe  ich  wieder  mehrfach 
an  ein  Goethewort  angeknüpft,  besonders  an  den  Reimspruch:  ,,Wem 
wohl  das  Glück  die  schönste  Palme  beut?  Wer  freudig  tut, 
sich  des   Getanen  freut. "^)    Kurz  gefaßt  würde  darnach   Glück 

^)  Ausführlich  habe  ich  über  Goethes  Auffassung  vom  Wesen  des  Glücks  ge- 
handelt in  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.  19.  Jahrg.,  3.  Heft  1905,  S.  146 
bis  162  und  Heft  4/5,   S.  300—314. 
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bedeuten  das  Gefühl  der  Freude  über  das  Gelingen  freudig 
geleisteter  Arbeit.  Freude  aber  ist,  wie  dem  Primaner  Schillers  Lied 
an  die  Freude  und  schon  vordeutend  so  manche  Ode  Klopstocks  gezeigt 
hat,  ,, empfundene  Harmonie".  Also  gehört  ein  ,, Ganzsein"  des  mensch- 
lichen Zustandes  zum  wesentlichsten  Merkmal  des  Glücksbegriffs.  So 
verschieden  daher  die  Anlässe  sind,  die  dieses  Gefühl  des  Ganzseins  her- 
vorzurufen vermögen,  so  verschiedenartig  sind  auch  die  Färbungen  des 
Glücksbegriffs.  Wer  das  Lebensideal  des  Kallikles  im  Gorgias  noch  in 
Erinnerung  hat,  der  weiß,  daß  dieser  Menschentypus  sich  nur  bei  Befrie- 
digung seines  Trieblebens  ,,ganz"  fühlte:  XQVcpi]  xal  axoXaoia  xai  elev^eqia, 
iäv  imxovQiav  e/f],  rovr'  eoxlv  äoerr']  re  xal  evdaiji(ovia.  rä  ös  äXla  xavx^ 
earl  rä  tcaViWJiiojLiara,  rä  naqä  (pvöiv  ovv&rj/uara  äv&Qconcov,  (pkvagia  xal 
ovöevo^  ä^ia  (cp.  46).  Darauf,  dass  die  noch  nicht  zu  höherer  Entfaltung 
gelangte  Natur  des  Kindes  in  ganz  anderem  Maße  noch  ein  Ganzes 
ist,  beruht  es,  daß  wirkliches  Glück  so  oft  nur  im  Kindesalter  für 
möglich  gehalten  wird:  die  Freudigkeit  des  Tuns  ist  hier  noch  so  leicht 
zu  wecken  und  das  Gelingen  hier  noch  so  leicht  herbeizuführen.  Im  Jüng- 
lingsalter ist  es  —  und  das  muß  der  gesunde  und  gerade  gewachsene  deut- 
sche Primaner  aus  eigenster  Erfahrung  kennen  —  die  Uberschwenglichkeit 
des  Gefühlslebens,  das  in  dem  Ausströmen  der  Gefühle  den  Zustand  des 
,, Ganzseins"  vortäuscht,  welches  das  Glücksgefühl  am  stärksten  hervor- 
ruft. Ein  besonders  wichtiger  Punkt  der  Erziehung  aber  besteht  gerade 
darin,  die  Einsicht  in  den  Wert  des  Glücksideals  des  Mannes  der  Jugend 
zu  eröffnen,  ohne  ihr  den  unleugbaren  Wert  ihres  Glücksideals  zu  zer- 
stören. Ist  die  Fülle  des  Gefühlslebens  der  nie  wieder  später  zu  erringende 
Vorzug  der  Jugend  —  Jugend  ist  nach  Goethes  Wort  ,, Trunkenheit  ohne 
Wein"  —  und  damit  der  Hauptgrund  ihres  Glücksideals,  so  ist  das  Wesen 
des  Mannes  die  Tat:  ,,Des  wahren  Mannes  echte  Feier  ist  die  Tat"  und 
,,Die  Tat  ist  alles,  nichts  der  Ruhm".  Darum  muß  das  Tun,  das  Leisten 
den  Boden  abgeben,  auf  dem  das  männliche  Glücksgefühl  ersprießt.  Schiller 
hat,  wie  so  oft,  durch  geistreich  geprägte  Gegenüberstellung  von  Zügen, 
die  dem  gefühlsstarken  Jugendalter  und  die  dem  auf  das  Wirkliche, 
das  durch  Taten  zu  Bemeisternde  gerichtete  Mannesalter  eignen,  das 
Glücksideal  ausgesprochen:  ,,Drum  paart  zu  eurem  schönsten  Glück 
mit  Schwärmers  Ernst  des  Weltmanns  Blick."  Er  auch  hat  das  Heran- 
reifen des  Helden  in  Goethes  Wilhelm  Meister  zu  dem  mannhaften  Glücks- 
ideal scharf  und  treffend  so  ausgedrückt:  ,,Er  tritt  von  einem  leeren  und 
unbestimmten  Ideal  in  ein  bestimmtes,  werktätiges  Leben,  ohne  die 
idealisierende  Kraft  einzubüßen."  Der  Primaner,  für  den  die 
eigene  Lektüre  des  Goetheschen  Bildungsromans  nur  in  seltenen  Aus- 
nahmefällen wird  in  Betracht  kommien  können,  muß  jedenfalls  im  Un- 
terricht soviel  Tatsächliches  aus  Wilhelms  Bildungsgang  erfahren  haben, 
um  das  Wort  Schillers  zu  verstehen.    In  seinen  ,, Idealen",  deren  Behand- 

Pädagogisches  Archiv.  22 
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lung  ich  immer  besonders  fruchtbar  gefunden  habe,  hat  Schiller  in 
seiner  eindrucksvoll  lehrhaften  Form  neben  der  das  Gefühlsleben  befrie- 
digenden Freundschaft  —  nach  entsagungsvollem  Verzicht  auf  alle  andern 
,,Jugend"-Ideale,  einzig  noch  die  „Beschäftigung,  die  nie  ermattet",  als 
das  genannt,  was  dem  Manne  als  Bedingung  für  das  ,, Ganzsein",  für  die 
Empfindung  des  Glücksgefühls  unentreißbar  bleibt,  ,, Beschäftigung,  die 
nie  ermattet,  die  langsam  schafft,  doch  nie  zerstört,  die  zu  dem  Bau  der 
Ewigkeiten  zwar  Sandkorn  nur  für  Sandkorn  reicht,  doch  von  der  großen 
Schuld  der  Zeiten  Minuten,  Tage,  Jahre  streicht".  Mit  bemerkenswerter 
Kennzeichnung  aber  des  Tuns  als  eines  freudigen  gibt  Goethe  ein  notwendiges 
Merkmal  an,  wenn  das  Glücksgefühl  ein  wirklich  starkes  sein  soll.  Der 
Blick  des  Schülers  muß  nun  darauf  gerichtet  werden,  zu  untersuchen, 
welche  Bedingungen  vorhanden  sein  müssen,  damit  das  Tun  freudig  von- 
statten gehen  könne.  Da  wird  er  zunächst  finden,  daß  die  Tätigkeit  dem 
Maß  und  der  Art  der  besonderen  persönlichen  Kräfte  angemessen  sein  muß : 
Arbeit  in  dem,  ,, dessen  er  sich  fähig  fühlt",  muß  einen  gesunden  Men- 
schen mit  freudigem  Glücksgefühl  erfüllen.  Hier  ist  die  Stelle,  wo  ihm 
zugleich  der  wichtige  Unterschied  zwischen  dem,  was  ,,groß"  genannt 
wird,  und  dem,  was  eben  ,, glücklich"  heißt,  zur  Einsicht  gebracht  werden 
kann.  Es  geschieht  das  gut  in  Anlehnung  an  Schillers  Gedicht  das 
,, Glück",  das  bekanntlich  in  bewußter  Beschränkung  das  Glück  nur 
von  der  Seite  der  ,, Gaben"  her  auffaßt.  ,,Groß"  nennt  es  den  Mann, 
der,  sein  eigener  Bildner  und  Schöpfer,  durch  der  Tugend  Gewalt 
selber  die  Parze  bezwingt."  Das  ist  der  Held,  und  es  bedarf  nur  eines 
Hinweises  auf  Schillers  eigenen  Entwickelungsgang,  um  diesen  Haupt- 
charakterzug des  Großen  ganz  besonders  anschaulich  zu  machen. 
Aber  der  Held  ist  eben  keineswegs  immer  glücklich:  was  er  bei 
Überwindung  der  Hindernisse  hat  einsetzen  müssen,  kann  so  be- 
deutend sein,  daß  er  seines  Sieges  nicht  froh  zu  werden  vermag. 
So  weit  auch  er  glücklich  ist,  beruht  aber  auch  das  auf  der  Be- 
tätigung seiner  Kraft.  Es  ist  darum  recht  förderlich,  wenn  dem  Schüler 
gezeigt  wird,  wie  gerade  hierbei  die  Glücksideale  der  einzelnen  Menschen 
wie  der  einzelnen  Völker  außerordentlich  weit  auseinandergehen,  wie 
man  durchweg  die  auf  Tätigkeit  Gestellten  von  den  auf  Ausruhen, 
auf  Genießen  auch  im  allerfeinsten  und  geistigsten  Sinne,  unter- 
scheiden kann.  Es  kommt  das  bei  den  Vorstellungen  vom  Leben  nach 
dem  Tode  ganz  deutlich  zum  Ausdruck,  in  dem,  was  man  unter 
der  ewigen  Seligkeit  versteht;  denn  das  stellt  ja  immer  das  Höchst- 
maß dessen  vor,  was  man  im  Diesseits  als  ein  Ziel,  aufs  innigste  zu 
wünschen,  angestrebt  hat:  Wie  nach  Piatons  Darstellung  im  Phaidon  einem 
Sokrates  die  endliche  Stillung  seines  Wissensdurstes,  die  Erlangung 
der  vollen  (pQÖvrjoi^,  als  der  Gipfel  der  Seligkeit  erscheint,  so  dem 
Germanen   auf    der    Stufe   der   vorchristlichen   Kultur    die    ungehemmte 
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Auswirkung  seines  unbändigen  Tatendranges,  so  dem  buddhistischen 
Inder  das  Erlöschen  der  Existenz  überhaupt,  das  endgültige  Auf- 
hören des  Lebenstriebes.  Immer  aber  und  überall  ist  es  die  Hoffnung 
auf  ein  Ganzwerden  im  Jenseits  im  Gegensatz  zu  dem  ,, Stückwerk" 
im  Diesseits.  Für  dieses,  das  Diesseits,  aber  gilt  es,  zunächst  einmal 
den  Glücksbegriff  aus  dem  Wesen  des  Menschen  heraus  sicher  zu 
stellen.  Und  da  fanden  wir,  daß  jeder  sich  nur  dann  glücklich 
fühlen  \\drd,  wenn  seine  besonderen  Kräfte  sich  lebendig  aus- 
wirken. Da  aber  der  Mensch  nur  als  Gemeinschaftswesen  zu  denken 
ist,  so  wird  das  Gefühl  des  Ganzseins  dem  bewußt  menschlich  lebenden 
Menschen  nur  dann  zuteil  werden,  wenn  er  seine  individuelle  Kraft 
innerhalb  einer  Gemeinschaft  auswirkt,  wodurch  ganz  von  selbst  die 
Notwendigkeit  der  Einschränkung  sich  ergibt.  Das  Gefühl  der  Freude 
wird  um  so  stärker  und  inniger  sein  müssen,  je  mehr  der  Einzelne 
imstande  ist,  innerhalb  einer  Gemeinschaft  die  Verwirklichung  einer 
von  ihm  selbst  ausgehenden  Idee  herbeizuführen.  Auch  hier  wdeder  ist 
unter  den  Gestalten  der  deutschen  Dichtung  Goethes  Faust  für  den 
Primaner  schon  das  denkbar  anschaulichste  Beispiel,  Faust,  der  vom 
Genießen,  —  denn  das  war  auch  der  ersehnte  Besitz  der  vollen  an- 
schauenden Erkenntnis  der  Dinge  —  zum  Tun  übergegangen  war, 
zur  Tätigkeit  für  einen  sozialen  Zweck:  den  höchsten  ihm  beschiedenen 
Augenblick  genoß  er  eben  im  Vorgefühl,  andern  die  Bedingungen  zu 
einem  freien  tätigen  Leben  geschaffen  zu  haben.  So  ist  denn  das 
Glück  des  Mannes  ganz  wesentlich  die  Lösung  einer  ihm  gestellten 
Aufgabe  unter  Benutzung  der  ihm  verliehenen  besonderen  Gaben:  dies 
Persönliche  darf  nie  ausgeschieden  werden,  wenn  wirklich  noch  von 
Glück  geredet  werden  soll.  Und  von  dem  Höchstmaß  des  Glücks- 
gefühls wird  auch  nur  —  nach  unserm  Goetheschen  Leitspruch  — 
dann  gesprochen  werden  können,  wenn  der  Erfolg  der  Tätigkeit  einen 
Grund  der  Freude  abgibt:  ,,sich  des  Getanen  freut."  Bei  dauernd 
ausbleibendem  Erfolg  gibt  es  gewiß  ein  nicht  geringes  IMaß  von 
Glücksgefühl,  wofern  die  unerschütterliche  Überzeugung  von  dem  be- 
rechtigten Endzweck  vorhanden  ist,  aber  es  ist  das  Glücksgefühl 
des  Märtyrers,  der  sich  in  der  Hoffnung  einer  künftigen  Verwirk- 
lichung seines  Strebens  —  nicht  durch  ihn  selbst  —  glücklich,  also 
ganz  fühlt.  Wenn  auch  Nietzsches  Herrenmenschen  ,,ohne  Klagen 
noch  Seufzen,  sondern  in  vornehmer  Selbstbeherrschung  und  mit 
freudigem  Mut  die  Schmerzen  des  Daseins  tragen",  so  heißt  der  Zauber- 
spruch, der  sie  gegen  alles  Leid  kräftigt  und  feit:  Amor  fati^),  was 
gewiß  nicht  ein  volles  Glücksgefühl  wird  genannt  werden  dürfen. 
Sofern    nun    aber    das    hierfür    notwendige    Gelingen    zu    einem    großen 


1)  Vgl.  Vaihinger,  Nietzsche  als  Philosoph.    1902,  S.  99. 
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Teil  nicht  in  der  Macht  des  Menschen  liegt,  gehört  dann  eben  zum 
vollen  Glück  doch  wieder  eine  Gabe,  ein  Geschenk.  Die  Erlösungs- 
möglichkeit konnte  sich  ein  Faust  verdienen,  indem  er  ,, immer  strebend 
sich  bemühte,"  die  Erlösung  selbst  mußte  ihm  geschenkt  werden: 
Seligkeit  als  das  höchste  Maß  von  Glück  ist  eben  mehr  als  Verdienst, 
als  Lohn!  Das  bestätigt  auch  alle  menschliche  Erfahrung,  selbst  solche, 
wie  sie  schon  dem  Primaner  zugänglich  ist.  Was  dem  Wesen  des 
Menschen,  das  nicht  auf  Vollkommenheit  angelegt  ist,  wohl  aber  auf 
Vervollkommnung,  hinsichtlich  der  Glücksmöglichkeit  entspricht,  ist 
dies,  daß  er  sich  zu  einer  steten  Glücksbereitschaft  erzieht.  ,,Alle 
wirklich  klugen  Menschen",  das  ist  auch  eine  von  den  nie  genug  zu 
erschöpfenden  allgemeingültigen  Erfahrungen,  die  Goethe  auf  der 
italienischen  Reise  gewann,  ,, kommen  und  bestehen  darauf,  daß  der 
Moment  alles  ist,  und  daß  nur  der  Vorzug  eines  vernünftigen 
Menschen  darin  bestehe,  sich  so  zu  betragen,  daß  sein  Leben, 
insofern  es  von  ihm  abhängt,  die  möglichsten  Maße  von 
vernünftigen,  glücklichen  Momenten  enthalte"  (27.  X.  1787). 
Das  wird  dem,  der  ,,mit  festen,  markigen  Knochen  auf  der  wohl- 
gegründeten, dauernden  Erde  steht"  —  und  dazu  erziehen  wir  doch 
heute  mehr  denn  je  mit  Bewußtsein  auch  auf  den  höheren  Schulen 
—  Mut  und  Kraft  verleihen,  die  Fülle  der  unter  der  Tvxt]  zu  be- 
greifenden ,, Umstände"  zu  Glücksmöglichkeiten  umzuschaffen,  indem 
er  in  ,, freudigem  Tun"  seine  besonderen  Anlagen  in  diesem  Stoff  sich 
auswirken  läßt:  ,,Den  Zufall  bändige  zum  Glück!"  so  drückt  es 
Goethe  gelegentlich  aus  mit  einem  Wort,  das  er  in  dem  Gedicht 
,,Die  Weisen  und  die  Leute"   dem  Epikur  in  den  Mund  legt. 

III. 

Erziehung  durch  wissenschaftlichen  Unterricht,  nicht  einfach  Unter- 
richt in  einer  Reihe  von  Wissenschaften,  das  wird  heute  deutlicher 
wieder  als  eine  lange  Zeit  hindurch,  als  die  eigentliche  Aufgabe  aller 
unserer  höheren  Lehranstalten  empfunden.  Kann  solche  Erziehung 
durch  Einführung  in  das  Wesen  solcher  Lebensmächte,  wie  sie  uns 
im  ersten  Kapitel  hier  beschäftigten,  in  nicht  geringem  Maße  ge- 
fördert werden,  wird  sie  auch  sicherlich  durch  Untersuchung  und  Be- 
trachtung eines  solchen  Lebenszieles,  wie  es  im  zweiten  Kapitel 
geschah,  günstig  beeinflußt,  so  ist  das,  wie  die  Erfahrung  mir  oft 
bestätigt  hat,  auch  bei  folgender  Art  gemeinsamer  Betrachtung  mit 
Schülern  der  obersten  Gymnasialklassen  der  Fall.  Die  Grundzüge  der 
drei  wesentlichsten,  in  der  Geschichte  ausgeprägten  Kulturen,  die  für 
den  Gymnasialunterricht  in  Betracht  kommen,  der  antiken,  der  christ- 
lichen, der  deutschnationalen,  muß  man  von  Zeit  zu  Zeit  an  geeigneter 
Stelle,    im    deutschen,    altsprachlichen    oder    Religionsunterricht,    einmal 
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übersichtlich  herausheben  und  miteinander  vergleichen.  Ist  ja  sonst 
auch  im  Grunde  unsere  heutige  Kultur,  zu  deren  künftigen  Mit- 
arbeitern wir  die  Schüler  heranzubilden  streben,  gar  nicht  zu  ver- 
stehen. Es  kann  da  nun  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das 
Hauptmerkmal  der  gesamten  antiken  Kultur  in  der  Betonung  des 
Intellektuellen  und  des  Ästhetischen  liegt,  daß  das  Wesentlichste  in 
der  über-  und  internationalen  Kultur  des  Christentums  die  unab- 
trennbare Verbindung  des  Sittlichen  mit  dem  Religiösen  ausmacht. 
Worin  die  Eigenart  deutsch-nationaler  Kultur  besteht,  müßte  in  etwas 
gesucht  werden,  aus  dem  sich  alles  übrige,  Vorzüge  wie  Mängel,  unseres 
Volkscharakters  ableiten  ließen.  Als  ein  solcher  Grundzug  ist  die 
Gemütstiefe  und  zwar  nach  den  beiden  Richtungen,  in  denen  sie 
sich  kundgibt,  dem  tiefen  Empfinden  wie  dem  gewaltigen  Wollen, 
anzusehen.  Das  gewaltige  Wollen  führt  zu  dem  starken  Geltendmachen 
der  in  der  Persönlichkeit  ruhenden  Anlagen,  dem  Aai^cov,  zum 
Kampf  gegen  alles,  was  dem  entgegensteht,  mithin  zur  Freiheit. 
Das  tiefe  Empfinden  führt  zum  innigen  Ergreifen  alles  Erfahrungs- 
stoffes, zum  dauernden  und  zähen  Festhalten,  zur  Treue  im  aller- 
umfassendsten  Sinne.  Führt  das  Wollen,  das  nicht  immer  ein  rasches  ist, 
zur  Tatkraft,  so  das  innige  Empfinden  zum  Sinnen,  zum  Betrachten, 
zum  Schauen.  In  der  innigen  Verknüpfung  beider  gleich  stark  vor- 
handenen Seelenrichtungen  ist  die  Eigentümlichkeit  deutschen  Wesens 
beschlossen^). 

Ich  habe  daher,  indem  ich  die  Innigkeit  des  Gemütslebens  in  der 
wieder  hervorgeholten  weiteren  Bedeutung  des  Begriffs  mit  ,, fromm" 
bezeichnete,  die  Eigenart  deutscher  Kulturleistung  auf  Grund  unserer 
bisherigen  Geistesgeschichte  und  mit  der  Betonung  der  Notwendigkeit 
ihrer  Erhaltung  für  die  Zukunft,  unter  dem  Gesichtspunkt  einer 
Vereinigung  von  Frei  und  Fromm  mit  den  Primanern  Adederholt 
erörtert  ^).  Solche  jungen  Leute,  die  sich  dem  Übergang  zu  der  ersten 
selbständigen  Gestaltung  ihrer  Lebensführung  innerhalb  eines  selbst- 
gewählten Kreises  nähern  —  was  ja  in  der  Regel  zutrifft  —  sind 
natürlich  ganz  besonders  geneigt,  die  Freiheit  einseitig  einzuschätzen. 
Man  tut  daher  gut,  ihnen  an  der  Hand  der  Geschichte  gerade  unseres 
Volkes  das  Recht  auf  Freiheit  als  nur  da  vorhanden  nachzuweisen, 
wo  ihre  Behauptung  oder  Wiedererringung  die  Rettung  der  Selbst- 
ständigkeit einer  ganzen  Kultur  bedeutete,  von  der  Befreiungstat  des 
Arminius    an    bis     zu    den    Verfassungskämpfen    im     19.     Jahrhundert 


^)  Die  Anregung  zu  diesem  Gedankengang  verdanke  ich  den  „Grundlagen  des  19.  Jahr- 
hunderts" von  H.  St.  Chamberlain,  zumal  den  Ausführungen  in  Kap.  6  u.  9. 

2)  Soweit  auch  der  deutschen  Wissenschaft  durch  diese  eigenartige  Verbindung  ihr 
besonderes  Kennzeichen  aufgeprägt  wird,  vgl.  meinen  Aufsatz  „Deutsche  Wissenschaft" 
im  Pädagog.  Archiv  1911,  S.  521—529. 
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unter    besonderer    Betonung    der    Bedeutung    der    Reformation.      Deren 
Würdigung    durch    Philosophen     wie    Fichte     und    Hegel,     mit     deren 
Philosophien   die  Primaner  unmöglich  bekannt  gemacht  werden  können, 
habe   ich    immer    recht    wirksam    gefunden.      Zumal    indem    Hegel    die 
Verwirklichung    des     Geistes,     dessen    Wesen    die    Freiheit     bildet     — 
hier    wurde    immer    auf    die    Erklärung    des    Römerbriefs    und    des    Ga- 
laterbriefs    und    natürlich    auch    auf  Luthers   Schrift    von   der  Freiheit 
eines    Christenmenschen    zurückverwiesen    —    durch    die    Zeitalter    und 
Völker  verfolgt,   erfährt  eben  zum  ersten  Male  die  Besonderheit  seiner 
Auswirkung  im  deutschen  Kulturleben  eine  nachdrückliche  Würdigung: 
als  dessen  Urtat  wird  die  Reformation  von  ihm   erkannt,   weil   sie   den 
Menschen   befähigt   hat,    sich   durch   sich   selbst   zu   bestimmen.     Da   ist 
nach    Hegel    der    wahrhafte    Begriff    der    Freiheit    zuerst    deutlich    vor 
aller    Welt    erschienen.       Und    ich    habe    auch    immer    daran    erinnert, 
daß    Goethe    es    war,    der    das    Wort    Guizots    als    eine    unbestreitbare 
Geschichtswahrheit    anerkannt    wissen    wollte,    daß    die   Germanen  den 
Begriff   der  Freiheit   erst   eigentlich   in   die  Welt   gebracht   hätten.     Als 
verwandt,    aber  eben   doch   nicht   identisch   ist   der   Begriff   der  bürger- 
lichen  Freiheit   wie   der    Geistesfreiheit   durch   zahlreiche   Beispiele   dem 
Schüler    des    humanistischen    Gymnasiums    aus    dem    griechischen    und 
lateinischen  Unterricht  geläufig.     Daß   die  außerordentlich  starken  und 
häufigen    Einflüsse    der    antiken    wie    der    christlichen    Kultur,    die    die 
Deutschen  erfahren  haben,   gerade   dazu  geführt  haben,   eine  besonders 
starke  und  eigenartige  Kultur  zu  schaffen,   ist  richtig  zur  Einsicht  zu 
bringen.     Sie  beginnt   mit   der   von    seltener   Selbständigkeit    zeugenden 
Auffassung    der    Christusgestalt     im    Heliand     und     zeigt     Höhepunkte 
außer    in    Luthers    Tat,    die    den    Deutschen    als  förmlich  prädestiniert 
zum   Protestieren   gegen   geistige   Knechtung   zeigt,    in   der   kühnen   Be- 
freiung   vom    überlieferten    Denken,    die    die    Schöpfung    der    heliozen- 
trischen  Weltauffassung   durch    Kopernicus   bedeutet,    in    der    Befreiung 
aus     der     protestantischen     Scholastik     des     18.     Jahrhunderts     durch 
Lessing   und   Kant.     Daß    die  Autonomie   Kants    als   das    Selbstbestim- 
mungsrecht   der    sittlichen    Persönlichkeit    dem    Primaner    bekannt    ist, 
darf    aus    dem    Religionsunterricht    und    aus    der    Behandlung    Schillers 
vorausgesetzt    werden.     Dieser    selbst    als    Dichter    der    Freiheit    nicht 
nur,    sondern    auch    als    Philosoph     auf    dem    Gebiet    der    Ästhetik, 
wenn    er    ,, Schönheit    als    Freiheit    in    der    Erscheinung"    zu    definieren 
wagt,    ist   natürlich   aus   dem    deutschen   Unterricht    geläufig,    während 
dagegen   die  Richtigkeit  von  Goethes  Behauptung,   wenn  er  die  Summe 
seiner    Leistung     ziehe     für     die    Deutschen,     so    müsse    er    sich    ihren 
Befreier    nennen,    nach    meiner    Beobachtung    im    deutschen    Unterricht 
noch    zu    kurz    kommt.      Wie    weit    auch    die    Befreiung    vom    Dogma 
des    klassischen    Altertums    und    der    selbständigen    Verarbeitung    von 
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dessen  Kulturgütern  als  eine  rettende  Kulturtat  auf  der  Schule  in 
Betracht  kommen  kann,  hängt  sehr  von  dem  Takt  der  Lehrer  ab. 
Wohl  aber  sollte  vorausgesetzt  werden  können,  daß  der  Unterricht  in  der 
Naturwissenschaft  und  der  in  der  Geschichte  die  Einsicht  erschlossen 
habe  in  die  Unfreiheit  der  materiahstischen  Richtung  dieser  beiden 
Wissenschaften  und  darin,  daß  der  Deutsche  dabei  nicht  stehen  ge- 
blieben ist,  daß  er  zumal  für  Erklärung  des  geschichtlichen  Geschehens 
der  zweck-  und  zielsetzenden  Persönlichkeit  nicht  entraten  kann.  Daß 
Freiheit  nicht  mit  Zügellosigkeit  gleichzusetzen  ist,  daß  es  der  höchste 
Beweis  von  Freiheit  als  Macht  des  Selbst  ist,  wenn  dieses  Selbst 
sich  Schranken  setzt,  sind  Einsichten,  die  mindestens  aus  dem  Re- 
ligionsunterricht als  Lehre  und  inneres  Erlebnis,  aus  der  deutschen 
Literatur,  wenn  nicht  auch  aus  der  antiken,  als  Anschauung  in  der 
Ausprägung  künstlerischer  Gestalten  als  vorhanden  betrachtet  werden 
dürfen  und  die  sich  am  kürzesten  immer  in  Goethes  Wort  zusammen- 
fassen lassen:   ,,Das   Gesetz  nur  kann  uns  Freiheit  geben." 

Aber  wo  frei  mit  fromm  im  deutschen  Kulturleben  nicht  zu- 
sammenging, da  kann  immer  von  Abwegen  gesprochen  werden,  auf 
die  dieses  geraten  war.  Der  Begriff  der  Frömmigkeit  bedarf  freilich 
in  der  Regel  bei  den  Schülern  einer  eingehenderen  Definition,  die  sich 
durch  Beispiel  und  Gegenbeispiel  zur  Anschauung  bringen  läßt:  Immer 
wird  es  sich  zeigen  lassen,  daß  nicht  die  Leistung  als  solche  schon, 
sondern  die  in  ihr  zum  Ausdruck  gelangende  Gesinnung  ihren  Wert 
bestimmt.  ,, Frömmigkeit  .  ist  kein  Zweck,  sondern  nur  ein  Mittel, 
um  durch  die  reinste  Gemütsruhe  zur  höchsten  Kultur  zu  gelangen. 
Deswegen  läßt  sich  bemerken,  daß  diejenigen,  welche  Frömmigkeit 
als  Ziel  und  Zweck  aufstecken,  meistens  Heuchler  werden",  so  drückt 
Goethe  das  aus  (Sprüche  in  Prosa  I,  Nr.  41.  42).  Das  frei  und  selbst 
gewollte  unbedingte  Gebundensein  durch  höhere  und  höchste  Mächte 
und  Werte,  bei  dem  wir  das  Gefühl  haben,  daß  sie  die  innerste  Kjraft 
unseres  Lebens  ausmachen,  das  ist  das  mit  der  Freiheit  so  schwer 
aber  auch  so  fruchtbar  zu  vereinende  Frommsein,  wie  es  gleichfalls 
wieder  Goethe  in  einer  der  poetischsten  Definitionen,  die  es  gibt,  in 
der  Marienbader  Elegie  ausgesprochen  hat:  ,,In  unsers  Busens  Reine 
wogt  ein  Streben,  sich  einem  Höhern,  Reinern,  Unbekannten  aus 
Dankbarkeit  freiwillig  hinzugeben  ....  wir  heißen's  Frommsein."  Daß 
bei  allen  Geisteskämpfen  unseres  Volkes  es  sich  wesentlich  immer 
darum  gehandelt  hat,  eine  Freiheit  durchzusetzen,  ohne  das  Frommsein 
in  dem  obigen  Sinne  aufgeben  zu  müssen,  ist  doch  recht  wichtig, 
dem  Primaner  als  sichern  Besitz  zu  übermitteln.  Gewiß  darf  man 
dabei  auch  nicht  unterlassen,  auf  die  dem  Deutschen  eigene  Neigung 
zur  Unterschätzung  der  Form  jeder  Art  gegenüber  dem  wertvollen 
Inhalt    hinzuweisen,    im    Gegensatz    zu    der    der   Antike    eigenen   Über- 
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Schätzung  der  Form.  Außer  vielen  leicht  beizubringenden  Beispielen 
pflege  ich  immer  aus  den  ,, dunkeln,  aber  lebhaften  Empfindungen" 
des  philosophischen  Schusters  von  Görlitz,  Jakob  Böhme,  die  er- 
staunlich kühne  Schlußfolgerung  anzuführen:  weil  nichts  auf  der  Welt 
ist,  so  nicht  Gutes  und  Böses  inne  ist,  muß  dieser  Gegensatz  schon 
in  Gott  selbst  gesucht  werden,  in  Verbindung  mit  der  Gewißheit: 
,,Wer  Liebe  in  seinem  Herzen  hat  und  führt  ein  barmherziges  und 
sanftmütiges  Leben  und  streitet  wider  die  Bosheit,  der  lebet  mit 
Gott  und  ist  ein  Geist  mit  Gott,  denn  Gott  bedarf  keines  andern 
Dienstes."  Natürlich  wird  auch  besonders  Kant  als  Zeuge  aufge- 
rufen, dessen  Philosophie  auch  nach  Goethes  Empfinden  dem  deutschen 
Wesen  am  gemäßesten  ist.  Denn  auch  in  der  Betrachtung  der  Natur 
gerade  so  wie  in  der  des  schönen  Kunstwerkes  stößt  er  auf  ein  letztes 
Unerklärliches,  das  der  mechanischen  Verknüpfung  nach  Ursache  und 
Wirkung  nicht  mehr  zugänglich  ist  und  daher  so  angesehen  werden 
muß,  ,,als  ob  es  Produkt  einer  nach  Zwecken  wirkenden  Intelligenz 
wäre,  wobei  der  letzte  und  höchste  Zweck  dann  nur  in  dem  Menschen 
als  moralischem  Wesen  gefunden  werden  kann".  Das  ist  das  unver- 
gleichlich Bildende  und  erzieherisch  Wertvolle,  daß  wir  an  den  großen 
Dichtern  unseres  Volkes  neben  dem  Künstler  in  ihnen  auch  den  For- 
scher den  Schülern  zum  Bewußtsein  bringen  können,  bei  Lessing  so  gut 
wie  bei  Schiller  und  Goethe,  und  daß  sich  dabei  gerade  so  wie  bei  unsern 
großen  Philosophen  die  Wahrheit  des  Goethe-Wortes  zeigt:  ,,Das  schönste 
Glück  des  denkenden  Menschen  ist,  das  Erforschliche  erforscht  zu  haben 
und  das  Unerforschliche  ruhig  zu  verehren."  Wie  ungeheuer  sich  das 
Gebiet  des  Erforschlichen  seitdem  bis  in  unsere  Gegenwart  erweitert  hat, 
wird  den  Schülern  vor  allem*  im  naturkundlichen  Unterricht  klar,  Pflicht 
aber  bleibt  es  ihm  nachzuweisen,  wie  die  größten  deutschen  Forscher 
zumal  immer  vor  einem  letzten  Unerforschlichen  mit  ruhiger  Verehrung 
Halt  gemacht  haben^)  und  daß  gerade  heute  wieder,  als  wünschenswerte 
Reaktion  gegen  die  philisterhafte  Selbstgefälligkeit  des  Gefühls  ,,wie 
wir's  so  herrlich  weit  gebracht"  das  Vertrauen  auf  die  Selbständigkeit 
eines  geistigen  Lebensgehalts  langsam  sich  hervorzudrängen  beginnt. 
Nicht  davor  soll  unsere  Jugend  bewahrt  bleiben,  daß  sie  überhaupt  nicht 
in  Zweifel  gerät,  wohl  aber  davor,  daß  sie  in  Verzweiflung  gerät.  Der 
Zweifel  soll  auch  für  sie  immer  wieder  den  Schlüssel  zu  tieferen  Erkennt- 
nissen bilden,  aber  der  Glaube  an  die  Möglichkeit,  auch  die  bittersten 
Zweifel  zu  überwinden,  soll  allerdings  auch  vermittels  der  Erziehung  durch 
wissenschaftlichen  Unterricht  gekräftigt  werden.     Auch  hier  ist  die  Er- 

^)  Sehr  beachtenswert  ist  für  die  heutigen  Kämpfe  zwischen  mechanistischer  und  wahr- 
haft organischer  Auffassung  und  Erklärung  der  Vorgänge  das  Gespräch  zwischen  einem 
Arzt  und  einem  Naturforscher  über  die  Frage:  Was  ist  das  Leben?  in  der  Zeitschrift 
„Sokrates",   1913,  Heft  9  u.  10  von  Georg  Wilhelm  Schiele. 
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Ziehung  zu  jener  Ehrfurcht  im  Sinne  Goethes  ein  wesentliches  Ziel,  die 
bei  dem  einseitigen  Betrieb  der  Wissenschaft  so  leicht  in  Gefahr  gerät 
und  die  in  ihrer  höchsten  und  veredeltsten  Form  die  ideale  Vereinigung 
von  „Frei  und  Fromm"  darstellt,  nämlich  neben  der  Ehrfurcht  vor 
dem,  was  über,  was  neben  und  was  unter  uns  ist,  die  seltene  Ehrfurcht 
vor  uns  selbst.  Auf  den  ersten  Blick  kann  sie  als  ein  Ausdruck  frevel- 
haften Mißbrauchs  individuellster  Freiheit  erscheinen,  aber  sie  hat  eben 
die  Bedeutung  der  Ehrfurcht  vor  dem  in  uns  sich  auswirkenden  Gött- 
lichen, vor  jenem  ,,Fünklein",  das  der  erste  im  besonderen  Sinne  deutsche 
Philosoph,  Meister  Eckhart,  im  Grunde  der  Seele  fand,  in  dem  das 
Göttliche  ohne  Hülle  und  Mittel  erscheint:  Wer  dem  nachgehe,  der  ge- 
lange zu  der  ,, Abgeschiedenheit",  d.  i.  der  Freiheit  von  aller  Affektion, 
der  ,, Gelassenheit". 


Die  kunsthistorische  Bedeutung  Fran^ois  Millets  und 
Constantin  Meuniers^). 

Von  Paul  Brandt  in  Düsseldorf. 

Der  Kunst  in  der  Schule  haben  sich  wohl  zu  allererst,  fast  notge- 
drungen, die  klassischen  Philologen  und  alten  Historiker  angenommen, 
die  Altphilologen  um  des  olympischen  Götterhimmels,  die  Althistoriker 
um  der  Bauten  des  perikleischen  Zeitalters  und  der  römischen  Kaiserzeit 
willen,  bis  dann  Männer  wie  Rudolf  Menge  und  später  Hermann  Lucken - 
bach  den  rechten  Weg  wiesen,  Menge  für  das  Altertum,  Luckenbach 
bis  in  die  Gegenwart  hinein.  Auch  sonst  regt  sich  überall  das  erfreuhche 
Streben,  einen  befruchtenden  Strom  künstlerischer  Anschauung  auf 
die  so  lange  danach  lechzenden  Fluren  unserer  höheren  Schule  zu  leiten. 
Über  Ziel  und  Weg,  Abgrenzung  des  Stoffes  und  Methode,  ja  über  die 
Möglichkeiten,  in  dem  vollgepackten  Tornister  unserer  Jugend  auch  für 
diese  Zugabe  noch  ein  Plätzchen  zu  finden,  gehen  die  Meinungen  aller- 
dings noch  sehr  auseinander,  zum  Glück,  möchte  man  fast  sagen,  denn 
um  so  weiter  sind  wir  noch  davon  entfernt,  hier,  wo  alles  auf  freies,  leben- 
diges Wachstum  ankommt,  bureaukratisch  reglementiert  zu  werden. 
Denn  hier,  wenn  irgendwo,  dürfen  wir  von  dem  köstlichen  Vorrecht 
unseres  Berufes  Gebrauch  machen  und  mit  vollen  Händen,  wenn  auch 
mit  Wahl,  Saatkörner  in  jugendliche,  empfängliche  Herzen  ausstreuen, 
ohne   darüber   Rechenschaft  geben   zu   müssen,   ob   auch   jedes   einzelne 

zur  vollen  Entfaltung  kommt. 

■ • 

1)  Vortrag,   gehalten  in  der  pädagogischen    Sektion    der   Marburger  Philologenver- 

gammlung. 
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Aber  auch  bei  der  Kunstunterweisung  in  der  Schule,  mag  sie  nun  eine 
methodische  oder  gelegentHche,  eine  lehrplanmäßige  oder  freiwillige 
sein,  wird  man  über  weiter  zurückliegende,  abgeschlossene  Epochen, 
über  Persönlichkeiten,  über  welche  das  Urteil  bereits  feststeht,  sich  und 
andre  leichter  unterrichten  als  über  die  Gegenwart  oder  unmittelbare 
Vergangenheit.  Die  verschiedensten  Eindrücke  kreuzen  sich  zu  sehr, 
die  kritischen  Stimmen  schallen  zu  wirr  durcheinander,  und  auch  die 
einzelnen  Künstlerpersönlichkeiten  stehen  uns  zeitlich  zu  nahe,  als  daß 
wir  für  sie  das  rechte  Augenmaß  haben  könnten.  Und  doch,  wer  wollte 
seine  jungen  Kunstfreunde  ganz  eine  Beute  dieser  verwirrenden  Ein- 
drücke werden  lassen,  wer  wollte  ihnen  nicht  einige  Richtlinien  mitgeben, 
um  Echtes  von  hohler  Mache  und  angepriesenem  Talmi  zu  unterschei- 
den ?  In  dieser  Sinsicht  sind  mir  in  letzter  Zeit  die  beiden  Meister  wich- 
tig geworden,  über  deren  kunstpädagogische  Bedeutung  ich  Ihnen  in 
Kürze  Rechenschaft  geben  möchte,  rran9ois  Millet  und  Constantin 
Meunier.  Beiden  (Millet  gest.  1875,  Meunier  gest.  1905)  stehen  wir  zeit- 
lich nahe  genug,  um  noch  unsern  eignen  Pulsschlag  in  ihnen  zu  fühlen, 
beider  Werk  aber  liegt  auch  wieder  abgeschlossen  vor  uns:  was  also 
macht  sie  uns  und  unsern  Schülern  wert  für  das  Verständnis  der  mo- 
dernen Kunst  ? 

Zunächst  zwei  allgemeine  Gesichtspunkte !  Unter  der  von  den  mo- 
dernen Ideen  und  Strebungen  aufgewühlten  Oberschicht  unseres  Volks- 
lebens liegt  eine  keineswegs  verächtliche  breite  Mittelschicht,  die  jenen 
geistigen  Vorkämpfern  nur  in  einem  gewissen  Abstände  zu  folgen  ver- 
mag: ein  an  sich  gesundes  Beharrungsvermögen,  ein  berechtigtes  Miß- 
trauen gegen  Unerprobtes,  ein  begreiflicher  Mangel  an  eigenem  Urteil 
erklären  dies  zur  Genüge.  Nun  hat  die  deutsche  Kunst  sich  solange  in 
der  Historie,  in  der  Anekdote,  im  Genrebild  gefallen,  daß  auch  heute 
die  Familienblätter  ihren  Lesern  kaum  eine  andere  als  diese  teils  effekt- 
volle, teils  gemütvoll -rührende  Kost  zu  bieten  wagen.  Und  diesen  Ge- 
schmack bringen  unsre  Schüler  der  Mehrzahl  nach  mit:  verstehen  wir 
es,  ihnen  gesunde,  aber  herbe  Kost  schmackhaft  zu  machen,  so  werden 
sie,  hoffen  wir,    die    gepfefferte    oder    gesüßte    bald    verschmähen. 

Und  dann  ein  zweites!  Die  Schnelligkeit,  mit  der  heute  Film  und 
Raster  arbeiten,  überschüttet  auch  unsre  Jugend  mit  einer  Unmasse 
künstlerisch  ganz  belangloser  Bilder  der  Tagesereignisse,  von  dem  seelen- 
mordenden, meist  mit  sehr  bedenklichem  Pariser  Einschlag  arbeitenden 
Kino  ganz  zu  geschweigen:  das  Ergebnis  ist  Verflachung  auf  der  einen 
Seite,  Sensationslüsternheit  auf  der  andern.  Ein  Gegengewicht  kann 
die  Schule  nur  bieten,  indem  sie  dieser  Augengefahr  auf  deren  eigenstem 
Felde,  dem  der  Anschauung,  begegnet.  Gewiß  sind  belehrende  Films 
aus  den  verscfhiedensten  Wissenszweigen  mit  Freuden  zu  begrüßen,  aber 
sie  reichen  doch  nie  und  nimmer  an  die  vertiefende  Betrachtung  eines 
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Kunstwerks  heran,  das  dem  Auge  stand  hält  und  sich  tief  in  der  Seele 
des  Beschauers  verankert.  Abusus  non  tollit  usum:  das  Lichtbild  hat  der 
Schule  ein  Werkzeug  in  die  Hand  gegeben,  welches  gemeinsame  Be- 
trachtung von  Kunstwerken  in  großem  Stile  möglich  macht:  nutzen 
wir  es   zur   Vertiefung   im   Kampf   gegen   die   Verflachung! 

Alle  diese  Bemerkungen  können  jeder  echten,  wahren  Kunst  gelten, 
sofern  sie  nur  charaktervoll  ist,  einem  Albrecht  Dürer  oder  Alfred  Rethel 
so  gut  ude  einem  Fran9ois  Älillet  oder  Constantin  Meunier.  Was  letztere 
uns  für  diesmal  besonders  wert  macht,  ist  ihr  besonderer  Charakter,  den 
wir  als  modernen  Realismus  bezeichnen  können,  modern,  also  zeitnah 
und  darum  ohne  Reflexion,  ohne  eingehende  historische  Vorbereitung 
wirksam,  reahstisch,  also  allem  geschönten  und  gesüßten  Wesen  abhold, 
eben   die   gesunde,    nahrhafte    Kost,    die    war   brauchen. 

Und  dieser  herbe  Realismus  ist  bei  jMillet  wie  bei  Meunier  dem  Schüler 
auch  aus  dem  Leben  der  Künstler  verständlich  zu  machen.  Bei  Mille t 
steckte  er  in  seinem  normannischen  Bauernblut,  und  der  Ernst  der  Arbeit ; 
der  Kampf  mit  der  Scholle  hatte  sich  ihm  als  Jugenderlebnis  tief  ein- 
geprägt und  ihn,  von  frommer  Familientradition  behütet,  siegreich  durch 
alle  Anfechtungen  des  verführerischen  Seinebabels  hindurchgeleitet. 
Nur  künstlerisch  war  er  ihnen  erlegen,  insofern  er,  um  mit  seinem  jungen 
Weibe  Brot  zu  haben,  leichte  frivole  Sächelchen  im  Stil  des  französischen 
Schäferspiels,  badende  Frauen  u.  dgl.  malte,  bis  eine  vor  einem  solchen 
Bilde  aufgefangene  wegwerfende  Bemerkung  ihm  den  Entschluß  ein- 
gab, lieber  mit  seinem  Weibe  zu  hungern,  als  nicht  das  zu  malen,  was 
ihm  auf  der  Seele  brannte.  Und  so  malte  er  sein  erstes  Bauernbild,  das 
im  Salon  1848  Aufsehen  erregte,  den  Kornschwhiger.  Und  dann  trieb 
ihn  die  Cholera  1849  wieder  aufs  Land,  nach  Barbizon,  und  gab  ihn  sich 
und  seiner  geliebten  Scholle  ganz  zurück:  dort,  wo  ihn  alles  ,,an  die 
traurige  Grundbedingung  des  menschlichen  Lebens",  an  die  bäuerliche 
Arbeit  erinnerte,  findet  er,  indem  er  sie  in  die  Sphäre  der  Kunst  erhebt, 
in  ihr  ,,die  große  Poesie". 

Und  Meunier?  Auch  er,  aus  noch  armseligeren  Verhältnissen  eines 
Brüsseler  Vororts  hervorgegangen,  fand  als  Bildhauerlehrling  in  der 
glatten,  einer  feineren  Sinnlichkeit  huldigenden  Manier  seines  Lehr- 
meisters Fraikin  kein  rechtes  Genüge  und  sprang  zur  Armeleutmalerei 
Charles  de  Groux'  ab,  für  die  seine  traurige  Jugend  ihn  besser  ausge- 
rüstet hatte.  So  erwies  sich  auch  bei  ihm  das  schwere  Blut  stärker  als 
die  Verführung  der  Kunst.  Dem  eigentlichen  Kern  seines  Wesens  aber 
brachte  ihn  erst  näher,  etwa  in  der  Entstehungszeit  von  Zolas  Germinal, 
der  Auftrag,  für  ein  Werk  über  Belgien  Illustrationen  aus  dem  sog. 
Borinage,  dem  schwarzen  Kohlenrevier  von  Mons,  zu  schaffen,  und  so 
schildert  er  in  seiner  schweren,  trüben,  öligen  iVIalweise  die  Arbeiterdörfer, 
die    Kohlenhalden,    die    Fördermaschinen,    die    wallonischen    Bergleute, 
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die  Arbeiterinnen  in  männlicher  Tracht,  bis  hinab  zu  dem  Grubengaiil, 
alles  wie  es  Zola  zeichnet.  Aber  auch  dies  ist  nur  ein  Puppenzustand,  aus 
dem  sich  der  wahre,  echte  Meunier,  Meunier  der  Plastiker,  allerdings 
erst  spät,  mit  56  Jahren,  befreit  durch  seine  Statue  des  ,, Hammermeisters" 
vom  Jahre  1886.  Und  wie  Millet,  so  bleibt  auch  Meunier  dem  neu  er- 
schlossenen Arbeitsgebiet  treu  bis  zum  letzten  Tage  seines  unermüdlichen 
Schaffens. 

Dieser  Durchbruch  der  künstlerischen  Persönlichkeit  bei  jedem  der 
beiden  Meister,  angesichts  einer  ihrer  Hauptwerke  den  Schülern  nahe 
gebracht,  kann  einer  tieferen  Wirkung  nicht  verfehlen.  Sie  zeigt  ihnen, 
daß  echte  Meisterschaft  kein  Accedens,  sondern  tiefste  Seelenergießung 
ist,  daß,  wenn  Künstlertum  erhöhtes  Menschentum  ist,  auch  hier  der 
Charakter  das  Schicksal  bedeutet,  daß  auch  hier  nur  Treue  gegen  sich 
selbst  den  schließlichen  Erfolg  verbürgt. 

Aber  diese  Treue  gegen  sich  selbst  bedeutet  zugleich  Treue  gegen  den 
angestammten  Boden,  gegen  die  Scholle,  wo  Millet  aufgewachsen,  die 
Arbeitervorstadt,  wo  Meunier  die  ersten  Jugendeindrücke  in  sich  auf- 
nahm. Also  auch  der  Künstler,  der  erhöhte  Mensch,  ein  Produkt  seiner 
Umgebung,  des  materiellen  und  geistigen  Milieus,  das  seine  Jugendtage 
bestimmt  hat,  und  doch  wieder  ein  Neues,  nie  Dagewesenes  in  sich 
bergend,  den  nicht  weiter  rückwärts  zu  verfolgenden  göttlichen  Funken 
des  Genies!  Und  dieses  anscheinend  so  Unerklärliche  nun  doch  wieder 
nach  Zeit  und  Ort  den  großen  Entwicklungsgesetzen  der  Weltkultur 
unterworfen!  Nur  ein  Bauernsohn  konnte  den  Typus  des  ältesten  Kul- 
turarbeiters, des  Bauern,  in  die  Kunst  einführen  und  ihn  zu  monumen- 
taler Größe  erheben,  aber  auch  dies  erst,  nachdem  die  große  Revolution 
den  Bauernstand  emanzipiert  hatte  und  eine  ganz  neue  Generation 
herangewachsen  war.  Den  besoffenen,  streitsüchtigen  Rüpel  der 
Holländer  hatte  das  ancien  regime  zum  galanten  Schäfer  gemacht:  in 
dem,  was  seinen  eigentlichen  Wert  ausmacht,  in  der  geheiligten  Arbeit 
ums  tägliche  Brot,  konnte  den  Bauern  auch  ein  Bauersohn  erst  dann 
erfassen,  als  das  verliebte  Schäferspiel  in  Gestalt  Marie  Antoinettes  längst 
das  blutige  Schaffot  bestiegen  hatte,  und  auch  dann  kein  Vollbiutfran- 
zose,  sondern  nur  der  Sohn  der  Normandie  mit  schwerem  germanischen 
Einschlag. 

Und  weiter  Meunier!  Auch  hier  mußte  eine  andre,  unblutige,  aber 
fast  größere  Revolution  vorangehen,  deren  Stöße  wir  noch  heute  fast 
täglich  spüren.  Die  große  wirtschaftliche  und  soziale  Umwälzung,  die 
der  Industrialismus  herbeiführte,  mußte  sich  seit  einem  Menschenalter 
vollzogen  haben,  ehe  der  Typus  des  Industriearbeiters  erfaßt  und  monu- 
mental gestaltet  werden  konnte.  Und  auch  dies  Aviederum  —  wenn  wir 
von  England  absehen,  das  bei  seiner  Isolierung  nie  eine  führende  Rolle 
in  der  Kunst  gespielt  hat  — nur  in  einem  Lande,  wo  das  neue  stählerne 
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Zeitalter  früher  als  bei  uns  hereinbrach,  und  das  von  Frankreich,  dem 
führenden  Lande  der  modernen  Kunst,  stete  und  nachhaltige  Am-egmi- 
gen  empfing.  Und  diese  analytische  Parallele  Millet — Meunier  bedeutet 
zugleich  eine  Steigerung:  monumental  im  eigentlichen  Sinne  ist  nur  das 
Werk  des  Bildhauers,  nicht  das  des  Malers,  und  zweitens:  können  auch 
beide,  Ackerbau  und  Industrie,  als  sich  ergänzende  Gegensätze  nicht 
voneinander  getrennt  werden:  der  raschere,  heißere  Pulsschlag  ist  der 
der  Industrie.  So  ist  auch  von  dieser  Seite  her  betrachtet  Meunier  eine 
Steigerung  Millets. 

In  Summa:  der  herbe  Realismus  und  die  zeitliche  Nähe  ihrer  Kunst, 
der  Ernst  ihrer  Persönlichkeit,  die  stoffliche  Geschlossenheit  ihres  Werks, 
die  offensichtliche  Bedingtheit  ihres  Genies  durch  das  Milieu  ihrer  Ju- 
gend und  durch  große  soziale  und  wirtschaftliche  Umwälzungen,  end- 
lich die  in  dem  Stoff la-eise  liegende  gegenständliche,  in  der  Kunstform 
liegende  monumentale  Steigerung,  das  sind  die  Gesichtspunkte,  welche 
diese  beiden  Künstler  und  ihr  Werk  förmhch  zu  einem  Schulbeispiel 
machen  für  das  Erfassen  der  künstlerischen  Persönlichkeit  überhaupt 
und  ihres  Schaffens. 

Und  nun  lassen  Sie  uns  nach  diesen  mehr  theoretischen  Bemerkungen, 
die  teils  mein  Unterfangen  Ihnen  gegenüber  rechtfertigen,  teils  den  mög- 
lichen Ertrag  einer  eingehenderen  Beschäftigung  mit  beiden  Meistern 
etwa  auf  der  Primastufe  darstellen  sollen,  zu  dem  eigentlich  Künstle- 
rischen in  ihren  Werken  übergehen  und  auf  kurzen  Streifzügen  hin  und 
her  die  Möglichkeiten  andeuten,  welche  sie  für  die  Öffnung  von  Auge, 
Kopf  und  Herz  unsrer  Schüler  bieten.  Wenn  sich  dabei  einiges  mit 
einer  kleinen  Programmbeilage  des  Kgl.  Prinz-Georg-Gymnasiums  in 
Düsseldorf  (Ostern  1913)  „Das  Problem  der  Arbeit  in  der  bildenden 
Kunst",  jetzt  auch  bei  Quelle  &  Meyer  erschienen,  berührt,  so  habe 
ich  hier  den  Vorzug,  die  zugehörigen  Bilder^)  Ihnen  vorführen  zu  können. 

Ich  übergehe  seinen  ,,Säemann"  (12082),  der  hier  vor  Ihnen  erscheint, 
dieses  stärkste  und  mächtigste  Symbol  der  Milletschen  Kunst,  dessen 
Nachklang  wir  auch  bei  Meunier  begegnen  werden,  und  wende  mich  zu 
zwei  weltberühmten  Bildern,  den  ,, Ährenleserinnen"  (3971)  und  dem 
,, Abendläuten"  (5274).  Wenn  Goethe  bei  einem  Kunstwerk  Stoff,  Form 
und  Gehalt  unterscheidet,  so  tun  wir  gut,  diese  drei  Stufen  der  Reihe 
nach  bei  beiden  Bildern  mit  imsern  Schülern  durchzugehen,  was  etwa 
auf  Untersekunda  eine  Kurzstunde  erfordert.  Ich  habe  einmal  die  bei- 
den Untersekunden  zu  einer  solchen  Besprechung  vor  den  Lichtbildern 


1)  Die  Nummern  der  Stoedtner'.schen  Lichtbilder  ^.ind  hier  in  Klammern  nach  Möglich- 
keit hinzugefügt;  die  besprochenen  aiillet'schen  Bilder  finden  sich  fast  alle  in  dem 
englischen  Werke  „Corot  and  Millet".  Edited  by  Charles  Holme.  Offices  of  „The 
Studio",  London,  Paris,  New  York  MCMIL  Einiges  enthält  auch  die  Millct-Mappe 
des    „Kunstwartt". 
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vereinigt  und  sie  dann  am  nächsten  Tage  vor  den  Kunstwartreproduk- 
tionen das  Thema  behandeln  lassen:  ,,Ora  et  labora!  zwei  Bilder 
Millets",  mit  gutem  Erfolg,  wie  ich  bezeugen  kann,  wenn  man  sich  nur 
eins  vor  Augen  hält:  Stoff  und  Form  —  und  dies  gilt  ganz  allgemein  — 
werden  alle  Schüler  mehr  oder  weniger  bewältigen,  für  die  Ausschöpfung 
des  Gehalts  jedoch  wird  man  nicht  zu  viel  erwarten  dürfen,  auch  wenn 
es  sich  nur  um  Reproduktion  des  Besprochenen  handelt,  wenigstens  auf 
Sekunda;  auf  den  Primen  wird  die  Einfühlung  bereits  leichter  von  statten 
gehen.  Wer  aber  auf  die  Herausarbeitung  des  Gehaltes  überhaupt  ver- 
zichten wollte,  weil  er  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Reproduktion  rech- 
nen kann,  dem  sei  entgegengehalten,  daß  wir  vielfach  auch  im  deutschen 
Unterricht  gerade  bei  dem  Zartesten  und  Tiefsten,  z.  B.  Goethes  Lied 
,,An  den  Mond",  davon  absehen  müssen.  Hier  wie  dort  —  das  ist  viel- 
fach gerade  ein  Fehler  des  deutschen  Unterrichts  —  sollten  wir,  was  die 
Seele  des  Schülers  nicht  willig  von  selbst  hergibt,  nicht  erpressen  wollen. 
Tun  wir  es,  so  greift  der  Schüler  mit  plumpen,  ungeschickten  Fingern 
zu  und  streift  der  empfindlichen  Psyche  des  Gedichts  den  bunten  Far- 
benschimmer von  den  Flügeln.  Genug,  wenn  die  zarten  Töne  in  der  Seele 
des  Schülers  einen  ersten  Widerhall  finden;  Alter,  Reife  und  Erfahrung 
werden   sie   s.  Z.  schon   zum    Selbstklingen   bringen. 

Eine  Vorstufe  des  ,, Abendläutens"  ist  die  ,, Kartoffelernte",  eine 
Kreidezeichnung  (Millet  5) :  dasselbe  Bauernpaar,  dieselbe  Schiebkarre, 
derselbe  Korb,  dieselbe  dreizinkige  Gabel  (hier  unter  dem  Korb  mit  ein 
paar  flüchtigen  Strichen  angedeutet).  Läßt  man  nun  von  dem  auch 
hier  in  der  Ferne  vorauszusetzenden  Kirchturm  des  Dörfchens  das  Ave 
Maria  ertönen,  so  hat  man  die  Voraussetzungen  der  Entstehung  des 
,,Angelus". 

Von  Millet  führen  wichtige  Fäden  zu  einem  ihm  innerlich  so  verwand- 
ten Meister  wie  Segantini  hinüber,  der  durch  Reproduktionen  von 
Millets  Gemälden  in  seinem  eigenen  Streben  bestärkt  und  namentlich 
formal  entscheidend  beeinflußt  worden  ist.  Wollen  Sie  das  Ora!  in  har- 
monischem Dreiklang  haben,  so  stellen  Sie  zu  Millets  ,,Angelus"  das 
farbenprächtige  ,,Ave  Maria"  Segantinis  und  Fritz  v.  Uhdes  Tisch- 
gebet. Auch  färben  technisch  würde  dies  einen  guten  Dreiklang  abgeben: 
Millet,  noch  kein  Freilichtmaler  im  Sinne  der  späteren  Pleinairisten, 
aber  der  erste,  der  seine  Bauern  bei  der  Arbeit  en  plein  air  aufsuchte  und 
sie,  wie  beim  ,,Angelus",  mit  Vorliebe  als  verklärte  Silhouetten  gegen  den 
lichten  Himmel  stellt,  Fritz  von  Uhde,  als  Impressionist  und 
Pleinairist  von  Max  Liebermann,  dem  Schüler  der  Franzosen,  angeregt, 
und  endlich  Segantini,  der  in  der  klaren  Luft  des  Hochgebirgs  sich 
seine    eigene,    verblüffend    illusionistische    Malerei    schuf. 

Stofflich  verwandt  mit  dem  ,,Angelus"  und  der  ,, Kartoffelernte"  ist 
eine  Kreidezeichnung  (M  4),  „das  Kartoffelsetzen",  in  Aufbau  und  Ver- 
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teilung  der  Figuren  sehr  gut  abgewogen.  Die  Figur  links  deckt  sich 
ziemlich  mit  dem  einen  der  beiden  Spatenarbeiter  einer  Ätzung  (M  54) : 
hier  haben  Sie  die  beiden  Haupterinnerungsbilder  dieser  Arbeit,  Anfangs- 
und Endpmikt,  charakteristisch  nebeneinander  gestellt,  nebenbei  ein 
Wink  für  uns  und  unsre  Schüler,  an  keiner  Arbeit  in  Landwirtschaft, 
Handwerk  oder  Industrie  vorbeizugehen  ohne  den  Wunsch,  solche  Er- 
innerungsbilder zu  erfassen.  Das  hat  nicht  bloß  ästhetischen,  sondern 
auch  sozialen  und  ethischen  Wert.  Ich  wenigstens  vermag  z.  B.  einem 
Säemann  lange  zuzusehen  und  mache  mir  dabei  klar,  wie  die  zeitlich  nicht 
aufeinander,  sondern  kurz  nacheinander  fallenden  Ausschlagmaxima 
der  Hände  und  Füße  zu  einem  Erinnerungsbild  zusammenfließen,  wie 
es  IVIillet  in  seinem   Säemann  festhält. 

WiU  man  das  Problem  der  Bewegung,  etwa  im  Anschluß  an  Lessings 
auch  heute  im  Zeichen  der  ^lomentphotographie  noch  durchaus  ein- 
wandfreie Lehre  vom  fruchtbaren  Moment  zum  Gegenstand  der  Be- 
trachtung machen,  so  wäre  noch  heranzuziehen  der  Mäher  Millets  (M  72), 
dem  derjenige  Meuniers  zur  Seite  gestellt  werden  könnte:  dem  weitesten 
Ausschlag  der  Sense  nach  links  der  weiteste  nach  rechts.  Sehr  lehrreich 
ist  es,  wenn  die  beiden  Maxima  einer  Arbeitsleistung  so  vereinigt  sind 
wie  bei  IMillets  Baumsägern  (Ätzung  von  W.  Hole  in  ,, Corot  &  ]Millet"). 
Aus  der  Arbeit  der  Frauen,  der  ]\Iillet  gern  am  Seineufer  lauschte, 
eignen  sich  die  ,, Wäscherinnen"  und  die  ,, Wasserschöpferinnen"  vortreff- 
lich zu  einer  vergleichenden  Behandlung.  Ich  habe  die  Analyse  des  letz- 
teren Bildes  (M  38)  in  der  Programmbeilage  kurz  angedeutet.  Hier  möchte 
ich  eine  Frage  stellen,  die  Ihnen  am  sichersten  eine  erfahrene 
Hausfrau,  vielleicht  aber  auch  ein  gut  beobachtender  Schüler  beant- 
worten wird :  Sind  die  beiden  Krüge  der  wartenden  Frau  voll  oder  leer  ? 
Sie  sind  voll,  denn  wären  sie  leer,  so  würde  die  Frau  sie,  um  Arbeit  zu 
sparen,  in  den  Händen  behalten  haben.  Jetzt  hat  sie  bereits  geschöpft 
und  wartet  nur  auf  die  Gefährtin,  um  mit  ihr  plaudernd  den  Heimweg 
anzutreten.  Geschärft  wird  der  Eindruck  der  Größe  der  Komposition, 
wenn  man  die  ,, Wäscherinnen"  daneben  stellt,  einzig,  weil  hier  die 
Körperachsen  parallel,   dort   im  rechten  Winkel   zueinander  stehen. 

Tiefes  Mitgefühl  hat  Millet  allezeit  mit  dem  hart  arbeitenden  Land- 
mann gehabt.  In  dem  ,,Mann  mit  der  Hacke",  in  dem  „Ausruhenden 
Winzer"  wirkt  dies  Mitgefühl  fast  tendenziös,  sozialistisch,  wie  er  selbst 
sich  wohl  bewußt  war.  Das  Erschütterndste  dieser  Art  ist  ein  Gemälde 
„Der  Tod  und  der  Holzhacker"  (27114),  das  eine  eingehende  Analyse 
fordert  und  verträgt.  Aus  den  inhaltlich  verwandten  Totentanzbildern 
des  jüngeren  Holbein  würden  „Der  Abt"  (9433)  und  „Der  Krämer" 
(9445)  überaus  fruchtbare  Vergleichspunkte  bieten,  auch  formell:  die 
auseinanderstrebenden  Figuren  hemmen  sich  gegenseitig,  aber  der  Tod 
gewinnt!      Sucht   man   ein   versöhnendes    Gegenstück,   so   wäre    Rethels 
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Holzschnitt  „Der  Tod  als  Freund"  i)  zu  nennen.  Das  alles  lauter  Auf  gaben 
etwa  für  „freie  Arbeiten"  der  Primaner.  —  So  bringt  Millet  —  um  in 
Wölfflinschen  Ausdrücken  zu  reden  —  ethisch  und  sozial  eine  neue  Ge- 
sinnung, künstlerisch  eine  neue,  ernste  Schönheit,  indem  er  durch  Be- 
ruhigvmg,  Vereinfachung  und  Klärung  des  Naturvorbildes  Einheit  und 
Notwendigkeit  schafft,  malerisch-technisch  den  Anfang  des  Freilichts, 
und  alles  doch  wieder  so,  daß  es  den  Horizont  unserer  Oberklassen  nicht 
übersteigt  und  ihnen  ohne  Belastung  des  Gedächtnisses  einen  Gewinn 
fürs  Leben  mitgibt. 

Hatte  Millet  uralte  Kulturbilder  neu  gesehen,  so  ist  der  Stoff  Meuniers, 
die  Industrie  und  der  Industriearbeiter,  selbst  ein  neuer.  Zu  dieser 
Steigerung  des  stofflichen  Interesses  kommt  bei  Meunier  die  Verdrei- 
fachung der  künstlerischen  Form  hinzu:  Gemälde,  Relief  und  Rund- 
plastik, in  dieser  Abfolge,  und  vor  das  Gemälde  tritt  noch  vielfach  als 
erste  Konzeption  die  Skizze.  Dazu  noch  Beziehungen  zu  Werken  andrer 
Kunstperioden,  so  daß  ich  hier  erst  recht  nur  andeutend  und  reihen- 
bildend vorgehen  kann.  Zuerst  die  Genesis  eines  Reliefs  für  das  Denk- 
mal der  Arbeit:  ,,Die  Industrie"  (29425),  ein  aufregender  Moment  aus 
der  Glashütte:  ein  großer  Schmelztiegel  ist  geborsten  und  droht  auszu- 
laufen. Es  gilt,  ihm  in  höchster  Eile  eine  eiserne  Stoßkarre  unterzu- 
schieben und  ihn  der  Glut  zu  entreißen.  Diesen  Moment  zeigt  die  Skizze, 
die  nur  das  Notwendigste  flüchtig  hinschreibt ;  beachten  Sie  vor  allem  die 
ausdrucksvolle  vorletzte  Figur  links.  Nun  das  Gemälde  (29424)!  Hier 
kommen  neue  Figuren  hinzu,  die  beiden,  die  durch  ihr  Gewicht,  der  eine  an 
der  Deichsel  hängend,  der  andre  darauf  sitzend,  hebelartig  auf  den  großen 
retortenartigen  Tiegel  wirken  wollen,  dann  die  machtvoll  ausschreitende 
Figur,  die  den  Wagen  mit  Hilfe  des  eisernen  Rades  zu  lenken  sucht,  sich  da- 
hinter vor  der  Glut  deckend.  Der  scharfe  Wechsel  von  Licht  und  Schatten 
höchst  malerisch  und  streng  motiviert!  Dies  malerische  Mittel  versagt 
natürlich  bei  der  Übertragung  ins  Relief  (29304):  es  muß  ersetzt  werden 
durch  die  Rauch-  und  Flammenschwaden,  die  sich  vom  Ofen  her  über  den 
ganzen  Hintergrund  ziehen.  Auch  sonst  ist  es  sehr  interessant,  den  durch 
die  Relief plastik  bedingten  Umformungen  nachzugehen.  Die  wundervoll 
frei  herausgearbeitete  klassische  Figur  am  Rade  ist  m.  E.  unter  dem  Ein- 
druck gearbeitet  einer  Figur  von  der  Alexander] agd  des  sidonischen 
Sarkophags ! 

Eine  zweite  noch  mannigfaltigere  Reihe,  die  Genesis  eines  zweiten 
Reliefs  für  das  Denkmal  der  Arbeit,  den  ,, Handel"  darstellend,  habe 
ich  in  der  Programmbeilage  kurz  gezeichnet.  Ich  gebe  hier  die  Bilder: 
1.  Die  Skizze  zu  dem  Gemälde  ,,Der  Hafen",  Entladung  eines  Dampfers 


1)  S.  mein  Buch  Sehen  und  Erkennen.     Eine  Anleitung  zu  vergleichender  Kunst- 
betrachtung.    2.  Aufl.     S.  216. 
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(29427);  die  Säcke  kommen  eine  Rutschbahn  herab,  ein  Auflader,  vier 
Träger,  davon  zwei  in  Arbeit,  zwei  zuwartend,  rechts  daneben  ein  Pferd 
mit  Rollwagen.  2.  Das  ausgeführte  Gemälde  (29426):  der  Zuwartende 
links  enthält  den  Keim  zu  Meuniers  berühmtester  Statue,  dem  ,,Debar- 
deur"!  3.  Skizze  zu  dem  Relief  (29428):  der  Schiffskörper  mehr  im  Pro- 
fil, die  Figuren  durch  den  Faßroller  vermehrt,  die  beiden  Zuwartenden 
links  und  rechts  als  Eckpfosten  verteilt,  rechts  in  enger etr  Verbindung  mit 
dem  Pferd,  das  Ganze  als  Komposition  unbefriedigend.  Daher  4.  Relief- 
skizze (29390):  Der  Auflader  wird  der  Isokephalie  geopfert,  der  zuge- 
hörige Lastträger  nimmt  in  Rückenansicht  selbst  den  Sack  auf;  damit 
fällt  auch  der  Zuwartende  links.  Der  Faßroller  wird  aufgegeben,  der 
Mann  mit  dem  Pferd  ins  Profil  gestellt,  ein  Kistenträger  kommt  neu 
hinzu,  die  beiden  Sackträger  werden  differenziert:  wie  sachgemäß,  zeigt 
ein  griechisches  Vasenbild^),  Silene  im  Gefolge  des  Dionysos  und  Hermes : 
die  beiden  Silene  rechts  oben  und  unten  stimmen  mit  unsern  Trägern 
fast  genau  überein!  Trotz  dieser  Umformungen  die  Komposition  im 
ganzen  doch  mehr  Parataxis  als  Syntaxis:  die  rechte  Einheit  fehlt! 
Bei  der  Ausführung  (29307)  endlich  5.  gibt  Meunier  die  Rückenfigur 
zugunsten  des  Faßrollers  wieder  auf,  weil  der  Sack,  durch  den  obern 
Reliefrand  abgeschnitten,  mideutlich  würde;  für  Mann  und  Pferd  findet 
er  ein  hübsches,  beide  enger  gruppierendes  Motiv.  Aus  dem  Sackträger 
links  wird  6.  die  Statuette  des  Steinträgers  (29346):  der  ästhetisch  unbe- 
bfriedigende  Sack  ist  mit  dem  festgeformten  Stein  vertauscht,  das  kleine 
Format  der  Figur  entspricht  dem  geringfügigen  geistigen  Gehalt  des 
Motivs,  7.  auf  den  Debardeur  (29340)  werden  wir  noch  zurückkommen. 
Diese  ganze  Entwicklung  ist,  und  darin  liegt  das  Bildende,  von  dem 
Schüler  mit  fast  völliger  Sicherheit  nachzurechnen. 

Nur  für  starke  Nerven  eine  dritte  Reihe,  eigenstes  Erlebnis  des  Künst- 
lers: „Schlagende  Wetter"  (29423)!  Die  Frauen,  die  gleichgültig,  abge- 
stumpft, die  Leichentücher  für  die  Opfer  der  Tiefe  nähen,  im  Vorder- 
grund, ganz  im  Hintergrund  die  Silhouette  eines  Mütterchens,  das  die 
ganze  Nacht  die  Leichen  absucht  nach  dem  einzigen  Sohn!  Daneben 
Särge.  Und  2.  das  Mütterchen  allein  an  der  verkohlten  Leiche  (29422), 
die  Hände  sich  krampfend  in  tränenlosem  Schmerz,  noch  nicht  über- 
einandergelegt,  und  endlich  3.  die  ergreifende  plastische  Gruppe  (29331)! 
In  dem  harten  Richtungsvmterschied  die  ganze  Härte  des  Verlustes, 
aber  doch  auch  wieder  ein  Herabbeugen,  eine  Milderung  durch  die  Diago- 
nale des  rechten  Armes.  Wahrlich,  die  ganze  Grausamkeit  des  Schick- 
sals und  die  Heiligkeit  des  Schmerzes  zur  fühlbaren,  faßbaren  Form  ge- 
worden, eine  Pietä  so  erschütternd,  daß  die  wirkliche  Pietä  Rietschels 
in  der  Friedenskirche  zu  Potsdam  daneben  fast  schal  erscheint. 


1)  Monum.   deU'   Institute   \^— VII  Tafel  LXVII. 
POdugogisdies  Arcliiv.  23 
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Wie  lehrreich  diese  Reihenbildungen  vom  ersten  Aufblitzen  der 
künstlerischen  Idee  bis  zum  vollendeten  Rundwerk,  ein  Werdegang 
übrigens,  der  nicht  bloß  individuell  ist,  sondern  im  Wesen  der  Kunst 
selbst  zu  liegen  scheint.  Das  attische  Grabmal,  die  Giebelfelder,  die 
Metopen  des  griechischen  Tempels  haben  die  gleiche  Entwicklung  dm'ch- 
gemacht,  vom  Gemälde  zum  Relief  und,  wenigstens  die  beiden  ersten, 
bis  zur  Rundfigur.  Der  Weg  von  der  Zeichnung  zur  Plastik,  nicht,  wie 
man  neuerdings  behauptet  hat,  umgekehrt,  ist  auch  der  der  primitiven 
Kunst. 

Bleiben  wir  zunächst  noch  beim  Relief  stehen,  so  verdient  den  Preis 
unzweifelhaft  sein  ,, Bergmann  vor  Ort".  Nicht  bloß  des  stofflichen  Inter- 
esses wegen  —  das  einzige  analoge  Bergwerksbild,  das  ich  bis  dahin 
kenne,  ist  ein  Korinthisches  Tontäfelchen  aus  dem  6.  Jahrh.  v.  Christus!  ^) 
—  sondern  um  der  Formgebung  willen:  ^vie  geschickt  gelagert,  diese 
Figur  (29387)!  wie  übersichtlich  alle  Glieder  und  Scharniere  des  Körpers, 
wie  deutet  die  Bohrstange  suggestiv  das  ins  Gestein  sich  einbohrende 
Auge!  Das  sind  die  Gesetze  des  griechischen  Reliefstils,  auf  modernsten 
Stoff  angewandt,  echt  plastisch  auch  die  Beschränkung  auf  das  Not- 
wendigste der  Kleidung;  stofflich  das  Ölige,  Fettige  dieser  Kleidung 
durch  die  kalte,  fettige  Haut  der  Bronze  trefflich  wiedergegeben,  kurz, 
der  moderne   Stoff  durch  antike  Formgesetze  gebändigt! 

Auch  die  griechische  Rundplastik  hat  bekanntlich  den  Gesetzen 
des  Reliefs,  der  mehr  zweidimensionalen  Wirkung  gehuldigt,  bis  Lysippos' 
Apoxyomenos  die  dritte  Dimension,  die  nach  der  Tiefe,  eroberte.  Millet 
folgt  auch  hier  den  Griechen:  seinen  ,, Mäher"  (29343)  hat  mit  dem  Diskobol 
Myrons  zuerst  Strzygowski  zusammengestellt  2),  ein  auch  für  unsre 
Schüler  äußerst  fruchtbarer  Gegenstand  vergleichender  Analyse.  Der 
,, Mäher"  ist  bekanntlich  eine  Bronzestatuette  mittlerer  Größe.  Zur  monu- 
mentalen Plastik  gehört  sein  ,, Hammermeister"  und  sein  schon  ge- 
nannter ,, Ablader".  Ersterer  (29339)  bedarf  zur  ideellen  Ergänzung  noch 
eines  äußeren  Moments,  der  Arbeit  des  Hammers,  der  er  gespannt  folgt, 
um  im  rechten  Augenblick  mit  der  Zange  zuzugreifen,  und  darum  knickt 
er,  ästhetisch  betrachtet,  noch  nach  links  ein.  Der  Ablader  (29340)  da- 
gegen hat  schon  selbstsichern  Stand  gewonnen,  geistig  durch  das  sozia- 
listisch angehauchte  Selbstgefühl,  formell  durch  den  nach  dem  Muster 
der  Antike  und  der  Renaissance  hier  völlig  beherrschten  Kontrapost, 
der  die  ausladenden  Glieder  in  das  richtige  Gleichgewicht  setzt  und  die 
seitliche  Wendung  des  Kopfes  in  diese  Rechnung  mit  einbezieht. 

Für  den  Unterschied  des  Stoffes,  aus  dem  die  Plastik  formt.  Stein  und 
Marmor  einer-,  Bronze  anderseits,  ist  sehr  lehrreich  die  Nebeneinander- 


*)  Abgeb.    Springer-Michaelis,    Handbuch   d.   Kunstgeschichte.     9.  Aufl.     S.  163. 
')   S.    Sehen  und  Erkennen.    S.  100. 
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Stellung  seiner  „Juni"  betitelten  Statuette  (29345)  und  des  Gipsmodells 
für  eine  Marmorstatue  desselben  Namens  (29344).  Dort  das  harte  Zu- 
sammenstoßen der  Flächen,  so  daß  scharfe  Lichtreflexe  neben  dunkleren 
Partien  stehen,  hier  weichere  Modellierung,  wie  sie  der  lichteinsaugende 
Marmor  erlaubt.  Ein  anderer  Unterschied  waltet  zwischen  den  beiden 
Säemännern  (29342,  29310)  ob;  die  Bronzestatuette,  ganz  im  Stil  der 
Bronzestatuette  ,,Juni",  verhält  sich  zu  dem  bronzierten  Gipsmodell 
für  die  Kolossalstatue,  die  das  Denkmal  der  Arbeit  krönen  sollte,  wie 
Skizze  zur  Ausführung.  Unverkennbar  ist  dabei  die  Annäherung  an  das 
athletische  Ideal  der  Antike,  wie  wir  eine  solche  bereits  bei  der  frei  heraus- 
gearbeiteten Figur  auf  dem  Relief  ,, Industrie"  beobachtet  haben.  Da- 
durch -svird  das  Motiv  des  Säemanns  aus  der  engen  Sphäre,  der  die  Sta- 
tuette angehörte,  herausgehoben  und  der  monumentalen  Idealplastik 
eingereiht.  Gewonnen  ist  diesmal  die  Dreidimensionalität,  der  Säemann 
schreitet  im  Raum  auf  uns  zu,  wie  der  Schaber  Lysipps  uns  den  Arm 
entgegenstreckt . 

Als  enggeschlossene  Gruppe  verdient  sein  ,, verlorner  Sohn"  (29329) 
Beachtung,  vornehmlich  wohl  für  die  Seitenansicht  berechnet  (Ausein- 
anderlegen der  Glieder!),  doch  auch  die  Vorderansicht  nicht  scheuend 
(29330),  großartige  Verklammerung  der  beiden  Körper!  Interessant 
auch  hier  der  Vergleich  des  Marmors  mit  der  Bronze   (29328,   29327). 

Daß  Meunier,  der  ja  von  der  Bildhauerei  zur  Malerei  überging,  um 
wieder  zu  ihr  zurückzukehren,  dem  Studium  der  Antike  viel  verdankt, 
worauf  schon  Georg  Treu  hinwies,  der  erste,  der  für  Meunier  den  Deut- 
schen das  Verständnis  öffnete,  davon  noch  einige  Beweise.  Hier  der 
,, hockende  Bergmann"  (29315),  ein  Motiv  aus  der  Wirklichkeit  geschöpft, 
denn  Zola  beschreibt  diese  kauernde  Stellung  als  eine  dem  Bergmann 
von  der  Arbeit  in  den  niedrigen  IVIinengängen  her  gewohnte  und  daher 
überhaupt  für  das  Ausruhen  charakteristische.  Und  doch  ist  es  kaum 
zufällig,  daß  es  fast  genau  dieselbe  ist,  die  im  ruhigen  Ostgiebel  von 
Olympia  nicht  weniger  als  dreimal  bei  Mann  und  Weib  wiederkehrt  und 
auch  im  aufgeregten  Westgiebel  nicht  fehlt,  und  selbst  das  Motiv  des 
Armaufstützens  kommt  bei  dem  sinnenden  Greise  hinter  dem  Wagen  des 
Oinomaos  im  Ostgiebel  vor.  Es  ist  ja  auch  fast  selbstverständlich,  daß 
Meunier  die  deutschen  Ausgrabungen  mit  Interesse  verfolgte,  zumal 
er  sich  durch  gewisse  realistische  Eigentümlichkeiten  der  Giebelgruppen 
angezogen  fühlen  mußte.  Bei  so  handgreiflichen  Beweisen  wird  man 
auch  geneigt  sein,  in  dem  sitzenden  Arbeiter,  der  sich  eine  Fußwunde 
verbindet  (29361),  Anklänge  an  den  Dornauszieher  zu  finden;  die  Hal- 
tung ist,  soweit  es  die  Verschiedenheit  des  Motivs  gestattet,  genau  die 
gleiche. 

Auch  die  Plastik  der  Renaissance  ist  von  Meunier  eifrig  studiert  worden. 
Neben  Werken,  die  an  die  Frührenaissance  erinnern,  denkt  man  bei  der 
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Kolossalstatue  des  sitzenden  Schmieds  (29311)  sofort  an  Michelangelos 
Moses.  Mit  Michelangelo  hat  Meunier  auch  das  gemeinsam,  daß  er  gern 
in  großen  statuarischen  Einzelfiguren  spricht,  und  selbst  die  Geschichte 
des  geplanten  Denkmals  der  Arbeit  hat  mit  der  Tragödie  des  Julius- 
grabes eine  gewisse  Ähnlichkeit.  Diese  Beziehungen  freilich  werden  sich 
der  Behandlung  selbst  auf  der  Oberstufe  wohl  meist  versagen;  die  Re- 
naissance ist  doch  eine  so  komplizierte  Erscheinung,  daß  es  genügen  muß, 
sie  an  und  für  sich  den  Schülern  einigermaßen  verständlich  zu  machen. 
Der  Vergleich  aber  mit  der  Antike  ist  durchführbar  und  hat  zugleich 
das  Gute,  dem  Gerede,  als  habe  die  Antike  sich  überlebt,  kräftig  ent- 
gegenzutreten: die  Antike  ist  und  bleibt  der  unerschöpfte  Born,  aus  dem 
auch  der  Gegenwart  und  Zukunft  immer  neues  Leben  quillt ! 

Eine  der  höchsten  Aufgaben  monumentaler  Kunst  endlich  ist  das 
Reiterstandbild.  Auch  hier  hat  Meunier  ein  Höchstes  geleistet,  das 
Höchste,  was  seiner  realistischen  Eigenart  erreichbar  war,  in  seinem  in 
Brüssel  öffentlich  aufgestellten  ,,Mann  an  der  Tränke"  (29333).  Der 
prachtvolle  pyramidale  Aufbau,  die  Klarheit  und  Geschlossenheit  des 
Umrisses,  wobei  auch  die  negativen  Ausschnitte  zu  beachten  sind,  geben 
dem  Werk  monumentale  Größe,  um  so  mehr,  als  diese  Vorzüge  sich  er- 
geben aus  der  Einheit  der  Aktion  von  Mann  und  Roß,  dieses  tragend 
und  regiert,  jener  getragen  und  regierend,  und  dieser  Chiasmus  aktiver 
und  passiver  Momente  gipfelt  in  dem  auf  einem  starken  Nacken 
sitzenden,  aufmerksam  jede  Bewegung  des  Rosses  überwachenden  und 
das  Gleichgewicht  der  Gesamtgruppe  regelnden  Kopfe  des  Reiters.  Hält 
man  dagegen  ein  Werk  wie  Tuaillons  wundervolle  Amazone  vor  der 
Berliner  Nationalgalerie,  wo  Roß  und  Reiterin  äußerlich  in  Ruhe  ver- 
harren, geistig  aber  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  beschäftigt 
sind,  so  darf  man,  ohne  den  übrigen  großen  Vorzügen  Tuaillons  nahe- 
treten  zu  wollen,  die  größere  Einheit  der  Idee,  die  völlige  Coinzidenz 
geistiger    und    physischer    Kj:'äfte    Meunier    zusprechen^). 

Das  Reiterbild  führe  uns  denn  zum  Schluß  auch  wieder  auf  Millet  als 
Vorläufer  Meuniers  zurück.  Eine  Kreidestudie  Millets  (M  25)  ist  be- 
titelt: ,,Phöbus  und  Boreas",  Roß  und  Reiter  schwer  gegen  den  von  der 
See  kommenden  Nordwind  ankämpfend,  der  Mantel,  den  Wind  und 
Sonne  dem  Reiter  entreißen  wollen,  grotesk  nach  hinten  flatternd.  Es 
scheint  der  Augenblick  dargestellt,  wo  Boreas  seine  vergeblichen  Be- 
mühungen aufgibt  und  dem  Phöbus  das  Feld  räumt,  denn  schon  hellt 
sich  rechts  der  Himmel  auf.  Wollen  Sie  nun  noch  einmal  das  gegen  Sturm 
und  ansteigendes  Gelände  ankämpfende  Pferd  ins  Auge  fassen  und  dann 
Meuniers  ,,Crevettenfischer"  vergleichen  (29337),  der  nach  vollbrachter 
Arbeit,    die    gefüllten  Körbe    zu    beiden    Seiten,    das    zusammengerollte 


^)  Vgl.  Sehen  und  Erkennen  S.  148  f. 
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Schleppnetz  hinter  sieh,  vom  Strande  zu  seiner  Hütte  emporreitet,  so 
ist  trotz  der  Verschiedenheit  des  Motivs  die  ÄhnHchkeit  mit  füllet  ver- 
blüffend. Man  könnte  sich  fast  wundern,  daß  die  Kreidestudie  von  die- 
sem und  nicht  von  Meunier  selbst  herrührt.  Das  Märchenmotiv,  das  sich, 
weil  durch  atmosphärische  Wirkungen  bedingt,  von  der  Plastik  nicht 
darstellen  läßt,  ist  aufgegeben,  und  ein  realistisches  Motiv  in  größter 
Vereinfachung  und  relief artiger  Entfaltung  an  seine  Stelle  getreten:  der 
Vergleich  beweist,  gerade  weil  es  unwahrscheinlich  ist,  daß  ]\Ieunie.r  die 
Studie  ^Millets  gekannt  hat,  um  so  mehr  für  die  innere  Wesensverwandt- 
schaft der  beiden  Meister,  und  damit  für  die  Berechtigung,  sie  für  unsre 
Zwecke  in  engere  Verbindung  zu  bringen. 

Daß  beiden  aus  den  vorgetragenen  Gründen  und  in  den  von  mir  ab- 
gesteckten Grenzen,  wo  es  sich  fügt,  ein  Plätzchen  in  den  Kunstunter- 
weisungen der  höheren  Schulen  mit  Nutzen  eingeräumt  wird,  wemi  wir 
unsern  Schülern  das  Verständnis  für  moderne  realistische  Kunst  er- 
schließen wollen,  davon  hoffe  ich  Sie,  m.  H..  trotz  der  Kürze  der  verfüg- 
baren Zeit  einigermaßen  überzeugt   zu  haben. 


Carl  Busse  und  seine  „Schüler  von  Polajewo'*. 

Von  Paul    Graeber  iu  Alsfeld. 

Nicht  dem  Lyriker  Carl  Busse,  der  sich  in  seinem  letzten  und  reifsten 
Versbuch  ,,H eilige  Not"  (1910)  als  einer  unsrer  tiefsten  und  leidenschaft- 
lichsten Dichter  offenbart,  auch  nicht  dem  Literarhistoriker,  der 
in  dem  1913  vollendeten  Meistervrerk  der  ,, Weltliteratur"  die  sprö- 
deste Stoffmasse  in  lichte  und  klingende  Form  gebändigt  hat,  sollen  die 
folgenden  Zeilen  gelten,  sondern  dem  Novellisten,  insbesondere  dem 
Erzähler  von  Schulgeschichten.  Neben  dem  anspruchsloseren,  ums  täg- 
liche Brot  gescliriebenen  otsmärkischen  Schulroman  ,,Das  Gymnasium 
von  Lengowo"  (Engelhorns  Romanbibliothek  XXIII,  21)  gründet  sich 
Busses  Ruf  auf  diesem  Gebiet  in  erster  Linie  auf  die  ,, Schüler  von 
Polajewo"  (Berlin  u.   Stuttgart,  Cottas  Nachf.,  3.  u.  4.  Aufl.   1913). 

Der  Dichter,  der  so  viel  Schönes  über  Lehrer  und  Schule  geschrieben 
hat,  der  da  meint,  daß  der  Lehrerberuf  der  schönste  sein  könne,  hat  auch 
mit  hartem  Urteil  nicht  zurückgehalten. 

,,Aus  unsrer  gesamten  jungen  Dichtung,  in  der  sich  doch  die  Erfah- 
rungen einer  ganzen  Generation  spiegeln  und  aus  der  künftige  Historiker 
die  Farben  zur  Darstellung  der  Zeit  nehmen  werden,  tönt  eine  bittere  An- 
klage gegen  die  Schule,  sprechen  Haß  und  Erbitterung  gegen  den  Lehr- 
betrieb" (Lohmeyers  Deutsche  Mtsschr.  XI,  665). 
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Es  ist  ja  bekannt,  wie  wild  der  Kampf  gegen  Schule  und  Schulbetrieb 
von  Berufenen  und  Unberufenen  geführt  wird,  wie  gewaltig  die  Anklage- 
literatur gegen  das  ,, Schulelend"  angeschwollen  ist,  wie  in  dem  von  Alfred 
Graf  gesammelten  Buch  ,, Schülerjahre"  die  ungünstigen,  feindlichen, 
ja  bitter  gehässigen  Urteile  einstiger  nun  zu  Rang  und  Ruhm  gelangten 
Schüler  überwiegen,  wie  darin  derselbe  Groll  emporschlägt  wie  aus  Hesses 
,, Unter  dem  Rad"  und  Strauß'  ,, Freund  Hein",  wie  da  so  häufig  über 
Engherzigkeit,  Nörgelsucht,  Gewaltherrschaft  und  Rohheit  geklagt  wird. 
Diesen  Klagen  und  Anklagen  gegenüber  darf  man  in  ruhigem  Stolz 
entgegnen,  daß  Lehrer  und  Schule  heute  besser  sind  als  ihr  Ruf  in  Ge- 
dicht, Novelle  und  Roman;  ja,  daß  vielleicht  manchem  dünken  mag,  als 
schwinge  das  Pendel  heute  zu  sehr  nach  der  andren  Seite,  als  sei  statt  des 
sicheren,  schmalen  Wegs  der  Pflicht  und  der  strengen  Anforderungen 
heute  zu  viel  die  breite  Gasse  der  Nachgiebigkeit  und  Freiheit  in  den 
Schulen  begangen,  zu  viel  Rücksicht  und  Weichlichkeit,  zu  viel  Ein- 
gehen auf  die  Eigen-unart  der  jungen  Lebensanwärter. 

In  diesen  Fragen  erscheint  Busse  nicht  als  ein  durch  trübe  Erinne- 
rungen verblendeter  Ankläger,  der  nur  Schlimmes  und  Trauriges  aus  seiner 
Schulzeit  zu  berichten  wüßte.  Wohl  bekennt  er  in  den  Mtteilungen  aus 
seinem  Leben,  die  als  Einleitung  vor  zwei  seiner  Novellen  in  den  Wies- 
badener Volksbüchern  zu  finden  sind:  ,,Aus  jener  Zeit  (der  Schule)  habe 
ich  viele  Jahre  den  erbitterten  Haß  gegen  die  Zwingburg  der  Schule  in 
mir  herumgetragen,  und  noch  der  Mann  schreckte  aus  Morgen  träumen 
auf,  wenn  irgend  ein  Glockenzeichen  ihm  vorspiegelte,  er  wäre  dem  Gym- 
nasium noch  pf lichtig.  Ich  habe  nicht  einmal  bösartige  Lehrer  gehabt, 
nur  so  viel  stumpfe  und  verständnislose".  Daß  daneben  manch  prächtige 
Lehrergestalt  in  seiner  Erinnerung  lebt,  dafür  sind  seine  ,, Schüler  von 
Polajewo"  der  beste  Beweis. 

,, Nicht  die  zügellose  Wildheit  des  versunkenen  Schülerlebens  fängt 
es  ein",  heißt  es  im  Vorwort  zu  diesem  Buch,  ,,die  doch  im  Grunde  nur 
Lärm  und  Schaum  war.  Es  führt  lieber  zu  den  stilleren  und  tieferen  Er- 
schütterungen der  geheimnisvollen  Werdezeit,  zu  Menschen  und  Schick- 
salen, die  der  Knabe  ahnend  mit  ansah,  und  die  sich  oft  erst  dem  Auge 
des  Mannes  ganz  entschleierten."  Und  so  beschwört  Busse  in  diesen  No- 
vellen aus  Heimat  und  Kleinstadt  die  Erinnerungen  „einer  schier  uner- 
schöpflich reichen  und  wilden  Jugendzeit",  und  die  Toten  verlassen  ihre 
Gräber,  und  noch  einmal  spielen  sich  im  stillen  Tragödien  ab,  ,,die  das 
Herz  um  so  mehr  erschüttern,  als  wehrlose  Kinder  darin  leiden  und 
sterben". 

Vor  12  Jahren  traten  die  ,, Schüler"  zum  erstenmal  ihre  Wanderung  an 
durch  die  deutschen  Lande.  Heute  liegt  das  Buch  in  völliger  Neubearbeitung 
in  andrer  Gestalt  und  andrem  Inhalt  in  3.  und  4.  Auflage  vor.  Unreife 
Erstlinge,  zu  denen  sich  der  reifer  gewordene  Mensch  und  Künstler  nicht 
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mehr  bekennen  wollte,  sind  ausgeschieden,  eine  Anzahl  neuer  Stücke 
dafür  aufgenommen  worden.  Sie  alle  erzählen  von  Schule,  Schülern  und 
Lehrern.  Vor  allem  bewährt  Busse  einen  feinen  Blick  und  tiefes  Ver- 
ständnis für  die  ,, erregenden  Umwälzungen  und  Beängstigungen,  Aus- 
schweifungen und  Gefühlsvergreifungen  der  gefährlichen  Entwicklungs- 
zeit". Das  ist  das  Eigne,  Urwüchsige,  Dichterische,  Zwingende  in  Busses 
Knabengeschichten,  was  sie  von  der  anklagenden  Zweckliteratur  weit 
entfernt.  Gerade  diese  prächtige  Jugendlichkeit,  diese  warmherzige  Teil- 
nahme für  den  werdenden  Menschen  in  dem  schicksalsschweren  Über- 
gangsalter,  ,,da  in  die  dämmernde  Kindesseele  die  ersten  purpurnen  Strahlen 
und  ungewissen  Ahnungen  neuer  Sonnen  fallen"  (,, Orestes  u.  Pylades"), 
—  das  gibt  dem  Geschichtenband  Klang  und  Farbe. 

Von  gärender  und  begehrender  Jugend,  von  den  inneren  Stürmen  der 
Frühzeit,  von  echten  vmd  eingebildeten  Leiden  ganz  junger  Menschen 
handeln  hauptsächlich  diese  Schulnovellen.  Neben  dem  Inhalt  glänzt 
die  sprachliche  Meisterschaft,  die  den  Lyriker  verrät,  und  die  Busse 
schon  merkwürdig  früh  ausgebildet  hatte,  in  unsrem  Wahrheit  und  Dich- 
tung unlösbar  mengenden  Buch.  Die  Sprache  selbst  ist  reindeutsch; 
der  sonst  vielleicht  zu  fremdwortfrohe  Verfasser  hat  sich  hier  von  aller 
Fremdelei  rühmenswert  freigehalten.  Der  völkische  Zug  zeigt  sich  auch 
inhaltlich.  Nicht  umsonst  ist  Busse  als  Sekundaner  und  Primaner  eines 
ostmärkischen  Gymnasiums  Führer  der  Deutschen  gewesen  im  Streit 
gegen  das  überhebliche  Polentum.  Von  dieser  ,, immer  schärfere  Formen 
annehmenden  Spannung  zwischen  Polen  und  Deutschen,  die  auf  die 
Schülerkreise  übersprang  und  hier  zu  fortgesetzten  Reibungen  und  Kämpfen 
führte,  in  die  der  Knabe  erbittert  und  erbitternd  eingriff",  berichtet  der 
Dichter  auch  in  dem  angeführten  Bericht  über  seine  menschliche  und 
dichterische  Entwicklung.  Besonders  betont  waren  sie  in  der  Novelle 
,,Diga"  aus  der  ersten  Auflage  der  ,, Schüler";  ein  deutlicheres  Bild  jener 
Schulkämpfe,  bei  denen  ,, Deutschland  über  alles"  als  Trutz-  und  Sieges- 
lied gegen  das  ,,Jesze  Polska"  —  Noch  ist  Polen  nicht  verloren  —  gestellt 
wurde,  gewährt  uns  Busse  in  dem   ,, Gymnasium  von  Lengowo". 

Überhaupt  gibt  dieser  Widerhall  leiser  oder  lauter  Kämpfe  an  der  ost- 
märkischen Völkerscheide,  über  die  der  polnische  Wind  braust,  Busses 
erzählenden  Werken  eine  eigene  Note.  In  der  Neubearbeitung  der  ,, Schüler'' 
ist  die  Novelle  ,,Diga"  nicht  mehr  zu  finden,  auch  sonst  wird  in  dem  nun 
vorliegenden  Novellendutzend  die  streitbare  Seite  des  Schullebens  in 
Grenzorten  nicht  besonders  hervorgehoben.  Noch  klingt  genug  ,, heim- 
licher Schauer  und  sehnsüchtige  Begeistrung"  aus  den  Schulerinnerungen. 

„Mit  solch  einem  Gymnasium  ist  es  ja  wie  mit  der  Arche  Noah:  auf 
engem  Raum  sind  da  vielerlei  Geschöpfe  versammelt,  und  man  kann  sich 
nicht  aussuchen,  mit  wem  man  Zusammensein  möchte  und  mit  wem  nicht" 
(„Xerxes"). 
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In  bunter  Reihe  ziehen  da  die  seltsamsten  Gestalten  an  uns  vorüber: 
das  merkwürdige  Paar  „Orestes  und  Pylades",  zwischen  denen  eme 
schwüle  Freundschaftsglut  zu  schnöder  Verachtung  erkaltet;  der  ge- 
quälte Valentin  Zmurko,  der  seine  „Abrechnung"  hält,  ehe  er  aus  der 
Obertertia  scheidet;  die  rührende  „Tante  Fine",  deren  altjüngferlicher 
scheuer  Gruß  einen  stolzen  Sekundaner  in  den  Harnisch  gegen  sie  und 
seine  Kameraden  bringt;  der  „Primus"  Robert  Muthmann,  der  in  einer 
vorübergehenden  Gefühlsverwirrung  sich  zu  schwerem  und  schwer  be- 
reutem Betrug  hinreißen  läßt.  In  einer  sonst  frischen  Klasse  sitzt  von 
allen  gemieden,  von  vielen  gehaßt,  von  niemand  geliebt,  der  Jammer- 
lappen und  Stubenhocker,  der  bildhäßliche  Held,  Dichter,  Höhenmensch 
und  Don  Juan,  dem  der  oft  treffsichere  Bubenwitz  den  Beinamen  ,,Xerxes" 
verliehen  hat.  Die  ,, Liebesgabe"  handelt  von  einem  treuen  Kerlchen, 
das  in  Scham  und  Wirrnis  seinem  abgöttisch  geliebten  Lehrer  eine  Liebes- 
gabe widmet,  die  so  herzlich  gemeint  ist  und  doch  so  lächerlich  wirken 
muß.  Zwei  besondere  Kostgänger  unsres  Herrgotts  sind  ,,Albinus  Hoff- 
mann", der  so  lang  ist  ,,wie  der  jüngste  Tag",  wie  ein  Storch  stelzt,  für 
ciconia  alba  auch  eine  besondre  Vorliebe  hat  und  gleich  diesen  seltsamen 
Vögeln  die  Sehnsucht  nach  fernen,  seligen  Inseln  nährt,  —  und  das  ,,Tönn- 
chen".  Das  Tönnchen  ist  ein  gar  komischer  Kauz.  Ein  von  Jugend  auf 
verzärtelter  ,, Stopf kuchen",  wird  er  ein  prächtiges,  ehrliches  Bierhuhn, 
,,das  die  seltene  und  nur  wenigen  Sterblichen  verliehene  Gabe  hatte, 
jeden  Gedanken  von  sich  fernzuhalten,  das  Arbeiten  des  Gehirns  gleichsam 
abstellen  zu  können".  Schläfrig  und  ziellos  in  Stumpfsinn  und  Schwer- 
fälligkeit verdröselt  er  ,,das  große  Geschenk  des  Lebens,  das  wir  emp- 
fangen haben,  um  etwas  Rechtes  daraus  zu  machen".  An  der  Spitze  der 
Novellen  steht  ,,Der  Dieb".  Der  kleine  Menne  KnoU,  dem  die  Mutter 
allzufrüh  entrissen  wurde,  und  der  von  seinem  saufenden  Vater  schlecht 
behandelt  wird,  leidet  und  stirbt  um  eines  Diebstahls  willen,  der  doch 
nie  und  nimmer  ein  Verbrechen  war.  ,,Euer  Mitschüler  war  kein  Dieb. 
Bewahrt  ihm  ein  so  gutes  Andenken,  wie  ich  es  ihm  bewahren  werde", 
ermahnt  der  Klassenführer  die  beim  Tod  des  armen  Jungen  starr  ge- 
wordne Bubenschar.  —  Junge,  tolle  Liebe  füllt  die  Geschichte  von  der 
,, roten  Julka",  der  Pedellentochter,  „der  Julka  unsrer  Jugend".  In 
dieser  von  hell  lachendem  Humor  durchsonnten  Erzählung  steht  auch 
folgende  hübsche  Strafrede  des  altsprachlichen  Direktors  gegen  den  Pri- 
maner, der  ut  mit  dem  Indikativ  verbrochen  hatte:  ,,ut  mit  dem  Indikativ 
—  das  ist  in  dieser  Klasse  keine  Dummheit  mehr.  Das  ist  auch  kein  Leicht- 
sinn. Das  ist  auch  kein  Zufall.  Das  ist  nicht  einmal  Böswilligkeit.  Das 
ist  De-ge-ne-ration!" 

Neben  diesem  tüchtigen  Direktor  werden  eigentlich  nur  noch  drei  Lehrer 
besonders  scharf  gezeichnet,  in  Liebe  oder  in  Haß.  Ein  prächtiger  Lehrer 
ist  der  Dr.  Rehbronn,  der  als  Probekandidat  nach  Polajewo  kommt  und 
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Führer  einer  der  unteren  Klassen  wird.  Ihm  überreicht  der  kleine  Schüler 
seine  „Liebesgabe".  Für  ihn  geht  die  ganze  Klasse  durchs  Feuer.  „Noch 
niemals  hatten  wir  solch  einen  Lehrer  gesehen.  Er  war  ein  Riese,  breit- 
schulterig, blond,  und  sein  rundes  Gesicht  strahlte  wie  die  Sonne.  Eigen- 
artig wie  in  seinem  Äußern  war  er  auch  im  Unterricht.  Er  hatte  noch 
etwas  ganz  Unverbrauchtes.  An  seinen  Stiefeln  schien  noch  die  Kraft 
der  väterlichen  Scholle  zu  haften,  der  Schulalltag  hatte  noch  nichts  in 
und  an  ihm  platt  gedrückt."  Ein  ganz  ähnlicher  ,, unpädagogischer  Strudel- 
kopf" wird  in  der  Novelle  ,, Kopula"  verherrlicht.  Den  Dr.  Richthorn 
verehren  die  besten  Sekundaner  als  ihren  Liebling,  ,,der  die  jungen  Leute 
hatte  anregen  und  möglichst  viel  aus  ihnen  selbst  hatte  herausholen  wollen". 
Auf  diesen  jungen  Stürmer,  der  die  Schüler  zwanglos  zum  Kaffee  einge- 
laden und  ihnen  aus  dem  ,, Prinzen  von  Homburg"  vorgelesen  hatte,  folgt 
der  geist-  und  schwunglose,  hölzerne  Dr.  Bolz,  der  am  Jägerlied  in  Schil- 
lers jjTell"  deutsche  Grammatik  durchhechelt  und  so  mit  kleinkräme- 
rischer  Wortklauberei  die  große  Dichtung  verschandelt.  Den  Geschichten- 
kranz schließt  der  treue,  alte  Rektor  Patuschke.  Als  müder  Mann,  nach 
fünfzigjähriger  Lehrtätigkeit,  nimmt  er  Abschied  von  dem  Beruf,  von 
der  Schule,  von  der  Jugend.  Aber  in  der  ,, letzten  Stunde"  will  er,  der 
niemals  fertig  geworden  ist,  fertig  werden.  Noch  einmal  will  er  mit  seinem 
Herzen  und  seinem  Menschentum  zu  den  Schülern  kommen.  Als  seiner 
Schulweisheit  letzter  Schluß  gibt  er  den  Schülern  die  Mahnimg:  ,,Wenn 
man  alt  ist  und  dann  zurücksieht,  das  Wissen  macht  es  nicht!"  ,,Aber 
euer  Lehrer  erkennt  an  der  Art,  wie  ihr  eure  Aufgabe  bewältigt,  schon 
ungefähr,  wie  viel  sittliche  Kraft  ihr  später  mal  werdet  einzusetzen  haben. 
Aber  nicht  die  Hauptsache  vergessen.  Und  die  Hauptsache  .  .  ."  —  und 
dann  schreibt  der  alte  Mann  mit  zitternder  Hand  an  die  Tafel  —  ,, werdet 
brave  Menschen!" 

So  krönt  der  Schluß  auch  hier  das  Werk.  Ein  guter,  lebenstüchtiger, 
frischer  Geist  spricht  aus  Busses  Novellensammlung.  Auch  sie  spiegelt 
die  echte,  aufrechte,  kernige  Art  des  Verfassers.  Carl  Busse  gehört  nicht 
zu  den  Künstlern,  die  die  Kunst  um  der  Kunst  willen  treiben.  Dazu  ist 
seine  Lebens-  und  Kunstanschauung  zu  gesund.  ,, Dieses  Leben",  sagt 
er  in  seiner  Selbstschilderung,  ,, verkaufe  ich  nicht  an  die  Literatur,  es  ist 
mir  zuletzt  wichtiger,  ihm  gilt  zuerst  meine  Kraft.  Und  wenn  es  vor  mir 
steht  und  zu  mir  kommt  mit  einer  starken  Leidenschaft  und  einem  wilden 
Begehren,  so  zahl  ich  ihm  heut'  wie  früher  jeden  Preis.  Ich  liebe  die  Dichter 
nicht,  die  nur  am  Schreibtisch  Dichter  sind,  und  deren  ganze  Kraft  in  ihre 
Bücher  geht  .  .  .  Nein  ich  liebe  auch  in  der  Dichtung  die  Verschwender, 
die  Naturen,  die  sich  verlieren  können,  die  sich  mit  klammernden  Organen 
an  die  Welt  hängen."  So  hat  Busse  auch  seine  kritische  Tätigkeit  niemals 
als  Gegensatz  zu  seinem  dichterischen  Schaffen  empfunden.  Beide  sind 
bei  ihm  vielmehr  eng  verschwistert,  „wachsen  aus  der  gleichen  Wurzel 
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und  zeigen  nur  in  verschiedener  Form,  wie  meine  Natur  auf  Persönlich- 
keiten und  Eindrücke  reagiert". 

Und  dann  kommt  das  Wahrwort:  „Es  sind  immer  nur  die  Persönlich- 
keiten, die  wirken,  und  sie  werden  um  so  mehr  recht  haben  und  Bedeutung 
gewinnen,  je  enger  sich  ihr  individuelles  Fühlen  mit  dem  Fühlen  der  Na- 
tion berührt.  Das  Herz  macht  nicht  nur  den  Dichter,  sondern  auch  den 
Richter."  Schon  in  der  Einleitung  zu  seiner  1895  erschienenen  Samm- 
lung ,, Neuere  deutsche  Lyrik"  hatte  es  Busse  ausgesprochen:  ,,Jede  ernste 
Anthologie  ist  ein  Glaubensbekenntnis  des  Herausgebers.  Sie  wird  einen 
um  so  größeren  Freundeskreis  finden,  je  enger  sich  die  bewußten  ästhe- 
tischen Anschauungen,  die  in  der  Auswahl  der  Gedichte  zutagetreten, 
mit  dem  naiven  Fühlen  der  Volksseele  berühren."  Der  Erfolg  dieser  Samm- 
lung und  der  andren  Bücher  Busses  hat  bewiesen,  daß  unser  Dichter 
diese  Brücke  zum  unbefangenen  schlichten  Volksempfinden  nie  verfehlt 
hat.  Darum  gehört  dieser  Mann  mit  seinen  besten  Schöpfungen  in  die 
Lehrer-  und  Schülerbücherei  —  auf  Grund  seiner  künstlerischen  und 
schriftstellerischen,  besonders  aber  auf  Grund  seiner  menschüch-sittlichen 
Eigenschaften.  Dazu  wollen  die  vorstehenden  Zeilen  raten  und  spornen. 
Wenn  sie  ein  paar  Seelen  einfangen,  wenn  sich  möglichst  viele  Leser  dieses 
Aufsatzes  von  den  Worten  über  den  Dichter  zu  den  herrlichen  Worten 
des  Dichters  selbst  wenden,  dann  haben  diese  Ausführungen  ihren  Zweck 
erfüllt.  Möchte  es  doch  Wahrheit  werden,  was  Carl  Busse  in  seinem  ersten 
Versbuch,  das  er  als  Neunzehnjähriger  in  die  Welt  sandte,  als  Ziel  und 
Hoffnung  in  seinem  ,, Abendgebet"  aussprach: 

,,0  könnt'  ich  dann  durch  meines  Liedes  Ton 
,,In  meinem  Volke  einen  Sturm  entfachen, 
,,Daß  meine  Brüder  nicht  in  Spott  und  Hohn 
,,Mehr  unsre  Dichtung,  unsre  Kunst  verlachen, 
„Daß  all  mein  Deutschland  jauchzend  zu  mir  steht, 
,,Zu  mir,  zu  uns,  daß  alle  Zagen  lauschen, 
„Wie  unser  Sang  träumend  und  tröstend  geht. 
„Wie  hell  die  Saiten  unsrer  Harfen  rauschen  !"i) 


^)  Neben  den  bei  Cottas  Nchf .  erschienenen  Erzählungen  „Die  Schüler  von  Polajewo", 
„Federspiel",  „Im  polnischen  Wind"  kommen  als  billigere  Proben  von  Busses  Novellen 
in  Betracht :  „Der  dankbare  Heilige"  und  andre  Novellen  in  Reclams  Universalbibliothek, 
„Die  rote  Julka",  „Das  Opfer"  in  den  ,, Wiesbadener  Volksbüchern",  „Schuld"  und  andre 
Novellen  in  Kürschners  Bücherschatz. 
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Von  Adolf  Kistner  in  Karlsruhe  i.  B. 

Der  früher  vereinzelt  geäußerte  Wunsch,  den  exaktwissenschaftlichen 
Fächern  durch  gebührende  Beachtung  des  geschichtlichen  Moments  eine 
engere  Beziehung  zur  allgemeinen  Kulturgeschichte  zu  geben,  bildet  ein 
Stück  der  Bestrebungen  zur  Reform  des  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts,  die  mit  den  sogenannten  Meraner  Vorschlägen 
im  Jahre  1905  ins  Leben  getreten  ist.  An  gutem  Willen  und  an  ernsten 
Versuchen  zur  Verwirklichung  des  Gedankens  fehlt  es  nicht,  die  Haupt- 
schwierigkeit liegt  auch  keineswegs  in  stofflichen  Hindernissen,  sondern 
einzig  und  allein  in  dem  Übelstand,  daß  der  heranwachsenden  Lehrer- 
schaft keine  oder  wenigstens  nahezu  keine  Grelegenheit  gegeben  ist,  auf 
der  Universität  Vorlesungen  über  historische  Mathematik  oder  Natur- 
wissenschaften zu  hören  oder  im  Staatsexamen  Zeugnis  von  einschlä- 
gigen Studien  abzulegen.  Ruska  hat  darum  die  berechtigte  Forderung 
nach  entsprechenden  Hinweisen  in  den  Prüfungsvorschriften  für  die 
Kandidaten  des  höheren  Lehramts  aufgestellt^).  Für  das  Großherzogtum 
Baden  enthält  die  Prüfungsordnung  für  die  Physik  einen  Passus  im 
Sinne  von  Ruskas  Forderung,  die  Lehramtspraktikanten  bestätigen  aber, 
daß  so  gut  wie  keine  historischen  Fragen  in  den  Prüfungen  vorgelegt  werden. 
Und  das  ist  recht  begreiflich,  denn  die  Examinatoren,  meist  ordentliche 
Professoren  der  betreffenden  Fächer,  verlangen  mit  Fug  und  Recht  mo- 
dernes Fachwissen  und  müssen  es  auch  verlangen.  Historisches 
Wissen,  selbst  in  Beziehung  zum  Prüfungsfach,  werden  sie  —  und  da 
kann  man  nur  beistimmen  —  den  Gegenständen  der  sogenannten  all- 
gemeinen Prüfung  zuteilen.  Hier  wäre  in  der  Tat  auch  der  rechte  Platz! 
Zu  einer  Zeit,  da  man  den  humanistischen  Wert  der  exakt  wissen- 
schaftlichen Fächer  noch  nicht  erkannt  hatte,  kamen  jene  allgemeinen 
Prüfungen  auf,  in  denen  auch  den  Kandidaten  der  Mathematik  und  Na- 
turwissenschaften philosophische  und  literarische  Kenntnisse  abgefordert 
werden.  Sicherlich  gehören  diese  zur  allgemeinen  Bildung,  aber  sie  können 
bei  dem  üblichen  Prüfungsbetrieb  nicht  zum  dauernden  Bestand  werden, 
weil  sie  nur  flüchtig  eingepaukt  werden.  Da  die  Kandidaten  Absolventen 
höherer  Lehranstalten  waren,  sollte  man  ihnen  eine  ge^visse  allgemeine 
Bildung,  mindestens  im  literarischen  Gebiet,  zuerkennen.  Mit  der  Philo- 
sophie liegt  die  Sache  allerdings  etwas  anders.  Von  ihr  muß  jeder  künftige 
Lehrer  einen  gewissen  Besitz  haben,  aber  nicht  jenen  Übeln  Prüfungs- 
extrakt, der  in  wenig  Tagen  aus  einem  dünnen  Leitfaden  herausgepreßt 
worden  ist  und  —  ach  —  so  schnell  verdunstet. 


1)  Ruska  im  Pädag.   Archiv.     Jahrg.   53  (1911),   S.   476  f. 
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Mathematik  und  Naturwissenschaft  verlangen  in  ihrer  neuzeithchen 
Auffassung  dringend  philosophische  Vertiefung.  Daß  diese  kaum  etwas 
gemein  hat  mit  dem  Prüfungsgebiete  des  allgemeinen  Examens  ältesten 
Zuschnitts,  muß  einmal  gesagt  werden.  Dem  künftigen  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaften wäre  mehr  gedient,  wenn  man  ihn  über  die  Verbindung 
der  großen  Richtlinien  im  Werdegang  seiner  Gebiete  mit  den  Fortschritten 
allgemeiner  Erkenntnis  und  mit  der  Kulturgeschichte  hören  würde.  Und 
er  könnte  eher  allgemeine  Bildung  nachweisen,  als  bei  der  gegenwär- 
tigen Einrichtung,  über  die  bei  anderer  Gelegenheit  noch  einiges  zu  sagen 
ist.  Wie  die  Dinge  heute  liegen,  bleibt  dem  Lehrer  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  gar  nichts  anderes  übrig,  als  neben  dem  Schul- 
dienst sich  selbst  zu  den  großen  Überblicken  emporzuarbeiten.  Was  dazu 
an  Hilfsmitteln  heute  vorhanden  ist,  führen  frühere  Aufsätze  in  diesen 
Blättern  an^);  was  neuerdings  hinzugekommen  ist,  soll  heute  besprochen 
werden.  Daß  das  vierbändige  Werk  von  Dannemann  an  erster  Stelle 
stehen  muß,  kann  bei  dem  günstigen  Urteil,  das  Ruska  nach  dem  Er- 
scheinen der  beiden  ersten  Bände  gefällt  hat,  nur  selbstverständlich  sein. 

Eine  ansprechende  Reproduktion  der  Gauß-Büste  von  G.  Eberlein 
ziert  den  dritten  Band^),  der  das  Emporblühen  der  modernen  Natur- 
wissenschaften bis  zur  Entdeckung  des  Energieprinzips  zum  Gegen- 
stand hat,  also  etwa  den  Zeitraum  zwischen  den  Mitten  des  18.  und  19. 
Jahrhunderts  umfaßt.  In  allen  Gebieten  des  geistigen  und  sozialen  Lebens 
vollziehen  sich  innerhalb  dieser  Zeitspanne  mächtige  L^m wälzungen. 
Noch  ragen  vereinzelt  universelle  Köpfe  aus  der  Schar  der  Männer  heraus, 
die  den  Kräften  der  Natur  ihre  Geheimnisse  abringen  wollen,  doch  immer 
mehr  nivelliert  die  Spezialisierung.  Von  verschiedenen  Richtungen  treten 
mehrere  Forscher  zugleich  an  dasselbe  Problem  heran  und  legen  nach 
neuen  und  verschiedenen  Gesichtspunkten  die  kritische  Sonde  an.  Treff- 
liche Werkzeuge  —  besser  als  der  tüchtigste  Feinmechaniker  sie  schaffen 
kann  —  stehen  zu  Gebote :  die  Mathematik  und  eine  sichere  Experimentier- 
technik. 

Astronomie  und  Mechanik  verfolgen  ihre  Ziele  in  den  eingeschlagenen 
Bahnen,  die  vornehmlich  durch  Laplace  und  Herschel  so  gesichert  werden, 
daß  sie   der  Physik   und   Chemie   in   der   neueren   Zeit   das  Herantreten 

1)  Gebhardt  im  Pädag.  Archiv,  Jahrg.  52  (1910),  S.  488f.  —  Ruska  a.  a.  0.  —  Kistner, 
Pädag.  Archiv,  Jahrg.  55  (1913),  S.  296f. 

*)  Die  Naturwissenschaften  in  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem  Zusammen- 
hange dargestellt  von  Fr.  Dannemann.  —  Dritter  Band:  Das  Emporblühen 
der  modernen  Naturwissenschaften  bis  zur  Entdeckung  des  Energieprin- 
zipes.  Mit  60  Abbildungen  im  Text  und  einem  Bildnis  von  Gauß.  Leipzig  1911.  Wilhelm 
Engelmann.  397  S.,  geh.  10  Mk.,  geb.  11  Mk.  —  Vierter  Band:  Das  Emporblühen 
der  modernen  Naturwissenschaften  seit  der  Entdeckung  des  Energieprin- 
zipes.  Mit  70  Abbildungen  im  Text,  einer  Tafel  und  einem  Bildnis  von  Helmholtz.  Leip- 
zig 1913.    Wilhelm  Engelmann.    509  S.,   geh.  13  Mk.,  geb.  14  Mk. 
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an  die  Rätsel  des  Kosmos  ermöglichen.  Der  Physik  öffnen  sich  die  Tore 
zu  einem  ungeahnten  Neuland,  dem  weiten  Gebiet  der  Elektrizitätslehre, 
in  das  schon  Otto  von  Guericke  einen  Blick  getan.  Eine  Zeitlang  kommt 
die  Beschäftigung  mit  elektrischen  Experimenten  ,,in  Mode"  und  droht 
in  Spielerei  auszuarten  ^),  aber  ernstes  Streben  gewinnt  schließlich  doch 
die  Oberhand,  namentlich  als  durch  Galvanis  seltsame  Experimente 
ganz  neue  Wege  sichtbar  werden.  IVIit  der  Erforschung  der  elektromagne- 
tischen und  elektrodjTiamischen  Grunderscheinungen  tritt  die  Physik 
an  die  Schwelle  der  modernsten  Anschauungen.  Die  Optik  ringt  sich  all- 
mählich zum  Sieg  der  Wellentheorie  durch.  Die  Annahme  eines  Wärme- 
stoffes muß  den  Experimenten  weichen,  die  mit  zwingender  Notwendig- 
keit auf  eine  mechanische  Wärmetheorie  hinweisen  und  in  sich  den  Kern 
des  Energieprinzips  bergen.  Die  wissenschaftliche  Chemie  findet  in  La- 
voisier  ihren  Erneuerer  und  macht  sich  schließlich  von  rein  qualitativer 
Betrachtung  frei,  um  die  quantitative  Untersuchungs weise  aufzunehmen. 
So  offenbaren  sich  ihr  zahlenmäßige  Beziehungen,  die  in  der  Aufstellung 
der  atomistischen  Hypothese  eine  plausible  Erklärung  finden,  bis  sie  auch 
auf  experimentellem  Wege  ihre  sichere  Begründung  erlangen.  In  der 
elektrischen  Kraft  findet  der  Chemiker  einen  willigen  Diener,  der  ihm  die 
Stoffe  zerlegt  und  von  neuen  Elementen  Kunde  gibt.  Unter  dem  Ein- 
fluß der  physikalisch-chemischen  Entdeckungen  wandeln  sich  die  mine- 
ralogischen Anschauungen,  die  von  Linne  und  Werner  auf  die  Älineral- 
beschreibung  fixiert  waren.  Mit  Alexander  von  Humboldt  entsteht 
die  tellurische  Physik  sowie  die  Tier-  und  Pflanzengeographie.  Ziel  und 
Inhalt  der  Erdkunde  werden  von  Grund  aus  geändert.  Die  Frage  nach 
der  Vergangenheit  der  Erde  und  ihrer  Lebewesen  wird  neuerdings  auf- 
gerollt und  findet  eine  vorläufige,  aber  nicht  ausreichende  Antwort.  Für 
Cuvier  bleibt  die  Genesis  der  Tierwelt  ein  noch  ungelöstes  Rätsel  trotz 
der  musterhaften  Untersuchungen,  die  den  Begründer  der  vergleichenden 
Anatomie  auszeichnen.  Den  Einfluß  physikalischer  Forschungsweise 
zeigt  allmählich  auch  das  Studium  der  Lebenserscheinungen  bei  Tier 
und  Pflanze.  Durch  Linne  erhält  ein  gewaltiges  naturgeschichtliches 
Wissen  seine  systematische  Bearbeitung,  deren  einen  Vorteil,  die  binäre 
Nomenklatur,  man  auch  heute  noch  gern  anerkennt,  ohne  die  Mängel 
zu  verschleiern.  Auf  dem  Gebiet  der  Pflanzenphysiologie  findet  die  phy- 
sikalische Forschungsmethode  zuerst  Eingang  durch  Stephan  Haies  über 
den  Lebensprozeß  der  Pflanze.  Die  im  17.  Jahrhundert  begründete  Sexual- 
theorie dankt  den  Versuchen  von  Kölreuter  und  Sprengel  wertvolle  Re- 
sultate und  zuverlässige  Begründung. 

Die   wissenschaftlichen    Ergebnisse    des    19.    Jahrhunderts   verzeichnet 
der  vierte  Band,  der  mit  dem  Helmholtzporträt  auf  das  Energieprinzip 

1)  Kistner,  Die  „Elektrizitätsbelustigung"  im  18.  Jahrhundert.     Himmel  und  Erde, 
Jahrg.  21.    S.   312—319. 
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eingestellt  ist.  Hier  bewegen  wir  uns  auf  dem  Boden  moderner  Forschung, 
die  in  ihrer  Gesamtheit  noch  nicht  mit  genügender  Objektivität  historisch 
überblickt  werden  kann.  Was  zu  erreichen  ist,  hat  Dannemann  trotz 
der  erheblichen  Schwierigkeiten,  die  gerade  dieser  Schlußband  bietet, 
glücklich  erreicht  und  damit  sein  einzigartiges  Werk  zu  einem  rühmlichen 
Ende  geführt. 

Den  Auszweigungen  der  Wissenschaftsgeschichte  nach  der  ästhetisch- 
philosophischen Seite  hin  folgt  eine  sehr  feinsinnige  Arbeit  von  Dr.  Franz 
Strunz,  deren  TiteP)  freilich  den  Inhalt  kaum  ahnen  läßt.  In  einer 
Reihe  von  gut  gezeichneten  Charakterbildern  hält  Strunz  das  allmähliche 
Werden  des  Naturgefühls  und  der  Naturerkenntnis  fest.  Er  baut  es  nicht 
schichtenweise  auf,  wie  es  eine  Darstellung  für  die  Gesamtheit  fordern 
müßte,  sondern  verlangt  von  seinem  Leser,  daß  er  die  Entwicklung  des 
Wissens  von  der  Natur  schon  im  Grundriß  kennt  imd  gemeinsam  mit 
ihm  rückwärts  schaut.  Dies  muß  gesagt  werden,  weil  sonst  nicht  zu  ver- 
stehen ist,  wie  das  ganze  Buch  genommen  sein  will.  Aus  neun  Aufsätzen, 
zwischen  denen  wenig  innerer  Zusammenhang  herrscht,  ist  es  gebildet. 
Die  meisten  sind  aus  Spezialstudien  hervorgegangen.  Dies  zeigt  die  Wahl 
der  Themen,  zeigt  auch  die  sichere  Meisterung  des  Stoffes.  Wo  Strunz 
über  die  Anfänge  der  Alchemie  und  über  die  chemischen  Forschungen 
der  Araber  spricht  oder  auf  die  vielumstrittene  Erfindungsgeschichte 
des  europäischen  Porzellans  eingeht,  gestalten  sich  seine  klaren  Dar- 
legungen zu  spezifisch  historischen,  quellenmäßig  gesicherten  Abhand- 
lungen. Die  anderen  Aufsätze  können  eher  als  geistvolle  Essays  zur  Ge- 
schichte der  allgemeinen  Naturwissenschaften  bezeichnet  werden.  Poe- 
tischer Schwung  verbindet  sich  in  ihnen  glücklich  mit  philosophischer 
Vertiefung.  Als  Ausgangspunkte  sind  gewählt:  Hildegard  von  Bingen, 
Comenius,  Helmont  und  Rousseau.  Selbst  wer  mit  den  Trägern  dieser 
Namen  und  mit  ihrer  Lebensarbeit  genauer  vertraut  ist,  muß  erstaunt 
sein,  wie  sicher  und  glücklich  Strunz  hier  in  die  Tiefe  dringt  und  neue 
Schätze  hebt.  Allgemein  gehalten,  in  Form  und  Inhalt  vollendet,  sind  die 
beiden  Aufsätze,  die  das  Buch  einleiten.  Der  erste  hat  ihm  den  Titel 
gegeben,  der  andere  nimmt  das  Problem  von  Naturgefühl  und  Natur- 
erkenntnis fein  empfindend  auf.  Beide  Aufsätze  möchte  man  allen  zur 
Lektüre  empfehlen,  die  in  Vorurteilen  befangen,  den  allgemein  bildenden 
Wert  der  Geschichte  des  Naturwissens  bezweifeln.  Daß  ein  Buch  wie 
das  Strunzsche  gerade  für  werdende  Lehrer  außerordentlich  wichtig 
ist,  bedarf  nach  den  früheren  Darlegungen  keiner  weiteren  Worte. 

Von  Spezialwerken  zur  Geschichte  von  Einzeldisziplinen  ist  im  ver- 
gangenen   Jahr   ein   lang    erwartetes    herausgekommen,    die    große    Ge- 


^)  Fr.  Strunz,   Die  Vergangenheit  der  Naturforschung.    198  S.  mit  12  Tafeln. 
Jena  1913.    Eugen  Diederichs  Verlag,    geh.  4  Mk.,  geb.  5,50  Mk. 
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schichte  der  Physik  von  Gerland i).  Ein  unheilvoller  Stern  waltet 
über  diesem  Buch.  Als  die  „Historische  Kommission"  der  Kgl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  für  die  mit  Unterstützung  des  Königs 
Maximihan  II.  herausgegebene  „(reschichte  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
land" einen  Bearbeiter  für  den  Physikband  suchte,  fiel  die  Wahl  (in  den 
siebziger  Jahren)  auf  Professor  Karsten  in  Kiel,  der  nach  längerem 
Widerstreben  den  Auftrag  annahm.  Widrige  Gesundheitsverhältnisse 
und  allerlei  Dienstgeschäfte  verzögerten  aber  die  Fertigung  des  Manu- 
skripts, von  dem  beim  Tode  von  Karsten  (1900)  nur  einige  Vorarbeiten 
zur  Verfügung  standen.  Nun  wurde  die  Arbeit  an  Heller  übertragen, 
von  dem  wir  eine  zweiteilige  ,, Geschichte  der  Physik"  besitzen,  aber 
auch  er  sollte  das  W^erk  nicht  zu  Ende  führen,  da  er  schon  1902  durch 
den  Tod  abberufen  wurde.  Zum  dritten  Male  mußte  ein  Bearbeiter  ge- 
sucht werden.  In  E.  Gerland  aus  dem  Lehrkörper  der  Bergakademie 
Clausthal  fand  man  den  geeigneten  Mann,  der  mit  einer  ,, Geschichte  der 
Physik"  (1892)  und  einer  namentlich  für  den  Unterricht  sehr  geeigneten 
„Geschichte  der  physikalischen  Experimentierkunst"  (mit  F.  Traut- 
müller; 1899)  und  anderen  einschlägigen  Untersuchungen  den  Befähigungs- 
nachweis mehrfach  erbracht  hatte.  Man  hoffte  auf  glückliche  Vollendung 
des  Werks,  aber  zum  dritten  Male  sprach  der  Tod  sein  Machtwort,  das 
Gerland  an  Ostern  1910  aus  seiner  Arbeit  herausriß.  So  ist  das  letzte  Glied 
der  längst  abgeschlossenen  Sammlung  immer  noch  unvollendet.  Was 
vorhanden  war,  ist  in  den  Druck  gegeben  worden  und  liegt  nun  als  statt- 
licher Band  vor,  in  dem  die  Geschichte  der  physikalischen  Wissenschaft 
von  den  frühesten  Zeiten  bis  etwa  zum  Jahre  1800  hinaufgeführt  ist. 
Auf  das  Wissen  des  Altertums  in  naturwissenschaftlichen  Fragen  ist 
seit  dem  Erscheinen  von  Gerlands  erster  Physikgeschichte  manches  Licht 
gefallen,  dem  wir  in  dem  neuen  Werke  interessante  Aufschlüsse  und  Zu- 
sammenhänge zu  danken  haben.  ]Mit  liebevoller  Sorgfalt  hat  sich  Gerland 
in  die  Einzeluntersuchungen  vertieft.  ,,Der  nur  auf  das  Sachliche  gerichtete, 
über  allen  Kleinlichkeiten  stehende  Sinn  und  die  Unbestechlichkeit  des 
Urteils  2)"  verraten  sich  auch  hier  wieder  in  der  Behandlung  der  Material - 
fülle.  Wohl  nur  dem  jähen  Abbruch  der  Arbeit  ist  es  zuzuschreiben,  daß 
die  Araber  mit  ihren  Forschungen  etwas  kurz  wegkommen.  Recht  gut 
herausgearbeitet  ist  der  Zeitraum,  in  dem  sich  die  Naturwissenschaft 
von  dem  Joch  altüberlieferter  Vorurteile  befreite.  Wie  unter  dem  vor- 
wiegenden Einfluß  Galileis  die  Forschungsmethode  der  neueren  Zeit  sich 
herausgebildet  hat,  legt  Gerland  eingehend  dar,  vornehm  zurückhaltend 


»)E.  Gerland,  Geschichte  der  Physik.  Erste  Abteilung:  Von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Ausgange  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  München  u.  Berlin  1913, 
R.  Oldcnbourg.     762  S.     geh.  17  Mk. 

2)  Geitel,  Ernst  Gerland.  Nachruf.  Naturwissenschaftliche  Rundschau,  Jahrg.  25, 
Nr.  19. 
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und  gerecht  abwägend,  wo  er  als  objektiver  Historiker  das  Urteil  der  Ge- 
schichte in  dem  Kampf  um  das  Weltsystem  aussprechen  muß.  Bei  der 
Physik  der  neueren  Zeit  hat  Gerland  die  Leistungen  der  Angehörigen  ein- 
zelner Nationen  nicht  auseinandergehalten,  wie  dies  für  die  früheren  Zeitab- 
schnitte empfehlenswert  war,  sondern  den  Gang  der  Wissenschaft  mehr 
durch  die  bahnbrechenden  Arbeiten  einzelner  Forscher  gezeichnet,  frei 
von  der  nationalistischen  Engherzigkeit,  die  bei  anderen  Bänden  der 
gleichen  Sammlung  peinlich  empfunden  wird.  Was  Gerland  zur  Ge- 
schichte der  neuern  Physik  an  eigenen  Untersuchungen  beigesteuert  hat, 
fügt  sich  seinen  Ausführungen  unaufdringlich  ein.  Breiten  Raum  nehmen 
die  Arbeiten  ein,  die  in  den  Forschungen  von  Huygens,  Newton  und  Leib- 
niz  ihren  Ausgangspunkt  haben,  während  die  Zeit  der  Ausarbeitung  der 
neuen  Ideen  sehr  knapp  gehalten  ist.  Gerade  in  diesem  Schlußabschnitt 
merkt  man  das  jähe  Abreißen  des  Fadens  bei  der  Niederschrift,  die  durch 
Gerland  nicht  mehr  für  die  Drucklegung  durchgesehen  war.  Sein  Schwie- 
gersohn hat  die  Mühe  der  Herausgabe  übernommen  und  so  wenigstens 
einen  großen  Teil  des  Werks  für  die  Öffentlichkeit  gerettet. 

Vergleicht  man  einzelne  Abschnitte  in  den  historischen  Schriften  Ger- 
lands miteinander,  so  zeigt  sich,  wie  völlig  er  sich  allmählich  in  die  frem- 
den Gedankenwelten  einzuleben  verstand.  In  dem  letzten  Werke  offen- 
bart sich  dies  namentlich  bei  Leonardo  da  Vinci.  Der  wunderbaren  Ver- 
einigung künstlerischer  Phantasie  mit  nüchterner  naturwissenschaftlicher 
Forschung  in  der  Person  dieses  einzigen  Mannes  zollt  Gerland  höchste  An- 
erkennung. Was  Leonardo  auf  rein  naturwissenschaftlichem  Gebiete 
längst  gewußt  hat,  was  aber  durch  seltsame  Verkettung  widriger  Umstände 
bis  in  die  neuere  Zeit  der  Vergessenheit  anheimgefallen  blieb,  steht  eben- 
bürtig neben  einer  fast  unübersehbaren  Menge  trefflicher  technischer 
Gedanken,  denen  der  Ingenieur  F.  M.  Feldhaus,  der  beste  Kenner 
der  historischen  Technik,  in  einem  vor  Jahresfrist  erschienenen  Werke^) 
ein  Denkmal  gesetzt  hat.  Unter  den  zahllosen  Aufzeichnungen  und  Skiz- 
zen, die  von  Leonardos  Hand  stammen,  befindet  sich  außerordentlich 
viel,  was  von  ihm  sorgfältig  ersonnen  und  durchdacht  war,  was  aber  erst 
in  der  neuesten  Zeit  Wirklichkeit  geworden  ist.  Mit  gewaltiger  schöpfe- 
rischer Phantasie  entwarf  Leonardo  Federskizzen  zum  Bau  von  Kanälen 
und  Straßen,  Maschinen  und  Geräten,  wie  sie  seine  Zeit  nie  gesehen. 
Tauchapparate  und  Flugmaschinen  wechseln  mit  mechanischen  Musik- 
instrumenten, Verfahren  für  Naturselbstdruck,  mathematischen  Geräten, 
Greschützen,  Öfen  usw.  Was  Leonardo  an  Erklärungen  beifügte,  ist  in 
Spiegelschrift    und   schwer   leserlich   geschrieben,    wimmelt   von   unüber- 


^)  F.  M.  Feldbaus,  Leonardo,  der  Techniker  und  Erfinder.  166  S.  mit  9  Tafeln 
und  131  Abbildungen  im  Text.  Jena  1913.  Eugen  Diederichs  Verlag,  geh.  7,50  Mk.,  geb. 
19  IVIk. 
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sichtlichen  und  ungewöhnlichen  Abkürzungen  und  bietet  durch  die  dialek- 
tischen Formen  Schwierigkeiten  in  Hülle  und  Fülle.  Feldhaus  reprodu- 
ziert außerordentlich  viele  der  Skizzen  und  gibt  die  Erklärungen  meist 
im  Anschluß  an  Leonardos  Worte,  ergänzt  diu'ch  eigene  Untersuchungen 
ziu"  Geschichte  der  betreffenden  Objekte.  Das  Bild  eines  ganz  seltenen 
Mannes  ersteht  in  dem  wackeren  Buch  vor  unseren  Augen,  wir  staunen 
und  bedauern  zugleich,  daß  dieser  gewaltige  Ideenreichtum  nicht  in  den 
Entwicklungsmechanismus  der  Natur^\dssenschaften,  der  reinen  und  der 
angewandten,  fördernd  eingreifen  konnte. 

Für  historische  Zusammenhänge  in  der  Astronomie  haben  wir  seit 
kurzem  ein  recht  beachtenswertes  Werk  von  F.  Meisel^).  Es  leitet  die 
20  Bände  umfassende  Sammlung  ,,Das  Weltbild  der  Gegenwart"  ein, 
in  der  nach  dem  Arbeitsplan  der  Herausgeber  (Karl  Lamprecht  und 
Hans  F.  Helmolt)  die  einzelnen  Gebiete  des  wissenschaftlichen,  künst- 
lerischen und  staatlichen  Lebens  in  gemeinverständlicher  Darbietung  zu 
Worte  kommen  sollen.  Was  Meisel  in  dem  Einleitungsband  gibt,  ist  mit 
wenig  Worten  kaum  klarzulegen.  Jedenfalls  aber  ist  die  Charakterisierung 
„populäres  Lehrbuch",  die  er  im  Vorwort  als  zutreffend  ansehen  will, 
gänzlich  irreführend.  Das  Buch  ist  ganz  erheblich  besser  und  mehr  als 
ein  populäres  Astronomie  werk.  Es  ist  überhaupt  gar  nicht  populär,  imd 
dessen  darf  man  sich  freuen.  Auf  den  Kenntnissen,  die  heute  unsere  höheren 
Schulen  vermitteln,  errichtet  es  das  kunstvolle  Lehrgebäude  der  Stern- 
kunde und  leitet  den  Leser  auf  hohe  Warte,  von  der  aus  er  die  verschlun- 
genen Wege  zu  erkennen  vermag,  die  zu  unserem  heutigen  Bild  von  Erde 
imd  Welt  geführt  haben.  Das  paradoxe  Wort  von  Poincare,  daß  die  Er- 
kenntnis unserer  Naturgesetze  nur  durch  die  Unvollkommenheiten  der 
Beobachtungen  in  früheren  Zeiten  und  nicht  etwa  durch  die  Genauigkeit 
der  jetzigen  Meßmethoden  erlangt  werden  konnte,  scheint  Meisel  als 
richtunggebend  gewählt  zu  haben.  Von  den  bescheidenen  Beobachtungen 
frühester  Zeiten  führt  er  seine  Leser  die  dornenvollen  Pfade  astronomischen 
Werdens  zu  den  modernen  Errungenschaften,  die  er  jedoch  nicht  in  die 
trockenen  Tabellen  und  Worte  kleidet,  die  den  Lehrbüchern  eigen  sind. 
Vielmehr  schließt  sich  bei  ihm  altes  und  neues  Wissen  zu  einem  Ganzen 
zusammen,  das  den  Menschen  in  seinem  steten  Ringen  um  Erkenntnis 
und  Wahrheit  zeigt.  In  der  ungesuchten  philosophischen  Vertiefung  und 
in  dem  scharfen  Herausarbeiten  der  großen  Gedanken  muß  man  eine 
konkurrenzlose  Stärke  des  Buches  erblicken.  Gerade  weil  es  keine  Ge- 
schichte der  Astronomie  ist,  kommt  es  unserem  Streben  nach  der  Berück- 
sichtigung des  Werdens  der  Wissenschaften  in  glücklichster  Weise  ent- 


^)  F.  Meisel,  Wandlungen  des  Weltbildes   und  des  Wissens  von  der   Erde. 

395  S.  mit  98  Abbildungen.    Stuttgart  u.  Berlin  1913.  Deutsche  Verlags-Anstalt,     geb. 
7,50  Mk. 
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gegen  und  verdient  daher  an  dieser  Stelle  als  eines  der  tüchtigsten  Hilfs- 
mittel nachdrücklichst  empfohlen  zu  werden  i). 

Das  Einfügen  historischer  Hinweise  im  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt setzt  nicht  allein  voraus,  daß  der  Lehrer  den  Werdegang  seiner  Wis- 
senschaft kennt,  er  muß  vielmehr  auch  vertraut  sein  mit  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  als  Unterrichtsgegenstand.  Die  meisten  Handbücher 
der  historischen  Pädagogik  machen  darüber  meist  nur  recht  dürftige  An- 
gaben und  kommen  in  der  Regel  über  allgemeine  Bemerkungen  von  ge- 
ringer Zuverlässigkeit  oder  über  tote  Zahlentabellen  nicht  hinaus.  Und 
das  ist  sehr  zu  bedauern !  Denn  gerade  in  dem  Kampf  der  beiden  Bildungs- 
richtungen, der  sprachlich -historischen  und  der  mathematisch -natur- 
wissenschaftlichen, spiegelt  sich  die  gesamte  geistige  Entwicklung  der 
letzten  Jahrhunderte  rein  und  klar.  Vor  zehn  Jahren  (1904)  gab  Norren- 
berg  eine  ,, Geschichte  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  den 
höheren  Schulen  Deutschlands"  und  hat  jetzt  an  die  Spitze  des  mehr- 
bändigen ,, Handbuchs  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts",  das  er  bei  Quelle  &  Meyer  herausgibt,  eine  ,, Geschichte 
des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts"  stellen 
lassen,  die  allgemeiner  an  das  Thema  herantritt.  Fr.  Pahl,  der  schon 
wiederholt  mit  ähnlichen  Arbeiten  an  die  Öffentlichkeit  getreten  ist,  hat 
das  Buch 2)  geschrieben. 

Der  erste  Abschnitt  gibt  eine  gut  orientierende  Darlegung  des  Kenntnis- 
standes in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  während  des  Altertums 
und  des  Mittelalters  sowie  ein  gut  gezeichnetes  Bild  von  dem  allmählichen 
Eindringen  der  gewonnenen  wissenschaftlichen  Ergebnisse  in  den  elemen- 
taren und  —  bei  Ausgang  des  Mittelalters  —  auch  in  den  höheren  Unter- 
richt. Namentlich  die  Mathematik  arbeitet  sich  an  der  Schwelle  des  Re- 
formationszeitalters zu  einem  durchaus  selbständigen  Lehrfach  empor 
und  bürgert  sich  während  des  16.  Jahrhunderts,  dem  der  zweite  Ab- 
schnitt des  Buches  gewidmet  ist,  in  den  gelehrten  Schulen  ein.  Was  Pahl 
von  dem  ,, Lehrplan"  und  von  der  primitiven  Methodik  aus  jenen  Zeiten 
zu  erzählen  weiß  und  mit  Beispielen  reichlich  belegt,  enthält  schon  viele 
Hinweise  auf  das  Nützlichkeitsprinzip,  das  im  17.  Jahrhundert  zum  Durch- 
bruch kommt,  wie  der  dritte  Abschnitt  aufzeigt.  Die  aufblühende  Natur- 
wissenschaft tritt  in  diesem  Zeitraum  aus  ihrer  für  die  Ausbildung  der 
Jugend  mißachteten  Stellung  heraus  und  reiht  sich  den  anderen  Unter- 
richtsfächern an,  in  der  Folge  hin-  und  hergeschaukelt  durch  die  wechseln- 
den pädagogischen  Strömungen.  Von  diesem  Schwanken  zwischen  starken 
Extremen  während  der  letzten  Jahrhunderte  und  in  der  Gegenwart  spricht 

^)  Die  andauernd  falsche  Schreibung  des  Namens  Huygens  stört.  —  Mit  dem  Strahlungs- 
druck des  Lichts  (des  sichtbaren!)  hat  das  Radiometer  nichts  zu  tun  (S.  24). 

*)  Fr.  Pahl,  Geschichte  des  naturwissenschaftlichen  und  mathematischen 
Unterrichts.    368  S.    Leipzig  1913.     Quelle  &  Meyer,    geh.  8,60  Mk.,  geb.  10,60  Mk. 
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Pahl  in  zwei  Dritteln  seines  Buches.  Der  Raum  verbietet  es,  der  Ent- 
wicklung in  Einzelheiten  nachzugehen.  Das  aber  muß  gesagt  werden, 
daß  Pahl  aus  der  trockenen  Materie  ein  schmackhaftes  Gericht  zu  schaffen 
verstanden  hat,  dem  man  gern  viele  Freunde  wünscht.  Entstammen  sie 
dem  Kreise  der  jüngeren  Lehrer  und  Lehramtskandidaten,  denen  leider 
in  vielen  Fällen  nur  recht  fragwürdige  pädagogische  Leckerbissen  vor- 
gesetzt werden,  so  wird  der  naturwissenschaftliche  L^nterricht  den  Haupt- 
nutzen davon  haben. 


Rundschau. 

Die  Jubiläumsstiftung  für  Erziehung  und  Unterricht.  Das  4.  Heft 
des  Zentralblattes  f.  d.  ges.  Unterrichtsverwaltung  in  Preußen  bringt  die  Stif- 
tungsurkunde. Darin  wird  als  Zweck  der  Stiftung  bezeichnet  ,,die  Gründung 
und  der  Betrieb  einer  zentralen  Sammlungs-,  Auskunfts-  und  Arbeitsstelle  für 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesen"  (§  1).  ,,Die  Stiftung  sucht'"  (nach  §  2) 
ihren  Zweck  in  folgender  Weise  zu  erreichen:  a)  sie  sammelt  Material  für  die 
wissenschaftliche  Forschung  und  praktische  Beratung  auf  dem  Gebiete  des 
deutschen  und  ausländischen  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens;  b)  sie  erteilt 
auf  Wunsch  Auskünfte  auf  Grund  des  vorhandenen  Materials;  c)  sie  betreibt 
Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Jugendkuude  und  Jugendbildung  und  bietet 
durch  dauernde  und  wechselnde  Ausstellungen  sowie  durch  Sammlungen,  Bi- 
bliotheken, Werkstätten  usw.  Gelegenheit  zu  theoretischer  und  praktischer 
Ai'beit  über  Jugendkunde,  Jugendbildung  und  sonstige  pädagogische  Angelegen- 
heiten. Sie  richtet  ferner  Vorträge,  Führungen  und  Kurse  ein  sowohl  für  Fach- 
leute als  auch  für  andere  an  der  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  teil- 
nehmende Kreise."  Die  übrigen  Paragraphen  handeln  von  der  Beschaffung  der 
Geldmittel,  den  Organen  der  Stiftung  (Vorstand,  Verwaltungsausschuß)  und  den 
Einzelheiten  der  Geschäftsführung  (Arbeitsausschüsse:  §  11).  Zum  Vorsitzenden 
des  Stiftungsvorstandes  ist  der  Ministerialdirektor  Wirkl.  Geheimer  Rat  Dr. 
von  Bremen  ernannt.  —  Über  die  reichen  Aussichten,  die  mit  diesem  preußi- 
schen Institut  der  Ver■w^rkhchung  harren,  vgl.  Pallat  im  D.  Phil.-Bl.  1914, 
S.  232  ff.  — 

*  * 


Die  6.  Tagung  des  Vereinsverbandes  akademisch  gebildeter  Lehrer 
Deutschlands  fand  vom  4. — 6.  April  in  Leipzig  statt.  Die  den  Oberlehrerstand 
als  solchen  betreffenden  Gegenstände  der  Beratungen  seien  hier,  da  die  Standes- 
presse und  die  offiziellen  Mitteilungen  sie  ausführhch  behandeln,  nur  gestreift; 
nur  kurz  sei  erwähnt,  daß  sie  alle  auf  der  Vertreterversammlung  eine  erfreuliche 
Lösung  fanden:  die  wichtige  Frage  des  Genesungsheims  nach  den  sach- 
kundigen Vorträgen  von  Prof.  Dr.  Wührer- München  und  Prof.  Höfker-Dort- 
mund  durch  Wahl  eines  Arbeitsausschusses,  dem  Prof.  Dr.  Wührer -München, 
Prof.    Höfker-Dortmund,    Prof.   Dr.    Floeck-Köln    angehören;    die    Frage    des 

24* 
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Preßausschusses  und  Jugendscliriftenausscliusses,  über  die  Oberlehrer 
Dr.  Rosenmüller-Dresden  berichtete,  sowie  der  Auskunftsstelle,  deren  Sache 
Prof.  Dr.  Zimmermann  vertrat,  und  die  Auskunftsstelle  für  Auslands- 
schulen durch  Bewilligung  der  verlangten  bescheidenen  Zuwendungen.  Vorort 
wird  in  den  nächsten  zwei   Jahren  Köln  sein. 

Die  Sitzung  des  ersten  Tages,  die  sich  an  die  Vertreterversammlung  anschloß, 
sowie  deren  Fortsetzung  am  Morgen  des  zweiten  Tages  behandelte  Gegen- 
stände, die  diese  Tagung  als  Erbe  von  den  Vortagungen  übernommen  hatte:  die 
Fortbildung  der  Oberlehrer  und  die  nationale  Erziehung  der  Jugend. 
Der  ersten  Frage  waren  die  Vorträge  von  Oberlehrer  Dr.  S  p  e  c  k  -  Steglitz  und 
Prof.  Dr.  Schunck- Nürnberg  gewidmet.  Der  erstere  vertrat  seinen  schon 
mehrfach  geäußerten  Gedanken  der  Einrichtung  einer  der  Fortbildung  dienenden 
Zentralstätte  und  ergänzte  diese  Forderung  durch  den  Wunsch,  daß  diese  Aus- 
bildungsstätte womöglich  mit  dem  geplanten  neuen  Zentralinstitut  für  Er- 
ziehung und  Unterricht  in  organische  Verbindung  gesetzt  werde.  Den 
ergänzenden  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Schunck,  der  von  bayerischen  Verhältnissen 
ausgehend,  doch  für  das  in  Frage  stehende  Problem  eine  Reihe  wichtiger  neuer 
Gesichtspunkte  gewann  und  eine  Reihe  von  praktischen  Maßnahmen  vorschlug, 
werden    wir  in    einer    der  nächsten  Nummern  im  Wortlaut  bringen. 

Die  Stellung  der  deutschen  Schule  und  der  höheren  Lehrerschaft  zu  den 
nationalen  Notwendigkeiten  unserer  Tage  behandelte  der  Vortrag  von  Ober- 
lehrer a.  D.  Fittbogen-Neukölln:  Das  Deutschtum  im  Ausland  im 
Unterricht  der  höheren  Schulen,  der  eine  Reihe  von  Vorschlägen  machte, 
die  Lehrer  und  Schüler  der  höheren  Schulen  planmäßig  mit  den  Verhältnissen 
des  Deutschtums  im  Ausland  bekannt  zu  machen,  und  der  von  Direktor  Dr. 
Gast  er -Antwerpen  über  „Die  deutschen  Auslandschulen",  der  die  deutsche 
höhere  Lehrerschaft  und  die  Reichsbehörde  zu  noch  energischerer  Förderung  dieser  für 
das  gesamte  Deutschtum  so  wichtigen  Bildungsstätten  aufrief  und  für  seine 
warmherzigen  Ausführungen  von  der  Versammlung  mit  lautem  Beifall  belohnt 
wurde. 

Ebenfalls  im  Dienste  der  nationalen  Erziehung  standen  die  außerordentlich 
sympathischen  Ausführungen  von  Reallehrer  Dr.  Enzensperger  über  ,,Die 
Jungdeutschlandbewegung".  Er  besprach  die  verschiedenen  Bestrebungen, 
die  heute  unter  der  so  vieles  deckenden  Flagge  der  Jugendbewegung  gehen, 
nach  ihrem  inneren  Wert,  ihrer  positiven  Arbeit  und  ihren  Führern  und  nahm  in 
entschiedenen  Worten  Stellung  zu  den  Bestrebungen  der  von  Wyneken  inspirierten 
Bewegung.  Er  würdigte  die  Verdienste  der  Jungdeutschlandbewegung  um  die 
körperliche  und  sittliche  Erziehung  unserer  Jugend,  warnte  aber  auch  vor  den 
Gefahren,  die  durch  ihre  Ansprüche  an  unsere  Jugend  der  eigentlichen,  der  geistigen 
Arbeit  der  höheren  Schule  erstehen  können,  und  forderte  darum  mit  Recht,  daß 
soweit  diese  Bewegung  auf  die  höhere  Schule  übergreife,  deren  Lehrern  ein  Mit- 
wirken in  den  Vorständen  der  verschiedenen  Gruppen  gewährleistet  werde.  Wir 
bitten  unsere  Leser,  zu  diesen  sehr  berechtigten  Gedanken^),  denen  die  Versamm- 
lung durch  eine  Resolution  beistimmte,  den  Aufsatz  von  Wähmer  im  Maiheft 
unserer  Zeitschrift  zu  vergleichen.  Das  von  Enzensperger  Gesagte  wurde  ergänzt 
durch  den  Vortrag  von  Gymnasiallehrer  Wimmer,  der  der  Schule  empfahl, 
sich  des  Jugendwanderns  systematisch  anzunehmen,  und  eine  Reihe  praktischer 
Winke  gab. 


^)  Enzensbergers  Vortrag  liegt  jetzt  in  den  ,, Blättern  f.  höh.  Schulwesen  Nr.  19  ff. 
in    Wortlaut   vor. 
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Im  Mittelpunkt  der  Festsitzung  des  zweiten  Tages  stand  der  Vortrag  von 
Prof.  Haitmann-Bayreuth:  Die  „höhere  Schule  als  Erzieherin  fürs  Leben". 
Es  war  damit  das  höchste  Ziel,  das  unsere  Arbeit  sich  überhaupt  stecken 
kann,  bezeichnet,  ein  Gegenstand,  den  in  den  Grenzen  eines  Festvortrages  er- 
schöpfend zu  behandeln,  kaum  möglich  erscheint.  Unter  der  Erziehung  zum 
Leben,  die  die  Aufgabe  der  Schule  sei,  wollte  der  Redner  mit  Recht  nicht  die 
unmittelbare  Vorbereitung  für  die  einzelnen  Lebensberufe  verstanden  wissen; 
er  forderte  vielmehr,  daß  die  von  der  Schule  den  Schülern  nahegebrachten 
Stoffe  insgesamt  dahin  wirken  sollten,  daß  das  Vermögen  der  Anschauung  und 
künstlerischen  Geuießens  ausgebildet,  das  gesamte  Willens-  und  Gefühlsleben 
erhöht,  die  Grundlage  einer  Weltanschauung  geschaffen  werde.  Seine  Rede  war 
formvollendet  und  voll  geistvoller  Einzelbemerkungen;  aber  wohl  mancher  fand, 
daß  die  Kräfte,  durch  die  der  Mensch  sich  im  Kampf  ums  Dasein  durch- 
setzt und  behauptet,  doch  neben  denen,  die  eine  ruhig-harmonische  Gestaltung 
des   Daseins   gewährleisten,  in  ihr  etwas  zu  kurz  kamen. 

Die  Vorträge  über  die  freiere  Gestaltung  des  Unterrichtes  in  den 
oberen  Klassen  der  höheren  Schulen  füllten  den  Rest  der  Verhandlungen 
dieses  Tages.  Rektor  Dr.  Poland -Dresden  und  Prof.  Dr.  Lö ff  1er- Hall  behandelten 
diese  Frage,  ersterer  vom  Standpunkt  des  sprachlichen,  letzterer  von  dem  des 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts  aus.  In  ausführlichen  Leit- 
sätzen, die  den  Versammlungsmitgliedern  zu  Händen  waren,  waren  die  gemein- 
samen Vorschläge  der  Redner  bereits  skizziert:  Zulassung  der  Gabelung  nach 
einer  fremdsprachlichen  und  einer  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gruppe, 
denen  aber  der  Unterricht  in  Religion,  Deutsch,  Geschichte,  Erdkunde,  philo- 
sophischer Propädeutik  gemeinsam  bleiben  soll  (Löffler  redet  noch  einer  dritten 
Gruppe  das  Wort,  in  der  der  normale  Lehrplan  beibehalten  wird);  Zu- 
lassung auch  von  Sonderkursen;  Gestattung  der  Wahl  nach  freiem  Ermessen 
der  Schüler.  Ebenso  hatten  beide  besondere  Ausführungen  über  den  Unterricht 
in  jeder  der  beiden  Gruppen  ausgearbeitet.  Aus  Raummangel  müssen  wir  uns 
leider  versagen,  diese  Ausführungen  zu  bringen,  die  zwar  nichts  theoretisch 
Neues ^),  wohl  aber  schon  —  in  Sachsen  und  sonst  —  in  der  Praxis  Erprobtes 
darlegten.  Dieser  letztere  Umstand  wurde  in  der  Diskussion,  wie  uns  scheinen 
will,  nicht  genügend  beachtet.  Es  wurden  hier  mehr  Stimmen  des  Zweifels  und 
der  Ablehnung  als  solche  der  Zustimmung  laut;  im  ganzen  wurde  —  es  mag 
das  daran  gelegen  haben,  daß  der  Schluß  der  Tagung  drängte  —  die  Dis- 
kussion dem  wichtigen  Gegenstand  und  der  sorgfältig  abgewogenen  Behand- 
lung durch  die  Hauptredner  nicht  gerecht.  Über  alle  Einzelheiten  dieser 
wie  der  übrigen  Verhandlungen  vergleiche  man  einstweilen  die  sehr  gründlichen 
Berichte   der   beiden   wöchentlich   erscheinenden  Standesblätter.  „   _^ 


Zur  Frage  der  Überfüllung  im  höheren  Lehramt.  Das  badische  Unter- 
richtsministerium hat  52  von  112  Probekandidaten  des  Jahrganges  1913,  die  das 
Probejahr  abgelegt  und  das  Zeugnis  der  Anstellungsfähigkeit  erhalten  hatten, 
eröffnet,  daß  sie  im  Staatsdienst  nicht  verwendet  werden  könnten.  Die  Maß- 
regel wird  besonders  deshalb  hart  empfunden,  weil  in  den  Jahren,  in  denen  die 
jetzt  von  ihr  betroffenen  jungen  Kollegen  das  Studium  der  Schulwissenschaften 
ergriffen,  von  der   Regierung  keine  Warnung  erging.     In  der  Angelegenheit  ging 


1)  Vgl.   Romrael.   Päd.  Arch.    1913,    S.  570  ff. 
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dem  Landtag  eine  von  Abgeordneten  aller  Parteien  unterzeiclinete  Interpellation 
sowie  eine  Petition  der  früheren  Praktikanten  zu;  darauf  wurde  in  einem  offi- 
ziösen Artikel  der  „Karlsruher  Zeitung"  die  Maßnahme  der  Regierung  mit  den 
aus  der  Überfüllung  des  höheren  Lehramts  sich  ergebenden,  unleugbaren  Mißständen 
eingehend  verteidigt. 


Der  Zentralausschuß  für  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland 
wird  vom  19.  bis  22.   Juni  d.   J.  in  Alton a  seinen   15.  Kongreß  abhalten. 

Es  sollen  folgende  Vorträge  gehalten  werden  :  „Die  körperliche  Ertüchtigung 
der  werktätigen  Jugend"  (Oberbürgermeister  Dr.  jur.  Hagemeister,  Suhl  und 
Stadtschulrat  Dr.  Loeweneck,  Augsburg.);  ,,Ein  obligatorischer  Spielnachmittag" 
(Professor  Dr.  Eberhardt,  Stuttgart,  Direktor  der  Württembergischen  Kgl.  Turn- 
lehrerbildungsanstalt, und  Professor  Dr.  E.  Kohlrausch,  Hannover);  „Die  Ban- 
nerwettkämpfe der  Provinzen  und  Landesverbände"  (Oberrealschuldirektor  Dr. 
Neuendorff,  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  und  Professor  K.  Dunker,  Rendsburg). 

An  den  Nachmittagen  des  20.  und  21.  Juni  finden  Turn-  und  Spielvorführungen 
der  Schulen  und  Vereine  statt,  am  22.  Juni  ein  Ausflug  in  die  Heide  mit  Massen- 
spielen der  Schüler  und   Geländeübungen  des  Jungdeutschlandbuudes. 

An  den  Kongreß  schließt  sich  schon  seit  mehreren  Jahren  eine  Allgemeine 
Deutsche  Tagung  für  Jugendwandern. 

Ausführliche  Programme  sind  von  dem  Geschäftsführer  des  Zentralausschusses, 
Geh.  Hof  rat  Professor  H.  Raydt,  Hannover,  Lortzingstraße  5,  oder  von  dem 
Ortsausschuß  in  Altona  (Rathaus)  kostenlos  in  gewünschter  Anzahl  zu  beziehen. 
Anmeldungen  sind  an  den  Geschäftsführer  des  Zentralausschusses,  Bestellungen 
auf  Wohnung  an  den  Ortsausschuß  in  Altona  zu  richten.  — 

Derselbe  Zentralausschuß  für  Volks-  und  Jugendspiele  veranstaltet  vom  1.  bis 
8.  Juni  in  Hannover  einen  Ausbildungskursus  für  Leiter  von  Volks-  und 
Jugend  spielen.  Der  Kursus  selbst  ist  kostenfrei,  doch  müssen  die  Teilnehmer 
6  Mark  einzahlen,  wofür  ihnen  das  Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele  1914, 
4  Hefte  der  „Kleinen  Schriften"  und  11  Spielregelhefte  des  Zentralausschusses 
geliefert  werden.  Anfragen  und  Anmeldungen  sind  zu  richten  an :  Professor 
Dr.  E.   Kohlrausch,  Hannover,  Billweg  4. 


Die  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens  in  Brasilien.  Wie  auf 
mehreren  Gebieten  innerer  Organisation  ist  man  in  Brasilien  auch  auf  dem  des 
höheren  Schulwesens  einige  Male  von  einem  Extrem  der  Anschauungen  un- 
vermittelt zum  anderen  übergesprungen;  das  Jahr  1911  mit  seinem  ,, Grund- 
gesetze für  den  mittleren  und  höheren  Unterricht"  bedeutet  einen  jener  un- 
vorbereitet erreichten  Wendepunkte.  Vor  dem  Inkrafttreten  dieses  als  eine 
Schöpfung  des  damaligen  Ministers  des  Innern,  Rivadavia  Correia,  anzu- 
sprechenden Gesetzes  gehorchte  das  höhere  Schulwesen  der  Vereinigten  Staaten 
von  Brasihen  einer  straffen,  aus  den  sechziger  Jahren  stammenden  Organisation, 
deren  Modell  in  der  des  Nationalgymnasiums  zu  Rio  de  Janeiro,  des  heutigen 
,,Instituto  D.  Pedro  IL",  zu  sehen  war.  Sollten  die  Prüfungen  auf  den  mittleren 
Lehranstalten,  die  privater  oder  anderweitiger,  nicht  staatlicher  Initiative  ihre 
Entstehung  verdankten,  gültig  sein,  d.  h.  sollten  sie  zu  der  Aufnahme  in  die 
vom  Bunde  oder  den  Einzelstaaten  unterhaltenen  höchsten  Unterrichtsanstalten 
berechtigen,  so  mußte  die  innere  Organisation  der  Anstalten  aufs  engste  an  die 
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des  Nationalgymnasiums  angeschlossen  sein.  Die  gesamte  Geschäftsfiilirung  der 
auch  Linsiclitlich.  der  Vermögensgröße  an  ein  bestimmtes  Minimum  —  für  eine 
Vollanstalt  60  Contos  de  reis  gleich  zirka  80000  Mk.  —  gebundenen  Lehr- 
anstalten wurde  von  einem  Inspektor  überwacht,  der  vom  Bunde  für  jedes 
einzelne  als  äquivalent  anzusprechende  Institut  bestellt  war,  allen  Prüfungs- 
handlungen beiwohnte  und  mit  ausgedehnten  Annullierungsbefugnissen  aus- 
gerüstet war.  Die  Kursdauer  war  auf  sechs  Jahre  bemessen;  für  die  Aufnahme 
in  die  unterste  Klasse  wurden  solche  Kenntnisse  gefordert,  welche  dem  erfolg- 
reichen Besuche  der  vier  Volksschulklassen  entsprachen.  In  dem  ganzen  Reich 
galt  ein  einheitliches  Lehrgegenstandsverzeichnis ;  die  darin  vorgeschriebenen 
Gegenstände  waren  Pflichtfächer  mit  der  alleinigen  Ausnahme  der  Wahlfreiheit 
zwischen  Deutsch  und  EngUsch  als  zweiter  moderner  Fremdsprache.  Ge- 
lehrt wurden:  Portugiesisch  einschließlich  Nationalliteratur  in  sechs  Jahres- 
kursen, Französisch  vier  Jahre,  Englisch  oder  Deutsch  drei  Jahre,  Latein 
drei  Jahre,  Griechisch  drei  Jahre,  Rechnen  drei  Jahre,  Geometrie  drei  Jahre, 
Algebra  drei  Jahre,  Trigonometrie,  Astronomie  und  Mechanik  zwei  Jahre, 
Zeichnen  vier  Jahre,  Geographie  vier  Jahre,  Geschichte  und  fremde  Literaturen 
drei  Jahre,  Psychologie  und  Logik  ein  Jahr,  Rechtsencyclopädie  ein  Jahr, 
Physik  und  Chemie  drei  Jahre,  Naturbeschreibung,  Zoologie,  Botanik,  Geologie, 
Mineralogie  drei  Jahre;  außerdem  hatten  einige  Anstalten,  namentlich  im  Staate 
S.  Paulo,  welcher  sich  überhaupt  stets  intensiver  als  andere  an  der  Ausge- 
staltung des  höheren  Schulwesens  beteiligt  hat,  während  zweier  Jahreskurse 
einige  Wochenstunden  praktischen  Unterricht  in  der  itahenischen  Sprache.  Zur 
Pflicht  erhoben  war  femer  die  gymnastische  und  militärische  Ausbildung  der 
Schüler  der  vier  oberen  Klassen  in  einem  „Schulbataillon''  unter  Befehl  eines 
vom  stehenden  Heere  detachierten  Leutnants;  diese  dauerte  zwei  Jahre.  Bei 
mehreren  Anstalten  waren  den  oberen  Klassen  Handwerkstätten  oder  landwirt- 
schaftHche  Arbeitsfelder  mit  Tierzuchtstationen  angegliedert. 

In  dem  angegebenen  Rahmen  .wurde  in  sechs  Schuljahren  von  je  neun  bis  zehn 
drei  Viertel  Monaten  Dauer  an  einer  großen  Zahl  von  mittleren  Lehranstalten  sehr 
Ersprießliches  geleistet,  wie  eine  Reihe  von  glänzenden  Namen  aus  allen  Gebieten 
der  geistigen  Betätigung  des  Landes  ausweist.  Auch  einige  hervorragende  deutsche 
Erzieher  haben  zu  jener  Zeit  im  brasilianischen  Schulwesen  allseitig  anerkannte 
fruchtreiche  Mitarbeit  geleistet,  es  seien  hier  nur  die  Namen  eines  Baron  von 
Tautphoeus   und   eines   Karl  von   Koseritz  in  Eriimerung  gebracht. 

Dieses  Organisationsgebäude  wurde  durch  das  oben  erwähnte  ,, Fundamental- 
gesetz" von  1911  von  Grund  aus  abgebrochen.  Seit  dessen  Inkrafttreten 
bekümmert  sich  die  Obrigkeit  überhaupt  nicht  mehr  um  die  Ausgestaltung 
der  mittleren  Lehranstalten;  jedem  ist  es  freigestellt,  eine  Lehranstalt  zu  er- 
öffnen und  darin  nach  einem  beliebigen  Programme  und  in  einer  beliebigen 
Zeit  Schüler  auf  die  nunmehr  an  den  Hochschulen  eingerichteten  Aufnahme- 
prüfungen vorzubereiten.  Lehranstalten  mit  Gleichberechtigung  gegenüber  staat- 
lichen gibt  es  nicht  mehr,  auch  die  Absolventen  des  letzten  Jahreskursus  des 
ehemaligen  Nationalgymnasiums  haben  sich  beim  Eintritt  in  eine  der  Hoch- 
schulen den  dort  abgehaltenen  Aufnahmeprüfungen  zu  unterweifen. 

Die  natürliche  Folge  dieser  umstürzenden  Reform  des  Schulwesens  (die  ihres 
Gleichen  nur  in  der  seinerzeit  erfolgten  Neugestaltung  der  bergrechtlichen  Ver- 
hältnisse finden  kann,  bei  welcher  auch  ein  Extrem  ohne  Übergangszwischen- 
raum in  das  andere  verkehrt  wurde),  war  das  Emporschießen  einer  ungemein 
großen  Anzahl  von  Gymnasien,  Lyzeen,  Athenäen,  propaedeutischen  Instituten, 
L'niversitätsvorbereitungsanstalten  usw.,  die  unter  einer  mehr  oder  weniger  ent- 
fernten Anlehnung  an  die  von  der  Lehrerschaft  der  großen  Gymnasien  in  Rio  de 
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Janeiro  eingerichteten  Fachverteilung  und,  inneren  Organisation  in  einer  so 
knapp  als  möglich  bemessenen  Zeit  und  unter  starker  Befolgung  des  Gesetzes 
vom  geringsten  Kraftauf  wände  bei  deutlichem  Vorwiegen  rein  monetärer  Inter- 
essen Hunderte  von  jungen  Leuten  auf  die  Aufnahmeprüfungen  vorbereiten. 
Sehr  wenige  Lehranstalten  haben  einer  ernsteren  Auffassung  von  der  Lehr- 
und  Lernfreiheit  Raum  bewahrt,  aber  auch  in  diesen  ist  das  Maß  des  über- 
mittelten Lehrstoffes  tief  unter  das  früher  vorgeschriebene  Pensum  gesunken. 
Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Anstalten  hat  sich  für  eine  Zusammendränguug 
der  Vorbereitungszeit  zum  Hochschulbesuch  auf  vier  Jahre  mit  je  neun  bis 
zehn  Monaten  Lehrbetrieb  entschlossen;  nicht  wenige  beschränken  den  Unterricht 
auf  drei  Jahre,  unzählig  fast  sind  endlich  die  in  den  großen  Städten  mit 
Hochschulen  entstandenen  freien  Kurse,  welche  entweder  nur  Sprachen  oder 
nur  Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  dem  von  den  Prüfungsbestim- 
mungen geforderten  Mindestmaße  vermitteln.  Da  nie  eine  Ausbildung  von 
Lehrkräften  für  den  Mittelschulunterricht  im  Lande  bestanden  hat,  vielmehr 
im  besten  Falle  ein  an  einer  Lehranstalt  freigewordener  Lehrstuhl  durch  den 
Lehrkörper  auf  Grund  einer  Prüfung  besetzt  wurde,  die  unter  irgendwie  vorge- 
bildeten, sich  auf  Aufruf  meldenden  Bewerbern  veranstaltet  wurde,  wobei  man 
nur  das  Wissen  des  Kandidaten,  nicht  aber  die  Befähigung  zum  Lehren, 
noch  weniger  die  Befähigung  zum  Erzieher  untersuchte,  so  kann  leicht  ein  Bild 
von  der  jetzt  bei  der  allgemeinen  Lehr-  und  Lernfreiheit  zur  Erscheinung 
gebrachten  Methodik  des  Unterrichtes  konstruiert  werden,  ohne  daß  es  hier 
weiterer  Ausführungen  bedürfte. 

Um  über  das  Maß  der  vermittelten  Lehrstoffe  eine  Anschauung  zu  gewinnen, 
ersuchte  Verfasser  die  ihm  als  in  dauerndem  Lehrbetrieb  mit  zureichenden  Lehr- 
mitteln und  Lehrpersonen  stehend  bekannten  Gymnasien  um  Ausfüllung  von 
Fragebogen;  102  Anstalten  lieferten  das  in  der  nachstehenden  Tabelle  nieder- 
gelegte Material,  die  übrigen  Anstalten  blieben  in  ihrem  Betriebsausmaße  weit 
unter  diesem  schon  recht  geringen  Niveau. 


Lehrfächer 

Wochenstunden  im    . . 

Jahr 

Bemerkungen 

L 

IL 

III. 

IV. 

Portugiesisch^)  . . . 

3-4 

3—4 

2—3 

2 

^)  einschl.   Nationallite- 

Französisch     

3 

3 

3 

2 

ratur  im  vierten  Jahr 

Englisch  2) 

2 

2 

2 

2)  Wahlfrei  gegenein- 

Deutsch 2) 

3 

3 

ander 

Latein^) 

3 

2 

^)  einschl.  der  Elemente 

Geschichte    

2 

2 

2 

2 

der  alten  Geschichte 
und  Literatur 

Erdkunde     

2 

2 

2 

Obligatorisch  nur  für 
Medizinstudierende 

Logik    

24) 

*)  Nur  für  Rechtsstu- 
denten obligatorisch 

Arithmetik 

2—3 

2—3 

Algebra     

Geometrie^)    

2—3 
2-3 

2—3 
2—3 

2(1)«) 

^)  einschl.  1  Trigonome- 

Physik u.  Chemie  . 

4—6 

trie  im  dritten  Jahre 

Naturgeschichte  . . 
Zeichnen     

2—3 

2—3 

4—6 

«)  einmal  monatl.  Tri- 
gonometrie in  IV. 

Summe : 

14—17 

23—28 

20—23 

23—26 
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Mittel:     15,5;  20,5;  21,5;  24,5  Stunden  wöchentlich. 

Innerhalb    der    vorstehend    wiedergegebenen    Stoffverteilung  umfassen    die  ein- 
zelnen Lehrfächer  folgenden  Stoff: 
Portugiesisch:     Grammatik  der  heutigen  portugiesischen  Sprache,  Lektüre  und 
Erklärung  einiger  Abschnitte  aus  der  klassischen  und  heutigen   portugiesischen 
und  brasilianischen  Literatur;   Aufsätze,   Übungen  im  freien  Reden. 
Französisch,    Englisch,    Deutsch:      Angewandt    wird    die  Methode    Berlitz, 
in  der  für  Englisch  und  Deutsch  außer  der  ,, Illustrierten  Ausgabe  für  Kinder" 
noch  das  ,, Erste  Buch  für  Erwachsene",  in  Französisch  gelegenthch  noch  das 
,, Zweite    Buch    für    Erwachsene"    behandelt    werden.      Grammatische    Studien 
werden  nur  in  sehr  geringem  Maße  getrieben. 
Latein:    Elemente  der  Formen-  und  Satzlehre;  Lektüre  einiger  Ausschnitte  aus 
Caesars   commentarii   de   hello    Gallico,   Virgils   Aeneis,   einigen   Reden   Ciceros. 
Geschichte:      Abriß    der    Geschichte    des    Altertums    und    des    Mittelalters    in 
Europa;   Neuzeit  in   England,   Frankreich,   Deutschland;    Geschichte   von   Süd- 
amerika, speziell  von  Brasilien  bis  zur  Errichtung  der  Republik. 
Erdkunde:    Physikalische  und  politische   Geographie  der  fünf  Erdteile  im  Ab- 
riß; im  letzten  Jahre  genaueres  Bild  der  Geographie   von  Brasilien    unter  Be- 
rücksichtigung einiger   Elemente  der  Verkehrsgeographie. 
Logik  —  nur  für  zukünftige  Rechtsstudenten  obligatorisch  —  :  Im  allgemeinen 

das  bei  uns  übliche  Maß  des  Stoffes. 
Arithmetik:    Im  großen  und  ganzen  das  auf  deutschen  höheren  Lehranstalten 

vorgetragene  Gebiet. 
Geometrie:      Ebene    Geometrie    bis    einschließlich    Kreisausmessung,    räumliche 

Geometrie  bis  zur  Berechnung  von   Körpern  und   Flächen. 
Trigonometrie:     Funktionen;  rechtwinkliges  ebenes  Dreieck. 
Algebra:    Stoff  bis  einschließlich   Gleichungen  zweiten   Grades. 
Physik:     Im  allgemeinen  das  bei  uns  in  den   Gymnasien  vorbehaltene   Gebiet. 
Chemie:      Studium    der    Nichtmetalle    und    der    wichtigsten    Metalle    und    ilirer 

hauptsächhchsten  Verbindungen;  Abriß  der  Chemie  der  Kohlenwasserstoffe. 
Naturgeschichte:     Elemente  der  Zoologie,    Botanik,    Mineralogie,    Geologie;    in 

einigen  Kursen  im  letzten  Jahresteil  Grundbegriffe  der  Hygiene. 
Zeichnen:  Geometrisches  Zeichnen,  Perspektive,  Zeichnen  nach  Gipsmodell. 
Wird  in  Rechnung  gezogen,  daß  Hausarbeiten  fast  durchaus  unbekannt  sind, 
daß  auch  von  Klassenarbeiten  nur  ein  sehr  sparsamer  Gebrauch  gemacht  wird 
und  daß  sich  in  manchen  Instituten  der  Unterricht  wegen  vollständigen  Mangels 
an  flbungssammlungen  nur  auf  das  beschränkt,  was  ohne  Modell,  Präparat  oder 
Experiment  vorgetragen  werden  kann,  so  kann  man  ohne  Schwierigkeiten  das 
in  der  weitaus  überwiegenden  Zahl  von  brasilianischen  mittleren  Lehranstalten 
vorgetragene  Stoffquantum  und  seine  Durcharbeitung  mit  der  bei  deutschen  An- 
stalten üblichen  Arbeitsweise  vergleichen.  Daß  erfreulicherweise  manche  Lehr- 
anstalten über  dieses  Niveau  herausragen,  bestätigt  nur  die  Regel,  daß  die  Aus- 
bildung auf  einen  geringen  Grad  von  Intensität  eingestellt  ist.  Unter  oben  an- 
gegebenes Maß  hinunter  zu  steigen,  verbietet  sich  für  die  meisten  Institute, 
nämUch  aie  nahe  bei  anderen  ehemals  dem  Nationalgymnasium  gleichberechtigten 
Gymnasien  gelegenen,  aus  dem  einfachen  geschäftlichen  Motive  der  drohenden 
Verminderung  der  Schülerzahl,  welche  eine  Folge  der  ungünstigen  Prüfungs- 
ergebnisse bei  den  auf  den  Schnellbetriebsinstituten  vorbereiteten  Hochschul- 
kandidaten sein  würde.  Auch  ein  anderer  Grund  mag  hier  mitspielen,  nämlich 
die  Hoffnimg,  die  einstige  vSchulverfassung  wiederhergestellt  zu  sehen,  —  eine 
Hoffnung,  welche  vielleicht  schon  1914  oder  1915  nach  der  Amtsein- 
führung des  neuen   Bundespräsidenten   erfüllt  werden   wird  —   von  dieser   Rück- 
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kehr  zu  den  alten  Verhältnissen  würden  dann  diejenigen  Anstalten  den  unmittel- 
barsten Vorteil  genießen,  welche  sich  hinsichtlich  der  Höhe  der  Anforderungen 
und  Leistungen  am  engsten  an  die  ehemals  höchstberechtigten  Institute  ge- 
halten haben. 

Ponte  Nova  (Minas  Geraes)  F.  Fr  eise. 


Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Wilhelm    Börner,   Charakterbildung   der   Kinder.       München   1914,    C.  H.  Beck 

(Oskar  Beck).     314  S.,  geb.  4,50  Mk. 

Im  Vorwort  und  auch  sonst  bekennt  sich  der  Verfasser  zur  positivistischen  Weltan- 
schauung. Deshalb  will  er  seine  Ratschläge  über  die  Charakterbildung  unter  Ausschluß 
aller  religiösen  Motive  entwickeln.  Paul  Barth,  Friedrich  Jodl,  Friedrich  Paulsen  und  Her- 
bert Spencer  nennt  er  als  seine  hauptsächlichen  Führer. 

Nicht  mit  Unrecht  hebt  er  wiederholt  hervor,  daß  die  Berufserzieher  —  Eltern  und  Leh- 
rer —  noch  weit  entfernt  davon  sind,  über  eine  ausreichende  pädagogische  Durchbildung 
zu  verfügen.  Warum  aber  notwendigerweise  die  „Mittelschullehrer",  d.  h.  die  Oberlehrer, 
eine  besonders  schlechte  Note  erhalten,  ist  um  so  unerfindlicher,  als  Börner  S.  25  selbst 
bedauert,  ,,daß  die  Lehrpersonen  der  niederen  Schulen  schon  mit  19  oder  20  Jahren  ihren 
Beruf  auszuüben  beginnen,  also  zu  einer  Zeit,  wo  ihr  eigner  Charakter  noch  nicht  fertig 
ausgebildet  und  befestigt  sein  kann".  Daß  wir  Oberlehrer  „meist  überhaupt  keine  charak- 
terbildende, wie  überhaupt  erziehliche  Verpflichtung  anerkennen",  trifft  doch  wohl  heute 
nicht  mehr  zu;  nur  das  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  daß  die  wissenschaftliche  Vorbereitung 
auf  den  Erzieherberuf  bei  uns  heute  noch  ganz  unzulänglich  ist,  falls  nicht  Selbststudium 
das  nachholt,  was  die  Universität  uns  vorenthält. 

Börner  will  Menschen  erziehen,  die  im  Diesseits  wurzeln,  die  aber  gerade  deshalb  ihre 
sozialen  Aufgaben  sehr  ernst  nehmen  und  das  Überwuchern  egoistischer  Instinkte  in  sich 
mit  aUem  Nachdruck  bekämpfen.  Darum  gilt  es,  sehr  früh  —  in  der  Kinderstube,  auf  dem 
Spielplatze  und  in  der  Schule  —  diejenigen  Neigungen  zu  stärken,  die  den  altruistischen 
Zielen  zugewandt  sind.  Nicht  das  bloße  Befehlen  und  Verbieten  ist  erfolgreich,  sondern 
neben  dem  guten  Vorbild  der  Appell  an  den  Mut  des  Zöglings  und  an  den  Drang,  seine  Kraft 
zu  zeigen;  gelingt  es,  die  Selbstbeherrschung,  den  Fleiß,  die  Aufmerksamkeit  als  eine 
Kraftleistung  erscheinen  zu  lassen,  die  dem  jungen  Willen  ebenso  zur  Ehre  gereicht  wie 
Muskelkraft  und  Gewandtheit  dem  Körper,  so  sind  die  Hauptschwierigkeiten  überwunden. 
Liebe  zum  Erzieher  und  Selbstachtung  erreichen  mehr  als  Strafen;  wo  letztere  nötig  sind, 
sollten  sie  stets  den  Motiven  des  Delikts  angepaßt  sein  und  ,, indirekt  zum  Beweggrund 
des  künftigen  Handelns  werden".  ,, Widersprüche  in  den  Strafmethoden  bei  den  verschie- 
denen Erziehern  gehören  zu  den  pädagogischen  Fehlern  allerersten  Ranges."  Dieses  Wort 
sollte  denen  in  die  Ohren  gellen,  die  es  als  eins  der  Hauptvorrechte  des  akademisch  gebil- 
deten Jugendlehrers  ansehen,  sich  möglichst  von  niemand  in  seine  Tätigkeit  hineinreden 
zu  lassen ! 

Es  ist  unmöglich,  eine  Andeutung  von  alledem  zu  geben,  was  an  Ratschlägen  für  prak- 
tische Erzieher  sich  vorfindet.  Im  allgemeinen  trifft  dabei  hinsichtlich  des  Standpunktes 
zu,  was  im  Vorwort  versprochen  ist:    Durchführung  einer  Synthese  zwischen  den  bewähr- 
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ten  Grundsätzen  der  „alten"  und  den  wirklich  unentbehrlichen  Forderungen  der  „neuen'" 
Pädagogik.  Sehr  zu  begrüßen  ist  der  Abschnitt  über  psychopathische  Kinder.  Wann  wird 
die  Forderung  in  Erfüllung  gehen,  daß  eigentlich  „alle  Erzieher  heilpädagogisch  gebUdet" 
sein  sollten?!  Wäre  es  auch  nur,  um  durch  die  ,, erziehliche  Prophylaxe"  die  Entwicklung 
von  krankhaften  Anlagen  zu   wirklichen  Krankheiten  zu   verhüten. 

Nicht  alle  Einzelheiten  möchte  ich  unterschreiben.  Manche  Behauptung  beruht  auf  un- 
genauer Kenntnis  der  Dinge;  z.  B.  sind  Schülervereinigungen  in  Deutschland  heute  durch- 
aus nicht  mehr  verboten  (an  meiner  Schule  gibt  es  mehrere).  Auch  sprachlich  ist  nicht 
alles  einwandfrei.  Kann  man  denn  sagen:  sich  des  Eindrucks  verschließen?  Und  warum 
schreibt  Bömer  (in  deutscher  Schrift):  Spässe  (S.  30)?  Auch  das  Wort  „be-inhalten"  = 
„enthalten"  liest  sich  nicht  schön,  zumal  wenn  man  „beinhalten"  schreibt.  S.  150  scheint 
ein  Versehen  vorzuliegen  in  dem  Zitat:  ,,In  einem  Bettchen  bringt  der  liebe  Gott  seine 
Menschen  zu  Bett."  Doch  sind  das  Kleinigkeiten.  Im  ganzen  ist  das  Buch  jedenfalls  auf- 
merksamer Lektüre  wert.  Und  das  kann  man  nicht  von  jedem  Buche  sagen,  das  der  päda- 
gogische Markt  zutage  fördert. 

Berlin- Steglitz.  Willibald  Klatt. 

Erbt,  Wilhelm,  Geschichte  der  Religion  in  der  Alten  Welt.  Für  reifere  Schüler 
und  Schülerinnen.  5.  Teil  des  Lehrbuches  von  Schäfer -Krebs,  neu  bearbeitet  von 
Erbt  und  Rothstein.  Frankfurt  a.  M.  1913,  M.  Diesterweg.  170  S.  geh.  2  Mk. 
Das  Erbtsche  Buch  ist,  soweit  ich  sehe,  der  erste  ernste  Versuch,  dem  Gedanken  der  reli- 
gionsgeschichtlichen Schule  auch  im  Unterricht  gerecht  zu  werden.  Die  reUgiösen  Heroen 
des  Alten  und  Neuen  Testaments,  auch  Jesus  selbst,  soUen  nicht  mehr  als  in  lichter  Einsam- 
keit über  der  Welt  imd  dem  Leben  schwebend  dargestellt  werden,  sondern  ihre  Frömmig- 
keit soll  aus  der  geschichtlichen  Umgebung  herauswachsen,  in  die  Gott  sie  gestellt  hat.  In 
dem  ersten  alttestamentlichen  Teil  sucht  der  Verfasser  seine  Absicht  dadurch  zu  erreichen, 
daß  er  außerbiblische  Parallelen  in  seme  Darstellung  der  israelitischen  Frömmigkeit  ver- 
flicht, um  so  das  Gemeinsame  und  Gegensätzliche  an  den  Tag  zu  stellen,  das  Israel  mid 
seine  Nachbarvölker  in  ihren  reUgiösen  Werten  besessen  haben.  Neben  den  ersten  bib- 
hschen  Schöpfungsbericht  tritt  z.  B.  das  babjdonische  Schöpfungsepos,  und  zu  dem  zweiten 
Jesaja  gesellen  sich  Stücke  aus  dem  Avesta.  Im  zweiten  neutestamentUchen  Teil  wird  in 
vier  Einführungskapitehi  ,, Glauben  und  Leben  im  Römerreich"  geschildert,  wobei  der  Ver- 
fasser aber  weit  über  die  Zeit  des  Augustus  hinuntergeht  bis  in  die  Tage  der  hellenischen 
NaturphUosophen  und  die  Feier  des  Thamusfestes  während  des  babylonischen  Exüs.  — 
Diese  rehgionsgeschichtliche  Rüstung  ist  die  Stärke  des  Erbtschen  Buches,  sie  ist  aber  auch 
seine  Schwäche.  Die  vielen  eingestreuten  Quellenstücke  zerreißen  die  Darstellung  und 
lassen  den  Leser  zu  einem  ruhigen  Genuß  des  reichen  Materials,  das  ihm  geboten  wird,  nicht 
kommen.  SoUte  man  diese  Parallelen  nicht  lieber  in  einem  Anhang  oder  noch  besser  in 
einem  besonderen  Heft  bieten  ?  —  In  den  Kapiteln  aber,  wo  Erbt  in  der  herkömmlichen 
Weise  die  biblischen  Bücher  und  die  Männer  bespricht,  die  aus  ihnen  zu  uns  reden,  erhebt 
sich  die  Darstellung  in  keiner  Weise  über  den  Durchschnitt  unserer  Schulbuchliteratur. 
Ich  habe  hier  im  Gegenteil  den  Eindruck,  daß  die  Stoffmassen,  die  der  Verfasser  bringt, 
nicht  genügend  gesichtet  und  geklärt  sind.  So  kommt  es,  daß  Großes  und  Kleines,  Ewiges 
und  AlltägUches  in  derselben  Ebene  liegen.  Und  es  kann  doch  nicht  Aufgabe  der  Schüler 
sein,  nun  ihrerseits  den  Weizen  zu  sondern  von  der  Spreu.  —  Ich  vermag  darum  die  Hoff- 
nung, die  der  Verfasser  im  Vorwort  ausspricht,  ein  Buch  geschrieben  zu  haben,  das  die 
Schüler  auch  nach  der  Schulzeit  wieder  zur  Hand  nehmen,  nicht  zu  teilen.  Nach  meiner 
Erfahrung  stellen  unsere  Abiturienten  und  Seminaristen  an  ein  Buch,  das  ihnen  zu  dauern- 
dem Besitz  werden  soll,  größere  Anforderungen,  als  sie  hier  erfüllt  werden.  —  Alles  in  allem: 
das  Ziel  ist  erkannt,  aber  der  Weg  zu  ihm  ist  noch  weit. 

Hamburg.  Ulrich    Peters. 
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Beth,  Karl,  Die  Entwicklung  des  Christentums  zur  Universalreligion.   Leipzig 

1913,   QueUe  &  Meyer.     337  S.,  geh.  5,50  Mk.,  geb.  6,—  Mk. 

Der  Verfasser  stellt  seine  Untersuchungen  auf  ein  breites  wissenschaftliches  Fundament. 
Er  geht  von  dem  Begriff  „Entwicklung"  aus  und  tut  dar,  wie  in  der  Naturwissenschaft  über- 
all die  Epigenesis,  d.  h.  die  Neubildung  als  treibender  Faktor  am  Werk  der  Ontogonie  er- 
kannt werde,  die  nur  durch  stete  Übung  und  Gewöhnung  hier  und  da  zur  Evolution,  d.  h. 
Entfaltung  abgeschwächt  sei.  Dann  erhebt  er  die  Frage,  ob  dieser  am  Naturgeschehen  ge- 
bildete Entwicklungsbegriff  auch  auf  die  Geistesgeschichte  anzuwenden  sei,  wo  das  indi- 
viduelle Moment  im  Gegensatz  zu  dem,  z.  B.  noch  im  Tierreich  herrschenden,  typischen 
von  so  entscheidender  Bedeutung  sei.  Die  Antwort  lautet  bejahend.  Geschichte,  auch 
Geistesgeschichte  ist  nicht  bloße  Evolution,  sondern  ist  Epigenesis,  d.  h.  ihrem  Wesen  nach 
fortschreitende  Entwicklung.  Das  gilt  auch  für  die  Geschichte  des  Christentums.  Auch 
in  ihm  ist  das  von  Anfang  an  wirkende  Keimprinzip  nicht  zugleich  im  Sinne  eines  BUdungs- 
prinzips  zu  verstehen.  Der  Ursprung  des  Christentums  läßt  vielmehr  deutlich  erkennen, 
daß  auch  hier  die  Gedanken  und  Lebenskräfte  zuerst  in  einer  relativen  Einfachheit  aufge- 
treten sind.  Erst  ihre  Auseinandersetzung  mit  den  Problemen  der  konkreten  Lebenshaltung 
und  mit  den  mancherlei  auf  ihren  Wegen  ihr  begegnenden  Ideengehalten,  mit  Philosophie 
und  Naturverständnis,  hat  jene  keimhafte  Urgestalt  zu  fortgehender  Verbindung  und  An- 
passung genötigt,  aus  denen  sie  vertieft  und  durch-  und  umgebildet  hervorging.  Schon  bei 
Jesus  selbst  wird  die  ursprüngliche  nationale  Schranke  mit  der  Vertiefung  und  Verinner- 
lichung  des  Reichsgottesgedankens  durchbrochen.  Paulus  gewinnt  dadurch,  daß  er  an  die 
Stelle  des  historischen  den  idealen  Christus  setzt,  endgültig  den  Universalismus  des  Christen- 
tums, und  in  den  Johanneischen  Schriften  \vard  mit  dem  Fortfall  der  eschatologischen  Stim- 
mung der  Urgemeinde  eine  Diesseitsreligion  begründet,  in  der  z.  B.  der  Begriff  der  Hoffnung, 
der  in  den  Paulinischen  Briefen  noch  eine  so  große  Rolle  spielt,  ganz  verschwunden  ist.  Da- 
mit ist  die  Wendung  zur  Kultur-  und  Universalreligion  für  das  Christentum,  das  seinen  ersten 
Ursprung  ähnlich  wie  der  Buddhismus  in  einem  der  Kultur  abgewandten  Vorstellungs- 
kreise hat,  vollzogen.  ■ —  In  feinsinnig  kurzen  Strichen  stellt  der  Verfasser  sodann  die  Mo- 
mente zusammen,  die  in  dem  überheferten  Stoffe  der  christlichen  Religionsentwicklung 
die  Entstehung  der  universalen  Religion  hinderten.  Er  erkennt  den  vornehmsten  dieser 
retardierenden  Faktoren  in  dem  Festhalten  an  dem  supranaturalistisch -magischen  Wunder- 
begriff  und  stellt  ihm  in  einem  letzten  Abschnitt  das  Christentum  als  Erlösungsreligion 
gegenüber,  in  der  nicht  die  einzige  Offenbarung,  wohl  aber  der  Höhepunkt  der  auf  die  Er- 
fassung und  Betätigung  des  Göttlichen  im  Menschenleben  hinwirkenden  Offenbarung  ge- 
geben sei. 

Es  ist  ein  feinsinnig  geschriebenes  Buch,  das  Beth  uns  geschenkt  hat,  ein  Buch  voll  tiefer 
Gedanken  und  voll  religiösen  Empfindens.  Der  Standpunkt,  von  dem  aus  der  Verfasser 
die  Dinge  überschaut,  ist  hochgelegen,  und  deshalb  treten  die  großen  Linien  in  der  Ebene 
des  Lebens,  die  sich  nur  für  den  abheben,  der  sie  in  der  nötigen  Entfernung  betrachtet,  deut- 
lich hervor.  Und  mit  diesem  freien  Blick  für  das  Geschehen  und  die  Geschichte  verbindet 
sich  ein  frommes  Empfinden  für  die  in  der  Religion  Jesu  und  ihrer  Entwicklung  waltenden 
Ewigkeitskräfte.  Das  Buch  ist  aus  der  sicheren  Überzeugung  von  der  universalen  Be- 
stimmung des  Christentums  für  die  Menschheit  erwachsen,  und  es  wird  von  der  festen  Zu- 
versicht getragen,  daß  die  freie  Frömmigkeit  des  Protestantismus  der  rechte  Weg  ist  zu 
diesem  Ziel.  Wem  nicht  die  Weltflucht,  sondern  die  Weltüberwindung  als  der  Sinn  des 
Lebens  für  sich  selbst  und  sein  protestantisches  Volk  gilt,  und  wer  in  dieser  Überzeugung 
gedanklichen  Aufschluß  und  gemütliche  Stärkung  begehrt,  der  greife  zu  dem  Bethschen 
Buch.  Es  ist  eine  so  scharfe  und  feine  Zeichnung  der  Religion  Jesu  und  ihrer  Entwicklung 
als  eines  seelischen  Gutes,  das  selbst  des  Lebens  Leid  in  schaffensstarke  Energie  zu 
wandeln  vermag,  wie  sie  uns  vielleicht  vordem  noch  nicht  geboten  wurde. 

Hamburg.  Ulrich    Peters. 
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Baumstark,  Dr.  Anton,  Die  christlichen  Literaturen  des    Orients.      Sammlung 

Göschen,  Bd.   527.   528.   Leipzig  1911,   G.   J.   Göschensche  Verlagshandlung.    134    und 

116  S.    geb.  je    0,80  Mk. 

Die  beiden  Bändchen  führen  auf  ein  wenig  betretenes  Gtebiet  der  Literaturgeschichte. 
Daß  Armenier  imd  Kopten  Christen  sind,  die  einen  von  Türken  und  Kurden  verfolgt  und 
von  Rußland  nicht  ganz  umsonst  beschützt,  die  anderen  als  arme  Bauern  in  Ägypten  ihr 
Leben  fristend,  ist  so  ziemlich  alles,  was  der  Durchschnittseuropäer  vom  christhchen 
Orient  zu  wissen  pflegt.  Auch  der  Xegus  von  Abessynien  rückt  manchmal  in  den  Gesichts- 
kreis, doch  ob  er  ein  Christ,  ein  Älohammedaner  oder  ein  Heide  sei,  wird  vielen  schon  Kopf- 
zerbrechen machen.  Von  den  SjTem  und  der  Existenz  einer  syrischen  Literatur  pflegen 
vollends  nur  Theologen  einiges  zu  wissen. 

Gleichwohl  haben  diese  östUchen  Völker  und  ihre  Literaturen  gerade  heute  einen  be- 
sonderen Anspruch  auf  xmser  Interesse.  Sie  haben  alle  ihren  Wohnsitz  in  den  vom  Islam 
beherrschten  Gebieten  oder  wenigstens  noch  m  der  Einflußsphäre  der  mohammedanischen 
Welt,  in  der  sie  ihren  Glauben  und  zum  Teil  auch  ihre  Sprache,  wenigstens  als  Karchen- 
sprache,  durch  die  Jahrhunderte  zäh  bewahrt  haben.  Sie  werden  also  bei  der  wirtschaft- 
lichen Erschließung  des  Orients  voraussichthch  wieder  mehr  hervortreten,  da  sie  als  Chri- 
sten dem  Eindringen  westhcher  Kultureinflüsse  leichter  nachgeben  werden  und  den  In- 
teressen der  europäischen  Großmächte  leichter  dienstbar  zu  machen  sind.  Spielt  dabei  auch 
der  Kaufmann  und  Kulturingenieur  eine  größere  Rolle  als  der  Missionar  oder  CJelehrte, 
und  die  Gegenwart  mit  ihren  praktischen  Interessen  eine  größere  als  die  Uterarische  und 
insbesondere  kirchliche  Vergangenheit,  so  ist  doch  ein  EinbUck  in  diese  geschichtlichen 
Fragen  und  eine  Orientierung  über  die  geistige  Atmosphäre,  in  der  die  „Gebildeten"  im 
christhchen  Orient  lebten  oder  heute  noch  leben,  soweit  nicht  der  fränkische  Einfluß  die 
alte  Denkweise  verändert  hat,  von  hohem  Interesse. 

Für  die  Darstellung  dieses  weit  verzweigten  und  schwierigen  Gegenstandes  hätte  nicht 
leicht  ein  besserer  Bearbeiter  gefunden  werden  können  als  der  durch  seine  Studien  auf  dem 
GJebiete  der  christhchen  Literaturen  des  Orients  bekannte  Verfasser.  Er  hat  den  gewal- 
tigen Stoff  mit  sicherer  Hand  gegliedert  und  in  gedrängter  Kürze  ein  lebensvolles  BUd 
nicht  nur  der  äußeren  Geschichte,  sondern  auch  des  eigentümhchen  Geistes  dieser  Li- 
teraturen gezeichnet.  Mit  besonderem  Gewinn  wii'd  auch  der  Nichtfachmann  die  ge- 
schichthche  Einleitung  studieren.  Ihr  folgt  im  ersten  Bändchen  die  syrische  Literatur, 
die  unter  den  christlichen  Literaturen  des  Ostens  nach  Inhalt  und  Form  zweifellos  den 
ersten  Rang  behauptet.  Es  hegt  an  der  Aufgabe,  die  sich  der  Verfasser  gestellt  hat,  daß 
die  Reste  der  Profanhteratur  weniger  zu  ihrem  Recht  kommen  als  die  theologische  Schrift- 
stellerei.  An  die  syrische  ist  im  ersten  Bändchen  noch  die  koptische  Literatur  ange- 
schlossen, der  wir  bekanntlich  die  Erhaltung  merkwürdiger  Apokryphen  verdanken. 

Besonders  kompHziert  hegen  die  Verhältnisse  bei  der  von  Christen  in  arabischer 
Sprache  verfaßten  Literatur.  Denn  will  man  sich  nicht  auf  das  Schrifttum  mit  spezifisch 
christlich-theologischem  Inhalt  beschränken,  so  führen  breite  Verbindungswege  von  dem 
großen  Sammelbecken  der  islamischen  Kultur  zu  den  Leistungen  der  an  dieser  Kultur 
teilnehmenden,  arabisch  über  die  verschiedensten  Gegenstände  schreibenden  Christen:  „Mit 
jüdischen  Ärzten,  mit  Vertretern  eines  in  der  Sekte  der  Sabier  von  Harrän  fortlebenden 
mesopotamischen  Heidentums  und  mit  den  ältesten  mohammedanischen  Gelehrtengene - 
rationen  zusammen,  schufen  Christen  aller  Bekenntnisse  die  Grundlagen  arabischer  Philo- 
sophie, Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin.  Die  gemeinsame  Arbeit  an  der  Lösung 
der  gleichen  großen  Kulturaufgabe  mußte  notwendig  auch  zum  Gedankenaustausch  über 
rehgiöse  Fragen  anregen,  und  dieser  konnte  selbst  nur  in  der  wieder  den  Anhängern  aller 
Rehgionsparteien  geläufigen  arabischen  Sprache  erfolgen."  So  wichtig  die  wissenschaft- 
liche Literatur  innerhalb  des  arabischen  Schrifttums  ist,  hier  wird  sie  mit  Recht  nur  ge- 
streift, da  sie  Gemeingut  ist  und  ihr  der  konfessionelle  Charakter  abgeht.     Man  braucht 
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nur  an  die  heutige  wissenschaftliche  Literatur  zu  erinnern,  um  die  Beschränkung  gerecht- 
fertigt zu  finden. 

Die  in  vieler  Hinsicht  merkwürdige  Geschichte  der  äthiopischen  und  der  armeni- 
schen Literatur,  an  die  sich  eine  Übersicht  der  georgischen  anschließt,  bildet  den  Haupt- 
inhalt des  zweiten  Bändchens.  Näher  auf  den  Inhalt  einzugehen  ist  hier  nicht  möglich; 
ein  größeres  Interesse  ist  diesen  Literaturen  schon  darum  sicher,  weU  sie  zugleich  natio- 
nales Gepräge  tragen  und  das  wichtigste  Mittel  zur  Erhaltung  der  nationalen  Eigenart 
der  Armenier  und  Äthiopier  bleiben  werden. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Vitzthum,   Georg  Graf,   Christliche  Kunst  im  Bilde.     (Wissenschaft  und   Bildung, 

Bd.  89.)    Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer,     60  S.     1,25  Mk. 

Die  frühchristliche  Kunst  ist  nicht  die  Antike  unter  anderem  Namen;  sie  ist  etwas 
Neues  in  der  Welt,  das  sich  aber  nicht  wie  eine  fremde,  fertige  Größe  hart  neben  das  Alte 
stellt,  sondern  in  schnellem  kontinuierlichem  Umwandlungsprozeß  aus  ihm  hervorwächst. 
Worin  besteht  nun  das  Neue  der  christlichen  Kunst  ?  In  dem  Geistigen,  das  neben  das 
rein  Formale  der  Antike  tritt.  Die  antike  Kunst  hatte  sich  an  der  Wiedergabe  des  For- 
malen erschöpft.  Sie  bedurfte  eines  Inhalts;  den  gab  ihr  das  Christentum.  Christliche 
Theologie  sowie  Äußerungen  reUgiöser,  sittlicher  Empfindungen  des  Volkes  erfüllen  und 
beleben  die  Kunst.  So  ist  sie  in  ihren  Anfängen  Vermittlerin  von  religiösen  Anschauungen 
und  Geschehnissen,  von  Heilslehren  und  -taten,  eine  innige  Verbindung  von  Bild  und  Wort 
in  den  Malereien  der  Katakomben  und  in  den  ReUefs  der  Sarkophage,  um  sich  bald  in  der 
Architektonik  zu  monumentaler  Gestaltung  und  antiker  Größe  zu  erheben.  Die  Renais- 
sance sucht  die  einseitige  Größe  der  Antike  mit  dem  seelischen  Reichtum  und  der  Tran- 
szendenz unseres  Erlebens  in  künstlerischer  Synthese  zu  vereinen.  Im  Symposion  hat 
Plato  den  Zusammenhang  der  Betrachtung  und  Liebe  zum  Schönen  mit  dem  Idealen  und 
Guten  aufgewiesen.  Die  volle  Verwirklichung  dieser  Idee,  sagt  Franz  Xaver  Kraus  in 
seiner  Geschichte  der  christhchen  Kunst,  gelang  dem  Hellenentum  nicht,  weil  der  antike 
Mensch  das  sittliche  Ideal  ohne  das  Licht  des  Christentums  nicht  in  seiner  Reinheit  erfassen 
konnte.  Was  Plato  ahnte,  war  das  Programm  der  edlen  und  echten  Renaissance  von 
Giotto  bis  zu  Raffaels  Tode. 

Das  Büchlein  behandelt  die  christliche  Kirnst  in  allen  ihren  Erscheinungsformen.  Dem 
klaren  Text,  der  auf  die  Charakteristik  des  Verhältnisses  zwischen  Christentum  und  Kunst 
in  den  einzelnen  Epochen  abzielt,  sind  108  schöne  Tafeln  beigegeben. 

Heidelberg.  Eduard  Intlekofer. 

Schrader,  O.,  Die  Indogermanen.  (Wissenschaft  und  Bildung,  Bd.  77)  Leipzig  1911, 
Quelle  &  Meyer.  160  S.  geb.  1,25  Mk. 
Die  indogermanische  Altertumskimde  ist  eine  junge  Disziplin.  Sie  ist  vorwiegend 
Linguistik  und  prähistorische  Archäologie,  soweit  die  vom  Verfasser  absichtlich  nicht  ent- 
scheidend behandelte  Frage  der  Urheimat  der  Indogermanen  in  Betracht  kommt.  Die 
Linguistik  hat  vorwiegend  das  Dunkel  aufgehellt,  das  über  der  materiellen  imd  geistigen 
Kultur  der  Indogermanen  lag.  Noch  viele  etymologische  Schätze,  die  weitere  Aufschlüsse 
über  die  Kultur  der  indogermanischen  Völker  geben,  können  von  den  Germanisten  ge- 
hoben werden.  Die  Beziehmigen  zwischen  den  germanischen  Dialekten  und  dem  Alt- 
indischen sind  noch  nicht  hinreichend  aufgedeckt.  Glauben  heute  manche  Germanisten 
ohne  Kenntnis  der  alten  Sprachen  auskommen  zu  können,  so  ist  das  Studium  des 
Sanskrit  noch  weit  seltener  von  ihnen  betrieben.  So  liegt  der  Sinn  unseres  „keusch",  dessen 
Bedeutung  S.  94  mit  lat.  castus  =  rein  zum  Opfer  identifiziert  wird,  wahrscheinlich  viel 
tiefer  und  ist  keusch  altindisch  joshya  =  „woran  man  sich  erfreut".  —  Unser  „Stube" 
erklärt  man  weit  besser  aus  ai.  tapas  —  Wärme,  Glut  (lat.  tepeo).  —  Zu  der  Erklärung 
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des  Wortes  Krieg  vergleiche  man  ai.  gerjati  =  er  brüllt,  tost,  prahlt;  prätigarjati  =  er 
widersetzt  sich,  wetteifert  (vgl.  widar-kregi,  widar  kriegelin);  gärjitam  =  Großtuerei,  pol- 
terndes Wesen.  Schon  im  ai.  wird  gärjati  vom  herausfordernden  Schlachtgesang  gebraucht; 
gärjanam  bedeutet  Gebrüll,  Kampfgeschrei.  —  „Sitte"  wird  wohl  zu  ai.  sadhati  und  sidhati 
=  er  bringt  in  Ordnung  zu  stellen  sein.  —  Von  den  Bezeichnungen  für  die  Bestandteile  des 
Wagens  gehört  ,, Felge"  zu  ai.  par^u  =  Rippe,  gebogenes  Messer,  Sichel;  wozu  auch  unser 
,, Falke''  zu  stellen  ist.  Unser  „Herd"  geht  wohl  auf  ai.  khäras  =  heiß,  scharf,  hart  zurück; 
khäras  ist  außerdem  =  viereckiger  Erdaufwurf,  um  Opfergefäße  darauf  zu  stellen,  ein 
zum  Bau  des  Hauses  besonders  hergerichteter  Platz.  Man  vgl.  Dr.  H.  Wirth,  Indoger- 
manische Sprachbeziehungen,  Karlsruhe  1905 — 07,  bei  Friedrich  Gutsch;  drei  sprachlich 
und  kulturhistorisch  Interessante  etymologische  Studien. 

Heidelberg.  Ed.  Intlekofer. 

Schmaus,   Dr.,     Geschichte     und     Herkunft     der    alten    Franken.      Bamberg, 

Buchner,  1912.    VIII  u.  193  S.    geb.  4  Mk. 

Das  Buch  ist  der  II.  Band  der  Einzeldarstellungen,  die  unter  dem  Schlagwort  ,,Das 
Buch  der  Geschichte"  erscheinen  und  in  erster  Linie  für  reifere  Schüler  bestimmt  smd. 

Im  1.  Teil  wird  eine  Geschichte  der  nordwestgermanischen  Stämme  gegeben.  Dann 
folgt  die  Geschichte  der  alten  Franken,  deren  Name  im  Jahre  243  n.  Chr.  zum  ersten 
Mal  m  der  Geschichtsschreibung  auftritt;  sie  saßen  damals  in  den  Niederungen  rechts  von 
der  Rheinmündimg.  Später  muß  man  vier  Frankenabteüungen  imterscheiden :  die  sali- 
schen,  chattuarischen,  chattischen  und  brukterischen  Franken  (S.  89).  Wir  hören  von  dem 
Vordringen  der  Franken  nach  406  und  dann  wieder  nach  dem  Tode  des  AttUa  imd  Aetius. 
Gegen  die  harten  Urteile  von  Nitzsch  und  Dahn  glaubt  Schmaus  den  Chlodowech  m  Schutz 
nehmen  zu  müssen  (S.  140 ff.);  ob  mit  Recht,  möchte  ich  bezweifeln. 

Nach  Schmaus  (S.  148ff.)  sollen  die  Franken  aus  den  Chauken  hervorgegangen  sein, 
welche  mit  der  Änderung  ihrer  Wohnsitze  einen  anderen  Namen  erhielten.  ,,Die  Alten 
verbanden  mit  dem  Namen  „franc"  den  Begriff  des  Kriegerischen,  Verwegenen,  Dreisten, 
Ungezähmten"  (S.  156);  es  sind  die  ,,Frechen".  Die  Annahme  eines  dauernden  Völker  bim - 
des  beruht  nach  Schmaus  auf  Phantasie.  Die  Brukterer,  Chamaven,  Chattuarier  nahmen 
den  Frankennamen  an;  von  ihnen  wanderte  er  zu  den  Chatten.  Die  Brukterer  gewannen 
das  alte  Ubierland  (Köln)  und  das  Moselgebiet  mit  Trier.  Durch  Chlodowech  erfolgte  die 
Einigung  der  Franken. 

Wertvoll  ist  am  Schluß  ein  Verzeichnis  der  lateinischen  und  griechischen  Quellen;  im 
Text  sind  zahlreiche  Übersetzungen  aus  den  alten   Quellen. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Buch  ist  ein  vortrefflicher  Aufsatz  meines  Kollegen,  Prof.  Dr. 
Wirtz,  in  den  Bonner  Jahrbüchern  erschienen:  „Franken  und  Alamannen  in  den  Rhein- 
landen bis  zum  Jahre  496."     Wirtz  gelangt  in  vielen  Punkten  zu  anderen  Ergebnissen. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Hampe,  o.  Professor  Dr.  K.,  Deutsehe  Kaisergeschichte   in  der  Zeit  der  Salier 

und    Staufer.        II.     Aufl.     (Bibliothek   der  Geschichtswissenschaft).     Leipzig,     1912. 

Quelle  &  Meyer.  4,40  Mk. 
Im  Vorwort  sagt  der  Verfasser:  „Dies  Buch  möchte  nicht  nur  belehren,  sondern 
auch  anregen,  nicht  nur  studiert,  sondern  auch  gern  gelesen  sein.  Ich  versuchte,  viel 
unnützen  Ballast,  der  in  den  landläufigen  Lehrbüchern  mitgeschleppt  wird,  über 
Bord  zu  werfen,  um  dafür  dem  Wesentlichen  und  Lebensvollen,  soweit  das  auf  be- 
schränktem Räume  möglich  ist,  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen."  Das  ist  ihm  in  vollem 
Maße  gelungen.  Der  Forscher  ist  hier  zum  Künstler  geworden,  der  in  fesselnder  Darstel- 
lung und  glänzender  Sprache  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  volkstünüieh  vorführt. 
,,Auf  die  Andeutung  der  wichtigeren  wissenschaftlichen  Kontroversen,  namentlich  soweit 
sie  noch  unausgetragen  sind,  glaubte  ich  besonderen  Nachdruck  legen  zu  sollen.      Eine 
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eigene  Stellungnahme  schien  mir  da  in  der  Regel  anregender,  als  ein  farbloses  Referat 
der  Meinungen." 

H.  versteht  es,  bei  den  großen  Zusammenstößen  zwischen  Heinrich  IV.  und  Gregor  VII., 
Friedrich  I.  und  Alexander  III.,  Phihpp  und  Innocenz  III.,  Friedrich  IL  und  Gregor  IX., 
Innocenz  IV.,  bei  dem  weltgeschichtlichen,  katastrophenartigen  Umschwung  der  Jahre  1056, 
1197/98,  1237  in  dem  Leser  die  größte  Spannung  zu  erregen.  Im  Mittelpunkt  der  Dar- 
stellung steht  durchaus  die  staathche  Entwicklung;  die  führenden  Persönlichkeiten  treten 
lebendig  vor  unsere  Augen.  Von  Heinrich  III.  sagt  er  S.  21:  ,,Es  war  der  große  Lebens- 
irrtum Hemrichs  III.,  daß  er  glaubte,  die  Kirche  im  Sinne  der  Reformpartei  umgestalten 
und  doch  die  alte  Herrschaft  über  sie  behaupten  zu  können."  Wie  lebendig  steht  Erz- 
bischof Adalbert  von  Bremen  vor  uns  (S.  27  ff.)!  Von  Heinrich  IV.  heißt  es  S.  40:  „Der 
kirchUch-ethischen  Grundrichtung  des  Vaters  stand  er  fern,  viel  näher  der  Laiennatur 
Konrads  IL"  Wie  treffend  ist  S.  56 f.  die  Gegenüberstellung  der  Tage  zu  Sutri  und  zu 
Canossa!  Eine  eigenartige  Darstellung  der  berühmten  Vorgänge  des  Jahres  1111  finden 
wir  S.  78.  Prächtig  ist  auf  S.  127ff.  die  enge  Verbindung  von  Krone  und  Episkopat  unter 
Friedrich  I.  Barbarossa  geschildert.  An  vielen  Stellen  opponiert  Hampe  gegen  die  Auf- 
fassimg  Haucks. 

Für  die  Stauferzeit  sind  in  der  IL  Auflage  nur  wenige  Seiten  unverändert  geblieben, 
weil  hier  in  den  letzten  Jahren  die  neuen  Forschungen  besonders  reich  flössen.  Natürlich 
zieht  sich  durch  das  ganze  Buch  als  Hauptinhalt  das  gewaltige  Rmgen  zwischen  Kaiser- 
tum und  Papsttum.  Aber  zugleich  erfahren  wir  alles  Wichtige  über  die  Entwicklung  der 
Städte  und  des  Territorialfürstentums;  natürlich  treten  dabei  die  geistlichen  Fürsten- 
tümer besonders  hervor;  hochinteressant  sind  die  Ausführungen  S.  247 ff.  Wir  hören 
ferner  von  den  Kreuzzügen,  den  Bettelorden,  den  Anfängen  der  Ketzerei:  „Die  Forderung 
einer  Rückkehr  der  Geistlichen  zur  apostolischen  Armut  lag  in  der  Luft,  und  sie  fand  einen 
bedeutenden  Verfechter  in  Arnold  von  Brescia"  (S.  118).  Natürlich  wird  auch  an  vielen 
Stellen  über  die  Dichter  jener  Zeit  gesprochen,  besonders  Walter  von  der  Vogelweide:  „Er 
stand  mit  seiner  Meinung  in  Deutschland  nicht  allein,  wenn  er  in  geharnischten  Versen 
die  Kurie  der  Doppelzüngigkeit  zieh  und  die  Schenkung  Konstantins  als  den  Urgrund  der 
unseligen  Verweltlichung  der  Kirche  beklagte." 

Sehr  wertvoll  sind  die  knappen,  kurzen  Ausführungen,  welche  vor  den  einzelnen  Haupt- 
abschnitten stehen:  über  die  Geschieht s quellen  jener  Periode,  ihre  Entwicklung  und 
Glaubwürdigkeit,  über  die  Streitschriftenliteratur,  das  anschwellende  Urkunden- 
mater ial,  über  die  Briefe.  In  den  Anmerkungen  wird  auf  den  heutigen  Stand  zahl- 
reicher wissenschaftlicher  Untersuchungen  hingewiesen,  die  noch  nicht  abgeschlossen  sind, 
auch  auf  die  abweichenden  Ansichten  anderer  Gelehrten. 

Das  Buch  möchte  ich  in  der  Hand  jedes  Lehrers  wissen,  der  mit  den  Primanern  jene 
wichtige  Periode  durchnimmt. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Kemmerich,  Dr.  Max,  Die  deutschen  Kaiser  und  Könige  im  Bilde.  Ein  Er- 
gänzungsbuch zum  deutschen  Geschichtsunterricht.  Leipzig  1910,  Klinkhardt  &  Bier- 
mann.   60  S.    geb.  2,50  Mk. 

Eine  vollständige  Ikonographie  der  deutschen  Kaiser  und  Könige  war  ursprünglich 
geplant;  aus  finanziellen  Gründen  mußte  sich  der  Verfasser  mit  einer  Auswahl  des  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Materials  begnügen,  die  von  Karl  dem  Großen  bis  zu  Karl  V.  reicht, 
und  die  er  im  Geschichtsunterricht  in  der  Hand  der  Schüler  sehen  will.  Soviel  scheint 
wenigstens  aus  der  Bemerkimg  über  die  beigedruckten  historischen  Daten  hervorzugehen, 
die  den  Zweck  verfolgen,  ,,dem  Schüler  angesichts  des  Porträts  kurz  die  wichtigsten  Re- 
gierungstatsachen in  die  Erinnerung  zu  rufen  —  sie  setzen  daher  Vertrautheit  mit  dem 
Stoff  voraus  und  können  nur  einer  flüchtigen  Repetition  als  Anhaltspunkte  dienen". 
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Ich  kann  mir  wohl  denken,  daß  ein  kunstgeschichtlich  orientierter  und  interessierter 
Lehrer  gelegentUch  eine  Stunde  dazu  verwendet  —  etwa  beim  Abschluß  einer  G^schichts- 
periode  —  seinen  Schülern  die  Bilder  zu  zeigen  und  zu  erläutern,  und  ich  zweifle  nicht, 
daß  sie  dieser  Darbietung  ihrerseits  mit  Interesse  und  Aufmerksamkeit  folgen  werden. 
Eine  zwangsweise  Einführung  aber  oder  nur  eine  regelmäßige,  durchgehende  Verwendung 
des  Atlaswerks  wird  an  äußeren  und  inneren  Schwierigkeiten  scheitern.  Zur  Anschaffung 
für  Lehrer-  und  SchülerbibUotheken,  als  ein  wertvolles  Anschauungsmaterial  zur  Bele- 
bung des  Unterrichts  verdient  aber  die  gründliche  Arbeit  jede  Empfehlung. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Maurer,    Alfred,    Quellensammlung    zur   Geschichte    des    modernen   Staates; 

Bd.  I  und  IL  (Diesterwegs  Deutsche  Schulausgaben,  hsg.  von  Direktor  E.  Keller, 
Bd.  26  und  27.)  Frankfurt  1912/13,  M.  Diesterweg.  Bd.  I:  135  S.,  geb.  1,50  Mk.;  Bd.  II: 
178  S.,  geb.  1,60  Mk. 

Der  Inhalt  der  beiden  Bände  ist  vortrefflich  gegliedert.  Der  aufgeklärte  Despotismus, 
die  Fragen  des  GeseUschaftsvertrags  und  der  Volkssouveränität,  das  Erwachen  des  Na- 
tionalgefühls und  des  poUtischen  Interesses  in  Preußen  und  schließlich  die  Restauration 
werden  im  ersten  Bändchen  behandelt.  Das  zweite  führt  von  der  Restauration  zur  Re- 
volution und  von  da  zur  Reichsgründung.  Es  kommen  entweder  die  führenden  Männer 
selbst  zu  Wort,  also  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  IL,  W.  von  Humboldt,  die  fran- 
zösischen Aufklärer,  Kant,  Fichte,  Stein,  Haller,  Görres,  List,  Jacoby,  Stahl,  Schulze- 
Delitzsch,  Bismarck,  König  Wilhelm,  oder  es  erscheint  der  Niederschlag  ihrer  Ansichten 
in  den  großen  organisatorischen  Gesetzen  wie  der  preußischen  Städteordnung,  der  Reichs- 
verfassung usw.  Für  manche  Stücke  fehlen  die  Nachweise.  Mit  der  Stoffauswahl,  die 
geschickt  und  gewissenhaft  im  HinbUck  auf  ein  einziges  hohes  Ziel  erfolgt  ist,  kann  man 
sehr  wohl  einverstanden  Sein,  im  großen  und  ganzen  auch  mit  den  Anmerkimgen,  die 
freilich  im  ersten  Band  nicht  bequem  zu  benützen  sind,  da  sie  keine  Ziffern  führen.  Wie 
denkt  sich  indessen  Maurer  die  Verwendung  seiner  Bücher  im  Unterricht?  Den  Lehrern 
sind  sie  natürlich  sehr  willkommen.  Aber  glaubt  M.,  daß  sie,  so  wie  nun  einmal  unser  Ge- 
schichtsunterricht eingeengt  ist  und  auch  wohl  bleiben  wird,  sämtlichen  Schülern,  etwa 
der  Prima,  in  die  Hand  gegeben  werden  sollen  ?  Wären  sie  neben  dem  Lehrbuch  oder  statt 
dessen  zu  verwenden  ?  Das  ist  die  Frage,  die  sich  angesichts  dieser  Quellensammlung 
und  ähnhcher  aufdrängt. 

Karlsruhe.  G.  Hanauer  f. 

W.  Killing  und  H.  Hovestadt,  Handbuch  des  mathematischen  Unter- 
richts. IL  Band.  Leipzig  1913.  B.  G.  Teubner.  472  S.  m.  9  Fig.  Geb.  10  Mk. 
Den  im  Jahre  1910  erschienenen  I.  Band  dieses  jetzt  abgeschlossenen,  vorzüglichen 
Werkes  habe  ich  in  diesem  Archiv  Bd.  53,  1911,  S.  58  besprochen.  Wie  im  ersten 
Bande,  so  beschränken  sich  auch  hier  die  Verfasser  nicht  auf  das  rein  Schulmäßige, 
sondern  geben  dem  Lehrer  Auskunft  über  alle  Fragen  prinzipieller  Art,  die  sich  irgend 
wie  erheben  können.  Der  Band  ist  der  Trigonometrie  und  Stereometrie  gewidmet.  Die 
Verfasser  beginnen  mit  der  ebenen  Trigonometrie,  gehen  dann  zur  Raumgeometrie 
über,  um  mit  der  sphärischen  Trigonometrie  zu  schließen.  Der  hohe  Standpunkt, 
den  die  Verfasser  im  Theoretischen  einnehmen,  hat  sie  nicht  gehindert,  sich  mit  Liebe 
und  Verständnis  auch  den  einzelnen  ,, Aufgaben"  zu  widmen,  wobei  in  anerkennens- 
werter Weise  die  elementare  Zeitschriften-,  Programm-  und  Schulbuchliteratur  heran- 
gezogen wurde.  Insbesondere  gehen  die  Verfasser  auch  auf  die  Anwendung  der  Tri- 
gonometrie in  Geodäsie  und  Nautik  ein. 

Den    Verfassern    muß    man    durchweg    zustimmen,    wenn    sie    die    Forderung   erheben, 
daß  in  die  , »algebraische   Geometrie"  gleich  die  Winkel  eingeführt  werden  sollen.     Daß 
pädagogisches  Archiv.  25 
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dies  nicht  längst  geschieht,  ist  nur  eine  Folge  der  späten  Entwicklung  der  Trigo- 
nometrie, die  wohl  kaum  vor  dem  Erseheinen  von  Eulers  Introductio  in  Analysin 
infinitorum  (1748)  in  der  reinen  Geometrie  angewendet  wurde.  Heute  hat 
die  Trennung  von  Geometrie  und  Trigonometrie,  wie  sie  in  den  meisten  Lehrplänen 
noch  vorgenommen  wird,  gar  keine  Berechtigung  mehr.  Daß  die  Verfasser  die  Auf- 
nahmefähigkeit der  Schüler  stark  überschätzen,  hob  ich  schon  früher  hervor.  So 
wird  es  wohl  nur  wenigen  Lehrern  beschieden  sein,  bei  den  Schülern  wirkliches  Ver- 
ständnis für  die  strenge  Behandlung  des  Cavalierischen  Prinzips,  oder  des  sog. 
Eul ersehen  Polyedersatzes  zu  wecken.  Der  Lehrer  aber  wird  die  hier  gegebenen  Aus- 
einandersetzungen mit  großem  Interesse  lesen.  Auch  die  Forderung  der  Eleganz  bei  der 
Lösung  der  Aufgaben  wird  man  wohl  in  der  Schule  etwas  zurücktreten   lassen  müssen. 

Historische  Bemerkungen  machen  die  Verfasser  (wie  im  I.  Bande)  selten.  Zu  be- 
anstanden ist,  daß  die  Wallacesche  Gerade  (W.  Wallace  in  Leybourns  Math.  Re- 
pository,  Bd.  2,  1799)  wiederum  Simson  zugeschrieben  wird,  der  gar  nichts  mit 
ihr  zu  tun  hat  (S.  48).  Ein  größeres  Unrecht  ist  es,  W.  Snellius  schlechthin  als 
„den"  Entdecker  des  Brechungsgesetzes  hinzustellen  (S.  135),  da  doch  Huygens 
überliefert  hat,  daß  Snellius  das  Gesetz  keineswegs  richtig  verstand  und  man  längst 
bestimmt  weiß,  daß  Descartes  es  um  1627  ganz  unabhängig  und  korrekt  aufgestellt 
hat  (vgl.  dessen  Q:uvres,  6d.  Adam-Tannery,  Bd.  X,  S.  336).  Von  sonstigen  Einzel- 
heiten habe  ich  bloß  bemerkt,  daß  in  den  Formeln  (3)  S.  48  es  heißen  soll  l/gg  + 
1/gg  =  2/hj  usw.  statt  1/2  hj.  Das  Werk  im  Ganzen  kann  man  nur  aufs  wärmste 
empfehlen. 

Pirmasens.  H.  Wielei tner. 

Reinhardt,    W.,   und  Mannheimer,   N.,  Arithmetik   und    Algebra  für  die  oberen 
Klassen  der  höheren  Lehranstalten.    Frankfurt  a.  M.  1911,  F.  B.  Auffarth.    1.  Teil.    140  S. 
mit  13  Fig.    2,50  Mk.    2.  TeU.    108  S.  mit  15  Fig.     2  Mk. 
Reinhardt,  W. , und  Mannheimer,  N.,  Geometrie  für  die  oberen  Klassen  der  höherenLehr- 
anstalten.  Frankfurt  a.  M.  1911,  F.  B.  Auffarth.  I.Teil  (Neuere  Geometrie  und  ebene  Trigono- 
metrie). 164  S.  mit  96  Fig.  im  Text  und  1  Tafel.  2,75  Mk.  —  2.  Teil  ( Stereometrie,  Sphärische 
Trigonometrie,  Analytische  Geometrie).  257  S.  mit  176Fig.  im  Text  und  4  Tafeln.  3,75  Mk. 
Ohne  auf  Einzelheiten  eingehen  zu  wollen,  zeigen  wir  dieses  neue  Unterrichtswerk,  das 
sich  auf  einer  von  denselben  Verfassern  herausgegebenen  Unterstufe  aufbaut,  hier  an.    Die 
Verfasser  bezeichnen  es  nicht  ausdrücklich  als  ,, modern".    In  der  Tat  ist  der  Stoff  in  bezug 
auf  Auswahl  und  Anordnung  so  ziemlich  der  traditionelle.     Dennoch  ist  die  ganze  Haltung 
des  Werkes  modern.     Auf  Induktion  und  Anschaulichkeit  ist  überall  großer  Wert  gelegt. 
Insbesondere  müssen  die  bis  zu  vierfarbig  hergestellten,  tadellos  im  Druck  ausgeführten 
Figuren  den  Schüler  erfreuen  und  zur  Nachahmung  reizen.     In  der  Arithmetik  sind  ja  die 
Beweise  nur  angedeutet  und  nicht  ausdrücklich  von  den  „Festsetzungen"  unterschieden.  Aber 
das  Prinzip  der  Permanenz  wird  doch  am  Schlüsse  des  2.  Teiles  dargelegt.      Das  genügt 
freilich  immer  noch  nicht,  wenn  nicht  darauf  hingewiesen  wird,  daß  Potenz-  und  Logarithmen- 
gesetze nur  für  „Hauptwerte"  abgeleitet  sind  mit  Ausschluß  vor  allem  von  negativen  Basen 
bei  der  Potenz.    Die  Anfangsgründe  der  Differentialrechnung  sind  eingeschlossen  und  in  der 
analytischen  Geometrie  auch  verwendet.    Integralrechnung  fehlt  ganz.    In  der  Stereometrie 
ist  zu  loben,  daß  hinreichende  Ausführungen  über  das  stereometrische  Zeichnen  gemacht 
werden.    Auch  die  Beispiele  sind  überall  nach  den  neueren  Gesichtspunkten  gewählt.    Nur 
bei  der  Rentenrechnung  sind  noch  viele  rein  formale.    Das  überrascht  um  so  mehr,  als  gleich 
darauf  ein  ganz  reales,   der  grundlegenden  Abhandlung    von   0.   Nitsche   entnommenes 
Kapitel  über  Versicherungsmathematik  kommt.    Das  geschichtliche  Moment  ist  nicht  ganz 
vernachlässigt.    Ein  bißchen  mehr  hätte  aber  leicht  gegeben  werden  können. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 
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E.  Bardeys    Aufgabensammlung    für    Arithmetik,     Algebra     und    Analysis. 

Reformausgabe  A:  für  Gymnasien.  I.  TeU:  Unterstufe.  Herausgegeben  von  W.  Lietzmann. 
Mit  32  Figuren  auf  2  Tafeln  und  im  Text.  Leipzig  1913,  B.  G.  Teubner.  201  S.  geb.  2  Mk, 
Das  ist  ein  Buch,  über  welches  man  sich  wirklich  freuen  kann.  Die  alten  Beispiele,  die  man 
nie  wird  missen  können,  vermengt  mit  neuen,  sachlich  praktischen  und  phantasievoll  lustigen, 
das  Ganze  durchzogen  von  dem  Geiste  der  Reform,  die  vor  allem  dem  Funktionsbegriff  im 
elementaren  Unterricht  größere  Geltung  verschaffen  wül.    Wieviel   Schulbücher  sind  nicht 
in  dem  letzten  halben  Dutzend  Jahren  herausgekommen,  die  von  der  Reform  eigentlich  nur 
die  Benutzung  des  Koordinatenpapiers  übernommen  hatten.    Freilich  ist  auch  in  das  vor- 
liegende Buch  eia  ganzer    Abschnitt  über  ,, Tabellen    und  graphische  Darstellungen"  auf- 
genommen worden  —  ein  Abschnitt  von  großer  Reichhaltigkeit  und  Originalität  —  aber  von 
Anfang  an  schon  wird  die  Veränderlichkeit  der  Größen  in    einem  Rechenausdruck  ohne 
Aufdringlichkeit    in    Rücksicht    gezogen.    Abgesehen    von    der   besseren    Anordnung  und 
Gliederung  sind  außerdem  gegen  die  ursprünglichen  Bardeyausgaben  neu  die  physikalischen 
Aufgaben,  deren  ja  schon    Pietzker-Presler  eine   Anzahl  in  ihre  Neubearbeitung    auf- 
genommen  hatten.  Es  ist  aber  gewiß  ein  Vorzug,  daß  sie  jetzt  eigens  zusammengestellt 
sind.    Zu  Aufgabe  131  (S.  68)  sei  da  bemerkt,  daß  sie  in  dieser  Form  ganz  unbestimmt  ist. 
Eine  Hauptzierde  des  Buches  bUden  aber  die  historischen  Aufgaben.    Auch  diese  Idee  ist 
natürlich  nicht  neu.     Lietzmann  hat  aber  den  Reiz  solcher  Aufgaben  dadurch  bedeutend 
erhöht,  daß  er  sie,  wo  es  anging,  im  Urtext  gab  und  dann  durch  besondere  Typen  aus  dem 
Druckspiegel  heraushob.    Dabei  ist  immer  kurz  angegeben,  aus  welchem  Buche  die  Aufgabe 
f^tammt.      Das  mag  dem  Lehrer   ein  Anreiz  werden,  noch  mehr  zu  erzählen   von  den  alten 
Büchern  und  der  alten  Rechenweise.    Und  die  Schüler  werden  mehr  Gewinn  davon  haben, 
als  wenn  sie  von  einem  Beispiel  zum  andern  gehetzt  werden.    Hier  sei  zu  188 — 190  (S.  73) 
bemerkt,  daß  das  älteste  eigentliche  Rechenbuch  der  Chinesen,  die  „Arithmetik  in  sieben 
Abschnitten",  anfangs  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  verfaßt  wurde,  allerdings  nach  älteren  Schriften, 
über  die  man  aber  gar  nichts  weiß,  und  daß  auch  das  Kalenderwerk  „Chou-pei"  höchstens 
ins   12.  Jahrh.  v.  Chr.  zurückweist.      Ferner  sollte  bei  der  sog.  ,,Coß"  von  Chr.  Rudolff 
(S.  75  u.  S.  95)  doch  besser  das  Erscheinungsjahr  1525  der  Original- Ausgabe  angegeben  werden, 
in  der  die  mitgeteilten  Aufgaben  wohl  schon  stehen,  weU  hierdurch  die  Gleichzeitigkeit 
mit  Adam  Rieses  „Goß",  die  ja  gar  nicht  gedruckt  wurde,  besser  hervorträte.    Die  Auf- 
gabe 107,  S.  191,  kann  wenigstens  in  der  gegebenen  Form  nicht  aus  dem  „Liber  Abaci" 
stammen.     Schließlich  möchte  ich  noch  wünschen,  daß  in  einer  Neuauflage,  die  ja  voraus- 
sichtlich bald  kommen  wird,  aus  den  „Gleichungen  ersten  Grades"  diejenigen  zweiten  Grades 
(wie  z.  B.  Nr.  147  und  149,  S.  57)  ausgestoßen  werden. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

O.  Lörcher   und   E.   Löffler,    Methodisches    Lehrbuch    der    Geometrie   nebst 
den     Grundzügen    der    Trigonometrie    für    höhere    Knabenschulen.      Stuttgart,   1913, 
Fr.   Grub.     300  S,   m.    234  zum  Teil  farbigen  Textfiguren.     3,60  ]VIk, 
Das    Jahr  1912  hat  den  württembergischen  höheren  Schulen  einen  ganz  den  modernen 
Forderungen   Rechnung   tragenden   Lehrplan   gebracht   (vgl.    E.    Geck   in  den   ,, Abhand- 
lungen" der    IMUK,    Bd.   II,   Heft   8  und   E.   Löffler  in   „Aus  der  Natur",    9.  Jhrg., 
1913,    S.    650  ff.).       Die   erste   Frucht    dieser   Lehrvorschriften   ist   auf   mathematischem 
Gebiete   das   vorliegende    Geometriebuch,   das   natürlich   nicht   hätte   so  früh   erscheinen 
können,  wenn  die  Verfasser  sich  nicht  schon  vorher  mit  den   Grundsätzen  der  Reform 
vertraut   gemacht   hätten.      Man   sieht   in   der  Tat   überall   den   Einfluß   der    modernen 
Literatur.      Aber   die   Verfasser   haben   aus   Eigenem   noch   viel   Originelles    beigesteuert, 
in    Stoff    und    Anordnung.       Die    Figuren   sind    ganz    tadellos.       Nicht   sympathisch    ist 
mir   die   häufig    angewandte   Frageform.      Wenn   der    Schüler  die   Antwort   nicht  weiß, 
dann    hilft   ihm  eben   das    Buch   nichts   zu   Hause.      Auch   die   Verdeutschungssucht  ge- 
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fällt  mir  nicht.  Ein  Wort  etwa  wie  „Diagonale"  ist  kein  „Fremdwort",  sondern 
ein  seit  2000  Jahren  in  fast  aUen  Sprachen  eingebürgerter  Fachausdruck.  Freilich 
haben  die  Verfasser  diese  alten  Ausdrücke  in  KJammem  beigefügt  und  sogar  überall 
die  Etymologie  angegeben.  Aber  dieses  Verfahren  läuft  doch  bloß  darauf  hinaus, 
daß  der  Schüler  noch  mehr  Wörter  lernen  muß.  Denn  „Eckenlinie"  ist  ihm  so  fremd 
wie  Diagonale.  Und  kennen  muß  er  den  Ausdruck  „Diagonale"  ja  doch.  Außerdem 
ist  „Eckenlinie"  öfters  schon   für  Transversale   genommen  worden,  also  nicht   eindeutig. 

Der  historisch-biographische  Anhang  ist  im  allgemeinen  recht  gut.  Besonders  ist 
eine  hier  leicht  eintretende  Trockenheit  vermieden.  Aber  im  einzelnen  läßt  sich  bei 
späteren  Auflagen  doch  wohl  manches  vorsichtiger  fassen  (z.  B.  ist  es  doch  ganz  un- 
sicher, ob  der  Mathematiker  Jordanus  Nemorarius  wirklich  Dominikaner  war) 
einiges  direkt  berichtigen.  Daß  z.  B.  das  Wort  „Radius"  schon  1569  bei  Petrus 
Ramus  vorkommt  und  aus  diesem  von  Fink  übernommen  wurde,  steht  ja  bei 
Tropfke  selbst  (II,  S.  55)  in  der  Fußnote.  Den  Sinussatz  hat  ferner  H.  Suter 
(Bibl.  math.  (3)  10,  1909/10,  S.  156  f.)  schon  bei  Abu  Nasr  (gest.  um  1000),  dem 
Lehrer  AI  Birunis,  nachgewiesen.  —  Alles  in  allem  bietet  das  Buch  auch  dem  nicht 
württembergischen     Lehrer  in   seiner     Reichhaltigkeit    manches    Interessante. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Hädicke,  G.,  Einführung  in  die  neuere  Geometrie.  Ein  Vorschlag  zur  Reform 
des  elementar- geometrischen  Unterrichts.  Erster  Teil.  Symmetrie  und  Kongruenz.  Berlin 
1912,  L.  Oehmigke.    XXVI  u.  241  S.    8°  m.  17  Textfiguren,   geb.  3,60  Mk. 

Dieser  Reformvorschlag  ist  erstens  ungenügend  vorbereitet.  Wie  kann  man  heute  von 
Reform  sprechen  und  die  ganze,  großartige  Bewegung  der  letzten  10  Jahre,  die  sich  auf  alle 
Kidturstaaten  erstreckt  und  erst  vor  kurzem  in  Cambridge  auf  dem  V.  Intern.  Mathematiker - 
Kongreß  1912  einen  so  glänzenden  Ausdruck  gefunden  hat,  übergehen,  und  das  in  einem 
Vorwort  von  20  Seiten!  Hätte  der  Verfasser  sich  um  die  Literatur  der  letzten  Zeit  auch  nur 
einigermaßen  gekümmert,  so  hätte  er  zweitens  gesehen,  daß  auch  sein  Bestreben  nicht  neu  ist. 
R.  Bog  er  in  Hamburg  hat  in  der  Tat  seinen  Unterricht  schon  seit  20  Jahren  im  Sinne  der 
projektiven  Geometrie  eingerichtet  und  1910  ein  sehr  hübsches  Buch  darüber  herausgegeben 
(Besprechg.  Päd.  Arch.  1910,  S.  717).  Daraus  hätte  aber  Herr  Hädicke  auch  ersehen  kömien, 
daß  sogar  Böger  den  gewöhnlichen  geometrischen  Anfangsunterricht  voraussetzt.  Warum? 
Weil  eben,  wie  z.  B.  Lietzmann  in  seinem  Bericht  über  den  Mathematikunterricht  in 
Xorddeutschland  sagt,  die  Einsicht  allgemein  verbreitet  ist,  daß  man  das  Planimetriepensum 
der  Unterstufe  nicht  gut  mit  Punktreihen,  Strahlenbüscheln  und  den  projektiven  Beziehungen 
zwischen  ilinen  beginnen  kann.  Das  ist  der  dritte  Punkt.  Die  „fabelhafte  Leichtigkeit  und 
Folgerichtigkeit",  mit  der  sich  aus  den  wenigen  GrundgebUden  nach  des  Verfassers  Meinung 
alles  Höhere  entwickelt,  wird  der  Schüler,  wenn  er  nicht  schon  etwas  weiß,  in  dem  vorliegenden 
Buche  schwerlich  finden,  und  wenn  der  Verfasser  unseren  heutigen  Anfangsunterricht  als 
Euklidisch  verdammt,  so  ist  eben  die  Voraussetzung  falsch,  wie  sämtliche  Berichte  der  Intern. 
Math.  Unterrichtskommission  zeigen.  Viertons  und  letztens  ist  in  dem  Buche  Anschauliches, 
Nichtanschau  iches  und  Logisches  so  vermengt,  daß  der  Schüler  wohl  nicht  lernt,  einen  Beweis 
kritisch  zu  betrachten.  Besonders  sei  hingewiesen  auf  den  Aufbau  der  Raumgebilde  aus 
„Differentialen",  deren  Einführung  ganz  unnötig  und  deren  Definition  völlig  unklar  ist. 
Zur  Reform  des  mathematischen  Unterrichtes  an  unseren  höheren  Schufen  dürfte  das 
vorliegende  Buch  voraussichtlich  wenig  beitragen. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Bürklen,  O.  Th.  Aufgabensammlung   zur  analytisclien  Geometrie  des  Raumes.. 

2.,  verb.  u.  verm.  Auflage.  Mit  8  Figuren.   Berlin  1912,  G.  J,  Göschen.   Sammlung  Göschen 
Nr.  309.     109  S.     geb.  0,90  Mk. 
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Das  kleine  Büchlein  wird  in  seiner  verbesserten  und  verschönerten  Gestalt  all  denen 
nützlich  sein,  die  in  der  heute  etwas  vernachlässigten  analytischen  Raumgeometrie  etwas 
mehr  als  einen  bloßen  Überblick  gewinnen  wollen.  Es  werden  in  ihm  412  Aufgaben  gestellt 
und  überall  das  Resultat,  da  und  dort  auch  der  Gang  der  Lösung  angegeben.  Die  Aufgaben 
beziehen  sich  außer  auf  Punkt,  Gerade,  Ebene  und  Kugel  auch  auf  Flächen  zweiten  Grades, 
auf  die  Aufstellung  der  Gleichungen  verschiedener  Ortsflächen  auch  höherer  Ordnung  und 
auf  die  Behandlung  einiger  einfachen  Raumkurven. 

Rrmasens.  H.  Wieleitner. 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieäer  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen;   Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Pädagogische  Literatur. 

Krieg,  weil.  Prof.  Dr.  C,  Lehrbuch  der  Pädagogik.  Geschichte  und  Theorie.  4.,  viel- 
fach verbess.  Auflage,  bearbeitet  von  Oberlehrer  Dr.  G.  Grunewald.  Paderborn  1913, 
F.  Schöningh.     625  S.  geh.  7,60  JUk. 

Stölzle,  Prof.  Dr.  Remigius,  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  im  lulius- 
spital  zu  Würzburg  von  1580—1803.  München  1914,  C.  H.  Beck  (O.  Beck).  319  S., 
mit  2  Tafehi  geh.  8,50  Älk. 

Merkbuch  über  die  körperliche  Beschaffenheit  und  über  die  geistige  Ent- 
wickelung  des  Schülers.  Berlin,  E.  Staude.  16  S.  geh.  0,20  Mk.  (bei  Lieferung  von 
mehr  als  100  Exemplaren  0,15  Mk.). 

Keller,  Julius,  Gesammelte  Reden  und  Abhandlungen.  Karlsruhe  und  Leipzig 
1914,  Friedr.  Gutsch.    1.  Bd.  153  S.;  2.  Bd.  244  S.  geb.  je  3,60  Mk. 

Bischoff,  Diedrich,  Volkserziehungsgedanken  eines  deutschen  Freimaurers. 
Jena  1914,  E.  Diederichs.     124  S.     geh.  2  ^Ik. 

Wickersdorfer  Jahrbuch  1914.  Abhandlungen  zum  Lehrplan  der  Freien  Schulgemeinde. 
Hsg.  von  der  Lehrerschaft  der  Freien  Schulgemeinde  Wickersdorf.  Jena  1914,  E.  Diede- 
richs.    75  S.     geh.  1,50  Mk. 

Hauck,  Oberlehrer  Dr.  P.,  Der  staatsrechtliche  Charakter  der  höheren  Schulen 
nach  preußischem  Recht.    Leipzig  1914,  Quelle  &  Mej^er.    128  S.    geb.  2   Mk. 

Hillebrandt,  A.,  Das  Gymnasium,  seine  Berechtigung  und  sein  Kampf  in  der 
Gegenwart.  Vortrag,  gehalten  in  d.  Vereinigung  d.  Freunde  d.  humanistischen  Gymnasi- 
ums in  Berlin  vmd  der  Provinz  Brandenburg.    Berlin  1914,  Weidmann.    28  S.  geh.  0,60  Mk. 

Schriften  der  Wheelergesellschaft  zur  Erörterung  von  Fragen  des  deutschen  und 
amerikanischen  Bildungswesens.  Berlin  1914,  Weidmann.  1.  Heft:  Sloane,  Prof.  Dr. 
W.,  Die  politische  Erziehung  des  jungen  Amerikaners.  25  S.  geh.  1  Mk.  — 
2.  Heft:  Ziertmann,  Oberlehrer  Dr.  P.,  Pädagogik  als  Wissenschaft  und  Pro- 
fessuren der  Pädagogik.  65  S.  geh.  2  Mk.  —  3.  Heft:  Verhandlungsberichte 
über  die  Sitzungen  vom  6.  Mai  1910  bis  zum  30.  September  1913.     89  S.    geh.  2,80  Mk. 

Geschichte  und   Politik. 

Tnpetz,  Dr.  Theodor,  Geschichte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie, 
Verfassung  und  Staatscinrichtungen  derselben  für  den  dritten  Jahrgang  der  k.  k.  Lehrcr- 
und  Lehrerinnenbildungsanstaltcn.  8.  Auflage.  Wien  1913,  F.  Tcmpsky.  223  S.,  mit 
1  Titelbild,  68  in  den  Text  gedruckten  Abb.  und  2  Karten  in  Farbendruck,    geb.  3,50  Kr. 
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Mitteilungen  aus  der  historischen  Literatur.  Im  Auftrag  und  unter  Älitwirkung 
der  historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  hsg.  von  Ferd.  Hirsch.  Neue  Folge.  I.  Bd. 
(der  ganzen  Reihe  41.  Bd).  2.  Heft.  S.  113—224;  3.  Heft:  S.  225—336.  Berlin  1913, 
Weidmannsche  Buchhandlung.     Preis  des  Jahrganges  10  Mk. 

Meyer,  Oberlehrer  Dr.  Friedrich,  Freiheit  und  Vaterland.  Eine  Betrachtung  über  die 
Zeit  der  deutschen  Erhebung.  Kaisergeburtstagsrede.  Halle  a.  S.  1913,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.      24  S.     kart.  0,50  Mk. 

Hergt,  Prof.  Dr.  Gustav,  Fürst  Blücher.  Eine  Kaisergeburtstagsrede  im  Jubiläums- 
jahre 1913.     Halle  a.  S.  1913,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.     30  S.     kart.  0,50  Mk. 

Wächter,  Stadtsuperintendent  D.  A.,  Zur  Hundertjahrfeier  in  Halle  a.  S.  Predigt 
im  Festgottesdienst  der  evangelischen  Gemeinden  in  der  Oberpfarrkirche  U.  L.  Frauen 
am  10.  März  1913.  Halle  a.  S.  1913,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  15  S.  kart.  0,50  Mk. 

Schmieder,  Prof.  Arno,  Schaffende  Arbeit.  Leipzig  heute  und  vor  hundert  Jahren. 
Eine  Arbeitseinheit  aus  Aufsatz  und  Geschichte.  Leipzig  1913,  W.  Schunke  (Roßberg- 
sche  Buchhandlung).    140  S.,  mit  71  Tafelbildern  und  19  Textabb.    geb.  3,25  Mk. 

Quellensammlung  für  den  geschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Schulen. 
Hsg.  von  Lambeck,  Geh.  Reg.-Rat  und  Ober-Reg.-Rat  G.,  in  Verbindung  mit  Kurze, 
Prof.  Dr.  F.,  und  Rühlmann,  Oberl.  Dr.  P.  Leipzig  und  Berlin  1913,  B.  G.  Teubner. 
Jedes  Heft  32  S.  zu  0,40  Mk.  (bei  gleichzeitigem  Bezug  von  10  Exemplaren  die  Hefte 
der  1.  Reihe  je  0,30  Mk.).  1.  Reihe:  1.:  Kranz,  Dr.  Walther,  Griechische 
Geschichte  bis  431  v.Chr.  —  3.:  Neustadt,  Dr.  E.,  Alexander  der  Große  und 
der  Hellenismus. — 4.:  Rappaport,  Dr.,  Römische  Geschichte  bis  133  v.Chr. 
5.:  Rappaport,  Dr.,  Römische  Geschichte  von  133  bis  Augustus.  —  9.:  Dentzer, 
Dr.,  Von  1198  bis  zum  Ende  des  Mittelalters.  —  13.:  Lambeck,  Geh.  Regierungs- 
rat und  Oberregierungsrat  Gustav,  1807 — 1815.  — 14.:  Derselbe:  1815—1861.— 
15.:  Brandenburg,  Professor  Dr.  E.,  und  Rühlmann,  Dr.  P.,  1861  —  1871.  2.  Reihe: 
2.:  Hoffmann,  Dr.  E.,  Die  Aufklärung  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  —  9.: 
Kranz,  Dr.  Walther,  Die  gracchische  Bewegung.  — 32.:  Kurze,  Prof.  Dr.  F.,  Die 
Entwicklung  des  Papsttums  bis  auf  Gregor  VII.  — 33.:  Derselbe:  Der  Streit 
zwischen  Kaisertum  und  Papsttum.  —  34.:  Zeller,  Dr.  U.,  Die  Mönchsorden. 
—  46.:  Wild,  Prof.  Dr.  K.,  Zustände  während  des  30jährigen  Krieges  und  un- 
mittelbar nachher.  —  70.:  Lambeck,  Geh.  Reg.-Rat  und  Oberregierungsrat  Gustav, 
Die  Stein-Hardenbergischen  Reformen.  —  71.:  Derselbe:  Der  Feldzug  in  Ruß- 
land 1812  und  die  Erhebung  des  preußischen  Volkes.  —  72.:  Ede,  W.,  Die 
Freiheitskriege. 

Schmidt,  Prof.  Dr.  L.,  Die  germanischen  Reiche  der  Völkerwanderung  (Wissen- 
schaft und  Bildung,  Bd.  120).    Leipzig  1913,   Quelle  &  Meyer.    111  S.  geb.  1,25  Mk. 

Klöden,  R.,  F.  von.  Die  Quitzows  und  ihre  Zeit.  Bearbeitet  und  hsg.  von  Prof.  Dr. 
H.  Engelmann.    Berlin-Lichterfelde  1913,  E.  Runge.    814  S.   geh.  5  Mk.,  geb.  6,50  Mk. 

Bibliothek  wertvoller  Denkwürdigkeiten.  Ausgewählt  und  hsg.  von  Gymnasial- 
direktor Prof.  Dr.  O.  Hellinghaus.  Freiburg,  Herder.  1.  Bd.:  Denkwürdigkeiten 
aus  dem  Jahr  1  812.  Napoleons  Zug  gegen  Rußland.  288  S.,  mit  12  Bildern,  in  Pappb. 
2,80  ]\Ik.,  in  Leinwand  3,20  IMk.  —  2.  Bd. :  Denkwürdigkeiten  aus  der  Zeit  der 
Freiheitskriege  1813—1815.  270  S.,  mit  12  Bildern,  in  Pappb.  2,80  Mk.,  in 
Leinwand  3,20  Mk. 

Geographie. 

Walter,  Reallehrer  M.,  Inhalt  und  Herstellung  der  Topographischen  Karte 
1:25000.  (Geographische  Bausteine,  Schriften  des  Verbandes  deutscher  Schul- 
geographen, hsg.  von  Dr.  Hermann  Haack;  Heft  1).  Gotha  1913,  J.  Perthes. 
47  S.  mit  9  Beilagen.    1,20  Mk.  (für  VerbandsmitgUeder  0,80  Mk.). 
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Geistbeck,  Dr.  Michael,  Leitfaden  der  mathematischen  und  physischen 
Geographie  für  höhere  Lehranstalten.  34.,  durchgesehene,  und  35.  Aufl. 
Freiburg  i.   Br.   1913,   Herdersche  Verlagshandlung.     208  S.  geb.   2,40  Älk. 

Geistbeck,  Dr.  Michael,  Physische  Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten.  Frei- 
burg i.   Br.    1913,   Herdersche  Verlagshandlung.     120  S.   geb.   1,80  j\Ik. 

Müller,  A.,  Erdkunde  für  Mittelschulen.  Auf  Grund  der  Erdkunde  von  Direktor 
H.  Fischer,  Prof.  Dr.  A.  Geistbeck  und  Studienrat  Dir.  Dr.  M.  Geistbeck 
Berlin  und  München  1913,  R.  Oldenbourg.  1.  Teil:  Aus  der  allgemeinen  Erdkunde. 
Länderkunde  von  Älitteleuropa.  126  S.  mit  4  Farbentafeln,  56  Abb.,  Diagramme 
und  Karten  geb.  1,30  Mk.  —  2.  Teil:  Aus  der  Heimatkunde.  Europa  ohne  das 
Deutsche  Reich.  Die  außereuropäischen  ErdteUe.  159  S.  mit  5  Farbentafeln,  80  Ab- 
bildungen,  Diagrammen  und  Karten  geb.  1,50  Mk. 

Seydlitz,  E.  v..  Allgemeine  Wirtschaftsgeographie  in  kurzgefaßter  Darstellung  und 
Deutschlands  Stellung  in  der  Weltwirtschaft.     Breslau  1913,  F.  Hirt.     88  S.  geh.  1  ]Mk. 

L.  Heinemanns  Handbuch  für  den  Anschauungsunterricht  und  die  Heimat- 
kunde. Älit  Berücksichtigung  der  verbreitetsten  Anschauungsbilder  neu  hsg.  von  P.  H  e  i  n  e  - 
mann.  10.,  vermehrte  Aufl.  Leipzig  1913,  S.  Hirzel.  365  S.  mit  16  S.  Zeichnungen 
nach  Vorlagen  von  H.  Jahns  geh.  3  Mk.,  geb.  3,60  j\Ik. 

Hassert,  Prof.  Dr.  Kurt,  Allgemeine  Verkehrsgeographie.  Berlin  imd  Leipzig 
1913,  G.  J.  Göschen.  494  S.  mit  12  Karten  und  graphischen  Darstellungen  geh. 
10  Mk.,  geb.  12  Mk. 

Physik  und  Chemie. 

Ströse,  Prof.  Karl,  Lehrbuch  der  Chemie  und  der  Mineralogie  der  (Gesteins- 
kunde und  der  Geologie  für  höhere  Lehranstalten  in  drei  TeUen.  2.  Teil:  Organische 
Chemie  und  Mineralogie  mit  267  Abb.  und  fünf  farbigen  Tafeln.  Leipzig  1913, 
QueUe  &  Meyer.    371  S.  geb.  3,20  Älk. 

Zart,  Dr.  A.,  Bausteine  des  Weltalls.  Atome  und  Moleküle.  Stuttgart  o.  J. ; 
Kosmos,    Gesellschaft   der   Naturfreunde    (Franck'scher  Verlag).      100    S.    geh.  1  !Mk. 

Sammlung  Göschen.    Berlin  u.  Leipzig  1913;    G.  J.  Göschen.    Jedes  Bändchen  0,90  Mk. 

—  No.  612:  Lang,  Prof.  Robert,  Experimentalphysik.  II:  Wellenlehre  und 
Akustik.  94  S.  mit  69  Figuren  im  Text.  —  No.  71:  Kauffmann,  Prof.  Dr.  Hugo, 
Allgemeine  und  physikalische  Chemie  I.  149  S.  mit  10  Figuren.  —  No.  698: 
Derselbe,    Allgemeine    und    physikalische    Chemie    II.    142    S.    mit    2    Figuren. 

—  No.  264:  Bauer,  Dr.  Hugo,  Geschichte  der  Chemie.  I.  Von  den  ältesten 
Zeiten  bis  Lavoisier.     2-,  verb.  Aufl.     96  S. 

Most,   Karl,   und   Elsaesser,   Otto,   Physik  und  Chemie  für  die  Unterstufe  höherer 

Lehranstalten,  gegründet  auf  Schülerübungen.     Leipzig   1913,    Quelle  &  Meyer.     81   S. 

geb.  1,20  Mk. 
Henniger,    Prof.    Dr.    K.    A.,    Lehrbuch   der   Chemie   und    Mineralogie    mit    Ein- 
schluß der  Elemente  der   Geologie.   Ausgabe  A.     6.  und   7.,  verbesserte  (Doppel- )Aufl. 

Stuttgart  und  Beriin  1913,  Fr.   Grub.    332  S.  mit  253  Figuren  geb.  4  Mk. 
Nolda,    Dr.    E.,    und    Schneider,    A.,    Lehrbuch    der   Chemie    für   Lyzeen    und   die 

Unterstufe    der    Studienanstalten.      1.    Teil.      Leipzig    1913,    Quelle    &    Meyer.      54    S. 

kart.  0,60  Mk. 
Börner,    Geh.   Regierungsrat  Dr.   H.,    Grundriß  der  Physik  für  die  oberen  Klassen 

höherer   Lehranstalten.     3.    Aufl.     Berlin    191.3,    Weidmann.     359    S.    mit   280   in   den 

Text  gedruckten  Abb.  4,80  Mk. 
Scheid,    Prof.    Dr.    K.,    Chemisches    Experimentierbuch    IL      (Prof.    Dr.    Bastian 

Schmid's  Naturwissenschafthche   Schülerbibliothek   No.  15).     Leipzig  u.    Berlin   1914, 

B.  G.  Teubner.    207  S.  geb.  3  Mk. 


392  Literatnrberichte. 


Arendt,  Prof.  Dr.  Rudolf,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie  und 
Mineralogie.  12.,  umgearbeitete  Aufl.  von  Oberl.  Dr.  L.  Doermer.  Leipzig  und 
Hamburg   1913,  L.  Voß.     152   S.    mit  145  Abb.   und   1  Buntdrucktafel  geb.  1,60  Slk. 

Leibesübungen,  Hygiene  usw. 

Doell,  Dr.  Matthaeus,  Sexualpädagogik  und  Elternhaus.  Vortrag,  gehalten  in  der 
Eltemvereinigung  zu  München  und  im  Verein  für  Fraueninteresaen  zu  Pasaau.  München 
1913,  Verlag  der  ärztlichen  Rundschau  O.  Gmelin,  Pfadfinder- Verlag.    40  S.  geh.  0,60  Mk. 

Wickenhagen,  Prof.  H.,  und  Kuhse,  Prof.  Dr.  B.,  Kaiser  Wilhelm  II  und  daa 
Rudern  an  den  höheren  Schulen  Deutschlanda.  Berlin  1913,  Weidmann. 
134  S.  mit  54  Abbildungen  und  1  Flaggentafel,    geb.  3  Mk. 

Vogler,  S.,  und  Pflips,  H.,  Stottern  heilbar  durch  eine  neue,  eigene  Methode. 
Köln,  Fr.  Kratz  &  Co.    Als  Manuskript  gedruckt.    39  S.    geh.  1  Mk. 

Spitzy,  Prof.  Dr.  Hans,  Die  körperliche  Erziehung  des  Kindes.  Berlin  und  Wien 
1913,  Urban  und  Schwarzenberg.    416  S.,  mit  194  Abb.  geh.  15  Mk.,  geb.  17  Mk. 

Heilen  und  Bilden.  Ärztlich-pädagogische  Arbeiten  des  Vereins  für  Individualpsycho- 
logie.  Hsg.  von  Adler,  Dr.  A.,  und  Furtmüller,  Dr.  C.  München  1914,  E.  Reinhardt. 
400  S.    geh.  8  Mk.,  geb.  9,50  Mk. 

Lorentz,  Friedrich,  Die  Tuberkulosesterblichkeit  der  Lehrer  nach  den  Erfah- 
rungen der  „Sterbekasse  deutscher  Lehrer"  zu  Berlin.  Charlottenburg,  P.  Joh.  Müller. 
24  S.    geh.  0,75  Mk. 

Seiter,  Prof.  Dr.  med.  Hugo,  Handbuch  der  Deutschen  Schulhygiene.  Unter  Mit- 
wirkung von  Stadtarzt  Dr.  W.  von  Drigalski,  Kinderarzt  Dr.  R.Flachs,  Prof.  Dr. 
Fr.  W.  Fröhlich,  Bürgerschullehrer  H.  Graupner,  GJeh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  G. 
Leubuscher,  Sanitätsrat  Prof.  Dr.  F.  A.  Schmidt,  Stadtschulrat  Dr.  Wehrhahn. 
Dresden  und  Leipzig  1914,  Th.  Steinkopf.  759  S.  mit  149  Abb.  und  zahlreichen  Tabellen, 
geh.  28  Mk.,  in  Leinen  geb.  30  Mk.,  in  Halbfr.  32  Mk. 

Berichte,  Programme,  Zeitschriften. 

Die  Deutsche  vSchule,  Monatsschrift,  begründet  im  Auftrage  des  Deutschen  Lehrer- 
vereins von  Robert  Rißmann.  XVI.  Jahrg.,  10.  Heft,  Oktober  1913  (Robert  Rißmann- 
Heft).    Leipzig  und  Berlin,  J.  Klinkhardt.    S.  601—696. 

Mitteilungen  des  Deutsch-Südamerikanischen  Instituts.  1913,  Deutsche  Aus- 
gabe. Heft  I,  S.  1—90;  Heft  II,  S.  91—192.  Schriftleitung:  Prof.  Dr.  Gast,  Aachen. 
Stuttgart  und  Berlin,  Deutsche  Verlagsanstalt.  Für  Mitglieder  des  Instituts  unentgelt- 
lich; für  Nichtmitglieder  Preis  des  Jahrg.  10  IVIk. 

Mitteilungen  der  Deutschen  Zentralstelle  für  Internationalen  Briefwechsel. 
No.  22.  Das  Rundschreiben  der  Deutschen  Zentralstelle.  Neue  Folge.  Von 
Studienrat  Dr.  K.  A.  Martin  Hart  mann  (Sonderabdruck  aus:  Die  neueren  Sprachen). 
Marburg  1913,  N.  G.  Elvert. 

Le  Traducteur.  Halbmonatsschrift  zum  Studium  der  französischen  und  deutschen 
Sprache.  XXIIme  Armee,  No.  1;  1.  Jan  vier  1914.  S.  1 — 16.  La  Chaux -de -Fonds.  Ohne 
Angabe  des  Herausgebers.  Bezugspreis  halbjährlich  in  der  Schweiz  2,25  frs,  Ausland 
2,75  frs.;  jährlich  4,50  frs.,  resp.  5,50  frs. 

The  Translator.  Halbmonatsschrift  zum  Studium  der  englischen  und  deutschen  Sprache. 
Volum  XI,  No.  7  (1.  Jan.  1914),  S.  1 — 16.  La  Chaux-de-Fonds.  Preis  wie  bei  der  vorigen 
Zeitschrift. 


^J'iO 


Jugendkultur  und  Jugendbewegung. 

Von  Richard  Wähmer  in  Wesel. 

Als  ich  vor  Jahren  einmal  unter  Akademikern  die  Frage  aufwarf,  welche 
Anregung  etwa  für  die  Lust  zu  seinem  Berufe  ein  jeder  der  Schule  ver- 
danke, fuhr  ein  Amtsgerichtsrat  auf:  ,,Gar  keine!  Ich  weiß  nur,  daß 
ich  vom  Gymnasium  mit  einem  Ungeheuern  Hochmutsteufel  abging!" 
Desgleichen  ich  von  der  Realschule.  Wir  waren  beide  in  derselben  Sphäre 
einseitig  ästhetischer  Begeisterung  aufgewachsen,  die  in  einem  hoch- 
gestimmten, aber  eben  unverständig  weltverachtenden  Kult  des  Geistes 
den  Wert  des  Lebens  sah. 

Der  ursprüngliche  Drang  zum  Lehrberuf  hat  mich  vor  gänzlichem 
Abfall  zur  Schöngeisterei  bewahrt;  die  innere  Umkehr  brachte  dann 
der  Eintritt  ins  Schulamt.  Sie  kam  nicht  allem  von  der  sittlichen  Be- 
friedung her,  der  großen  Versöhnerin  mit  dem  Zwange  zum  Aufgehn 
in  gleichviel  welcher  Sache,  sondern  ganz  wesentlich  von  der  Sache  selbst. 
Es  war  mittlerweile  eine  Zeit  hereingebrochen,  wo  die  großzügigste  Ent- 
wicklung uns  beim  Schöpfe  nahm,  und  die  Schule  war  mit  den  treibenden 
Kräften  dieser  Entwicklung  zu  innig  verquickt,  als  daß  nicht  ein  Heer 
von  ideellen  und  praktischen  Fragen  sie  hätte  mit  aufrütteln,  sie  zur 
Erweiterung  ihres  Erkenntnisfeldes,  zur  Entdeckung  bis  dahin  über- 
sehener Werte  nicht  hätte  zwingen  sollen. 

Nun  wird  jede  neue  Erkenntnis  ganz  selbstverständlich  zum  Prüf- 
stein der  bis  dahin  gewonnenen  Weltanschauung,  und  so  kam  mit  der 
Fülle  von  Erfahrungen  an  der  Welt  und  am  eigenen  Innern  für  den  seinen 
Unterricht  erzieherisch  Auffassenden  der  Augenblick,  wo  er  mit  den 
Mächten,  die  ihn  einst  irregeleitet  hatten,  abrechnete.  Selbsterfahrung 
hielt  Abrechnung  mit  der  ästhetisierenden  Spekulation.  Für  mich  bedeu- 
tete das  eine  gründliche  Auseinandersetzung  mit  der  Philosophie  Schil- 
lers, denn  in  ihrem  Geiste  hatte  man  uns  erzogen.  Nachdem  der  einst 
uns  ganz  Beherrschende  in  die  Schranken  seiner  Welt-  und  Selbsterkennt- 
nis gewiesen  war,  stellte  der  Bildungsdrang  des  jungen  Geschlechtes 
seinen  Führer  vor  die  neue  Aufgabe,  mit  demjenigen  ins  reine  zu  kommen, 
der  aus  der  Willensethik  Schillers  die  in  ihr  selbst  gegebenen  Folgerungen 
zog:  Nietzsche.  Der  Gewinn  bestand  darin,  daß  die  allertiefsten  Grund- 
mauern sittlicher  Überzeugung  bloßgelegt  und  auf  ihre  Widerstandskraft 
unnachsichtig  geprüft  werden  mußten. 
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An  kraftvollen,  vom  einmal  vorgefaßten  Grundsatze  aus  folgerichtig 
fortschreitenden  Geistern  sich  zu  messen,  ist  Hochgefühl.  Es  versagte 
vor  einem  Fortbildner  Nietzsches,  Horneffer.  Seine  Umdeutung  des 
Willens  zur  Macht  in  den  Willen  zur  Form  nebst  entsprechenden  päd- 
agogischen Nutzanwendungen  erschien  belanglos  und  der  Mühe  der  Ab- 
findung nicht  wert.  Es  soll  damit  nicht  abgetan  sein.  Da  tritt  jetzt  un- 
versehens ein  Schulreformer  mit  umständlicher  philosophischer  Begrün- 
dung seines  Unternehmens  hervor,  und  so  sehr  er  als  Philosoph  allenfalls 
einem  Horneffer  gleichzuachten  ist,  nötigt  er  nun  doch  zum  Aufwand 
von  Zeit  an  die  jüngste  Entartung  des  einst  stolzen  Gehaltes  so  vollen 
Nietzsche-  Schillerschen  Ästhetizismus . 

Was  an  dem  Buche  Gustav  Wynekens,  ,, Schule  und  Jugend- 
kultur" ^),  nicht  vorbeiläßt,  ist  gewiß  nicht  sein  philosophischer  oder  päd- 
agogischer Wert;  indessen,  der  Versuch,  der  hier  gemacht  wird,  praktische 
Pädagogik  aus  metaphysischer  Spekulation  zu  rechtfertigen,  ist  an  und 
für  sich  lehrreich;  vor  allem  aber  hat  dieses  Buch,  das  darauf  angelegt  ist, 
das  Vertrauen  zur  staatlichen  Schule  zu  unterwühlen,  Aufsehen  erregt 
und  im  Verein  mit  der  sonstigen  Werberührigkeit  seines  Verfassers  bereits 
in  der  Jugend  eine  Bewegung  ins  Leben  gerufen,  der  nicht  mehr  kühlen 
Blutes  bloß  zugesehen  werden  darf. 

1. 

Der  Horneff ersehe  Ästhetizismus  wirft  in  dem  Buche  Wynekens  He- 
gelsches  Gewand  um.  Der  Mensch  ist  nichts  für  sich,  er  ist  ein  Teil  des 
Gesamtintellekts  und  Gesamt  willens,  des  Absoluten  oder  ,,  objektiven 
Geistes".  Der  objektive  Geist  ,,qua  Wille"  erscheint  als  Gewissen,  eben 
als  Offenbarung  des  Sozial  willens.  Der  Sozial  wille  tritt  in  die  Erschei- 
nung in  dem,  was  vor  der  Hand  als  ,, Staat"  gelten  mag.  ,, Staat"  ist  die 
Ausdrucksform  für  die  Selbstbehauptung  des  objektiven  Geistes.  Die 
gegenwärtigen  Staatsformen  sind  als  unvollkommen  und  notwendig  ver- 
gänglich anzusehn  im  Hinblick  auf  die  —  es  läßt  sich  nur  sagen:  die  zu- 
künftige absolute  Selbstbehauptung  des  objektiven  Geistes.  Denn  ,,es 
ist  ja  nicht  so,  daß  der  Geist  in  ewiger  Vollkommenheit  über  der  Mensch- 
heit schwebe  und  sich  bei  uns  stückweise  offenbare.  In  Wahrheit  wird 
er  erst  (25).  Die  Ahnung  der  Zukunft  des  objektiven  Geistes  heißt  Moral; 
moralisch  handeln  heißt  demnach  im  Sinne  der  Zukunft  handeln,  und  zwar 
nicht  einer  zufälligen,  sondern  der  notwendigen.  Der  moralische  Mensch 
handelt  so,  als  sei  der  heutige  Mensch  überwunden.  Dieser  Widerhall 
von  Zarathustras  ,, Selbstüberwindung"  genügt,  um  die  idealistische  Phi- 
losophie neu  zu  beleben:  der  kategorische  Imperativ  Kants  erhält  erst 
den  rechten  Sinn,  wenn  ,, Diene  dem' Geist"  als  der  Grundsatz  alles  mensch- 
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liehen  Handelns  angesehen  wu^d:  dies  ist  die  wahre  Formel  der  Moral, 
deren  Werkzeug  und  nicht  mehr  der  (vorläufig  noch  unvollkommene) 
Staat  ist. 

Wer  dem  Geist  dient  (also  dem  Geist  in  seiner  zukünftigen  Selbst- 
behauptung), arbeitet  mit  an  der  Welterlösung,  d.  h.  an  dem  ,, Sichauf- 
raffen der  Natur  aus  dem  tiefen  Todesschlaf  der  Schöpfung".  Einen 
andern  Schritt  zur  Erlösung  kann  sie  nicht  tun.  Der  größte  Schritt,  den 
der  Greist  je  zur  Welterlösung  getan  hat,  ist  die  Wissenschaft  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts.  Wer  dem  Geist  dient,  gibt  dem  Weltbild,  das 
sie  uns  schenkt,  die  letzte,  religiöse  Weihe. 

Dieser  Appell  an  das  religiöse  Empfinden  des  Lesers  bedarf  gleich  hier 
der  Klarstellung.  Wyneken  kommt  auf  den  Erlösungsbegriff  aus  den 
Lehren  ,, aller  höheren  Religionen"  und  Schopenhauers  vom  Sünden- 
faU  und  dem  ,, Unheil  der  Existenz".  Unter  der  Hand  aber  gewännt  das 
Wort  bei  ihm  einen  völlig  fremden,  statt  des  ethischen  einen  biologischen 
Sinn :  Erlösung  =  Erweckung  aus  dem  Todesschlaf  der  Schöpfung  durch 
den  Geist  kann  nur  soviel  sein  wie  Entwicklung  —  hier  freilich  schon 
wieder  gerät  sachUche  Berichterstattung  in  Schwierigkeiten,  auch  wenn 
sie  darauf  verzichtet,  dem  Sichaufraffen  der  Natur  aus  dem  Todesschlaf 
der  Schöpfung  logisch  beizukommen. 

Entwicklung,  soviel  ist  sicher,  ist  Aufwärtsbewegung.  ,, Jedes  Kind 
weiß  es  heute,  vde  (!)  die  Natur  lange  Zeit  einen  Weg  zurückgelegt  hat, 
der  uns  Rückschauenden  als  eine  langsame  und  sichere  Aufwärtsbewegung 
erscheint,  bis  das  Tierreich  entstand,  bis  im  Tierreich  das  Nervenleben 
sich  mehr  und  mehr  differenzierte  und  ausbildete  und  parallel  damit  der 
Geist,  das  Bewußtsein  aufleuchtete  und  wuchs.  Es  bedarf  noch  keiner 
metaphysischen  Wertung:  eine  einfache  natur\\dssenschaftliche  Betrach- 
tungsweise lehrt  es  schon,  daß  alles  darauf  ankommen  muß,  den  Greist, 
diese  letzte  und  edelste  Naturkraft  (mag  man  ihn  einmal  so  auffassen) 
zu  erhalten  und  zu  fördern."  —  Die  ,, einfache  naturTvdssenschaftliche 
Betrachtungsweise"  ist  deshalb  so  einfach:  A.  weil  sie  davon  absieht, 
1.  woher  der  Geist  rührt;  2.  wie  es  in  seinem  Ursprung  begründet  ist,  daß 
er  sich  parallel  mit  dem  Nervenleben  ,, differenzierte  und  ausbildete"; 
3.  warum  überhaupt  er  sich  differenzierte,  obgleich  in  seiner  objektiven 
Selbstbehauptiing,  wie  Wyneken  sonst  versichert,  alle  Differenzierung 
ßich  aufhebt  und  der  Geist  qua  Geist,  d.  h.  ,,als  jenseits  der  Natur"  sich 
an  die  Entwicklung  des  Nervenlebens  nicht  zu  binden  braucht;  B.  weil 
sie  im  unklaren  läßt:  1.  wieso  der  objektive  Geeist,  der  ,, nicht  nur  eine 
Abstraktion  aus  den  vielen  Individualintellekten,  sondern  ein  v^irkliches 
Wesen,  nämUch  ein  Gresetz  nach  Art  irgendeiner  Naturkraft,  aber  jen- 
seits der  Natur"  ist,  nun  doch  wieder  als  ,, letzte  und  edelste  Naturkraft" 
, .aufgefaßt  werden  mag";  2.  wieso  dieser  Geist,  von  dem  gesagt  war, 
daß  er  ,, nicht  in  ewiger  Vollkommenheit  über  der  Menschheit  schwebe", 

2.ja* 


396  Jugendkultur  und  Jugendbewegung. 

nun  doch  ein  Gesetz  ist;  3.  "wdeso  ein  wirkliches  Wesen  einem  Gesetz,  ein 
Gesetz  einer  Kraft  gleichzuachten  ist. 

Aus  diesen  Zweifeln  gibt  es  nur  einen  Ausweg:  vor  allen  Abgründen 
der  Logik  fest  die  Augen  zuhalten  und  abwarten,  worauf  die  Theorie 
praktisch  hinaus  will.  Zwischen  der  Natur,  deren  letzte  und  edelste  Kraft 
der  Geist  ist,  und  diesem  Geist  selbst  bestehe  denn  ein  unversöhnlicher 
Gegensatz,  der  sofort  da  ist,  wenn  wir  den  Begriff  Natur  auf  das  ,, Ani- 
malische" einschränken  und  darunter  alles  verstehn,  worauf  der  ,,Indi- 
vidualwllle"  gerichtet  ist,  den  Geist  aber  als  das  Objekt  des  Sozialwillens 
davon  sondern  als  das  jenseits  des  Trieblebens  in  sich  Beruhende,  Ver- 
änderlich-Absolute, das  eigentlich  Menschheitliche,  dessen  bisherige  voll- 
kommenste Enthüllung  die  Wissenschaft  des  verflossenen  Jahrhunderts 
qua  Sozialintellekt  ist.  ,,Das  Verwachsen  mit  diesem  objektiven  Geist 
ist  die  Menschwerdung  des  einzelnen";  sie  füllt  je  nach  den  Volksklassen 
die  ersten  16  bis  25  Jahre  völlig  aus,  ein  Beweis,  ,,daß  die  Menschwerdung 
bereits  als  schwere  Aufgabe,  als  ungeheurer  Druck  auf  der  Menschheit 
lastet"  —  und  daß  man  sie  leichter  und  schneller  bewirkt,  wenn  man 
mit  16  Jahren  anfängt  zu  supernumerieren,  als  wenn  man,  25jährig,  durchs 
Staatsexamen  in  führende  Stellungen  eingeht.  Kulturdruck  —  Mensch- 
heit wer  düng  nach  Volksklassen  —  objektiver  Geist . 

Man  muß  das  in  sich  haben  klar  werden  lassen,  um  den  grundlegenden 
Satz  der  Jugendkultur-Pädagogik  zu  verstehn:  ,,Die  Natur  ist  ein  Land, 
das  wirklich  verlassen  werden  muß,  wenn  man  sich  ernstlich  unter  die 
Gesetze  des  Geistes  stellen  will."  Es  ist  eine  ,, Phrase",  daß  ,, wahre  und 
reine  Kultur  wieder  mit  den  Forderungen  reiner  Natur  übereinstimme", 
sondern  vielmehr:  ,, Erziehung  ist  und  bleibt  nun  einmal  Vergewaltigung 
der  Natur."  Darum  ist  es  das  erste  Erfordernis  der  Menschwerdung, 
daß  man  vor  dem  Gewaltakt  nicht  zurückschrecke,  das  Kind  seinem 
animalischen  Boden,  der  Familie,  zu  entreißen  und  dem  Internat  zu  über- 
geben, und  zwar  dem  der  ,, Freien  Schulgemeinde",  und  zwar  der  F.  S.  G. 
zu  Wickersdorf  bei  Saalfeld,  der  einzigen,  die  zurzeit  Menschwerdung 
gewährleistet,  bis  Wyneken,  der  sich  von  dieser  seiner  Gründung  hat 
trennen  müssen,  in  die  Lage  kommt,  ihr  eine  ebenbürtige  an  die  Seite 
zu  stellen, 

Erziehung  als  Vergewaltigung  der  Natur,  d.  h.  als  der  Kampf  der  Mensch- 
heit mit  der  ,, Verkörperung  ihres  Trieblebens"  in  der  Jugend,  mit  dem 
,, eigentlich  tierischen  Teil  ihres  Bestandes"  und  ihrer  beständig  sich  er- 
neuernden Vergangenheit",  ein  Kampf,  durch  den  die  Menschheit  sich 
beständig  in  ihren  Kindern  einen  Feind  gebiert  (13)  —  kurz,  die  ,, Ein- 
führung" durch  die  F.  S.  G.  in  den  ,, Prozeß  der  Menschwerdung"  hat 
,,zwei  Seiten":  ,,Die  Erfüllung  des  Intellektes  mit  Sozialintellekt,  das  ist 
der  Unterricht,  und  die  Einstellung  des  Willens  in  die  Richtung  des  So- 
zialwillens, das  ist  die  Erziehung  im  engeren  Sinne." 
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So  verstanden,  hat  der  Prozeß  der  Menschwerdung  zum  „absoluten 
Ziel  Steigerung  und  Förderung  des  Geistes"  (56).  Für  uns  andre  führt 
kein  Weg  in  die  Rätseltiefe  dieses  Welterlösungswortes:  denn  so  wenig 
wir  uns  einen  Todesschlaf  der  Schöpfung  vorstellen  können,  dazu  eine  Na- 
tur, die  sich  ihm  entrafft,  ebensowenig  vermögen  wir  das  absolute  Ziel 
des  Sichaufraffens,  also  den  Erlösungszustand,  in  seinem  Werden  zu 
erkennen,  im  Vorgang  der  Steigerung  und  der  Förderung.  Unterschieben 
wir  also,  weil  vnv  es  nicht  anders  zu  denken  vermögen,  als  absolutes  Ziel 
den  keiner  Steigerung  mehr  fähigen  noch  Förderung  bedürftigen  abso- 
luten Geist  selbst  (was  jedoch  falsch  ist),  so  können  wir  wenigstens  fragen, 
inwiefern  die  Wissenschaft  des  verflossenen  Jahrhunderts  der  größte 
Schritt  ist,  den  der  Geist  zu  seiner  welterlösenden  Objektivierung  ,,J6 
getan  hat". 

jVIit  dieser  Fragestellung  treten  wir  an  das  Kapitel  heran,  das  (70  ff.) 
unter  Anlehnung  an  das  Hegeische  Weltbild  die  Greschichte  des  Erziehungs- 
wesens bis  zu  ihrem  Endgliede,  der  F.  S.  G.  in  Wickersdorf  durchführt, 
und  erhalten  zur  Antwort :  durch  die  Statuierung  der  Autonomie  der  Wahr- 
heit. ,, Identifizierung  von  Denknotwendigkeit,  Wahrheit  und  Wirklich- 
keit" war  das  Verdienst  des  kartesischen  Rationalismus  gewesen,  seitdem 
hat  der  objektive  Geist  den  großen  Schritt  zur  idealistischen  Philosophie 
getan.  Worin  aber  hat  der  Idealismus  den  Rationalismus  überwunden  ? 
Welches  ist  das  allerletzte  Fundament,  auf  dem  die  wahre  Autonomie 
des  Geistes,  ergo  die  ,, Autonomie"  der  F.  S.  G.  in  Wickersdorf  beruht? 
—  Es  mag  sein,  daß  Wynekens  stete  Besorgnis,  für  einen  Intellektualisten 
gehalten  zu  werden,  ihn  abhält,  vielleicht  auch  erscheint  ihm  die  Zeit 
für  eine  solche  Frage  noch  nicht  reif,  da  (trotz  der  Entdeckung  der  ,, Au- 
tonomie des  Willens"  durch  Kant:  S.  80)  im  Vergleich  zu  der  Entwick- 
lung des  objektiven  Intellekts  die  des  objektiven  Willens  in  der  Mensch- 
heit zurückgeblieben  ist  (8)  —  genug,  er  läßt  sich  auf  die  von  uns  so  drin- 
gend begehrte  Erörterung  nicht  ein  und  führt  seine  Auffassung  von  Auto- 
nomie lieber  am  Beispiel  der  Kunst  aus.  Wir  verzichten  also  auf  die  grund- 
legenden Gewissensfragen :  Was  ist  wirklich  ?  Wie  ist  Wirklichkeit  wahr  ? 
Was  ist  Wahrheit  ?  Was  ist  Autonomie  der  Wahrheit  ?  —  ohnehin  halten 
wir  uns  nicht  für  reif,  unsern  Begriff  von  ,, Denknotwendigkeit"  in  Ein- 
klang mit  dem  Gebrauch  zu  bringen,  den  Wyneken  verschiedentlich 
von  dem  Worte  macht  —  wenn  wir  denn  nur  gewiß  sind,  wo  die  Auto- 
nomie des  objektiven  Geistes  ist,  nämlich  in  der  idealistischen  Philo- 
sophie (,,Kant,  Fichte,  Schelling,  Hegel,  Schopenhauer")  und  in  der 
großen  Kunst,  ergo  in  der  Pflegestätte  beider,  der  F.  S.  G.  in  Wickers- 
dorf, jedenfalls  nicht  in  dem  Institut  des  rückständigen  Sozialwillens 
qua  Staat,  der  absolut  schlechten,  verbesserungsunfähigen  höheren  Schule. 
Wyneken  hat  zwar  von  der  Universität  den  Eindruck  mitbekommen, 
daß  sie  allenfalls  autonom  sei;  aber  der  Eindruck  vergeht  vor  dem  Ba- 
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nausentum,  das  sie  an  ihrer  Ausgeburt  hinterläßt,  den  „Oberlehrern, 
Schulräten".  Der  objektive  Geist  wäre  um  jede  Zukunftsaussicht  be- 
trogen, leuchteten  nicht  über  dem  Lehrerstande  der  Volksschule  ewige 
Sterne  der  Kultur  (83). 

Wir  begingen  den  Fehler,  das  Ziel  der  Welterlösung  mit  Hilfe  von  Vor- 
urteilen begreifen  zu  wollen,  die  wir  gewohnt  sind,  aus  unsern  erkenntnis- 
kritischen Begriffen  von  wissenschaftlichem  Verfahren  in  unser  erziehe- 
risches Gewissen  aufzunehmen.  Erst  nachdem  wir  uns  von  jeder  fixen 
Idee  der  Art  gereinigt  wissen,  sind  wir  fähig,  uns  mit  dem  Bildungsplan 
der  F.  S.  G.  nach  Wyneken  zu  befassen:  ,,In  unserer  Schule  wird  vielleicht 
zum  ersten  Male  der  Kultus  des  Gedankens,  d.  h.  die  Pflege  des  Ver- 
ständnisses für  Schönheit  und  Wahrheit,  in  den  Mittelpunkt  des  ganzen 
Lebens  gestellt.  In  den  Werken  der  Kunst  und  Philosophie  (im  weitesten 
Sinne)  erkennen  wir  die  höchsten,  reinsten  Darstellungen  des  Geistes. 
Sie  verstehen,  heißt  mit  ihm  selbst  verkehren,  seine  Sprache  verstehen; 
sie  schaffen  heißt  ein  Teil  von  ihm  sein.  Dies  zu  begreifen,  den  abso- 
luten, ewigen  Wert  von  Gedanken  oder  Kunstwerken  zu  verstehen  und 
zu  verehren,  darin  besteht  die  höhere  Bildung;  die  Befähigung  für  sie 
unterscheidet  den  höheren  Menschen  vom  ,, gemeinen  Haufen"  (  —  und 
seinem    Abschaum,    den    ,, Schulbanausen",    ,, Oberlehrern,    Schulräten"). 

Man  darf  das  nicht  in  dem  Irrtum  lesen,  daß  der  Ewigkeitswert  der 
Wahrheit  an  den  Ewigkeitswert  der  Schönheit  heranreiche.  Sondern: 
,,für  ein  Geschlecht,  das  zum  ritterlichen  Dienste  des  Geistes"  erzogen 
wird,  ist  das  Kunsterlebnis  das  tiefste  und  \vichtigste  überhaupt.  Es 
ist  das  einzige,  wo  wir  nicht  auf  den  Glauben  angewiesen  sind,  sondern 
schauen  dürfen.  Es  ist  auch  wichtiger  als  das  ,, Erlebnis  der  philosophi- 
schen Erkenntnis"  usw.  —  man  lese  S.  153  —  Wie  das  mit  dem  Eros 
zusammenhängt;  wie  der  erste,  ja  einzige  Sieg,  den  die  Natur  gegen  den 
Tod  gewann,  die  Fortpflanzung  war;  wie  da,  wo  der  Eros  der  Fortpflan- 
zung im  Geist  herrschte  und  aus  ihm  heraus  Taten  geschahn,  die  Wur- 
zeln höherer  Sittlichkeit  lagen;  wie  das  aber  nicht  sozial-moralisch  zu 
verstehn  ist,  sondern  über  vernünftig,  nämlich  im  Sinne  der  Erfahrung 
von  einer  unendlichen  Erweiterung  und  Steigerung  des  Lebensgefühls 
im  erotischen  Rausch,  der  ein  gewolltes  Sterben,  ergo  eine  Überwindung 
des  Todes  ist  (der  Todesfurcht,  meint  Schiller);  wie  das  mit  einem  künf- 
tigen Wissen  vom  Tode  sich  ohne  Zweifel  noch  anders  ausnehmen  wird: 
das  und  alles  andere  entzieht  sich  zurzeit  der  Berichterstattung;  der 
Verstand  des  gemeinen  Haufens  wird  dafür  erst  aufnahmefähig  werden, 
wenn  er  Plato  und  Schiller  umgelernt  hat  und  im  objektiven  Geist  der 
Zukunft  aufgegangen  ist,  der  vorläufig  erst  in  der  F.  S.  G.  residiert. 

Nur  soviel  läßt  sich  erkennen:  der  Kultus  des  Gedankens  nimmt  end- 
gültig die  welterlösende  Gestalt  des  aus  dem  Verkehr  mit  der  Kunst  emp- 
fangenen heiligen  Rausches  an.     ,,Was  mag  er  nur  sein,  dieser  Rausch  1 
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Ist  er  das  Erlebnis  einer  ersten  großen  Befreiung  vom  Dienst  der  Ver- 
gänglichkeit, dadurch  hervorgerufen,  daß  auch  die  Natur  hier  die  indivi- 
duellen Formen  des  Lebens  überwindet  ?  Der  Geist  aber  baut  auf  diesem 
Erlebnis  weiter,  für  ihn  beginnt  damit  der  Aufstieg  zur  Selbstentdeckung" 
(160).  Genug,  genug!  Das  Ende  wird  sein,  daß  alle  "Welt  am  Ernst  in- 
discher Asketen  Teil  haben  wird,  alles  irdische  Denken,  Fühlen  und  Wollen 
vergessen  sein  wird  ,,über  der  einzigen,  leidenschaftlichen  Frage  nach 
dem  Sinne  der  Welt  und  dem  Wege  zu  einer  Erlösung".  So  liegt  denn 
die  Welterlösung  durch  den  objektiven  Geist  imd  seine  Schulgemeinde 
noch  in  großartiger  Ferne  und  ist  seinen  Gläubigen  jene  ,, Liebe  zum 
Fernsten"  (56)  gesichert,  die  an  Zarathustra  so  edel  läßt. 

L^nd  sind  nicht  die  indischen  Asketen  der  Zukunft  gleich  den  Bäumen 
Zarathustras  ?  Wer  verkennt  noch  den  hohen  Vorzug  der  F.  S.  G.,  ,,daß 
sie  ein  aristokratisch-exklusives,  ein  unsoziales  Ideal  verehre  und  ver- 
körpere" ?  Und  Zarathustras,  des  Herrlichen,  Pathos,  sein  Schmerz, 
seine  zitternde  Hoffnung:  dieses  tiefste  Leidwesen  der  F.  S.  G.  über  das 
L^nheil  einer  Existenz,  die  den  einzigen  Weg  zur  Askese  nur  den  mit 
irdischen  Gütern  Gesegneten  freigibt,  solange  nicht  die  Reichen,  ihre  zit- 
ternde Hoffnung,  Freistellen  in  freien  Schulgemeinden  stiften,  soviel 
Freistellen,  als  nötig  sind,  um  die  Zukunft  der  Menschheit  ganz  aus  den 
Krallen  des  Staates  und  seiner  ,, Oberlehrer,  Schulräte"  zu  befreien,  sie 
ganz  der  ,, Einsicht  und  Treue"'  des  Lehrerstandes  der  Volksschule  anzu- 
vertraun,  wohl  auch  der  ,, unterrichtlichen  Hilfeleistung  älterer  Schüler 
bei  den  jüngeren"  (123).  Dann  ist  Zarathustras  Schrei  gestillt;  freie  Schul- 
gemeinden werden  ,,ein  kräftig  empfindendes  und  kräftig  handelndes 
Geschlecht  erziehen"  (57),  ein  ,, heroisches"  Geschlecht  des  Eros  und  des 
heiligen  Rausches,  gestählt  zur  Tat  durch  den  Verkehr  mit  dem  Geist 
im  Anschaun  von  Werken  der  Kunst,  berufen  ,, mitzuarbeiten,  mitzu- 
kämpfen" (89) .     Nun  aber  ist  es  da,  wo  ich  nicht  mehr  kann: 

jeder  Verstand  steht  einmal  still. 

2. 

Man  kann  WjTiekens  metaphysisch-pädagogische  Phantasien  nicht 
ihrem  innern  Wert  entsprechend  beiseite  legen,  denn  hier  wird  für  ein 
praktisches  pädagogisches  L'nternehmen  die  Trommel  gerührt,  man  hört 
sie  jetzt  an  allen  Ecken,  aus  Tagungen,  Büchern,  Zeitschriften,  Tages- 
blättern. ,,Die  Tat"  -s^-idmet  ihr  Sonderheft  vom  März  1914  den 
,, Hauptproblemen  der  modernen  Pädagogik".  Einiges  ist  beachtenswert 
(Hermann  Nohl,  ..Die  pädagogischen  Gegensätze"),  aber  den  Grundton 
geben  philosophisch  gehaltene  Betrachtungen  über  den  heutigen  Tief- 
stand der  Kultur  an,  aus  dem  es  dann  keine  Rettung  gibt  als  durch 
die  F.  S.  G.  Wyneken  ist,  wie  überall,  wo  in  der  pädagogischen  Welt 
Aufsehen  erregt  wird,  auf  dem  Plan,  und  am  Schluß  des  letzten  Aufsatzes 
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wird  noch  einmal  der  Wegweiser  nach  Wickersdorf  aufgerichtet.  Nach- 
dem ich  das  Heft  zu  Ende  gelesen  hatte,  war  ich  erst  des  orientierenden 
Punktes  gewiß,  von  dem  aus  in  die  Widersprüche  und  Ungereimtheiten 
des  Wickersdorf  er  Philosophen  Licht  und  Methode  kommt.  Die  Dinge 
sehn  sich  dann  so  an: 

Koedukation  zum  Beispiel,  das  für  Privatinstitute  mit  geringem  Zu- 
spruch nächstliegende  ökonomische  Auskunftsmittel,  wird  in  der  F.  S.  G. 
Lebensanschauung.  Den  Segen  dazu  muß  der  objektive  Geist  geben, 
der  ja  alle  Differenzierung,  also  auch  die  der  Geschlechter,  in  sich  aufhebt. 
Es  gibt  nur  die  eine  Möglichkeit  der  Menschwerdung  von  klein  auf,  die 

^ti  -\~  f 
nach  der  Formel  — — ^-  =  Mensch.      Über  das   Summierunsrs-  und  Hal- 
2  * 

bierungsverfahren  zerbreche  man  sich  nicht  den  Kopf,  es  ist  der  zukünftigen 
Selbstbehauptung  des  objektiven  Geistes  anheimgestellt.  Die  Formel 
auf  die  Objektivierung  der  Nationalitäten  übertragen  ergibt  die  ,, Mensch- 
heit". 

An  ihr  und  an  der  F.  S.  G.  versündigt  sich  die  national-infekte  Staats- 
schule, versündigt  sich  die  Familie,  deren  Kapitalverbrechen  gegen  den 
Geist  ihr  ,, Aberglaube"  an  die  Persönlichkeit  ist,  an  irgendeinen  Wert 
des  für  sich  genommen  Einzelnen  (den  es  wegen  seiner  ,, soziologischen" 
Bedingtheit  nicht  einmal  gibt),  welchen  Wert  wir  Wahnkranken  in  seinem 
Verhältnis  zu  Gott  suchen.  Denn  es  gibt  nur  ein  Verhältnis  des  ,, Men- 
schen" im  alles  gleichmachenden  Geist  und  zur  F.  S.  G.,  davon  indivi- 
duelle Persönlichkeit  ausschließt  als  ein  Attribut  der  Viel  zu  Vielen. 

Sind  nun  alle  ,, Sentimentalitäten"  ausgerottet:  der  ,, sentimentale" 
Aberglaube  an  die  Familie,  eine  ,, Institution  einerseits  der  Fortpflan- 
zung, andrerseits  der  Verwaltung  des  Einzelbesitzes"  (was  beides  sich 
auf  bequemere  Weise  regeln  läßt,  also  eine  ganz  überflüssige,  dem  Ge- 
deihen der  F.  S.  G.  eher  nachteilige  Institution);  der  sentimentale  Aber- 
glaube an  Gesellschaft  und  Vaterland,  ein  Hauptherd  der  Unmoral  auch 
in  dem  Sinne,  als  es  den  Vertretern  der  ,, nationalen"  Erziehung  (z.  B. 
Fichte!)  nur  um  die  Fähigkeit  zu  tun  ist,  tüchtig  Greld  zu  verdienen  (57); 
der  sentimentale  Aberglaube  an  ein  Gottesmenschentum,  d.  h.  an  die 
Befriedigung  eines  individuellen,  ergo  animalischen  Triebes,  der  über  das 
Ideal  der  F.  S.  G.,  nämlich  die  ,, Autonomie  des  Geistes"  und  ,, Supre- 
matie des  vernünftigen  Denkens"  (32)  unvernünftig  hinausverlangt  — 
ist  denn  die  ,, soziologisch  bedingte  Einzelpersönlichkeit"  (21)  aus  ihren 
soziologischen  Bedingtheiten  heraus  ,, vergewaltigt"  und  durch  die  (qua 
Gemeinde!)  nicht  mehr  soziologisch  infizierte,  sondern  ,, freie"  Schul- 
gemeinde zur  ,, ewigen  und  allgemeingültigen  Erscheinung  des  Menschen- 
tums" geworden  (21),  was  ist  sie  dann?  Wie  äußert  sich  das  soziologisch 
erlöste  ,, Einzelbewußtsein"  kraft  seiner  Erziehung,  d.  i.  seiner  ,, Ein- 
gliederung in  das  soziale  Bewußtsein"  (33)  ? 
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Unter  keinen  Umständen  so,  daß  sein  „praktisches  soziales  Verhalten" 
hervorgeht   „aus  jedesmaligen  bewußten  Reflexionen  über  das  Ziel  der 
Menschheit"  (90).  —  Soziologisch,  sozial,  praktisch  sozial  —  man  kennt 
sich  nur  deshalb  nicht  aus,  weil  die  Aufnahmefähigkeit  am  unmoralischen 
Zustand  scheitern  muß,  am  Versagen  jeglicher  Ahnung  von  der  Zukunft 
und  ihren  Begriffen.    Zum  Glück  ist  eines  wieder  klar:  der  Negation  des 
Sozialwillens  durch  praktisches  soziales  Verhalten  wird  der  soziologisch 
Unbedingte  jegUches  Falls,  ob  reflektierend  oder  nicht,  unschuldig  sein, 
1.  weil  er  es  nach  dem  Prinzip  der  Auslese  für  die  F.  S.  G.  nicht  nötig 
hat,  in  das  ,, profane  Leben  des  Erwerbs  und  der  Geselligkeit"  sich  hinab- 
zubegeben; 2.  weil  er  als  ein  Glied  der  F.  S.  G.  nichts  mit  dem  ,, mensch- 
lichen Raubtier"  gemein  hat,  dem  die  höhere  Schule  ,, Waffen  zum  Kampf 
ums   Dasein   schmiedet,   Waffen   gegen   seine   Mitmenschen,   gegen   seine 
Kameraden"  (89)  —  o  pfui!;  3.  weil  der  Eros  und  der  heilige  Rausch, 
überhaupt  der   ,, Verkehr"   mit   dem   Geist  ihm  keine  Zeit  dazu  lassen; 
4.  weU  die  ,, Autonomie,  das  Überlegenheitsgefühl  des  Geeistes"  nicht  nur 
das  ,, schlechthinige  Abhängigkeitsgefühl"  gründlich  abtut  (67),  sondern 
sich  auch  die  Nase  zuhält  vor  der  Sphäre,  wo  der  sogenannte  ,, Mensch  für 
den  Menschen  da  ist",  wo  Faust  nach  kläglichem  Fiasko  im  Reich  des 
Geistes  sich  den  „Persönlichkeitsbettelstolz"  aufliest.  Ist  dieser  Goethesche 
Faust  denn  nicht  ^Airklich  die  ,, Apotheose  der  Ideenlosigkeit"  (28)  ?    Der 
soziologisch  freie  Mensch  ist  ,,nur  für  den  Geist  da,  sein  Streben  geht  nach 
Gesundheit  und  Schönheit"  (88).  Das  heißt  —  Gesundheit,  gewiß,  sie  ist  das 
nächste,  erst  unter  den  Gesunden  treffe  die  F.  S.  G.  die  gehörige  Auslese  der 
zur  Schönheit  Berufenen,  denn  „sich  selbst  formen"  (89),  das  ist  es!   Wille 
zur  Form,  ruft  es  in  uns,  und  die  große  SjTithese  Hegel-Horneffer  ist  voll- 
zogen;   Zarathustras    asketisch -tjnrannische   Herrenmoral  hat  abgedankt 
vor  der  Moral  des  vollen  Beutels  und  des  (nach   unserm  Wortbegriff) 
sentimentalen,  vor  Schweißgeruch  in  Ohnmacht  sinkenden  Ästhetentums. 
„Die   grundlegende   Arbeitsteilung   ist   die   Teilung   in  eine   arbeitende 
und  eine  nichtarbeitende  Klasse  ...  die  Kaste  oder  den  Stand  der  Geistes- 
bewahrer,  der  Wissenden"  (72).     Die  Lösung  der  Überbürdimgsfrage  im 
Geist  durch  die  F.  S.  G. !    Sie  allein  würde  genügen,  an  den  ,, Oberlehrern, 
Schulräten"  den  ihnen  ,,im  tiefsten  Herzen  hockenden  Neid  auf  die  freiere, 
bessere,  edlere  Jugend"  zu  erklären.     Und  von  der   Qual  dieses  Neides 
sollen  sie  nicht  loskommen,  selbst  wenn  sie  wollten.    Denn  die  Bewahrung 
des  Geistes  durch  die  bessere  Hälfte  der  Arbeit,  die  Nichtarbeit,  ist  das 
Mysterium  des  objektiven  Geistes,  der  sich  auf  seine  Auserwählten  herabläßt, 
damit  sie  moralisch  handeln,  von  Zarathustras  Weh  unberührt  so  ,, handeln, 
als  sei  der  heutige  Mensch  überwunden".    Das  ist  der  größte  Schritt  des 
Geistes  zu  seiner  Selbstbehauptung  über  alle  Wissenschaft  hinaus,  die  Ver- 
schlingung der  Zukunft   in  die   Gegenwart  nach  dem  Gesetz  der  Denk- 
notwendigkeit —  ohne  Denkzwang ein  einziger  hätte  Worte :  Pizcarro ! 
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3. 

Der  Futurismus  in  der  Kunst  hat  vor  dem  pädagogischen  den  Vorzug 
der  völligen  Ungebundenheit  voraus.  Dieser  muß  dem  Publikum,  von  dem 
seine  Freiheit  abhängt,  entgegenkommen,  sich  ihm  plausibel  machen; 
dazu  reicht  ein  Großer,  Sittlicher  die  schlichte  Handhabe  der  Umwertung 
aller  Werte,  die  allerdings  einer  gewissen  Abtönung  auf  den  praktischen 
Zweck  bedarf.  Sagt  Nietzsche  ,,Gott",  so  ist  es  der  Gott,  der  gestorben 
ist;  wenn  er  von  tiefer,  tiefer  Ewigkeit  singt,  so  singt  in  ihm  der  Gott, 
der  niemals  stirbt,  und  wenn  er  im  tragischen  Anringen  gegen  den  Ewigen, 
dem  er  unentrinnbar  gehört,  seinen  Diesseitswert  sich  ertrotzt,  so  nennt 
er,  was  gut  hieß,  schlecht,  was  schlecht  hieß,  gut.  Der  Wickersdorfer 
Diesseits  verkünder  hält  sich  an  ein  weniger  unverfängliches,  dafür  desto 
auskunftreicheres  Verfahren,  ans  Qui  pro  quo:  setzt  man  ,, Geist"  gleich 
,,Gott",  so  ist,  ohne  einen  Strich  zu  ändern,  die  ganze  Bibel  umgewertet 
und  verwertbar,  z.  B.  ,,wo  der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit"  (,,Die 
Tat"  1231),  und  nun  trieft  es  in  seinem  Buche  vom  Reich  Gottes,  vom 
Heiligen  Geist,  von  religiöser  Weihe  und  Moral  (Ethik  nicht  so  sehr), 
vom  Ewigen  (wie  schön  ist  S.  28  ,, Persönlichkeit  ein  Wille  zur  Ewig- 
keit"), auch  von  Ehrfurcht  (ohne  ihr  Korrelat  Demut),  Seelenadel,  Würde, 
Ritterlichkeit,  z.  B. :  ,,und  wer  nur  zuerst,  ohne  nach  rechts  oder  links 
ZQ  schauen,  nach  dem  Reiche  Gottes  und  seinem  Rechte  (!!)  trachtet, 
dem  fällt  alles  andre  von  selbst  zu.  Kann  eine  Schule,  die  ein  adliges 
Geschlecht  von  Rittern  des  Geistes  heranbilden  will,  anders,  als  Gesund- 
heit, Schönheit  und  Ebenmaß  pflegen  ?  Kann  jemand,  der  sich  dem  Kampf 
für  das  Göttliche  (z.  B.  im  ,, Anfang")  weiht,  anders,  als  auf  sich  halten, 
um  sich  als  eine  blanke  Waffe  dem  Geist  anbieten  zu  können?"  —  Mit 
einem  Erbauungsbuche,  das  solche  Grcdanken  selten  weise  so  strahlend 
vorträgt,  kann  man  jederzeit  zur  Kirche,  zur  eigenen  Schule  gehn,  und 
in  der  Tat  wird  Wyneken,  wenn  er  schwungvoll  und  formvollendet  den 
Pädagogen  ihre  eigenen  Sorgen  predigt,  von  den  Ernstesten  und  Besten 
ernst  genommen ;  welchen  Eindruck  also  muß  er  nicht  auf  die  Unerfahrenen 
machen!  Nur  in  dem  Erfolg,  den  er  hier  wirklich  hat,  liegt  der  bedauerliche 
Notzwang,  ihn  einmal  voll  und  ganz  würdigen  zu  müssen. 

Der  Theologe  des  objektiven  Geistes  läßt  außer  acht,  auf  was  für  Kul- 
turboden die  schönen  Worte  herangewachsen  sind,  mit  denen  er  seinen 
ästhetischen  Radikalismus  umhüllt,  sonst  könnte  es  ihm  nicht  gelingen, 
Familie,  Schule,  Staat  und  Kirche  zu  höchst  unästhetischen  Zerrbildern 
herunterzureißen;  und  nur  kraft  einer  gewissen  Zurückhaltung  von 
wissenschaftlicher  Erkenntnis  (,, Naturwissenschaft  kann  noch  nicht 
zur  Philosophie  führen"  148;  Empirie  reimt  sich  nur  mit  Technik  usw. 
usw.),  kraft  dieser  besseren  Hälfte  des  Wissens  gelingt  es  dem  Geistes- 
bewahrer,    den    Geist   von   jenen   ,,passatistischen",    wie    die    Futuristen 
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sagen,  Fesseln  frei  zu  halten,  die  nun  seinen  Aufstieg  zur  Selbstent- 
deckung nicht  mehr  hemmen  können. 

Selbsterkenntnis  sagt  man  bei  uns!  Wir  muten  der  Jugend  in 
den  verschiedenen  Wissenszweigen  den  Schweiß  der  Empirie  zu,  um  sie 
zur  Erkenntnis  ihrer  selbst  hinzuführen,  das  heißt  zum  Bewußtsein  der 
Erkenntnisgrenzen  und  -tragweiten  der  Wissenschaft,  also  des  denkenden 
Menschen.  Im  Ewigkeitswert  des  Gesetzes  als  des  Inbegriffs  wissen- 
schaftlicher Wahrheit  erfahren  wir  die  Einbeziehung  des  Diesseitigen 
ins  Jenseitige,  Unendliche,  das  wir  vom  Begriff  des  E'oigen  nicht  zu 
trennen  vermögen,  daher  wir  für  solches,  was  der  Ästhet  gelegentlich 
,,ewig"  nennt,  einen  besonderen  Terminus,  ,, diesseitig"  oder  ,, zeitlich" 
haben.  —  Einen  andern  Weg  der  Selbst erfahrung  führen  wir  den  fühlend- 
woUenden  Menschen;  er  geht  durchs  Gewissen  und  endet  zur  Genug- 
tuung des  denkenden  wiederum  im  Gesetz.  Dem  sittlichen  Gesetz  nun 
erkennen  wir  vor  den  wissenschaftlichen  Gesetzen  den  Vorsprung  der 
Einheitlichkeit  zu:  in  der  Form,  in  der  es  Gottes-,  Eigen-  und  Nächsten- 
liebe in  ein  einziges  Gefühl  zusammenfaßt,  ist  es  der  Inbegriff  aller  sitt- 
lichen und  wissenschaftlichen  Emgkeits werte,  denn  wo  Liebe  ist,  da  ist 
Wahrheit,  Vertrauen,  Hingabe,  Ehrfurcht,  Demut,  Dankbarkeit,  Treue, 
Freiheit.  Die  Erfüllung  des  Gesetzes  nennen  wir  menschliche  Natur,  die 
nun  keine  ,, Vergewaltigung",  sondern  nichts  als  ehrfürchtige  Pflege  verträgt. 

Am  Erfahrungsbeispiel  wird  es  klar  werden.  Zwei  Schulmädchen  fuhren 
im  Schnellzug  an  der  weit  vom  Schulort  entlegenen  Glashütte  vorüber, 
wo  ihre  iVIitschülerin  zu  Hause  war.  ,,Die  arme  Lisbet,"  sagte  gedanken- 
voll die  eine,  ,,bis  die  ihrer  Mutter  alles  gestanden  hat!"  Wenn  dieses 
selbe  Kind  es  mit  dem  Heimweg  besonders  eilig  gehabt  hatte,  so  wußte 
seine  Mutter  im  voraus,  daß  in  der  Schule  etwas  vorgefallen  war. 

Diesen  wirksamen  Wahrheitsdrang  der  Liebe,  dieses  treibende  Ver- 
antwortungsgefühl, dessen  einziger  Zuchtmeister  Liebesdrang  ist,  ver- 
ehren wir  als  die  natürliche  Grundlage  der  Familienerziehung  und  nehmen 
sie  zum  Vorbild  unseres  eignen  Verhältnisses  zu  unsern  Schülern,  tief 
uns  bewußt,  daß  wir's  nicht  ersetzen  können,  weit  entfernt  von  der  kal- 
ten Pedantenanmaßung:  ,,ich  kenne  Hunderte  von  Kindern,  und  kenne 
darum  das  Kind,  und  auch  dein  Kind"  (14)  —  haben  wir's  doch  zu  oft 
erfahren,  daß  wir  einen  Knaben  erst  kannten  und  zu  behandeln  wußten, 
nachdem  wir  seine  Mutter  gehört  hatten  — ,  aber  ermutigt,  wenn  der 
baumlange  Oberprimaner  einen  beiseite  nahm:  ,,Herr  Professor,  ich  kann's 
nicht  auf  dem  Herzen  behalten,  ich  habe  Sie  vorgestern  infam  belogen." 
Was  war's  hier  ?  Nur  die  tägliche  gemeinsame  Übung  im  Dienste  wissen- 
schaftlicher Wahrheit,  die  im  Kleinsten  streng  erkannt  und  in  ihr  Wort 
gefaßt  sein  will.  Daß  damit  ein  sittliches  Verantwortungsgefühl  erzeugt 
war,  darin  darf  der  Professor  bestätigt  sehen,  daß  die  Schule  dazu 
berufen    ist,    in    stillwirkender    Ehrfurcht    vor   der   gottgewollten    Natur 
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mit  der  Familie  im  Bunde  zu  stehn:  zur  Herausbildung  des  Gottes - 
menschen. 

Für  dieses  ihr  Recht  auf  sittliche  Erziehung  soll  die  Jugend  der  F.  S.  G. 
mit  aristokratischer  Bildung  abgefunden  werden.  Aristokratisch  gebildet 
ist  nach  Wyneken,  wer  mit  Kunstwerken  so  verkehrt,  daß  er  ihren  Ewig- 
keitsgedanken wertet.  Lassen  wir  ununtersucht,  was  für  ein  Kunstbe- 
griff hier  von  Ewigkeits -„Gedanken"  redet.  Was  aber  das  Ewige  be- 
trifft, so  läßt  es  keinen  müßigen  „Verkehr"  zu,  weil  es  in  uns  lebt;  der 
Mensch  erfährt  es  nicht,  ohne  daß  es  aus  ihm  wirkt.  Sab  specie  aeterni 
(auch  das  Wort  hat  er,  S.  32!)  sind  Erkennen  und  Schaffen  eines.  Der 
Forscher,  der  die  Wahrheit  ahnt,  rastet  nicht,  ehe  sie  nicht  Gestalt  und 
Kraft  für  alle  hat ;  der  Schuldiener  Duve  in  Saarbrücken  zog  den  Sonntags- 
rock nicht  an,  ehe  nicht  der  Treue  im  Geringsten  genügt  war,  der  Mon- 
tag nicht  in  all  und  jedem  säuberlich  beginnen  konnte;  ein  herrlicher 
Mensch,  der  seinen  bescheidenen  Dienst  mit  leuchtenden  Augen  tat.  Er 
liebte  seine  Schule  ,,als  sich  selbst".  Nun  ruht  er  am  Herzen  dessen, 
der  Ursprung  und  Ende  aller  Ewigkeitswertung  ist.  —  Von  Ewigkeits- 
wert rede  nicht,  wer  nur  von  einem  ,, profanen"  Erwerbsleben  weiß,  nicht 
Ewiges  im  Tüchtigen  erfährt.  Ewigkeitsdrang  ist  weder  aristokra- 
tisch noch  plebejisch,  er  macht  keine  Bildungsstufe  aus;  er  ist  das  Rein- 
menschliche, einziger  Urquell  des  Sittlichen,  der  Prüfstein  alles  Tuns, 
aller  Gesinnung.  Ästhetische  Erziehung  besteht  an  ihm  die  Probe  nicht, 
nicht  einmal  durch  Schiller,  und  weitab  von  ihm,  tief  unter  ihm  nun 
Wyneken ! 

Welchen  Nutzen  stiften  Privatinstitute,  in  denen  junge  Herrensöhne 
eine  sogenannt  ,, vornehme"  Erziehung  sich  leisten?  ,, Mögen  doch  die 
für  normale  Schulen  Ungeeigneten  gern  rudelweise  in  , freie  Schulgemeinden' 
abwandern  (Bl.  f.  h.  Schw.  XXX,  638)!"  Daß  ein  Professor  diese  Lösung 
finden  konnte!  Seine  Beschämung  hätte  er  ein  halbes  Jahr,  ehe  er  damit 
herauskam,  lesen  können,  man  staune:  von  der  Hand  Ostwalds,  staune 
erst  recht:  im  ,, Anfang"  (H.  2),  wo  unser  alter  Widersacher  unter  die 
rebellische  Jugend  tritt  und  ihr  den  Standpunkt  seiner  Sozialenergetik 
klar  macht.  Gegen  ,, energetische  Unzulänglichkeit"  weiß  er  ihr  ,,kein 
andres  Mittel,  als  Konzentration  der  geringen  vorhandenen  Betätigungs- 
möglichkeiten  auf  ein  möglichst  enges  Gebiet,  um  dort  noch  hinreichende 
Intensität  hervorzubringen".  Was  eben  Gesundes  im  noch  so  begrenzten 
Doktrinarismus  eines  nur  folgerichtigen  Kopfes  stecken  kann!  Gehn  wir 
auch  von  andern  Grundanschauungen  aus,  so  nehmen  wir  doch  Ost- 
waldschen  Kern  hinzu,  wenn  wir  Eltern  über  den  Anspruch  des  Sohnes 
auf  Glück  in  der  Betätigung  beraten  oder  ihnen  das  Beispiel  geben,  wie 
—  ich  führe  den  Fall  nicht  ohne  Stolz  auf  den  Freund  an,  der  unserm 
Stand  solche  Ehre  macht  —  ein  wohlbegüterter  Gymnasialdirektor,  der 
den  einzigen,  fürs  Leben  trefflich  ausgestatteten,  aber  eben  nicht  wissen- 
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schaftlich  berufenen  Sohn  ohne  Bedenken  von  der  eigenen  Anstalt  her- 
unter dem  tüchtigsten  Gärtner  in  die  Lehre  gab.  Die  Weisheit  des  Vater- 
herzens lohnt  der  Aufblühende;  vorbildlich  hat  sie  segensreich  gewirkt; 
möge  sie's  weiter  von  dieser  Stelle  aus  tun!  Was  hätte  aus  dem  kern- 
gesunden Jungen,  einem  Typus,  den  Goethes  Hermann  verewigt,  der 
,,Verkelu?"  mit  dem  Geist  gemacht!  Aber  F.  S.  G.,  Bildung  und  Cha- 
rakter!    Sehn  ynr  zu! 

Vor  ihm  selbst  ist  Wyneken  über  die  Begriffe  Zeitliches  und  E^viges  ja 
mit  uns  einig,  das  Leitmotiv  seiner  Pädagogik  wird  von  der  Umwertung 
aller  Werte  nicht  betroffen:  ,,es  ist  ja  nicht  so,  daß  der  Geist  in  ewiger 
Vollkommenheit  über  der  Menschheit  schwebe  .  .  .,  in  Wahrheit  wird  er 
erst."  Von  diesem  ungewollten  Bekenntnis  der  Ohnmacht  des  ,, Geistes" 
gegenüber  dem  Gesetz,  dessen  ewige  Vollkommenheit  im  Menschentum 
innewohnt,  hat  die  Beurteilung  der  ,, neuen  Schulbildung"  (113ff.)  aus- 
zugehn.  Naturgemäß  und  durchaus  folgerichtig  schwebt  ihre  festere 
Gestaltung  zu  einem  Studienplan  in  der  Zukunft,  der  die  Selbstbehaup- 
tung des  Greistes  ad  infinitum  anbefohlen  ist;  dennoch  leuchtet  als  ewiger 
Stern  ihr  Ziel:  ,,TotaUtät  des  Erkennens."  Totalität  wird  nun  bei  Wy- 
neken —  es  ist  schwer  auszudrücken,  wenn  man  nicht  Futurist  ist  — 
durch  die  Verkehrung  in  ihr  Gegenteil  erzeugt,  nämlich  durch  Auflösung 
des  geistigen  Bandes,  das  den  Bildungsplan  veralteten  Stils  zusammen- 
hält. Es  entstünde  etwa  folgende  Zweiheit:  Zentralunterricht,  Kult 
des  Geistes,  ,, Verkehr",  und  darum  her  ,,sich  gruppierend"  (Unheil  der 
Existenz)  ,, Arbeitsstätten",  die,  ohne  in  die  ,,Kulturlosigkeit"  der  „Ar- 
beitsschule" (75 — 78)  zu  versinken,  unter  fortschreitender  Entgeistigung 
der  Lehrfächer  durch  Verflüchtigung  ihres  -wissenschaftlich  erziehlichen 
Kerns  und  Wesens  sich  auf  der  Höhe  dessen  behaupten  würden,  was  man 
nach  unserm  Sprachgebrauch  Fachschule,  Fortbildungsschule,  Lehre 
nennt  (womit  der  ,, Einsicht  und  Treue  des  Lehrerstandes  der  Volks- 
schule" und  der  ,, unterrichtlichen  Hilfeleistung  älterer  Schüler  an  den 
jüngeren"  dann  nichts  im  Wege  stünde,  als  ,, Sterne"  über  der  neuen 
Kultur  aufzugehn). 

Wie  das  noch  wird,  weiß  Wyneken  vorläufig  nicht,  genug,  daß  die  eigent- 
liche Hauptsache  mit  der  völlig  neuen  Ausstattung  da  ist,  durch  welche 
der  „Schulorganismus"  der  F.  S.  G.  die  Konkurrenz  eines  unmodernen 
,, Schulmechanismus"  aus  dem  Felde  schlägt.  Der  Freiheit,  die  vom 
Publikum  lebt,  darf  es  am  Talent  nicht  fehlen,  sich  auf  Neuigkeiten  zu 
verlegen:  nur  Neuigkeiten  ziehn  uns  an!  Zum  Alten,  davon  wir  genug 
haben,  gehört  das  sittliche  Verhältnis  der  Lernenden  zu  den  Lehrenden, 
das  aus  dem  Adel  der  Wahrheitsgemeinschaft  zu  mühsam  erwächst.  Der 
Lehrer  werfe  sich  gleich  anfangs  den  Schülern  an  den  Kopf  als  ihr  „Ka- 
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ßchaft  entfällt  dann  auch  der  Anlaß  zu  jener  Art  Sammlung,  die  den  ge- 
schlossenen Raum  verlangt.  Das  Bild  der  Erlasse,  wenn  sie,  zu  neuer  An- 
spannung zusammenruckend,  unwillkürlich  Haltung  annimmt,  schwindet 
vor  dem  Idyll  ,,in  der  Waldecke"  (das,  wie  ich  es  hier  anführe,  allerdings 
nicht  aus  Wickersdorf,  sondern  (Köln.  Zt.  1913,  1283)  aus  der  Dürerschule 
Hochwaldhausen  stammt):  ,,Die  Lehrerin  sitzt  auf  einem  Felsblock, 
und  die  Buben,  sechs  bis  acht,  sitzen  oder  liegen  um  sie  herum",  und  ein 
Junge,  der  ,,lang  ausgestreckt  auf  dem  Rasen  liegt",  ,, plaudert  gemütlich 
von  David  und  Goliath".  Er  geruht,  und  zum  Fräulein  sagt  er  Du  und 
Luise.  Bildung  und  Charakter  —  F.  S.  G.  und  Kinderstube!  Und  so  denn 
auch  Kinderstube  und  Parlament,  staatsbürgerliche  Erziehung  in  der 
F.  S.  G.  Foerster  hat  nicht  überall  Glück  mit  seinen  Ratschlägen. 
Sie  fallen  auf  guten  Boden,  wo  man  es  freien  Turn-  und  Spielvereinigungen 
ohne  Vorbehalt  überläßt,  eigene  Ordnung  zu  schaffen  und  zu  wahren, 
Generalversammlungen  und  Vorstandssitzungen  abzuhalten  —  Auto- 
nomie am  rechten  Ort,  und  jeder  ist  zufrieden,  alles  geht  reinlich,  selbst- 
erziehlich zu.  Ein  Bedürfnis  dagegen,  die  Schulordnung,  die  Maschine 
des  Betriebs,  von  denjenigen  regeln  zu  lassen,  die  Sinn  und  Zweck  des 
Betriebs  noch  gar  nicht  erfassen  und  bis  ans  Ende  absehn  können,  wäre 
ein  Widerspruch  in  sich  und  ist  auch  nie  hervorgetreten.  Was  man  hier 
geneuert  hat,  ist  Mache,  Die  nouveaute  der  F.  S.  G.,  die  ,, Gemeinde", 
die  unter  dem  Vorsitz  eines  Lehrers  oder  auch  selbständig  zusammentritt, 
um  Schulordnung  zu  schaffen  und  Recht  zu  sprechen,  verkehrt  die  guten 
Absichten  Foersters  nun  gar  in  ihr  Gegenteil  und  führt  notwendig  zu 
versteckter  Gängelei  und  Vorspiegelung  von  Autonomie  ^) ,  einem  schul- 
unwürdigen Kinderspiel,  das  in  langen  Verhandlungen  über  müßige,  aus- 
geklügelte Fragen  die  kostbare,  wahrer  Jugendkultur  gebührende  Zeit 
vertrödelt.  (Die  lehrreiche  Anschauung  gibt  wieder  ein  Antrag  der  Lehrer- 
schaft der  Dürerschule  (Köln.  Zt.),  ,,daß  die  Einträge  in  das  Buch  fortan 
freiwillig  von  den  Schülern  gemacht  werden  sollen."  Vorher  ,, lange" 
Beratschlagung  der  Gemeinde,  ob  der  Hospitant  der  Verhandlung  bei- 
wohnen dürfe  —  und  da  jeder  Hospitant  erst  den  Beschluß  der  Gemeinde 
passieren  muß  —  und  da  viel  hospitiert  wird!  — ). 

Damit  möchte  der  Clou  der  F.  S.  G.  abgetan  sein,  wenn  diese  Erziehung 
zur  Wichtigtuerei  sich  nicht  als  eine  Hauptattraktion  erwiese.  Der  Be- 
richterstatter der  Köln.  Zt.,  ,, Oberlehrer  und  Stadtverordneter  und  Land- 
tagsabgeordneter", ist  von  dem,  was  er  hat  ansehn  dürfen,  wild  begei- 
stert; nehmen  wdr  daher,  auch  sonstiger  Erfahrungen  im  eigenen  Stande 


^)  An  dieser  »Stelle  verweise  ich  nachdrücklichst  auf  P.  Cauer,  ,Jm  Kampf  um  die 
Jugend"  (Säemannschr.  1914,  V.  2.)  und  sein  Eintreten  auf  der  Breslauer  Tagung  (Sä. IX,  40  ff.) 
Bemerkenswert  ist  auch  die  Broschüre  von  Dr.  Ernst  Reisinger,  über  die  D.  Phil.  Bl.  S.315 
das  Nötige  gesagt  ist.  Beide  kommen  mit  mh-  übereinstimmend  zur  Ablehnung  des  Päd- 
agogen Wyneken,  obgleich  sie  den  „Idealisten"  ernster  nehmen,  als  es  mir  hat  gelingen  wollen. 
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wegen,  die  Kinderei  einen  Augenblick  ernst  und  beleuchten  wenigstens 
die  Frage  der  Schuljustiz  mittels  zweier  Erfahrungsfälle! 

Ein  Obertertianer  wurde  dabei  ertappt,  daß  er  den  Gedächtnisstoff 
von  einem  Zettel  ablas,  den  er  seinem  Vordermann  angeheftet  hatte. 
Sein  Lehrer  ließ  es  mit  seiner  Beschämung  genug  sein.  In  der  nächsten 
Stunde  benutzte  er  zur  selben  Unehrlichkeit  den  Deckel  des  Tintenfasses, 
und  obgleich  ihm  jetzt  für  den  Wiederholungsfall  schwere  Bestrafung 
in  Aussicht  gestellt  war,  gleich  ein  drittes  Mal  seine  Manschetten.  Der 
Lehrer  strafte  auch  jetzt  nicht;  er  gab  dem  Sünder  zu  verstehn,  er  habe 
kein  andres  jMittel,  als  ihm  zu  verzeihen,  wenn  er  es  erleben  wolle, 
ob  nicht  doch  ein  letztes  Gefühl  für  Anstand  in  ihm  stecke.  Der  aus- 
gewachsene Schlingel  brach  in  einen  Weinkrampf  aus  und  war  tatsächUch 
gebessert.  Die  Rechtsbefugnis  des  Siebenzig  mal  sieben  ist  das  Vor- 
recht der  Persönlichkeit;  Jugend  kennt  nur  das  Recht  der  Vergeltung; 
dazu  der  folgende  Fall.  Ein  Obersekundaner  hatte  sich,  mehr  aus  Gereizt- 
heit und  Widerspruchsgeist  als  aus  wahrer  Gesinnung,  einer  so  schweren 
Verletzung  des  vaterländischen  Gefühls  schuldig  gemacht,  daß  seine 
Sache  auf  Verweisung  stand.  Die  Konferenz  erwog  die  Beweggründe, 
erwog  die  Zukunft  des  Hochbegabten,  das  vaterlandslose  MiUeu,  dem  man 
ihn  nach  der  Lage  der  Dinge  überantworten  würde,  und  sah  von  seiner 
Verweisung  ab.  Der  Erfolg  hat  ihrem  einstimmigen  Beschluß,  dem  die 
Behörde  nicht  ohne  Bedenken  beitrat.  Recht  gegeben.  Hier  nun  hatten 
die  ^Mitschüler  des  Sekundaners  aus  berechtigter  Entrüstung  schon  Justiz 
vollzogen,  ehe  die  Konferenz  zu  Worte  kam:  sie  hatten  ihn  kurzerhand 
infam  gemacht.  —  Einer  Knabengemeinde  fehlt  zur  Rechtsbefugnis 
Überlegenheit,  es  fehlt  ihr  der  sittliche  Maßstab,  der  auf  dem  langen  Wege 
der  Erfahrung  an  ihm  selbst  und  an  der  Welt  erst  dem  Manne  zuwächst. 
Wir  führen  die  Jugend  auf  diesen  Weg,  aber  wir  legen  ihn  nicht  mit  ihr 
zurück  und  müssen  sie  fürs  Leben  der  Führung  des  Willens  anvertraun, 
dem  wir  uns  bemühten,  Kraft  und  Richtung  zu  geben,  beides,  indem 
wir  sie  nach  dem  Gesetz  erzogen,  dessen  eingeborene  ewige  Vollkommen- 
heit in  ihnen  offenbar  und  wirksam  werden  soll. 

Den  Willen  übernahm  Schiller  aus  dem  christlichen  Ideal  in  sein  ästhe- 
tisches ohne  seine  Wurzel,  als  Erb-,  nicht  als  Erfahrungsgut;  es  gibt  seinem 
Begriff  von  ,, Würde"  den  Widerhalt  sittlichen  Adels.  Bei  Nietzsche 
verliert  der  Wille,  was  Schiller  ihm  an  seiner  ursprünglichen  Richtung  ließ, 
doch  bleibt  ihm  die  Kraft,  ,, Würde"  ist  ,, Macht".  Was  bleibt  vom  ästhe- 
tischen Ideal,  wenn  der  Wille  ganz  von  ihm  abfällt,  auch  als  Kraft  ?  Das 
ist  immerhin  etwas,  das  wir  an  Wyneken  studieren  können;  insofern  ist 
er  lehrreich  als  Phänomen. 

,, Alles  sittliche  Urteil,"  sagt  er,  ,, verlangt  einen  Maßstab."  Dieser 
Maßstab  ist  die  Frucht  der  ,, Einführung  in  die  gemeinsame  Arbeitsstätte 
der  Menschheit  als  Eingliederung  in  die  Heerschar  des  Geistes."     „Ein 
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starkes  Gefühl  dafür,  was  mit  solcher  allgemeinen  geistigen  Aufgabe 
und  ihrer  Würde  vereinbar  ist  und  was  nicht,  ein  starker  sittlicher  Takt 
wird  sich  ausbilden,  getragen  von  der  Gesamtheit  als  solcher  (man  denke 
das  sich  aus!).  Das  ist  die  höchste  Errungenschaft  sozialer  Erziehung; 
und  daß  sie  zu  erreichen  ist,  davon  kann  ich  ein  wenig  schon  aus  wirk- 
licher Erfahrung  bezeugen"  (91).  Und  mit  ihm  wir,  wenn  anders  das 
Jugendbild,  das  der  ,, Anfang"  vor  Augen  führt,  als  Vorbild  des  ,, Taktes" 
und  der  ,, Würde"  aufgestellt  sein  soll!  Davon  wird  im  breiteren  Rahmen 
der  heutigen  Jugendbewegung  zu  sprechen  sein. 

4. 

,, Nichts  ist  zu  hoffen,  wenn  nicht  eines  Tages  die  Jugend  selber  sich 
aufrafft  zu  wollen  Darauf  warteten  wir,  warteten  und  mochten  fast 
verzweifeln  .  .  .  fast  hatten  wir  verlernt,  noch  etwas  zu  hoffen  —  da,  auf 
einmal  war  es  da.  Es  war  gekommen,  ungerufen,  ungesucht;  niemand 
wußte  recht,  wann  und  wo  es  zuerst  aufgetaucht,  aus  welchem  verbor- 
genen Grunde  es  mit  einem  Male  hervorgekommen  —  kurz,  es  war  da!" 

Das  Freudenfeuer,  das  am  11.  Oktober  1913  zum  Gedächtnis  des  Be- 
freiungsjahres ,, Freideutsche  Jugend"  auf  dem  Hohenmeißner  entzün- 
dete, hat  die  belebende  Kraft  besessen,  denjenigen  zum  Mittun  aufzurufen, 
den  wir  nun  als  den  getreuen  Eckhart  der  ,, Jugendbewegung"  verehren, 
Paul  Natorp.  (,, Aufgaben  und  Gefahren  unsrer  Jugendbewegung"  in 
,, Freideutsche  Jugend"  Jena  1913,  S.  121  ff.  —  ,, Hoffnungen  und  Ge- 
fahren unserer  Jugendbewegung",  Jena  1914.) 

,,Die  Jugend  hat  sich  selbst  gefunden!"  Natorp  gibt  dem  Losungswort 
der  Jugendbewegung  den  Sinn  eines  ,, unbewußt  sichern  Dringens  auf  die 
Ursprünglichkeit,  Urwüchsigkeit  des  schlichten  Selbstsein woUens".  Die 
Jugend,  die  immer  tiefer  hineingeraten  war  in  die  ,, Verachtung  von  Ver- 
nunft und  Wissenschaft  und  Verherrlichung  des  üppig  emporschießenden, 
in  aller  pseudo-ästhetischen  Verfeinerung  innerlich  rohen 
Instinkts",  ist  zu  sich  zurückgekehrt;  sie  hat  sich  von  den  Schlacken 
un jugendlichen  Trachtens  und  Treibens  gereinigt,  die  ihr  die  Fähigkeit 
zur  Selbstprüfung  und  zur  Rechenschaft  benahmen  über  ihre  Bestim- 
mung, ,, ernstlich  der  ganzen  Nation  das  hohe  Gut  der  Freiheit,  der  in- 
neren Selbstheit  und  Eigenheit  und  damit  Wahrheit  und  Echtheit  und 
Natur  zu  erringen."  (,,Eine  freilich  gewaltige  Aufgabe",  schärft  er  den 
Wandervögeln  ein,  ,,der  mit  Zupfgeige,  neuer  Kleidung  und  ähnlichen > 
an  sich  unverächtlichen  Dingen  offenbar  nicht  beizukommen  ist.")  Wie- 
viel Dank  weiß  ich  ihm  nicht  für  diese  Worte!  (s.  P.  A.  1914,  S.  287ff.) 

Die  ,, Natur",  zu  der  die  deutsche  Jugend  sich  zurückgewandt,  die 
sie  zu  reiner  Empfänglichkeit  für  die  Werte  nationaler  Erziehung  gewisser- 
maßen in  sich  offen  gelegt  hat,  ist  das  ewige  Teil  des  Menschen,  durch 
das  er  Mensch  ist,  der  lebendige  Gott,  der  in  ihm  wirkt,  und  zwar  in  diesei^ 
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Jugend  dasjenige  wirken  wird,  wozu  er  die  deutsche  Nation  auserwählt 
hat:  das  Ewig-Deutsche.  Damit  hoffe  ich  den  verständnisvollen  Hüter 
höchsten  Gutes  in  seinem  Greiste  und  im  Geiste  jener  Selbsterkenntnis 
ausgelegt  zu  haben,  die  ich  als  Leitstern  aller  Erziehung  begriff.  Jugend 
ist  dann  nicht  Selbstzweck,  Jugendkultur  nicht  Selbstkult,  sondern  Auf- 
gabe, und  Jugendbewegung  ein  Zeichen  allen,  die  der  von  innen  heraus 
wirkende  Gott  zu  dieser  Aufgabe  beruft:  der  wahre  und  echte  Sinn  des 
Problems  ,, Schule  und  Jugendkultur".  Darüber  bedarf  es  eines  Wortes 
zur  Aufklärung  von  Mißverständnissen. 

Bei  Natorp  finde  ich  zur  Abwehr  patriotischen  ,, Drills"  ausgeführt, 
was  ich  (P.  A.  1914,  284ff.)  in  das  kurze  Wort  eines  „ins  Wesen  deutscher 
Kultur  eindringenden  und  aus  ihm  schöpfenden  Unterrichtes"  faßte. 
,,So,"  fährt  er  fort,  und  darüber  ist  ohne  weiteres  nicht  hinwegzukom- 
men, ,,wird  der  Stickluft  des  Pedantismus  Tür  und  Tor  verschlossen, 
in  der  schon  so  manches  edle  Streben  erstickt  ist,  die  vor  allem  unsere 
Schule,  die  gewdß  immer  das  Beste  gewollt  hat,  doch  vielfach  bis  zum  Kern 
verdorben  hat  und  täglich  neu  verdirbt." 

,,Das  Beste  gewollt!"  In  dem  alten  Pedantismus  steckte  in  der  Tat 
ein  verehrungs würdiger  Kern.  Er  lebte  zu  einer  Zeit,  als  der  Entschluß, 
Gymnasiallehrer  zu  werden,  ein  Akt  der  Entsagung  auf  die  auskömmliche 
und  ansehnliche  Existenz  war,  zu  der  das  Talent  berechtigte,  ein  Ent- 
schluß der  Hingabe  an  eine  geistige  Welt,  der  man  sich  mit  Genehmigung 
des  Zeitgeistes  auch  berufsmäßig  und  ganz  anheimgeben  durfte.  Wohl 
war  diese  Welt  an  unserm  Gesichtskreis  gemessen  eng,  ihr  Kult  trieb  leicht 
ins  Enge  —  wenn  ich  an  Gestalten  zurückdenke,  wie  meinen  Pfälzer  Land- 
geistlichen, der  nur  drei  Bücher  las,  die  Bibel,  die  Postille  und  seinen 
über  alles  teuern  Cicero!  Wir  selbst  haben  darin  gesteckt,  der  Amts- 
gerichtsrat, ich,  wie  viele  andre!  Ist  der  alte  Pedantismus  ausgestorben? 
Man  eckt  noch  an  Relikte  an,  aber  den  Geist  der  Schule  machen  sie  im- 
mer weniger  aus.  Mag  der  an  Mängeln  des  Übergangs  leiden,  ich  sehe  sie, 
aber  alles  ist  auch  im  pedantismusfeindlichen  Fluß,  alles  ist  Bildung, 
Streben  —  es  ist  eine  Lust,  darin  zu  stehn :  dieser  Übergang  ist  ein  Früh- 
ling, freilich  nicht  ohne  Nachtfröste.  Die  Universitätsprofessoren  strecken 
zu  früh  die  Hand  nach  der  Frucht  aus,  die  noch  Hoffnung  des  Frühlings 
ist;  aber  spüren  könnten  sie  ihn  an  dem  zunehmenden  Arbeitseifer  und 
Arbeits  Verständnis  der  studierenden  Jugend  —  damals  ^vir  dagegen! 
Zu  spüren  ist  er  auch  —  ich  spreche  ein  großes  Wort  mit  der  Gelassen- 
heit des  Beobachters  aus:  an  der  Jugendbewegung. 

Man  sollte  meinen,  die  Schule  habe  dasselbe  Recht  wie  jedes  andre  Ob- 
jekt der  Kritik:  aus  ihr  selbst  und  ihrem  Werden  heraus  beurteilt  zu 
werden.  Wer  heute  ein  Wort  über  sie  vor  die  Öffenthchkeit  bringt,  darf 
es  nicht  über  die  Namen  ihrer  Bahnbrecher  gegen  den  Pedantismus  hin- 
weg tun,    Oskar    Jäger,    Münch,    Matthias,    Cauer.     Wie  weit  hat 
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nicht  Quiehl  dem  Leben  der  lebenden  Sprachen  das  Schultor  aufge- 
macht —  die  Buben  laufen  ins  Freie  bis  nach  Frankreich  und  England 
hinein;  die  Naturwissenschaften,  Physik -Chemie  in  ihren  Beziehungen 
zur  Technik,  Biologie  als  wahre  Wissenschaft  vom  Leben,  selbst  das  Zeich- 
nen sind  ein  einziges  ,,Tag,  schein  herein,  und  Leben,  flieh  hinaus!"  Die 
Welt  hat  sich  gedreht;  die  Schule  hört  die  Rufe  des  Lebens,  ruft  zum  Le- 
ben, sieht  ihren  Mauern  Leben  entströmen.  Ich  will  in  zwanzig  Jahren 
die  Frage  wiederholen:  welche  Anregung  für  die  Lust  zu  Ihrem  Berufe 
verdanken  Sie  der  Schule  ?  und  bin  der  besseren  Auskunft  schon  jetzt 
gewiß. 

Hier  nun  aber,  in  der  unmittelbaren  Wechselbeziehung  zwischen  Schule 
und  Gegenwartsleben  mit  seinen  selbstischen  Anforderungen  und  Ver- 
lockungen liegt  auch  die  Gefahr  der  Jugendbewegung,  und  da  treffe  ich 
in  einem  für  die  nationale  Erziehung  des  Gottesmenschen  überaus  wich- 
tigen Punkte  wieder  mit  Natorp  zusammen.  Er  warnt  die  Jugend  davor, 
die  treibenden  Kräfte  ihrer  Bewegung  zum  Selbstzweck  zu  machen. 
Schulmänner,  deren  Verantwortungsgefühl  sich  auf  die  Frage  zusammen- 
zieht, wie  diese  Kräfte  zur  Verwirklichung  höchster  Zwecke  wahrzu- 
nehmen seien,  sind  für  einen  solchen  Mahnruf  aus  solchem  Munde  von 
ganzem  Herzen  dankbar.  Es  sind  diejenigen,  die  den  Wildstrom  einzu- 
fangen,  ihn  zu  nötigen  suchen,  sein  gesichertes  Bett  in  die  Tiefe  zu  wüh- 
len, mit  Natorp  davon  überzeugt,  daß  die  Zukunft  der  deutschen  Nation 
aus  den  Tiefen  ■udssenschaftlicher  Gesinnung  geboren  werden  muß. 

Darum  suchen  wir  den  Wandertrieb  der  Jugend  mit  Wissenstrieb  zu 
durchdringen;  ich  weiß  es  aus  Erfahrung,  wie  dankbar  sie  für  diese  Er- 
lösung aus  dem  Unbefriedigenden  des  als  Selbstzweck  betriebenen  Herum- 
streichens ist;  Mittel  und  Wege  dazu  habe  ich  wiederholt  angegeben 
(P.  A.  1912,  S.  408ff.  und  1914,  S.  281  ff.).  Und  was  die  Belebung  des 
Wissenstriebes  selbst  und  seine  Hmkehr  auf  Vertiefung  betrifft,  so  ist 
unter  den  Einflüssen  Machs,  G.  R.  Kirchhoffs,  Felix  Kleins  eine 
Methode  in  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht  ein- 
gezogen, die  auf  Selbsterkenntnis  abzielt.  Ihr  strebt  nun  auch  ein  Sprach- 
unterricht zu,  der  durch  Sprachen  Sprache  lehrt,  Altsprachler  gegen 
die  Relikte  des  Pedantismus,  Neusprachler  gegen  einen  Herrschaft  ge- 
wohnten Utilitarismus  in  den  Kampf  stellt.  Kampf  ist  noch  die  Losung 
—  Übergang!  —  aber  die  ihn  kämpfen,  sind  da,  wohl  auch  einer  oder  der 
andre,  dem  der  Glaube  an  die  Immanenz  des  Sieges  Feldscherdienste  leisten 
muß.  Aber  die  Immanenz  des  Sieges  im  Ewigkeitswert  des  letzten  Zwecks 
wird  diesen  ,, Kampf  um  die  Jugend"  entscheiden.  Sie  gibt  die  unver- 
siegbare Kraft.  Ich  habe  die  Richtung,  in  der  die  Arbeit  auf  wissenschaft- 
liche Tiefe  von  überall  her  in  der  Einheit  der  Selbsterkenntnis  nach  dem 
Vorbild  Goethes  zu  sammeln  ist,  in  einer  Schrift  über  ,, Spracherlernung 
und  Sprachwissenschaft"  erst  kürzlich  nachgewiesen,  den  Weg  zur  Selbst- 
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erkenntnis  in  der  Kunst,  die  Natorp  meint,  in  einer  Schulrede  (P.  A.  1912, 
S.  673 ff.)  eingeschlagen.  Freilich,  wie  kommen  wir  an  die  Mittel  zur 
künstlerischen  Vertiefung  in  uns  selbst  ?  Ein  wissenschaftlich  und  tech- 
nisch gleich  hochstehendes  Dürer- Grünwald-Rembrandtwerk  aus  Staats- 
mitteln wäre  ein  großes  Unternehmen  im  Gleiste  nationaler  Einkehr.  Was 
uns  am  bittersten  fehlt,  ist  das  Colmar  in  jeder  Schule. 

Gedankt  sei  Natorp  schließlich  dafür,  daß  er  der  Jugend  das  Heil  der 
Nation  in  der  Durchdringung  ihrer  Bewegung  mit  dem  Gottesdienst 
der  Arbeit  predigt.  0  daß  er  stund'  auf  einem  hohen  Turm!  Daß  die 
Mächtigen  ihn  hörten,  die  uns  den  mühevoll  einzufangenden  Strom  immer 
wieder  über  die  Ufer  zu  leiten  trachten,  ins  tiefenlos  Breite  des  Pfadfinder- 
tums,  der  Flottenvereine,  Wettspiele,  einer  Gresinnungspflege  von  außen 
heran,  nicht  von  innen  heraus! 

Kampf  ist  Sehnsucht.  Wonach  wir  verlangen,  ist  die  werktätige  Hilfe, 
die  uns  die  Universität  bringen  soll.  Ihr  gutes  Wort  an  unsre  Jugend 
gibt  uns  selber  Mut;  dringender  ist  uns  die  Tat.  Die  Schule  rechnet  mit 
dem  Universitätslehrer,  der  —  von  Wilamowitz-Moellendorff ,  Felix 
Klein,  Hoffmann-Münster,  P.  Cauer,  einst  Alfred  Kirchhoff 
—  den  künftigen  Beruf  des  Studenten  so  im  Auge  behält,  daß  er  dem  mit 
ihm  Forschenden  das  wissenschaftlich  Erziehliche  der  Forschung  zum 
Bewußtsein  bringt,  den  phüosophisch-propädeutischen  Gehalt  des  Faches, 
der  die  lebendige  Seele  der  Aufzucht  zur  Hochschulreife  ist,  wie  ich  es  in 
meiner  erwähnten  Schrift  und  schon  vorher  (Z.  f.  fz.  u.  engl.  U.,  Bd.  11, 
S.  13ff.)  aus  der  Schulerfahrung  von  unten  herauf  entwickelt  habe. 

Alfred  Kirchhoff  war  von  Hause  aus  Schulmann;  sein  Lehrbuch 
leitet  die  Aera  einer  wissenschaftlich-erziehlichen  Schulgeographie  ein, 
die  jetzt  der  jugendlichen  Wanderbewegung  Sinn  und  Gehalt  geben  und 
doch  wohl  auch  Lebensdauer  verbürgen  soll;  sein  geographisches  Seminar 
schlang  das  innige  Band  zwischen  der  Schule  der  Forschung  und  ihrer 
Vorschule.  Die  Universität  wird  mit  der  Aufnahmefähigkeit  und  -Willig- 
keit des  jungen  Studenten  zufriedener  sein,  wenn  die  Ausnahme  Regel 
geworden  ist,  es  nicht  mehr  vorkommen  kann,  was  ich  bei  der  Anleitung 
von  Kandidaten  verschiedentlich  erlebt  habe,  daß  sie  mit  voller  Lehr- 
befähigung kamen,  den  elementaren  Anforderungen  an  ein  wdssenschaftlich- 
erziehliches  Verfahren  zunächst  verständnislos  gegenüberstanden  und, 
wenn  das  Verständnis  zuletzt  da  war  —  mit  dem  Bewußtsein  wissenschaft- 
licher Unzulänglichkeit  hier  und  dort. 

Man  muß  sich  von  beiden  Seiten  über  das  Gemeinsame  der  Ziele  erst 
verständigt.  Schule  und  Universität  ineinander  gefugt  haben,  damit  die 
gemeinsame  Arbeit  am  Heile  der  Nation  auf  die  einzig  heilsame  Grund- 
lage des  gegenseitigen  Vertrauens  gestellt  wird.  Ist  unser  Bedarf  an  Ver- 
trauen gedeckt,  dann  kann  das  Schwert  der  Diskussion  in  die  Scheide 
fahren,  und  alle  Hände  sind  für  die  Pflugschar  frei.    Und  wenn  nun  das 
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Vertrauen,  das  wir  brauchen,  soll  unser  Glaube  an  das  ,, Beste,  das  wir 
wollen",  nicht  zuschanden  werde,  gerade  bei  dem  versagt,  der  es  mit 
uns  will  ?  Wenn  die  Vertrauenswürdigkeit  derjenigen,  deren  Bestes  in 
dieser  Jugendbewegung  mitpulsiert,  von  ihrem  innerlichst  berufenen 
Führer  und  Berater  so  weit  verkannt  wird,  daß  ihre  Hoffnung  auf  Ver- 
trauen bei  ihm  kein  andres  Echo  findet  als  todbringende  vier  Silben: 
,, Pedantismus"  ?  Vor  der  Jugend  ?  Wo  bliebe  das  Heil  der  Nation,  wenn 
der  Jugend  das  Vertrauen  zu  der  Stätte  abhanden  käme,  die  es  ihr  ein- 
pflanzen soll!  Es  ist  hart,  aber  die  Frage,  die  an  Natorp  gerichtet  nur  ein 
Wort  zur  Verständigung  sein  kann,  schnellt  auch  meder  den  Wegweiser 
zur  F,  S.  G.  vor  uns  auf  und  drängt  zur  Abwehr  einer  nie  erhörten  Unter- 
wühlung des  jugendlichen  Vertrauens  zur  Schule.  Sich  damit  befassen  zu 
müssen!  Aber  das  gesunde  Blut  der  Jugendbewegung  steht  auf  dem  Spiel. 
Wo  die  Trefflichsten  (Traub  auf  dem  Hohenmeißner,  ,,Die  Hilfe"  1913, 
Nr.  42  —  die  lange  Reihe  der  Mitarbeiter  an  der  ,, Freideutschen  Jugend" 
—  Avenarius  mehrfach  im  ,, Kunstwart",  J.  27)  sich  neben  Natorp 
vor  die  Front  stellen,  überall  steht  Wyneken  in  der  Reihe,  hält  weihevolle 
Reden,  läßt  sich  beglückwünschen  und  präsentiert  seinen  Wegweiser. 
Auf  der  ,, ersten  studentisch-pädagogischen  Tagung  zu  Breslau  am  6. 
und  7.  Oktober  1913"  (Säemannschr.  1914,  H.  IX)  richtete  stud.  philos. 
Mann  an  ihn  die  Gewissensfrage  nach  dem  Sinn  der  Jugendkulturbewe- 
gung, deren  Führer  er  sei.  ,, Selbstverständlich,"  berichtigte  Wyneken 
die  Auffassung  Manns,  daß  es  sich  um  eine  Kultur  handle,  die  von  der 
Jugend  geschaffen  werde;  ,,  selbst  verständlich  handelt  es  sich  nicht  um 
eine  Kultur,  die  von  der  Jugend  heraufgeführt  wird,  sondern  um  eine 
Kultur,  die  wir  der  Jugend  bringen."  Sein- eigenes  Lager  strafte  ihn  man- 
gelnder ,, Selbstentdeckung";  stud.  phil.  Reichenbach  erklärte:  ,, Ju- 
gendkultur ist  die  bewußte  Gestaltung  der  Triebe  und  Instinkte  der  Ju- 
gend .  .  .  solche  Triebe  sind  der  Wandertrieb,  der  Trieb  zur  jugendlichen 
Gemeinschaft,  der  erotische  Trieb."  So  auch  ist  es  aus  Wynekens  Buch 
(90)  herauszulesen,  in  welchen  philosophischen  Zusammenhangslosig- 
keiten,  damit  verschone  ich  des  Lesers  Kopf,  genug  der  Tatsache,  daß 
die  Jugend  sich  ,, fühlen"  lernt,  nicht  als  die  verantwortliche  (Natorp, 
Traub)  Hoffnung  der  Zukunft,  sondern  als  ihre  vorahnende  Verwirk- 
lichung, nicht  als  das  Werdende,  sondern  das  an  und  für  sich  Seiende, 
Autonome.  Danach  begreife  man  an  ihr  alle  Symptome  des  Größen- 
wahns, begreife,  wie  dieses  ihr  sogenanntes  ,, Glücksgefühl"  durch  die 
schon  erwähnten  Spezialitäten  und  Attraktionen  der  F.  S.  G.  geschürt 
wird,  und  begreife  auch  unsere  Pflicht  blutiger  Abwehr,  wenn  man  in  der 
Gefolgschaft  WjTiekens  nicht  müde  wird,  unserer  Jugend  zu  suggerieren, 
ihre  von  der  Lehrerschaft  mit  aller  Hingabe  geförderte  Wanderbewegung 
sei  ein  ,, Protest  gegen  die  Schule",  nicht  müde,  ihr  die  unqualifizierbarsten 
Waffen  in  die  Hand  zu  drücken,  um  ,, ritterlich"  .  .  .     Was  ist  ritterlich  ? 
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Es  kommt  zufolge  des  Unheils  der  Existenz  oft  viel  auf  den  jeweiligen 
Gebrauch  an,  den  man  vom  Worte  macht,  wie  z.  B.  der  Marke  ,, Jugend- 
kultur" oder,  in  anderm  Falle,  ,, Ritterlichkeit",  ,, Vornehmheit",  das 
Wort  auf  das  Verhältnis  des  Schülers  zu  seinen  Lehrern  angewandt.  Wir 
auf  der  Schule  verstehen  ja  oft  genug  die  Auflehnung  eines  Knaben- 
gemüts gegen  eine  oder  die  andre  Lehrerpersönlichkeit ;  ihre  Äußerung 
werden  wir  nicht  dulden,  weil  wir,  Ehrerbietung  vor  Alter  und  Amt  in 
eins  fassend,  auf  die  Lebensmitgift  jener  vornehmen  Gresinnung  dringen, 
die  pflichtmäßiger  Ehrerbietung  um  der  Ehrfurcht  vor  dem  Ganzen  und 
seiner  Sache  W'illen  immer  wieder  und  stillgefaßt  wü'd  ihr  Recht  zollen 
müssen.  Ein  Vater,  der  ebenso  denkt  und,  ohne  gerade  nachzugrübeln, 
bei  Wyneken  Seite  134  liest,  wird  für  seinen  Sohn  Zutraun  fassen  und  ihn 
denn  getrost  ,,der  Heerschar  des  Geistes  eingliedern".  ,, Vornehm"  dünkt 
sich  nun  aber  dort  der  Herr  Sohn,  den  ,, Erziehung  zur  Vornehmheit" 
(27)  im  Verkehr  mit  dem  Geist  hinausgehoben  hat  über  das  ,, profane  Le- 
ben des  Erwerbs"  und  das  ,, Arbeitsprinzip  der  Arbeitsschule".  Von 
dieser  Art  Vornehmheit  geschwellt,  besteige  die  junge  Ritterschaft  das 
höbe  Pferd  der  Autonomie,  um  ,, mitzukämpfen"  für  die  Sache  der 
F.  S.  G. ;  und  da  nun  weiter  Seite  134  nur  die  I^ehr-,, Kameraden"  unter 
ihre  Fittiche  nimmt,  die  ,, Oberlehrer,  Schulräte"  hingegen,  w^eil  sie  ja 
das  feindliche  Lager  bilden,  nach  Rittersitte  vogelfrei  sind,  so  gehört 
unter  das  Banner  des  ,, Geistes"  selbstredend  alles,  was  die  Schulbank 
drückt.  Wynekens  Aufruf  an  sein  Volk  steht  in  der  ,, Erklärung"  zu 
lesen,  mit  der  er  die  verantwortliche  Redaktion  des  ,, Anfangs"  über- 
nimmt (,,Der  Anfang,  eine  Zeitschrift  der  Jugend",  hrsg.  von  Georges 
Barbizon,  Berlin,  und  Siegfried  Bernfeld,  Wien.  Heft  1,  Mai  1913. 
Verlag  der  ,, Aktion").  Sie  gibt  der  ,, Jugendkultur"  die  entscheidende 
Wendung  zur  Jugendverhetzung  und  eröffnet  ein  Haberfeldtreiben 
gegen  alle,  die  nicht  an  die  F.  S.  G.  glauben  oder  ihrem  Gedeihen 
ein  Hindernis  sind.  Aufmunterung  zu  der  Tapferkeit,  deren  besseres 
Teil  ,, anonyme  Denunziation"  ist  (P.  Caüer,  Sä.  IX,  41);  Mahnung  zur 
Hut  vor  dem  Strafgesetz,  Berufung  trotz  allem  —  es  ist  kaum  zu 
glauben,  —  auf  die  ,, selbstverständliche  Pflicht  der  Ritterlichkeit" 
beim  Gegner:  die  , .Erklärung"  ist  aus  derselben  Feder  geflossen, 
die  das  Buch  eines  Idealisten  über  ,, Schule  mid  Jugendkultur"  ge- 
schrieben  hat. 

5. 

Ich  habe  mich  durch  die  ersten  sieben  Hefte  des  ,, Anfangs"  in 
der  Erwartung  durchgelesen,  aus  der  Jugend  irgend  etwas  heraus- 
zuhören, woran  ein  ,, Wollen  des  Besten"  sich  heften,  worüber  die  Schule 
mit  sich  zu  Rate  gehn  könnte.  Vergebens.  Die  Jugend,  die  vorgeführt  wird, 
ist  ideallos,  ziel-  und  willenlos,  ganz  auf  die  Art  ,, Kultur"  abgerichtet,  die 
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Wyneken  in  Breslau  verleugnete,  und  auf  die  seine  eigene  Gründung  ihn  hier 
abermals  festlegt:  „die  Jugend  beginnt  jetzt,  sich  ihres  Wertes  bewußt  zu 
werden  und  seine  Anerkennung  seitens  der  übrigen  Menschheit  zu  fordern" 
(0.  Gründler ,  Wickersd.  A.  83).  Da  dieser  Wert  durchweg  das  erwachende 
sinnliche  Triebleben  ist,  so  verbliebe  pädagogischem  Quellenstudium  als 
Gegenstand  noch  immer  die  Pathologie  hypermoderner  Jugendverirrung. 
Doch  auch  nach  dieser  Seite  ist  verschlossene  Tür;  die  Anonymität  der 
etwa  in  Betracht  zu  ziehenden  Beiträge  läßt  ihre  Echtheit  zu  sehr  im 
Ungewissen,  als  daß  von  der  Devise  ,, durch  die  Jugend,  für  die 
Jugend"  zur  Beurteilung  etwas  anderes  als  die  letztere  Hälfte  Geltung  und 
Recht  behielte.  Erst  nach  dieser  notgedrungenen  Einschränkung  des 
Interesses  tritt  der  ,, Anfang"  in  das  volle  Licht  seines  Verdienstes, 
ein  pragmatischer  Kommentar  zu  dem  Buche  ,, Schule  und  Jugend- 
kultur"   zu    sein. 

„Dr.  W."  (Dr.  G.  W^yneken)  weist  mit  heiliger  Entrüstung  die 
Verdächtigung  zurück,  am  Inhalt  des  ,, Anfangs"  in  anderm  Sinne 
als  der  redaktionellen  Verantwortung  beteiligt  zu  sein  (A.  218),  aber 
,,Dr.  W."  kommt  der  Jugend  im  ,, Aufstieg  zur  Selbstentdeckung" 
durch  eine  höchst  bemerkenswerte  Anleitung  zur  Selbstbeobachtung 
zu  Hilfe:  er  fordert  von  den  Lesern  Gedichte  als  Proben  auf  ein  von 
ihm  ,, vermutetes"  Gesetz,  wonach  ,,in  der  poetischen  Produktion  die 
Pubertät  einen  ganz  entscheidenden  Einschnitt  macht"  (A.  113). 
Man  kann  nicht  umhin,  zu  diesem  Wort  eine  Reihe  z.  T.  poetischer 
Beiträge  zu  stellen.  Über  den  Zweck,  die  Reize,  die  entsprechende 
Beachtungs-  und  Achtungswürdigkeit  des  Geschlechts,  dem  die  Mit- 
leserin angehört,  fließt  da  Belehrung  aus  zum  Teil  verrufensten 
Quellen.  Der  Ahnungslose  lernt  die  verlogenen  Auskünfte  und  Heim- 
lichtuereien der  ,, Kameradschaft"  kennen,  die  Unbeständigkeit  ihres 
Eros,  das  verstohlene  Glück  schwüler  Heimlichkeit  und  Sünde,  den 
Rausch  der  Ausschweifung  und  seinen  Katzenjammer  (,,wir  sind 
schon  verkatert,  müde",  A.  l69),  auf  den  es  hinauswill:  daher  das 
unsagbar  schmutzige  Zitat  S.  204  im  unmittelbaren  Anschluß  an  ein 
Wort  aus  Seh.  u.  J.  über  Koedukation.  Der  Katzenjammer  nämlich 
führt  im  Aufstieg  des  Geistes  zur  Selbstentdeckung  bis  zu  der  Höhe, 
wo  ein  Wort  Fichtes  ,,die  Sinnlichkeit  soll  kultiviert  werden",  sich 
dazu  mißbrauchen  lassen  muß,  die  „Erotik  der  neuen  Geselligkeit" 
mit  einem  Schein  sittlicher  Autorität  auf  den  Boden  der  futuristischen 
Moral  zu  gründen.  Die  aus  dem  Ekel  erlösende  ,,neue  Geselligkeit" 
nämlich  wird  nicht  in  der  „theoretischen  Erotik  des  Zupfgeigen- 
hansels"  gefunden,  an  welcher  ,, Klippe  der  Wandervogel  gescheitert 
ist"  (A.  206),  noch  auch  in  der  Kulturlosigkeit  der  Ehe,  sondern  in 
einer  „wohltuenden  Ehrlichkeit".  Für  eine  Antwort  auf  diese  Ent- 
hüllungen des  erotisch  verkaterten    ,, Freistudenten    Mono"  in    einer 
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demnächst  zu  erwartenden  ,, Mädelnummer"  werden  die  Herausgeber 
Sorge  tragen. 

Mit  was  für  Augen  (so  ist  es  unsre  Pflicht  zu  fragen)  werden  die 
Betrachtungen  Monos  über  die  Befreiung  beider  Geschlechter  aus  der 
„trüben  sexuellen  Einsamkeit"  diejenigen  lesen,  denen  zur  „wohltuen- 
den Ehrlichkeit"  die  Pforten  noch  verschlossen,  die  aber  innerlich  be- 
fähigt sind,  sich  ,,die  gehörige  Portion  Frivolität"  aufzuladen,  ohne  die 
,, heute  noch  nicht  durchzukommen"  ist:  der  Schüler,  dessen  wahre  Kul- 
tur ,,weit  über  den  Rahmen  der  Schule  hinausgeht,  wenn  man  nicht  das 
System  der  , Freien  Schulgemeinde'  als  alleinberechtigt  anerkennen  will, 
das  eine  neue  Jugendkultur  aus  einem  neuen  Schulgemeinschaftsleben 
entwickelt";  die  Schülerin,  die  von  dieser  Seite  her  (theoretische  Ero- 
tik, Klippe)  erst  für  die  neuen  Bestrebungen  gewonnen  werden  muß" 
(Mono)?  —  S.  47  hat  diese  Jugend,  für  die  Mono  schreibt,  ,,Pfann- 
kuches"  Begriff  von  Romantik  in  sich  gesogen:  ,,aber  wir  verstanden 
nicht  eine  Art  von  Romantik,  wie  sie  der  Wandervogel  als  Jugendgeist 
kultiviert  wdssen  wollte:  zum  höchsten  die  schweifende,  sinnliche  Ro- 
mantik der  Pubertät."  Und  Seite  174f.  hat  ,,0.  Piper"  ihr  klar  gemacht, 
—  die  wahrhaft  Strebenden  müßten  zunächst  dem  Wandervogel  ent- 
sagen und  sich  eine  neue  Möglichkeit  schaffen,  ,,mit  Gleichgesinnten 
zusammen  zu  kommen."  ,, Jungen,  Mädchen!  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
wer  mehr  leidet.  Die  Jungen  unter  der  Schule,  die  Mädchen  unter  der 
Konvention.  Wer  leidet,  sehnt  sich.  Wenn  war  eine  Gemeinschaft  hät- 
ten ! .  .  .  Seelenfeigheit,  du  hast  Recht,  Kameradin.  Aber  wenn  der  ,An- 
fang'  so  eine  Stätte  würde...  Eine  heimliche  Loge,  deren  Mit- 
glieder die  Verbände,  denen  sie  angehören,  von  neuem  vor- 
wärtstrieben." 

Man  kann  die  weitschauende  Politik  eines  organisatorischen  und  Re- 
volutionsgenies nicht  genug  bewundern.  Aber  ist  auch  alles  gehörig  so 
verklausuliert,  daß  nicht  die  ,,Unerfahrenheit  oder  der  böse  Wille  des 
Alters,  sei  es  dem  Urheber,  sei  es  der  Zeitschrift,  einen  Strick  drehen 
kann"  (Erkl.  3)  ?  Sollte  der  verantwortliche  Redakteur  einer  Jugend- 
schrift sich  nicht  hüten,  Dinge  durchzulassen,  deren  harmloseste  Be- 
herzigung die  candidissima  „anima  Candida"  (139)  in  den  schwersten 
Konflikt  mit  der  Schule  bringen  muß,  der  elterliches  Unvermögen  sie 
nicht  anders  als  anvertrauen  kann;  Dinge,  die,  ob  nun  durch  oder  für 
die  Jugend,  jedenfalls  ihr  ins  Herz  geträufelt,  sie  sittlich  zu  erziehen  am 
allerwenigsten  geeignet  sind  ? 

Es  verdient  beachtet  zu  werden,  wie  sich  hier  der  Ästhetizismus  des 
Philosophen  zu  einem  attributlosen,  keiner  Beschönigung  mehr  fähigen 
Radikalismus  gereinigt  hat.  Bedenken  in  ,,.'*''c]i.  u.  J."  gegen  den  Wander- 
vogel könnte  man  geneigt  sein,  als  Äußerung  eines  Gefühls  für  Lebens- 
form auszulegen.     Im  tete-ä-tete  mit  der  Jugend  werden  die  erotischen 
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Triebe  gegen  ihn  aufgehetzt  und  gegen  die  Jugendbewegung  als  solche 
ins  Feld  geführt.  Im  Oktoberheft  des  „Anfangs",  das  genau  zur  Zeit 
des  Festes  auf  dem  Hohenmeißner  erschien,  ist  zu  lesen:  ,,Es  gibt 
im  Wandervogel  genug,  die  hinauswollen  aus  der  Gegenwart.  Ahnende 
neuer  Zeiten.  Aber  sie  sind  es  nicht  mehr,  die  im  Wandervogel  den  Ton 
angeben.  Der  Wandervogel  ist  längst  etwas  anderes  geworden.  Soweit 
nicht  satte  Genügsamkeit  in  ihm  herrscht,  ist  er  auf  dem  Wege,  ein 
deutsch-nationaler  Kulturbund  zu  werden.  Wobei  man  über  seinen 
kulturellen  Wert  noch  streiten  kann.  Ich  spreche  dabei  von  allen 
Wandervogelbünden"  (A.  174),  Otto  Piper,  wo  er  zur  Gründung  einer 
,, heimlichen  Loge"  auffordert.  Die  heimliche  Loge  will  von  mehr  als 
einer  Seite  ins  Auge  gefaßt  sein! 

Auf  dem  Hohenmeißner  stellte  Wyneken  sich  in  die  entsprechende 
Opposition  gegen  den  vaterländischen  Sinn  des  Festes,  verwahrte  sich 
dagegen,  daß  die  Jugend  für  ,, irgend  welche  politische  oder  halbpolitische 
Sonderbestrebungen  (wie  er  es  umschrieb)  eingefangen  werde",  und  hielt, 
nachdem  die  ,, Entscheidung",  vor  die  er  die  Vertreterschaft  ,, unmittel- 
bar" gestellt  hatte,  ausgeblieben  war,  die  ,, abschließende  Festrede",  die 
in  den  Fichteschen  Patriotismus  seinen  ,, Geisteskult"  hineininterpretierte. 
Es  war  die  Korrektur  der  Rede,  die  den  geistigen  Sammelpunkt  des  Festes 
bildete,  mit  der  Traub  für  Lamprecht -Leipzig  eingetreten  war,  und 
die  den  wahren  Fichte  der  Jugend  ins  Herz  geprägt  hatte  (A.  193ff.  „Die 
Hilfe"  a.  a.  0.). 

Ich  erspare  es  mir,  den  Wegen  der  ,, Jugendkultur"  dorthin  nachzu- 
gehn,  wo  sie  durch  Zerrüttung  der  Familie  freie  Bahn  zur  F.  S.  G.  zu 
machen  sucht.  Nicht  zu  umgehn  ist  dagegen  das  Unterfangen,  zu  dem- 
selben Zweck  die  staatliche  Schule  niederzulegen.  Die  Hebel  werden  in 
regelmäßigen  Beiträgen  unter  den  Überschriften  ,, Klassenspiegel",  , »Dop- 
pelte Buchführung"  und  in  einmal  als  stenographisch  angegebenen  Be- 
richten über  Lehrstunden  und  Pensionsleben  angesetzt.  Das  Spiel,  das 
mit  der  Anonymität  getrieben  wird,  läßt  es  nicht  zu,  einiges  Wenige  zu 
erwähnen,  das  als  verbürgte  Ware  der  Aufmerksamkeit  ehrlicher  Päda- 
gogen nicht  entgehn  dürfte.  Ein  Dienst  soll  der  Schule  auch  ausdrück- 
lich nicht  geleistet  noch  etwa  Schulhumor  um  seiner  selbst  willen  ge- 
pflegt werden,  sondern  diese  Jugendschrift  will  ein  ,, Schul- Simplizissimus" 
sein:  ,,Ja,"  sagt  ,,Dr.  W",  ,,wir  wollen  die  Jugend  zur  Satire,  zum  Witz 
erziehen .  .  .,  um  sie  manches  im  richtigen  Lichte  sehen  zu  lehren"  (A.  147). 

So  berichtigt  ,,Dr.  W. "  den  Dr.  Gustav  Wyneken,  wo  er  in  seinem 
Buche  (98)  ankündigt:  ,,Der  Anfang  soll  der  Jugend  gehören,  ihr  die 
Möglichkeit  zu  freier,  nicht  bevormundeter  Aussprache  ihrer  Anschau- 
ungen, Wünsche  vmd  Ideale,  aber  auch  zur  Klage  ihrer  Nöte  und  zur  Ab- 
wehr gegen  Unverstand  und  Bedrückung  geben."  Davon  läßt  ,,Dr.  W. " 
wieder  nur  die  letztere  Hälfte  übrig,  die,  ins  Wirkliche  übersetzt,  nun 
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lalltet:  Die  Jugend  soll  die  Schule  im  Lichte  des  Witzes  und  der  Satire 
sehen  lernen  und  nicht  anders !  Demgemäß  empfindet  der  Mitheraiisgeber 
Beruf eld  „die  Versuche  beleidigend,  nachzuweisen,  daß  die  Professoren 
immerhin.  .  ."  und  ist  ,, dagegen,  daß  sie  aufgenommen  werden"  (A.  148). 
Die  angekündigte  ,, Freiheit"  läuft  also  auf  Bevormundung  hinaus,  die 
sogenannte  ,, Nicht bevormundung"  auf  ein  äußerst  sinnreiches  Schüren 
der  Gehässigkeit.  Die  darauf  abzielende  Einflüsterung,  ,,um  weitere 
Enthülhmgen  wird  gebeten"  (182)  ist  ,,D.  R. "  gezeichnet.  Einer  ergänzt 
den  andern:  ,,D.  R."  bedient  sich  mutatis  mutandis  des  nämlichen  Mit- 
tels, durch  das  ,,Dr.  W. "  das  poetische  Interesse  aufs  Sexuelle  lenkte: 
die  Leser  werden  darauf  abgerichtet,  die  Schule  ausschließlich  mit  Augen 
des  Karikaturenzeichners  zu  sehn,  bis  sie  nur  noch  dasitzen,  um  Stoff 
für  den  ,, Schul- Simplizissimus"  und  die  ,, heimliche  Loge"  zu  sammeln. 
Des  weiteren  nimmt  sich  dann  ,, Her  mann"  (172f. )  in  demselben  Sinne 
an  wie  ,,Mono"  auf  dem  sexuellen  Gebiet:  durch  den  Ekel  vor  der  Schule 
(wie  dort  durch  den  erotischen  Katzenjammer)  kommt  die  Einsicht  von 
dem  einzigen  Weg  zur  Menschwerdung,  der  ,, Freien  Schulgemeinde,  wie 
WjTieken  sie  zum  ersten  Male  in  Wickersdorf  verwirklicht  hat". 

So  wird  nun  alles  klar.  Den  Verstand,  der  vor  der  Philosophie  Wy- 
nekens  angesichts  der  Worte  ,, mitzuarbeiten,  mitzukämpfen"  stehen  ge- 
blieben war,  löst  das  Kampf geschrei  seiner  Ritterschaft  aus  der  Erstar- 
rung: ,,Wir  wollen  die  Schule  abschaffen!"  „Wir  sind  doch  keine  Schul- 
reformer..., sondern  wir  wollen  die  Schulrevolution"  (17)!  Auch 
ein  Hinweis  in  ,,Sch.  u.  J. "  auf  Zarathustras  Krieg  und  Kriegsvolk  tritt 
aus  dem  Dunkel  seiner  Beziehung  heraus,  nun  S.  163  in  einem  nicht  ge- 
zeichneten Leitartikel  kurz  vor  der  Proklamierung  der  Schulrevolution 
dem   ,, großen  Propheten"   selbst  das  Wort  gelassen  wird:    ,,Euch   (dem 

Kriegsvolk)  rate  ich  nicht  zur  Arbeit,  sondern  zum  Kampfe Eure 

Arbeit  sei  ein  Kampf!"  Dem  Mitarbeiter  des  Schul- Simplizissimus  wird 
es  nicht  schwer  fallen,  unter  diesem  Zeichen  Herr  aller  Überbürdungsnot 
zu  werden  und  Schule  und  Elternhaus  von  seiner  Reife  für  die  F.  S.  G. 
zu  überzeugen. 

Was  dem  Blick  sich  entrollt,  ist  alles  in  allem  eine  Schulgroteske,  wert, 
als  Phänomen  einmal  dagewesen  zu  sein.  Aber  wie  nur  ist  es  möglich, 
daß  sie  nicht  schon  der  Vergangenheit  angehört  ?  Vorläufig  wirkt  sie 
in  der  pädagogischen  Provinz! 

Die  Erfolge  des  Agitators  W^meken  ihrem  ganzen  Umfange  nach  fest- 
zustellen, ist  für  jetzt  nicht  möglich.  (Die  Lietzschen  ,, Landerziehungs- 
heime" lehnen  ihn,  so  viel  man  sehen  kann,  ab,  auch  die  ,, Freien  Schul- 
gemeinden" außer  Wickersdorf.  Daß  diese  einzige  Anstalt,  für  die  er  sich 
ins  Zeug  legt,  seinen  Reklameeifer  duldet,  ist  nicht  zu  verstehn. )  Vor 
allem  läßt  sich  der  Leserkreis  des  ,, Anfangs"  nicht  überschlagen.  Seine 
Organisation  hat  zum  Mittelpunkt  das  ,, Archiv  für  Jugendkultur".     ,,Die 
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vom  Archiv  angenommenen  Sammler  (Schüler  und  Studenten)  erhalten 
eine  Sammelkarte  und  die  zur  Anwendimg  zu  bringenden  Methoden'* 
„positiver  Arbeit"  (A.  222f.)-  Daneben  werden  an  verschiedenen  Orten 
für  Schüler  und  Studenten  gemeinsame  „Sprechsäle"  gegründet  (in  Ko- 
burg  „mußte  die  Gründung  des  Sprechsaals  unterbleiben".  In  Stuttgart 
hat  das  Rektorat  des  K.  E.  L.  Gymnasiums  eine  „Schüler Vereinigung"  ge- 
nehmigt, die  als  „Der  Stuttgarter  Freie  Sprechsaal"  mit  dem  „Anfang" 
in  Verbindung  steht,  A.  223).  Schließlich  besteht  die  „Abteilung  für 
Schulreform  der  Freien  Studentenschaft",  deren  Programm  im  ,, Anfang" 
(60)  als  das  der  Schulrevolution  und  ihrer  Methode  verkündigt  wird. 
Bemerkenswert  ist  an  der  Nennung  der  Gruppen  ,, Berlin,  München,  früher 
Freiburg"  das  „Früher";  es  weist  von  der  ,, Jugendkultur"  wieder  auf 
die  ,, Jugendbewegung"  zurück. 

6. 

Ich  habe  Primaner  kennen  gelernt,  die,  durchdrungen  von  einer  volks- 
erziehlichen Auffassung  ihrer  künftigen  Berufe,  als  Juristen,  Mediziner, 
Techniker  sich  in  den  Dienst  des  ,, Vereins  für  soziale  Fürsorge"  stellten, 
mit  erfreulichem,  von  der  Klarheit  des  vorgesteckten  Ziels  durchleuch- 
tetem Verständnis  im  Arbeiterunterricht  Fühlung  mit  der  Volksseele 
nahmen  und  nach  der  Reifeprüfung  von  der  Mulusfreiheit  den  Gebrauch 
machten,  fleißig  dem  Volksschulunterricht  beizuwohnen.  Die  ,, studentisch- 
pädagogische Bewegung"  ist  nach  dieser  Erfahrung  schon  vor  der  Uni- 
versitätszeit da;  sie  ist  ein  Stück  Zeitbewegung,  eine  spontane  Regung 
der  unsre  Zeit  sozialer  Hingabe  mitlebenden  Jugendseele.  Innerhalb  der 
Studentenschaft  spaltet  sie  sich  in  zwei  ,, Richtungen";  für  die  eine  ist  die 
in  Breslau,  für  die  andre  die  in  Freiburg  entstandene  ,, Pädagogische 
Gruppe"  tonangebend. 

Den  Anlaß  zur  Begründung  der  letzteren  gab  eine  Flugschrift  Wynekens, 
die,  massenhaft  in  die  Hochschulen  geworfen,  doch  nur  in  einem  kleinen 
Freiburger  Kreis  den  hier  allerdings  aufnahmebegierigen  Boden  schon 
bereitet  fand.  Der  stud.  philos.  Chr.  Papmeyer  (Sä.  IX,  16ff.)  griff  Wy- 
nekens Anregungen  auf,  und  mit  ihm  taten  sich  die  Bekenner  einer  auf 
tödlichen  Haß  gegen  die  höhere  Schule  abgestimmten  ,, Weltanschauung" 
zusammen.  Studenten  und  Studentinnen  hielt  die  Erinnerung  an  die  über- 
standene  Schulnot  in  langen  Debatten  ,,fast  täglich  bis  in  die  Nacht,  ja 
bis  in  den  nächsten  Morgen"  beieinander,  wo  sie  mit  ,,fast  fieberhaftem 
Bekehrungseifer",  mit  ,,fast  einer  Leidenschaft  zur  Mission"  über  neue 
Wege  sannen,  eine  Zeitschrift  planten,  von  einem  Aufstand  der  gesamten 
Studentenschaft  gegen  die  alte,  für  eine  neue  Schule  träumten,  deren 
Gestaltung  ihnen  damals  freilich  nicht  klar  war,  zu  der  sie  ,,aber  die  denk- 
bar besten  Ansätze  in  vielen  Reformbestrebungen,  vor  allem  in  der  F.  S.  G. 
Wickersdorf  sahen".    Für  das  Problem  ,, Student  und  Schulreform"  lassen 
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die  frühreifen  Weltverbesserer,  das  leuchtet  vorweg  ein,  keine  andre  Lö- 
sung zu  als  die  von  Wyneken  ins  Werk  gesetzte  ,, Schulrevolution",  doch 
mit  dem  wohltuenden  Unterschied,  daß  sie,  weniger  weitblickend  als  er, 
zu  unerfahren,  um  die  Greheimnisse  seiner  Werkstatt  zu  durchschauen, 
die  Waffen,  die  er  ihnen  schmiedet,  mehr  mit  der  Ahnungslosigkeit  miß- 
brauchten Eifers  in  die  Hand  nehmen.  Vor  der  Schriftstellerei  des  ,, An- 
fangs" haben  ihre  Reden  den  Vorzug,  verbürgte  Urkunden  ihres  Zerfalls 
mit  der  alten  Schule  und  ihrer  Erwartungen  an  die  neue  zu  sein. 

Die  Freiburger  Schulreformer  halten  sich  der  übrigen  Studentenschaft 
fern,  deren  Ideale  ,, Freiheit  und  Vaterland"  ihnen  um  hundert  Jahre 
zurückliegen.  Die  heutige  akademische  Jugend  hätte  die  Pflicht,  sich 
an  dem  ,5Kampf  um  Weltanschauung"  zu  beteiligen,  der  ,,sich  besonders 
auf  dem  Grebiet  der  Erziehungslehre  auslebt".  Aber  sie  ist  lau  und  gleich- 
gültig; ihr  Burschenmut  und  Jugendidealismus  ist  eine  ,, Phrase,  die  be- 
sonders in  diesem  Jahre  der  Erinnerung  unerträglich  geworden  ist".  Den 
,, famosen  Übermut,  über  ihre  armen  alten  Schulmeister  herzufallen 
und  ihnen  nachträglich  noch  einige  Fußtritte  zu  versetzen",  das  Zeug 
zu  ,, diesem  ausgezeichneten  und  immerhin  ganz  nützlichen  Burschen- 
witz" hat  sie  nicht.  Die  wenigen,  auf  die  man  sich  in  dieser  Hinsicht 
verlassen  kann,  beanspruchen,  daß  man  ihnen  ,, Aristokratismus"  vor- 
wirft. 

Die  selbstbewußten  Vertreter  einer  aristokratischen  ,, Weltanschauung" 
fassen  den  Willen  zur  Tat  mit  Nietzsche  aus  der  ,, Liebe  zum  Genius". 
Der  Bildungsanstalt,  wde  er  sie  dachte,  kommt  die  F.  S.  G.  am  nächsten. 
Die  Universität  gleicht  ihr  noch  nicht  von  fern.  Sie  kann  als  Vorbereitungs- 
anstalt für  das  Lehramt  an  der  Schule  nicht  gelten,  solange  ,,das  schlechte 
Verhältnis  der  Studentenschaft  zur  Kunst  weiterhin  besteht".  Die  Er- 
lösung wird  vielleicht  Wickersdorf  bringen;  von  dort  allein  ist  ein  brauch- 
barer studentischer  Nachwuchs  zu  erhoffen. 

Wir  erinnern  uns  kurz  des  aristokratischen  Verkehrs  mit  dem  Geist 
im  Anschaun  von  Kunstwerken  als  des  Bildungsideals  der  F.  S.  G.  nach 
Wyneken  und  fassen  die  ,, positive  Arbeit"  ins  Auge,  zu  der  es  die  Frei- 
burger und  ihre  Verbündeten  anspornt.  Sie  besteht  in  der  vorsichtigen 
Unterhaltung  ,, denkbar  günstigster  Beziehungen"  zum  pädagogischen 
Seminar  der  Universität,  dessen  Einrichtungen  bedauerlicherweise  ,,nur 
immer  den  eingetragenen  Mitgliedern  zugute  kommen",  wohingegen  die 
pädagogische  Gruppe  grundsätzlich  und  ohne  bindende  VerpfUchtung 
allen  Studierenden  zur  Verfügung  steht,  zum  ,. Beweis  ihres  sozialen 
Charakters."  Auch  der  Forschung  gegenüber,  die  sich  des  psychologischen 
Experiments  bedient,  wird  der  Standpunkt  wohlwollender  Erwägung  ge- 
wahrt. Es  werden  ,, Führungen,  Hospitationsreisen,  Besichtigungen" 
unternommen;  ,, unzweifelhaft  die  nützlichste  Einrichtung  aber"  zur  Er- 
stürmung des  pädagogischen  Himmels  der  Zukunft  haben  die   Geistes- 
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aristokraten  und  Nachfolger  Nietzsches  in  der  Liebe  zum  Genius  mit 
„Märchennachmittagen"  getroffen,  an  denen  sie  die  Kleinen  ausführen, 
um  im  Freien  mit  ihnen  Kindergarten  abzuhalten,  nicht  ohne  daß  Koe- 
dukation sich  ihnen  ,, großartig  bewährt". 

Die  Zeit,  welche  die  von  Schweiß,  vne  man  sieht,  sorgfältig  rein  ge- 
haltene ,, Arbeit"  und  die  Diskussionsabende  übrig  lassen,  bleibt  für  den 
J.Kampf  um  ein  neues  Jugendleben"  verfügbar.  Hauptquartier,  ,, früher 
Freiburg",  ist  jetzt  Berlin,  der  Wohnsitz  Wynekens.  Von  dort  aus  wird 
(A.  60)  der  Feldzug  der  ,, Abteilungen  für  Schulreform  der  freien  Studenten- 
schaft" gegen  die  Schule  nach  dem  aus  dem  ,, Anfang"  bekannten  Plan 
energischer,  mindestens  ohne  Inanspruchnahme  der  Brüder  Grimm,  ge- 
leitet. Das  strategische  Vorbild  hat  das  Wiener  ,, Akademische  Comitee 
für  Schulreform  (A.  C.  S.)"  mit  der  Vereinigung  von  Studenten  und  Mittel- 
schülern zu  den  erwähnten  ,, Sprechsälen"  aufgestellt. 

Die  schulreformerische  Bewegung  wird  in  Freiburg  von  einer  Gruppe 
von  Geistern  abgelehnt,  denen  (Sä  IX  43 ff.)  Jugendkultur  ausschließlich 
ein  ,, Ringen"  um  ihre  eigene,  d.  h.  die  Kultur  ihres  Trieblebens  ist.  Diese 
Jugend  ,, leidet"  unter  einer  Schule,  die  sich  auf  die  Kultur  des  Erkennt- 
nistriebes beschränkt;  sie  fordert ,, positive  Kultur  ihres  erotischen  Lebens", 
,, geistige  Vertiefung  der  Erotik",  Koedukation,  Kameradschaft.  Erfreu- 
licherweise ist  dabei  nicht  an  Wyneken-Mono  zu  denken,  sondern  der 
rechte  Ort  für  Gemüter,  die  darunter  ,, leiden",  daß  ihrer  geistigen  Ver- 
tiefung in  das  mathematische  usw.  Unterrichtspensum  die  Verbindung 
mit  ,, Geschlechtsliebe"  nicht  gewährt  wird,  wäre  der  rechte  Ort  die  F.  S.  G. 
nach  Paul  Geheeb. 

Geheeb  hat  um  die  Klärung  des  Koedukations-,, Problems"  das  un- 
bestreitbare Verdienst,  es  („Die  Tat"  1913/14,  S.  1238ff.)  ehrlich  im 
Sinne  erotischer  Erziehung  zu  nehmen  und  endlich  denn  seine  Erörterung 
auf  den  Boden  rückhaltloser  Aufrichtigkeit  zu  bringen.  Nach  ihm  ist 
es  der  hohe  Vorzug  seiner  Internate,  daß  die  jungen  Leute  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  einander  näher  treten  müssen,  sich  gewissermaßen  nach 
einem  Plane,  dem  der  Erziehung,  verlieben  und  ihren  Jugendroman  unter 
Schutz  und  Schirm  erzieherischer  Begünstigung  ausleben.  Dabei  wird 
vorausgesetzt,  daß  die  erotisch  Heimgesuchten  sich  dem  väterlichen 
Freund,  der  mütterlichen  Freundin  an  die  Brust  werfen,  um  die  her  nach 
freier  Vertrauenswahl  dann  engere  ,, Familien"  sich  bilden.  Gepriesen 
sei  Geheeb  für  dieses  Wort,  bei  dem  der  Koedukationsgegner  und  Feind 
von  Sentimentalitäten  im  Schulleben  es  nicht  unterläßt,  ihn  zu  fassen: 
also  doch  Herzensbildung  und  Familie!  Wie  legt  man  in  der  F.  S.  G. 
der  Jugend  Goethe  nahe  ?  Hermann  und  die  Mutter  unterm  Birnbaum  ? 
Den  Bund,  den  die  Liebeserfahrung  des  Frauenherzens,  Mutterauge  und 
Mutterliebe,  Kindesliebe  und  Kindesehrfurcht  zur  Herzensprüfung  schlie- 
ßen ?    Statur  des  Vaters  und  das  Mutterbild  im  Jüngliiigsgewissen,  welch 
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eine  starke  Macht  heiliger  Natur  hat  nicht  FamiUenerziehung  gegen  diese 
schulmeisterlichen  Liebeshöfe  einzusetzen  ?  Amor  in  der  Kinderstube ! 
Und  mit  was  für  einer  Spezies  Jugend  wird  dort  gerechnet  ?  Man  denke 
es  aus :  Jugendliebe,  die  den  Gedanken  auch  nur  an  den  Herzenshofmeister 
erträgt ! 

Daß  man  von  der  sogenannten  Jugendeselei  doch  ja  nicht  zu  gering 
denke!  Abiturienten  fragten  mich  einmal  wegen  der  Gestaltung  ihrer 
Abschiedsfeier  um  meine  Meinung,  ob  Kommers  oder  Ball.  Ich  hatte 
die  Sonderansprüche  ihres  Herzinnersten  immer  in  einer  Form  respek- 
tiert, die  es  mir  gestattete,  die  Bemerkung  zu  wagen,  ein  Ball  sei  auf  alle 
Fälle  eine  sehr  ritterliche  Art,  Abschied  zu  nehmen.  Da  bekam  ich  eins 
drauf:  Man  könne  aber  auch  treu  bleiben!  Ein  Biedermanns  wort,  in  dem 
unsers  Herrgotts  Liebesfrühling  blüht. 

Hier  denn  frischen,  unverdorbenen  Blutes  keuscher,  starkmütiger  erster 
Herzensdrang,  in  erdenfroher  Fassung  jenes  Himmelsklemod,  davon 's 
im  deutschen  Dichterwald  von  allen  Zweigen  singt,  das  Gretchen,  Agnes, 
Mariamne  durch  Todesnot  hinüberretten,  ihr  Ewiges,  das  freilich  das 
Jenseits  von  Mann  und  Weib  ist,  —  und  dort  eine  weltverdrossene  Spe- 
zies akademischer  Jugend,  die  mit  Vorträgen  und  Diskussionen  danach 

,, ringt",    das    kümmerliche   Resultat   aus   — ; —   dafür    zu   konstruieren, 

,, Kameradschaft"  für  Liebe,  nicht  einmal  aus  eigenem  Gewissen  damit 
fertig  wird,  sondern  laut  nach  dem  Rechenmeister,  dem  ,, Führer"  ver- 
langt! Eine  zur  Blasiertheit  vorbestimmte  Jugend,  deren  erdfahler,  wie 
sie  es  nennt,  ,, furchtbar  nüchterner  Idealismus"  den  Weg  durch  ,,die 
Tändelei  des  Tanzsaals  und  die  Brutalität  der  Prostitution"  genommen 
hat!  Weiter  hat's  nicht  gereicht!  Jugend  ohne  Organ  für  das  Unsagbare, 
das  entweder  ausbleibt  oder  den  Mann  hat,  und  wenn's  ihn  hat,  erst  ganz 
zum  Manne  macht!  Jugend,  die  nicht  lieben  und  dennoch  nicht  einmal 
auf  der  Schulbank  oder  im  Hörsaal  ohne  Weibliches  sein  kann !  Denn  wie 
im  Eros  der  Geschlechter,  also  Feminismus  auch  im  Eros  der  Erkenntnis. 
—  Ich  habe  in  jungen  Jahren  einmal  das  nämliche  Pensum  deutscher 
Greschichte  gleichzeitig  im  Progymnasium  und  im  Töchterpensionat  be- 
handelt; es  war  zweierlei  Unterricht,  so  ergab  es  die  Fühlungnahme  mit 

der  lern  willigen  Psyche.      Die    Behandlung  des   Stoffes  nach   — - — ,  die 

dl 

man  in  der  F.  S.  G.  als  „Koedukation"  von  bloßer  ,,Koinstruktion"  streng 
unterschieden  wissen  will,  ist  ja  möglich,  aber  doch  nur,  wenn  man  sich  da- 
mit begnügt,  Tatsachen  zu  pauken.  Wir  holen  eben  erzieherische  Lehr- 
weise weit  mehr  aus  dem  natm-gegebenen  Bildungsverlangen  heraus,  als 
die  durch  Frequenzsorgen  beeinflußten  Internatspädagogen  es  zu  ahnen 
vermögen.  Ihre  Koedukationsklügelei  ist  für  uns  überhaupt  kein  Pro- 
blem.    Ob  ,, Koedukation"  oder  ,,Koinstruktion",  beides  lehnen  wir  aus 
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dem  Innersten  unserer  Jugend  ab,  die  sich  unter  unsern  Händen  zum 
Mannes  tum  auswachsen  will.  Naturwille!  Unser  Begriff  vom  Willen 
zur  Form. 

Das  ist  der  Tatbestand,  und  mittels  seiner  sehen  wir  nun  klar  in  die 
Natur  des  Kampfes,  der  so  urplötzlich  gegen  die  Schule  tobt.  Es  ist  ein 
Kampf  nicht  der  Überzeugung,  sondern  des  Interesses  imd,  sofern  Jugend 
aus  freien  Stücken  ihn  aufnimmt,  ein  Rassenkampf,  die  Zusammen- 
rottimg der  für  wissenschaftliche  und  sittliche  Erziehung  Totgebornen. 
Ihnen  mußte  die  Schülerlaufbahn  notwendig  zur  Qual  verfehlten  Daseins 
werden,  weil  das  Talent  in  ihnen  tot  war,  an  dem  das  Gelingen  des  der 
Schule  übertragenen  Erziehungswerkes  hängt:  das  Talent,  sich  zur  Ar- 
beitsfreude erwecken  zu  lassen  und  generis  masculini  zu  sein.  Darum 
ist  es  auch  ein  für  die  Fortentwicklung  der  Schule  fruchtloser  Kampf. 
Sich  auf  sich  selbst  zu  besinnen,  wäre  hier  verlorene  Mühe  für  sie,  wo 
Nachgrübeln  nur  in  die  Abgründe  der  Prädestination  führt. 

Die  Erscheinung  an  sich  ist  nicht  neu :  die  Auflehnung  der  Genuß- 
,, Aristokraten"  gegen  die  Kultur  der  Hingabe  war  von  jeher  und  auch 
im  Schulleben  vorhanden.  Aber  sie  war  bis  jetzt  vorwiegend  passiv; 
neu  ist  es,  daß  sie  mit  einem  Male  sich  zur  Wirksamkeit  organisiert,  zur 
akuten  Krankheit  sich  ausbilden  will.  Wenn  denn  nun  schon  von  innen 
heraus  nicht  zu  helfen  ist,  so  bleibt  nur  der  äußere  Eingriff  übrig,  und  noch 
ist  es  Zeit,  vorzugreifen,  ehe  im  gesunden  Leibe  Ansteckungsherde  sitt- 
licher Fäulnis  sich  einnisten.  So  ist  die  Lage,  daß  Einsicht  aus  Zielsicher- 
heit und  Erfahrung  mit  allen  Mitteln  der  Schutzwehr  vor  die  Unerfahre- 
nen, Tastenden  treten  muß;  ihr  gesunder  Sinn  und  redlicher  Wille  sind 
gewiß  ein  starker  Wall,  aber  kein  verläßlicher  Schutz  gegen  Überlistung. 
Auf  solche  Gedanken  bringt  die  Breslauer  Tagung.  Zwischen  den  Bres- 
lauern und  Freiburgern  kam  dort  eine  so  starke  innere  Gegensätzlichkeit 
zum  Vorschein,  daß  als  Ergebnis  der  Aussprache  reinliche  Scheidung  zu 
erwarten  stand.  Statt  dessen  blieb  es  bei  halber  Arbeit,  die  beiden  Rich- 
tungen haben  sich  auf  gemeinsame  Beschlüsse  und  engere  Fühlungnahme 
geeinigt. 


Freiburg  und  Breslau  stehn  sich  gegenüber  wie  „Autonomie"  und  Selbst- 
bescheidung. Die  Breslauer  ,, Pädagogische  Gruppe"  (Sä.  IX  u.  VI!) 
haben  Studenten  und  Studentinnen  der  Philologie  begründet,  die  auf 
der  Universität  Förderung  ihrer  erzieherischen  Auffassung  vom  künftigen 
Beruf  suchten,  sie  nicht  fanden  und  zur  Selbsthilfe  griffen.  Nichts  lag 
ihnen  ferner,  als  ,,in  die  pädagogischen  Bestrebungen  der  Gegenwart 
einzugreifen",  sie  ,, wollten  sie  begreifen".  Darin  steht  ihnen  der  Bres- 
lauer Universitätsprofessor  W.  Stern  zur  Seite;  wesentlich  ihm  ver- 
dankt diese  zeitgemäße  und  sicherlich  auch  von  der  Schule  lebhaft  auf- 
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zugreifende  Jugendregung  den  ersten  Inhalt.  In  wöchentlichen  oder 
(Berlin)  zweiwöchentlichen  Sitzungen  halten  Damen  und  Herren  meist 
des  Oberlehrer-  und  Volksschullehrerstandes  Vorträge  über  Gegenstände 
,,wie  erster  Rechenunterricht,  erster  Schreib -Leseunterricht,  freier  Auf- 
satz, Kind  und  Kunst,  Arbeitsschulidee,  die  Frage  nach  dem  Schularzt, 
der  schon  da  ist,  und  die  nach  dem  Schulpsychologen,  der  noch  kommen 
soll,  Sexualproblem,  freie  Schulgemeinden,  moderner  Turnmiterricht  usw. 
usw.".  Bei  allem  kommt  es  nicht  darauf  an,  ,, Fertiggestelltes  getrost 
nach  Hause  zu  tragen",  sondern  ,, Probleme  aufzuwerfen,  Probleme  zu 
sehen".  ,,Zu  den  Vorträgen  treten  als  wertvolle  Ergänzungen  Besichti- 
gungen von  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  aller  Art."  ,, Vielseitige 
Orientiermig"  ist  die  Absicht.  Man  ist  der  Meinung,  daß  der  Oberlehrer 
„etwas  Ordentliches  wissen  muß  von  der  Volksschule  und  von  der  Fort- 
bildungsschule, von  der  Schule  für  Mindersinnige,  von  der  für  Höher- 
und IMinderbegabte,  von  der  Privaterziehung,  von  der  Erziehung  sittlich 
Heruntergekommener  oder  Gefährdeter,  auch  selbst  vom  Schulwesen 
anderer  Länder". 

Zum  ABC  der  künftigen  Oberlehrerschaft,  die  ,, nicht  eine  Generation 
von  Fachgelehrten,  sondern  eine  solche  von  Jugenderziehern"  werden 
will  (Stern),  gehört  ferner  die  Jugendkunde.  Solange  die  Universität 
dieser  Zeitforderung,  der  sie  sich  auf  die  Dauer  nicht  wird  entziehen 
können,  nicht  durch  zweckmäßige  Einrichtungen  nachkommt,  ist  der 
Student  darauf  angewiesen,  das  ,, Verständnis  für  Wesen  und  Werden 
des  kindlichen  Seelenlebens','  aus  praktischer  Betätigung  in  der  Jugend- 
fürsorge zu  gewinnen.  Das  ,, eigene,  persönliche,  intime  Verhältnis  zum 
Kinde"  gestaltet  sich  aus  der  Beschäftigung  mit  den  Kleinen,  aus  der 
Beteiligung  an  der  Jugendgerichtshilfe  (Recherchen,  Schutzaufsicht)  und 
aus  der  ,, Arbeit  im  Wandervogel".  Ganz  besonderen  Wert  legt  Professor 
Stern  auf  die  Erfahrungen,  die  der  künftige  Oberlehrer  in  und  an  Eltern- 
häusern als  Hauslehrer  und  Stundengeber  sammelt,  so  großen  Wert,  daß 
er  für  seine  pflichtmäßige  Vorbildung  sogar  eine  „Hauserziehungs-Dienst- 
zeit"  als  das  Wünschenswerte  bezeichnet:  jedem  angehenden  Pädagogen 
soll  auf  ein  halbes  Jahr  die  häusliche  Beaufsichtigung  eines  Schülers 
auferlegt  werden,  den  Wohlhabenden  ohne  Entgelt  in  bedürftigen  Fa- 
milien. 

Hier  ist  bereits  ein  Punkt,  in  dem  Universitätslehrer  und  Schule  sich 
nicht  verstehn.  Stern,  der  gegen  Wyneken  so  eindringlich  für  das  elter- 
liche Teil  an  der  Jugenderziehung  eintritt,  will  dem  Elternhause  ein  Haupt- 
stück seiner  Verant^^•ortungspflicht  abnehmen  und  zwischen  das  Ver- 
antwortlichkeit sgefühl  der  Jugend  und  seine  naturgesetzte  Instanz  eine 
Zwischeninstanz  einschieben.  Leider  nimmt  ja  heute  der  Unsegen  über- 
hand, daß  den  Elternsinn  das  ,, große  Haus"  überwuchert;  daher  auch 
das  Emporschießen  von  Internaten,  auf  die  man  für  ein  tüchtiges  Stück 
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Geld  die  nächste  aller  Sorgen  abstoßen  kann,  um  so  leichteren  Herzens, 
je  mehr  sie  es  verstehn,  mit  schönen  philosophischen  Reden  dem  Ge- 
wissen wohl  zu  tun.  Aber  gerade  darin  unterscheidet  sich  auch  heute 
noch  Bildungsadel  vom  Emporkömmlingstum,  daß  väterlicher  Ernst  und 
mütterliche  Hingabe  sich  ihr  Recht  auf  Wachsamkeit  und  Mühe  nicht 
abdingen  lassen;  gerade  hier  möchte  Sterns  Vorschlag  auf  den  Wider- 
stand gerechter  Eifersucht  stoßen.  Und  ebensowenig  wie  der  Familie 
ist  damit  der  Schule  gedient,  die,  um  dem  Privatstundenunwesen  vor- 
zubeugen, die  häusliche  Arbeit  dem  Schüler  so  abmißt  und  zurechtlegt, 
daß  er  imstande  bleibt,  sich  das  Gefühl  der  Selbständigkeit  zu  wahren 
und  das  Gewicht  der  Selbstverantwortung,  das  ihm  auferlegt  wird,  auch 
wirklich  auf  die  eigenen  Schultern  zu  nehmen. 

Doch  zurück  zur  Breslauer  pädagogischen  Gruppe  und  ihrem  Arbeits- 
plan. Mag  man  über  ihn  lurteilen,  von  welchem  Standpunkte  aus  man 
wolle,  das  eine  wird  man  dieser  studentischen  Jugend  lassen  müssen: 
den  Willensernst,  den  sie  mit  der  Erkenntnis  ihrer  Grenzen  verbindet. 
Ein  Zeichen  hoher  Berufsauffassung  ist  es,  daß  man  praktische  Jugend- 
kunde als  Selbstprüfung  auf  den  Innern  Beruf  zur  Jugenderziehung  an- 
sieht, und  es  ist  zu  verstehn,  wenn  eine  gewisse  Ängstlichkeit  damit  Hand 
in  Hand  geht:  man  glaubt,  nicht  frühe  genug  sich  mit  pädagogischen 
Fragen  befassen  zu  können,  weil  man  befürchtet,  nach  der  Staatsprüfung 
nicht  mehr  die  ,, Spontaneität  und  Elastizität"  zu  haben,  deren  der  Er- 
zieher bedarf,  ,,um  zu  den  neuen  seine  eigene  Stellung  zu  finden  und 
prinzipielle  Fragen  auf  seine  Weise  zu  beantworten".  Eben  dazu  aber 
ergeht  im  Schulamt  und  im  lebendigen  Umgang  mit  der  Jugend,  in  deren 
besonderen  Dienst  man  sich  ja  stellen  will,  erst  die  walu-e  innere  Nöti- 
gung; Schulerfahrung  grenzt  dann  auch  die  Fragen  ab,  zu  denen  Stel- 
lung zu  nehmen  ist,  sowie  auch  von  ihr  erst  der  Maßstab  des  Urteils,  die 
Befugnis  zur  Stellungnahme  kommt.  Im  Seminarjahr,  dem  sie  nach 
seiner  bisherigen  Bewährung  ihre  engere  Berufsausbildung  mit  größerer 
Zuversicht  anheimgeben  dürfen,  werden  die  unzweifelhaft  noch  immer 
jugendlich  elastischen  und  spontanwilligen  Pädagogen  einsehen  lernen, 
wie  vieles  von  dem,  was  ihnen  als  Vorbereitung  auf  ihr  Lehramt  galt, 
im  Lebenskreis  der  höheren  Schule  nach  der  Natur  seiner  Abgrenzung 
gar  nicht  an  sie  herantritt,  wie  vieles  andre  dagegen  ihnen  fehlt,  das,  wenn 
es  da  wäre,  ihnen  die  Aneignung  des  Technischen  erleichtern,  die  freie 
Hingabe  an  die  höchsten  Ziele  wissenschaftlich-sittlicher  Jugendbildung 
erst  ermöglichen  würde. 

Zunächst  das,  was  ich  schon  gelegentlich  Paul  Natorps  andeutete,  daß 
die  Einheit  von  Universität  und  Schule  Herstellende.  Es  liegt  nicht  auf 
dem  Gebiet  der  Jugendkunde,  die  man  augenblicklich  aus  Notbehelf 
betreibt;  eher  ist  es  in  Vorlesungen  über  ,,Die  philosophischen  Grund- 
lagen der  Pädagogik"  (Stern)  zu  finden,  vor  allem  aber  ist  es  im  Fach 
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enthalten:  ,,Da  der  Lehrer  bilden  soll,  so  muß  er  lernen,  sein  Fach  unter 
dem  Gesichtspunkt  des  in  ihm  enthaltenen  ,Bildungswertes'  zu  betrach- 
ten" (Stern,  Sä.  VI,  5). 

So  spricht  im  Universitätsprofessor  der  Schulpädagoge,  und  sicherlich 
wird  ein  danach  ,, eingestellter  Geist"  den  ,, Übergang  (,von  den  höchsten 
und  subtilsten  Fragen  seiner  Wissenschaft')  zum  Lehrberuf  nicht  leicht 
als  einen  Abstieg  empfinden,  wdrd  es  nicht  lediglich  als  ein  notwendiges 
Übel  betrachten,  wenn  er  dann  mit  Quartanern  die  Elemente  der  Geo- 
metrie oder  die  simple  Lektüre  des  Cornelius  Nepos  betreiben  muß" 
(Sä.  VI,  2).  Denn  er  wird  in  die  Elemente  schon  die  höchste  Sorge  der 
Wissenschaft,  die  Sorge  um  Wahrheit,  einbegriffen  sehn. 

Ein  Unterricht,  der  zur  selbsttätigen  Erforschung  der  Wahrheit,  also 
für  die  Hochschule  reif  machen  will,  muß  ganz  und  gar  und  von  unten 
herauf  aus  dem  Geiste  wissenschaftlicher  Wahrheit  erteilt  werden.  Darum 
kann  an  die  wissenschaftliche  Durchbildung  des  Fachlehrers  die  Anfor- 
derung nicht  hoch  genug  gestellt,  sein  Begriff  vom  Erkenntnisgehalt  seines 
Faches  nicht  genau  genug  genommen  werden;  soll  er  doch  Wahrheits- 
drang entzünden.  Wahrheitsgewissen  züchten,  das  Gewissen  mensch- 
licher Selbsterkenntnis.  Wie  das  aber  im  Schulunterricht  aus  dem  wissen- 
schaftlichen Bildungskern  des  Faches  —  und  zwar  von  unten  herauf  — 
zu  entwickeln  sei,  kann  er  nur  erfahren,  wenn  er  den  Wissensstoff  nicht 
nur  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Forschung,  sondern  auch  dem  semes 
schulmäßigen  Umfangs  ins  Auge  zu  fassen  und  vor  allen  Dingen  auch 
zu  gestalten  eingewöhnt  ist. 

Als  unmittelbarer  Gewinn  aus  darauf  anzulegenden  Seminarübungen 
ergäbe  sich  für  sein  Studium  Plan  und  Richtung  (wenn  er  z.  B.  von 
der  Schulgrammatik  ausgehend  erkennt,  daß  zur  wahrheitsgemäßen 
psychologischen  Erklärung  sprachlicher  Erscheinung  die  Einsicht  in  ihr 
Werden  unentbehrlich  ist);  ferner,  woran  es  so  oft  fehlt,  Überblick 
(wemi  er  z.  B.  in  den  neueren  Sprachen  der  Rückständigkeit  der  histo- 
rischen Syntax  im  Vergleich  zur  historischen  Laut-  und  Formenlehre 
inne  wird;  oder  in  der  Erdkunde  der  Unentbehrlichkeit  zuverlässiger 
naturwissenschaftlicher  Grundlagen  zur  Ableitung  der  Länderkunde;  oder 
in  der  Geschichte  der  notwendigen  Hereinziehung  geographischer  Be- 
dingungen in  die  wahrheiterschöpfende  Darstellung  des  Geschehens); 
ferner  erkenntniskritische  Rechenschaft  von  seinem  eigenen 
Forschungsverfahren,  (wenn  er  z.B. für  den  Schulvortrag  im  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen oder  sprachlichen  Seminar  sich  zurechtlegen  muß, 
wie  man  am  konkreten  Stoff  andern  zum  Bewußtsein  bringt,  ob  sie  hier 
deduktiv,  dort  induktiv  verfahren,  auf  Grund  welcher  erkenntnisgerechten 
Voraussetzungen  sie  es  tun  und  in  welchen  Grenzen);  ferner  Rechen- 
schaft über  die  elementaren  Grundbegriffe,  mit  denen  er  als 
mit  Selbstverständlichem  umzugehen  pflegte  (wenn  er  erkennt,  daß  die 
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Formulierung  wissenschaftlicher  Wahrheit  von  unten  herauf  ohne  ge- 
wissenhafte Begriffsbestimmung  nicht  angeht),  woraus  dann  die  weitere 
Einsicht  folgt,  daß  wahrheitstrenger  Elementarunterricht  die  Erfüllung 
höchster  wissenschaftlicher  Leistung  am  scheinbar  Geringsten  einschließt: 
nämlich  in  der  vollständigen  Beschreibung  des  Objekts  auf  dem  kürzesten 
Wege.  —  Nach  solchen  und  ähnlichen  Gesichtspunkten  mit  Studenten 
gelegentlich  ein  Schulbuch  auf  seinen  Bildungswert  oder  -unwert  durch- 
zuprüfen, ist  eine  Aufgabe,  deren  kein  Fürst  der  Wissenschaft  sich  zu 
schämen  hat.  Er  sorgt,  indem  er  der  Schule  dient,  zugleich  für  Abitu- 
rientengeschlechter, Avie  die  Hochschule  sie  sich  wünscht  und  —  für  Mit- 
arbeit der  Schule  an  seiner  eigenen  Wissenschaft;  wie  oft  erlebt  man  es 
nicht,  daß  wissenschaftlich  mitdenkende  Schüler  Fragen  stellen,  die  der 
gründlichen  Behandlung  in  Promotionsscliriften  noch  harren  —  nicht 
eben  in  handwerksmäßigen. 

Zu  wünschen  ist  daher  den  vorläufig  auf  Selbsthilfe  angewiesenen 
studentisch -pädagogischen  Gruppen  die  Mitarbeit  von  Oberlehrern,  die 
ihnen  für  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  auf  ein  fruchtbares,  von  den 
gröbsten  Hindernissen  freies  Seminar  jähr  nützliche  Anregungen  geben 
und  nebenbei  eine  gesunde  Auffassung  von  dem  Begriff  einpflanzen,  den 
die  Schule  mit  dem  Worte  ,, Arbeit"  verbindet.  Unter  ,, Arbeit  im  Wan- 
dervogel" versteht  sie  etwas  anderes,  als  das  Breslauer  Programm.  Vor 
einiger  Zeit  hatte  ich  die  Schlußarbeit  eines  Seminarkandidaten  zu  lesen, 
die  das  Ergebnis  seiner  Arbeit  im  Wanderverein  des  Gymnasiums  war: 
eine  wissenschaftlich  gründliche  Landes-  und  Volkskunde  des  Wander- 
bezirks. In  die  Führung  der  Wandergruppen  hatte  sich  mit  ihm  ein  Pri- 
maner geteilt,  den  ausgezeichnete  Kenntnis  der  Pflanzen-  und  Tierwelt 
seiner  Heimat  sowie  ihres  Volkstums  dazu  befähigte.  Wenn  sonst  einer 
der  wanderlustigen  jüngeren  Herren  sich  der  Sache  annahm,  so  gab  er 
ihr  einen  Zweck,  der  ihm  die  Mühe  der  Vorbereitung  machte.  Sollte  je- 
mals ein  Breslauer  die  Nachfolge  solcher  Arbeit  antreten,  so  hätte  er  reich- 
lichen Ansprüchen  der  Gymnasialjugend  zu  genügen,  Ansprüchen,  die, 
ich  habe  es  nun  wiederholt  an  Schülervereinigungen  erlebt,  zum  Austritt 
aus  dem  Wandervogelbund  führen.  Er  befriedigt  sie  nicht  auf  die  Dauer. 
Was  ein  Gymnasiast  nebenher  aus  sich  macht,  liegt  auch  dem  Studenten, 
und  wenn  es  ihm  ernstlich  darum  zu  tun  ist,  der  Jugendbewegung  einmal 
ein  rüstiger  Führer  zu  sein,  so  hat  er  auf  Erholungsgängen  und  Wander- 
fahrten vorläufig  an  sich  zu  arbeiten,  um  die  Welt  aus  ihren  schaffenden 
Kräften  verstehn  zu  lernen. 

Sehr  schön  zieht  die  erwähnte  Seminararbeit  die  geographische  Be- 
dingtheit niederrheinischer  Kunst  durch  die  atmosphärischen  Reize  der 
niederländischen  Landschaft  in  die  Kreise  naturfreudiger  Heimatkunde 
herein.  Einfühlung  in  eine  Kunst,  deren  Sendung  es  ist,  zur  Naturfreude 
zu  erziehen,  setzt  eigenes  Naturerleben  voraus.     Darum  ist  es  gut,  wenn 


Jugendkxiltur  und  Jugendbewegung.  427 

der  künftige  Erzieher  es  verträgt,  forschend  und  erlebend  recht  oft  mit 
der  Natiu"  allein  zu  sein.  —  Wir  führen  unsre  Schüler  in  die  Kimststätten ; 
in  den  Klassen  hängen  wir  Bilder  in  Wechselrahmen  aus:  vni  müssen  für 
das  Verständnis  des  Werks  aus  der  Empfängnis  und  dem  Schaffen  der 
Künstlerseele  das  treffende  Wort  zur  Hand  haben.  Es  ist  kein  Schade, 
wenn  der  Student  einen  Vortrag  über  ,,Kind  imd  Kunst"  anhört,  aber 
die  Hauptsache  ist  doch,  daß  er  das  eigene  Verhältnis  zur  Kunst  gewinnt, 
und  es  fällt  nicht  in  den  Schoß. 

Es  gibt  ein  Verhältnis  zur  Kunst,  das  den  Schillerglauben  an  die  Auto- 
nomie des  E^w^gkeitswerte  schaffenden  Geistes  um  ein  Bedeutendes  ein- 
schränkt. Sobald  nämlich  der  Mensch  die  Frage  nach  dem  Ursprünge, 
sei  es  seines  Wahrheitsdranges,  sei  es  seines  Schönheitsverlangens,  auf- 
wirft, gerät  er  auf  einen  Grad  der  Selbstbesinnung,  wo  er  aufhört,  sich  aus 
sich  selbst  zu  verstehn.  Des  hohen  Zutrauens,  das  er  zu  sich  selbst  gefaßt 
hatte,  verlustig  geworden,  und  doch  nicht  fähig,  zu  resignieren,  sieht  er 
sich  in  einen  Zustand  der  Erlösungsbedürftigkeit  versetzt,  aus  dem  Be- 
freiung nur  durch  Rückkehr  zur  menschlichen  Vollnatur  denkbar  ist,  das 
ist  eine  Natur,  deren  Wesenheit  im  Jenseits  irdischen  Vollkommenheits- 
begriffes liegt.     Der  Mensch  ist  er  selbst,  wenn  er  sich  religiös  begreift. 

Demjenigen,  der  den  Menschheitsfragen  an  ihn  selbst  bis  aufs  letzte 
nachgeht,  wird  es  zur  Klarheit,  daß  Rückkehr  zur  Natur  und  Hinkehr 
zum  christlichen  Ideal  dasselbe  sind,  und  er  glaubt  richtig  zu  sehen,  wenn 
er  die  Seelenkämpfe,  die  unserer  Zeit  Tiefstes  bewegen,  als  ein  Begehren 
nach  der  Reinheit  dieses  Ideals  erkennt.  Die  Behauptung  mag  angesichts 
der  Verirrungen,  zu  denen  Auflehnung  gegen  das  Dogma  verleitet  hat, 
widersinnig  erscheinen,  aber  es  handelt  sich  dann  um  Geister,  die  Halb- 
bildung für  den  Weg  zum  dennoch  dunkel  vorschwebenden  Ziel  blind  macht 
(sie  reden  dann  von  ,, Humanität"  und  vergessen,  woher  sie  ihren  Be- 
griff davon  haben).  Um  so  mehr  erwächst  aus  der  Sehnsucht  der  Zeit 
den  Erkennenden  die  Aufgabe,  sich  des  Weges  sicher  zu  werden  mid  auf 
ihn  hinzuführen.  Sie  setzt  beim  Erzieher  durchdringenden  Blick  voraus 
und  eine  weitausschauende  Warte. 

Fragt  man  nach  dem  Woher  der  Unruhe,  so  kommt  es  hier  nicht  darauf 
an,  allen  Mächten  nachzuspüren,  die  weite  Kreise  aus  dem  Bann  selbst- 
genügsamer Beschränktheit  aufgerüttelt  haben;  festzuhalten  ist  nur, 
daß  auch  die  Jugend  in  die  tiefste  Strömung  des  Zeitenlaufs  hineingerissen 
ist,  und  da  bin  ich  erstaunt:  so  manches  ich  in  den  letzten  Tagen  über 
Jugendbewegung  gelesen  habe,  von  einer  Bewegtheit,  die  doch  da  ist 
und  den  Erzieher  am  allernächsten  angeht,  von  ihr  ist  nicht  die  Rede. 
Man  spürt  sie,  wenn  auf  der  Landstraße  ein  guter  Junge  sich  anschließt 
und  sich  freut,  sein  Herz  mit  seinen  Zweifeln  ausschütten  zu  dürfen  — 
oder  erzählt,  wie  sie  auf  der  Universität  im  Engern  sich  mit  Weltanschau- 
ungsfragen abquälen;   man  spürt   sie   beim  geselligen  Wiederfinden   mit 
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alten  Abiturienten  an  der  Wendung,  die  unwillkürlich  das  Gespräch 
nimmt;  auf  Wanderungen  bei  der  Abendrast,  wenn  sie  auf  Verabredung 
einen  mit  ihren  Fragen  überfallen;  ,,Herr  Professor,  wie  stehn  Sie  zu 
Jatho?"  Man  spürt  sie  aus  Anfragen  wegen  eines  Wortes  der  Schul- 
andacht, aus  Briefen  —  Vergnügen  hat  mir  immer  einer  meiner  Prima- 
ner gemacht:  wenn  er  auf  der  Bahnhof straße  mit  seiner  Schülerliebe 
an  mir  vorbeipromenierte,  so  las  er  ihr  philosophisches  Privatissimum. 

Es  ist  gar  kein  Zweifel:  an  diesem  Ineinandergehn  von  Jugend-  und 
Zeitbewegung  hat  das  Erwachen  der  Schule  aus  ihrem  alten  ästhetischen 
Frieden  nicht  unwesentlichen  Anteil :  von  der  einen  Seite  namentlich  durch 
die  eindrucksvolle  Vertiefung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts, 
von  der  andern  durch  eine  mehr  und  mehr  sich  die  Bahn  brechende  philo- 
sophische und  kritische  Gestaltung  der  Religionsstunde.  Gerade  da  habe 
ich  in  letzten  Zeiten  viel  Schönes  und  Zukunftsreiches  erfahren  (z,  B. : 
Jesus  und  Kant  in  der  Reifeprüfung;  in  einer  Religionsstunde,  der  ich 
beiwohnen  durfte,  wurde  aus  dem  Persönlichkeits-  und  Zeitbedingten 
eines  Paulinischen  Briefes  die  reine  Lehre  Jesu  herausgeholt). 

An  die  heutige  Schule  stellt  der  Zeitgeist  die  allbestimmende,  pedantis- 
mus-  und  ästhetizismusfeindliche  Frage:  Wie  ist  der  Jugend  aus  Welt- 
anschauungsnöten zu  helfen  ?  Hier  ist  nicht  Raum,  darauf  einzugehn, 
auch  habe  ich  es  in  meiner  erwähnten  Schrift  schon  getan.  Sie  greift  alles 
Ernstes  in  die  Vorbereitungszeit  des  Erziehers  hinüber  und  muß  durchaus 
und  mehr  als  bisher  auf  die  Ausnutzung  seiner  nicht  wieder  einzubringen- 
den Hochschuljahre  einwirken.  Dazu  bedarf  er  der  Führung.  Wird  ihm 
der  wissenschaftliche  Gehalt  jedes  Faches  ohne  Ausnahme  auf  seine  er- 
kenntnismäßigen und  psychologischen  Urgründe,  seine  allgemein-wissen- 
schaftlichen Zusammenhänge  zurückbezogen,  die  zugleich  die  Urgründe 
seines  erziehlichen  Bild ungs wertes  sind,  so  wird  die  Klage  (Stern,  Sä.  VI,  3) 
verstummen,  daß  Vorlesungen  über  die  philosophischen  Grundlagen  der 
Pädagogik  nicht  gehört  werden.  Aller  auf  Selbsterkenntnis  bezogenen 
Forschung  wohnt  der  Notzwang  zur  Philosophie  inne. 

Danach  wäre  zu  beurteilen,  ob  die  gegenwärtige  studentisch-pädago- 
gische Selbsthilfe  in  allen  Stücken  auf  rechter  Bahn  ist;  ob  sie  nicht  zu 
vieles  vorwegnimmt,  das  sich  später  von  selbst  und  gereifter  aus  dem 
ergibt,  was  sie  jetzt  noch  versäumt.  Die  Zeit  wird  es  bringen.  Genug  schon 
fürs  erste,  daß  die  innerste  Bürgschaft  der  Zukunkt  dieser  Breslauer 
Richtung  Grund  und  Wesen  ausmacht.  Wen  Liebe  zur  Jugend  ins 
Lehramt  treibt,  so  daß  sie  ihm  zur  schaffenden  Seele  seiner  Arbeit  an  ihm 
selbst  wird,  der  trägt  die  Gewähr  seines  Berufs  zu  ihr  samt  dem  Anspruch, 
bis  in  seine  grauen  Jahre  mit  ihr  jung  zu  bleiben,  in  sich  verbrieft  und 
besiegelt. 
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Bei  jeder  Reifeprüfung  kann  man  sich  überzeugen,  daß  die  Ergeb- 
nisse des  lateinischen  Unterrichts  nicht  im  Verhältnis  stehen  zu  der  auf- 
gewandten Zeit  und  Arbeit.  Oft  wird  nur  mit  Mühe  eine  Liviusstelle 
herausgebracht.  Das  ist  der  Erfolg  des  Unterrichts,  der  an  Stundenzahl 
alle  anderen  Fächer  weit  überragt!  Freunde  wie  Gegner  des  Lateiruschen 
müssen  das  bedauern.  Denn  wir  treiben  diese  Sprache  doch  auch  aus 
praktischen  Gründen.  Viele  brauchen  sie  ja  bei  späteren  Studien,  viele 
sogar  in  ihrem  Beruf.  Wie  ratlos  stehen  aber  auch  die  am  Gymnasium 
Vorgebildeten  später  lateinischen  Texten,  Urkunden,  Inschriften  und 
Zitaten  gegenüber!  Natürlich  wii-d  man  nicht  verlangen  können,  daß 
die  Reifeprüflinge  jeden  Text  übersetzen  können.  Aber  solange  das 
Lateinische  Kernstück  des  gymnasialen  und  realgymnasialen  Unterrichts 
ist,  muß  man  als  Endleistung  ein  müheloses  Übersetzen  der  Schriftsteller 
verlangen,  deren  Gedanken  dem  Primaner  nicht  zu  ferne  liegen,  und  eine 
fürs  Leben  bleibende  Fertigkeit  im  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen. 

Auch  ist  der  Kreis  der  gelesenen  Schriftsteller  zu  eng,  als 
daß  unsere  Schüler  einen  Begriff  von  römischer  Kultur  und  Literatur 
bekommen  könnten.  Wo  bleiben  die  zahlreichen  Schriftsteller,  die  für 
unsere  deutsche  Entwicklung,  Kultur  und  Literatur  wichtig  sind  ?  Wir 
sollen  doch  unsere  Vergangenheit  aus  ihren  antiken  Grundlagen  be- 
greifen lernen!  Man  könnte  bei  Annahme  meines  gleich  zu  machenden 
Vorschlags  sogar  mittelalterliche  und  humanistische  Schriften,  vor  allem 
deutscher  Herkunft,  heranziehen. 

Die  Zahl  der  Stunden  zu  vermehren  ist  nicht  mehr  angängig.  Man 
muß  es  mit  kleinen  Mitteln  versuchen.  Man  lasse  dem  lateinischen  Auf- 
satz noch  den  letzten  Rest  des  Humanistenideals  der  lateinischen  Be- 
redsamkeit, das  Übersetzen  ins  Lateinische,  folgen!  Das  Ziel  des  Unter- 
richts ist  heute  Verständnis  der  römischen  Kultur,  vermittelt  durch  das 
Schrifttum  der  Römer.  Ist  das  Hinübersetzen  dafür  nicht  unbedingt 
nötig,  so  verzichte  man  darauf,  und  gewinne  so  Zeit  zur  Hebung  der 
Fertigkeit  im  Lesen !  Aber  man  mache  ganze  Arbeit !  Mit  einer  bloßen 
Einschränkung  ist  nicht  abzuhelfen.  Schon  heute,  trotz  immer  noch 
ausgedehnter  Pflege,  leisten  die  Schüler  wenig  genug  im  Hinübersetzen. 
Man  kann  eben  nicht  zwei  Herren  auf  einmal  dienen. 

Nun  hat  man  natürlich  seither  geglaubt,  durch  Hinübersetzen  auch 
die  Lesefertigkeit  zu  heben;  und  daß  es  in  diesem  Ziele  förderlich 
sei,  soll  nicht  bestritten  werden.  Die  Frage  ist  aber,  ob  es  keinen  bes- 
seren Weg  dahin  gibt. 

Man  sieht  es  im  Leben  tausendfach,  daß  zum  Verstehen  einer 
Sprache    Fertigkeit    in    deren    Handhabung    nicht    nötig    ist. 
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Man  trifft  Ausländer,  die  Deutsch  wohl  verstehen,  ohne  einen  richtigen 
deutschen  Satz  fertig  zu  bringen.  Es  gibt  Tausende,  die  Englisch  oder 
Italienisch  fließend  lesen,  ohne  im  Hinübersetzen  sich  je  geübt  haben. 
Auch  die  Schule  liefert  Beweise.  Wenn  im  Griechischen  und  Franzö- 
sischen in  den  Oberklassen  des  Gymnasiums  das  Hinübersetzen  unter- 
bleibt, steigert  sich  doch  die  Lesefertigkeit.  Oder:  ich  hatte  in  Quinta 
die  lateinischen  Verben,  deutsch-lateinisch  abfragend,  gut  eingeübt. 
Zufällig  frage  ich  eines  Tages,  was  facimus,  fecimus,  capiuntur  heißt,  und 
finde,  daß  die  Umkehrung  keineswegs  auch  geläufig  ist.  Ich  habe  dann 
um  des  Versuches  willen  vier  Wochen  lang  nur  aus  dem  Deutschen 
übersetzt,  und  als  ich  dann  zu  lateinischen  Stücken  zurückkehrte,  war 
die  Lesefertigkeit  durch  das  Hinübersetzen  nicht  nur  nicht  gesteigert 
worden,  sie  war  zurückgegangen.  Allgemein  bekannt  ist  ferner  die  Tat- 
sache, daß  man  zu  mehr  lateinischen  Wörtern  die  deutsche  als  zu  deut- 
schen Wörtern  die  lateinische  Bedeutung  kennt.  Es  bedarf  in  beiden 
Fällen  ganz  verschiedener  Assoziationen.  Selten  zieht  man  die  richtigen 
Schlüsse  aus  dieser  Tatsache,  meist  läßt  man  die  Wörter  einseitig  lernen 
und  glaubt,  der  doppelseitige  Gebrauch  ergebe  sich  von  selbst.  Aber 
die  geistigen  Tätigkeiten  sind  auf  diesem  Gebiet  keineswegs  so  eng 
verbunden,  wde  man  gewöhnlich  meint.  Sie  stärken  sich  nicht  ohne  wei- 
teres gegenseitig.  So  ist  es  nach  meinen  Erfahrungen  beim  Erlernen 
neuerer  Sprachen  auch  ein  Irrtum,  zu  glauben,  man  lerne  durch  vieles 
Lesen  die  Sprache  sprechen.  Im  Sprechen  übt  eben  in  erster  Linie 
Sprechen.  Daß  man  vom  ersten  Tag  an  Sprechübungen  veranstalten  muß, 
wenn  man  zum  freien  Gebrauch  anleiten  will,  das  ist  heute  in  den  neueren 
Sprachen  eine  Selbstverständlichkeit;  man  verläßt  sich  hier  nicht  auf 
andere  Übungen.  Beim  Lateinischen  aber  muß  immer  noch  bewiesen 
werden,   daß  zum  Her  übersetzen  Hinübersetzen  nicht  nötig  ist. 

Verzichtet  man  auf  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen,  so  wird  viel 
Zeit  und  Kraft  frei,  die  nun  dem  Herübersetzen  zugute  kommen  können. 
Ein  weiterer  Gewinn  wird  darin  liegen,  daß  eine  Menge  von  Kennt- 
nissen, die  nur  dem  Hinübersetzen  dienen,  überflüssig  wird. 
Die  Wörter  brauchen  dann  nur  noch  einseitig  gelernt  zu  werden,  und  es 
ist  leichter,  zum  lateinischen  Wort  die  deutsche  Bedeutung  sich  ein- 
zuprägen, als  umgekehrt.  Ähnlich  ist  es  in  der  Grammatik.  Viel  Schwie- 
rigkeit macht  es  in  Quinta,  daß  als  Passiv  zu  perdo  und  vendo  pereo  und 
veneo  gelten.  Künftig  würde  es  genügen,  wenn  der  Schüler  perdo  ich 
richte  zu  Grunde  und  pereo  ich  gehe  zu  Grunde  lernt.  Die  Übersetzung  ich 
werde  zu  Grunde  gerichtet  stellt  sich  bei  Bedarf  von  selbst  ein.  Welche 
Schwierigkeit  macht  die  Frage,  wann  ein  Nebensatz  als  verbundenes, 
wann  er  als  unverbundenes  Partizip  erscheinen  muß!  Fürs  Herüber- 
setzen ist  die  Regel  nicht  nötig.  Daß  durch  bald  mit  per,  bald  mit  a,  bald 
mit  dem  bloßen  Ablativ  wiederzugeben  ist,  ist  gleichfalls  belanglos.    Per 
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terram  und  Corona  werden  richtig  übersetzt,  sobald  der  Schüler  per  durch 
und  Corona  durch  den  Kranz  gelernt  hat.  Überflüssig  würde  weiter  der 
Unterschied  zwischen  dem  bloßen  Ablativ  und  dem  mit  a  bei  den  \Yör- 
tern  der  Trennung,  der  zwischen  nostri,  nostrum  und  a  nobis,  die  Regel 
über  Gebrauch  und  Stellung  von  quisque.  Auch  in  der  Phrasenkunde 
könnte  Ballast  ausgeworfen  werden.  Obsidione  liberare  und  commeatu 
intercludere  muß  der  Schüler  selber  erschließen.  Nur  Ausdrücke,  deren 
Sinn  nicht  ohne  weiteres  klar  ist,  müßten  gelernt  werden,  wie  etwa 
rationem  habere  alicuius  rei'^). 

Manche  dieser  Unterscheidungen  sind  nicht  wertlos  für  die  logische 
Bildung.  (Ob  man  Unterscheidungen  wie  die  von  per  terram  und  Corona 
später  den  Schülern  erklären  soll,  auch  wenn  nur  aus  dem  Lateinischen 
übersetzt  wird,  ist  eine  andere  Frage.)  Jedenfalls  wird  aber  auch  viel 
wertloser  Gedächtniskram  fallen,  und  es  ist  jedenfalls  leichter  (weil 
weniger  Aufmerksamkeit  erfordernd),  nachträglich  im  lateinischen  Text 
festzustellen,  daß  pons  männlich  ist,  als  hinübersetzend  daran  zu  den- 
ken, daß  so  und  so  viele  Attribute  oder  Prädikatsnomina  sich  nach  dem 
Geschlecht  von  pons  richten  müssen. 

Doch  darf  man  auch  nicht  zu  viele  Dinge  für  überflüssig  er- 
klären. Formen  wie  divite,  paupere  werden  leicht  als  Ablative  erkamit. 
Formen  auf  -ia  und  -inm  zu  den  entsprechenden  auf  -a  und  -tim  gestellt. 
Aber  die  Kenntnis  der  Geschlechtsregeln  ist  doch  nicht  so  überflüssig, 
wie  Waldeck  meint.  In  pons  magnus  est  ist  das  Geschlecht  belanglos; 
aber  es  sind  doch  Fälle  denkbar,  wo  man  nur  dann  das  Zusammen- 
gehörige finden  kann,  wenn  man  übers  Greschlecht  Bescheid  weiß.  Und 
so   noch  bei  vielen  anderen  Regeln. 

Nun  wird  man  den  Einwand  machen,  nicht  das  Überwiegen  des  Hin- 
übersetzens sei  der  Grund  der  geringen  Lesefertigkeit,  sondern  der  ge- 
ringe Wortschatz  und  die  grammatische  Unsicherheit.  Aber  diesen 
Mängeln  soll  gerade  mein  Vorschlag  abhelfen.  Durch  Hinübersetzen 
wird  nämlich  der  Wortschatz  nicht  vermehrt,  weil  sich  diese  Übungen 
in  einem  kleinen  Kreis  bewegen.  Und  die  grammatische  Unsicherheit 
beim  Herübersetzen  hat  ihren  Grund  darin,  daß  man  als  Ziel  bei  den 
grammatischen  Übungen  stets  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  im 
Auge  hat,  ohne  zu  bedenken,  daß  Hin-  und  Herübersetzungs- 
grammatik verschiedene  Dinge  sind.  Daß  viele  Hinübersetzungs- 
regeln überflüssig  werden,  wurde  oben  dargetan.  Aber  auch  die  fürs 
Herübersetzen  wichtigen  Regeln  sind  meist  vom  Hinübersetzungsstand- 
punkt aus  gefaßt  und  alle  Übungen  auf  diese  Tätigkeit  zugeschnitten. 
Wie  verschieden  die  beiden  Fassungen  aussehen  können,  erkennt  man 
beim  Partizip.     Das  eine  Mal  handelt  es  sich  um  die  Auflösung   durch 

1)  Die  Beispiele  z.  T.  nach  Wal  deck,  in  Lexis,  die  Reform  des  höh.  Schulwesens. 
Halle  1902,   S.    138ff. 
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Relativsatz,  Konjunktionalsatz  usw.,  das  andere  Mal  um  die  Frage, 
wann  das  verbundene,  wann  das  un verbundene  Partizip  steht.  Die  beiden 
Fassungen   haben   kein   Wort   gemein. 

Was  weiter  fehlt,  ist  eine  stufenweise  Steigerung  der  Schwie- 
rigkeit der  Herübersetzungsübungen.  Eine  solche  Steigerung  ist  bis- 
her nur  in  den  Hinübersetzungsübungen  vorhanden.  In  den  lateinischen 
Übungsstücken  wird  von  Anfang  an  zu  viel  vorausgesetzt;  das  verwirrt 
den  Schüler  und  veranlaßt  zu  sinnlosem  Raten,  Die  Sätze  müssen  so 
sein,  daß  die  Mehrzahl  der  Schüler  sie  vollständig  herausbringen  kann. 

Und  drittens  tut  eine  besondere  Berücksichtigung  der  Schwierig- 
keiten not,  die  allein  das  Herübersetzen  betreffen.  Sie  sind 
z.  T.  kaum  ausfindig  gemacht.  Man  glaubte  bisher,  daß  diese  Dinge 
vom  Hinübersetzen  aus  sich  von  selbst  ergäben.  Das  ist  ein  Irrtum.  Es 
handelt  sich  meist  um  ganz  andere  Regeln.  Sind  fürs  Hinübersetzen 
vor  allem  die  Fälle  wichtig,  in  denen  einem  deutschen  Ausdruck 
mehrere  lateinische  Übersetzungsarten  entsprechen,  so  sind  fürs 
Herübersetzen  die  von  Belang,  in  denen  einem  lateinischen  Aus- 
druck mehrere  deutsche  entsprechen:  amor  dei  Liebe  Gottes  und  Liebe 
zu  Gott.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  müssen  Latein  und  Deutsch 
noch  viel  eingehender  verglichen  werden.  Wann  is  derjenige,  derselbe 
oder  er  heißt,  muß  dem  Schüler  gesagt  werden.  Es  ist  eine  wesentliche 
Hilfe,  wenn  er  aus  einem  folgenden  qui  oder  einem  danebenstehenden 
Genitiv  die  Übersetzung  derjenige  folgern  kann.  Wenn  der  Sextaner 
aqiiila  in  silva  est  ohne  Anstoß  übersetzt,  ist  ihm  in  silva  aquila  est  kei- 
neswegs auch  geläufig.  Über  die  Inversion  im  Deutschen  sollte  man  nicht 
so  leichtherzig  hinweggehen.  Hat  der  Sextaner  einen  Vordersatz  über- 
setzt, so  stockt  er.  Man  muß  ihm  klar  machen,  daß  nun  der  erste  Teil 
des  Prädikats,  dann  gleich  das  Subjekt  und  ganz  am  Schluß  der  zweite 
Teil  des  Prädikats  kommt.  Im  Ostermann  für  Sexta,  Ausgabe  C,  er- 
scheint in  einem  der  ersten  Stücke  migravi.  Als  ob  sich  ich  bin  gewandert 
ohne   weiteres   aus  laudavi  ergäbe! 

Dann  die  Fälle,  wo  einfachem  lateinischem  Verb  eine  Redensart  ent- 
spricht und  umgekehrt:  fiigare  in  die  Flucht  schlagen,  praeesse  an  der 
Spitze  stehen  usw.  Wenn  der  Sextaner  monueram  erfaßt  hat,  kann  er 
noch  lange  nicht  latueram  ich  war  verborgen  gewesen  übersetzen.  Weiter 
muß  die  Unterscheidung  gleich-  und  ähnlichlautender  Formen  beson- 
ders geübt  werden,  und  bei  den  gleichlautenden  ihre  Unterscheidung 
auf  Grund  des  Zusammenhangs:  Corona  und  coronä,  coronae,  coronis, 
hostibus  mit  mehreren  Bedeutungen,  legeris  und  legeris.  venimus  und 
venimus,  venire  kommen  und  verkauft  werden;  proderam.  prodideram, 
fugamus,  jugiamus,  fugemus,  fugiemns,  jiigaremus,  fuger emiis  usw.  Für 
solche  Unterscheidungen  ist  das  Hinübersetzen  nur  eine  halbe  Vorbe- 
reitung.    Vielleicht  präge  ich  mir  beim  Hinübersetzen  ein,  daß  venimus 
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mehrdeutig  ist;  welche  Erwägungen  ich  aber  anstellen  muß,  um  die 
richtige  Entscheidung  zu  fällen,  das  lerne  ich  nur  beim  Herübersetzen. 
Und  zur  bloßen  Erkenntnis  der  Mehrdeutigkeit  genügt  die  Frage:  Welche 
Bedeutungen  kann  coronae  haben  ?  Dazu  brauche  ich  das  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  nicht.  Bei  den  Geschlechtsregeln  bestand  seither 
die  Hauptübung  darin,  daß  man  hinübersetzend  Satzteile  nach  dem 
Geschlecht  der  Hauptwörter  richtete.  Gute  Herübersetzungsbeispiele  aber 
müßten  so  eingerichtet  sein,  daß  man  aus  der  Kenntnis  des  Geschlechts 
den  Grund  für  die  Entscheidung  einer  sonst  zweideutigen  Stelle  hernehmen 
müßte:  fnerces  servi,  qiii  magnus  erat  neben  merces  servi,  quae  magna  erat, 
greges  reginae  magnae  neben  greges  reginae  magni.  In  diesem  Sinne  müßte 
man  auch  bei  anderen  Regeln  die  Herübersetzungsbeispiele  zu  ge- 
stalten suchen,  was  allerdings  nicht  einfach  ist.  Lücken  sind  ferner  auch  bei 
der  Behandlung  der  lateinischen  Wortstellung.  Da  fehlt  z.  B.  die  An- 
weisung, daß  das,  was  zwischen  Präposition  und  Substantiv  steht  {intra 
regni  fines)  vom  Hauptwort  abhängig  ist,  daß  das,  was  zwischen  Haupt- 
wort und  attributivem  Partizip  steht,  durch  die  Stellung  als  Ergänzung 
des  Hauptworts  erwiesen  wird.  In  dem  Satze  Socratem  omnes  iustitia 
super antem  Athenienses  capitis  damnaventnt  wollen  noch  Quartaner  zu 
gern  omnes  zu  Athenienses  ziehen.  Eine  ähnliche  Regel  wird  davor 
schützen,  in  dem  Satze  Loca  castellis  idonea  munivit  die  Form  castellis  mit 
munivit  zu  verbinden. 

Aber  eine  Sprache  lernt  man  nicht  durch  Grammatik  allein.  Kenntnis 
eines  großen  Wortschatzes  ist  oft  wichtiger  als  die  entlegener 
Regeln.  Ich  kann  mir  sehr  wohl  Lesestücke  denken,  in  denen  die  verschie- 
denen, oft  weit  voneinander  entfernten  Bedeutungen  eines  Wortes  be- 
sonders geübt  werden ;  vor  allem  bei  häufigen  Wörtern  wie  facere,  agere, 
ferre,  die  sehr  viele  Bedeutungen  haben,  wird  sich  das  empfehlen.  Auch 
die  Wortbildungslehre  wäre  systematischer  dienstbar  zu  machen.  Das  Ab- 
leiten von  Bedeutungen  mit  Hilfe  von  Stamm-  und  Vor-  und  Nachsilben, 
das  Ableiten  aus  der  Grundbedeutung  mit  Hilfe  der  Gesetze  des  Bedeu- 
tungswandels müßte  der  Gegenstand  besonderer  Übungsstücke  sein. 
Beim  Hinübersetzen  kommen  solche  Übungen  weniger  zur  Geltung, 
weil  ich  wohl  gloriosus  als  erschließen,  nicht  aber  mit  Sicherheit  zu 
gloria   gloriosus   bilden    kann. 

Dann  noch  etwas  sehr  Wichtiges :  das  Konstruieren  kann  noch  mehr 
und  noch  S3^stematischer  betrieben  werden.  Wir  haben  noch  keine  all- 
gemein anerkannte,  durchgebildete  Konstruiermethode  fürs  Herübersetzen. 
Die  Schwierigkeiten,  die  auf  der  Länge,  Häufung  und  Verschränkung  der 
Sätze  beruhen,  dürfen  sich  in  den  ersten  Jahren  nur  allmählich  steigern : 
erst  ein  Nebensatz,  dann  zwei;  erst  auf  einer  Stufe,  dann  einer  vom 
andern  abhängig;  erst  aneinandergereiht,  dann  verschränkt;  erst  mit 
der  deutschen  Anordnung  übereinstimmend,  dann  von  ihr  abweichend  usw. 

Pädagogisches  Archiv.  28 
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Und  zum  Schluß  noch  eine  erhebUch  verstärkte  Übung,  die  sich 
zum  Teil  von  selbst  ergibt,  wenn  das  Hinübersetzen  fällt.  Wenn  der 
Schüler  acrior  erkennt,  erkennt  er  noch  nicht  celerior  oder  gar  celerionbus. 
Damit  möglichst  vielmal  dieselbe  Regel  und  in  möglichst  vielen  Verbin- 
dungen vorkomme,  lasse  man  neben  den  Stücken  des  Übungsbuches 
noch  recht  viele  kleine,  mündlich  vom  Lehrer  gegebene  Sätze  hergehen. 
Damit  es  nicht  langweilig  werde,  gebe  ich  den  Sätzen  ab  und  zu  einen 
lustigen  Beigeschmack  durch  Beziehung  auf  das  Schülerleben  und  auf 
einzelne    Schüler    oder    gegenwärtige    Ereignisse. 

Wenn  man  nun  auch  zugibt,  daß  Herübersetzen  ganz  gut  ohne  Hinüber- 
setzen gelernt  werden  kann,  so  erhebt  sich  doch  die  wichtige  Frage,  ob 
mit  der  Preisgabe  des  Hinübersetzens  nicht  der  Verzicht  auf  wichtige 
Nebenerzeugnisse  verbunden  ist,  vor  allem,  ob  nicht  die  sprachliche  und 
die   formallogische    Schulung   darunter   leiden   würden. 

Zunächst  also  die  Frage  der  grammatischen  Schulung!  Die 
Gegner  meiner  Anschauung  tun  gewöhnlich  so,  als  ob  mit  dem  Ver- 
schwinden des  Hinübersetzens  grammatische  Anarchie  einreißen,  als 
ob  dann  Raten  an  die  Stelle  ernster  Arbeit  treten  solle.  Ich  will  im  Ge- 
genteil die  Grammatikstunden  im  gegenwärtigen  Umfang  beibehalten 
haben;  nur  sollen  sie  Vorübungen  im  Herübersetzen  bilden.  Die  gram- 
matischen Grundbegriffe,  die  sich  erwiesenermaßen  an  der  Muttersprache 
gewinnen  lassen,  werden  sich  auch  dem  Herübersetzen  nicht  versagen. 
Von  vielen  grammatischen  Erkenntnissen  wird  behauptet,  daß  sie  nur 
beim  Hinübersetzen  vermittelbar  seien.  Meist  ist  das  aber  ein  Irrtum. 
So,  wenn  Jerusalem^)  sagt,  nur  hinübersetzend  lerne  der  Schüler,  daß 
Roms  und  von  Rom  Grenitivverhältnisse  seien,  und  daß  in  dem  vielerwähnten 
Beispiel  Ich  bin  zu  jung,  um  ohne  Wunsch  zu  sein  der  Infinitiv  einen 
Folgesatz  kürzt.  Als  ob  ich  das  nicht  auch  merkte,  wenn  ich  aus  dem 
lateinischen  Folgesatz  einen  Infinitiv  mache  und  Romae  bald  mit  Roms, 
bald  mit  von  Rom  wiedergebe.  In  diesem  Zusammenhang  wird  stets  der 
abweichende  Periodenbau  der  beiden  Sprachen  erwähnt.  Schon 
Waldeck  hat  (a.  a.  0.)  darauf  hingewiesen,  daß  der  Unterschied  eben- 
sogut herausspringt,  wenn  ich  lange  Perioden  zerschlage  und  Unterord- 
nung durch  Beiordnung  ersetze.  Dasselbe  gilt,  wenn  Jäger^)  in  diesem 
Zusammenhang  auf  die  lateinische  Vorliebe  für  übergangbildende  Par- 
tikeln und  die  Freiheit  der  Wortstellung  hinweist,  wenn  Heußner^) 
meint,  nur  Hinübersetzen  könne  zeigen,  daß  das  Lateinische  allgenieine 
Begriffe  liebe,  nach  konkreter  Darstellung  strebe,  sich  um  Kürze  des 
Ausdrucks  bemühe,  einen  stark  rednerischen  Charakter  habe  usw.  Den 
Beweis  für  diese  und  ähnliche  Behauptungen  bleiben  alle  schuldig;  auch 

1)  Bildungswert  des  altsprachlichen  Unterrichts,  Wien    1903. 

2)  Lehrkunst  und  Lshrhandwerk,   Wiesbaden   1897. 

>)   Schriften  des  deutschen  Einheitsschulvereins,   Heft  4,   Hannover   1888. 


Ist  das  Übersetzen  ins  Lateinische  entbehrlich  ?  435 

Hoffmann^),  dessen  ganze  Begründung  lautet:  „weil  die  Anknüpfungs- 
punkte für  die  auf  Anschauung  und  Denken  fußende  Arbeit  nur  in  der 
Muttersprache  gegeben  sind."  Als  ob  nicht  auch  beim  Herübersetzen 
die  Muttersprache  zum  Vergleich  danebenstände,  und  als  ob  es  nicht 
gleich  wäre,  ob  ich  a  mit  b  oder  b  mit  a  vergliche !  Nur  die  synonymischen 
Unterscheidungen  zwischen  lateinischen  Wörtern  sind  ausgenommen. 
Den  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Ausdrücken  für  erlangen 
zu  erörtern  liegt  näher,  wenn  ich  vom  deutschen  Text  ausgehe,  weil  hier 
einem  deutschen  Ausdruck  mehrere  lateinische  entsprechen.  Aber  er- 
läutern läßt  sich  der  Unterschied  auch,  wenn  ich  im  Lateinischen 
assequi,  nancisci  und  impetro  finde;  und  ein  Schüler,  der  richtig  be- 
gründet, warum  hier  impetro  und  nicht  assequor  genommen  ist,  muß 
auch  den  Unterschied  begriffen  haben. 

Geben  wir  hier  nun  auch  einen  Vorteil  auf,  so  werden  wir  umgekehrt 
auch  beim  Herübersetzen  Vorteile  finden,  die  nur  ihm  eigen  sind;  es  ist 
jedem,  der  auf  solche  Dinge  Wert  legt,  unbenommen,  sich  an  der  Er- 
klärung deutscher  Synonyma  schadlos  zu  halten,  wozu  das  Herübersetzen 
wieder  bessere  Gelegenheit  gibt. 

Nun  arbeiten  einige  Verfechter  des  Hinübersetzens  noch  mit  dem  Be- 
griff Stilgefühl,  das  nicht  durch  Beobachtungen  am  Schriftsteller,  son- 
dern nur  durch  Anwendung  des  Gelernten  erworben  werden  könne.  Der 
Begriff  ist  zweideutig.  Soll  es  heißen:  Gefühl  für  das  Richtige  und 
Falsche  oder  für  das  stilistisch  Schöne  und  Wirkungsvolle  ?  Stil- 
gefühl im  ersten  Sinne  ist  nicht  mehr  erforderlich,  wenn  auf  den  selb- 
ständigen Gebrauch  der  Sprache  verzichtet  wird.  Stilgefühl  im  zweiten 
Sinne  hat  wohl  Reinhardt^)  im  Auge,  wenn  er  meint,  Nachschaffen 
sei,  wie  fürs  Kunstverständnis,  so  auch  fürs  Sprachverständnis  Vor- 
bedingung. So  erst  erfasse  man  die  Feinheiten  des  Ausdrucks,  erlange 
man  Sinn  für  das  Schöne  in  Dichtung  und  Prosa.  Aber  diese  Art  Stil- 
gefühl in  einer  fremden  Sprache  zu  erwerben  sind  kaum  die  Lehrer,  ge- 
schweige denn  die  Schüler  imstande.  Das  bekommt  man  nicht  durch 
ein  bißchen  Hinübersetzen,  sondern  nur,  wenn  man  jahrelang  in  der 
fremden  Sprache  Tag  für  Tag  sich  bewegt  hat.  Die  paar  Bruchteile  dieses 
Stilgefühls,  die  auch  dem  Schüler  zugänglich  sind,  können  fürs  Hinüber- 
setzen nicht  entscheidend  sein  und  lassen  sich  wohl  auch  durch  ver- 
mehrtes Lesen  vermitteln,  so  wie  der  Sinn  für  das  Sprachschöne  in 
der  Muttersprache  durch  Lesen  vermittelt  werden  kann.  Sonst  müßte 
ja  jeder  dichterischen  Stil  schreiben  lernen,  der  für  Dichtung  emp- 
fänglich gemacht  werden  soll.  Was  ich  an  ästhetischem  Stilgefühl  in 
einer  fremden  Sprache  gewinne,  das  fließt  mir  außerdem  nur  auf  dem 
Umweg  über  die  Muttersprache  zu.    Erst  wenn  ich  z.  B.  an  deutschen 

1)  Humanist.   Gymnas.   1912,   Heft  6,   S.  249—259. 

2)  Die  schriftlichen  Arbeiten.     Berlin  191    . 
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Formen  wie  er  stund,  sie  han  den  Begriff  und  Gefühlswert  des  Archais- 
mus gewonnen  habe,  kann  ich  mir  -  eine  Vorstellung  vom  Archaismus 
im  Lateinischen  machen.  Diese  Art  des  Stilgefühls  läßt  sich  über- 
haupt nur  in  der  Muttersprache  grwerben.  Fast  alle  stilistische  Wir- 
kung hängt  nämlich  vom  Gefühlswert  ab,  und  der  läßt  sich  nicht  er- 
klären und  lehren,  sondern  nur  erleben.  Für  ihn  in  einer  fremden 
Sprache  das  Organ  gewonnen  zu  haben,  ist  Zeichen  höchster  Meister- 
schaft ^).  Wenn  aber  Reinhardt  seine  Worte  so  aufgefaßt  wissen  will, 
daß  der  Sinn  für  das  Sprachschöne  schlechthin  durchs  Hinübersetzen 
vermittelt  werden  soll,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  daß  dafür  nur 
die  Muttersprache  in  Betracht  kommen  kann.  Reinhardt  gibt  übrigens 
zu,  daß  es  genüge,  in  einer  Fremdsprache  sich  nachschaffend  zu 
betätigen.  Da  dies  am  Realgymnasium  in  den  neueren  Sprachen  ge- 
nügend geschieht,  so  könnte  er  für  diese  Schulgattung  die  Forderung 
des  Hinübersetzens  fallen  lassen. 

Hoffmann  (a.  a.  0.)  macht  nun  den  Einwand,  es  sei  eine  Sünde 
gegen  den  Geist  der  Schriftsteller  und  der  Philologie,  wenn  man  die 
Lektüre  mit  grammatischen  Erörterungen  belaste;  um  sie  davon 
zu  befreien,  habe  man  das  Hinübersetzen  nötig.  Aber  wer  hat  denn  ver- 
langt, daß  die  Oden  des  Horaz  durch  grammatische  Abschweifungen 
den  Schülern  verleidet  werden  sollten  ?  Ich  wenigstens  habe  betont, 
daß  die  Grammatikstunden  in  ihrem  seitherigen  Umfang  beibehalten 
werden  müssen,  bis  hinauf  in  die  Prima.  Alle  fürs  Herübersetzen 
nötigen  Dinge  werden  da  gelehrt  und  geübt,  besonders  auch  das  Kon- 
struieren. Es  wäre  indessen  keineswegs  verwerflich,  wenn  man  in  der 
Grammatikstunde  einen  schwierigem  Schriftsteller  (natürlich  keinen 
künstlerisch  sehr  wertvollen)  vom  sprachlichen  Standpunkt  aus  be- 
handelte, ebenso  wde  man  ein  deutsches  Lesestück  gelegentlich  zur 
Einübung   der    Satzzeichen   benutzt. 

Die  Kernfrage,  um  die  sich  der  Streit  dreht,  ist  die,  ob  wir  nicht 
mit  dem  Hinübersetzen  auch  auf  die  sog.  logische  oder  formale 
Bildung  verzichten.  Darunter  wollen  wir  eine  Ausbildung  des  Geistes 
verstehen,  die  nicht  irgendwelche  Kenntnisse  vermittelt,  sondern  die 
Geisteskräfte  so  fördert,  daß  sie  sich  auch  auf  anderen  oder  allen  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  mit  Erfolg  betätigen  können.  Ich  suche  nun 
darzutun,  daß  das  Herübersetzen  dieselbe  Art  formaler  Bildung  und 
in  demselben  Umfang  vermittelt,  wenn  auch  meist  bei  anderen  Ge- 
legenheiten   und    Denkvorgängen. 

Lim  den  Wert  der  beiden  Tätigkeiten  für  die  formale  Bildung  richtig 
abzuschätzen,  betrachten  wir  die  einzelnen  Geistesfunktionen,  die  beim 
Hin-    und    Herübersetzen   vorkommen;    wir    untersuchen    die    Rolle    des 

1)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  „Urtext  und  Übersetzung"  in  d.  Blättern  für  höh.  Schul- 
wesen 1909.     Heft  47/8. 


Ist  das  Übersetzen  ins  Lateinische  entbehrlich?  437 

Verstandes  in  erster  Linie,  und  dann  die  der  Aufmerksamkeit  imd  des 
Gedächtnisses, 

Beim  Verstand  möchte  ich  zweierlei  unterscheiden:  das  Er- 
kennen und  Anwenden  bereits  vorhandener  Begriffe  und  das  selb- 
ständige Hervorbringen  neuer  Gredanken  nebst  der  Prüfung  ihrer  Rich- 
tigkeit. 

Es  sind  zunächst  zu  erkennen  die  grammatischen  und  logischen 
Grundbegriffe:  Begriffe  wie  Einheit  und  Vielheit,  Objekt  und  Sub- 
jekt, die  Fälle,  die  Zeiten,  die  Zeitverhältnisse,  Tun  und  Leiden,  die 
Wortarten,  Notwendigkeit,  Möglichkeit,  Bedingung,  Folge,  Zweck, 
Grund,  Mittel,  Unter-  und  Oberbegriff,  Selbständigkeit,  Abhängigkeit 
usw.  Je  abstrakter  ein  Begriff,  desto  schwerer  ist  damit  umzugehen. 
So  übt  sich  hier  abstraktes  Denken.  Alle  diese  Begriffe  sind  auch  um 
ihrer  selbst  willen  erkennenswert ;  sie  würden  vernachlässigt  werden, 
wenn  nicht  das  Lateinische  und  die  anderen  Sprachen  sich  ihrer  an- 
nähmen. Es  ist  nun  wohl  ohne  weiteres  klar,  daß  das  Herübersetzen 
diese  Begriffe  so  gut  wie  das  Hinübersetzen  vermittelt.  Ob  ich  zu  uti 
einen  Ablativ  setze,  oder  ob  ich  einen  Ablativ  als  von  uti  abhängig 
deute,  ich  muß  mir  über  das  Wesen  dieses   Satzteiles  klar  sein. 

Dann  aber  wird  eine  Unmenge  anderer,  nicht  so  allgemeiner 
Begriffe  scharf  unter  die  Lupe  genommen,  besonders  bei  der  Unter- 
scheidung synonymischer  Ausdrücke,  also  etwa  wenn  ich  deinde, 
postremo,  tandem  oder  assequor,  impreio,  nanciscor  scheide.  Da  muß  ich 
mir  den  Zusammenhang  genau  ansehen  und  den  Unterschied  wohl  er- 
faßt haben.  Aber  beim  Herübersetzen  muß  ich  dasselbe  noch  viel 
öfter  tun.  Da  bietet  mir  das  Wörterbuch  oder  mein  Gedächtnis  sehr 
oft  mehrere  Übersetzungen  desselben  Wortes:  ich  muß  mich  z.  B.  ent- 
scheiden, ob  ich  memoria  mit  Gedächtnis  oder  mit  Erinnerung  oder  An- 
denken übersetzen  will.  Gewiß  wird  die  Entscheidung  oft  mit  dem 
Gefühl  getroffen  werden;  indessen  kann  der  Lehrer  ja  die  Schüler 
zwingen,  sich  über  die  Unterschiede  Rechenschaft  zu  geben,  worüber 
unten  mehr  zu  sagen  sein  wird.  Und  daß  unter  diesen  deutschen 
Synonymen  ebenso  schwierig  zu  scheidende  sind,  wie  unter  den  la- 
teinischen, das  wird  wohl  niemand  bestreiten.  Daß  aber  derartige  Er- 
wägungen an  deutschen  und  nicht  an  lateinischen  Beispielen  ange- 
stellt werden,  das  tut  hier,  wo  es  sich  um  Denkarbeit  handelt,  nichts 
zur  Sache.  Und  der  Fertigkeit  im  Herübersetzen  kommen  derartige 
Überlegungen  sicher  zu  statten. 

Man  hat  nun  darauf  hingewiesen,  daß  die  verschiedenartige  Über- 
setzung desselben  deutschen  Wortes  den  Schüler  die  Vieldeutigkeit 
der  Wörter  überhaupt  erkennen  lasse.  Hoffmann  (a.  a.  0.)  führt 
als  Beispiel  an:  ich  hin  da  wie  zu  Hause,  er  ist  überall  zu  Hause  = 
er  weiß  alles,  haushalten  =  sparsam  sein,  ein  großes  Haus  machen  usw. 
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Dieser  Erkenntnis  an  sich  kann  ich  nun  keinen  sehr  großen  Wert  bei- 
messen; es  beruhen  ja  viele  Denkfehler  darauf,  daß  man  sich  nicht 
deckende  Begriffe,  die  zufällig  durch  dasselbe  Wort  bezeichnet  werden, 
als  gleichwertig  faßt^).  Ob  aber  diese  Erkenntnis  im  Sprachunterricht 
fürs  Schlüsseziehen  nutzbar  gemacht  werden  kann,  weiß  ich  nicht. 
Wenn  es  geschehen  kann,  dann  kann  es  sicher  auch  beim  Herüber- 
setzen geschehen.  Und  daß  die  Erkenntnis  auch  dem  Herübersetzenden 
zugänglich  ist,  das  liegt  auf  der  Hand.  Auch  er  sieht  oft  genug,  daß 
die  lateinischen  Wörter  im  Deutschen  vielerlei  Bedeutung  haben; 
schon  ein  Blick  in  ein  größeres  Wörterbuch  kann  diese  Erkenntnis 
vermitteln. 

Auf  der  klaren  Erkenntnis  dieser  allgemeinen  und  besonderen  Be- 
griffe und  ihrer  Anwendung  beruhen  alle  sprachlichen  Regeln 
und  Vorschriften.  Es  ist  nötig,  einige  Unterscheidungen  vor- 
zunehmen, la)  Es  wird  ein  Begriff  auf  einen  Ausdruck  angewandt: 
studere  rei  sich  um  eine  Sache  bemühen.  Solche  Regeln  gelten  in  gleicher 
Weise  für  Hin-  und  Herübersetzen.  Die  Anwendung  hat  in  beiden 
Fällen  denselben  Denkwert;  im  obigen  Beispiel  beruht  er  darauf,  daß 
ich  den  Begriff  des  Objektsverhältnisses  anwende.  Ib)  Zwei  oder 
mehr  Begriffe  werden  auf  ebensoviel  Ausdrücke  angewandt;  creare 
aliquem  regem;  bei  den  Verben  des  Affekts  steht  das  Objekt  im  a.  c.  i. 
Auch  diese  Regeln  lassen  eine  einfache  Umwandlung  in  Herüber- 
setzungsregeln zu;  der  Bildungswert  ist  in  beiden  Fällen  gleich.  Es 
handelt  sich  ja  nur  um  eine  Verdoppelung  des  vorigen  Falls.  2)  Zwei 
oder  mehr  Begriffe  werden  auf  einen  Ausdruck  angewandt:  das  Ob- 
jekt steht  bei  oro  im  Akkusativ,  wenn  es  eine  Sache  und  zugleich 
das  Neutrum  eines  Fürworts  ist.  Es  ist  nicht  gesagt,  daß  die  Fassung 
solcher  Regeln  vom  deutschen  Standpunkt  aus  denselben  Bildungs- 
wert hat.  In  unserm  Beispiel  würde  als  Her  Übersetzungsregel  ge- 
nügen: ein  Akkusativ  nach  oro  kann  auch  die  Sache  bezeichnen. 
Daß  der  Akkusativ  nur  steht,  wenn  das  Neutrum  eines  Fürworts  vor- 
liegt, muß  ich  nicht  wissen,  um  oro  te  hoc  zu  übersetzen.  Es  gibt 
auch  Herübersetzungsregeln,  die  hierher  gehören:  verneinte  Partizipial- 
konstruktionen  können  durch  ohne  zu  übersetzt  werden.  Im  allge- 
meinen aber  ist  zu  sagen,  daß  die  hierher  gehörenden  Regeln,  vom 
Herübersetzungsstandpunkt  aus  gefaßt  und  angewandt,  einfacher  und 
weniger  bildend  sind.  Hierher  gehören  die  schwierigen  und  sehr  häufig 
gebrauchten  Regeln  von  der  Zulässigkeit  des  unverbundenen  Partizips, 
von  der  Umwandlung  des  Gerundiums  ins  Gerundiv  usw.  Vielleicht  aber 
liegt  das  Fehlen  entsprechender  Herübersetzungsregeln  auch  daran, 
daß  das  Feld  noch  nicht  genügend  abgesucht  ist.  3)  Zwei  oder  mehr 
Begriffe    werden    auf    einen    Ausdruck    angewandt,    aber    nicht    gleich- 

^)   Vgl.  Erdmann,   Die  Bedeutung  des  Wortes,  Leipzig   1911. 
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zeitig,  sondern  so,  daß  die  Anwendung  des  einen  die  des  andern  aus- 
schließt: persuadere,  id  oder  A.c.i,  wenn  .  .  .  oder  wenn  ....  Hierher 
gehören  alle  synonymischen  Unterscheidungen.  Die  Umkehr ung  vom 
deutschen  Standpunkt  aus  paßt  nie.  Aber  entsprechende  Regeln  sind 
ebenso  häufig  wie  im  Lateinischen.  Wie  Feind  bald  hostis,  bald 
inimicus  heißt,  so  heißt  memoria  bald  Gedächtnis,  bald  Erinnerung. 
Diese  drei  Arten  können  mannigfache  Verbindungen  eingehen,  so  daß 
noch   weitere   Erhöhungen   der   Denkschwierigkeit   daraus   sich   ergeben. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  Hin-  und  Heriibersetzen  sich  die 
Wage  halten,  was  die  Zahl  der  Denkgelegenheiten  anlangt.  Nur  darf 
man  nicht  verlangen,  daß  dieselben  Abweichungen  an  der- 
selben Stelle  sich  als  bildend  erweisen.  Hostis  und  inimicus  heißen 
in  gleicher  Weise  Feind,  und  nichts  zwingt  mich,  beim  Herübersetzen 
zu  überlegen,  ob  persönlicher  oder  Landesfeind  gemeint  sei.  Hier 
bietet  das  Herübersetzen  keine  Denkgelegenheit.  Dafür  bietet  das  Über- 
setzen von  Liebe  Gottes  dem  aus  dem  Deutschen  Übertragenden  keine 
Veranlassung  zum  Nachdenken,  während  der  Herübersetzende  zwischen 
Liebe  zu  Gott  und  Liebe  Gottes  zu  wählen  hat.  Dies  ist  nun  das  Feld, 
auf  dem  das  Herübersetzen  sich  schadlos  halten  kann  für  etwa  ver- 
loren gegangene  Denkgelegenheiten,  indem  es  die  Entscheidung  zwi- 
schen den  verschiedenen  deutschen  Übersetzungsarten  aus  dem  Bereich 
des  Gefühls  in  das  des  klaren  Denkens  erhebt.  Seither  gab  man  wohl 
viele  Regeln  fürs  Hinübersetzen,  aber  kaum  welche  fürs  Übertragen 
ins  Deutsche.  Man  machte  den  Schülern  nicht  recht  klar,  wann  es 
die,  wann  es  eine  Stadt  heißt,  wann  man  sagt  weil  er  hatte  und  weil 
er  hätte.  Die  Folge  der  Zeiten  im  Lateinischen  war  wohlbekannt; 
welche  Vorschriften  dafür  im  Deutschen  gelten,  das  weiß  wohl  mancher 
Lehrer  des  Lateinischen  nicht.  Und  da  liegen  doch  tatsächlich  denk- 
schwierige Fragen  genug  verborgen.  Ist  cum  ei  iniuriam  attulissent 
mit  zugefügt  hätten  übersetzt,  so  frage  man:  Wie  könnte  statt  hätten 
vielleicht  noch  stehen  ?  Was  bedeutet  hatten,  was  hätten  ?  Warum  ist 
hier    hatten   richtig    und    hätten   falsch    (oder    umgekehrt)  ? 

Gewiß  wird  nun  der  Schüler  in  solchen  Fällen  sich  trotz  der  Regel 
auf  Grund  seines  Sprachgefühls  zu  entscheiden  versuchen 
und  infolgedessen  nicht  bis  zur  vollen  Klarheit  durchdringen,  während 
beim  Hinübersetzen,  wo  das  Sprachgefühl  fehlt,  nur  die  logisch- 
grammatische Erwägung  das  Richtige  vermitteln  kann.  Aber  die  große 
Zahl  der  trotz  des  Sprachgefühls  gemachten  Fehler  beweist,  daß  für 
Nachdenken  noch  Gelegenheit  genug  da  ist.  Oft  auch  ist  das  Sprach- 
gefühl noch  nicht  genug  entwickelt,   so  daß  es  seine  Hilfe  versagt. 

Durch  die  Frage  nach  dem  Grund  aber  hat  es  der  Lehrer  ja 
jederzeit  in  der  Hand,  das  Sprachgefühl  auf  seine  Grundlegung  im 
Verstand    zu    prüfen.      Außerdem    ist    ja    auch    nach    Annahme    meines 
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Vorschlages  nicht  ohne  weiteres  gesagt,  daß  man  die  Gründe,  warum 
es  im  Lateinischen  so  und  nicht  anders  heißt,  nicht  mehr  be- 
sprechen dürfte.  Wenn  dies  aber  geschieht,  so  wüßte  ich  nicht,  warum 
es  viel  bildender  sein  soll,  anzugeben,  warum  ich  den  Akkusativ 
setzen  muß,  als  zu  erklären,  warum  er  im  lateinischen  Text  steht. 
Nötigenfalls  muß  man  allerdings  zum  Grunde  des  Grundes  fortschreiten, 
wenn  man  nicht  nur  Schablonenantworten  haben  will.  Hat  man  also 
festgestellt,  warum  es  Aos^^'s  heißen  muß,  so  frage  man  weiter,  woraus 
hervorgehe,  daß  der  Landesfeind  gemeint  sei.  Oft  gibt  besonders  die 
Widerlegung  falscher  Antworten  gute  Denkgelegenheit.  Tribus  deinceps 
diebus  ist  in  Quarta  mit  an  drei  Tagen  hintereinander  übersetzt 
worden.  Ich  bekomme  aber  auch  noch  den  Vorschlag  an  drei  Tagen 
ununterbrochen  und  lasse  nun  den  Unterschied  feststellen. 

Neben  dem  Erfassen  einzelner  Begriffe  steht  das  Verstehen  ganzer 
Sätze  und  Gedankenreihen.  Das  Durchdringen  fremder  Ge- 
dankengänge ist  bei  schwierigem  Inhalt  schon  in  der  Muttersprache 
eine  tüchtige  geistige  Leistung  (Lessings  Laokoon  und  Dramaturgie, 
Schillers  philosophische  Schriften).  Um  so  geistbildender  wird  die 
Arbeit,  wenn  das  Erfassen  des  Inhalts  durch  die  fremdsprachliche 
Form  erschwert  wird.  Beim  Hinübersetzen  muß  zwar  auch  der  deut- 
sche Text  vorher  verstanden  sein;  aber  die  ins  Lateinische  zu  über- 
tragenden Texte  sind  heute  selten  so,  daß  sie  in  dieser  Hinsicht 
Schwierigkeiten  machen. 

Häufig  sieht  man  in  Erinnerung  an  die  alte  Auffassung  der  Logik 
als  der  Lehre  vom  Schluß  den  eigentlich  logisch-formalen  Wert  des 
Hinübersetzens  im  Schlüsseziehen.  Nun  sind  ja  Schlüsse  sicherlich 
sehr  häufig,  bei  beiden  Arten  des  Übersetzens.  Aber  sie  sind  recht 
einförmig  und  laufen  fast  alle  auf  die  Form  barbara  hinaus.  Der 
Schluß:  ,, Dieser  Satz  ist  ein  Folgesatz;  im  Folgesatz  steht  ut;  folglich 
ist  dieser  Satz  mit  ut  einzuleiten"  ist  kaum  Geistesarbeit  zu  nennen. 
Nicht  daß  ich  aus  der  Zusammengehörigkeit  von  Regel  und  Einzelfall 
eine  Folgerung  ziehe,  ist  das  Schwierige  und  Bildende,  sondern  daß 
ich  die  Unterlagen  des  Schlusses  finde,  den  Satz  als  Folgesatz  erkenne. 
Nun  läßt  sich  ja  jede  Feststellung  in  die  Form  des  Schlusses  kleiden. 
Deswegen  ist  aber  noch  nicht  der  Schluß  das  Wesentliche,  wenn  ich 
in  einem  Satz  das  Verhältnis  von  Wirkung  und  Folge  erkenne.  Neben 
der  Deduktion  findet  sich  die  Induktion  gleich  häufig  bei  beiden 
Tätigkeiten,  wenn  ich  irgendwelche  Regeln  ableite.  Die  logischen  Tätig- 
keiten des  Urteilens,  Trennens,  Verbindens,  Vergleichens  fanden  wir  oft 
genug  im  Vorausgehenden,  wenn  es  sich  um  Erfassen  eines  Begriffes  oder  um 
Auswählen  zwischen  mehreren  Möglichkeiten  handelte.  Jedes  Vergleichen 
bringt  zugleich  den  Zwang  zum  Abstrahieren  mit  sich.  Alles  dies 
findet  sich  bei  beiden  Arten  des  Übersetzens  in  gleicher  Weise. 
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Schwierig  wird  das  Schlüsseziehen  eigentlich  erst,  wenn  Reihen 
von  Schlüssen  vorliegen,  diese  aber  abgekürzt  werden,  indem  man 
mehrere  Zwischenglieder  überspringt.  Indessen  wüßte  ich  nicht,  wo 
dazu  beim  Übersetzen  Grelegenheit  sein  sollte.  Bieten  sprachUche 
Fragen  Gelegenheit  dazu,  so  ist  sie  sicher  beim  Hin-  wie  beim 
Herübersetzen  zu  finden.  Eher  wird  es  vorkommen,  daß  derartige 
abgekürzte  Schlußreihen  nachzudenken  und  nachzuprüfen  sind; 
dazu  aber  wird  eher  die  Lektüre  Veranlassung  geben  als  das  Hinüber- 
setzen. 

Hatte  bis  jetzt  das  Hinübersetzen  vielleicht  noch  einen,  wenn  auch 
geringen  Vorsprung  vor  dem  Herübersetzen,  so  kommen  wir  nun  zu 
einem  Punkt,  der  die  Überlegenheit  des  Herübersetzens  deutlich  be- 
weist. Es  ist  das  Verdienst  Kerschensteiners,  auf  diesen  Punkt 
hingewiesen  zu  haben^).  Er  geht  davon  aus,  daß  weder  Deduktion 
noch  Induktion  die  Wissenschaft  voranbringe,  sondern  daß  die  Quelle 
neuer  Erkenntnisse  vorwiegend  die  Intuition  sei,  die  Hypothese,  die 
Vermutungen.  Die  Fähigkeit,  geeignete  Vermutungen  aufzustellen, 
treffende  Erklärungen  der  Tatsachen  zu  finden,  neue  Wege  des  Denkens 
zu  entdecken  und  alle  damit  zusammenhängenden  Geistestätigkeiten 
faßt  Kerschensteiner  unter  dem  Begriff  ,,  Scharf  sinn"  zusammen.  Statt 
,, formale  Bildung"  will  er  lieber  ,, geistige  Zucht"  sagen.  Die  auf- 
gestellten Vermutungen  müssen  dann  vom  Verstand  auf  ihre  Richtig- 
keit hin  geprüft  werden,  was  wieder  Gelegenheit  zu  zahlreichen  Denk- 
akten gibt. 

Zwei  Arten  solcher  Vermutungen  scheinen  sich  mir  voneinander  ab- 
zuheben: das  vermutende  Entscheiden  zwischen  zwei  oder  mehr  ge- 
gebenen Fällen  und  das  vermutende  Finden  neuer,  dem  Übersetzenden 
bislang  unbekannter  Deutungen. 

1.  Fall:  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  oft  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  zu  wählen  ist.  Diese  Entscheidung 
kann  auf  Grund  einer  Regel  erfolgen,  wie  im  Falle  hostis  und  inimicus. 
So  wird  im  allgemeinen  beim  Hinübersetzen  verfahren.  Die  Entscheidung 
zwischen  amor  dei  Liehe  zu  Gott  und  Liebe  Gottes  wird  aber  beim 
Herübersetzen  wohl  meist  so  gefällt,  daß  man  schnell  beide  Bedeu- 
tungen einsetzt  und  dabei  ausprobiert,  welche  den  besten  Sinn  gibt. 
Beim  Hinübersetzen  ist  dies  Verfahren  für  den  Schüler  unmöglich, 
weil  ihm  das  lateinische  Sprachgefühl  fehlt.  Dieser  erste  Fall  findet 
sich  am  häufigsten,  wenn  das  Wörterbuch  benutzt  wird  und  der 
Schüler  unter  zwanzig  und  mehr  Bedeutungen  die  richtige  auswählt. 
Aber  auch  in  der  Formenlehre,  wenn  ich  mich  zwischen  gleichlautenden 
Formen  entscheiden  muß,    zwischen    Romani    mit    4,    coronae    mit    3, 

^)  Wesen  und  Wert  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  Leipzig,  Berlin  1914 
S.  16ff. 
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Corona,  hostihus,  cornibus  mit  2  Bedeutungen.  Dann  aber  auch  in  der 
Syntax,  wenn  ich  etwa  zwischen  den  verschiedenen  Funktionen  eines 
Ablativs  wähle.  Nun  darf  man  das  nicht  so  auffassen,  als  ob  das  ein 
Raten  ohne  Denken  wäre.  Das  immer  erneute  Prüfen  und  Verwerfen 
der  Vorschläge,  die  der  Scharfsinn  darbietet,  gibt  andauernd  Anlaß  zu 
Fragen  wie :  Was  für  einen  Sinn  würde  das  geben  ?  Warum  kann  es 
nicht   so    heißen  ? 

Nun  kommt  es  aber  auch  oft  vor,  daß  der  Herübersetzende  ohne 
Hilfe  des  Wörterbuches  oder  der  Grammatik  und  ohne  auf  Vorkennt- 
nissen zu  fußen,  eine  Stelle  herausbekommen  muß,  sei  es  nun,  daß  ihm 
die  genannten  Hilfsmittel  vorenthalten  werden,  daß  er  darauf  ver- 
zichtet, oder  daß  sie  den  Fall  nicht  vorgesehen  haben.  Eines  der 
einfachsten  Beispiele  ist  dann  die  Erschließung  einer  fehlenden 
Bedeutung  auf  Grund  der  Bestandteile  (Stamm,  Endung,  Vorsilbe) 
oder  auf  Grund  der  Ähnlichkeit  mit  einem  Wort  einer  andern  Sprache 
{gloriosus  ruhmvoll,  beneficium  Wohltat,  procursare  vorauslaufen,  schola 
Schule).  Ferner  können  unbekannte  Wörter  auf  Grund  des 
Zusammenhangs  erschlossen  werden;  z.  B.  wenn  mir  in  dem  Satz 
huic  morbo  mederi  volo  das  Wort  morbus  unbekannt  wäre,  und  ich  mir 
sagte,  daß  es  nur  etwas  wie  Krankheit,  Schaden,  Wunde  oder  Übel- 
stand heißen  könne.  Sehr  oft  müssen  Bedeutungsschattierungen,  die 
das  Wörterbuch  nicht  angibt,  aus  der  Grundbedeutung  oder  aus  den 
im    Wörterbuch    gegebenen    Bedeutungen    erschlossen    werden. 

Gelegenheit  zu  dieser  Art  von  Betätigung  des  Scharfsinns  gibt 
natürlich  auch  wiederum  die  Syntax.  Vor  allem  die  vom  Deutschen  so 
abweichende  Wortstellung,  das  Zusammensuchen  des  Zusammenge- 
hörigen von  entfernten  Stellen  her,  die  verwickelten  Unterordnungs- 
und Abhängigkeitsverhältnisse,  die  oft  nur  an  unbedeutend  scheinenden 
Zeichen   erkannt   werden   können. 

In  Wirklichkeit  liegt  nun  die  Sache  so,  daß  meist  in  einem  schweren 
Satze  nicht  eine,  sondern  eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen 
durch  scharfsinniges  Vermuten  zu  deuten  ist.  Da  vereinigen  sich  un- 
bekannte Wörter  und  unbekannte  Bedeutungsschattierungen  bekannter 
Wörter,  in  ihrer  Funktion  unbekannte  oder  mehrdeutige  Formen  und 
Partikeln,  ungeklärte  Beziehungen  der  Satzteile  und  Sätze.  So  gleicht 
ein  Satz  oft  einer  Gleichung  mit  zehn  Unbekannten.  Oft  kann  ich 
das  Wort  x  nicht  deuten,  wenn  ich  y  und  z  nicht  kenne:  die  Größen 
sind  voneinander  abhängig.  Da  kann  dann  eine  Unmenge  von  Kom- 
binationen möglich  sein,  die  man  nicht  alle  einzeln  durchprobieren 
kann,  sondern  aus  denen  man  das  Passende  intuitiv  herausfinden  muß. 

In  solchen  Fällen  der  Häufung  des  Unbekannten  werden  nun  nicht 
einzelne  Bedeutungen  erschlossen,  sondern  man  sucht  gleich  den 
ganzen      Gedanken,     der    dastehen    muß,    zu    erschließen.      Man 
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liest,  versteht  einiges,  sucht  zwischen  den  verstandenen  Wörtern  und 
dem  Vorausgehenden  Gedankenbrücken  zu  schlagen,  vermutet  diese 
oder  jene  Beziehung,  findet,  daß  ein  erratener  Gedanke  den  gram- 
matischen Verhältnissen  entspricht,  klärt  durch  diesen  gewonnenen 
Gedanken  einen  andern  auf  und  hat,  so  fortfahrend,  schließlich  das 
Ganze  errungen. 

Dabei  ist  es  nicht  gleichgültig,  wie  weit  ich  das  Vorausgehende  ver- 
standen habe,  und  umgekehrt  werden  manchmal  frühere  Mißver- 
ständnisse geklärt,  wenn  ich  das  Folgende  gedeutet  habe.  Auch  daß 
ich  bereits  ein  gewisses  Verständnis  für  den  behandelten  Stoff 
mitbringe,  ist  von  Bedeutung.  Ohne  technische  Vorkenntnisse  werde 
ich  kaum  ein  Buch  über  Baukunst  richtig  zu  verstehen  imstande  sein. 
Wenn  in  einem  vielgebrauchten  Übungsbuch  im  Quartateil  der  Satz 
steht:  Juciinda  est  memoria  praeteritorum  malorum,  so  kann  man 
sicher  sein,  daß  nur  ganz  wenige  Schüler  imstande  sein  werden,  die 
zum  Herausbringen  des  Satzes  nötigen  Vermutungen  und  Prüfungen 
vorzunehmen.  (Solche  moralische  Sätze  sollte  man  in  den  unteren 
Klassen  nicht  bringen,  weil  die  zum  Verständnis  nötige  Lebenser- 
fahrung fehlt.) 

Als  weiterer  Unterschied  ergibt  sich  also,  daß  beim  Übertragen  aus 
dem  Lateinischen  der  Satz  mehr  als  Ganzes  gefaßt  wird;  und  während 
die  deutsche  Vorlage  selten  inhaltliche  Schwierigkeiten  macht,  ist  im 
lateinischen  Text  der  Sinn  oft  zunächst  völlig  in  Dunkel  gehüllt. 
Beim  Hinübersetzen  werden  darum  mehr  die  Wörter  für  sich  be- 
trachtet, während  beim  Herübersetzen  der  Sinn  des  Ganzen  manchmal 
an  einem  Wort  hängt.  Ein  Mißverständnis  kann  hier  das  Heraus- 
bringen völlig  vereiteln. 

Die  auftauchenden  Vermutungen  müssen  nun  einer  strengen  Prü- 
fung unterzogen  werden.  Da  gibt  es  eine  Menge  von  Denkakten 
aller  Art.  Es  muß  geprüft  werden,  ob  die  aufgestellten  Vermutungen 
mit  dem  Vorausgehenden,  mit  dem  ganzen  Gedankengang,  mit  dem 
Stil,  den  Absichten  und  Anschauungen  des  Schriftstellers,  mit  der 
Grammatik  und  dem  Sprachgebrauch,  mit  den  allgemeinen  Tatsachen 
des  Lebens,  des  Denkens  oder  der  betreffenden  Wissenschaft,  von  der 
die  Stelle  handelt,  sich  vertragen.  Da  muß  gefragt  werden:  Kann  der 
Genetiv  so  gebraucht  werden  ?  Läßt  sich  diese  Verwendungsart  mit 
der  mir  bekannten  Regel  noch  in  Einklang  bringen  ?  Kann  das  Wort 
diese  Bedeutung  annehmen  ?  Wie  erklärt  sich  diese  Wortstellung  ? 
Wie  entwickelt  sich  diese  Bedeutung  aus  der  Grundbedeutung  ?  Auf 
diese  Weise  wird  dem  Schüler  die  Gewohnheit  anerzogen,  alles,  was 
er  denkt  und  sagt,  auf  Übereinstimmung  mit  den  ihm  bereits  be- 
kannten Tatsachen  hin  zu  prüfen,  und  er  lernt  Widersprüche  bemerken. 
Der    herübersetzende    Schüler    sagt    oft    genug    Dinge,    bei    denen    sich 
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nichts  denken  läßt.  Es  wäre  eine  glänzende  Denkübung,  wenn  ver- 
mehrte Übung  im  Herübersetzen  ihn  dahin  brächte,  jedes  Wort,  jeden 
Begriff  scharf  zu  besehen  und  zu  durchdenken,  ehe  er  davon  Grebrauch 
macht.  Es  wird  so  eine  Wahrheitsliebe  erzeugt,  die  nicht  eher  ruht, 
bis  das  letzte  Bedenken  beseitigt  ist,  und  die  die  Voraussetzung  alles 
wissenschaftlichen  Arbeitens  ist. 

Es  folgt  die  Herstellung  einer  guten  deutschen  Übersetzung. 
Auch  sie  fördert  geistige  Zucht.  Gewiß,  das  Auftauchen  guter  Vor- 
schläge hängt  von  der  bereits  vorhandenen  Gewandtheit  ab.  Dann 
aber  folgt  ein  andauerndes  Prüfen  der  vorgeschlagenen  Ausdrücke  auf 
Bedeutung  und  Gefühlswert:  Kann  das  deutsche  Wort  diese  Be- 
deutung haben  ?  Wird  es  in  diesem  Zusammenhang,  in  bezug  auf  diese 
Handlung,  diesen  Gegenstand  gebraucht  ?  Bringt  es  die  vom  Schrift- 
steller gewollte  Wirkung  hervor  ?  Wir  haben  auch  hier  wieder  ein 
Herumsuchen  in  einem  großen  geistigen  Besitz,  dem  Gresamtvorrat 
an  Sprachmitteln,  ein  Suchen  nach  neuen  Vorschlägen  und  Wegen, 
wenn  die  zunächst  auftauchenden  Mittel  nicht  zusagen,  ein  Auswählen 
des  Treffendsten,  wobei  keineswegs  alle  Vorgänge  gefühlsmäßig,  auf 
Grund  des  sogenannten  Sprachgefühls,  gemacht  werden,  sondern  auch 
zahlreiche    Wortanalysen   verstandesmäßig   vorzunehmen   sind. 

Wie  man  nach  all  dem  noch  behaupten  kann,  das  Herübersetzen  sei 
keine  schöpferische  Tätigkeit,  es  sei  nur  Wissen,  nicht  Können,  nur 
Wiedererkennen,  nicht  selbständiges  Bilden,  ist  mir  unbegreiflich.  Das 
Ergebnis  des  Herübersetzens,  die  wohlgelungene  deutsche  Übersetzung, 
ist  etwas  durchaus  Neues,  in  sich  Geschlossenes,  es  ist  der  Wieder- 
aufbau des  fremdsprachigen  Erzeugnisses  im  eignen  Denken  und  im 
Material  der  Muttersprache.  Daher  ist  es  auch  nicht  richtig,  wenn 
Hoff  mann  (a.  a.  0.)  meint,  der  Schüler  übe  seine  Kraft  nur  hinüber- 
setzend, bekomme  nur  dabei  ein  Gefühl  der  Herrschaft  über  die 
Sprache.  Wenn  ich  eine  schwierige  lateinische  Stelle  herausbringe, 
so  muß  sich  das  widerspenstige,  fremdsprachige  Gebilde  ergeben 
und  beugen,  während  es  mit  der  Herrschaft  über  die  fremde 
Sprache  beim  Hinübersetzen  oft  nicht  weit  her  ist,  da  sie  sich  vor- 
wiegend an  eigens  zurechtgemachten  Texten  übt,  aus  denen  alle  unvor- 
hergesehenen  Schwierigkeiten  sorgsam  entfernt  sind. 

]\Iit  der  Denktätigkeit  eint  sich  nun  bei  beiden  Arten  des  Über- 
setzens eine  starke  Spannung  der  Aufmerksamkeit.  Beim  Hinüber- 
setzen ist  eine  große  Zahl  der  gemachten  Fehler  auf  mangelnde  Auf- 
merksamkeit zurückzuführen.  Wie  oft  kennt  der  Schüler  eine  Regel 
sehr  gut  und  hat  sie  auch  durchaus  verstanden;  aber  im  entscheiden- 
den Augenblick  denkt  er  nicht  daran!  Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  daß 
die  Fähigkeit,  die  Aufmerksamkeit  anzuspannen,  etwas  Wichtiges  ist. 
Aber   sie   übt   sich   ja  auch   beim   Her  übersetzen.     Auch   hier   kann   ich 
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Übersehen,  daß  der  Ablativ  begründende  Bedeutung  haben  kann,  wenn 
mir  die  Regel  noch  so  gut  bekannt  ist  usw.  Ja,  gerade  bei  dieser 
Tätigkeit  geht  die  Aufmerksamkeit  manchmal  in  Scharfsinn 
über:  z.  B.  wenn  ich  selbständig  finde,  daß  ein  saepe,  mit  dem  ich 
nicht  zurechtkommen  kann,  von  saepes,  wenn  ein  Quintaner  findet, 
daß  ein  rei  nicht  von  res,  sondern  von  rens  kommt.  Natürlich  ist  es 
nur  beim  ersten  Male  eine  richtige  Scharfsinnsleistung;  aber  es  ist  ja 
dafür  gesorgt,  daß  der  Scharfsinn  sich  immer  wieder  an  neuen  Fällen 
betätigen  kann.  Und  daß  diese  Art  der  Aufmerksamkeit  nicht  nur  für 
die  Schule,  sondern  auch  fürs  Leben  gut  ist,  ersieht  man  z.  B.  daraus, 
daß  ein  schlagender  Einwand  in  der  Debatte  oft  nichts  bringt,  was 
nicht    alle    schon    wußten. 

Eine  besonders  eigenartige  Ausprägung  der  Aufmerksamkeit  möchte 
ich  als  Geistesgegenwart  bezeichnen.  Wenn  auf  geringem  Räume 
eine  Menge  von  Schwierigkeiten  sich  zusammenfindet,  wenn  in  einer 
Viertelminute  in  sechs  Wörtern  an  20  Dinge  zu  denken  ist,  an  Be- 
deutung, Geschlecht,  Endung,  Verhältnis  zu  anderen  Satzteilen,  an 
synonymische  Unterscheidungen,  da  ist  die  Fähigkeit  nötig,  vielerlei 
mit  einem  Blick  zu  überschauen,  in  verwickelten  Lagen  sich  zurecht 
zu  finden.  Es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  daß  für  Hin-  und  Herüber- 
setzen hier  die  Verhältnisse  gleich  liegen. 

Nun  die  Rolle  des  Gedächtnisses!  Sie  wird  oft  unterschätzt;  sie 
ist  sehr  groß  und  überwiegt,  namentlich  beim  Hinübersetzen,  erheblich 
die  des  Verstandes.  Bei  beiden  Betätigungen  werden  die  Wörter 
durchs  Gedächtnis  aufbewahrt,  wenn  auch  der  Verstand  allerlei  Stützen 
bieten  kann.  Ein  Unterschied  ist  dabei:  das  Behalten  deutscher  Be- 
deutungen zu  lateinischen  Wörtern  ist  erheblich  leichter  als  das  Be- 
halten lateinischer  Bezeichnungen  für  deutsche  Wörter,  weil  das  deut- 
sche Wort  als  Ganzes  behalten  wird,  während  beim  Behalten  der 
lateinischen  Wörter  sich  ebensoviel  Irrtümer  einschleichen  können  als 
das  Wort  Buchstaben  hat.  Und  Vor-  und  Nachsilben,  Stamm  und 
Grundbedeutung  geben  beim  Lernen  der  deutschen  Bedeutungen  Ge- 
dächtnisstützen. Neben  dem  Wortschatz  aber  müssen  fürs  Hinüber- 
setzen Redensarten,  synonymische  Unterscheidungen,  Formenlehre  und 
Syntax,  Stilistisches,  die  denkschwersten  Unterscheidungen  zugleich 
auch  gedächtnismäßig  behalten  werden.  Es  ist  (wie  übrigens  auch 
beim  Herübersetzen)  möglich,  ganze  Sätze  ohne  Mitwirkung  der  Denk- 
kraft zu  übersetzen,  während  es  unmöglich  ist,  auch  nur  ein  Wort  ohne 
Hilfe  des  Gedächtnisses  herauszubringen.  Auch  in  der  Syntax  ist  sehr 
viel  rein  gedächtnismäßig  zu  behalten.  Die  ganze  Kasuslehre  bietet 
wenig  für  den  Verstand;  z.  B.  sind  alle  die.  Regeln  von  Verben,  die 
das  Objekt  vom  Deutschen  abweichend  behandeln,  lediglich  Gedächtnis- 
sache,   wenn   der    Schüler  einmal   das   Objektverhältnis   verstanden   hat. 
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Auch  das  Herübersetzen  beansprucht  natürlich  eine  ganze  Menge  Ge- 
dächtnisstoff. Doch  behält  sich  vieles  leichter;  bei  turrim  fällt  mir 
sofort  ein,  daß  es  von  tiirris  kommt,  und  wenn  ich  nach  intellegere 
einen  a.  c.  i.  finde,  so  weiß  ich  Bescheid,  während  ich  hinübersetzend 
leicht  vergessen  kann,  daß  das  Objekt  als  a.  c.  i.  erscheinen  muß.  Beim 
Herübersetzen  kann  Scharfsinn  oft  helfen,  weswegen  begabte,  träge 
Schüler  hier  oft  über  die  Fleißigen  triumphieren.  Beim  Hinübersetzen 
aber  häuft  sich  der  Gedächtnisstoff  von  Jahr  zu  Jahr;  alles  früher 
Dagewesene  wird  vorausgesetzt. 

Gern  wird  von  den  Verteidigern  des  Hinübersetzens  auf  dessen 
größere  Schwierigkeit  hingewiesen,  die  beweisen  soll,  daß  es 
geistbildender  sei.  Ich  will  die  Schwierigkeit  als  Maßstab  nicht  ab- 
lehnen; nur  muß  man  in  Betracht  ziehen,  woher  die  Schwierigkeit 
kommt.  Die  größere  Gedächtnisschwierigkeit  des  Hinübersetzens  muß 
man  vorweg  abziehen.  Falsch  ist  es  auch,  den  Beweis  dadurch  führen 
zu  wollen,  daß  man  irgendeine  Stelle  herausgreift  und  sie  als  leicht 
nachweist,  ebenso  wie  es  falsch  war,  wenn  Bekämpf  er  des  Hinüber- 
setzens sagten,  man  könne  ganze  Sätze  ins  Lateinische  übersetzen, 
ohne  zu  denken,  und  ohne  die  betreffenden  Vorstellungen  zu  bilden; 
deswegen  erziehe  das  Hinübersetzen  zur  Oberflächlichkeit.  Dieselben 
Vorwürfe  lassen  sich  dem  Her  übersetzen  machen.  Mit  einzelnen  Stellen 
kann  man  alles  beweisen.  Man  müßte  die  bildendsten  Stellen  für  jede 
Klassenstufe  vergleichen  und  feststellen,  bei  welcher  der  beiden  Tätig- 
keiten  die   Bildungsmöglichkeiten   am   zahlreichsten   sind. 

Falsch  ist  es  auch,  wenn  Hoffmann  sagt,  es  sei  schwieriger,  einen 
Satz  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zu  übersetzen,  als  um- 
gekehrt. Wenn  ich  irgendeinen  schwierigen  Satz  aus  Cicero  heraus- 
greife, so  wird  es  natürlich  viel  mehr  Leute  geben,  die  ihn  ins  Deutsche 
übersetzen  können,  als  es  Leute  gibt,  die  ihn  in  ciceronianisches 
Latein  zurückübersetzen  könnten,  ohne  die  Stelle  zu  kennen.  Das  liegt 
aber  nur  daran,  daß  zum  letzteren  viel  mehr  Gedächtnisbesitz  nötig  ist. 

Ebensowenig  ist  das  Erkennen  der  Formen  leichter  als  das  Bilden. 
Man  mache  doch  die  Probe!  In  Sexta  und  Quinta  werden  ebensoviel 
Formen  falsch  gedeutet  als  gebildet.  Es  gibt  im  Gegenteil  Fälle 
genug,  wo  das  Herübersetzen  denkschwieriger  ist.  Das 
Übersetzen  großer  Zahlen  aus  dem  Deutschen  ist  z.  B.  ganz  Ge- 
dächtnissache. Beim  Herübersetzen  aber  werden  die  Schüler  stolpern, 
trotz  der  Kenntnis  der  Zahlwörter,  sobald  Nullen  zu  setzen  sind.  Man 
lasse  einmal  die  lateinischen  Zahlen  für  103005,  13005,  10035,  10235, 
130035  ins  Deutsche  übertragen!  Man  wird  überrascht  sein  von  der 
Fehlermenge.  Ebenso,  wenn  man  ähnliche  Formen  ähnlicher  Verben 
nebeneinander  stellt:  audiamus,  aiideamus,  audimus,  audiemus,  audemus, 
prodiderat,  proderat,  prodesset,  prodidisset  usw. 
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Man  hält  gerne  das  Lateinische  für  logischer  und  reicher  an  Unter- 
scheidungen. Oft  ist  auch  das  Deutsche  reicher,  genauer, 
klarer.  Es  scheidet  z.  B.  zwischen  Superlativ  und  Elativ,  bestimmtem 
und  unbestimmtem  Artikel  und  artikellosem  Gebrauch,  zwischen  ich 
hin  unierrichtet  und  ich  bin  unterrichtet  worden;  es  hält  begründende 
und  Zeitsätze  {cum)  und  die  verschiedenen  Funktionen  von  is  besser 
auseinander. 

Und  noch  eins  muß  man  beim  Vergleichen  der  Schwierigkeit  der 
beiden  Tätigkeiten  berücksichtigen.  Unser  Schulbetrieb  legt  großen 
Wert  auf  das  Wiederholen,  zu  wenig  auf  die  selbständige 
Leistung.  Das  Wiederholen  ist  allerdings  beim  Herübersetzen  leichter. 
Denn  beim  Übertragen  aus  dem  Deutschen  müßte  man  jede  Form, 
jedes  Wort  einzeln  dem  Gedächtnis  einprägen,  wenn  man  übersetzen 
wollte,  ohne  richtig  verstanden  zu  haben.  Beim  Wiederholen  eines 
herübergesetzten  Abschnitts  bietet  der  Sinn  so  viel  Gedächtnisstützen, 
daß  man  leicht  unverstandene  Stellen  ergänzen,  erraten  oder  dem 
Gedächtnis  einprägen  kann.  Dem  bloßen  Auswendiglernen  läßt  sich 
aber  leicht  steuern,  wenn  man  die  Schüler  stets  die  grammatischen 
Verhältnisse  und  den  Satzbau  erklären  läßt,  sobald  man  Verdacht  hat, 
und  vor  allem,  wenn  man  den  Schwerpunkt  auf  die  erste  Durchnahme 
legt  und  das  Stegreif  über  setzen  von  Anfang  an  in  den  Vordergrund  stellt. 

Auch  hat  man  wohl  bisher  beim  Herübersetzen  zu  geringe  An- 
forderungen an  die  Selbständigkeit  gestellt.  Daß  mit  Mühe  und 
Nachhilfe  von  einem  Primaner  in  zehn  IVIinuten  nur  fünf  Zeilen  Livius 
herausgebracht  werden,  das  ist  allerdings  ein  schmähUcher  und  unhaltbarer 
Zustand.  Wenn  man  am  Ende  des  Jahres  ein  gewisses,  von  Jahr  zu  Jahr 
steigendes  Maß  von  Lesefertigkeit  verlangt,  wenn  man  bei  der  Prüfung 
dieser  Leistung  jede  erlaubte  Hilfe  ausschaltet,  wenn  man  mehr  Wert 
auf  unvorbereitete  Leistungen  als  aufs  Wiederholen  legt,  dann  wird 
künftighin  der  lateinische  Unterricht  eher  größere  als  geringere  An- 
forderungen  an   die   Denkkraft   stellen. 

Wenn  alle  Gründe  für  das  Hinübersetzen  erschöpft  sind,  dann  müssen 
noch  die  Vorteile  für  die  Ausbildung  im  Deutschen  herhalten. 
Nun  wäre  es  töricht,  zu  leugnen,  daß  das  beim  Hinübersetzen  nötige 
Vergleichen  der  beiden  Sprachen  auch  dem  Deutschen  zugute  kommt. 
Aber  das,  was  fürs  Deutsche  dabei  abfällt,  ist  vom  Zufall  abhängig; 
nur  die  Dinge  werden  behandelt,  die  dem  Hinübersetzenden  Schwierig- 
keit machen.  Das  ist  aber  nur  ein  kleiner  Ausschnitt  aus  dem  Gebiet 
des  Wissenswerten  und  wird  beim  Herübersetzen  ebensogut  erarbeitet, 
z.  B.  die  mit  Vorliebe  angeführte  Einsicht  in  den  abweichenden  Perio- 
denbau. Andere  Erkenntnisse  werden  beim  Herübersetzen  leichter  und 
noch  andere  werden  nur  beim  Übertragen  aus  der  Fremdsprache  ge- 
wonnen, insbesondere  alles,   was  mit  der  Wortstellung  zusammenhängt. 
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Doch  das  sind  Kenntnisse.  Wichtiger  ist  die  Handhabung  der 
Muttersprache.  Der  kommt  das  Hinübersetzen  gar  nicht  zugute. 
Das  Herausarbeiten  einer  tadellosen  Übertragung  aber  ist  eine  glänzende 
Übung  im  deutschen  Ausdruck.  Wie  oft  müssen  da  deutsche  Wörter 
genau  besehen  und  auf  Bedeutungsschattierung  und  Gefühlswert  hin 
untersucht  werden!  Und  wenn  man  dann  auch  auf  Nachahmung  der 
Stilfeinheiten,  der  Eigentümlichkeiten  des  Schriftstellers,  der  Bilder 
und  besonderen  Stilmittel  und  des  allgemeinen  Eindrucks  (einfach 
berichtend,  pathetisch,  ernst,  scherzhaft,  leicht,  schwerfällig  usw.) 
Wert  legt,  so  wird  das  eine  bessere  Übung  im  Deutschen  sein  und 
eine  bessere  Einführung  in  die  Feinheiten  des  deutschen  Wortgebrauchs 
und  in  die  Erkenntnis  stilistischer  Wirkungsmöglichkeiten  überhaupt, 
als  das  bei  dem  vom  unveränderlichen  deutschen  Text  ausgehenden 
Hinübersetzen     je     denkbar     ist. 

Ich  habe  versucht,  die  Vorteile  und  Nachteile  beider  Arten  für  die 
formale  Bildung  unparteiisch  einander  gegenüberzustellen.  Mögen  nun 
die  Gegner  auch  unparteiisch  sein  und  nicht  zu  sehr  sich  an  einzelne 
ihnen  liebgewordene  Übungen  klammern.  Man  bedenke,  daß  für  ver- 
schwindende Bildungsmöglichkeiten  andere  eintreten.  Hoff- 
mann sagt  (a.  a.  0.):  Wenn  die  geistbildende  Kraft  solcher  (Hinüber- 
set zungs-)  Übungen  zugegeben  wird,  müssen  sie  beibehalten  werden.  Das 
ist  nicht  richtig.  Nur  wenn  dafür  kein  ebenso  geistbildender,  aber 
nützlicherer  Ersatz  nachgewiesen  werden  kann,  müssen  sie  beibehalten 
werden.  Es  wäre  ungerecht,  wollte  man  verlangen,  daß  eine  Tätig- 
keit genau  dieselben  Übungsmöglichkeiten  biete  wie  eine  andere.  Es 
genügt,  wenn  Häufigkeit  und  logisch-bildender  Wert  solcher  Übungen 
sich  ungefähr  die  Wage  halten. 

Ich  hoffe,  nach  allem  Vorausgegangenen  wird  man  nicht  mehr 
behaupten,  das  Her  übersetzen  sei  keine  ernste  Geistesarbeit  und 
erziehe  nicht  zu  strenger  Geisteszucht  und  wissenschaftlichem  Denken. 
Auch  das  Übertragen  ins  Deutsche  gibt  Nüsse  genug  zu  knacken;  und 
wenn  in  den  oberen  Klassen  die  Schüler  das  Hinübersetzen  mehr 
fürchten,  so  liegt  das  daran,  daß  sie  darin  in  den  oberen  Klassen 
weniger  Übung  haben,  daß  ihr  Gedächtnis  nicht  mehr  die  Fülle  der 
Regeln  halten  kann,  daß  man  mit  Rücksicht  auf  die  Reifeprüfungs- 
arbeit im  Hinübersetzen  höhere  Anforderungen  stellt,  und  daß  uner- 
laubte Hilfsmittel  ihnen  das  Herübersetzen  zu  erleichtern  pflegen, 
auch  oft  genug  bei  Klassenarbeiten.  In  den  Mittel-  und  Unterklassen 
aber  wird  das  Herübersetzen  um  deswillen  weniger  gefürchtet,  weil 
man    selbständige    Leistungen    kaum    zu    verlangen    pflegt. 

Neuerdings  will  man  nun  das  Hinübersetzen  aus  einem  anderen 
Grunde  zurücktreten  lassen,  um  nämlich  in  freieren  Übungen 
(Umformungen,   Sprechübungen,  Inhaltsangaben,  Nacherzählungen  usw.) 
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nach  dem  Vorbild  der  neueren  Sprachen  zum  selbständigen  Gebrauch 
der  Sprache  anzuleiten.  Die  Lorbeeren  des  neusprachlichen  Unterrichts 
Heßen  die  Altphilologen  nicht  schlafen.  Aber  in  den  neueren  Sprachen 
ist  der  freie  Gebrauch  der  Sprache  ein  Hauptziel  des  Unterrichts. 
Dem  Lateinischen  bürdet  man  aber  damit  ein  weiteres  Ziel  auf, 
während  es  doch  schon  die  Ziele,  die  es  gegenwärtig  hat,  nicht  alle 
erreichen  kann.  Will  man  aber  mit  freieren  Übimgen  nur  die  Lese- 
fertigkeit steigern,  so  gelten  dagegen  dieselben  Gründe  wie  gegen  das 
Hinübersetzen.  So  wenig  man  durch  Übertragen  aus  dem  Deutschen 
die  fremde  Sprache  sprechen  lernt,  so  wenig  lernt  man  durch 
Sprechen  Herübersetzen.  Wurden  früher  die  neueren  Sprachen 
nach  der  Methode  der  alten  betrieben,  so  sollen  jetzt  die  alten  über 
denselben  Kamm  geschoren  werden  wie  die  neueren.  Auch  hier  aber 
gilt:  Jedem  das  Seine! 

Viele  sind  Gegner  des  bloßen  Herübersetzens,  weil  sie  fürchten, 
nach  Abschaffung  des  Ubertragens  aus  dem  Deutschen  würden  die 
Feinde  des  Lateinischen  die  Zeit  für  gekommen  halten,  um  eine 
weitere  Herabsetzung  der  Stundenzahl  zu  verlangen.  Der- 
artigen Absichten  möchte  ich  natürlich  nicht  Vorschub  leisten.  Wenn 
eine  leidliche  Lesefertigkeit  erlangt  werden  soll,  ist  die  gegenwärtige 
Stundenzahl  unbedingt  nötig.  Und  das  eben  müßte  man  derartigen 
Versuchen  entgegenhalten. 

Es  Heßen  sich  noch  mancherlei  Gründe  für  meinen  Vorschlag  an- 
führen, wie  gewiß  noch  mancher  Einwand  gemacht  werden  könnte. 
Aber  schließlich  läßt  sich  eine  solche  Frage  nicht  durch  Verstandes- 
gründe allein  entscheiden.  Das  letzte  Wort  muß  die  praktische  Er- 
probung sprechen.  Man  erlaube  also  einmal  einen  Versuch!  Man 
führe  einige  Jalu-gänge  auf  diesem  Wege  durch  die  Schule!  Selbst 
wenn  der  Versuch  gegen  meinen  Vorschlag  entschiede,  wären  diese 
Schüler  wohl  nicht  unbrauchbar  für  Leben  und  Wissenschaft.  Die 
Sache  scheint  mir  selbst  einen  mißlungenen  Versuch  wert;  denn  ein 
Ausweg  aus  der  gegenwärtigen  Not  muß  gefunden  werden. 

Wir  haben  überhaupt  viel  zu  viel  Angst  vor  Versuchen  im 
Schulbetrieb.  Es  liegt  ein  gut  Stück  BequemUchkeit  in  dieser  Ehr- 
furcht vor  dem  Bestehenden.  Wir  Lehrer  müßten  so  bewegUch  sein, 
daß  wir  uns  jedes  Jahr  neuer  Lehrweise  und  neuen  Lehrzielen  an- 
passen könnten.  An  theoretischen  Erörterungen  ist  ja  kein  Mangel, 
aber  ohne  praktische  Versuche  hängen  die  schönsten  Beweise  in  der 
Luft. 

Besondere  Schwierigkeiten  würde  die  Durchführung  des  Vor- 
schlags kaum  machen.  Die  seither  gebrauchten  Übungsbücher 
würden  sich  zur  Not  verwenden  lassen.  Die  zahlreichen  deutschen 
Übungsstücke,    die    sie    bieten,    könnten,    vom    Lehrer    ins    Lateinische 
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Übertragen,  zum  Herübersetzen  bei  geschlossenem  Buch  verwendet 
werden.  Besondere  Lehrbücher,  nach  den  von  mir  angegebenen  Grund- 
sätzen eingerichtet,  aufs  Herübersetzen  zugeschnitten,  wären  natürHch 
vorteilhafter,  besonders  eine  Herübersetzungsgrammatik.  Für  die  Ober- 
klassen wäre  vielleicht  eine  Sammlung  besonders  schwieriger  Stücke 
aus  verschiedenen  Schriftstellern  dem  grammatischen  Unterricht  zu- 
grunde zu  legen.  Schon  in  den  mittleren  Klassen  würde  es  übrigens 
an  Originallesestoff  nicht  fehlen. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  auf  diese  Weise  die  Jugend  mehr  Freude  am 
Altertum  und  an  dem  lateinischen  Unterricht  bekommen  würde,  ohne 
daß  wir  von  den  geschätzten  Nebenwirkungen  des  lateinischen  Unter- 
richts etwas  aufgäben;  daß  ein  gutes  Teil  der  Abneigung  gegen  das 
Lateinische  schwinden  würde;  daß  die  Schüler  später  mit  mehr  Freude 
an  die  lateinischen  Stunden  zurückdenken  würden,  wenn  sie  nicht  mehr 
jeden  Ausdruck  mit  Angst  vor  seiner  kommenden  Verwendung  bei 
Hinübersetzung  und  Klassenarbeit  zu  betrachten  brauchten;  daß  sie 
es  im  Verständnis  der  Schriftsteller  und  des  Altertums  erheblich 
weiter  bringen  und  bleibenden  Gewinn  und  Vorteil  vom  Lateinischen 
haben  würden,  während  es  heute  auch  bei  den  am  Gymnasium  Vor- 
gebildeten meist  heißt:   Latina  sunt,   non  leguniur. 


Das  Bildungsideal  und  die  Studienberechtigung 
der  Oberlyzeen  ^). 

Von  KURT  Kesseler  in  Cottbus. 

In  Heft  2  dieser  Zeitschrift  hat  Heinrich  Ditzel  den  Satz  vertreten, 
daß  ,,die  Studienanstalt  die  ideale  Vorbereitungsschule  für  alle 
Studien"  ist  (S.  103).  Eins  seiner  Beweisglieder  ist  der  Satz  über  die 
Oberlyzeistinnen :  ,,die  Schülerinnen  brauchen  ja  dann  nicht  wie  ihre 
Rivalinnen  (seil,  auf  den  Studienanstalten)  Latein  zu  lernen,  sie 
brauchen  nicht  so  tief  in  die  Geheimnisse  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften  einzudringen,  wogegen  das  Mehr  in  Pädagogik  als 
in  ihren  Augen  —  und  wohl  mit  Recht  —  nicht  entfernt  äquivalent 
kaum    in    Betracht    kommt"    (S.  107).      Gegen    diesen    Satz    muß    ich 

^)  Nachdem  sich  H.  Ditzel  im  Februarheft  dieser  Zeitschrift  für  die  Studienanstalt 
ausgesprochen  hat,  geben  wir  hier  auch  einem  Vertreter  des  Oberlyzeums  das  Wort.  Wir 
gestehen  aber,  daß  ims  durch  K.  Kesseler  die  schweren  Bedenken,  die  in  der  Fachpresse 
gegen  die  neue  Regelung  der  Berechtigimgen  der  preußischen  höheren  Mädchenschulen 
erhoben  worden  sind,  nicht  beseitigt  erscheinen;  in  diesen  Bedenken  hat  uns  das  soeben 
veröffentlichte  Gutachten  der  philosophii-chen  Fakultät  der  Universität  Göttingen  über 
„Die  Vorbildung  zum  Studium  in  der  philosophischen  Fakultät"  nur  bestärkt. 

Die  Schriftleitung. 
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protestieren.  Ich  behaupte,  daß  dem  pädagogischen  Unterricht  — 
der  übrigens  nebenbei  bemerkt  als  Hauptfach  gilt  —  ein  eminent 
hoher  Bildungswert  zukommt,  der  den  Ausfall  in  den  von  Ditzel  er- 
wähnten Fächern  —  also  Latein  und  Mathematik  an  der  realgymna- 
sialen Studienanstalt  oder  Mathematik  und  Naturwissenschaften  an 
der  Oberrealschul- Studienanstalt  —  ersetzt,  vielleicht  sogar  übertrifft. 
Ich  beschränke  mich  jedoch  auf  den  Nachweis,  daß  die  Bildung  der 
Oberlyzeistin,  die  an  Stelle  des  Mehr  in  Mathematik  mid  Naturwissen- 
schaft auf  der  Oberrealschul- Studienanstalt  Unterricht  in  Pädagogik 
hat,  der  Oberrealschulreife  mindestens  voll  entspricht  ^).  Zu  unserer  Be- 
weisführung bedarf  es  eines  doppelten  Nachweises:  1.  Was  wird  im 
pädagogischen  Unterricht  geboten  ?  2.  Welche  Bildungselemente  ent- 
hält dieser  Unterricht  ? 

1. 
Bei  der  Beantwortung  der  ersten  Frage  schließe  ich  mich  an  die 
offiziellen  Lehrpläne  an.  Ich  wünschte  allerdings  persönlich  eine  etwas 
andere  Stoffverteilung  (vgl.  dazu  meinen  Aufsatz:  Pädagogik  und 
Philosophische  Propädeutik.  Die  Höheren  Mädchenschulen  1913, 
Heft  16),  doch  muß  das  hier  außer  Betracht  bleiben.  In  der  dritten 
wissenschaftlichen  Klasse  des  Oberlyzeums  ist  Kindespsyohologie 
zu  behandeln.  Die  Entwicklung  des  Kindeslebens  soll  hier  beobachtet 
werden.  Den  Ausgangspunkt  büden  von  den  Schülerinnen  gemachte 
Erfahrungen,  ihre  Erinnerung,  Selbstbeobachtung  und  Fremdbeob- 
achtung. Dazu  kommen  biographische,  dichterische  und  wissenschaft- 
liche Darstellungen  aus  dem  lündesleben.  Damit  ist  das  Objekt  bezeich- 
net, an  das  der  Unterricht  anknüpft.  Dessen  Ziel  läßt  sich  etwa  be- 
zeichnen als  die  Einsicht  in  die  Entwickelung  und  Gesetzmäßigkeit  des 
geistigen  Lebens.  Zwei  Beispiele  mögen  das  näher  zeigen.  Das  lünd 
betrachtet  in  der  ersten  Zeit  seines  Daseins  die  Welt  als  ein  im 
Raum  Gegebenes  Anschauliches,  als  ein  räumUches  Einzelwesen:  als 
ein  ,, Weltding"  2),  Allmählich  macht  diese  erste  Entwicklungsstufe 
einer  zweiten  Platz.  Für  das  kindliche  Bewußtsein  differenziert  sich 
das  Weltding  in  eine  Dingwelt,  d.  h.  das  Kind  sieht  ein,  daß  die 
Welt  aus  vielen  Einzelwesen  zusammengesetzt  ist,  die  ihrerseits  wieder 

1)  Ist  die  Gleichwertigkeit  der  Bildung,  die  das  Oberlyzeura  und  die  Ober- 
realschul-Studienanstalt  vermitteln,  dargetan,  so  folgt  daraus  die  Universitäts- 
berechtigung des  Oberlyzeums,  die  ja  die  Oberrealschulen  haben.  Die  Frage  nach 
der  Gleichwertigkeit  zwischen  realgymnasialer  Studienanstalt  und  Oberlyzeum  wird 
zu  der  allgemeinen  Frage,  ob  Realgymnasium  und  Oberrealschule  gleichwertige 
Bildung  vermitteln.  Diese  Frage  ist  1901  durch  die  Entwicklung  zugunsten  der 
Oberrealschule   entschieden   worden. 

2)  Das  Beispiel  sowie  die  Bezeichnung  „Weltding"  usw.  stammt  aus  Rehmke,  Lehrbuch 
der    allgemeinen    Psychologie,    2.  Aufl.    Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  1905. 
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Einzeldinge  sind.  Zunächst  werden  diese  Einzeldinge  als  vereinzelt 
gedacht,  bald  aber  stellt  sich  das  Verständnis  für  einen  Wirkungs- 
zusammenhang (Ursache  und  Wirkung)  ein.  Es  wird  erkamit,  daß 
die  einzelnen  Dinge  der  Welt  untereinander  und  aufeinander  wirken. 
Von  hier  geht  der  Prozeß  weiter:  das  Ich  unterscheidet  sich  von  den 
Dingen  usw.  Neben  dies  Beispiel  aus  dem  intellektuellen  Leben  trete 
ein  Beispiel  aus  dem  religiösen  Leben.  Das  Phänomen  der  Religion 
erweist  sich  als  ursprüngliches  Gefühl  des  Grauens,  aus  diesem  entsteht 
das  Gefühl  der  Furcht,  daraus  das  Gefühl  der  Abhängigkeit,  dann  das 
Gefühl  der  Hingebung,  des  Vertrauens.  Aus  diesem  Gefühlsleben 
wächst  —  jeder  Stufe  entsprechend  —  die  Gottesvorstellung  hervor. 
Als  sehr  fruchtbar  erweisen  sich  auch  Parallelen  aus  der  Völker- 
psychologie, die  auch  auf  geistigem  Gebiet  die  Gleichung:  Ontogenese 
=  Phylogenese  bestätigen.  Auch  lünderstube  und  Kindergarten  werden 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Dabei  gelangt  das  Spiel  als 
Kulturfaktor  zur  Besprechung. 

In  der  zweiten  Klasse  des  Oberlyzeums  werden  zunächst  die  Grund- 
züge der  systematischen  Psychologie  besprochen.  Ich  schließe  mich 
dabei  an  Wundt^)  an.  Gerade  Wundts  Psychologie  scheint  mir  in 
hohem  Maße  geeignet,  den  Schülerinnen  einen  Einblick  in  die  wunder- 
bare Verschlungenheit  unseres  seelischen  Lebens  zu  gewähren.  Dabei 
wird  auf  die  großen  psychologischen  Probleme  besonderes  Gewicht 
gelegt :  Intellektualismus  oder  Voluntarismus  ?  Parallelismus  oder 
Wechselwirkung  ?  Realität  der  Seele  als  Substantialität  oder  Ak- 
tualität ?  usf.  An  die  Psychologie  schließt  sich  die  Logik.  Hier  lege 
ich  besonders  Gewicht  auf  scharfe  Abgrenzung  des  Logischen  gegen 
das  Psychologische.  Zunächst  wird  erkenntnistheoretische  Logik  be- 
sprochen. Aus  der  Lektüre,  von  der  nachher  zu  reden  ist,  hat  die 
Oberlyzeistin  Pestalozzis  Form,  Zahl  und  Sprache  kennen  gelernt,  der 
Weg  zur  kategorialen  Bestimmung  ist  geebnet.  Ursache  und  Wirkung 
treten  hinzu.  Die  formale  Logik  (Begriff,  Urteil,  Schluß)  wird  ver- 
hältnismäßig kurz  behandelt,  es  folgt  Methodenlehre:  Deduktion,  In- 
duktion, Hypothese,  Fiktion.  In  der  Erziehungslehre  pflege  ich  drei 
Kapitel  zu  unterscheiden:  1.  Ziel,  2.  Weg,  3.  Mittel  der  Erziehung. 
Das  Ziel  der  Erziehung  ist  von  Logik,  Ethik,  Ästhetik  und  Religion 
zu  bestimmen,  so  kommen  wir  neben  logischen  besonders  auf  ethische 
und  ästhetische  Probleme.  Die  Wege  der  Erziehung:  ,,Vom  äußeren 
Anschauen  über  das  innere  Erfassen  zum  eigenen  Schaffen",  zeigen 
deutlich  den  Weg  der  Entwicklung  alles  geistigen  Lebens :  Von  der 
Anomie  zur  Heteronomie  zur  Autonomie.  Bei  den  Mitteln  der  Er- 
ziehung kommen  wir  auf  lehrreiche  Erörterungen  über  die  Wirksamkeit 
von  Mensch  zu  Mensch. 

*)  Natürlich  kann   mau   auch   von  anderen  Überzeugungen  ausgehen. 
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In  der  ersten  Klasse  des  Oberlyzeums  werden  die  großen  Probleme 
des  Unterrichts:  Ziel,  Lehrstoff,  Lehrplan,  GHederung  der  Unterrichts- 
stunde usw.  besprochen.  Hierbei  handelt  es  sich  aber  stets  um  theoretisch- 
wissenschaftliche Problemstellung  und  Erörterung  Unterricht Ucher  Fragen 
auf  Grund  wissenschaftlicher  Erkenntnisse. 

In  allen  cb?ei  Klassen  geht  neben  den  besprochenen  Gebieten  die 
Lektüre  pädagogischer  Klassiker  nebenher.  Durch  diese  Lektüre  wird 
nicht  bloß  eine  Fülle  pädagogischer  Ansichten  vermittelt  und  zur 
Diskussion  gestellt,  sondern  große  Weltanschauungstypen  treten  hervor: 
In  Franckes  ,, Kurzem  einfältigem  Untemcht"  der  Pietismus,  in  Salz- 
manns ,, Krebsbüchlein"  der  Rationalismus,  in  Herders  ,, Schulreden" 
der  Neuhumanismus,  in  Pestalozzis  ,,Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt" 
der  Kritizismus^)   usw. 

Was  in  den  ersten  drei  Jahren,  also  in  den  wissenschaftlichen 
Klassen  des  Oberlyzeums,  in  zwei  Wochenstunden  an  Kenntnissen 
erarbeitet  worden  ist,  wird  während  des  praktischen  Jahres  in  drei 
Wochenstunden  unter  dem  Namen  Geschichte  der  Pädagogik  zu- 
sammengefaßt und  vertieft.  Von  den  zahlreichen  JNIethodikstunden 
sehe  ich  ab,  obwohl  sie  viel  zur  Förderung  der  Sachlichkeit  und  Klar- 
heit beitragen.  Unter  ,, Geschichte  der  Pädagogik"  verstehe  ich  nun 
nicht  die  Anhäufung  von  Zahlen  und  Namen,  sondern  Ideengeschichte. 
Ich  habe  das  in  meinem  Buche  ,,Das  Lebenswerk  der  großen  Päd- 
agogen" 2)  näher  ausgeführt.  Es  ist  zu  zeigen,  wie  sich  die  zentralen 
pädagogischen  Ideen  (Anschauung,  Selbsttätigkeit  usw.)  entwickelt 
haben,  daneben  treten  systematische  Übersichten  über  die  großen 
pädagogischen  Systeme  und  historische  Querschnitte  (Geschichte  des 
Volksschulwesens  usw.).  Auch  die  Lektüre  wird  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  modernen  und  modernsten  pädagogischen  Literatur 
aufmerksam  gepflegt. 


Worin  besteht  nun  der  Bildungswert  des  in  solchem  pädagogischen 
Unterricht  Dargebotenen  ?  Einmal  scheint  mir  dieser  Unterricht 
kulturgeschichtlich  von  hohem  Werte.  Die  Lektüre  und  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik  liefern  ein  anschauliches,  ziemlich  geschlossenes 
Bild  davon,  vne  die  Probleme  der  Menschenbildung  in  den  ver- 
schiedenen Jahrhunderten  gestellt  und  gelöst  worden  sind.  Werden 
diese  Einsichten  in  lebendige  Beziehung  zur  Gegenwart  gesetzt,  so 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  sie  zu  ernstem  Nachdenken 
und  zu  selbständiger  Entscheidung  anregen. 

1)  Vgl.  hierzu  meinen  Aufsatz:  Pestalozzi  und  Kant,  Deutsche  Schule  1913,  Sep- 
tembe  rhef  t. 

2)  Leipzig  1913,  Klinkhardt. 
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Ein  weiteres  Bildungsmoment  des  pädagogischen  Unterrichts  sind 
die  philosophischen  Erkenntnisse.  Unter  Philosophie  verstehe  ich 
dabei  Weltanschauungslehre.  Gerade  diese  Leistung  des  pädagogischen 
Unterrichts,  die  viel  ergiebiger  sein  kann  (bei  etwa  360  Stunden  in 
vier  Jahren)  als  die  der  philosophischen  Propädeutik  in  den  Studien- 
anstalten, ist  mir  besonders  wertvoll.  Der  Mangel  an  Berührung  mit 
philosophischen  Problemen  hat  immer  mehr  dazu  geführt,  daß  sich 
vager  Skeptizismus,  öder  Materialismus,  Kritiklosigkeit  gegenüber  jedem 
als  modern  auftretenden  Einfall  breit  machen.  Demgegenüber  wird 
gute  philosophische  Einsicht  Waffen  liefern  und  den  Mädchen  eine 
Führerin  zum  deutschen  Idealismus  werden.  In  dieser  philosophischen 
Bildung  wird  das  ethische  Moment  besonders  stark  hervortreten. 
Führt  doch  gerade  die  Erziehungslehre  zu  besonders  starker  ethischer 
Besinnung.  Dieser  Unterricht  wird  die  unbedingte  Notwendigkeit 
zeigen,  das  Leben  und  Handeln  auf  ethische  Prinzipien  zu  stützen. 
Logik  und  Psychologie  werden  in  der  Breite,  wie  sie  auf  dem  Ober- 
lyzeum getrieben  werden  können,  ein  besonderes  Erziehungsmittel  zur 
Selbstkritik  und  Selbstzucht  sein.  Lehrt  doch  die  eingehende 
psychologische  Belehrung  die  Schülerinnen  gründlich  auf  sich  selber 
achten,  ihre  Ziele  und  ihre  Motive  sorgfältig  ins  Auge  fassen  und  be- 
urteilen. Daneben  wird  die  gründliche  erkenntnistheoretische  und  logi- 
sche Belehrung  in  ausgezeichnet  hohem  Maße  zu  intellektueller 
Wahrhaftigkeit  erziehen.  Sie  ist  besonders  berufen  alle  Neigung 
zur  Phrase  und  Schönrederei  zu  ersticken  und  zu  Sachlichkeit  und 
Klarheit  zu  erziehen. 

Gewiß  werden  diese  Ziele,  allerdings  in  viel  bescheidnerem 
Maße,  auch  in  der  Studienanstalt  erreicht.  Grewiß  wird  jeder  Unter- 
richt mehr  oder  weniger  diese  Ziele  zu  erreichen  streben,  aber  in  dem 
hohen  Maße  Avie  der  pädagogische  Unterricht  kann  er  es  nicht.  Dazu 
hat  der  pädagogische  Unterricht  das  besonders  voraus,  daß  er  seine 
gesamten  Einsichten  auf  ein  konkretes  Gebiet  des  Menchsenlebens 
bezieht,  und  daß  er  so  den  abstrakten  Gedanken  besonderes  Leben 
einzuhauchen  vermag. 

Schließlich  soll  doch  auch  nicht  vergessen  werden,  daß  die  materielle 
Seite,  die  gründliche  Kenntnis  von  pädagogischen  Fragen,  von  hohem 
Werte  ist.  Erziehungsfragen  sind  nationale  Fragen.  Aus  gründlicher  Kennt- 
nis dieser  fließt  der  Wunsch  sich  an  ihrer  Lösung  zu  betätigen  und  die 
Einsicht,  wie  man  sich  in  dieser  Richtung  betätigen  kann.  Gerade  die 
Jugendpflege  soll  doch  eine  Angelegenheit  aller  sein.  Was  können  wir 
uns  also  dringender  wünschen,  als  die  Einführung  künftiger  akademischer 
Bürgerinnen   in  die  großen  Probleme   der  Menschenerziehung. 

Ich  muß  infolgedessen  bestreiten,  daß  die  oben  besprochene  Leistung 
des    pädagogischen    Unterrichts    der    Mehrleistung    der     Studienanstalt 


Das  Bildungsideal  und  die  Studienberechtigung  der  Oberlyzeen,  455 

in  Mathematik  und  Naturkunde  nicht  gleichwertig  sein  soll.  Gewiß 
zeigt  ein  Blick  in  die  Ausführungsbestimmungen,  daß  die  Studien- 
anstalten mehrere  mathematische  Kapitel  (besonders  Gleichungen 
dritten  Grades  und  sphärische  Trigonometrie)  und  einige  naturwissen- 
schaftliche Kapitel  (besonders  Ent\\icklungslehre)  mehr  hat.  Doch 
bedeutet  das  im  wesentlichen  doch  wohl  einen  Ausfall  im  Wissen, 
demgegenüber  eine  charakteristische  philosophische  Schulung  durch  das 
Oberlyzeum  steht,  die  doch  von  den  Schülerinnen  während  vier  Jahren 
gründliche  und  treue  Arbeit  gefordert  hat.  Ich  für  meine  Person 
bin  daher  geneigt,  in  der  Pädagogik  mehr  als  einen  vollgültigen  Ersatz 
für  den  Ausfall  in  Mathematik  und  Naturkunde  zu  sehen. 

3. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  folgerichtigerweise  schon  das  wissen- 
schaftliche Reifezeugnis  des  Oberlyzeums  zum  Universitätsstudium  wie 
das  Reifezeugnis  der  Oberrealschule  berechtigen  müßte.  Nachprüfungen 
müßten  nur  da  abzulegen  sein,  wo  die  Abiturientinnen  der  Oberreal- 
schulstudienanstalt  eine  solche  ablegen  (also  beim  Studium  der 
Theologie). 

Nun  möchte  ich  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  imd  be- 
haupten, daß  gerade  das  Oberlyzeum  die  ideale  Vorbereitungs- 
anstalt zum  Studium  für  Frauen  ist.  Den  Beweis  für  diese  These 
sehe  ich  in  der  gi-oßen  Stundenzahl  der  ethischen  Fächer  (Religion, 
Deutsch,  Pädagogik,  Geschichte),  durch  die  das  Oberlyzeum  die 
Studienanstalt  bei  weitem  übertrifft.  Die  Oberlyzeistin  hat  bei  ord- 
nungsmäßigem Schulbesuch  und  glatter  Versetzung  von  ihrem  neunten 
Lebensjahr  bis  zur  Prüfung  etwa  3700  ethische  Stunden  gehabt, 
die  Oberrealschülerin  dagegen  niu  3400.  Dieses  Mehr  von  fast  300 
Stunden  kommt  dadurch  zustande,  daß  die  Oberlj'Tieistin  in  den  drei 
wissenschaftlichen  Oberlyzeumsklassen  zwei  ethische  Wochenstunden 
mehr  hat  als  die  Oberrealschülerin,  und  daß  sie  schon  in  der  obersten 
Lyzeumsklasse  eine  ethische  Stunde  mehr  hatte  als  die  Schülerin  in 
der  Parallel-Klasse  der  Studienanstalt.  Gerade  diese  starke  Betonung 
der  ethischen  Fächer  in  den  letzten  Schuljahren  ist  von  besonderem 
Gewicht.  Infolge  dieser  starken  Betonung  der  ethischen  Fächer  auf 
dem  Oberlyzeum  ergibt  sich  für  das  Oberlyzeum  ein  charakteristisches 
deutsch-humanistisches  Bildungsideal  (im  Gegensatz  zum  klassisch- 
humanistischen und  realistisch-natur^^issenschaftlichen  Bildungsideal). 
Daß  nach  einem  solchen  deutsch-humanistischen  Bildungsideal  die 
gegenwärtige  Zeit  mit  Notwendigkeit  verlangt,  hat  Gerhard  Budde^) 
immer  wieder  und  wieder  betont.  Er  fordert  ein  deutsches  Gym- 
nasium   mit    acht    Wochenstunden    Deutsch    und    Philosophie,    die    be- 

1)  Z.  B.  in:  Die  Weitelführung  der  Schulreform  auf  nationaler  Grundlage.  Langensalza  1913. 
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sonders  in  die  deutsche  Geisteskultur  des  19.  Jahrhunderts  einzuführen 
hätten.  Erst  in  solcher  Schule  würden  die  Errungenschaften  des  deut- 
schen Geisteslebens  während  des  19.  Jahrhunderts,  die  uns  doch  in 
allererster  Linie  angehen,  voll  zu  Würdigung  gelangen.  Im  Ober- 
lyzeum  ist   dieser   Weg   zum   ersten   Mal   beschritten. 

Daß  zum  Studium  mit  verschwindend  wenigen  Ausnahmen  die 
Kenntnis  des  Lateinischen  vorteilhaft,  wenn  nicht  notwendig  ist,  gebe 
ich  ohne  weiteres  zu.  Diese  Kenntnis  ist  nun  aber  sehr  leicht  zu  er- 
werben. Ein  Nachexamen  ist  dazu  allerdings  nicht  nötig,  es  genügen 
hierfür  Kurse  auf  der  Universität,  wie  sie  für  Oberrealschüler 
längst  bestehen.  Nun  haben  die  Gegner  aus  dem  Fehlen  des  Lateini- 
schen, beziehungsweise  aus  der  Notwendigkeit  von  ,, Nebenstudien" 
dem  Oberlyzeum  einen  Strick  drehen  wollen.  Demgegenüber  frage  ich: 
Hat  der  Gymnasialabiturient,  der  neue  Sprachen  oder  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  studiert,  keine  Schwierigkeiten  ?  Trotzdem  sieht 
man  hier  in  den  ,, Nebenstudien"  beziehungsweise  in  den  ,, Nach- 
studien" keine  Gegengründe  für  die  LTniversitätsberechtigung  des  Gym- 
nasiums. Es  gibt  heute  keine  Spezialvorbereitung  für  die  Universität 
mehr:  eine  gründliche  geistige  Durchbildung,  die  zu  selbständiger 
Arbeit  befähigt,  ist  die  Vorbedingung  für  das  Studium.  Es  ist  nun 
m.  E.  wirklich  nicht  einzusehen,  warum  das  Oberlyzeum  diese  gründ- 
liche geistige  Durchbildung  nicht  vermitteln  soll.  Hat  es  doch  genau 
so  viele  wissenschaftliche  Stunden  in  der  Woche  wie  die  Oberreal- 
schul- Studienanstalt. 

4. 

Aber  das  Oberlyzeum  soll  eine  Fachschule  sein.  Von  der  Seminar- 
klasse, die  aber  im  Vergleich  mit  der  Studienanstalt  eine  Klasse 
mehr  bei  dem  Oberlyzeum  bedeutet,  ist  das  auch  nur  zum  Teil 
richtig.  In  der  Seminarklasse  wird  wissenschaftliche  Pädagogik  (drei 
Stunden)  getrieben  und  außerdem  werden  dort  wissenschaftliche 
Übungen  (in  deutsch  z.  B.  Nibelungenüed  in  mittelhochdeutscher 
Sprache,  grammatische  Übungen  im  Mittelhochdeutschen;  Hebbel  als 
Dramatiker  in  seinen  charakteristischen  Unterschieden  gegenüber  den 
Klassikern;  —  in  Mathematik  analytische  Geometrie)  abgehalten.  Aber 
sehen  wir  trotzdem  von  der  Seminarklasse  ganz  ab,  dann  haben  wir 
auf  dem  Oberlyzeum  ebenso  wie  auf  der  Oberrealschul- Studienanstalt 
26  wissenschaftliche  Wochenstunden.  Nun  preist  das  ,, Frauenflug- 
blatt" ^)  an  der  Studienanstalt  ,,die  Gewöhnung  an  wissenschaftHches 
Denken    und    Arbeiten,    wie    es    für    die    Universität    erforderlich    ist", 

^)  Die  Vorbereitung  der  Mädchen  auf  das  Universitätsstudium.  Flugblatt,  heraus- 
gegeben von  dem  Vorstand  der  Sektion  für  höhere  und  mittlere  Schulen  des  All- 
gemeinen Deutschen  Lehrerinnen- Vereins. 
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und  betont  besonders,  daß  dort  „keine  Verquickung  der  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Ziele"  stattfindet.  Das  will  und  kann  ich  der 
Studienaristalt  neidlos  zugeben,  aber  soll  das  bei  uns  auf  dem 
Oberlyzeum  anders  sein?  Wir  sahen:  „praktisch"  ist  allein  die 
Seminarklasse  (daher  auch  der  Name!)  und  auch  sie  nur  zum  größten 
Teil.  Gewöhnen  wir  auf  dem  Oberlyzeum  nicht  an  wissenschaft- 
liches Denken  und  Arbeiten  ?  Was  tun  wir  denn  sonst  ?  Pauken  wir  ? 
oder  bummeln  wir  gar  ?  Ich  wüßte  beim  besten  Willen  nicht,  wie  ich 
den  Religions-  und  den  Deutschunterricht  in  den  Primen  einer  Studien- 
anstalt anders  als  auf  dem  Oberlyzeum  erteilen  sollte.  Inwiefern  wir 
aber  mssenschaftliche  und  praktische  Ziele  auf  dem  Oberlyzeum  ver- 
quicken, ist  mir  unerfindlich.  Wir  sind  kein  bloßes  Spiegelbild  der 
Knabenanstalten,  wir  tragen  der  weiblichen  Eigenart^)  Rechnung,  aber 
wir  arbeiten  rein  wissenschaftlich.  Wer  etwas  anderes  behauptet, 
beweise  das  Gegenteil! 

Aber  nun  soll  die  Studienberechtigung  des  Oberlyzeums  den  Volks- 
schullehrern Anlaß  dazu  geben,  ihrerseits  „mit  voUem  Rechte  die 
gleiche,  so  oft  von  ihnen  erhobene  Forderung"  zu  stellen.  Dazu  ist 
zweierlei  zu  sagen.  Einmal  ist  das  Lehrerseminar  keine  höhere  Schule, 
während  das  Oberlyzeum  eine  höhere  Schule  ist.  Auf  dem  Lehrer- 
seminar liegt  die  Mehrzahl  der  Stunden  in  den  Händen  seminaristisch 
gebildeter  Lehrer,  im  Oberlyzeum  unterrichten  nur  Akademiker.  Auf 
dem  Lehrerseminar  werden  mit  15  Wochenstunden  eine  Fremdsprache 
und  mit  10  Wochenstunden  Mathematik  getrieben,  auf  dem  Oberlyzeum 
mit  76  Wochenstunden  zwei  Fremdsprachen  und  mit  34  Wochenstunden 
^Mathematik.  Das  Lehrerseminar  ist  mit  dem  Volksschullehrerinnen- 
Seminar  in  Parallele  zu  stellen.  Dem  Volksschullehrerinnen- Seminar  fehlt 
die  Studienberechtigung.  Zweitens  aber  hätte  ich  gar  nichts  dagegen, 
wenn  das  Lehrerseminar  zur  höheren  Schule  (mutatis  mutandis  in  Analogie 
des  Oberlyzeums)  umgestaltet  und  damit  seinen  Abiturienten  der  Weg 
zur  Universität  geebnet  würde. 

Doch  nun  höre  ich  die  Klage  über  die  Überfüllung  der  akademischen 
Berufe.  Gemach!  Bei  weitem  nicht  alle  Oberlyzeistinnen  drängen 
zum  Studium.  Eher  überfüllt  die  Studienanstalt  die  akademischen 
Berufe,  da  sie  direkt  auf  die  Universität  hinarbeitet.  Sollte  aber  die 
Überfüllung  der  akademischen  Berufe  immer  bedenklichere  Formen  an- 
nehmen, so  steuert  man  dem  am  besten  nicht  dadurch,  daß  man  be- 
gabte   Oberlyzeistinnen    von    der    Universität    ausschließt,    sondern    da- 

1)  Natürlich  will  ich  mit  dem  Ausdruck  „weibliche  Eigenart"  nichts  die  geistige  Be- 
fähigung der  Frauen  Einschränkendes  sagen,  wie  mich  Cauer  in  seiner  Kontroverse  mit 
mir  (Vüssische  Zeitung  1914,  No.  231  u.  23.Ö)  versteht.  Die  weibliche  Eigenart,  die  sich 
auf  das  National-Ethische  richtet,  i'^t  wohl  andersartig,  aber  doch  gleichwertig  der 
humanistischen  oder  der  realistischen  Begabung.  Die  Unterscheidung  solcher  Be- 
gabungstypen bedeutet  keine  Wertung  derselben. 
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durch,  daß  man  die  Anforderungen  auf  den  höheren  Schulen  empor- 
schraubt und  das  Bestehen  der  Reifeprüfung  erheblich  erschwert  und 
dadurch  weniger  Begabte  vom  Studium  abdrängt. 

Ich  fasse  meine  Überzeugungen  zusammen.  Das  Oberlyzeum,  das 
ein  deutsch-humanistisches  Bildungsideal  vertritt,  ist  die  ideale  Vor- 
bereitungsanstalt zum  Universitätsstudium  für  Frauen.  Es  ist  kein 
bloßes  Spiegelbild  der  Bildungsanstalten  für  die  männliche  Jugend, 
sondern  eine  charakteristische  Neuschöpfung,  die  gerade  durch  be- 
sonders starke  Betonung  der  ethischen  Fächer  der  weiblichen  Eigenart 
Rechnimg  trägt  und  doch  —  ebenso  wie  die  Studienanstalt  —  an 
rein  wissenschaftliches  Denken  und  Arbeiten  gewöhnt. 


Rundschau. 

Zwei  neue  Zeitschriften  für  Psychologie.  Das  Zentralblatt  für 
Psychologie  und  psychologische  Pädagogik  (mit  Einschluß  der  Heil- 
pädagogik), unter  Mitwirkung  in-  und  ausländischer  Fachgenossen,  herausgegeben 
von  Privatdozent  Dr.  W.  Peters  in  Würzburg  (Verlag  von  C.  Kabitzsch  in  Würz- 
burg), „will  eine  Sammelstelle  sein,  an  der  man  sich  in  knappen  sachlichen  Refe- 
raten rasch  über  Ziel  und  Ergebnisse  aller  neuen  Untersuchungen,  über  den  Inhalt 
aller  neu  erschienenen  Monographien  und  Gesamtdarstellungen,  über  das  für  den 
Psychologen  und  Pädagogen  Wichtige  aus  den  Nachbargebieten  (Psychiatrie, 
Physiologie,  Schulhygiene)  orientieren  kann."  Es  bringt  zunächst  nur  infor- 
mierende, nicht  kritisierende  Referate.  Preis  für  10  Hefte  (30 — 40  Bogen) 
jährlich  8  Mk.  —  Ein  neues  Gebiet  psychologischer  Forschung  pflegt  die  Zeitschrift 
für  Individualpsychologie  (Studien  aus  dem  Gebiete  der  Psychotheraphie, 
Psychologie  und  Pädagogik.  Verlag  von  E.  Reinhardt  in  München.  Jährlich 
12  Hefte  12  Mk.).  Gegenüber  der  älteren  Richtung  der  Psychologie,  die  in 
erster  Linie  die  allgemeingültigen  Gesetze  des  seelischen  Geschehens  zu  finden 
sucht,  will  die  neue,  von  Dr.  A.  Adler  und  Dr.  C.  Furtmüller  vertretene 
Individualpsychologie  ,,die  Überzeugung  kundgeben,  daß  psychisches  Ge- 
schehen und  seine  Äußerungen  nur  aus  dem  individuellen  Zusammenhang  heraus 
verstanden  werden  können,  daß  alle  psychologische  Erkenntnis  beim  Individuum 
anhebt."  Sie  sucht  ,,die  Äußerungen  einer  Persönlichkeit  in  ihrem  gewissermaßen 
historischen  Zusammenhang  zu  betrachten,  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  dem  ,Wo- 
her'  und  vor  allem  nach  dem  ,Wohin',  dem  Ziel  einer  Erscheinung  zu  fragen  und 
eine  individuelle  Antwort  auf  diese  Frage  zu  geben";  sie  sucht  weiter  aber  auch 
von  den  Einzelfällen  ,,zu  allgemeinen  Bewegungsgesetzen  des  menschlichen  Seelen- 
lebens zu  gelangen".  Sie  benützt  die  individualpsychologische  Methode  der  Psychio- 
therapie,  ohne  sich  anderen  Forschungsmethoden  zu  verschließen.  Sie  hofft  insbe- 
sondere der  Pädagogik  Dienste  leisten  zu  können.  Die  drei  ersten  Hefte  der  von 
Dr.  A.  Adler  und  Dr.  C.  Furtmüller  gegründeten  Zeitschrift  enthalten  folgende 
Arbeiten:  C.  Furtmüller:  Geleitswort;  A.  Neuer:  Ist  Individualpsychologie  als 
Wissenschaft  möglich?;  A.  Adler:  Das  Problem  der  Distanz;  E.  Wexberg: 
Zur  Verwertung  der  Traumdeutung  in  der  Psychotherapie;  R.  Freschl:  Eine  psy- 
chologische Analyse ;  Ch.  Straßer:  Zur  forensischen  Begutachtung  des  Exhibitionis- 
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mus;  A.  Adler:  Lebenslüge  und  Verantwortlichkeit  in  der  Neurose  und  Psychose; 
C.  Furtmüller:  Alltägliches  aus  dem  Kinderleben;  A.  Adler:  Nervöse  Schlaf- 
störungen; A.  Schmid:  Zum  Verständnis  von  Schillers  Frauencharakteren ;  C.  Furt- 
müller:  Denkpsychologie  und  Indi\adualpsychologie.  —  Aus  der  Praxis  der  Psycho- 
therapie und  Pädagogik.  Referate.  Sitzungsberichte  des  Vereins  für  Individual- 
psychologie. 


Über  Disziplin  und  Schulreform  in  ihrem  inneren  Zusammenhang 
trägt  P.  Oldendorff  in  der  von  G.  Budde  und  A.  Fielitz  herausgegebenen 
Zeitschrift  „Gute  Disziplin"  (I,  S.  3ff.)  beachtenswerte  Gedanken  vor:  Gegenüber 
der  durch  bloß  äußerliche  Schneidigkeit  gewährleisteten  Disziplin  ist  eine  solche 
zu  erstreben,  die  in  einem  engeren  Verhältnis  von  Schülern  und  Lehrern  wurzelt. 
Dies  ist  aber  nicht  zu  erreichen  im  Rahmen  des  heutigen,  immer  noch  vorwiegend 
auf  rein  intellektuelle  Zucht  gerichteten  Schulsystems;  es  erfordert  vielmehr  ein 
das  vielgestaltige  Nebeneinander  der  heutigen  Lehrfächer  überwindendes  Schul- 
system und  einen  wissenschaftlichen  Unterricht,  der  den  Schüler  zu  innerer  Teil- 
nahme an  den  Lehrgegenständen  zwingt,  weil  er  in  ständig  gefühltem  Zusammen- 
hang mit  unserem  nationalen  und  kulturellen  Leben  steht. 


Deutschtum  im  Ausland  und  höhere  Schule.  Zu  meiner  letzten  Notiz 
(Päd.  Archiv  1914,  Heft  2)  und  zu  meiner  Broschüre  ,,Das  Deutschtum  im  Ausland 
in  UDsern  Schulen"  habe  ich  einen  Nachtrag  zu  liefern:  Das  erste  Geographie- 
buch, welches  das  Deutschtum  im  Ausland  berücksichtigt  hat,  ist  die  ,, Erdkunde 
für  höhere  Schulen"  von  Fischer- Geistbeck,  Verlag  von  R.  Oldenbourg  in  Berlin 
und  München,  dessen  erste  Auflage  bereits  1906  erschien.  Die  Verfasser  dieses  Buches 
haben  demnach  das  Verdienst,  auf  diesem  Gebiet  die  Ersten  gewesen  zu  sein.  Es 
gibt  zwei  Hauptmöglichkeiten,  den  Stoff  zu  behandeln:  entweder  man  entwirft 
ein  Gesamtbild  des  Deutschtums  im  Ausland,  ^^•ie  es  in  dem  Lehrbuch  von  Stein- 
hauff-Schmidt  (1910)  eingehend  und  anschaulich  geschehen  ist,  oder  man  behan- 
delt das  deutsche  Element  überall  bei  den  Ländern,  wo  es  eine  Rolle  spielt.  So 
haben  es  Fischer-Geistbeck  gemacht  (neuste,  6.  Auflage,  1913,  Bd.  5  und  6  der 
Ausgabe A).  Dabei  sind  zwei  verschiedene  Gesichtspunkte  auseinander  zu  halten:  die 
Beziehungen  (bes.  wirtschaftlicher  Art),  welche  das  Deutsche  Reich  als  Staat  zu  dem 
betreffenden  Staat  hat,  und  die  Lage  des  bodenständigen  deutschen  Elements. 

Berhn-Neukölln.  G.  Fittbogen. 


Über  Schüleraustausch  innerhalb  Deutschlands  sprach  in  der  letzten 
Sitzung  des  Berliner  Philologenvereins  Oberlehrer  Saure -Reinickendorf.  Er  hat 
es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Gedanken  eines  nationalen  Schüleraustausches, 
d.  h.  den  Vorschlag,  Schüler  und  Schülerinnen  der  höheren  Schulen  während  der 
großen  Ferien  innerhalb  des  deutschen  Sprachgebietes  auszutauschen,  in  die  Tat 
umzusetzen.  Er  hält  zwar  auch  die  Kenntnis  des  Auslandes  für  sehr  erwünscht 
und  notwendig,  erklärt  sich  aber  grundsätzUch  dagegen,  daß  man  unreife  und  un- 
mündige junge  Leute  oder  gar  Kinder  um  einiger  vermeintlicher  Vorteile  in  der 
Schule  willen  nach  Frankreich  oder  England  hin  austausche.    Eine  solche  Einrieb- 
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tung  empfelile  sich  eher  für  reifere  junge  Leute,  etwa  Abiturienten  oder  Studenten. 
Den  Schülern  solle  man  zunächst  die  Möglichkeit  verschaffen,  unser  Vaterland  mit 
seinen  Verschiedenheiten  von  Landschaft  und  Volksart,  von  Stadt  und  Land  kennen 
zu  lernen.  Den  deutschen  Kindern  den  Besuch  geschichtlich  denkwürdiger  Gegenden 
und  Städte  ihres  Vaterlandes  zu  ermöglichen,  ihnen  die  Kenntnis  und  Achtung 
deutscher  Erzeugnisse  und  deutschen  Gewerbefleißes  zu  vermitteln,  sei  jedenfalls 
die  wichtigere  Aufgabe.  Die  Bitte  des  Vortragenden,  den  Gedanken  eines  Schüler- 
austausches innerhalb  Deutschlands  nach  Kräften  zu  fördern,  fand  bei  den  Anwesen- 
den lebhaften  Widerhall.  Einstimmig  wurde  folgende  Entschließung  angenommen: 
„Der  Berliner  Philologenverein  begrüßt  mit  Freude  die  Bestrebungen  des  ,, Natio- 
nalen Schüleraustausches",  der  deutschen  Schülern  und  Schülerinnen  Gelegenheit 
geben  will,  auf  billige  und  bequeme  Weise  andere  Gegenden  und  Verhältnisse  ihres 
Vaterlandes  kennen  zu  lernen,  und  erklärt  seine  Bereitwilligkeit,  das  vaterländische 
Werk  nach  Kräften  zu  unterstützen."  Ferner  wurde  ein  Ausschuß  gewählt,  der  den 
nationalen  Schüleraustausch  mit  den  Mitteln  des  Vereins  tatlcräftig  fördern  soll. 
Nähere  Auskunft  (es  liegen  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Angeboten  vor)  erteilt  der 
Vortragende  und  die  Geschäftsstelle:  Berlin  SW  11,  Bernburger  Straße  15/16. 


Studiensemester  für  Oberlehrer!  Auf  Veranlassung  der  preußischen  Un- 
terrichtsverwaltung soll  im  nächsten  Wintersemester  1914/15,  wie  das  ,, Deutsche 
Philologenblatt"  schreibt,  versuchsweise  ein  Studiensemester  für  akademisch  ge- 
bildete Lehrer  an  höheren  Schulen  eingerichtet  werden.  Die  Einrichtung  soll  in  der 
Weise  erfolgen,  daß  im  nächsten  Winter  in  den  Vorlesungsplan  der  Universität 
Göttingen  solche  Vorträge  oder  Übungen  eingesetzt  werden,  welche  geeignet  sind, 
über  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  den  Gebieten  der  angewandten  Mathematik, 
der  Physik,  Chemie,  Biologie,  Geologie  und  Erdkunde  gemachten  Fortschritte  einen 
Überblick  zu  geben.  Zu  diesem  Studiensemester  können  Oberlehrer  in  einer  begrenz- 
ten Zahl  auf  ihren  Antrag  hin  beurlaubt  werden.  Diesen  steht  es  natürlich  frei,  außer 
den  bezeichneten  Vorträgen  auch  andere  Vorlesungen  nach  freier  Wahl  zu  belegen. 
Um  auch  den  an  staatlichen  Anstalten  wirkenden  Oberlehrern  die  Vorteile  eines 
solchen  Studiensemesters  zu  ermöglichen,  soll  ihnen,  wie  wir  hören,  für  den  Fall 
der  Beurlaubung  erforderlichenfalls  eine  Beihilfe  zur  Deckung  der  Vertretungs- 
kosten bewilligt  werden. 


Die  Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung  (Char- 
lottenburg, Leibnizstr.  47)  hält  auch  in  diesem  Jahre  in  Jena  vom  12.  bis  18.  August 
einen  Staatsbürgerlichen  Ferienkursus  ab.  Das  Programm  zeigt  folgende 
je  sechsstündige  Vorlesungsreihen:  Dr.  jur.  Pollenske,  Privatdozent  an  der  Uni- 
versität Halle:  ,,Das  Recht  in  seiner  Bedeutung  für  das  wirtschaftliche  und  geistige 
Leben";  Universitätsprofessor  Dr.  Jellinek,  Kiel:  ,, Polizei  und  Rechtsschutz  in 
der  Verwaltung";  Reichstagsabgeordneter  Dr.  Friedrich  Naumann,  Schöneberg: 
„Aus  der  deutschen  Reichsverfassung";  Dr.  Paul  Rühlmann,  Leipzig:  ,, Staat  und 
Schule,  grundsätzliche  Fragen  der  staatsbürgerlichen  Erziehung";  Dr.  A.  Günther, 
Privatdozent  an  der  Universität  Berlin:  ,, Grundzüge  der  Sozialpolitik";  Dr.  R.  Hen- 
nig, Friedenau:  ,, Hauptprobleme  des  Weltverkehrs"  (mit  Lichtbildern).  Außerdem 
finden  folgende  Einzelvorträge  statt:  Dr.  R.  Hennig,  Friedenau:  ,,Der  Panama- 
kanal, seine  wirtschaftliche  und  politische  Bedeutung"  (mit  Lichtbildern);  Dr.  Fr. 
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Naumann,  Schöneberg:  ,, Geburtenrückgang";  Kegierungsrat  Sperl,  Posen:  ,,An- 
siedlungsprobleme  in  der  Ostmark".  Die  Hörgebüliren  betragen  Mk.  5, —  für  die 
sechsstündige  Vorlesungsreihe,  Mk.  1, —  für  den  Einzelvortrag.  Anmeldungen  sind 
an  die  Geschäftsstelle  der  Vereinigung  oder  an  die  Geschäftsstelle  der  Jenaer 
Ferienkurse  (Jena,  Gartenstr.  4)  zu  richten.  Von  dort  sind  auch  kostenlos  Pro- 
gramme zu  beziehen,  die  über  die  gleichzeitig  stattfindenden  naturwissenschaft- 
hchen,  pädagogischen,  theologischen,  philosophischen,  geschichtlichen,  literarischen, 
Sprach-,  Modellier-  und  Zeichenkurse  Auskunft  geben.  Vor  Beginn  der  staatsbürger- 
hchen  Kurse  wird  allen  Teilnehmern  ein  ausführliches  Programm  mit  Vortrags- 
dispositionen und  Literaturangaben  zugestellt.  Dadurch  soll  eine  Vorbereitung 
auf  die  behandelten  Vortragsgebiete  ermöglicht  werden.  Die  Vereinigung  beabsich- 
tigt, auch  in  anderen  Städten  staatsbürgerliche  Ausbildungsgelegenheiten  zu 
schaffen.  Zunächst  soll  im  bevorstehenden  Winterhalbjahr  in  Berlin  ein  etwa  20 
Erörterungsabende  umfassender  Ausbildungskursus  abgehalten  werden,  der 
einen  systematischen  Überblick  über  das  Gesamtgebiet  der  Staatsbürgerkunde 
geben  wird.  Hervorragende  Persönhchkeiten  haben  bereits  ihre  Mitwirkung  als 
Vortragende  zugesagt.  Zur  Teilnahme  an  diesem  Ausbildungskursus  sind,  wie  bei 
allen  Veranstaltungen  der  Vereinigung,  Männer  und  Frauen  aller  Parteirichtungen 
willkommen.     Näheres  wird  noch  bekannt  gegeben  werden. 


Preisausschreiben.  Für  die  besten  Bearbeitungen  der  Frage  der  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Weiterbildung  der  akademisch  gebil- 
deten Lehrer  an  höheren  Schulen  hat  die  Verlagsbuchhandlung  Quelle  & 
Meyer  drei  Preise  in  Höhe  von  500,  300  und  100  Mk.  ausgesetzt. 

Die  Arbeiten  sollen  in  Fortführung  Paulsenscher  Gedanken  das  Wesen  und  die 
Wege  der  wissenschaftlichen  imd  praktischen  Weiterbildung  der  Oberlehrer  an 
höheren  Schulen  darlegen  und  dadurch  Anregungen  und  Anleitungen  geben,  wie 
die  bisher  schon  gebotenen  Möglichkeiten  für  die  Weiterbildung  nutzbar  gemacht, 
umgestaltet  und  ausgebaut  werden  können.  Die  Manuskripte  werden  bis  zum  1.  Ok- 
tober 1915  an  die  Verlagshandlung  Quelle  &  Meyer  erbeten.  Sie  sind  nur  mit  einem 
Kennwort  zu  versehen,  das  auf  dem  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  ent- 
haltenden verschlossenen  Umschlage  wiederholt  werden  muß.  Jede  Arbeit  soll  den 
Umfang  von  4  Druckbogen  8"  nicht  übersteigen. 

Um  die  gleichzeitige  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  aller  Lehrfächer  zu  er- 
möglichen, ist  es  gestattet,  daß  zwei  oder  drei  Verfasser  sich  zu  einer  gemeinsamen 
Arbeit  vereinigen. 

Die  preisgekrönten  Arbeiten  gehen  in  das  Eigentum  des  Verlages  über.  Zu  deren 
Auswahl  haben  sich  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  Norrenberg,  Berlin,  Geh.  Re- 
gierungsrat Dr.  Klatt,  Berlin,  Gymnasialdirektor  E.  Erythropel,  Düsseldorf, 
Professor  Dr.  P.  Traut  wein,  Berlin,  bereit  erklärt. 


Die  Verlagsbuchhandlung  E.  Diederichs  in  Jena  bittet  mitzuteilen,  daß  ihr  von 
dem  Werke:  Lagarde,  Deutscher  Glaube,  Deutsches  Vaterland,  Deut- 
sche Bildung,  noch  150  Exemplare  zur  kostenlosen  Verteilung  an  Schüler  höherer 
Lehranstalten  zur  Verfügung  stehen.  (Vgl.  die  Notiz  auf  S.  242  dieser  Zeitschrift.) 
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Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Bölsche,  Wilhelm,    Stirb    und    Werde!    Naturwissenschaftliche  und  kulturelle   Plau- 
dereien.   Jena  1913,  Eugen  Diederichs.    324  S.    geh.  5  IVIk.,  geb.  6,50  Mk. 

Stirb  und  werde!  Ein  seltsam  wunderlich  Geschöpf,  ein  Phönix  steigt  aus  stilisierten 
Flammen  im  Lichtstrahl  einer  unsichtbaren  Sonne  hinauf  zum  violettgetönten  Äther. 
Wenn  des  Verfassers  Name  nicht  auf  dem  Umschlag  stünde,  mit  leichter  Mühe  würde  er 
sich  aus  dem  Titel  und  dem  Bilde,  das  den  Einband  ziert,  erraten  lassen.  Blumen,  die  B. 
in  den  Gärten  der  Wissenschaft  lustwandelnd  sich  pflückte,  hat  er  geschmackvoll  zum 
Strauße  gebunden.  Aus  seinen  weit  verstreuten  Tagesschriften  hat  er  geschickt  ein  ein- 
heitliches Buch  geschaffen.  Von  jener  fernen,  nebelgrauen  Vorzeit,  als  Drachen  noch  auf 
Erden  lebten  und  glühende  Glastränen  wie  feuriger  Tau  als  Grüße  verschollener  Welten- 
wanderer auf  Böhmens  und  Australiens  Gefilde  niedertropften,  führt  er  die  Leser  bis  zur 
Gegenwart  und  lenkt  die  Blicke  in  die  Zukunft. 
In  leuchtenden  Farben  prangen  die  Blüten,  die  Bölsche  uns  bietet,  und  wer  nicht  achtsam 

ist,  wird  durch  den  Duft  betäubt. 

„Wie  und  warum  soll  man  Naturwissenschaft  ins  Volk  tragen?"  Mit  diesem  Kapitel 
schließt  das  Buch;  die  Besprechung  muß  damit  beginnen,  weil  es  eine  Art  Glaubensbe- 
kenntnis ist.  Die  Beantwortung  des  Warum  macht  keinen  Einwand  nötig;  daß  Bölsches 
Antwort  auf  das  Wie  nicht  alle  billigen,  weiß  er  selbst.  Er  ist  ein  Dichter,  der  zu  fesseln 
weiß.  Wer  sich  ihm  überläßt,  der  gleitet  im  schwanken  Nachen  auf  fröhlicher  Fahrt  dahin 
über  Klippen  und  Untiefen  hinweg,  ohne  daß  er  eine  Gefahr  auch  nur  ahnt,  denn  der  kun- 
dige Fährmann  weiß  alle  Fährlichkeiten  zu  vermeiden.  Aber  wehe  dem,  der  nun  glaubt, 
selbständig  auf  dieser  Flut  rudern  zu  können!  Beim  ersten  Versuch  wird  das  Schifflein 
des  Unkundigen  stranden. 

Bei  einem  Einwurf  gegen  das  Wie  soll  nicht  der  Stil  getroffen  werden,  sondern  die  Aus- 
wahl des  Stoffes.  Mit  einer  wahren  Lust  schwelgt  Bölsche  in  Hypothesen;  die  gewagtesten 
sind  ihm  die  liebsten.  Unermüdlich  richtet  er  die  neuesten  auftauchenden  Lehrmeinungen 
dem  Laien  mundgerecht  zu,  „Unverständliches  für  den  Nichtspezialisten  wird  in  rastloser 
Umwertung  geglättet,  ausges-chmolzen,  übersetzt."  (S.  296.)  Dabei  verzichtet  er  fast 
stets  darauf,  die  Fragwiirdigkeit  der  sogenannten  Lösungen  anzudeuten,  er  läßt  den  Un- 
befangenen im  Glauben,  daß  alles  wahr  sei,  was  er  vorträgt,  weil  „dieses  ewige  Betonen 
des  Problematischen  im  einzelnen  den  Lehrvortiag  aufs  empfindlichste  stoit".  (S.  316.) 
Ein  ruhig  und  besonnen  Denkender  muß  darin  eine  große  Gefahr  sehen.  Bölsche  freilich 
denkt  anders  darüber,  er  hofft,  daß  ihm  in  späterer  Zeit,  wenn  die  ganze  ungeheure  Arbeit 
der  Jetztzeit  wie  unter  einer  leichten  Decke  liegt,  noch  Dank  gezollt  \\ard.  „Dann  wird 
man  die  Köpfe  bewundem,  die  damals  in  diesem  ungeheuren  erdrückenden  Ansturm  selbst 
schon  die  Stärke  und  Freiheit  fanden,  mit  den  Dingen  zu  spielen."  (S.  108.)  Mag  er  da- 
mit spielen,  daheim  bei  sich  im  stillen  Kämmerlein,  aber  er  sollte  sich  hüten,  sein  Herz  auf 
seine  Zunge  zu  heben.  Das  Volk  ist  nicht  reif  genug,  um  ihn  mit  kritischen  Ohren  zu  hören. 
Er  preist  den  Wert  der  Hypothesen  als  Wegweiser  im  Chaos.  Für  die  Wissenschaft  trifft 
das  zu,  doch  nicht  für  die  Unmündigen,  zu  denen  er  redet.  W^er  gibt  denn  Kindern  Dy- 
namitpatronen zum  Spiel?  Das  Werkzeug,  das  freie  Bahn  schaffen  soll,  ist  kein  Spiel- 
zeug. Bölsche  hat  es  ja  selbst  erfahren,  wie  es  ausschlägt,  wenn  die  Laienwelt  auf  Hypo- 
thesen verfällt.  „Seit  Jahren  gehen  mir  in  einer  fast  regelmäßigen  Folge  aus  Laienkreisen 
Erklärungsversuche  über  die  Eiszeit  zu,  oft  höchst  sorgsame,  fleißige  Arbeit ,  die  aber  immer 
über  den  gleichen  Stein  stolpert."  (S.  90.)  Ist  es  nicht  ein  Jammer  um  solche  Energiever- 
geudung?    Was  könnten  diese  sorgsamen,  fleißigen  Arbeiter  leisten,  wenn  sie  der  Wissen- 
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Schaft  auf  andere  Weise  als  durch  wüste  Hypothesenbildung  zu  dienen  wüßten!  Man  denke 
nur  an  den  Fischer  Noack  in  Köpenick,  der  in  unsern  Tagen  noch  einen  neuen  Frosch  ent- 
deckte. (S.  183.) 

Mit  all  seinen  Gaben  könnte  Bölsche  dem  Übel  steuern,  das  übereifrige,  federgewandte 
Vielschreiber  mit  vorschnellem  Urteil  anrichten,  er  brauchte  seine  Hörer  und  Leser  nur  zu 
der  Einsicht  zu  führen,  zu  der  sein  Ahnherr  Kunckel  sich  einst  durchrang:  ,,Es  ist  nichts 
zu  erreichen  auf  seinem  Felde  als  durch  eisernen  Fleiß  der  langsamen  Forschung."  (S.  124.) 
Mancher  Tierzüchter,  Landwirt,  Gärtner  und  Forstmann  könnte  wohl  Stoff  beitragen  zur 
Lösung  der  Frage  ,,Gibt  es  eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften?" 

Nicht  die  Hypothesen  als  solche  sind  im  Vortrag  för  Laien  verwerflich,  ganz  gewiß  aber 
sind  es  die,  welche  nur  scheinbar  die  Sachlage  klären,  in  Wahrheit  jedoch  die  Sinne  ver- 
wirren. Den  Strahlungsdruck  mit  dem  Rätsel  des  Lebens  zu  verquicken  kann  für  den  Laien 
keinen  anderen  als  Unterhaltmigswert  haben,  und  die  Umprägung  des  hypothetischen 
Zweckgedankens  zu  einem  unumstößlichen  Dogma  ist  wenig  erfreulich.  In  dem  Worte 
„Zweck"  steckt  doch  eine  Zielstrebigkeit;  es  deutet  auf  etwas  mit  Wissen  iind  Willen  Ge- 
schaffenes hin.  Die  Hand  des  Ichthyosaurus  hatte  neun  Finger,  denn  ,, jedes  Knöchelchen 
seiner  enorm  breiten  Paddelhand  wird  ausschließlich  regiert  von  diesem  seinem  Schwimm- 
zweck, der  seiner  Hand  die  Aufgabe  setzte,  möglichst  viel  Wasser  zu  beherrschen  und  zu 
drücken".  (S.  23.)  „Der  Zweck  macht  das  Organ."  (S.  24.)  Warum  haben  denn  die 
Wale  nur  fünf  Finger?  Auch  ihre  Paddelhände  haben  doch  den  gleichen  ,, Zweck".  Offen- 
bar haben  die  alten  Fischdrachen  den  Zweckbegriff  sicherer  erfaßt.  In  Bölsches  Darstel- 
lung gewinnt  man  immer  und  immer  wieder  den  Eindruck,  als  seien  alle  Lebewesen  im- 
stande, sich  aus  eignem  Wollen  heraus  zweckentsprechend  umzugestalten.  Wenn  dem 
so  wäre,  dann  würden  alle  Polarfahrer  unglaublich  beschränkte  Tröpfe  sein,  weil  sie  sich 
niemals  einen  Pelz  auf  ihrer  Haut  haben  wachsen  lassen. 

Daß  es  Schutzfarben  und  -formen,  überhaupt  Schutzeinrichtungen  gibt,  das  läßt  sich 
nicht  bezweifeln,  aber  die  Sucht,  nun  überall  einen  Zweck  ausfindig  zu  machen,  führt  doch 
zu  recht  törichten  Behauptungen.  So.  soll  die  weiße  Bauchseite  der  Wassertiere  eine  Schutz- 
farbe sein.  ,,Der  Blick  vom  Grimde  durch  die  Wassersäule  aufwärts  taucht  ins  farblose 
Licht,  und  wer  in  ihm  mit  weißer  Fläche  schwebt,  der  verschwimmt  in  diesem  Lichte  bis 
zur  L"'^nsichtbarkeit."  (S.  35.)  Bölsche  vergißt  hinzuzusetzen,  daß  dieser  Satz  auf  Gültig- 
keit nur  Anspruch  hat,  wenn  die  Lichtquelle  unter  Wasser  ist.  Solange  jedoch,  wie  üblich, 
das  Licht  von  oben  her  einfällt,  wird  jedes  Tier,  das  nicht  durchsichtig  ist,  den  tiefer  Woh- 
nenden als  Schatten  sichtbar  werden,  mag  seine  Unterseite  weiß  oder  schwarz  oder  sonst- 
wie gefärbt  sein.  ,,Was  aber  vom  Wasser  gilt,  gilt  ganz  ähnlich  auch  von  der  Luft.  Der 
Weißbauch  der  Schwalbe,  dieses  niedlichen  Flügelfischleins  im  Luftozean,  entspricht  genau 
im  Zweck  dem  des  Fischleins  selbst."  (S.  35.)  Sind  denn  die  Schwalben  beim  Fliegen  un- 
sichtbar ?  Das  wird  Bölsche  doch  niemandem  weismachen  woUen.  Eine  andere  Erklä- 
rung läge  hier  doch  näher,  wenn  überhaupt  „erklärt"  werden  soll:  Wesen,  die  nicht  im 
Lichte  leben,  sind  meistens  bleich  gefärbt,  so  können  auch  Körperteile,  die  dauernd  dem 
Lichte  abgekehrt  sind,  unter  Umständen  weiße  Farbe  annehmen. 

Die  Ausführungen  über  dies  eine  Buch  sind  schon  zu  lang  geraten,  und  dennoch  müßte 
von  rechtswegen  in  einer  pädagogischen  Zeitschrift  auch  noch  ein  Wörtlein  gegen  das  Ka- 
pitel ,,Was  macht  unsere  Schule  mit  dem  angeborenen  Talent?"  gesagt  werden.  Für  das 
Päd.  Arch.  trifft  es  sich  glücklich,  daß  hier  auf  die  Ausführungen  des  einen  Herausgebers 
verwiesen  werden  kann,  Ruska:  Schulelend  und  kein  Ende.  Dies  Büchlein  sei  Herrn 
Bölsche  zum  gründlichen  Studium  angelegentlich  empfohlen.  Ob  aus  Bölsches  Vorschlä- 
gen für  eine  Neugestaltung  unseres  Schulwesens  das  Heil  ei-wachsen  kann,  darüber  mögen 
berufene  Kenner  des  amerikanischen  Schulwesens  urteilen,  denn  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten Nordamerikas  ist  vieles  von  dem  verwirklicht,  was  der  ,, Volkslehrer"  am  blauen  Müg- 
gelsee für  erstrebenswert  hält.     Einstweilen  besteht  für  die  Fachleute  die  Befürchtung,  daß 
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die  Erfüllung  solcher  Wünsche  ein  donnerndes  „Stirb!"  für  die  Schule  sein  würde,  dem 
kein  „Werde!"   mehr  folgen  könnte. 

Oldenburg  i.  Gr.  R.  Winderlich. 

Handbuch    des  naturwissenschaftlichen    und    mathematischen    Unterrichts, 

herausgegeben  von  J.  Norrenberg,  V.  Bd.:  Methodik  und  Technik  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts  von  Prof.  Dr.  W.  Schoenichen.  Leip- 
zig 1914.  Quelle  &  Meiyer.  611  S.  mit  2  farbigen  und  30  schwarzen  Tafeln,  sowie 
115  Abbildungen  im  Text  und  4  Tabellen.    Geb.  14  IMk. 

Ausgerüstet  mit  dem  guten  Rüstzeug  von  Erfahrung  und  Belesenheit  hat  Schoe- 
nichen in  edler  Begeisterung  für  seine  Fächer  ein  gedankentiefes,  vorbildliches  Buch 
geschrieben,  das  der  Verlag  mit  einer  großen  Zahl  vortrefflicher  Abbildungen  aus- 
gestattet hat.  Es  ist  eine  Arbeit,  in  der  alle  methodischen,  technischen  und  wissen- 
schaftlichen Fortschritte  berücksichtigt  sind.  Wenn  überall  der  Unterricht  in  dem 
Geiste  erteilt  wird,  der  uns  aus  diesem  Buche  entgegenweht,  dann  steht  es  gut  mit 
dem  naturkundlichen  (Schoenichen  verteidigt  das  Wort  „naturgeschichtlichen")  Unter- 
richt auf  unsern  Schulen. 

Den    Hauptteil    des    Buches    nimmt    naturgemäß    die    Methodik    ein,    die    sich    nicht 
auf  rein   theoretische   Erörterungen   beschränkt,   sondern   in   dankenswerter   Weise  Lehr- 
proben (Leberblümchen  in    Quinta;   Vergleich  der  Körperformen  eines  Tag-   und  Nacht- 
falters   in    Untertertia;    Pilzkunde    auf    der    Oberstufe)    und    gut    begründete    praktische 
Vorschläge   gibt.      Was    über   die    Aufgaben    und    Ziele   des    naturgeschichtlichen   Unter- 
richts —  Ausbildung  des  Verstandes,  ästhetische  Erziehung  und  ethische  Erziehung  — 
zu  sagen  notwendig  ist,  das  ist  so  kurz  wie  möglich  gehalten,  ohne  dabei  oberflächlich 
zu    sein.      Die    Ausgestaltung    des    naturgeschichtlichen    Unterrichts    ist    dem    Verfasser 
die  Kernfrage  gewesen.     Hier  steht  er  ganz  und  gar  auf  eigenem,  emsig  bearbeitetem 
Boden.      In    der    Umgrenzung    des    Lehrstoffes    weist    er    der    Unterstufe    hauptsächlich 
Stoffsammlung    zu,    der    Mittelstufe    dagegen    Gruppenbildung    und    Zusammenfassung, 
d.    h.    die   Aufgabe,    Ordnung  in   die   Mannigfaltigkeit   der   Einzelkenntnisse   zu   bringen. 
Für  die  Oberstufe  wünscht  er  eine  Behandlung  der  Stoffwechselvorgänge,  die  Einführung 
in  die  Erscheinungen  der  Fortpflanzung  und  Entwicklung  und  weiterhin  Untersuchungen 
über    Bewegung    und    Reizleben.       Bei    dieser    Gelegenheit    unterzieht    er    die    Meraner 
Vorschläge  der  Unterrichtskommission  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  einer  Kritik. 
So   sehr   er   in   seiner    Darstellung   von   der   Auffassung   des    Lehrstoffes    die    Vorzüge 
der    ,, biologischen"    Naturauffassung    anerkennt,     so    sehr    warnt    er    auch    vor    einer 
naiven   Teleologie.     Man    soll    mit   der   Benutzung    des    Zweckbegriffs,    den    Schoenichen 
jmmer  als  zielzeigend  auffaßt,  sehr  vorsichtig  sein;  es  ist  im   Grunde  vollauf  genügend, 
werm  der  Zusammenhang  zwischen    Form  und   Funktion   eines   Organs  durch  die  bloße 
Feststellung   der   Tatsachen   wiedergegeben   mrd:     „Das    Pferd    benutzt   seinen    Schweif 
als  ,FUegenwedel' ".     Für  die   Erwähnung  und  Ausdeutung  der    Schutzfärbimg  und  der 
]\Iimikry   ist   die    gleiche    Vorsicht   geboten.      Ferner   wird    von    dem    Verfasser   in    zwei 
lehrreichen    Kapiteln   die    Notwendigkeit   betont,    weder   die    Sj^stematik   noch   die   Mor- 
phologie zu  vernachlässigen,   was   von   manchen,   sich  ganz   modern   dünkenden  Eiferern 
vergessen   wird.      Nur   unter   der    Voraussetzung   einer   genauen    Bekanntschaft   mit   den 
morphologischen    Verhältnissen   sind   die    Einrichtungen   der   tierischen    und   pflanzlichen 
Körper   völlig    zu    verstehen.      Eigenartig   klingend,    aber   nicht   unpassend   ist   die    vor- 
geschlagene Namengebung:   die   Endung   -aceae   für  Familien  und   -ales  für  Ordnungen, 
z.     B.     Lamium,     Lamiaceae,     Tubales.       Beherzigenswert    sind     die     Verdeutschungen: 
Streptococcus     =     Kettenkokken,     Sarcina     =     Paketkokken,     Chromatium     Okeni     = 
Schwefeltönnchen,     Spirillum     volutanä     =     Wasserschraubel,     Thiothrix     =     Schwefel- 
faden usw. 
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Auch  beim  Hinweis  auf  Lebensgemeinschaften  und  Genossenschaftswesen  muß  man 
sich  vor  einseitigen  Übertreibungen  hüten,  denn  wir  smd  gar  nicht  imstande,  den  Schü- 
lern die  tieferen  Gründe  fürj  das  Bestehen  ii-gend  emer  bestimmten  Lebensgemein- 
schaft vor  Augen  zu  führen.  Wir  können  zumeist  nui-  auf  das  Vorhandenseüi  emer 
gegenseitigen  Abhängigkeit  aufmerksam  machen,  auf  die  einleuchtenden  Beziehmigen, 
die  sich  aus  der  Xahrungsbeschaffung  ergeben,  auf  die  Büdung  von  Rudeln,  Herden 
und  Tierstaaten,  wobei  jedoch  jede  VermenschUchimg  zu  vermeiden  ist,  auf  das  Schma- 
rotzertum und  die  Symbiose,  auf  das  Vorhandensein  natürlicher  Pflanzenvereine  und 
Kulturformationen.  ^ 

Die  Abstammungslehre  endlich,  so  unentbehrlich  sie  für  den  Unterricht  ist,  eignet 
sich  nicht  als  Lehrstoff  für  Unter-  und  JMittelstufe,  sie  muß  der  Oberstufe  vorbehalten 
bleiben,  und  sie  muß  scharf  unterscheiden  zwischen  dem  Entwicklungsgedanken  mid 
der  Frage  nach  den  Ent^acklungsursachen.  Für  die  richtige  Behandlung  der  Ab- 
stammungslehre muß  der  voraufgehende  Unterricht  der  Unter-  und  Mittelstufe  schon 
reichlich  Bausteine  zusammentragen.  Wie  sich  das  ermöglichen  läßt,  wird  eingehend 
auseinandergesetzt. 

Einen  besonderen  Genuß  bereiten  die  Kapitel,  die  von  der  Konzentration  im  natur- 
geschichtlichen Unterricht  handehi,  von  Biologie  und  Chemie,  Xaturgeschicht«  und 
Physik.  Naturgeschichte  und  Mathematik,  Xaturgeschichte  und  Erdkunde,  die  Ge- 
schichte der  Biologie.  Allerdings  reizt  hier  auch  manches  zum  Widerspruch.  Es  ist 
doch  wohl  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  ob  die  Ausführungen  über  die  Konstitution 
der  Lezithinmolekel,  die  Erörterungen  über  Orthostichen  und  Parastichen,  über  Varia- 
tionspolygone und  Gipfelgesetze  wirklich  die  aufgewendete  Mühe  lohnen.  Den  meisten 
Schülern  wird  es  dabei  gehen  wie  dem  Schüler  im  Faust:  „Älir  wird  von  alle  dem  so 
dumm.  Als  ging'  mir  ein  Mühlrad  im  Kopf  herum."  In  diesen  Kapiteln  spiegelt  sich 
mehr  das  Interesse  des  Lehrers  als  das  der  Schule.  Um  so  melir  kommt  dieses  in  den 
folgenden  Kapiteln  über  die  Lehrmittel  —  Lehrbuch,  Anschauungsbilder  und  Modelle, 
das  Zeichnen  des  Lehrers,  das  Experiment  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe,  das  Xatur- 
objekt  im  Unterricht  —  wieder  zur  C4eltung.  Es  wird  in  ihnen  viel  Gutes  und  Lehr- 
reiches gesagt.  Daß  schließlich  dem  Bericht  über  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  weit 
mehr  als  hundert  Seiten  gewidmet  sind,  karni  bei  dem  herrschenden  lebhaften  In- 
teresse an  den  hierher  gehörigen  Fragen  nicht  wundernehmen. 

Gegenüber  dieser  FüUe  des  ersten  Teils  erscheint  der  zweite  Teil  des  Buches  über 
die  Technik  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  zunächst  recht  kurz,  aber  er  enthält 
doch  alles  Wissenswerte  über  die  Einrichtung  der  L^nterrichtsräume,  die  Verwaltung 
der  naturgeschichtlichen  Sammlung,  die  Einrichtung  der  Vivarien  und  des  Unterrichts- 
gartens und  über  die  Technik  des  Sammeins. 

Alles  in  allem  ein  ausgezeichnetes  Buch.  Wer  in  seinem  Geiste  erzogen  worden  ist, 
der  wird  die  Natur  als  ein  lebendiges  Ganzes  empfinden,  der  wird  von  der  Erkennt- 
nis durchdrungen  sein,  daß  in  der  lebendigen  Natur  unumstößliche  Gesetze  walten, 
gegen  die  niemand  sündigen  darf,  ohne  sich  zu  schädigen,  und  der  wird  auch  so  weit 
kritisch  durchgebildet  sein,  daß  er  der  massenhaft  angebotenen  naturkundlichen  Schund- 
literatur nicht  erhegt  und  den  allzueifrigen,  federgewandten  Vertretern  „einer  rechten 
Barbiergesellen-    und    Apothekerlehrlingsphilosophie"    nicht    zum    Opfer   fällt. 

Oldenburg  i.  Gr.  R-  Winderlich. 

Schmid,   B.   Handbuch   der   naturgeschiehtllchen    Technik    für    Lehrer   und 

Studierende.     Leipzig  1914.     B.  G.  Teubner.  555  S.    mit   3bl  Abbildungen  im  Text. 

geh.  15  Älk.    geb.  16  Mk. 

Das  Buch  ist  mehr  als  ein  „Handbuch  der  naturgeschichtlichen  Technik":     Es  ist  ein 

Bild  von  dem  gegenwärtigen  Stande  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  an  höheren  Schu- 

Pädagogischcs  Archiv.  30 
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len.  Bis  vor  etwa  12 — 15  Jahren  versuchten  nur  einzahle  Lehrer  an  wenigen  Anstalten, 
die  Schüler  zur  Selbsttätigkeit  anzuregen  und  sie  so  zu  fördern.  Diese  vereinzelten  Ver- 
suche haben  wohl  in  der  Hand  geschickter  Lehrer  gut«  Erfolge  gezeitigt.  Aber  es  fehlte 
ihnen  an  Stoßkraft;  ohne  Zusammenhang  untereinander,  konnten  sie  nicht  in  weiterem 
Umfang  in  die  Schule  eindringen.  Ein  Umschwung  vollzog  sich  etwa  um  1902.  Er  ward 
am  besten  äußerlich  gekennzeichnet  durch  das  Erscheinen  der  Monatsschrift  „Natur  und 
Schule",  zu  deren  Gründern  der  Herausgeber  der  „Technik"  gehört.  Die  Zeitschrift  wurde 
bald  ein  Sammelplatz  und  Sprechsaal  für  alle,  die  in  der  Naturkunde  mehr  sehen  wollten 
als  eine  rein  deskriptive  Wissenschaft.  Naturwissenschaftlicher  Unterricht  im  Freien,  Ex- 
kursionen, Schulgärten,  biologische  Übungen  und  Versuche  auf  der  Oberstufe,  Studium 
des  Objektes  (nicht  des  Lehrbuchs)  schon  auf  den  Unterklassen,  Beschaffung  von  Mate- 
rial, Pflege  der  Sammlungen,  Vivarien,  Fortbildung  des  Naturgeschichtslehrers  sind  einige  der 
Hauptthemen  jener  Zeitschrift  und  ihrer  Nachfolger,  der  „Monatshefte  f.  d.  naturw.  Unter- 
richt". Die  Ergebnisse  jener  Auseinandersetzungen,  soweit  sie  sich  in  der  Schulpraxis  bewährt 
haben,  zusammenzufassen,  war  allmählich  zur  Notwendigkeit  geworden.  Wenn  nun  oben 
gesagt  wurde,  daß  das  Buch  ein  Bild  von  dem  Stand  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes 
liefere,  so  soll  das  nicht  heißen,  daß  der  Unterricht  diese  hohe  Stufe  der  Vollendung  in  allen 
Schulen  erreicht  habe.  Das  wäre  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Wohl  keine  einzige  Schule 
kann  in  ihrem  Unterricht  das  vereinigen,  was  hier  geboten  wird.  Nur  einzelne  Zweige  wer- 
den, je  nach  Vorbildung  und  Liebhaberei  der  Lehrer  jeder  Anstalt,  eine  solch  hohe  Aus- 
bildung erfahren.  Das  ist  durchaus  kein  Fehler,  sondern  deckt  sich  mit  dem  Streben  der 
modernen  Naturkunde,  die  Vertiefung  einer  breiteren  Ausdehnung  ihres  Arbeitsfeldes  vor- 
zieht —  ein  Streben,  das  die  Unterrichtsverwaltung  unterstützt  durch  Gewährung  weit- 
gehender Bewegungsfreiheit  im  Lehrstoff,  besonders  auf  der  Oberstufe. 

Sollte  das  Buch  überall  mit  Vorteil  verwendet  werden,  so  war  eine  gleichmäßige  Berück- 
sichtigung aller  Teile  notwendig  —  eine  Forderung,  der  ein  Einzelner  bei  dem  Umfang  des 
Gebietes  nicht  gerecht  werden  konnte.  Der  Herausgeber  mußte  sich  also  entschließen,  einen 
Weg  zu  beschreiten,  der  für  die  Einheitlichkeit  seines  Werkes  große  Gefahren  in  sich  trug: 
er  mußte  zahlreiche  Spezialisten  als  Mitarbeiter  heranziehen  —  wir  können  sagen  zum 
Glück.  Es  ist  dabei  nicht  eine  Häufung  guter  Einzelleistungen  entstanden,  sondern  ein 
Werk  aus  einem   Gusse. 

Das  Werk  gliedert  sich  in  einen  mikroskopisch-technischen  Teil,  der  Zoologie  und  Bo- 
tanik (Bakteriologie)  Rechnung  tragend  (H.  Po  11  und  H.  Fischer),  einen  tier-  und  pflan- 
zenphysiologischen (R.  Rosemann  und  P.  Claussen),  in  drei  Abschnitte  über  das  Sam- 
meln von  Tieren  (E.  Wagler,  O.  Steche  imd  P.  Kammerer),  je  einen  zoologischen  und 
einen  botanischen  Abschnitt  über  das  Konservieren  (B.  Wandolleck  und  B.  Schorler); 
des  weiteren  wurde  je  ein  Kapitel  gewidmet  der  Vivarienkunde  (F.  Urban),  dem  Schul- 
garten (P.  Esser),  den  optischen  Instrumenten  (H.  Fischer,)  der  Photographie  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Naturwissenschaft  (B.  Wandolleck),  der  pädagogischen  Technik  des 
Exkursionswesens  (K.  Fricke),  den  zeitgemäßen  (naturgeschichtlichen)  Einrichtungen 
für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  höheren  Schulen  (B.  Schmid),  der  Anlage 
geologisch-mineralogischer  Schulsammlungen  (A.  Berg)  und  der  Pflege  der  Naturdenk- 
mäler (W.  Bock).  Literaturangaben  sowie  vielfach  Bezugsquellenverzeichnisse  beschließen 
die  Abschnitte. 

Als  ich  das  Werk  aus  der  Hand  legte,  ist  es  mit  Bedauern  geschehen.  Wie  vielfältige  An- 
regung enthält  es,  der  man  gerne  folgen  möchte,  die  man  aus  Mangel  an  Mitarbeitern,  Zeit 
oder  Mitteln  unbeachtet  lassen  muß!  Möchte  dieses  Buch  nicht  nur  das  Handbuch  jedes 
Biologielehrers  und  -Studierenden  sein,  möchten  es  auch  recht  viele  Nichtfachgenossen 
kennen  lernen,  um  einen  Einblick  in  den  naturgeschichtlichen  Unterricht,  seinen  Umfang, 
Beine  Ziele  und  seine  Wege  zu  gewinnen! 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 
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Sedgwick,  William  T.  und  Wilson,  Edmund  B.,  Einführung  in  die  All- 
gemeine Biologie.  Autorisierte  Übersetzung  nach  der  2.  Auflage  von  Dr.  R. 
Thesing.  Leipzig  und  Berlin  1913.  B.  G.  Teubner.  X  und  302  S.,  126  Ab- 
bildungen im  Text  geh.  6  ]Mk.,  geb.  7  IMk. 

Zwei  Lebewesen  sind  es,  ein  Tier  (der  Regen-mirm)  und  eine  Pflanze  (der  Adler- 
farn), deren  Studium  der  Leser  in  die  allgemeine  Biologie  einführt.  Ihnen  ist  das  halbe 
Buch  gewidmet.  An  ihnen  werden  die  morphologischen,  anatomischen,  biologischen  und 
physiologischen  Grimdbegriffe  entwickelt.  Einige  einleitende  Kapitel  bringen  vorher 
Aufschluß  über  die  Zellenlehre,  Ein-  luid  Mehrzellige,  den  Begriff  des  Lebens  u.  ä. 
Auf  die  Einzelligen  wird  dann  am  Schlüsse  des  Buches  wieder  zmückgegriffen.  Die 
Beschäftigung  mit  Protozoen  (Amoeben  und  Infusorien),  Protococcus,  Hefen  und  Bak- 
terien lehrt  die  Lebensäußermigen  der  Protisten  kemien.  Ein  Heuaufguß  unterrichtet 
schließlich  im  kleinsten  Räume  über  die  Beziehungen  von  Tier-  und  Pflanzenwelt. 
Abschnitte  über  Instrumente  vmd  Utensilien,  Reagenzien  und  technische  Methoden 
sollen  den  Leser  zur  Mitarbeit  befähigen.  Ich  sage  ausdrücklich  ,, sollen."  Denn  um 
den  Zweck  zu  en-eichen,  sind  doch  5^  Seiten  zu  wenig,  besonders  wenn  noch  —  für 
Anfänger  recht  überflüssigerweise  —  Paraffin-  und  ZeUoidineinbettungen  mit  be- 
sprochen werden. 

Davon  abgesehen  ist  das  Buch  in  seinem  ganzen  Aufbau  eine  sehr  beachtenswerte 
Leistung  und  besonders  zur  Anschaffung  für  die  Schülerbibliothek  der  Oberstufe  warm 
zu  empfehlen.  Es  erinnert  in  seiner  monographischen  Behandlung  eines  Tieres  und 
einer  Pflanze  an  Huxleys  „Flußkrebs",  nur  erfaßt  es  die  Ökologie  eingehender. 
Die  Übersetzung  dürfte  stellenweise  sorgfältiger  sein.  'Bnish'  heißt  hier  „Pinsel" 
nicht  „Bürstchen",  'section'  (S.  97  Fußnote)  „Schnitt."  Die  englischen  Fuß,  ZoU  und 
Gallonen  wären  durch  metrische  Maße  zu  ersetzen.  Auch  sprachliche  Unebenheiten 
sollten  entfernt  werden,  wie  die  Darstellung  der  Phagocyten  (S.  77  und  94):  Die  Pha- 
gocyten  „sind  sozusagen  die  Straßenkehrer  des  Organismus,  denn  sie  haben  die  Aufgabe, 
AbfaUstoffe  zu  zerstören  und  zu  fressen."  Auch  das,  was  über  die  Farbe  der  Blut- 
körperchen gesagt  "R-ird,  ist  nicht  einwandfrei:  „Ihre  rote  Farbe  rührt  von  einer  Hämo- 
globin genamiten  Substanz  her,  die  im  Plasma  gelöst  und  nicht  wie  bei  den  höheren 
Tieren  in  den  Blutkörperchen  enthalten  ist;  die  Blutkörperchen  selbst  sind  beim  Regen- 
wurm farblos."  Sachlich  zu  beanstanden  ist  die  bei  der  Flimmerbewegung  aufgestellte 
Behauptung:  „Alle  Cilien  arbeiten  im  gleichen  Takte  zusammen,  wie  etwa  die  Ruder 
eines  Ruderbootes"  (S.  47).  Nicht  ganz  korrekt  ist,  was  (S.  217)  über  die  Bewegung 
der  Amöben  gesagt  ist.  Schließlich  könnte  die  veraltete  Einteilung  in  organisierte  und 
unorganisierte  Fermente  aufgegeben  werden  zugunsten  der  modernen,  leichter  verständ- 
lichen Enzymlehre  (S.  260).  —  Diese  kleinen  Ausstellungen  sollen  übrigens  nur  Winke 
darstellen,  um  das  schöne  Buch  bei  einer  Neuauflage  noch  brauchbarer  zu  gestalten. 
Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Schurig,  Dr.  W.,  Hydrobiologisehes  und  Plankton-Praktikum.  Eine  erste  Ein- 
führung in  das  Studium  der  Süßwasscrorganismen.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr. 
R.  Woltereck.  Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.  X\T  und  160  S.  mit  215  Abb.  im  Text 
u.  6  Tafeha.  geh.  3,20  Älk.,  geb.  3,50  Mk. 

Nach  dem  Untertitel  soll  das  Buch  eine  erste  Einführung  in  das  Studium  der  Süß- 
wasserorganismen sein.  Dazu  bietet  es  zu  wenig  und  zu  viel.  L^mfaßt  doch  der  ,, Allgemeine 
Teil"  knapp  50  Seiten,  während  auf  den  ,, Speziellen  Teil"  über  100  kommen.  Das  ist  ent- 
schieden ein  Mißverhältnis.  Für  den  Anfänger  mußten  die  grundlegenden  Methoden  ein- 
gehend erörtert  werden.  Dabei  durften  allerdings  die  Schlicßnetze  für  Fänge  von  Tiefen- 
plankton ruhig  fortbleiben.  Andere  Teile,  wie  das  Älikroskop,  konnten  dagegen  ausführ- 
licher gestaltet  werden.     Es  wären  dabei  allerdings    nicht  nur  die  Instrumente  einer  ein- 
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zigen  Firma  zu  empfehlen  und  nur  deren  Preise  und  Vergrößerungstabelle  (überflüssiger- 
weise) anzugeben.  Wohl  im  Hinbhck  auf  den  „Speziellen  Teil"  sagt  Verf.  im  Vorwort: 
„Auf  jedes  Gebilde  kann  natürlich  nicht  eingegangen  werden."  Aber  nach  welchen  Grund- 
sätzen ist  die  Auswahl  getroffen  ?  Die  Wasserkäfer  nehmen  zehn  Seiten  in  Anspruch,  ob- 
gleich die  interessanten  Donaciiden  (mit  Donacia  und  Haemonia)  fehlen.  Die  Infusorien, 
die  dem  angehenden  Hydrobiologen  in  seinen  Kulturen  doch  ungleich  häufiger  aufstoßen, 
müssen  sich  mit  vier  Seiten  begnügen,  wobei  natürhch  selbst  ganz  bekannte  Formen,  wie 
Codonella  und  Spirostomiim,  nicht  erwähnt  werden.  Bestimmungstabellen  fehlen  meist. 
So  werden  z.  B.  22  Diatomeenarten  einfach  nach  einander  sehr  knapp  beschrieben.  Damit 
ist  einem  Anfänger  doch  wirkHch  nicht  gedient.  Ob  er  sich  ein  Bild  von  der  Systematik 
der  Süßwasserkopepoden  machen  kann,  scheint  mir  zweifelhaft  bei  folgender  Einteilung 
in  drei  ,, Hauptgattungen":  „Cyclopiden,  Centropagiden  und  Heterocope."  Zunächst  bin 
ich  der  Ansicht,  daß  Heterocope  auch  zu  den  Centropagiden  gehört,  und  dann  vermisse  ich 
die  Familie  der  Hapacticiden  mit  Canthocampins. 

Solche  Ungenauigkeiten  sind  leider  recht  häufig.  Die  Herstellung  eines  Kanadabalsam- 
präparates wird  als  ,, Einbetten"  bezeichnet.  S.  53  "ward  behauptet,  „das  Variieren  (von 
mir  gesperrt)  der  Panzerlinien  ermöglicht  das  Bestimmen  der  Diatomeen."  Die  Skelette 
dieser  Kieselalgen  werden  „Rudimente"  genannt.  Warum  Paraniaechan  statt  Infusorium 
„besser  Wimperling"  heißt,  weiß  ich  nicht.  Schur  ig  vermeidet  doch  sonst  kein  Fremd- 
wort. Die  Infusorien  besitzen  übrigens  eine  ,, verhärtete  Haut".  Daß  Trtchodina  pediculiis 
(nicht  pedicvla  [Schurig])  zumeist  auf  Krustern  schmarotzt,  ist  mir  neu,  ebenso  daß  alle 
Rhizopoden  als  Amoeben  zu  bezeichnen  sind.  Man  sieht,  es  werden  oft  die  bekanntesten 
Tatsachen  und  Fachausdrücke  unrichtig  angewandt. 

Dem  Buche  wäre  wohl  am  meisten  mit  einem  Ausbau  seines  ersten  Teiles  gedient,  während 
für  den  Stoff  des  zweiten  Teiles  auf  geeignete  Fachwerke  zu  verweisen  wäre.  Ein  so  un- 
geheurer Stoff  wie  die  Lebewelt  des  Süßwassers  läßt  sich  nicht  auf  100  Seiten  so  behan- 
deln, daß  sich  ein  Laie  danach  einarbeiten  könnte.  IVIit  den  Kostproben  aus  einem  oder 
dem  anderen  Gebiet  (wie  das  bei  unserer  populären  Literatur  ja  so  die  Regel  ist)  wird  aber 
weder  dem  Strebenden,  noch  der  Wissenschaft  gedient.  Es  wird  nur  ein  Scheinwissen  er- 
zeugt. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Stiasny,  Dr.   G.     Das  Plankton  des  Meeres.    Sammlung  Göschen,  Bd.  675.     Berlin 
und  Leipzig  1913.    G.  J.  Göschen.     160    S.   u.    83  Figuren    geb.    0,90   Mk. 

Eine  schöne,  klar  disponierte  Einführung  in  die  Kenntnis  des  marinen  Planktons, 
welche  die  neusten  Forschungsergebnisse  berücksichtigt  und  besonders  der  Ökologie 
einen  hinreichend  breiten  Raum  gewährt.  Sie  wird  vielleicht  manchen  anregen,  auch 
nach  größeren  Werken  zu  greifen,  wie  Steuers  „Planktonkunde"  oder  Johnstones 
,,Conditions  of  life  in  the  sea." 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Israel,  W.  Biologie  der  europäischen  Süßwassermuscheln.  Leipzig  1913. 
G.  A.  Rietzschel.  96  S.  mit  8  Textfiguren,  2  Kärtchen,  8  Tafeln  geb.  2,30  Mk. 
Seit  Kobelts  bahnbrechenden  Arbeiten  über  die  hohe  Bedeutung  der  Najadeen 
und  ihrer  Verbreitung  für  die  Erforschung  alluvialer  und  diluvialer  Flußsysteme  und 
die  Bodengestaltung  jener  Zeiten  ist  die  Stellung  der  Malakologie  völlig  verändert 
worden.  Früher  ein  Gebiet  der  Systematiker  und  dilettierender  Sammler,  ist  sie  heute 
zu  einem  wichtigen  Hilfsmittel  beim  Studium  der  Erdoberfläche  früherer  Perioden  ge- 
worden. Hierzu  sind  aber  auch  weiterhin  eingehende  Kenntnisse  der  Systematik, 
Ökologie  und  Entwicklung  der  Muscheln  notwendig.  Israels  Buch  ist  hier  ein  treff- 
licher Führer  für  die  deutschen,  bisweilen  auch  die  mitteleuropäischen  Verhältnisse 
(nicht  für  ganz  Europa,  wie  der  Titel  besagt). 
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Lange  Sammlertätigkeit  hat  den  Verfasser  mit  den  Lebensbedingungen  und  der 
Klassifikation  der  Muschehi  sehr  vertraut  gemacht,  und  diese  reiche  Erfahrung  macht 
er  hier  zugänglich,  unterstützt  von  18  trefflichen  Tafehi.  Xur  wäre  in  diesen  eine 
etwas  stärkere  Berücksichtigung  der  westdeutschen  Formen  erwünscht  gewesen.  Aller- 
dings ist  gerade  aus  dieser  Gegend  noch  wenig  Material  verarbeitet.  Israel  fordert 
denn  auch  zur  Beteiligung  am  Studium  der  Lamellibranchier  und  ihrer  Verbreitung  auf, 
wobei  er  auf  die  Dringlichkeit  dieser  Betätigung  hinweist,  die  bei  der  zunehmenden 
Verschmutzung  unserer  Grewässer  und  damit  der  Vernichtung  ihrer  Fauna  geboten  ist. 
Das  Büchlein  wird  allen,  die  hieran  mitarbeiten  wollen,  ein  guter  Berater  sein. 

Bei  einer  Neuauflage  läßt  sich  vielleicht  der  dauernd  fälschliche  Gebrauch  des  Aus- 
druckes ,, rudimentär'"  vermeiden,  und  die  ,, Hörbläschen"  können  in  ,, statische  Organe" 
verwandelt  werden.    Auch  verschiedene  sprachliche  Ecken  wären  abzuschleifen. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Bertel,   Prof.  Dr.  Rudolf.    Anleitung    zu    den    zoologischen    Sehülerübungen 

an   Mittelschulen   und    verwandten    Lehranstalten.     Leipzig   und    Wien    1913, 
Alfred  Holder.    71  S.  und  7  Abbildungen  im  Text  geh.  0,80  ]Mk. 

Eine  knappe,  aber  sehr  zweckentsprechende  Einführung.  Die  Beobachtung  und  Auf- 
zucht lebender  Tiere  ist  mit  berücksichtigt.  Die  physiologischen,  anatomischen  und 
mikroskopischen  Untersuchungen  beginnen  mit  den  Protozoen.  In  aufsteigender  Reihen- 
folge werden  Vertreter  der  einzehien  Stämme  behandelt.  Den  Schluß  macht  der 
Mensch.  Den  Seetieren  ist  ein  verhältnismäßig  breiter  Raum  gewidmet,  da  heute  schon 
eine  ganze  Anzahl  von  Anstalten  im  Besitz  eines  Seewassera quariums  ist.  Bei  der 
knappen  Zeit,  die  den  meisten  deutschen  Schulen  zur  Verfügung  steht,  wird  man  sich 
manchmal  mit  einfacheren  Methoden  begnügen  müssen.  Die  Herstellung  von  Dauer- 
präparaten nimmt  bei  der  geringen  Geschicklichkeit  und  Übung  der  Schüler  unver- 
hältnismäßig viel  Zeit  weg.  Xun  hat  aber  der  Verfasser  glücklicherweise  gerade  hierzu 
so  eingehende  Anweisungen  gegeben,  daß  interessierte  Schüler  wohl  imstande  sind, 
jene  Präparate  zu  Hause  aus  dem  Material  des  Kurses  fertigzustellen, 

Dülingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Schmitt,    Cornel.,     200    Tierversuche     für     die    Hand     des     Schülers.      Frei- 
sing 1913.   Verl.  Dr.  F.  P.  Datterer  u.  Co.    50  S.  geh.  0,50  :\Ik. 
Schmitt,  Cornel.,    200  leicht  ausführbare  botanische   Schülerübungen  nebst 

Resultaten.     Ebenda  1913.    2.  Auflage.   42  S.  geh.  0,50  Mk. 

Die  beiden  Büchlein  sind  dazu  bestimmt,  den  Schüler,  der  sich  gern  mit  der  Xatur 
beschäftigt,  ihr  näher  zu  bringen.  An  Stelle  der  planlos  angelegten  Sammlungen,  die 
gewöhnlich  doch  bald  verkommen,  soU  die  Beobachtung  am  lebenden  Wesen  (und  zwar 
ohne  jeden  Emgriff)  treten.  Aus  eigener  Erfahrung  und  aus  der  Literatur  sind  jeweüs 
200  Versuche  oder  Beobachtungsaufgaben  recht  geschickt  ausgewählt,  deren  Lösung  die 
meisten  Jungen  hinreichend«  reizen  wird,  ohne  an  den  Geldbeutel  Anforderungen  zu 
stellen.  Gleichartiges  oder  Ähnliches  ist  zu  Kapiteln  zusammengefaßt,  so  daß  ein  loses 
Nebeneinander  vermieden  wird.  Eine  angenehme  Zugabe  ist  im  botanischen  Teil  der 
Versuchskalender,  welcher  für  jeden  Monat  die  Versuche  angibt,  die  angestellt  werden 
können.  Die  beiden  Bändchen  bieten  recht  viel  Brauchbares,  mag  der  Lehrer  daraus 
seinen  Schülern  Beobachtungsaufgaben  stellen  oder  sie  ihnen  als  häusliche  Ratgeber 
empfehlen. 

Während  mir  im  zoologischen  Teil  auffiel,  daß  Balaninus  und  Microgaster  dem 
Druckfehlerteufel  zum  Opfer  gefallen  sind,  möchte  ich  im  botanischen  Teil  zwei  sach- 
liche Einwände  erheben:  Ich  würde  keinem  Schüler  den  Rat  geben  (Vers.  20)  „Schneide 
im  Frühjahr  die  oberste  Gipfelknospe   eines  Fichtenbäumchcns  ab."  —  Aus  Versuch  49 
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wird  der  eigenartige  Schluß  gezogen,  daß  der  Haarüberzug  der  Blätter  ein  Mittel  ist, 
„die  Verdunstung  zu  befördern".  In  Versuch  15  ist  sinnstörender  Weise  wohl  „Liter"(  ?) 
ausgefallen. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Schmid,  Prof.  Dr.  B.,  und  Thesing,  Dr.  C,  Biologen-Kalender,  1.  Jahrgang,  1914. 
Leipzig  1914,  B.  G.  Teubner.  513  S.,  mit  einem  Bildnis  von  August  Weismann,  5  Ab- 
bildungen xmd  2  Karten,  geb.  7  Mk. 
Die  wachsende  Zahl  der  Biologielehrer  und  die  Vergrößerung  ihres  Wirkungskreises 
hat  ein  handliches  Nachschlagebuch  nötig  gemacht,  wie  es  Chemiker,  Geographen  u.  a. 
in  ihren  Kalendern  längst  besitzen.  Es  fehlte  eine  Übersicht  der  zoologischen  und  botani- 
schen Bildungsstätten:  der  Hochschulinstitute,  der  biologischen  Stationen  und  Kurse, 
der  zoologischen  und  botanischen  Gärten,  der  wissenschaftlichen  Vereine.  Weiterhin  war 
ein  Adressenverzeichnis  der  bekannteren  jetzt  tätigen  Biologen  erwünscht,  das  gleichzeitig 
Aufklärung  über  ihr  Spezialfach  und  ihre  Arbeiten  gewährte,  sowie  eine  Zusammenstel- 
lung von  Bezugsquellen  für  Laboratoriumsbedarf,  von  Präparatoren,  Verlegern  usw.  Ein 
erster  Versuch,  diesen  Bedürfnissen  zu  genügen,  mußte  auf  mancherlei  Schwierigkeiten 
stoßen.  Nur  durch  Mitarbeit  aller  Beteiligten  ließ  es  sich  erreichen,  möglichst  Vollendetes 
zu  bieten.  Wenn  hierbei  den  Herausgebern  leider  manchmal  werktätige  Unterstützung 
versagt  blieb,  so  ist  es  ihnen  trotzdem  gelungen,  ein  Nachschlagewerk  für  Biologen  heraus- 
zubringen, das  allen  Ansprüchen  gerecht  wird.  Darüber  hinaus  luiterrichten  Referate  über 
neuere  Arbeiten  und  Forschungsergebnisse  aus  verschiedenen  Gebieten:  Poll,  Aus  der 
zoologischen  Mikrotechnik ;  Hempelmann,  Probleme  der  modernen  Zoologie;  Buder, 
Botanische  Physiologie  und  Vererbungslehre;  Schmid,  Die  biologischen  Schüler  Übungen ; 
Vouk,  Das  Problem  der  pflanzlichen  Symbiosen;  Thienemann,  Vogelberingungsversuche; 
Gengier,  Bewegungen  in  der  Vogelwelt;  Ihne,  Phaenologisches.  Eine  Totenschau  und  ein 
Literaturbericht  vervollständigen  das  Werkchen,  dessen  Erscheinen  ein  erfreuliches  äußeres 
Zeichen  des  Vordringens  der  Biologie  in  die  Schule  darstellt. 
Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen;  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Geographie  und  Heimatsliuude. 

Steinhauff,  Prof.  A.,  und  Schmidt,  Direktor  Dr.  M.  Gg.,  Lehrbuch  der  Erdkunde 
für  höhere  Schulen.  Leipzig  und  Berlin  1913,  B.  G.  Teubner.  —  Ausgabe  R  (für 
Realschulen).  2.  verbesserte  Aufl.  —  I.  Teil:  Bis  Quinta.  Einführung  in  die  Erd- 
kunde. Länderkunde  Mitteleuropas,  insbesondere  des  Deutschen  Reiches.  75  S.  mit  2 
mehrfarbigen  Vollbildern,  35  Textabbildungen,  84  Bildern  iji  einem  Anhang  sowie  einer 
Doppeltafel  geb.  1,20  Älk.  —  2.  Teil:  für  Quarta.  Länderkunde  Europas  mit  Ausnahme 
aes  Deutschen  Reiches.  56  S.  mit  2  mehrfarbigen  Vollbildern,  14  Textabi üldungen  und 
64  Bildern  in  einem  Anhang  geb.  1,20  Mk.  —  3.  Teil:  f  ür  Untertertia.  Länderkunde 
der  außereuropäischen  Erdteile.  Die  deutschen  Kolonien.  Vergleichung  mit  den  Kolonial- 
gebieten anderer  Staaten.  96  S.  mit  2  mehrfarbigen  Vollbildern,  33  Textabbildungen  sowie 
91  Bildern  in  einem  Anhang  geb.  1,60  Mk.  —  4.  Teil:  für  Obertertia.  Von  den  Ver- 
änderungen der  Erdoberfläche.  Länderkunde  des  Deutschen  Reiches.  104  S.  mit  84  Ab- 
bildungen im  Text  und  50  Bildern  im  Anhang.  104  S.  geb.  1,20  Mk.  —  5.  Teil:  für 
Untersekunda.  Länderkunde  Europas  mit  Ausnahme  des  Deutschen  Reiches.  Grund- 
züge der  Wirtschaftsgeographie.      Mathematische  Erdkunde.      V^erkehrs-  und  Handels- 
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wege  der  Jetztzeit.  98  S.  mit  1  farbigen  Vollbild,  57  Abb.  im  Text  und  52  Bildern  in  einem 
Anhang  geb.  1,80  ilk.  —  6.  Teil:  Von  Obersekunda  bis  Prima:  Allgemeine  phy- 
sische Erdkunde.  Hauptfragen  der  Völkerkunde.  Vergleichende  Übersicht  der  wichtigsten 
Verkehrswege  bis  zur  Gegenwart.  Zusammenfassende  Wiederholungen:  Das  deutsche 
Land  als  geschichtliche  Größe.  Wirtschaftsgeographie  Deutschlands.  Das  Deutschtum  im 
Ausland.    124  S.  mit  54  Textabb.,  G  Tafeln  und  71  Bildern  in  einem  Anhang  geb.  1,80  Mk. 

Hassert,  Prof.  Dr.  K.,  Landeskunde  des  Königreichs  Württemberg.  (Sammlung 
Göschen,  Bd.  157.)  2.,  umgearbeitete  Aufl.  Berlin  u.  Leipzig,  G.  J.  Göschen.  139  S.  mit 
16  Tafeln  und  1  Karte  geb.  0,90  ]\Ik. 

Lerche,  Oberlehrer  Otto,  Heimatkunde  für  Großstadtschulen.  Kurze  Methodik 
für  das  3.  Schuljahr.     F.  Hirt,  Breslau.     48  S.    kart.  1  :\lk. 

Lorenz,  Dr.  G.,  Grundlegung  der  Erdkunde  in  Sexta.  Leipzig  1913,  Quelle  & 
Meyer.     26  S.     geh.  0,80  Mk. 

Marcks,  Erich,  Historische  und  akademische  Eindrücke  aus  Nordamerika.  Eine 
hamburgische  Abschiedsrede.    2.  Aufl.    Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer.    55  S.  geh.  0,80  Mk. 

Berg,  Dr.  Alfred,  Geographisches  Wauderbuch  (Prof.  Dr.  Bastian  Schmidts  Xa- 
turwissenschaftliche  Bibliothek,  Bd.  23).  Leipzig  u.  Berlin  1914,  B.  G.  Teubner.  282  S. 
geb.  4  Mk. 

Müller,  A.,  Erdkunde  für  Mittelschulen.  Auf  Grund  der  Erdkunde  von  H.  Fischer, 
Dr.  A.  Geistbeck  und  Dr.  M.  Geistbeck.  3.  Teil  (Allgemeine  Geographie.  Mathema- 
tische Geographie.  Das  Deutsche  Reich.  Anhang:  Übersicht  über  d.  Erdgeschichte). 
Berlin  u.  München  1913,  R.  Oldenbourg.  148  S.  mit  2  Farbentafeln,  83  Abb.,  Diagrammen 
und  Karten  geb.  1,40  Mk. 

Walser,  Prof.  Dr.  H. ,  Landeskunde  der  Schweiz.  2.  verbesserte  Aufl.  (Sammlung 
Göschen,  Bd.  398).  Berlin  u.  Leipzig  1914,  G.  J.  Göschen.  147  S.  mit  16  Abb.  und  einer 
Karte  geb.  0,40  Mk. 

Die  Rheinlande  in  naturwissenschaftlichen  und  geographischen  Einzeldar- 
stellungen. Herausgegeben  von  Dr.  C.  Mordziol.  Braunschweig  1914,  G.  Westermann. 
Xr.  5:  Mordziol,  Dr.  C,  Geologische  Wanderungen  durch  das  Diluvium  und 
Tertiär  der  Umgegend  von  Koblenz  (Xeuwieder  Becken).  82  S.  mit  55  Abb., 
3  Tafeln  und  1  geolog.  Karte  in  Buntdruck,  kart.  2,50  Mk.  —  Nr.  6:  Jacobs,  Joh.,  Die 
Verwertung  der  vulkanischen  Bodenschätze  in  der  Laacher  Gegend.  61  S. 
mit  35  Abb.  kart.  2  Mk. 
Schumacher,  Oberlehrer  K.,  Einführung  in  die  Wetterkunde  und  in  das  Ver- 
ständnis der  Wetterkarten.  Leipzig  1914,  E.  Wunderlich.  58  S.  mit  44  Figuren, 
3  Tafeln  im  Text,  8  Wetterkarten,  1  Schulwetterkartenformular  u.  1  Wetterkartenfor- 
mular für  Schüler  geh.  2  Mk.,  geb.  2,50  Mk. 

Erdkunde  und  Geschichte  für  Mittelschulen.  Herausgegeben  von  K.  Wehrhan. 
—  Erdkunde.  Teil  I  für  die  Klassen  V  und  IV^  der  neunstufigen  Mittelschulen.  Mittel- 
europa. Bearbeitet  von  M.  Filbry.  Frankfurt  a.  M.  1914.  M.  Diesterweg.  204  S.  mit 
41  Abb.  u.  13  Skizzen  geb.  2,20  Mk. 
Hossann,  K.,  Heimatprinzip  und  Heimatkunde,  ihr  wechselseitiges  Verhältnis 
und  ihre  Anwendung  im  Unterricht.  Leipzig  1914,  Fr.  Brandstetter.  34  S.  geh.  0,80  Mk. 
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Geleitwort. 

Während  diese  Blätter  zusammengestellt  werden,  rüstet  sich  unser 
Vaterland  zum  gewaltigsten  Kampf,  dem  es  je  hat  Stand  halten  müssen; 
bis  sie  in  die  Hände  unserer  Leser  gelangen,  werden  schon  entscheidende 
Taten  geschehen  sein.  In  dieser  Zeit  krampfhaft  gespannter  Erwartung 
will  sich  der  Geist  kaum  zur  stillen  Friedensarbeit,  der  unsere  Zeitschrift 
gewidmet  ist,  fassen;  wo  es  sich  um  Sein  oder  Nichtsein  miseres  Volks- 
tums und  unserer  staathchen  Macht  handelt,  scheinen  vor  dem  Klang  der 
Waffen  die  Erörterungen  über  Einzelfragen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts ungehört  zu  verhallen.  Und  doch  ZT^ingen  wir  uns  zur  gewohnten 
Arbeit :  demi  in  der  Stunde  der  Einkehr,  zu  der  uns  die  Entwickelung  der 
Dinge  treibt,  tritt  uns  mit  der  ganzen  Schwere  einer  ernsten  Mahnung 
der  Gedanke  vor  die  Seele,  daß  auch  diese  stille  Arbeit  der  Erziehimg 
unseres  Volkstums  gilt,  die  jetzt  die  Feuerprobe  zu  bestehen  hat  —  und 
bestehen  wird.  Wir  wollen  darum  auch  diese  Nummer  nicht  hinaussenden, 
ohne  der  unerschütterHchen  Zuversicht  Ausdruck  zu  geben,  daß  die  Geistes- 
und Charakterbildung,  die  bisher  die  deutsche  höhere  Schule  ihren  Zöghngen 
übermittelt  hat,  uns  mit  zum  Siege  verhelfen  wird;  in  diesem  Sinn  ent- 
bieten wir  den  Tausenden  unserer  ehemaligen  und  imserer  jetzigen  Schüler, 
die  den  Fahnen  folgen,  und  allen  den  Berufsgenossen,  die  in  den  Kampf 
ziehen,  aus  bewegtem  Herzen  unseren  Gruß. 


Soziale  Einflösse  in  der  Kinderstube. 

Von  Alfred  Adler  in  Wien. 

Alle  erzieherische  Beeinflussung  hat  mit  dem  Einzelwesen  zu  rechnen. 
Nur  was  im  vorliegenden  Falle  zum  Ausdruck  kommt,  wie  es  wirkt, 
was  zu  tun  ist,  um  hier  zu  ändern,  dort  zu  unterstützen,  Art  und 
Stärke  der  geistigen  Beeinflussung,  lenken  die  Aufmerksamkeit  mid 
das  Wirken  des  Erziehers. 

Nicht  anders  handeln  der  Arzt,  die  Eltern,  der  Lehrer,  sobald 
Fragen  der  körperlichen  Tüchtigkeit  auftauchen.  Bald  ist  eine  all- 
gemeine Schwäche  zu  beheben,  bald  verlangen  Mängel  einzelner  Sinnes- 
organe eine  verschieden  abgestufte  Berücksichtigung,  hier  gilt  es,  ein 
Leiden  zu  verhüten,   dort  zu  beseitigen,  —  immer  wird  die  Erwägung 
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auf  den  Einzelfall  gerichtet  sein  und  ein  Einzelschicksal  zu  beein- 
flussen versuchen. 

Aber  die  Denk-  und  Arbeitsökonomie  drängt  dazu,  die  erzieherischen 
Maßnahmen  gesetzmäßig  zu  erfassen  und  anzuwenden.  Solange 
eine  Kultur,  eine  Sprache,  eine  Erziehung  besteht,  rechnet  sie  bewußt 
oder  unbewußt  mit  der  Voraussetzung  der  ,, gesellschaftlichen  Brauch- 
barkeit", ist  durch  dieses  Ziel  erst  gewachsen  und  hat  durch  dasselbe 
ihre  Linie  des  Aufschwungs,  des  ewigen  Fortschreitens  erhalten. 

Es  ist  also  offenbar  eine  wesentlich  verschiedene  Leistung:  die  ge- 
sellschaftliche Einfügung  eines  Kindes  oder  eines  Erwachsenen  abzu- 
messen oder  gar  zu  verstärken  —  und  Gesetze  anzugeben  oder  zu 
erdenken,  von  denen  erwartet  wird,  daß  sie  das  Lidividuum  für  das 
Leben  brauchbar  machen.  Beiderlei  Tätigkeiten  fallen  in  das  Arbeits- 
gebiet der  Erziehungslehre,  und,  soweit  krankhafte  Ausartungen  in 
Betracht  kommen,  in  den  Bereich  der  Psychotherapie;  beide  nehmen 
auch  die  gleiche  gesellschaftliche  Brauchbarkeit  zum  Ziel  ihres  Wirkens 
oder  als  Vergleichungspunkt.  Aber  im  ersten  Falle  fragen  wir  vor 
allem  nach  einem  Resultat  oder  versuchen  einen  Mangel  zu  beheben, 
indem  wir  an  einer  uns  vorschwebenden  idealen  Voraussetzung  messen; 
im  zweiten  Falle  versuchen  wir  die  Wege  anzugeben,  auf  denen  wir 
dieses  vorausgesetzte  Ideal  zu  erreichen  hoffen.  In  jenem  Fall  wird 
vom  Erzieher  mid  Seelenforscher  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  eine 
vorwiegend  künstlerische  Arbeit  entfaltet,  für  deren  günstige  Erledigung 
ihm  die  schöpferische  Gestaltungskraft  zur  Verfügung  sein  muß;  im 
zweiten  wird  versucht,  in  wissenschaftlicher  Tätigkeit  allgemeine  Leitsätze 
und  Maximen  aus  der  Erfahrung  und  aus  überkommenen  Lehren  ab- 
zuleiten, um  einem  Durchschnitt  den  Entwicklungsgang  zu  weisen. 

Wir  würden  einen  großen  Fehler  begehen,  wenn  wir  eine  solche  Ein- 
teilung und  Abschätzung  von  Fähigkeiten  oder  Tätigkeiten  streng  bis 
zu  Ende  durchführten.  Denn  es  erweist  sich  wie  immer  bei  der  Be- 
trachtung des  seelischen  Mechanismus,  daß  wir  nur  mit  größter  Vor- 
sicht und  nur  zu  Einteilungszwecken,  und  auch  dann  nur  beiläufig, 
das  Ganze  des  Seelenlebens  teilen  dürfen.  Es  ist  wie  im  Gebiet  des 
Körperlichen  auch:  jeder  Teil  steht  mit  dem  Ganzen  in  Zusammen- 
hang, und  wir  verstehen  den  Teil  erst  dann,  wenn  wir  das  Ganze  be- 
griffen haben.  Das  seelische  Ganze  des  Menschen  aber  zu  verstehen, 
heißt  ihn  im  Gefüge  seiner  gesellschaftlichen  Stellung  erfassen;  und  in 
diesem  AusbHck  erscheint  uns  auch  jeder  Teil  seiner  seelischen  Be- 
wegungen ganz  anders,  als  wenn  wir  ihn  aus  der  Gemeinschaft  heraus- 
heben, um  ihn  als  Einzelwesen  zu  begreifen  oder  zu  beeinflussen. 

Und  so  dürfen  wir  wohl  behaupten,  daß  der  Pädagoge  als  Künstler 
wie  als  Wissenschaftler  seine  Ausbildung  erfahren  haben  muß;  nicht 
anders    als    wir    verlangen    müssen,    daß    die    Emzelbeobachtung    einer 
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Menschenseele  nie  vom  sozialen  Boden  losgelöst  werde.  Vor  allem  ist 
es  die  Vieldeutigkeit  einer  herausgerissenen  seeHschen  Erscheinmig,  die 
eme  isolierte  Betrachtmig  unmöglich  macht.  Ich  ^^-ill  versuchen,  dies 
an  emem  Beispiel  emes  faulen    Kindes  anzudeuten. 

Sobald  w\i  das  „Laster"  der  Faulheit  mid  zur  Not  auch  dessen 
Ursachen,  was  schon  schwieriger  ist,  erkannt  haben  mid  sobald  wir 
^Mittel  zur  Beseitigmig  m  Bewegmig  setzen,  handehi  wir  nicht  mehr 
voraussetzungslos,  geschweige  denn  aus  ästhetischen  Rücksichten,  son- 
dern wir  sind  bewußt  oder  mibewußt  durch  die  Rücksicht  auf  das 
Gememwohl  und  auf  das  Fortkommen  des  Kmdes  innerhalb  der  ihm 
zugedachten  künftigen  Gesellschaft  geleitet.  Xoch  mehr,  unsere  Auf- 
merksamkeit wäre  lange  nicht  so  sehr  durch  die  Erscheinung  der 
Lässigkeit  eines  Schülers  m  Anspruch  genommen,  hätten  wii-  nicht  aus 
dem  Gesellschaftsleben  em  Idealbild  eines  Schülers  mitgebracht,  nach 
dem  wir  bewußt  oder  mibewußt  misere  Fordermigen  einrichten.  So 
zeigt  sich  durch  diese  kleme  Überlegung,  daß  jede  Erziehung  sich 
gewisse  Gesetze  aus  der  Betrachtmig  des  Gesellschaftslebens  oder  ein 
Ergebnis  dieser  Betrachtmig  darstellt.  Ganz  bescheiden  aber  sei  be- 
hufs Überprüfung  dieser  Emstellmig  die  Frage  aufgeworfen:  auf  welche 
Gesellschaft  hin  soU  das  Leitbild  des  Lehrers  gerichtet  sein  ? 

Andererseits  ist  auch  eme  Erscheinung  wie  Schülerfaulheit  nicht 
ohne  weiteres  aus  dem  isoherten  Seelenleben  zu  begreifen.  Die  Vor- 
aussetzimg der  Arbeitsbereitschaft  liegt  so  deutlich  in  der  Art 
imseres  Lebens  zutage,  daß  vai  im  gegenteiligen  Falle  mit  Recht  an 
eine  tiefgehende  Revolte  des  kmdlichen  Seelenlebens  denken  werden, 
die  zum  Arrangement  dieser  fehlerhaften  Haltmig  Anlaß  gegeben  hat. 
Daß  diese  Haltmig  letzter  Lmie  auf  eine  bestimmte  vorauskonstruierte 
Lmie  künftigen  Lebens  hinzielt,  und  durch  eine  Erwartung  wie:  andere 
müßten  die  Sorge  für  des  Lässigen  Wohlergehen  übernehmen,  —  fest- 
gehalten wird,  ist  nicht  schwer  zu  verstehen.  Für  unsere  Betrachtung 
ist  aber  von  Wichtigkeit,  daß  die  Konstruktion  von  Faulheit  mit 
irgend  einer  Art  meist  mißverstandenen  künftigen  gesellschaftlichen 
Lebens  rechnet,  um  es  zu  bekämpfen.  Der  Erzieher  muß  soviel  vom 
kindlichen  Seelenleben  verstehen,  daß  er  mit  HiKe  eines  Fachmannes 
oder  allein  diese  fehlerhafte  Entwicklung  erfassen  und  bessern  kann. 
Man  soll  sich  in  solchen  Fällen  nicht  auf  eine  angeblich  allgemeine 
menschliche  Neigmig  ausreden.  Denn  man  wird  sich  in  jedem  Falle 
von  viel  tiefer  liegenden  seelischen  Beweggründen  überrascht  sehen. 
Es  ist  nach  meiner  Überzeugung  heute  noch  verfrüht,  ein  allgemeines 
Schema  solcher  seelischen  Verwicklungen  aufzustellen.  Ich  begnüge 
mich  mit  dem  Hinweis  auf  häufig  zu  findende  Tatsachen,  wie:  daß  die 
Faulheit  als  ein  Zeichen  der  Resignation  häufig  bei  Kmdem 
von    brennendem    Ehrgeiz    auftritt,    die    sich    einem    als    Kampf    vorge- 
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stellten  künftigen  Leben  gleichwohl  nicht  gewachsen  glauben.  Sie 
streben  nicht  mehr,  verzichten  auf  die  Entwicklung  ihrer  Selbständig- 
keit, —  und  doch  haftet  das  Bild  des  Lebens  als  eines  Kampfes  weiter 
als  Voraussetzung  in  ihrer  Seele.  Sie  geben  nur  den  geradlinigen 
Kampf  auf,  ihre  oft  mibeugsame  Faulheit  stellt  ihnen  den  Kampf 
aber  wieder  her,  aus  dem  ihnen  keine  Niederlage  zu  drohen  scheint. 
Wer  es  versteht,  sich  in  die  Haltung  eines  solchen  Kindes  einzufühlen, 
wie  es  die  Ohnmacht  der  Eltern,  des  Lehrers  genießt,  oft  freilich 
Strafen  einheimst,  daneben  aber  auch  mit  Aufmerksamkeiten  über- 
häuft wird,  die  es  früher  entbehren  mußte,  wird  sich  leicht  ein 
plastisches  Bild  machen  können,  das  Bild  eines  Kindes  etwa,  das  mit 
angezogenen  Armen  in  einer  Ecke  steht  und  zusieht,  wie  die  andern 
ihm  zur  Tätigkeit  zureden  oder  behilflich  sind.  Einen  solchen  Fall 
wdll  ich  beispielsweise  anführen: 

Ein  neunjähriger  Knabe  kam  in  der  Schule  nicht  weiter.  Im  Hause 
fiel  er  seit  langem  dadurch  auf,  daß  er  sich  jeder  eigenen  Tätigkeit 
entschlug  und  alle  seine  kleinen  Verrichtungen,  \\ie  Waschen,  An- 
kleiden, seine  Schulaufgaben,  immer  von  anderen  besorgen  lassen  wollte. 
Er  war  träge  in  seinen  Bewegungen,  gab  sich  keinerlei  Mühe  bei 
körperlicher  Tätigkeit  mid  bot  das  Bild  eines  körperlich  und  geistig 
unbefähigten  Jungen,  der  mindestens  um  zwei  Jahre  unentwickelter 
schien.  Strafen  und  Zureden  blieben  ergebnislos,  und  in  dem  wohl- 
habenden Hause  kam  es  bald  so  weit,  daß  der  Knabe  drei  Personen 
ständig  beschäftigte.  Er  kam  wegen  sexueller  Unarten  in  Behandlung. 
Da  zeigte  sich  sofort,  daß  er  mit  diesen  Manipulationen  die  ständige 
Aufmerksamkeit  seiner  Mutter  von  den  jüngeren  Geschwistern  weg  und 
auf  sich  lenkte.  Weitere  Einbhcke  ergaben,  daß  der  Ehrgeiz  des 
Knaben  dahinging,  ein  Schlaraffenland  für  sich  zu  errichten,  alle 
Menschen  zu  seinem  Dienst  heranzuziehen,  und  daß  er  dieses  Ziel  am 
ehesten  zu  erreichen  hoffte,  wenn  er  kern  Glied  für  sich  rührte.  Sein 
Ehrgeiz  zeigte  sich  bereits  in  seinem  Begehren  nach  der  ausschließ- 
lichen Aufmerksamkeit  der  Mutter.  Noch  deutlicher  konnte  man 
in  seiner  auffallenden  Sucht,  Märchen  und  Kinozauberstücke  zu  ver- 
schlingen, wahrnehmen,  wie  seine  Haltung  mit  seiner  leitenden  Idee 
des  Einzugs  ins  Schlaraffenland  zusammenhing.  Auch  wer  deutlichere 
Beweise  des  Ehrgeizes  eines  sonst  faulen  Kindes  wünschte,  konnte  sie 
in  seiner  Neigung  finden,  fast  ununterbrochen  Zigarrenspitzen  im 
Munde  zu  haben  oder  die  Hüte  erwachsener  Personen  sich  anzueignen. 
Auch  diese  Züge  der  Großmannssucht  und  der  angedeuteten 
Neigung  zum  Eigentumsdelikt  sind  bemerkenswert,  denn  sie  weisen 
wie  seine  Faulheit  eindeutig  darauf  hin,  daß  dieses  Kind  sich  bereits 
eingerichtet  hatte,  eine  Methode  des  Lebens  zu  wählen,  bei  der 
andere    für   ihn    Dienste   leisten    oder   die    Resonanz    abgeben    sollten. 
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Die  Erwartung  und  Berechnung  der  zukünftigen  Welt  als  einer  feind- 
lichen und  gefahrdrohenden  ist  dermaßen  greifbar  herauszufühlen,  daß 
ein  weiterer  Beweis  erübrigt.  In  diesem  Falle  gelang  es  leicht,  die 
Quellen  seiner  Voraussetzung  zu  finden:  sein  Vater  war  ein  jähzorniger, 
herrschsüchtiger  Mann,  der  die  Kämpfe  seines  Berufes  m  das  Familien- 
leben übertrug  und  so  dem  Kinde  eine  falsche  Richtung  gab,  indem  er 
ihm  seine  kindliche  Schwäche  in  übertriebener  Weise  vor  die  Seele  stellte 
und  ihm  den  Impuls  aufdrängte,  sich  eine  ähnliche  Herrscherstellung 
durch  den  Kunstgriff  einer  praktikablen  Faulheit  zu  verschaffen. 

Wie  sehr  darunter  die  Entwicklmig  der  kmdhchen  Fähigkeiten  litt, 
ist  kaum  zu  berechnen.  Dieser  Knabe  war  nicht  minder  durch  die 
mißbräuchliche  Anschauung  vom  Wesen  der  Faulheit  als  durch  die 
bedenkliche  Rechnung  mit  dem  Faktor  der  Begabung  gefährdet.  Was 
letzteren  Punkt  anlangt,  so  will  ich  die  geringe  Verwendbarkeit  des 
Begriffs  der  ,, Begabung"  in  der  Erziehmig,  sofern  es  sich  nicht  um 
tief  begründete  konstitutionelle  Organminderwertigkeiten  handelt,  ganz 
besonders  betonen.  Ich  wenigstens  habe  noch  nie  ein  Kmd  oder  einen 
Erwachsenen  gesehen,  deren  Begabung  aus  anderen  Erscheinungen  er- 
schlossen wurde  als  aus  Leistungen  oder  Ansätzen  zu  solchen.  Wenn 
dem  so  ist,  dami  bringen  wir  aber  durch  das  Hineintragen  eines  derart 
unklaren,  mystischen  Begriffs  in  die  Erziehung  in  den  günstig  ge- 
legenen Fällen  ein  Gefühl  der  Unverantwortlichkeit,  oft  auch  eine 
Unterschätzung  der  selbständigen  Arbeit  zustande,  wälirend  die  Un- 
begabten im  Gefühle  dieser  selben  Unverantwortlichkeit  allzu  leicht 
resigniereil  oder  untätig  ihr  Schicksal  beklagen,  oft  auch  den  Vorwand 
für  ihre  Untätigkeit  mit  somnambuler  Sicherheit  in  ihrer  mangelnden 
Begabung  finden. 

Was  man  außerdem  aus  ähnlichen  Fällen  lernen  kann,  ist  ein  höchst 
■gichtiger  Grundsatz  für  die  Erziehung:  mag  uns  das  Leben,  der  Er- 
werb, unsere  soziale  Rolle  als  Mann  oder  Frau  noch  so  schwierig 
werden,  m  der  Kinderstube  ist  es  der  schwerste  Fehler,  den  Glauben 
des  Kindes  an  deren  Überwindbarkeit  zu  erschüttern,  indem  man  des 
Kindes  Kräfte  als  unzulänglich  hinstellt  oder  die  Schrecknisse  des 
Lebens  allzu  greulich  ausmalt. 

Freilich  ergibt  sich  dieser  Fehler  oder  geschieht  häufiger  unbewußt 
und  unbemerkt,  als  daß  man  ihn  bewußt  übt.  So  insbesondere  in  der 
Mädchenerziehung,  bei  der  oft  Geschöpfe  resultieren,  die  eme  Haltung 
wie  ein  gehetztes  Reh  einnehmen  und  dem  Leben  und  dem  Manne 
gegenüber  stets  die  Erwartung  einer  Niederlage  oder  ihrer  Vernichtung 
haben.  Daraus  ergeben  sich  dann,  wie  ich  gezeigt  habe,  die  schwersten 
Formen  der  Nervosität  und  der  Psychosen  als  ein  beredter  Protest 
gegen  ein  Leben,  das  fälschlich  als  schmachvoll  und  erniedrigend  an- 
gesehen wird.    Davon  noch  später. 
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Überhaupt  findet  sich  bei  näherer  Betrachtung,  daß  die  Voraus- 
setzung vom  Leben  als  einem  unerbittUchen,  ja  mörderischen  Kampf 
den  Erzieher  viel  zu  stark  beeinflussen  kann,  aber  auch  das  Seelen- 
leben des  Kindes  leitet  und  verfälscht.  Mißtrauen,  Schüchternheit  mid 
Angst  ergeben  sich  mit  Notwendigkeit,  wenn  das  Kmd  erst  mit  dieser 
Perspektive  ans  Leben  herantritt.  Ich  kann  an  dieser  Stelle  nur  kurz 
darauf  hinweisen,  daß  das  Kmd  sehr  häufig  die  Genugtuung  hat,  Be- 
stätigungen zu  erleben  und  seine  kämpferische  Haltung  zu  vertiefen. 
Denn  der  Zusammenstoß  mit  Personen,  die  in  der  gleichen  Kampf- 
stellung herangewachsen  sind,  bleibt  auch  im  Rahmen  der  Familie 
selten  aus.  Nur  daß  das  Kind  die  Bedeutung  seiner  näheren  Um- 
gebung für  das  Leben  maßlos  überschätzt  und  daß  es  fast  nie 
dazu  kommt,  aus  eigener  Kraft  eine  fehlerhafte  Haltung  zu  ver- 
bessern, die  es  bei  anderen  als  feindlich  empfindet,  —  viel  mehr  ge- 
neigt ist,  die  gleiche  fehlerhafte  Konsequenz  zu  ziehen  wie  die  meisten 
andern.  Dies  kommt  wohl  daher,  daß  wir  alle  im  Aberglauben  heran- 
gewachsen sind,  unser  gesellschaftliches  Leben  müsse  unter  allen  Um- 
ständen zum  Beweise  unserer  Überlegenheit  führen.  Ein  drei 
Tage  währendes  Erlebnis  mit  einem  achtjährigen  Mädchen  kann  diese 
Schwierigkeit  erläutern  und  abermals  zeigen,  wie  man  in  der  Be- 
urteilung der  ,,Begabung"  irre  gehen  kann. 

Eine  Mutter,  die  in  einer  kurzen  freudlosen  Ehe  viel  Mißgeschick 
zu  ertragen  gehabt  hatte,  bis  sie  sich  von  ihrem  Manne  trennte,  hatte 
ihr  wenige  Monate  altes  Kind  zu  Landleuten  in  die  Pflege  gegeben, 
um  in  der  Großstadt  einen  selbständigen  Erwerb  zu  begründen.  Nach 
langer  Mühe  war  dies  der  tapferen  Frau  gelungen,  und  nun  entschloß 
sie  sich,  ihr  Kind  zu  sich  zu  nehmen  und  es  zu  einem  guten,  taug- 
lichen Menschen  zu  erziehen.  Ihr  hat  wohl  ihr  eigenes  Mißgeschick 
vorgeschwebt,  als  sie  voll  Bangen  und  in  innerer  Unsicherheit  recht 
strenge  zu  sein  beschloß,  damit  es  ihre  Tochter  einst  weiter  bringe 
als  sie  selbst.  Nach  einer  kurzen  Zeit  des  ersten  freudigen  Wieder- 
sehens kamen  die  ersten  Schläge  und  die  ersten  Tränen.  Kurz  nachher 
erklärte  die  Klassenlehrerin,  das  Kind  sei  völlig  unbegabt  und  man 
könne  mit  ihm  nichts  anfangen.  Erneute  Ermahnungen,  erneute 
Schläge.  Das  Kind  saß  meist  still  und  verweint  in  einem  Winkel  des 
Hauses,  die  Mutter,  die  nie  ein  Kind  erzogen  hatte,  verlor  den  Mut 
und  wurde  ratlos.  Ich  traf  sie  beide  eines  Tages  in  Tränen  aufgelöst. 
Das  gemeinsame  Leid  und  die  sympathischen  Züge  des  kleinen  Mäd- 
chens, ferner  die  verständige  und  wohlwollende  Haltung  der  Frau 
ließen  mich  an  einen  beiderseitigen  Irrtum  denken.  Eine  kurze  Über- 
legung sagte  mir,  das  kleine  Mädchen  müsse  sich  von  ihrer  Heimkehr 
zur  Mutter  Wunderdinge  versprochen  haben.  Meine  Fragen  bezogen 
sich  deshalb  auf  die  Behandlung   seitens  der  Pflegeeltern,   und  ich  er- 
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fuhr,  daß  sie  dort  nicht  gerade  schlecht  gehalten  war,  aber  es  fehlte 
an  Schlägen  und  heftigen  Zurechtweisungen  nicht.  Auch  daß  sie  be- 
stimmt erwartet  habe,  bei  der  Mutter  nur  Geduld  und  Liebe  zu  finden, 
teilte  mir  die  Kleine  mit.  Während  also  das  Kind  von  Liebe  träumte 
und  nur  bei  der  Mutter,  nicht  aber  bei  Fremden  Liebe  erwartete,  die 
Herzlosigkeit  fernstehender  Personen  also  wahrscheinlich  in  übertriebe- 
ner Weise  einschätzte  und  empfand,  hatte  die  Mutter,  um  ihr  Kind 
abzuhärten  im  Kampfe  ums  Dasein,  den  sie  wieder  aus  ihren  persön- 
lichen Erfahrmigen  heraus  mißverstand,  einen  Plan  ersonnen,  der  ge- 
eignet war,  des  Kindes  stärkste  Hoffnung  zunichte  zu  machen.  Daß 
dem  Kinde  da  auch  die  Schu-e  und  die  Lehrerin  kein  wärmeres  Inter- 
esse einflößen  komiten,  lag  nahe  genug.  Ich  besprach  mit  der  ^Mutter, 
was  ich  von  der  Haltung  des  Kindes  zu  verstehen  glaubte,  und  es 
gelang  mir,  die  Mutter  auf  meine  Seite  zu  bringen.  Ich  legte  ihr  den 
Verzicht  auf  das  Ungetüm  der  mütterlichen  Autorität  nahe  mid 
bewog  sie,  dem  Kinde  in  freundüchen  Worten  den  Sachverhalt  mid  den 
mütterUchen  Irrtum  eines  gescheiterten  Erziehungsplanes  auseinander- 
zusetzen. Es  half.  Nach  drei  Tagen  schon  erzählte  mir  die  Mutter, 
wie  sie  beide  gute  Freunde  geworden  seien,  und  das  freudestrahlende 
Gesicht  der  Kiemen  bestätigte  es  mir.  Das  Wunder  fand  seme  Fort- 
setzung in  der  Schule:  die  Kleine  soll  seither  die  beste  und  fähigste 
Schülerin  der  Klasse  geworden  sein. 

Man  mag  noch  so  lange  mit  schwierigen  Erziehungsfragen  germigen 
haben,  allgemeine  Regeln  zu  geben  wäre  ohne  Gewinn.  Jeder  Fall 
drängt  einem  andere  Erwägungen  und  andere  Wege  auf.  Für  den  Er- 
zieher und  Psychotherapeuten  bleibt  als  einzige  einheitliche  Forderung 
bestehen,  sein  künstlerisches  Feingefühl  für  das  fremde  Seelenleben 
zu  üben  und  auszubilden,  die  Haltung  des  Individuums  zur  Umgebung 
und  in  der  Haltung  seine  Voraussetzimgen  zu  erkennen,  seinen  Ziel- 
punkt zu  erraten  und  in  schwierigen  Fällen  nach  erprobten  Erfahrun- 
gen der  Individualpsychologie  tastend  vorzugehen.  So  gelingt  es 
auch,  dem  Aberglauben  betreffs  angeborener  krimineller  und  sexuell 
perverser  ,, Triebe"  beizukommen  und  an  seiner  statt  das  Verständnis 
emzuführen,  daß  diese  krankhaften  Haltungen  Produkte  emes  Er- 
ziehungsfehlers sind.  Ebenso  läßt  sich  die  Trotzehi Stellung  solcher 
Kinder  nachweisen.  So  kommt  man  allmählich  ihrem  Kampf  gegen 
die  Umwelt  und  ihren  Irrtümern  von  der  Unüberwindlichkeit  äußerer 
Hindernisse  und  ihrem  eigenen  Minderwertigkeitsgefühl  auf  die  Spur. 
Nicht  gerade  selten  endet  der  Druck  elterhcher  Autorität  mit  der 
Unterwerfung  und  mit  bedingungslosem  Gehorsam  des  Kindes,  aber 
wie  zur  Rache  treten  Erscheinungen  auf,  die  auf  einen  stillen,  jedoch 
heftigen  Kampf  des  Wachsenden  gegen  seine  Einfügung  in  das  gesell- 
schaftliche Leben  gerichtet  sind.    Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  diese 
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Frage  anläßlich  der  Beriifswahl,  die  man  nie  einseitig  beeinflussen 
sollte.  Ich  kann  von  Fällen  berichten,  bei  denen  jeder  Schritt  zu 
einem  schlechten  Ende  führte,  bis  man  sich  entschloß,  dem  Individuum 
freie  Bahn  zu  geben.  Gewöhnlich  erwies  sich,  daß  sich  die  auftauchenden 
Mißgeschicke  wie  ein  Schicksal  einstellten,  während  sie  in  Wirklich- 
keit zustande  kamen,  weil  sich  einem  krankhaften  Ehrgeiz  ein  Zweifel 
an  der  eigenen  Kraft  verbunden  hatte.  Daraus  erwuchs  dann  regel- 
mäßig die  Furcht  vor  Entscheidungen  im  Leben,  eine  zögernde  Hal- 
tung, ferner  ein  krankhafter  Hang  zu  Vor  wänden  und  Machinationen 
aller  Art,  bis  Zeit  und  Gelegenheit  versäumt  waren. 

Ziehen  wir  aus  diesen  herausgegriffenen  Anmerkungen  die  Summe, 
so  ergibt  sich  der  Schluß,  daß  dem  Erzieher  sowohl  wie  dem  Kinde 
bei  allen  ihren  Schritten  ein  Leitbild  vorschwebt,  das  in  irgend  einer 
Weise  der  Zukunft  und  vor  allem  dem  künftigen  sozialen  Leben  des 
Kindes  angepaßt  ist.  Mit  dieser  Behauptung  sagen  wir  demnach,  daß 
die  seelische  Entwicklung  des  Kmdes  ununterbrochen  aus  dem  gesell- 
schaftlichen Leben  seiner  Zeit  Direktiven  und  Richtungslinien  emp- 
fängt. Gleichzeitig  wollen  wir  hinzufügen,  daß  uns  der  ganze  Umfang 
dieser  Beeinflussungen  durchaus  noch  nicht  bekannt  scheint,  sowie  daß 
das  zu  bearbeitende  Material  unerschöpflich  ist. 

In  einer  bestimmten  Beziehung  allerdings  läßt  die  Beeinflussimg  der 
Kinderstube  durch  soziale  Erscheinungen  an  Klarheit  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  Dort,  wo  durch  die  Verelendung  großer  Volksschichten 
angeborene  Schwäche,  Krankheitsbereitschaften  und  hohe  Säuglings- 
und Kindersterblichkeit  zutage  tritt,  ist  der  Zusammenhang  seit  lan- 
gem bekannt.  Auch  wo  die  luetische  Seuche  ins  Leben  der  Kinder 
eingreift  oder  wo  eine  unwissende  Bevölkerung  ihr  Elend  im  Alkohol 
zu  ersäufen  trachtet,  fehlen  uns  diese  Belege  nicht.  Undeutlicher,  aber 
noch  immer  greifbar,  findet  sich  der  Zusammenhang  bei  Völkern  und 
Klassen,  die  einem  politischen  oder  sozialen  Druck  zu  erliegen  drohen. 
Deren  Kinder  werden  zumeist  die  Kunstgriffe  des  Schwachen  auf- 
weisen, seine  Laster  und  seine  Tugenden.  Und  sie  werden  oft  in  eine 
Trotzeinstellung  geraten,  die  manchmal  die  Erlösung  bringen  kann, 
zumeist  aber  festgehalten  wird,  Aveil  die  Kampfposition  es  zu  ver- 
langen scheint  und  weil  sogar  die  soziale  Minderwertigkeit  einen  guten 
Vorwand  abgeben  kann,  falls  der  Glaube  an  die  eigene  Kraft  fehlt. 
—  Auch  die  künstliche  Beschränkung  der  Kinderzahl,  ihre  Vorteile 
und  ihre  Nachteile  für  die  Gesellschaft  und  für  die  Familie  sollten 
zur  Sprache  kommen,  da  auch  diese  Frage  von  sozialen  Einflüssen 
beherrscht  ist.  Und  alle  diese  Erörterungen  würden  zeigen,  wie 
die  kleine  Welt  der  Familie,  wie  das  Gedeihen  des  Kindes  immer 
im  Zusammenhang  steht  mit  dem  Leben  und  Treiben  in  der  Ge- 
sellschaft. 
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So  wird  sich  bei  jeder  Frage  des  seelischen  Wachstums  zeigen  lassen, 
wie   sie   ganz   im   Bamie    eines    sozialen   Zielpmiktes   zu   betrachten    ist. 

Wir  erhalten  demnach  als  Ergebnis  miserer  tJntersuchmigen  folgendes 
Bild:  Kind  und  Erzieher  tragen  ihre  unbewußten  und  bewußten  leiten- 
den Gedanken  entsprechend  ihrem  Verhalten  zu  einem  Schema  der 
Gesellschaft  nahezu  unabänderüch  in  sich.  Dieses  Schema,  das  sich 
beiden  unmerklich  aufgedrängt  hat,  besitzt  nur  teilweise  Wirklichkeits- 
wert, setzt  sich  \nelmehr  recht  oft  aus  mangelhaften  Erkenntnissen  und 
tendenziösen  Einschätzungen  zusammen.  Die  Voraussetzung  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens  mid  der  Zukunft  ist  individuell  verschieden  und 
steht  vor  dem  Kinde  und  dem  Erzieher  wie  eine  stete  Frage  etwa  der 
Art:  ,,wie  wirst  du  dich  bei  ge-wissen  Schwierigkeiten  des  Lebens  ver- 
halten?" Und  in  der  Haltmig  beider,  in  den  LebensHnien,  die  sie  ver- 
folgen, geben  sie  die  Antwort.  Was  immer  wir  nmi  finden,  —  ein 
geradliniges  Vorwärtsschreiten,  Charakt^rzüge,  Affekte,  ,, Triebe",  auch 
Kniffe  und  Kunstgriffe  der  Seele,  Temperament,  Zögern  und  Zweifel, 
optimistische  oder  pessimistische  Grundstimmung,  elan  vital  oder  Ten- 
denzen der  Rückwärtsbewegmig  —  stammt  aus  dem  Zwang  zur  Ein- 
heit der  Persönlichkeit,  ist  Versuch  und  \^orbereitung  zu  einem 
Ziel  des  Geltenwollens  und  der  Überlegenheit.  In  der  Kmdheit 
und  in  der  Erziehung  liegt  demnach  die  Gefahr  einer  falschen  Per- 
spektive fürs  Leben,  die  schwierig  zu  erkennen  und  schwer  abzuändern 
ist.  Das  Familienleben  und  die  Kinderstube,  die  erst  für  das  ^virkliche 
Leben  zugänglich  gemacht  •  werden  müssen,  zeigen  sich  schlecht  ge- 
eignet zur  Förderung  des  Gemeinsinns,  der  meist  erst  in  der 
Schule  seine  Ausbildmig  erfährt.  Sie  ergeben  viel  häufiger  mfolge  der 
Enge  ihres  Horizontes,  auch  aus  natürhchen  Schmerigkeiten  heraus, 
starre  Richtungslinien  für  ein  eingebildetes  Leben  des  Kampfes  und 
der  Gefahren  mid  beeinträchtigen  die  Taughchkeit  fürs  wirkliche 
Leben,  die  Leben sbereitschaft.  Sie  führen  oft  zu  fast  unveränderhchen 
Fertigkeiten  des  Mißtrauens,  der  Angst  und  des  Zweifels  und  erfüllen 
die  Seele  des  wachsenden  Kindes  mit  einer  unersättlichen  Gier  nach 
Triumphen  aller  Art. 

Es  wäre,  wie  gesagt,  eine  Vermessenheit,  bei  der  Buntheit  dieser 
Verhältnisse  und  bei  der  Fülle  noch  unklarer  Beziehungen,  allgemeine 
Regehl  geben  zu  wollen.  Glücklicherweise  gelingt  vielen  Kindern  die 
Ausmerzung  oder  die  Abschleifung  solcher  fehlerhafter  Voraussetzungen 
und  Vorurteile,  sobald  sie  in  die  Schule  kommen  oder  ins  Leben 
treten.  Bei  den  übrigen  ist  die  Revision  ihres  fehlerhaften  Lebens- 
planes meist  durch  eine  individualpsychologische  Untersuchung  mög- 
lich, am  besten  in  einem  frühen  Stadium,  solange  nicht  erworbene 
Schäden  als  faits  accomplis  die  Abänderung  fehlerhafter  Methoden  des 
Lebens  erschweren.    Ich  ^^-ill  auf  die  wichtigste  der  von  unserer  Schule 
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aufgedeckten  Tatsachen  hinweisen:  immer  wird  ein  Minderwertig- 
keitsgefühl durch  seelische  Kunstgriffe  überbaut  erscheinen, 
bis  in  einer  Lebenslüge  der  Halt,  freilich  auch  die  seelische 
Krankheit  gefunden  ist. 

Meine  Erörterungen  wären  recht  unvollständig,  wenn  sie  nicht  in  der 
vielleicht  wichtigsten  Frage  unserer  Gesellschaft,  in  der  Frauen  frage, 
ihre  Bedeutung  nachweisen  könnten.  Unser  auf  Arbeit  und  Erwerb 
gestelltes  Leben  bringt  es  mit  sich,  daß  in  der  Sprache  der  Ziffern 
ausgedrückt,  der  Mann  einen  höheren  Wert  beansprucht  und  zuge- 
wiesen erhält  als  die  Frau.  Dieses  ökonomische  Verhältnis  drückt  sich 
in  den  meisten  Köpfen  in  der  Form  aus,  als  wäre  die  Frau  des 
Mannes  wegen  auf  der  Welt  und  zu  seinen  Diensten.  Eine  derartig 
unnatürliche  Voraussetzung,  künstliche  Teilung  des  natürlichen  Zu- 
sammenhangs der  Geschlechter,  ein  Vorurteil,  das  gerne  an  gelegent- 
liche Verhinderungen  der  Frau  anknüpft,  wird  von  Frauen  wie  von 
Männern  meist  durchs  ganze  Leben  getragen.  Nicht  in  Worten  und 
bewußten  Gedanken  muß  man  diese  Wertung  suchen,  sondern  in 
der  Haltung.  Die  niedrige  Selbsteinschätzung  der  Frau  bringt  es 
dann  mit  sich,  daß  sie  leicht  vor  den  Prüfungen  und  Entscheidungen 
des  Lebens  zurückweicht,  weil  sie  den  Glauben  an  sich  verloren  hat. 
Ihre  Kraftanstrengungen  erlahmen  meist  zu  früh  oder  verraten  den 
Mangel  der  Zuversicht  durch  den  Charakter  der  Exaltation.  Der  Hang 
zu  selbständigem  Handeln  verlischt  meist  schon  in  der  Kindheit,  und 
ein  überaus  großes  Anlehnungsbedürfnis,  das  selten  Befriedigung 
finden  kann,  gibt  ihren  Leistungen  den  Zug  der  Minderwertigkeit.  Die 
Waffen  des  Schwachen,  Umwege  zu  überaus  hohen  Zielen  und  Züge 
einer  Unterwerfung  tauchen  auf,  die  anfänglich  übertrieben  erscheinen, 
bald  jedoch  in  die  Linien  der  Herrschsucht  umbiegen.  Der  natürliche 
Sinn  des  Körpers  und  seiner  Organe  wird  verfälscht,  alle  Regungen 
werden  verändert  und  vergiftet  durch  das  erwünschte  und  zugleich 
unerwünschte  Ziel  und  durch  den  Zwang  der  Ehe.  Denn  die  Züge  der 
natürlichen  Weiblichkeit  sind  der  Entwertung  anheimgefallen  und 
lassen  sich  nur  bedingungsweise  wiederherstellen.  Was  hochgelehrte 
Autoren  als  „angeborene  weibliche"  Züge  im  schlechten  Sinne  des 
Wortes  gefunden  zu  haben  glauben  oder  als  weibliche  Artung,  die 
zur  dauernden  Minderwertigkeit  verdamme,  ist  nichts  anderes  als  dieses 
eben  geschilderte  Notprodukt,  das  zustande  kommen  muß,  weil  das 
kleine  Mädchen  einen  männlichen  Aberglauben  von  der  Aussichtslosig- 
keit ihres  geistigen  Strebens  in  sich  aufgenommen  hat  und  nun  dauernd 
mit  einer  männlichen  Stimme  zu  reden  versucht.  Aber  alle  Protest- 
versuche, eingeleitet,  um  den  Glauben  an  sich  wieder  zu  finden,  der 
ihnen  in  der  Kinderstube  schon  geraubt  wurde,  beeinträchtigen  nur 
die  Unbefangenheit  des  Erlebens.    Wenn  ein   Knabe  in  seinen  Leistun- 


Soziale  Einflüsse  in  der  Kinderstube.  483 

gen  Schwierigkeiten  findet,  hilft  er  sich  zunächst  mit  der  Anerkennung 
einer  allgemeinen  Unannehmlichkeit,  bleibt  in  seelischem  Gleichgewicht 
und  kann  ruhig  weiter  arbeiten.  Ein  Mädchen  hört  in  solchen  Fällen 
von  allen  Seiten  und  auch  aus  der  Unruhe  ihres  eigenen  Herzens 
nichts  anderes  als:  „weil  ich  nur  ein  Mädchen  bin!"  —  und  gibt 
die  Mühe  leicht  verloren.  Die  menschliche  Seele  kann  aber  in  einer 
solchen  Selbstentwertung  keinen  Ruhepunkt  finden.  Der  Schluß  ist 
eine  meist  verborgene,  aber  leicht  zu  entziffernde,  sonderbare  Feind- 
seligkeit gegen  den  scheinbar  bevorzugten  Mann. 

Dieser  hinwiederum,  seit  semer  Kindheit  bereits  mit  der  Ver- 
pflichtung belastet,  seine  Überlegenheit  gegenüber  der  Frau  zu  be- 
weisen, erwidert  das  heimliche  feindselige  Wesen  des  weiblichen  Ge- 
schlechts durch  gesteigertes  Mißtrauen  und  womöglich  durch  Tyrannei. 
Bei  der  selbstverständUchen  Gleichwertigkeit  ,, alles  dessen,  was  Men- 
schenantlitz trägt",  ist  es  begreiflich,  daß  beiden  Geschlechtern  aus 
ihrer  unnatürlichen,  aber  schier  miausweichlichen  Haltung  ein  ewiger 
Kampf  erwächst  und  in  dessen  Gefolge  auch  die  unausbleiblichen 
Rüstungen,  Sicherungen  und  Spiegelfechtereien  im  Dienste  eines  über- 
flüssigen Prestiges,  daß  femer  beide  Geschlechter  mit  überaus  stören- 
der Vorsicht  und  gesteigerter  Angst,  femdhch  einander  trotzend  mid 
beide  ihre  Niederlage  fürchtend,  einander  gegenüberstehen. 

Es  wäre  ein  Unfug  dieser  Betrachtung  gegenüber,  die  der  tiefsten 
Krankheit  unseres  gesellschaftlichen  Organismus  nachspürt  und  fehler- 
hafte Perspektiven  der  Kindheit  als  Vollstrecker  eines  tragischen  Ge- 
schicks aufweist,  auf  die  Lebenslüge  der  Verfeinerung  unserer  Emp- 
findungen hinzuweisen,  die  aus  dem  Kampf  der  Geschlechter  ent- 
springen. Wer  weiterspüren  will,  sei  darauf  hingewiesen,  daß  Über- 
legenheitsbeweise  in  den  Beziehungen  von  Mann  und  Frau  fast  immer 
nur  Scheinbeweise  sind  und  das  ,, Höhersein"  wenig  fördern.  Und 
auch,  daß  dieser  Schein  gerne  mit  verbotenen  Kunstgriffen  der  List 
und  Vorstellung  erreicht  wird,  sei  noch  hinzugefügt.  — 

Was  die  Schule  mit  Recht  vom  Nervenarzt  fordern  darf,  ist:  einen 
Wegweiser  zu  erhalten,  der  es  ermöglicht,  ein  auf  Abwege  geratenes 
Seelenleben  zu  erkennen  und  zum  mindesten  nicht  zu  ver- 
schlimmern. Es  verdient  immer  wieder  hervorgehoben  zu  werden,  daß  die 
Forderung  nach  Erleichterungen  des  Lehrstoffes  noch  keine  genügende 
Gewähr  bieten,  dem  geistigen  Mißwuchs  oder  der  Nervosität  unter 
der  Schuljugend  zu  steuern.  Eine  kameradschaftliche  Beziehung  des 
Lehrers,  bewußt  geübt  und  wohl  vorbereitet,  leistet  sicherlich  mehr 
als  alle  Milderungen  administrativer  Art.  Eine  angespannte  Herrsch- 
sucht des  Lehrers  dagegen,  wie  sie  oft  unbewußt  und  ungeprüft  in 
den  Unterricht  einfließt,  wird  stets  den  nervösen  Widerstand  der 
seelisch   kränkelnden   Kinder   wachrufen.     Ich    habe   unter   meinen    jün- 
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geren  nervösen  Patienten  fast  regelmäßig  erlebt,  daß  sie,  um  einen 
Kampfstandpunkt  mir  gegenüber  zu  finden,  gerne  eine  Haltung  ein- 
nahmen, als  ob  ich  ein  bestimmter  Lehrer  wäre.  Den  aber  hatten  sie 
als  feindliches  Symbol  erfaßt  und  erwarteten  immer  wieder,  einen  ähn- 
lichen Druck  auch  außerhalb  der  Schule  zu  erfahren,  me  sie  ihn  dort 
gefühlt  hatten.  Wie  weit  der  Aufbau  einer  derartigen  kampfbereiten 
Gefühlslage  zurückreicht,  mag  die  Tatsache  erweisen,  daß  oft  auch  der 
Lehrer  nur  —  und  dies  trotz  aller  gegenteiligen  Züge  —  im  Geiste 
des  Schülers  so  empfangen  wird,  als  wäre  seine  Absicht,  den  gleichen 
Druck  auszuüben  wie  etwa  der  Vater,  die  Mutter  oder  ein  älterer  Bruder. 
Einem  unbefangenen  Streben  des  Schülers  und  oft  auch  seinen  Er- 
folgen steht  dann  ein  aus  der  Kinderstube  herübergetragenes  Vorurteil 
im  Wege.  In  diesem  Falle  wäre  die  mchtigste  Forderung,  diese  er- 
worbene Perspektive,  sobald  sie  sich  störend  erweist,  aufzudecken, 
verdächtig  zu  machen  und  zu  zerstören. 

Wie  tief  die  Eindrücke  der  Lehrpersonen  haften  können,  läßt  sich 
auch  daraus  erschUeßen,  daß  nicht  selten  erwachsene  Personen  von 
mißliebigen  Lehrern  und  Prüfungen  träumen,  wenn  sie  nach  einer 
bewährten  Taktik  in  einer  schwierigen  Lebenslage  suchen,  als  ob  sie 
eine  bekannte  Widerwärtigkeit  befürchteten.  Im  wachen  Zustand  fehlt 
ihnen  dann  die  Unbefangenheit,  sie  nehmen  zuweilen  eine  mipassende, 
verkehrte  Haltmig  ein  und  machen  den  Eindruck,  wie  wenn  sie  auf 
der  Schulbank  säßen. 

Eine  Charakteristik  des  nervösen  Schülers  würde  Bände  füllen^). 
Es  ist  unumgänglich  nötig,  auch  in  den  höheren  Altersstufen  des 
Schülers  dessen  meist  verschleierte  Voreingenommenheit  zu  erkennen, 
seine  Stellung  zur  Gesellschaft,  zu  den  Kameraden,  zum  Lehrer,  zum 
Beruf  mid  zum  andern  Geschlecht  herauszufühlen.  Man  kann  sich 
dabei  eines  Durchschnittsmaßes  zum  Vergleich  bedienen:  eines  Schülers 
etwa,  der  sich  als  guter  Mitspieler  erweist.  Jede  stärkere  Ab- 
weichung darf  uns  mißtrauisch  stimmen.  Denn  auch  in  der  Schule 
wird  das  seelische  Profil  des  Kindes  daraufhin  zugeschnitten  sein,  wie 
weit  sein  Wille  zur  sozialen  Anpassung  entwickelt  ist,  und  ob  sein 
Ziel  sich  dem  Rahmen  des  gesellschaftlichen  Lebens  einfügt. 

Als  Kennzeichen  von  schwankendem  Werte  sozial  schlecht  angepaßter 
und  gesellschaftlich  unvorbereiteter  Kmder  dürfen  wir  —  anfangs 
nur  vermutungsweise  —  alle  auffallenden  Fehler  und  Mängel 
auffallender  Art  betrachten,  weil  sie  oft  die  Ursache  einer  verfehlten 
seelischen  Entwicklung  und  einer  schiefen  Stellung  zur  Welt  abgeben. 
Ohne  weiter  auf  diesen  Pmikt  einzugehen 2),  sei  nur  hervorgehoben,  daß 


^)  Adler,  ,,Über  den  nervösen  Charakter",  Wiesbaden  1912,  Bergmann,  und  „Zeitschrift 
für  Individualpsychologie",  München,  Reinhardt. 

-)  Adler,  „Studie  über  Minderwertigkeit  von  Organen",  Wien  1907. 


Soziale  Einflüsse  in  der  Kinderstube.  485 

das  Schicksal  solcher  Kmder  von  der  Bedeutung  abhängt,  die  ihre 
Fehler  für  sie  ge\\innen.  So  kommt  es  dann  auch  wohl  vor,  daß 
körperüch  gutgeartete  Kinder  in  die  gleiche  falsche  Stellxmg  geraten 
können,  wenn  sie  verleitet  wurden,  dem  Zauber  ihrer  Persönlichkeit 
allzuviel  zuzutrauen.  Gerade  diese  Schüler  kommen  bisweilen  bei  ]\Iiß- 
erfolgen  ganz  aus  dem  Gefüge  und  verfallen  in  völhge  Untätigkeit 
und  Faulheit,  verraten  aber  ihre  sorgsam  verborgene  Empfindhchkeit 
durch  jähe  Ausbrüche  mid  gelegentliche   Selbstmordversuche. 

Man  wird  die  gleichen  Sch^vierigkeiten  erwarten  dürfen,  sobald  man 
eine  zu  strenge  oder  verzärtehide  häusUche  Erziehung  wahrgenommen 
hat.  So  nahe  aber  auch  in  diesen  Fällen  die  Vermutmig  hegt,  die 
Stellung  des  Schülers  zur  Umgebmig  sei  auf  diese  Weise  hervorragend 
ungünstig  beeinflußt  worden,  wird  man  doch  noch  mit  einem  bereits 
erfolgten  Ausgleich  zu  rechnen  haben. 

Als  Zeichen  erster  Ordnung  —  und  diese  fallen  bei  unserer  vor- 
bauenden Erwägung  vor  allem  ins  Gewicht  —  kann  nur  die  gegen- 
wärtige Haltung  des  Schülers  gegenüber  den  gesellschafthch  durch- 
schnitthchen  Erwartungen  der  Schule  und  der  Umgebmig  gelten.  An 
dieser  Haltimg,  die  sich  im  Bhck,  im  Gang,  in  der  Kopf-  und  Körper- 
haltung, in  der  Aufmerksamkeit,  im  Fleiß,  im  Streben  und  im  Tem- 
perament zum  Ausdruck  bringt,  läßt  sich  die  größere  oder  geringere 
Schwierigkeit  einer  Erziehung  ungefähr  abschätzen.  Insbesondere  in 
den  höheren  Klassen  treten  die  Abweichungen  von  einem  Durchschnitt 
deutlicher  hervor,  sobald  die  Distanz  zum  öffentlichen  Leben  geringer 
wird.  Allerdings  darf  man  in  dieser  Altersklasse  nicht  allein  die  auf- 
fälligsten Störungen  erwarten;  der  gänzlich  mißratene  Nachwuchs  fällt 
ja  bereits  in  den  mitersten  Jahrgängen  fort.  Nichtsdestoweniger  treten 
gegen  Schluß  des  Jahres  oder  vor  den  Reifeprüfungen  die  Zeichen  der 
Lebensfeigheit  in  den  mannigfachsten  Formen  gesteigerter  Nervosität 
hervor. 

Auch  bei  diesem  älteren  Schülermaterial  ergibt  sich  die  fehlerhafte 
Haltung  aus  ihrer  dem  Familienleben  entstammenden  Perspektive  und 
aus  ihrer  voreingenommenen  Stellungnahme  zum  Leben.  Gelegentliche 
oder  in  veralteten  Lehrplänen  gelegene  Schmerigkeiten  werden  von 
diesen  Schülern  als  Signale  ihrer  eigenen  Insuffizienz  überschätzt.  Und 
sie  dürfen  niemals  als  Ausgangspmikt  oder  als  ,, Ursache"  der  Krise 
gelten;  vielmehr  kommt  in  Betracht,  wie  weit  der  Schüler  von  ihnen 
erfaßt  wird.  Und  es  wird  sich  in  allen  Fällen  bei  eingehender  Unter- 
suchung zeigen,  daß  nicht  wegen  einer  Ursache,  sondern  wegen  er- 
warteter und  befürchteter  Folgen  von  seelisch  unausgeglichenen  Kin- 
dern eine  fatale  Wendung  zu  erwarten  ist.  Man  könnte  die  Zeit- 
punkte bestimmen,  an  denen  das  seehsch  nicht  intakte  Schülermaterial 
vermehrten    Trotz,    erhöhte    Nachlässigkeit    und    Neigung    zu    Streichen 
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aller  Art  zeigen  wird.  Oft  handelt  es  sich  gar  nicht  um  wirkliche, 
vielmehr  um  vermeintliche  Schwierigkeiten.  Fehlt  dem  Schüler  in 
solchen  Zeitläuften  der  Glaube  an  sich  selbst,  dann  wird  er  kaum  je 
—  und  dies  müssen  wir  dann  unserer  gesamten  Erziehungskunst  zur 
Last  legen  —  die  Verantwortung  glatt  übernehmen.  Er  wird  eher 
Vorwände  suchen.  Ja,  er  wird  sie  schaffen,  und  dies  in  so  unauf- 
fälliger Weise,  so  sehr  seiner  eigenen  Kritik  entrückt,  daß  alles,  was 
jetzt  eintritt,  nicht  wie  eine  anrechenbare  Schuld,  sondern  vielmehr 
wie  ein  unausweichliches  Schicksal  erscheinen  wird.  In  diesen  schwieri- 
geren Zeitläuften  wird  das  seelische  Porträt  des  Schülers  stärker  und 
deutlicher  als  sonst  hervortreten.  Etwa  wie  nach  Art  einer  Karikatur. 
Die  einen  werden  auf  angeborene  Schwächen,  Mängel,  Unzulänglich- 
keiten hinweisen,  nicht  ohne  daß  dabei  ihre  eigene  Verantwortlichkeit 
außer  Frage  kommt!  Alles,  was  bei  solchen  Anlässen  zur  Sprache 
kommt,  weist  vielmehr  auf  ein  Schicksal,  auf  Heredität,  auf  Er- 
ziehungsfehler der  Eltern,  der  Lehrer  hin  —  als  ob  jemand  dadurch 
zur  Unfähigkeit  verpflichtet  wäre!  Mit  Vorliebe  wird  die  Stockung  im 
Vorwärtsschreiten  als  ein  Rätsel  empfunden  und  hingestellt.  Oder 
Krankheitserscheinungen  geben  den  Anlaß  und  werden  als  Legitimation 
auf  den  Tisch  gelegt.  Ein  anderer  Typus  wirft  nach  kürzerem  oder 
längerem  Kampfe  die  Flinte  ins  Korn  und  wechselt  den  Ort  seiner 
Tätigkeit. 

Das  Bild,  das  ich  nun  zum  Schlüsse  zu  zeichnen  versuchen  will, 
hat  eine  frappante  Ähnlichkeit  mit  dem  eines  Deserteurs  oder  eines 
vom  Heimweh  Erfaßten.  Die  Bewegungen  und  Fortschritte  des 
Schülers  werden  langsamer  und  ungenügend,  oder  er  kommt  in  ein 
auffälliges  Hasten,  das  ihn  auch  nicht  vorwärts  bringt.  Manche 
kommen  zu  allem  zu  spät,  sitzen  oft  träumend  in  der  Schule,  ducken 
sich,  werden  ängstlich,  erröten  und  erschrecken,  wenn  der  Lehrer  sie 
ruft.  Andere  verfallen  in  völlige  Indolenz  oder  versäumen  häufig  die 
Schule.  Dann  hört  man  zuweüen,  daß  sie  sich  im  Freien  herum- 
treiben, nicht  selten  in  unpassender  Gesellschaft,  oder  daß  sie  ununter- 
brochen zuhause  sitzen  und  sich  mit  Dingen  beschäftigen,  die  sich 
kaum  in  die  angestrengte  Zeit  ihres  Studiums  einfügen  lassen.  Es  ist 
oft  nur  eine  sympathischere  Nuance  desselben  Typus,  der  sich  knapp 
vor  der  Reifeprüfung  verliebt,  Musik,  Philosophie  oder  Literaturge- 
schichte betreibt.  Man  kann  nicht  behaupten,  daß  alle  diese  Schüler 
Besorgnisse  erwecken  müßten.  Aber  sie  werden  kaum  je  aus  eigener 
Kraft  ihre  Furcht  vor  dem  Leben  verlieren. 

Die  schwersten  Fälle  unter  ihnen,  die  zuweilen  noch  deutliche 
Kinderfehler  bis  über  die  Pubertät  hinaus  mit  sich  tragen,  bedürfen 
der  ärztlichen  Hilfe,  sobald  sie  nicht  vorwärts  zu  bringen  sind. 
Andernfalls    erlebt    man    die    schwersten    Formen    regressiver    Entwick- 
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lung :  geistigen  Verfall  (Dementia  präcox)  oder  Selbstmord.  Bei  genauer 
Kenntnis  des  Einzelfalles  wird  es  sich  stets  zeigen,  daß  man  jene 
Kinder  wieder  vor  sich  hat,  die  schon  in  jungen  Jahren  den  Glauben 
an  sich  verloren  hatten  mid  den  Fragen  des  Lebens  mit  Angst  und 
Bangen  gegenüber  standen.  Und  immer  wieder  sind  es  die  Fragen  der 
Gesellschaft  und  deren  Erwartungen,  denen  gegenüber  sie  versagen.  Es 
schreckt  sie  die  Prüfung,  der  Beruf,  die  Sexualfrage,  die  eigene  Ver- 
antwortung und  die  Einfügung  in  die  Gesellschaft.  Mit  der  revol- 
tierenden Geste  der  Nervosität  lehnen  sie  alle  Forderungen  der  Ge- 
meinschaft ab. 


Schillers  Kabale  und  Liebe, 

analysiert  und  gewürdigt  als  deutsche  bürgerliche  Tragödie. 

Materialien   zu  einer  kursorischen  Besprechung  in   Prima. 
Von  Franz  Schxass  in  Köln. 

Vor  einigen  Tagen  wohnte  ich  einer  Aufführung  von  Schillers  Kabale 
und  Liebe  im  Düsseldorfer  Schauspielhause  bei.  In  dem  Zuschauer- 
kreise spürte  man  eine  gewisse  Dissoziation  des  Interesses.  Teils  fühlte 
sich  das  Publikum  durch  einzelne  erregte  Szenengruppen  unmittelbar 
gebannt  und  in  atemlose  Spannung  versetzt,  teils  erfreute  es  sich  an 
einzelnen  schauspielerischen  Leistungen,  die  bald  dieser,  bald  jener 
Gestalt  zugute  kamen.  Jedoch  das  Ganze,  das  tragische  Geschehen 
als  solches,  schien  den  meisten  wenig  zu  sagen  und  wurde  augen- 
scheinlich von  den  wenigsten  recht  eigentlich  miterlebt.  Da  hieß  es 
wohl:  , Schiller  hat  das  ja  auch  geschrieben,  freilich  in  jungen  Jahren, 
darin  ist  er  noch  nicht  so  recht  voll.  Das  braucht  man  auch  nicht 
so  genau  zu  kennen,  wie  seine  späteren  Dramen.  Es  steckt  viel 
weniger  darin;  das  versteht  man  schon  gleich  beim  ersten  Sehen, 
ohne  daß  man  es  vorher  sorgfältig  gelesen  hat.'  Und  eine  Dame, 
eine  fleißige  Theaterbesucherin,  meinte:  ,,Das  Stück  ist  unserm  Emp- 
finden doch  so  ganz  fremd!" 

Aber  seltsam!  Das  Stück  wurde  zum  neunten  Mal  vor  nahezu 
ausverkauftem  Hause  gegeben.  Also  es  zog.  Nun  kann  das  Wirkungs- 
kräftige offenbar  nicht  in  dem  Stofflichen  bestehen:  die  Geschichte 
vom  Unglück  zweier,  durch  Standesunterschiede  getrennten  Liebenden 
hat  für  uns  in  der  Tat  kein  besonderes,  stoffliches  Interesse  mehr. 
Ein  ausgeleiertes  Motiv!  Und  eine  gemeine  Intrige,  die  vom  zweiten 
Akte  ab  zum  IMotor  der  dramatischen  Handlung  wird,  die  die  Per- 
sonen treibt  und  drängt  und  in  unselige  Verwirrung  stürzt,  scheint 
eher  im  Lustspiel,  ja  in  der  Posse,  als  in  der  Tragödie  am  Platze 
zu  sein.     Dennoch  tut  das  Stück  auch  noch  heute  seme  Wirkung.     Wie 
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erklärt  sich  diese  anscheinend  widerspruchsvolle  Tatsache  ?  Besteht 
vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  jenes  Urteil,  das  Stück  sei  unser m 
Empfinden  doch  so  ganz  fremd,  zu  Recht  oder  zu  Unrecht  ?  Fällt 
der  Tadel  auf  das  Erlebte  oder  auf  den  Erlebenden,  auf  das  emp- 
fundene Objekt  oder  empfindende  Subjekt  letztlich  zurück  ? 

Zu  diesem  Erlebnis  gesellt  sich  die  bedauerliche  Tatsache,  daß  im 
Unterricht  Schillers  Jugendwerke  gemeinhin,  als  handle  es  sich  da  um 
Nebensächliches,  mit  flüchtigen  Worten  erledigt  zu  werden  pflegen,  die 
zumal  bei  wegwerfendem  Ton  und  geringschätziger  Gebärde  nicht 
gerade  geeignet  sind,  die  Schüler  wenigstens  zur  privaten  Lektüre 
dieser  Stücke  anzuregen.  Das  erweckt  einiges  Bedenken.  Denn  einer- 
seits ist  ein  genetisches  Verständnis  der  Kunst  Schillers  ohne  die 
Kenntnis  seiner  Erstlingsdramen,  die  mit  den  folgenden  organisch  ver- 
wachsen sind,  nicht  möglich;  und  andrerseits  verlangen  diese  in  viel 
höherem  Maße  die  Erklärung  als  die  Meisterdramen,  die  man  nach  allen, 
nicht  selten  verfehlten,  Richtungen  hin  zu  erklären  liebt.  Mit  dem  billigen 
Schlagwort  ,, Freiheit"  ist's  wahrlich  nicht  getan! 

Um  geeignete  Richtlinien  für  die  Behandlung  des  dritten  und  letzten 
dieser  Jugenddramen  Schillers  zu  gewinnen,  veranlaßt  mich  beides, 
der  Theatereindruck  und  der  unterrichtliche  Tatbestand,  zu  einigen 
Worten  über  die  richtige  Einstellung  gegenüber  der  Kunst 
Schillers  und  ihre  Erschließung  im  Unterricht. 

I. 

A.  Gewiß,  Schiller  ist  in  Kabale  und  Liebe  ein  ganz  anderer  als 
sonst.  Aber  das  darf  uns  nicht  verwundern,  denn  in  jedem  neuen 
Werke  tritt  er  uns  als  ein  neuer  Künstler  entgegen.  Seine  einzelnen 
Dramen  sind  Wegmarken  seines  Werdeganges  als  Dramatiker,  indem  sich 
in  ihnen  der  Künstler  und  der  Mensch  die  Hand  reichen,  den  Gedanken- 
gehalt und  die  künstlerische  Form  in  aufsteigender  Linie  bestimmend. 
Daraus  folgt,  daß  man  sich  vor  dem  Fehler  hüten  muß,  Schillers  Dramen 
aus  einem  Gesichtswinkel  heraus  betrachten  und  erklären  zu  wollen.  Der 
Künstler  hat  das  Recht,  von  dem  sein  Werk  Genießenden  zu  verlangen, 
daß   er   einen   seinen   Absichten   gemäßen    Standpunkt   einnehme. 

Nein  —  wird  mir  vielleicht  eingewendet  —  Schiller  ist  doch  der  aus- 
gesprochene Meister  der  historischen  Tragödie,  der  der  Geschichte 
seine  Vorwürfe  entnimmt  und  in  der  Zurückführung  eines  höchst 
verwickelten  Geschehens  auf  die  einfachsten  psychologischen  Grund- 
linien sein  eigentümliches  Können  zeigt.  Nur  zweimal,  eben  in  Kabale 
und  Liebe  und  in  der  Braut  von  Messina,  hat  er  die  sogenannte 
Fabel  des  Stückes  frei  ersonnen  und  erfunden.  Wirklich  ist  es  bis 
jetzt  noch  nicht  gelungen,  irgend  welche  ,,  Quellen"  nachzuweisen, 
d.    h.    ein   paar   alte    Schmöker   aufzufinden,    in   denen   vielleicht   etwas 
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Ähnliches  vorkommt:  als  ob  ein  großer  Dichter  nicht  imstande  wäre, 
seine  stofflichen  Grmidlagen  sich  selbst  zu  schaffen!  Im  übrigen 
bildet  allerdings  die  Geschichte,  und  zwar  genauer  das  bewegte  Zeit- 
alter der  Gegenreformation,  seinen  Stoff  schätz.  Von  seinen  zehn 
Dramen  sind  sieben  historisch.  Und  doch  ist  das  nur  eine  äußerHche 
Ähnlichkeit,  die  bei  näherer  Betrachtung  kaum  standhält.  Wenige 
Andeutungen  mögen  hier  genügen!  Sein  Fiesko  ist  die  Doppeltragödie 
des  Herrenmenschen  und  des  fanatischen  Republikaners,  mit  zwei 
Zentren  also,  während  Wallenstein ^),  mit  einem  Zentrum,  als  die 
Riesentragödie  eines  herrenmenschlichen  Entschlusses  und  seiner  Rück- 
wirkungen bezeichnet  werden  kann.  Don  Karlos,  der  sich  als 
Humanitätstragödie  Lessings  Nathan  und  Goethes  Iphigenie  an  die 
Seite  stellt,  verherrlicht  die  Ideale  der  Freiheit,  Freundschaft  und 
Menschlichkeit,  während  das  Historische  zum  flüchtigen,  poetischen 
Ambiante  wird.  Maria  Stuart,  die  als  ,, physisches  Wesen"  den 
Willen  zum  Leben  überwindet  und  sozusagen  zur  Kantianerin  wird,  ist 
die  Tragödie  des  Weibes  als  Stimulus  vitaUs;  die  gewaltigen  histori- 
schen Gegensätze  zwischen  England  und  Schottland,  Katholizismus 
und  Protestantismus,  Absolutismus  und  Parlamentarismus  sind  im 
Drama  absichthch  nicht  verwertet.  Ganz  im  Sinne  der  damals  auf- 
kommenden Romantik  ist  die  Jungfrau  von  Orleans  die  Tragödie 
einer  mittelalterlichen  Heiligen;  nicht  etwa  wird  das  tragische  Jammer- 
geschick des  Genius  unter  der  Menschheit,  die  sich  am  Göttlichen 
ärgert,  dargestellt;  Johanna  durchläuft  vielmehr  die  drei  typischen 
Stufen  der  Heiligenlaufbahn  die  Berufung  zu  einem  besondem  Werk, 
die  Ausstattung  mit  höherer  Kraft  und  die  harte  Prüfung;  nach 
dieser,  die  nicht  in  der  Neigung  zu  Lionel,  sondern  in  der  Verstoßung 
durch  das  Volk  als  Hexe  (4.  Akt!)  besteht,  erweist  sie  sich  erst  ihrer 
Gloriole  würdig.  In  der  Braut  von  Messina  spielt  das  normanrisch- 
sizilische  MiUeu  eine  ganz  untergeordnete  Rolle;  es  ist  die  Tragödie 
leidvollen  Geschehens  in  antikem  Sinn.  Nur  darf  man  das  Antike 
nicht  so  sehr  in  dem  Chor,  als  vielmehr  in  der  Grundstimmung  sehen, 
wie  sie  durch  den  Untergang  leidenschaftlicher  Schönheit  im  Leben 
und  die  Auferstehung  schöner  Leidenschaftlichkeit  in  der  Kunst  er- 
zeugt wird.  In  Wilhelm  Teil,  dessen  Helden  Schiller,  im  Gegensatz 
zu  dem  zeitgenössischen  Geschichtsschreiber  Müller  nicht  als  historische, 
sondern  wie  Goethe  als  mythische  Gestalt  auffaßte,  schuf  er  ein  bis 
heute  unerreichtes  Volksstück,  Milieu-  und  Kollektivdrama.  De- 
metrius  endlich  sollte  die  Tragödie  der  Wahrheit  werden,  über  die 
ein  geniales  Individuum  sich  hinwegsetzen  zu  dürfen  wähnt,  die  aber 
in    den    realen    Verhältnissen    sich    siegreich    durchsetzt.       So    ist    von 

1)   Vgl.  meine   Abhandlung    „Schillers  Wallenstein"   in  der   „Zeitschrift  für  lateinlose 
höhere   Schulen",   Oktober   1912. 
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Stück  zu  Stück  das  stoffliche  Interesse  jedesmal  ein  anderes,  von 
innen  heraus  gewonnenes,  und  mit  den  Stoffen  wandelt  sich  natur- 
gemäß die  Form  und  poetische  Stimmung.  Im  Wallenstein  und  in 
der  Braut  von  Messina,  beide  analytisch  gebaut,  spürt  man  das  An- 
sich-Tragische  eines  dämonischen  Charakters  und  eines  wuchtigen  Ge- 
schehens. Das  jeweils  Besondere  der  Stimmung  liegt  bei  der  Maria 
Stuart  in  dem  Physisch- Satirischen  und  der  ernsten  Gefaßtheit,  bei  der 
Jungfrau  von  Orleans  in  dem  Mystisch-Elegischen  und  einer  gläubigen 
Gottinnigkeit,  bei  Wilhelm  Teil  in  dem  Märchenhaft-Idyllischen  und 
einer  naiven,  stillen  Heiterkeit.  So  wandelt  sich  von  Werk  zu  Werk 
die  Tonart  in  unbegrenzter  Variationsfülle.  Mithin  muß  jedes 
Drama  als  ein  besonders  geartetes  Individuum  von  innen 
heraus,  nicht  einem  äußerlichen,  stereotyp  angewandten, 
bequemen  Schema  gemäß,  erklärt  und  verstanden  werden. 
Also  auch  Kabale  und  Liebe! 

Will  man  immerhin  vom  einzelnen  zu  begrifflicher  Verallgemeinerung 
fortschreiten,  so  lassen  sich  in  des  Dramatikers  Schillers  Entwickelung 
nur  zwei  Stufen  unterscheiden,  die  aber  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  gegeneinander  scharf  abgegrenzt  sind,  derart,  daß  der 
Wallenstein  die  zweite  Stufe  eröffnete,  sondern  —  das  ist  sehr  be- 
zeichnend —  im  Don  Karlos  ineinander  übergehen  und  die  vor- 
aufgehenden Jugenddramen,  zu  denen  Kabale  und  Liebe  als  letztes 
gehört,  von  den  nachfolgenden  Meisterdramen  scheiden,  womit  keines- 
wegs gesagt  werden  soll,  daß  nicht  auch  die  Jugenddramen  meister- 
haft sind.  Jeder  kann  sich  leicht  davon  überzeugen.  Wer  von  Schülers 
Erstlingsdramen  kommend  zur  Lektüre  des  Don  Karlos  fortschreitet, 
fühlt  sich  tatsächlich  in  eine  andere  dichterische  Welt  versetzt.  Eine 
andre  Seele  spricht  zu  ihm.  Verstummt  ist  das  Trotzige  und  Herbe, 
das  Jähe  und  Schrille,  das  pathetisch  Wetternde  und  grimmig  Knir- 
schende. Ein  befreites  Jauchzen  und  der  frohe  Klang  einer  harmo- 
nisch gestimmten  Seele  geht  hindurch.  Verschwunden  sind  die  brennen- 
den, grellen,  flackernden  Farben  und  die  tendenziös  verzerrten  Linien; 
schmelzende,  ruhig  leuchtende,  satte  Töne  und  edle,  maßvolle  Kon- 
turen breiten  sich  aus.  Nicht  Groll,  nicht  Haß,  nicht  Bitterkeit, 
sondern  Freude,  Glaube,  Begeisterung!  Man  spürt  es  deutlich:  die 
Resonanz  im  Herzen  des  Dichters  ist  eine  andre  geworden.  Die 
Zynismen  und  Hyperbeln,  die  verzweifelten  Klagen  und  empörten 
Aufschreie  fehlen.  Der  Dichter  polemisiert  und  protestiert  nicht  mehr, 
sondern  er  entfaltet,  er  breitet  aus.  An  die  Stelle  heftiger,  subjektiver 
Parteinahme  ist  die  selbsbverleugnende,  objektive  Ruhe  leidenschafts- 
losen Dahinstellens  getreten.  Das  mißmutige  Kritisieren  und  un- 
erfreuliche Negieren  des  Unberechtigten  und  Wertlosen  wird  verdrängt 
und    übertönt    von    einem    beglückenden    positiven    Reichtum    großer, 
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erhabener,  Welt  und  Leben  mit  jugendstarker  Begeisterung  umfassender 
Gedanken  und  Ideale  von  eigenem  Wert  und  eigenem  Recht.  Ein 
voller  Goldglanz  ruht  mit  verklärender  Milde  über  dem  Ganzen.  Die 
Jugenddramen  klingen  in  ein  hoffnungsloses,  niederdrückendes : ,, Umsonst  !'■ 
aus.  Anders  hier.  Wenn  auch  am  Ende  die  Sonne  blutigrot  untergeht 
und  dunkle  Nacht  schwer  hereinschattet,  es  strahlt  ein  freudiges, 
siegreiches:  „Dennoch!"  hindurch:  Blut  mag  vergossen  werden,  aber  der 
Geist  läßt   sich  nicht   dämpfen;   Herzen  brechen,   Ideale  leben. 

Schiller  war,  wie  ihn  Wilhelm  von  Humboldt  einmal  mit  Recht  ge- 
nannt hat,  ein  ausgesprochen  moderner  Mensch.  Er  besaß  allzeit  eine 
feine  und  starke  Empfänglichkeit  für  das,  was  seine  Zeit  bewegte, 
einen  seherischen  Blick  und  ein  tiefes  Verständnis  für  noch  unaus- 
gesprochene, in  der  Stille  sich  vorbereitende  Wünsche.  Sicher  erfaßte 
sein  Dichtergeist  die  ahnungsvollen,  keimenden  Kräfte  des  Gemein- 
geistes. Lebt  nicht  schon  in  seinen  Jugenddramen  etwas  von  jener 
revolutionären  Begeisterung,  welche  später  die  französischen  Um- 
stürzler beseelte  ?  Erfährt  nicht  das  gigantische  Schicksal  des  ge- 
waltigen Napoleon  im  Wallenstein  eine  tragisch-symbolische  Vorweg- 
nahme ?  Bei  dieser  Art,  auf  das  Gegenwärtige  lebhaft  zu  reagieren, 
empfand  Schillers  idealgerichteter,  sittlich  starker  Geist  Ungerechtes 
und  Verkehrtes,  Unausgeglichenes  und  Schadhaftes  besonders  störend 
und  zum  Widerspruch  reizend.  Kraft  der  ihm  eingeborenen,  spezifisch- 
dramatischen  Energie  erfolgte  dieser  Widerspruch  in  dramatischer 
Form.  Das  Drama  war  der  vollkommenste  Ausdruck  seiner  Persön- 
lichkeit. Durch  diese  Veranlagung  wird  der  ideal  gestimmte,  zur 
kritischen  Antithese  neigende  Mensch  zu  einem  Künstler,  dessen  Ent- 
wicklung notwendig  dahin  gehen  mußte,  daß  seine  Schöpfungen  durch 
eine  immer  völligere  Aufzehrung  des  Menschlichen  in  das  Künstlerische, 
des  Singulären  in  das  Typische,  immer  reinere  Kunstwerke  werden. 
Diese  psychologischen  Bedingungen  dürfen  nicht  außer  acht  ge- 
lassen werden  im  Hinblick  auf  die  richtige  Einstellung  gegenüber 
unserer  Tragödie!  Eben  während  der  Arbeit  am  Don  Karlos  erwachte 
in  Schiller  der  nach  rein  künstlerischen  Leistungen  strebende  Drama- 
tiker, dessen  oberstes  Schaffensprinzip  formale  Schönheit  wird.  Vom 
Zufälligen  zum  Wesentlichen  dringend,  möchte  er  die  tragische  Dyna- 
mik des  Lebens  in  stilisierten  Kunstwerken  ausbreiten,  d.  h.  in 
solchen,  die  einerseits  dem  Genießenden  deutlich  zum  Bewußtsein 
bringen,  daß  er  es  mit  Kunst,  nicht  mit  bloßer  Wirklichkeitsnach- 
ahmung zu  tun  hat,  und  andrerseits  nur  die  Hauptlmien  und  Grund- 
farben der  Wirklichkeit  in  symbolischer  Vereinfachung  aufnehmen. 
Während  hinter  Schillers  Jugenddramen  in  erster  Linie  der  reifende 
Mensch  steht,  der  mit  seinem  künstlerischen  Instinkt  Stoffe  wählt 
und    gestaltet,    um    sie    gleichsam    als    Vorwand    für    seine    persönlichen 
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Gedankenpulse  zu  benutzen,  steht  hinter  seinen  Meisterdramen  der 
Künstler,  dem  das  Historische  nur  die  leuchtenden  Farben  und  großen 
Linien  für  das  lebensvolle  Bild  und  gedankentiefe  Symbol  des  Welt- 
geschehens bietet,  wie  es  der  gereifte  Mensch  schaut.  In  den  Jugend- 
werken gewannen  demnach  weniger  künstlerische  Absichten,  als  viel- 
mehr persönliche  Antworten  auf  Erlebnisse  und  Eindrücke  der  Außen- 
welt Gestalt.  Anders  soll  es  sein,  und  es  muß  anders  werden  im  Ver- 
kehr der  Menschen  untereinander,  im  Staat,  in  der  Gesellschaft!  Das 
war  für  Schillers  Schaffensdrang  der  treibende  Gedanke,  und  dank 
seines  bedeutenden  Talentes  wurde  der  dramatische  Ausdruck  dieses 
protestierenden,  polemisierenden  Unwillens,  trotz  der  durch  eine 
Tendenz  eingeschnürten  Tragik,  jedesmal  ein  Kunstwerk.  Freilich  nicht 
allein  ein  Kunstwerk,  sondern  auch  ein  Kultursymptom!  Diese  ersten 
Dramen  —  mit  ihrer  subjektiv-agressiven  Stimmung,  ihrem  naturalisti- 
schen Stil,  ihrem  aktuellen  Gehalt  —  stehen  in  solch  inniger  Fühlung 
mit  der  Wirklichkeit  ihrer  Zeit,  daß  der  Erklärer,  dies  dürfte  aus 
dem  Gesagten  mit  Notwendigkeit  hervorgehen,  ihnen  nur  gerecht 
werden  kann,  wenn  er  sich  bemüht,  sie  aus  dem  Kulturzusammen- 
hang heraus  zu  erklären.  Dann  sind  sie  unserm  Empfinden  auch 
nicht  mehr  fremd,  dann  geht  unser  Gefühl  mit  dem  Dichter.  Wir 
wissen  dann,  worauf  es  ankommt,  und  der  eingangs  festgestellte 
Widerspruch  löst  sich  auf. 

B.  Zu  diesen  didaktischen  Richtlinien,  wie  sie  sich  aus  der  Sache  selbst 
ergeben,  gesellen  sich  weitere  methodische  Fingerzeige,  die  aus  den  Be- 
dürfnissen des  Lehrens  und  Lernens  erwachsen.  Dabei  können  wir  uns 
kürzer  fassen. 

Der  eigentliche  Reiz  eines  Kunstwerks  läßt  sich  so  wenig  in  Worte 
fassen  wie  einer  Rose  Duft  oder  das  Farbenspiel  einer  Landschaft. 
Es  ist  ungemein  töricht,  sich  mit  dem  ärmlichen  Surrogat  dürftiger 
Inhaltsangaben  und  trockener  Kritik  zu  begnügen,  anstatt  sich  mit 
empfänglicher  Seele  dem  unmittelbaren  Eindruck  des  Kunstwerkes 
selbst  hinzugeben.  Das  Drama  vollends  vermag  seine  kraftvolle 
Wirkung  nur  im  Theater  durch  jene  unio  mystica  von  Darstellern 
und  Zuschauern  auszuüben.  Das  muß  betont  werden,  da  manche 
Erklärer  so  gründlich  vorzugehen  lieben,  als  wollten  sie  schier  nichts 
mehr  zu  erkennen  und  zu  erleben  übrig  lassen. 

Vieles,  was  sich  unter  dem  anmaßenden  Titel  ,, Analyse"  darbietet,  ist 
bei  Licht  besehen  nur  eine  Breittretung  des  Inhalts.  Auf  seine  Formu- 
lierung und  Einprägung  sollte  man  nicht  so  viel  Zeit  verwenden,  um  lieber 
den  wesentlichen  Gehalt  herauszuarbeiten  und  einen  kräftigen  Gesamt- 
eindruck zu  erzielen.  Gerade  die  übliche,  von  Akt  zu  Akt  horizontal 
sich    ausbreitende,    auf    inhaltliche    Vergegenwärtigung    vorwiegend    ein- 
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gestellte  Dramenbesprechung  krankt  an  dem  Fehler,  daß  durch  sie 
viele  kostbare  Zeit  mit  dürren,  matten  Worten  totgeschlagen  imd  in 
der  Seele  des  Schülers  doch  kein  Erlebnis,  geschweige  ein  ästhetischer 
Genuß  angeregt  wird.  Entschiedenen  Vorzug  verdient  demgegenüber, 
sowohl  im  Interesse  der  unterrichtlichen  Ökonomie,  als  auch  im  Hin- 
blick auf  eine  sachgemäße  Entwicklung  des  Kunstverständnisses,  eine 
andere  Interpretationsweise,  der  es  lediglich  um  die  Bloßlegung  des 
dramatischen  Quellpunktes,  des  djTiamischen  Kerns  zu  tun  ist,  wie 
er  bei  dem  schaffenden  Dichter  die  ganze  Masse  in  Gärung  und  Be- 
wegung gesetzt  und  als  Konzeptionsinhalt  die  Ausgestaltung  wesentlich 
bestimmt  haben  dürfte,  und  die  daher  als  Zentralanalyse  bezeichnet 
werden  kann.  Nicht  nur  hinterläßt  sie  viel  klarere,  bestimmtere  und 
mithin  auch  nachhaltigere  Eindrücke,  sondern  sie  lehrt  Hauptsache  und 
Wesen  eines  künstlerischen  Gebildes  mit  wachsender  Sicherheit  er- 
fassen. Zugleich  ermögHcht  das  ihr  naturgemäß  eignende,  abstrahierende 
und  typisierende  Vergleichen  gewdsser  Probleme  und  Motive  die  unge- 
zwungene Anschließung  literarhistorischer  Exkurse  und  Anregungen, 
also  wirksame  Verknüpfungen  der  abstrakteren  Betrachtung  des  Wesens 
imd  Werdens  einer  bestimmten  literarischen  Gattung  mit  der  kon- 
kreteren Besprechung  einzelner  Exemplare^).  Die  auf  diesem  Wege 
erzielte  Zeitersparnis  ermöglicht  einerseits  eine  ausgiebigere  unterricht- 
liche Verwertung  neuerer  Dichtungen  und  andrerseits  die  vertiefende 
Betrachtung  der  Gesamtentwicklung  einer  Persönhchkeit^),  was  von 
besonders  bildendem  Werte  und  dem  mit  haschender  Hast  aufgerafften, 
bunten  Vielerlei  entschieden  vorzuziehen  ist.  Non  multa,  sed  multum! 
Im  vorliegenden  Falle  denke  ich  mir  den  Gang  des  Unterrichts 
etwa  so:  die  Schüler  erhalten  die  Aufgabe,  sich  durch  häusliche  Lek- 
türe mit  Schillers  Kabale  und  Liebe  vertraut  zu  machen  und  gewisse, 
aus  den  folgenden  Darbietungen  unschwer  herauszulesende  Winke, 
worauf  sie  besonders  achten  sollen,  damit  sie  das,  was  unmittelbar 
der  Dichtung  selbst  entnommen  werden  kann,  nicht  übersehen  und 
an  der  nachfolgenden  Besprechung  durch  selbsttätige  Erarbeitung 
regeren  Anteil  nehmen  können.  Das  Interesse  für  den  Gegenstand 
wecke  man  durch  die  Erregung  einer  gCTvässen  Konfliktstimmung,  wie 
ich  es  einleitend  versuchte,  oder  man  gebe  in  großen  Zügen  eine 
Übersicht  über  die  Entwicklung  der  bürgerlichen  Tragödie  von  Lessing, 
der  dem  englischen,  moralisierenden  Rührdrama  und  Diderot  ent- 
scheidende   Anregungen    zu    seiner  ,,Miß    Sara    Sampson"    und    ,,Emilia 

^)  Nach  dieser  Seite  hin  ist  das  folgende  Beispiel  ausgebaut  in  meinem  Aufsatz: 
,,Das  deutsche  bürgerliche  Trauerspiel,  sein  Werden  und  seine  Entfaltung  bei  Schiller 
und  Hebbel".     Zschr.  für  den  deutschen   Unterricht,    1914. 

2)  Vgl.  des  Verfassers  ,, Erläuterungen  zu  Mörikes  Dichtungen",  Paderborn,  1912, 
Schöningh. 
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Galotti"  verdankt,  über  Goethes  aktuellen  „Clavigo"  und  Jbsens 
moderne  Gesellschaftsstücke  bis  zu  Gerhart  Hauptmann,  eine  Ent- 
wicklung, die  einen  doppelten  Gipfel  in  Schiller  und  in  Hebbel  auf- 
zuweisen hat:  hier,  bei  Schiller,  der  wirksame  Protest  gegen  die  be- 
stehenden sozialen  Mißstände,  dort,  in  ,, Maria  Magdalena",  das 
vollendetste  Werk  dieser  Gattung,  in  der  ohne  äußeren  Zusammenprall 
der  Stände  die  zersetzende  Tragik  mit  innerer  Notwendigkeit  aus  der 
Natur  des  dumpfen  und  engen  kleinbürgerlichen  Lebenskreises  her- 
vorwächst. 

II. 

A.  1.  Bevor  wir  Schillers  Kabale  und  Liebe  analysieren,  muß  die 
Frage  beantwortet  werden:  Welches  Bild  bietet  das  kulturelle  Milieu? 
Wie  sah  es  damals  in  Staat  und  Gesellschaft  aus  ?  In  jener  Zeit  des 
Duodezfürstentums  waren  die  meisten  Regenten  bestrebt,  geblendet 
von  der  Sonne  in  Versailles,  Ludwig  XIV.  nachzuäffen.  Bei  dieser 
unlauteren  Großmannssucht  kümmerten  sie  sich  wenig  um  das  Wohl 
ihrer  Untertanen  und  waren  in  erster  Linie  auf  die  uneingeschränk- 
teste Befriedigung  ihrer  Lüste  und  Begierden  bedacht.  Fügte  es  der 
Zufall,  daß  ein  Mensch  mit  hervorragenden,  staatsmännischen  Fähig- 
keiten regierte,  der  sich,  wie  Friedrich  IL  von  Preußen,  als  ersten 
Diener  des  Staates  betrachtete,  so  war  sein  Absolutismus  ein  aufge- 
klärter, gemilderter.  Die  Mehrzahl  der  Fürsten  bildete  aber  Durch- 
schnittsware und  schaltete  willkürlich  in  ihren  Ländern  als  in  ihrem 
Privateigentum.  Dem  Regenten  gehören  die  Staatseinnahmen,  die 
Einwohner  sind  seine  Leibeigenen.  Reichten  die  übrigen  Einnahme- 
quellen für  die  verschwenderische  Hofhaltung  nicht  aus,  so  machten 
sich  viele  kein  Gewissen  daraus,  Bauern  und  Bürger  als  Kanonen- 
futter in  die  Fremde  zu  verschachern.  Einige  Zahlen  mögen  dies 
illustrieren.  An  England  verkauften  während  des  nordamerikanischen 
Krieges  (1776/83)  als  Soldaten:  der  Landgraf  von  Hessen-Kassel  etwa 
17000  Mann,  der  Herzog  von  Braunschweig  5700,  der  Fürst  von  Hanau 
2400,  der  Markgraf  von  Ansbach  2350,  der  Fürst  von  Waldeck  1200, 
von  Anhalt-Zerbst  1100,  und  von  diesen  30  000  sahen  nur  17000  die 
Heimat  wieder.  So  trieben  die  deutschen  Potentaten  während  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  einen  schwunghaften  Menschen- 
handel, bis  die  Einwirkungen  der  französischen  Revolution  diesem 
Unfug  ein  Ende  bereiteten.  Wenig  erfreulich  ist  die  nächste  Um- 
gebung des  Fürsten.  Ein  skrupelloser,  verbrecherischer  Minister 
lädt  des  Landes  Flüche  auf  sich,  indem  er  sich  ohne  höhere  Absichten 
den  Launen  seines  Gebieters  mit  infamer  Geschmeidigkeit  anzupassen 
und  seine  eigene  Tasche  von  den  staatlichen  Einkünften  zu  füllen 
versteht.    Und  neben  dem  Präsidenten  steht  die  ,, privilegierte  Buhlerin" 
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um  des  Fürsten  Gunst,  die  offizielle  Mätresse,  ohne  die  solch  ein 
Hof  nicht  vollständig  ist.  Sie  weiß  wohl,  daß  sie  den  Laufpaß  erhält, 
wenn  sie  nicht  mehr  gefällt,  und  benutzt  daher  die  rechte  Zeit,  um 
durch  abgefeimtes  Intrigieren  ihre  Selbstsucht  zu  befriedigen.  Um 
diese  tj'pischen  Hauptpersonen  einer  solchen  Residenz  gruppiert  sich 
die  übrige  Schar  von  Jammermenschen,  die  gleich  einem  Schwärm 
von  Eintagsfliegen  in  der  fürstlichen  Gnadensonne  tanzen:  Fürsten- 
diener und  Favoriten,  Speichellecker,  Knechtesseelen,  deren  einziger 
Horizont  eben  der  Hof  ist,  zu  dem  sie  gehören,  an  und  von  dem 
sie  leben,  eins  in  dem  Interesse,  dies  schädliche  und  schändliche 
Treiben  aufrecht  zu  erhalten.  Durch  routinierte  Hofkünste  und 
Malicen,  Bündnisse  und  Feindschaften  nach  Distinktion  geizend,  ver- 
kaufen sie  Ehre  und  Gewissen.  Sich  in  ,,Disgrace"  zu  setzen  ist  ihre 
einzige  Furcht,  ihre  Reputation  bei  Hofe  ihre  einzige  Sorge.  Dazu 
gesellt  sich  das  saft-  und  kraftlose  Gelichter  nichtsnutziger  Hof- 
schranzen,  Pagen,  Zofen  und  Kammerjunker.  —  Dieser  herrschenden 
Klasse  der  Unterdrücker  gegenüber  büdet  das  mit  Gut  mid  Blut 
der  fürstlichen  Wülkür  wehrlos  preisgegebene,  beherrschte  Bürgertum, 
die  Unterdrückten,  eine  völlig  ohnmächtige,  entrechtete  Klasse,  die 
ihre  Wünsche  kaum  aussprechen,  geschweige  denn  durchzusetzen 
hoffen  darf,  und  der  es  meist  an  Kraft  und  Stolz  gebricht.  Oben- 
drein hat  ein  Teil,  bestochen  von  der  höfischen  Scheinkultur  und 
von  der  aristokratischen  Fäulnis  angesteckt,  mit  voller  Devotion  in 
höfischen  Diensten  stehend,  ein  natürliches  Interesse  daran,  sich 
von  den  unterdrückten  Standesgenossen  loszusagen  und  aus  einem 
immer  engeren  Anschluß  an  den  Herrenstand  allerhand  Vorteile  zu 
gewinnen.  —  Die  Hoffnung  lag  bei  der  jungen  Generation,  wie 
sie,  weltflüchtig-sentimental  oder  weltverbessernd-titanisch  gestimmt 
(vgl.  A  5!),  für  Shakespeare  und  Klopstock,  Plutarch  und  Rousseau 
begeistert,  für  die  Kraft  und  Leidenschaft  großen  Menschentumes  mit 
tiefen  und  wahren  Gefühlen  schwärmend,  zwischen  1770  und  1780 
auftrat.  ^lochte  sie  im  wesentUchen  literarisch  inspiriert  sein  und  voll 
vager,  ungeklärter  Ideale  stecken,  sie  allein  verbürgte  damals  Deutsch- 
lands Zukunft  unter  den  Kultumationen.  Zunächst  rüttelte  sie  zwar 
vergeblich  an  den  Stäben  des  Käfigs,  in  dem  sie  gefangen  saß  und 
rang  sich  umsonst  die  Hände  wund. 

Ihr  gehörte  auch  der  Dichter  von  Kabale  und  Liebe  an,  aus 
dessen  empörter  Seele  in  den  Tagen  des  Stuttgarter  Arrestes  und  der 
Mannheimer  Flucht  (1782)  dies  Drama  mit  Xaturgewalt  hervorschlug 
als  ein  getreues  Spiegelbild  des  kleinfürstlichen  Despotismus,  zu  dem 
die  Wirklichkeit  genug  brennende  Farben  gab.  Indem  er  unbarmherzig 
die  Decke  von  der  versumpften,  höfisch -aristokratischen  Gesellschaft 
reißt     und     mit     unerbittlicher     Wahrhaftigkeit     das     morsche,     soziale 
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System  in  greller  Bühnenbeleuchtung  an  den  Pranger  stellt,  wird  die 
Szene  zum  Tribunal.  Dadurch,  daß  Schiller  in  seiner  Tragödie  nichts 
verzärtelt  und  nichts  verwitzelt,  nichts  hineintuschelt  und  nichts  ver- 
stohlen andeutet,  sondern  mit  rücksichtsloser  Bestimmtheit  und 
realistischer  lOarheit  die  moralische  Versunkenheit  der  Aristokratie 
und  die  Schwächen  des  Bürgertums  in  hinreißenden  Bildern  von 
zwingender  Lebensmacht  der  öffentlichen  Verachtung  preisgibt,  wirkte 
er  wahrhaft  befreiend  auf  die  Gemüter  seiner  Zeitgenossen  und  schlägt 
uns  heute  noch  in  seinen  Bann. 

2.  Wie  gestaltet  sich  nun  auf  Grund  der  gekennzeichneten  Gesell- 
schaftsstruktur, die  der  Handlung  als  Folie  dient,  die  Personen- 
gruppierung? Führt  der  unerschrockene,  soziale  Satiriker  in  seinem 
Drama  den  Fürsten,  dessen  Hof  er  brandmarkt,  zwar  nicht  in  Person 
vor,  so  weiß  er  doch  durch  indirekte  Charakteristik,  durch  Schilderungen 
andrer  Personen,  diesen  Herzog,  der  seine  Untertanen  verkauft,  um 
von  dem  Erlös  seiner  Mätresse  die  kostbarsten  Diamanten  zu  schenken, 
deutlich  und  greifbar  dem  Zuschauer  nahezurücken  (II,  1,  2!).  Man 
denke  nur  an  den  ergreifenden  Auftritt,  wo  der  ergraute  Kammerdiener 
der  Lady  den  Brillantenschmuck  überbringt,  eine  Szene,  aus  der  das 
geknebelte  und  geknechtete  Bürgertum  vernehmlich  klagt  und 
jammert.  Alle  übrigen,  die  den  Hof  bilden,  fehlen  nicht.  Der  den 
Herzog  beratende  Minister  wird  dargestellt  durch  den  ehrgeizigen, 
macht  versessenen  Präsident  von  Walter,  der  seinen  Vorgänger 
gestürzt  und  beseitigt  hat  und  seine  unsittlich  gegründete  Stellung 
bei  Hofe  durch  die  frivole  Verkuppelung  seines  Sohnes  Ferdinand  — 
trotz  seiner  Hofsclilauheit  machte  er  ihn  zum  Mitwisser  seines  Ver- 
brechens —  erhalten  möchte.  Übersättigt  und  angeekelt  von  der  ab- 
scheulichen, flimmernden  Herrlichkeit  sehnt  sich  die  sanguinische, 
leidenschaftliche  Lady  Milford,  die  Mätresse  und  Beherrscherin  der 
Herzogslaunen,  eine  interessante  Frauengestalt,  aus  der  verpesteten 
Hofatmosphäre  heraus.  Die  bei  der  zweiten  Bearbeitung  des  Stückes 
vom  Dichter  idealisierend  erweiterten  Milfordszenen,  insbesondere  die 
Begegnung  mit  Luise  (vgl.  unten!),  sind  eher  als  ein  Zug,  der  das 
Bild  des  höfischen  Treibens  wesentlich  vervollständigt,  denn  als  ein 
notwendiger  Teil  des  dramatischen  Gefüges  anzusehen.  In  zwei  schuf- 
tigen Kumpanen  des  Präsidenten  ist  der  weitere  Hof  verkörpert.  Wie 
prächtig  hat  des  Dichters  satirisch  gewürzter  Humor  den  geckenhaften 
Kammerherrn  von  Kalb  ausstaffiert!  Ruhen  tiefe  Schatten  auf 
der  höfischen  Gesellschaft,  so  malt  Schiller  doch  nicht  alles  in  Schwarz. 
Neben  der  blitzenden,  vernichtenden  Satire  läßt  er  dem  leuchtenden, 
befreienden  Humor  einen  wohltuenden  Raum.  Eine  so  köstliche 
Hofmannsgestalt  wie  dieser  beschränkte,  lächerlich  einfältige  Marschall, 
der     beständig     gewichtige     Visiten     abzumachen     hat     und     bei     aller 
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trippelnden  Geschäftigkeit  nichts  Gescheites  zuwegebringt,  kommt  in 
der  Literatur  nur  noch  einmal  bei  dem  Menschenbildner  Shakespeare 
vor.  Doch  nehmen  sich  Rosenkranz  und  Güldenstern  wie  eine  kleine, 
flüchtige  Bleistiftskizze  neben  diesem  farbenreichen  Gremälde  aus.  — 
Die  andere  Gruppe  der  handelnden  Personen  wird  von  Bürgersleuten 
gebildet.  Freilich  will  der  völlig  im  Hof  dienst  stehende,  teuflisch 
kluge  Sekretär  Wurm  mit  , dieser  Menschenart'  nichts  mehr  zu  tun 
haben.  Durch  immer  geschmeidigere  Anpassung  an  das  Intrigenleben 
ist  dieser  spionierende,  rachsüchtige  Ränkeschmied  zu  einem  wider- 
wärtigen Kriecher  geworden,  der  seinem  Namen  alle  Ehre  macht.  Das 
eigentliche  Bürgertum  wird  durch  die  aus  Vater,  Mutter  und  Tochter 
bestehende  Musikerfamilie  Miller  repräsentiert.  Jede  dieser  Figuren 
tritt  rund  und  voll,  plastisch  und  individuell  in  die  Erscheinimg  und 
hat  zugleich  typische  Bedeutung  als  Vertreter  der  Gattung.  In  Emp- 
finden, Gebaren  und  Redeweise  sind  das  Menschen,  wie  sie  um  1780 
in  Deutschland  leibten  und  lebten.  Dieses  Bild  würde  aber  eine 
empfindliche  Lücke  aufweisen,  stände  nicht  auch  die  empfindsame 
Jugend  mit  ihren  oppositionellen  Idealen  auf  dem  Plan.  Sie  ist, 
wenn  auch  nicht  mit  so  realistisch -detaillierter  Kunst,  in  dem  Major 
Ferdinand,  einer  idealen  Jünglingsgestalt,  in  der  des  Dichters  Herz- 
blut kreist,  und  in  der  anmutigen  Geigerstochter  Luise,  einem 
tief  empfindenden  Bürgermädchen,  dargestellt. 

3.  Der  Konflikt  wird  in  streng  rhythmischer  Entwicklung 
auf  die  beiden  Antagonisten  haarscharf  verteilt.  Vergegen- 
wärtigt man  sich  nämlich,  wie  im  Verlauf  der  Handlung  der  höfische 
und  der  bürgerliche  Kreis  gegeneinander  wirkend  in  Tätigkeit 
treten,  so  zeigt  schon  äußerlich  die  fast  schematisch  anmutende 
Szenenfolge,  daß  diese  antagonistischen  Gruppen  in  regelrechter 
Zweiteilung  miteinander  abwechseln.  Die  erste  Hälfte  des  ersten 
Aktes  (I,  1—4)  spielt  in  dem  Bürgerhause,  in  dessen  Bereich  sich  die 
eigenthche  Tragödie  vollziehen  wird;  die  zweite  Hälfte  (I,  5  —  7)  in 
dem  Saal  des  Präsidenten.  Die  ersten  Szenen  des  folgenden  Aktes 
(II,  1  —  2)  haben  das  Palais  der  Lady  Milford,  die  übrigen  Auftritte 
(II,  4  —  7)  wiederum  die  Wohnung  des  Geigers  zum  Schauplatz.  Der 
dritte  Akt  gruppiert  sich  anfänglich  (III,  1—3)  um  den  Präsidenten, 
während  sich  der  Schluß  (III,  4  —  6)  bei  Miller  zuträgt.  Von  den  noch 
übrig  bleibenden  beiden  Akten  versetzt  der  eine  in  den  höfischen, 
der  andre  in  den  bürgerlichen  Kreis,  und  zwar  treten  im  vierten  Akte 
die  beiden  Teile  des  Hofes  nacheinander  in  Aktion,  indem  IV,  1  —  5 
den  Präsidenten,   IV,  6  —  9  die   Lady   zum   Mittelpunkt  haben. 

4.  Der  durch  die  soziale  Idee  des  Dramas  nahegelegte  Konflikt 
kultureller  Art  wird  also  durch  zwei  Lebenskreise,  durch  den  höfischen 
Kreis    einerseits    und    durch    den    bürgerlichen    Kreis    andrerseits,    ver- 
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körpert  und  psychologisch  wirksam  in  dem  Leide  der  durch  die 
sozialen  Unterschiede  getrennten  Liebenden.  Mit  der  selbsteigenen 
Kraft  eines  überlegenen  Geistes  und  großen  Dramatikers  wußte  der 
vierundzwanzig  jährige  Schiller  den  tragischen  Konflikt  zugleich 
aus  der  sozialen  Konstellation  und  den  Charakteren  mit 
genialer  Sicherheit  hervorzutreiben.  Dadurch  übertraf  er  seine  Vor- 
gänger, die  einen  solch  rücksichtslos  offenherzigen  Vorstoß  auf  politisch- 
sozialem Gebiete  nicht  wagten  und  sich  lieber  in  der  harmlosen  Welt 
des  Empfindungsmäßigen  bewegten  und  aus  dem  durch  Rousseaus 
Heloise  in  Mode  gekommenen  Motiv  des  ständisch  getrennten  Liebes- 
paares traurige  Verwicklungen  und  rührende  Katastrophen  gewannen, 
ohne  diese  sentimentalen  Affären  auf  ein  höheres  Piedestal  zu  setzen. 
Schüler  schürzt  dagegen  den  Konflikt  der  Liebenden,  die  im  Mittel- 
punkte der  Handlung  stehen,  aus  dem  Widerstreit,  der  zwischen  den 
beiden  Ständen  waltet.  Beides  wirkt  gegenseitig  vertiefend  aufemander 
ein.  Das  persönliche  Schicksal  ist  in  einen  Kulturzusammenhang  hin- 
einverflochten und  erhält  dadurch  einen  geschichtlichen  Hintergrund, 
während  die  sozialen  Mißstände  an  dem  individuellen  Fall  anschaulich 
und  tragisch  wirksam  werden.  Der  Dichter  klebt  jedoch  nicht  am 
singulären  Geschehen  und  Einzelfall.  Trotz  ihres  hohen,  ,, spezifisch- 
temporären" Gehalts  ziert  unsere  Tragödie  unverwelkliche  Jugend- 
frische, denn  das  Zeitgeschichtliche  und  Opportune  ist  zum  Allgemein- 
Menschlichen  erhoben.  Ferdinand  und  Luise  sind  eben  nicht  zwei 
Liebende  nach  dem  Schnitt  des  konventionellen,  bürgerlichen  Rühr- 
dramas, das  auf  reichliche  Zähren  spekuliert.  Sie  bejammern  nicht 
um  ihrer  persönlichen  Schmerzen  willen  in  egoistisch  enger  und  klein- 
licher Weltbetrachtung  die  trennende  Kluft,  sondern  sie  empfinden 
diese  schroffen  Scheidewände  und  tiefen  Gräben  über  ihre  persönlichen 
Interessen  und  ihr  einzelnes  Weh  hinaus  als  ein  allgemeines,  soziales 
Übel.  Sie  werden  dadurch  zu  Vertretern  der  Allgemeinheit.  Das  gibt 
sich  deutlich  kund  in  den  wenigen,  lapidaren  Sätzen,  die  Ferdinand 
erregt  der  Lady  Milford  entgegenschleudert  (II,  3):  ,,Sie  werden  mich 
an  Stand,  an  Geburt,  an  die  Grundsätze  meines  Vaters  erinnern,  aber 
ich  liebe.  Meine  Hoffnung  steigt  um  so  höher,  je  tiefer  die  Natur  mit 
Konvenienzen  zerfallen  ist.  Mein  Entschluß  und  das  Vorurteil!  Wir 
wollen  sehen,  ob  die  Mode  oder  die  Menschheit  auf  dem 
Platz  bleiben  wird."  Er  kämpft  also  gegen  Vorurteil  und  Mode. 
Schiller  versteht  abweichend  von  dem  uns  geläufigen,  engeren  Sinne 
des  Wortes  hier  und  ebenso,  wenn  er  in  dem  ,,Lied  an  die  Freude" 
singt:  ,, Deine  Zauber  binden  wieder,  was  die  Mode  streng  geteilt"  — 
unter  Mode  die  ganze  für  den  Untergang  reife  Scheinkultur  seiner 
Zeit.  Wie  sich  in  den  Räubern  ein  brüderlicher  Erbstreit  zum  Ringen 
um   den   Bestand   der   sittlichen   Weltordnung   erweitert   und   die   hoch- 
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sten  ethischen  Fragen  in  den  Brennpunkt  rücken,  so  dehnt  sich  auch 
in  dieser  Liebestragödie  der  enge  Horizont  persönlichen  Lebens  und 
Leidens  ins  MenschUch-Bedeutsame ;  da  es  sich  letzten  Endes  —  um 
es  drastisch  zu  sagen  —  nicht  darum  handelt,  ob  der  Hans  die  Grete 
bekommt,  sondern  darum,  wer  als  Sieger  das  Feld  behauptet:  die 
Menschheit  oder  die  Mode,  das  echte  Gefühl  oder  die  Unnatur,  die 
wahre  Empfindung  oder  die  starre  Tradition.  Vermag  sich  der  un- 
verdorbene, natürliche  Mensch  gegenüber  der  Unkultur  zu  behaupten 
und  durchzusetzen  ?  —  Diese  schwerwiegende  Frage  steht  zur  Ent- 
scheidung. So  gibt  ein  sozialethisches  Problem  in  künstlerischer 
Gestaltung  diesem  Drama  das  innere  Feuer  von  ewiger  Glut.  Trotz 
der  satirischen  Abschilderung  tatsächlicher  Verhältnisse  ist  Kabale 
und  Liebe  nicht  nur  ein  Fehdebrief,  dessen  Bedeutung  sich  mit  seiner 
unmittelbaren  Sendung  erschöpft,  nicht  nur  eine  bittere  Anklage  gegen 
die  gesellschaftlichen  Zustände,  die  in  sich  selbst  zusammenfällt,  wenn 
jene  Zustände  sich  ändern,  sondern  durch  echte  Tragik  geweitet,  durch 
bleibende  sittliche  Werte  vertieft. 

5.  In  Kabale  und  Liebe  wird  aber  nicht  nur  das  sehr  alte  poetische 
Motiv  der  getrennten  Liebenden  in  ständischer  Ausprägung  mit  dem 
ganz  modernen,  oppositionellen  Motiv  des  sozialen  Gegensatzes  der 
herrschenden  und  der  beherrschten  Klasse  verbunden,  sondern  auch 
eine  Verschmelzung  der  beiden  kontrastierenden  Empfin- 
dungen der  Sturm-  und  Drangperiode  gegeben,  der  sentimental- 
passiven und  der  titanisch-aktiven  Richtimg.  Ferdinand,  der  zu- 
nächst nur  die  iimere  Empfindung  als  das  eigentlich  Wirkliche  und 
Wertvolle  betrachtet  und  die  Außenwelt,  zu  der  seine  Innenwelt 
keine  Brücke  schlägt,  mehr  oder  weniger  ablehnt,  steht  anfänglich  auf 
einer  ausgesprochen  sentimentalen  Grundlage.  I,  7:  ,Mein  Ideal 
von  Glück  zieht  sich  genügsamer  in  mich  selbst  zurück.  In  meinem 
Herzen  liegen  alle  meine  Wünsche  begraben.'  Er  möchte,  wie 
Leonore  im  Fiesko,  in  romantischen  Fluren  ganz  der  Liebe  leben  und 
sehnt  sich  danach,  mit  Luise  in  stiller  Zurückgezogenheit,  fem  von 
des  Lebens  verworrenen  Kreisen  und  der  neidischen  Welt  den  idylli- 
schen, rousseauschen  Naturfrieden  zu  genießen.  —  Erst  als  dieser 
Wunsch  keine  Aussicht  auf  Erfüllung  hat,  erwacht  in  ihm  die 
titanische  Empfindung,  erstarkt  in  ihm  der  feste  Wille  zur  Em- 
pörung; und  mit  mutiger  Hand  ^öll  er  in  die  Außenwelt  hineingreifen, 
um  sie  nach  dem  Vorbilde  seiner  Innenwelt,  seines  Ideals,  umzuge- 
stalten. II,  5:  , Durchreißen  wUl  ich  alle  diese  eisernen  Ketten  des 
Vorurteils.'  Als  sein  Liebstes  bedroht  ist,  entschließt  er  sich  zu 
trotziger  Gegenwehr. 

6.  Der  Hebel  der  Handlung,  der  äußerlich  die  tragische  Bewegung 
auslöst,  ist  die  Intrige  Wurms,  weiterhin  erst  das  egoistisch-höfische 
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Interesse  des  Präsidenten.  Aber  diese,  durch  einen  falschen  Brief 
wirkende  Kabale,  welche  den  Liebesbund  zerstört,  ist  kein  zufälliges 
Mittel,  das  durch  Wurm  der  Dichter  ersänne,  um  seinen  Personen  den 
gewünschten  Anstoß  zu  geben;  dieser  , Schlangenrat'  ist  kein  Not- 
behelf dramaturgischer  Willkür,  der  Schillers  Technik  ein 
Armutszeugnis  ausstellen  ^vürde,  sondern  ein  sachgemäßer  und  wesent- 
licher Bestandteil  des  ganzen  MUieus,  das  als  Folie  dient.  Denn  dieses 
Milieu  kann  sich  im  Drama  nicht  zuständlich  ausbreiten,  es  muß 
vielmehr  selbst  in  Aktion  treten  und  die  Handlung  entscheidend  be- 
einflussen. Eine  Kabale,  wie  sie  am  Hofe  gang  und  gebe  sind,  zer- 
stört frevelhaft  das  Heiligste  des  Menschenlebens.  —  Freilich  dürfen 
die  Personen  des  Dramas  nun  nicht  zu  Drahtpuppen  werden,  die 
sich  der  Intrige  gemäß  bewegen  und  dem  Willen  des  Dichters  ge- 
horchend in  eine  plumpe  Falle  spazieren,  sondern  ihr  Handeln  muß 
als  ein  notwendiges  aus  den  Charakteren  abgeleitet  werden. 
Offenbar  bot  diese  psychologische  Motivierung  besondere  Schwierig- 
keiten: Ferdinand  kennt  den  albernen  Marschall,  der  ihm  nicht 
einen  Schuß  Pulvers  wert  ist,  aus  täglicher  Anschauung;  und  doch 
soll  er,  muß  er  am  Ende  glauben,  seine  Geliebte  unterhalte  Be- 
ziehungen mit  diesem  Narren,  den  ihr  Brief  zu  einem  Rendezvous 
bestellt.  Luise  aber  muß  den  unwahren,  verhängnisvollen  Brief 
schreiben,  trotzdem  sie  bei  jedem  Wort  deutlich  fühlt,  daß  damit  ihr 
Untergang  unabwendbar  wird.  Ja,  sie  muß  ihn  als  freiwillig  ge- 
schrieben  beschwören.     Wie   wird   das   glaubhaft  ? 

Ferdinand,  ein  hochgestimmtes  Herz,  aber  auch  ein  herrischer 
Hitzkopf,  ist  nicht  frei  von  Trotz  und  Selbstsucht.  Mit  jedem  Ge- 
danken, mit  jeder  Regung  soll  Luise  ihm  ganz  gehören.  Ihr  bloßes 
Zaudern  und  Zagen  gegenüber  dem  Vorschlag,  mit  ihm  zu  fliehen, 
macht  ihn  schon  mißtrauisch,  so  daß  er  sie  der  Untreue  und  Falsch- 
heit verdächtigt.  Als  er  nun  in  diesem  Zustande  gereizter  Eifersucht 
den  Brief  findet,  gerät  er  aus  allen  Fugen.  Getrübt  ist  der  Blick  des 
Rasenden.  In  seinem  Grimm  kennt  er  die  Geliebte  nicht  mehr. 
Zerknirscht,  als  ein  reuiger  Sohn,  der  die  wohlgemeintesten  Vor- 
haltungen in  den  Wind  geschlagen  habe,  tut  er  sogar  vor  seinem 
Vater  den  Kjiiefall  des  Büßenden.  —  Ihm  gegenüber  ist  Luise  die 
reinere,  ruhigere  Kraft,  die  sich  beizeiten  zur  sittlichen  Freiheit  in 
der  Entsagung  durchringt.  Während  der  Präsidentensohn  die  un- 
überbrückbare Kluft  kaum  empfindet,  sich  kühn  über  die  Rang- 
unterschiede hinwegsetzt  und  seine  Privilegien  fortwirft,  sieht  das 
sechzehnjährige  Bürgermädchen  mit  aller  Klarheit  die  schroffe  Schei- 
dung ihrer  Lebenskreise.  Ihre  mehr  leidende  Liebe  empfindet  sie  als 
eine  Störung  der  Ordnung,  als  einen  Verstoß  gegen  die  Sitte,  den  sie 
daher  nicht   zu  verteidigen   wagt.     Ihr   Herz   hat  es   ihr  längst    gesagt, 
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daß  sie  Ferdinand  nie  gewinnen  wird.  Überglücklich  bis  zur  Schwer- 
mut, liebend  bis  zur  Selbstvergessenheit,  kann  sie  doch  nicht  aus  der, 
tief  in  ihren  Standesverhältnissen  begründeten,  moralischen  Engherzig- 
keit und  Rechtlichkeit  heraus.  Wie  könnte  sie  ihren  über  alles  ge- 
liebten Vater  um  dieser  sündhaften  Neigung  willen  im  Elend  lassen  ? 
Wurm  hat  ihr  Verhalten  nur  zu  richtig  vorausberechnet.  Erst  der 
Tod   löst   ihre   diu"ch   den    Eid   gebundene   Zunge. 

B.  Schillers  Kabale  und  Liebe  ist  infolge  bestimmter  dramatisch- 
theatralischer Vorzüge  noch  heute  starker,  ja  hinreißender  Bühnen- 
wirkung ebenso  sicher  wie  damals. 

1.  Die  auf  Allegro  gestimmte  Handlung  ist  ausgezeichnet  durch 
straffe  Geschlossenheit  und  durchsichtigen  Kausalzusammenhang  der 
geschickt  verknüpften,  lückenlos  ineinandergreifenden,  wie  dm-ch  eherne 
Klammem  untereinander  vernieteten  GUeder,  zwischen  die  sich  nichts 
Episodisches  einschiebt.  Während  sich  in  den  Räubern  nur  durch  den 
logischen  Zusammenhang  die  einzelnen  Momente  der  Handlung  zu 
einer  ideellen  Einheit  zusammenschließen,  sind  in  Kabale  und  Liebe  die 
mit  absoluter  Sicherheit  fest  gefügten  Ereignisse  zu  einer  tat- 
sächlich einheitlichen  Handlung  wie  in  einen  einzigen  Moment  zu- 
sammengeschweißt. Alles  ablenkende  Isolierte  und  beschwerende 
Episodenhafte  fehlt  so  gut  wie  ganz.  Nur  eine  Szene,  die  als  Episode 
aufgefaßt  werden  mag,  fällt  aus  der  geschlossenen  Handlimg  etwas 
heraus:  IV,  9  Abschied  und  Flucht  der  Lady,  die  gewdß  psychologisch 
begründet  und  mit  dem  übrigen  in  Zusammenhang  gebracht,  aber 
dramatisch  doch  entbehrlich  ist,  da  ihre  Streichung  keine  Unklarheit 
nach  sich  zieht  und  mithin  keinen  Verlust  bedeutet.  Sonst  besteht 
überall  ein  deutUch  erkennbarer  Kausalzusammenhang  der  geschickt 
verknüpften  Dinge,  deren  lückenloses  Ineinandergreifen  der  Dichter 
äußerlich  dadurch  anschauüch  zu  machen  verstand,  daß  wir  einzelne 
Personen  auf  ihren  Gängen  und  Besuchen  gleichsam  von  einem 
zum  andern  begleiten.  So  wandert  z.  B.  der  Zuschauer  in  den 
ersten  Akten  mit  Ferdinand  I,  4  zu  ]\Iülers,  I,  7  zum  Präsidenten, 
II,  3  zur  Lady,  II,  5  wieder  zum  Musikus.  Von  II,  6  ab  tritt  der 
Präsident  in  den  Vordergrund;  wir  begleiten  ihn  von  dem  Geiger  II,  7 
nach  Hause,  hören  dort  III,  1  sein  Komplott  mit  dem  Sekretär 
Wurm,  der  sich  III,  6  zu  Luise  begibt  u.  s.  f . 

Die  dramaturgisch  wichtige,  irrigerweise  oft  für  nebensächlich  ge- 
haltene und  wenig  beachtete  Frage,  wie  sich  die  Handlung  zeitlich 
verteilt,  hat  Schiller  recht  glücklich  gelöst.  Schon  damals  wußte  er 
wohl,  daß  sich  kein  Bühnendichter  ungestraft  über  die  Grundregeln 
dramaturgischer  Technik  hinwegsetzt.  Er  läßt  uns  weder  die  Zeit 
völlig  vergessen,  noch  zerbröckelt  er  die  Handlung  in  unzählige 
Momente.     In   zwei   Tagen    wickelt   sich    das    Ganze    ab.     Frühmorgens 
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beginnt  die  Handlung:  Frau  Miller,  noch  in  der  Nacht jacke,  trinkt 
den  ersten  Kaffee,  und  bei  Licht  schreibt  Luise  im  dritten  Akt  den 
Brief.  Die  beiden  letzten  Akte  spielen  sich  ab,  ehe  der  dritte  Tag 
heraufdämmert . 

Einheitlich  scharen  und  bewegen  sich  alle  Personen  um  ein  be- 
stimmtes, konkretes  Kampfobjekt,  nicht  um  ein  abstrakt  ethisches 
oder  politisches  Ideal,  wie  in  den  Räubern  und  im  Fiesko,  sondern 
um    das    heiligste    Naturrecht    des    Menschen,    das    Recht    auf    Liebe. 

2.  Überaus  klar  ist  der  Verlauf  der  Handlung,  da  sich  mit 
jeder  Szene,  ja  mit  jedem  Wort  ein  folgerichtiger,  spannender  Fort- 
schritt verbindet.  Der  Vorhang  der  Tragödie  geht  auf,  und  der  dra- 
matische Konflikt  liegt  alsbald  deutlich  vor  uns:  die  glückliche  Ver- 
einigung der  Liebenden,  über  die  schon  ein  breiter,  tragischer  Schatten 
fällt,  droht  ebensosehr  an  dem  Adelsstolz  des  Präsidenten  wie  an  der 
bürgerlichen  Gesinnung  des  Geigers,  der  das  Unheil  ahnt,  zu  scheitern. 
Vater  Miller  wittert  eine  Gefahr  in  seinen  vier  Wänden.  Die  ersten 
Worte  der  lebensprühenden  Streitszene  des  Millerschen  Ehepaares 
führen  ungezwungen  in  die  Situation  ein.  Luisens  Bangigkeit  und 
Gewissensbedenken  und  der  Mutter  prahlerische  Schwatzhaftigkeit 
werden  bedeutungsvoll  für  die  Trennung  des  Liebespaares.  Auf  die 
Befürchtung  folgt  sofort  die  Gefahr  selbst:  der  Sekretär  tritt  in  diesen 
Familienkreis.  Unbesonnen,  hochnäsig,  kann  die  Mutter  den  Mund 
nicht  halten.  Wurm  erhascht  eine  erwünschte  Neuigkeit.  Damit  ist 
der  Stein  ins  Rollen  gebracht.  Millers  letzte  Worte  I,  2  umschreiben 
prägnant  den  exponierenden  Zweck  dieser  Szene.  Der  beleidigte 
Schnüffler  wird  sich  rächen.  Zum  Präsidenten  zurückgekehrt  (I,  5) 
hinterbringt  er  Ferdinands  ernsthaftes  ,Attachement  mit  der  Bürger- 
kanaille'. Trotzdem  es  zuerst  scheint,  der  Präsident  würde  dieser 
, albernen  Farce',  die  der  eifersüchtige  Sekretär  aufbauscht,  nicht  weiter 
nachgehen,  setzt  alsbald  die  väterliche  Kabale  ein.  Nach  dieser 
meisterhaften  Exposition  beginnt  die  Verwicklung  mit  dem  er- 
regenden Moment,  das  in  des  Präsidenten  Absicht  liegt,  Ferdinand 
mit  der  Lady  Milford  zu  verheiraten,  —  da  der  Herzog  heiratet. 
Leichtfertig  wünscht  der  eigen  wiUige  Vater  statt  des  freien  Liebes - 
bundes  der  Herzen  eine  seinen  eigenen  Interessen  dienende  Zweck- 
heirat und  um  der  Gefahr,  kaltgestellt  zu  werden,  vorzubeugen, 
schreckt  er  nicht  davor  zurück,  die  Ehre  seines  Sohnes  wegzuwerfen. 
Da  die  Zeit  drängt,  soll  die  Sache  beschleunigt  werden.  Noch  am 
selben  Tage  wird  der  Marschall  das  gewünschte  Verlöbnis  in  der 
Stadt  ausposaunen.  Eins  treibt  nun  das  andre.  Stoß  und  Gegenstoß 
folgen  sich.  Die  Stellung  der  Liebenden  ist  untergraben.  Vergeblich 
wird  (II,  7  —  9)  die  Trennung  auf  dem  geraden  Wege  offener 
Gewalt  versucht,   erfolgreich   (III,  1—5)   durch  die   Schlangenkrümmen 
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versteckter  List  herbeigeführt.  Trotzdem  Ferdinand  bei  der  Lady 
eine  nicht  erwartete  Gesinnung  und  verfängliche  Neigung  findet, 
leistet  er,  dem  gefährlichen  Ernst  der  Lage  durchaus  gewachsen, 
scheinbar  erfolgreichen  Widerstand,  indem  er,  wenn  auch  nicht  ohne 
Schwanken,  der  Lady  Hand  zurückweist  und  es  versteht,  gegen  den 
Vater,  der  mit  roher  Hand  in  den  Frieden  des  Millerschen  Hauses 
einbricht,  um  durch  die  öffentliche  Beschimpfung  Luisens  als  Dirne 
den  Sohn  wegen  seiner  Offiziersehre  zum  Verzicht  zu  zwingen,  im 
rechten  Moment  einen  Trumpf  auszuspielen.  Diese  stürmenden  Szenen 
II,  5  —  7,  die  stärksten  des  ganzen  Stücks,  suchen  in  der  Weltliteratur 
ihresgleichen.  Sie  können  lehren,  was  in  Wahrheit  ein  dramatisches 
Kreszendo  ist.  Die  von  Sekunde  zu  Sekimde  beständig  gesteigerte 
Handlung  läßt  keinen  toten  Moment  aufkommen;  der  polternde, 
bald  empört  wetternde,  bald  verlegen  auflachende  Miller,  knirschend 
vor  Grimm,  bebend  vor  Angst,  seine  zeternde,  in  ohnmächtiger  Furcht 
die  Hände  ringende  Frau,  beider  ratloses  Jammern  und  wirres  Durch- 
einanderlaufen, die  vor  Schreck  betäubte  Luise,  der  atemlos  herein- 
stürzende Ferdinand,  der  barsch  eindringende  Präsident  mit  seinen 
Schergen,  das  förmliche,  immer  erregtere  Verhör,  der  furchtbare  Zu- 
sammenstoß zwischen  Vater  und  Sohn,  Ferdinands  immer  ver- 
zweifeltere Gegenwehr,  bis  er  nach  einem  gehetzten  Durchproben  aller 
menschlichen  Älittel  zur  Bekämpfung  der  brutalen  Gewalt  mm  auch 
seinerseits  zu  einem  Gewaltmittel  seine  Zuflucht  nimmt  und  in  auf- 
loderndem Zorn  die  heftige  Drohung  gegen  den  Vater  ausstößt,  mit 
der  wie  durch  einen  Donnerschlag  dieser  Auftritt  jäh  endet.  In 
vollendeter  Beherrschung  der  Szene  operiert  der  junge  Dichter  zwang- 
los mit  sämtHchen  Figuren  gleichzeitig,  und  er  führt,  alle  Beteiligten 
mit  ihrem  innersten  Sein  in  den  anwachsenden  Sturm  hinein- 
wirbelnd, die  gesamten  Stimmen  in  einem  wunderbar  verschlungenen 
Ensemble  durch,  dessen  dramatisch-theatralische  Vollkommenheit  über 
jedes  Lob  erhaben  ist.    — 

Der  erste  Angriff  ist  zurückgeschlagen:  der  Lady  Lockungen,  des 
Vaters  Herrenwille  haben  Ferdinands  Liebe  zu  dem  Bürgermädchen 
nicht  zu  erschüttern  vermocht.  Nachdem  von  Walter  eingesehen  hat, 
daß  man  durch  Zwang  die  Schwärmer  nicht  bekehrt,  greift  er  zur 
List,  um  nach  dem  Rezept  des  boshaften  Intriganten  Wurm  den 
Liebesbund  von  innen  durch  Eifersucht  zu  sprengen.  Im  dritten  Akt 
entwickelt  sich  die  Handlung  zunächst  mit  einer  wohltuenden  Ver- 
langsamung des  Tempos  weiter.  Ein  niederträchtiger  Streich  wird 
planvoll  ausgeheckt.  Wo  des  Präsidenten  Intelligenz  zu  Ende  ist, 
hilft  die  satanische  Erfindung  seines  heimtückischen  Sekretärs  weiter. 
Nun  umgibt  uns  die  Sphäre  durchtriebener  Verruchtheit  und  gemeiner 
Verlogenheit.       Schwerer    und    düsterer    wird    die    Stimmung.       Wurm 
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begibt  sich  zu  Lmse  und  diktiert  —  III,  6,  eine  besonders  ergreifende 
Szene  —  dem  hilflos  verlassenen,  zitternden  Mägdlein,  das  der  Liebe 
entsagt  hat,  um  den  eingekerkerten  Vater  zu  retten,  mit  imerbitt- 
hcher  Scharfrichterkälte  den  Brief,  der  sie  bloßstellen  soll.  Mit  teuf- 
lischer Tücke  foltert  er  ihre  Seele  und  zieht  mit  hämischer  Schaden- 
freude die  Schlinge  erbarmungslos  fester  und  fester,  wenn  die 
Geängstigte,  Zermarterte  auch  wiederholt  aufspringt  und  wie  ein 
schwaches  Vöglein  der  umklammernden  Faust  zu  entflattem  sucht. 
Entrinnen  kann  sie  nicht.  Mit  dämonischer  Macht  erzwingt  sich 
Wurm  Brief  und  Eid.  Damit  ist  der  tragische  Ausgang  besiegelt; 
denn  Ferdinands  Eifersucht  ist  in  der  Tat  schrecklich.  Wie  ein  auf 
abschüssiger  Ebene  mit  fortreißender  Schnelle  unaufhaltsam  abwärts- 
rollender Stein  stürzt  nun  die  Handlung  jäh  zur  Katastrophe  hinunter, 
bis  schUeßlich  über  alle  diese  Menschen  und  Unmenschen  das  Gericht 
vernichtend  hereinbricht. 

In  dem  schwülen  Katastrophenakt  offenbart  sich  die  ganze 
Meisterschaft  der  tragischen  Kunst  Schillers.  Vorher  ein  retardierendes 
Moment,  da  der  feige  Hofmarschall  —  in  seiner  Angst  verflüchtigte 
er  sich  am  liebsten!  —  zu  bekennen  anhebt:  „Sie  sind  ja  betrogen." 
Aber  in  seiner  wütenden  Aufregung  und  tragischen  Verblendung  läßt 
ihn  Ferdinand  gar  nicht  ausreden,  sondern  wirft  den  närrischen 
Schelm  zum  Zimmer  hinaus,  ehe  der  schändliche  Betrug  aufgedeckt 
ist.  Zuletzt  flackert  noch  ein  mattes  Licht  der  Hoffnung  auf,  das 
indes  bald  erstirbt.  Durch  ihren  Vater  wird  Luise  bewogen,  den  auf- 
klärenden Brief  an  den  Geliebten  zu  zerreißen.  Miller,  der  in  der 
weiten  Welt  nichts  mehr  liebt  als  seine  Tochter,  ist  der  Verzweiflung 
nahe.  Auf  sein  herzbewegendes  Flehen  hin  überwindet  Luise  den 
Selbstmordgedanken.  Ein  jäher  Schreck,  als  Ferdinand  zu  nächtlicher 
Stunde  im  weißen  Mantel  wie  ein  Rachegeist  eintritt.  Als  Richter 
naht  er,  die  unschuldige  Geliebte  zu  töten.  Auf  seine  letzte,  ent- 
scheidende Frage  folgt  das,  nach  des  Vaters  Abgange  schwer  er- 
rungene, verhängnisvolle  Ja  Luisens.  Ferdinand  vergiftet  die  Un- 
schuldige, deren  ersterbende  Lippen  erst  die  Büberei  enthüllen.  Er- 
schütternd ist  der  Untergang  Ferdinands,  der  Kindlichkeit  eines 
Menschenherzens,  das  sich  in  seinem  herrlichsten  Glauben  betrogen 
wähnte.  Aber  der  tragische  Strudel  reißt  nun  auch  die  Betrüger  in 
sich  hinein.    — 

3.  Aus  dem  Gegensatz  zwischen  der  höfischen  und  bürgerlichen 
Welt  ergibt  sich  aber  nicht  nur  die  oben  gekennzeichnete  (vgl.  A,  2,  3), 
streng  durchgeführte  Zweiteilung  des  Schauplatzes  und  der  Personen- 
gruppen, sondern  auch  ein  klar  und  bestimmt  das  ganze  Stück  durch- 
waltender, wohlverteilter  Stimmungskontrast  des  Handelns  und 
Lebens,   Denkens   und   Empfindens   beider    Sphären,   ein    Gegensatz   des 
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Menschlichen  und  Unmenschlichen,  Natürlichen  und  Unnatürlichen, 
Rechten  und  Unrechten,  Geraden  und  Verzerrten,  Echten  und  Ver- 
bildeten, des  goldenen  Ideals  und  der  grausamen  Wirklichkeit,  des 
kalten  Egoismus  und  der  warmen  Selbsthingabe,  des  berechnenden 
Verstandes  und  des  edlen  Gemüts,  der  Knechtung  und  Freiheit,  der 
Kabale  und  Liebe.  Zu  diesem  grundlegenden  Gegensatz  zwischen 
wahrer  Empfindung  und  starrer  Tradition,  Herzensdrang  und  Standes- 
zwang kommen  noch  hinzu  die  Gegensätze  zwischen  Vater  imd  Sohn, 
Mutter  und  Tochter,  Herrin  und  Dienerin.  Auf  der  Grundlage  dieses 
Kontrastes  macht  uns  der  Dichter  in  IV,  7  zu  Zuschauern  einer 
hochdramatischen  Situation,  die  er  später  m  ähnlicher  Weise  mit  aus- 
gereifter künstlerischer  Vollkraft  noch  einmal  anwandte,  um  einen 
tragischen  Konflikt  in  größter  Schärfe  herauszuarbeiten.  Ausgehend 
von  der  poetischen  Tatsache,  daß  das  Drama  die  Dichtung  gegen- 
einander handelnder  Persönlichkeiten  ist  und  von  der  psychologi- 
schen Tatsache,  daß  bei  dem  expansiven,  schneller  in  Walkmg  ge- 
brachten, leichter  zur  SelbstenthüUung  neigenden  Charakter  der  Frau, 
weibliche  Gegnerinnen  besonders  kräftig  zusammenstoßen,  sehr 
temperamentvoll  sich  auseinandersetzen,  ja  in  leidenschaftlichen  Aus- 
brüchen einander  gründlich  die  Wahrheit  sagen,  während  sich  Männer, 
die  feindliche  Parteien  vertreten,  kaum  zu  solch  unverhohlener,  explo- 
siver Äußerung  ihrer  gehässigen  Empfindungen  werden  hinreißen 
lassen  — ,  führt  Schiller,  mehr  aus  inneref,  dramatischer  Freude  an 
aufeinanderprallenden  Gegensätzen,  als  aus  der  Handlung  folgender 
Nötigung,  das  bürgerliche  Mädchen  und  die  herzogliche  Mätresse  zu- 
sammen. Dadurch  erzielt  er  schon  hier  eine  Szene  von  ganz  be- 
sonderer dramatischer  Schlagkraft  und  theatralischer  Wirkung.  Die 
Lady  möchte  Luise  überwinden  und  wird  selbst  von  ihr  überwunden. 
Sie  will  die  gering  geachtete  Nebenbuhlerin  zur  Entsagung  zwingen 
und  wird  selbst  unter  dem  Eindruck  dieser  lautern,  stolzen  Seele  zur 
Entsagung  gezwungen.  In  der  Tat,  diese  erregte  Begegnungsszene  der 
beiden  Frauen  mit  dem  eigenartigen  Wechsel  der  Überlegenheit  und 
dem  ZwieHcht  scheinbaren  und  wirklichen  Siegens  und  Unterliegens 
nimmt  sich  aus  wie  eine  Art  Vorstudie  zu  der  großartigen  Be- 
gegnung der  beiden  Königinnen,  die  den  Höhepunkt  in  der  ]\Iaria  Stuart 
bildet.  Mit  dieser  Meistertragödie  hat  unser  Drama  bei  größter,  innerer 
Lebendigkeit  sowohl  die  außerordentlich  einfache  und  durchsichtige 
Struktur,  als  auch  die  alle  Akte  streng  durchziehende  logisch-psycho- 
logische Folgerichtigkeit  gemeinsam,  ohne  daß  je  der  Eindruck  des  Er- 
zwungenen oder  Gekünstelten  entstünde. 

C.  In  der  Folgezeit  gingen  von  dieser  nicht  der  Zeit,  wohl  aber  der 
Güte  nach  ersten  bürgerlichen  Tragödie  die  stärksten  Nachwirkungen 
aus.  Auf  vier   Gesichtspunkte  sei  kurz  verwiesen,  um  die  Tatsache  zu 
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erhärten,  daß  in  Kabale  und  Liebe  dem  Drama  neue  Wege  gewiesen 
wurden,  das  gegenwärtige  Leben,  die  Wirklichkeit  zu  erfassen  in  Fülle 
und  Wahrheit. 

1.  Zunächst  kann  es  nicht  wundem,  daß  die  Sprache  unseres  Stückes 
für  das  reaUstische  Drama  bis  auf  unsere  Zeit  vorbildlich  geworden  und 
geblieben  ist.  Niemand  wird  leugnen,  daß  die  Sprache  des  Götz  von 
Berlichingen  von  echtem  und  individuellem  Leben  strotzt;  aber  eben- 
sowenig ist  zu  bestreiten,  daß  Goethe  entsprechend  seinem,  dem  Mittel- 
alter entlehnten  Stoff  eine  gewisse  Abtönung  ins  Altertümliche,  Ritter- 
liche angestrebt  und  dabei  Luthers  Bibeldeutsch  bevorzugt  hat.  Kabale 
und  Liebe  aber  ist  für  den,  der  zu  hören  versteht,  eine  wahre  sprachUche 
Fundgrube.  Da  ist  nicht  ein  papierenes  Wort.  Was  uns  heute  über- 
schwengHch  und  sentimental,  geziert  oder  gekünstelt  vorkommt,  waren 
damals  —  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  —  gebräuchliche  Wendungen. 
Wie  sich  die  Personen  unseres  Dramas  unterhalten,  genau  so  wurde  vor 
120  Jahren  in  Deutschland  gesprochen.  Mit  vollendeter  Charakterisierungs- 
kunst hat  Schiller  diesem  gemeinsamen  Sprachgewand  doch  eine  gesell- 
schaftHch  und  persönlich  wohl  differenzierte  Färbung  gegeben.  Nicht  nur 
spricht  der  höfische  Kreis  ein  anderes  Deutsch  als  der  bürgerliche, 
sondern  auch  die  Redeweise  ihrer  emzelnen  Vertreter  sticht  durch  eine 
individuelle  Nuance  gegeneinander  ab.  Der  Präsident  spricht  als  Staats- 
mann ganz  anders  als  der  redselige  Marschall  von  Kalb  und  die  viel 
umhergekommene  Lady  Milf ord,  die  sich  offenbar  an  französischer  Literatur 
erfreut.  Ferdinand  und  Luise  unterhalten  sich  in  der  Sprache  der  da- 
maligen Jugend,  die  den  Messias  und  Werther,  die  Lieder  Ossians  und 
die  Heloise  gelesen  hat.  Dazu  kommt  schließlich  das  bei  aller  Einfachheit 
kernige,  urkräftige  Bürgerdeutsch,  wie  es  der  alte  Miller  spricht,  mit 
seiner  naturalistischen  Fülle  sprichwörtlicher  Redensarten  und  mundart- 
licher Wendungen. 

2.  Auch  das  Hauptmotiv  des  durch  Standesunterschiede  in  der 
Weise  getrennten  Liebespaares,  daß  das  Mädchen  einer  niedern,  der 
Mann  einer  höheren  Kaste  angehört,  vielleicht  Offizier  ist,  wurde  von 
Schillers  Epigonen i)  unzählige  Mal  wiederholt  und  nicht  ohne  Erfolg. 
Von  einem  großen  Dichter  behandelte  Motive  pflegen  ja  stets  ein  zähes 
Leben  zu  erlangen. 

3.  Fortgewirkt  und  zur  Nachahmung  angereizt  hat  auch  die  tech- 
nische Ausführung  dieses  Motivs,  die  Verteilung  des  dramatischen 
Konflikts  auf  zwei  verschiedene  Gresellschaftskreise  und  seine  streng 
rhythmische  Gestaltung.  Sudermann,  einer  unserer  erfolgreichsten 
modernen    Dramatiker,    hat    in    seinem    ersten    Schauspiel    ,,Die    Ehre" 


^)  Erinnert  sei  an  die  in  unseren  Tagen  beliebten  Theaterstücke   ,, Zapfenstreich"  und 
„Rosenmontag"  von  Otto  Erich  Hartleben,  ,, Alt-Heidelberg"  von Wilh.  Meyer-Förster. 
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(1889)    das   reiche    Vorderhaus   und   das   arme    Hinterhaus   in    ähnlicher 
Weise  verwickelt. 

4.  EndHch  haben  die  verschiedenen  Charaktertypen  des  schiUerschen 
Dramas  mit  imverminderter  Frische  lange  Zeit  hindurch  vorbildlich 
gewirkt.  Das  gilt  vornehmlich  von  dem  wackern,  bürgerlichen  Ehe- 
paar Miller.  Für  des  Dichters  Zeitgenossen  war  dieser  brave  und 
grundehrliche  Musiker,  dieser  knorrige  luid  derbe  Bürger,  dieser  gütige 
Vater  und  bärbeißige  Haustyrann,  der  bald  zornig  losfährt',  bald 
ängsthch  sich  duckt,  der  seine  Tochter  ungern  bei  der  Lektüre  sieht, 
wenn  auch  durch  Lessiags  Odoardo  vorbereitet,  in  dieser  Lebensfülle 
eine  schlechthiu  neue  Schöpfung,  während  wir  nunmehr  gewohnt  sind, 
solch  kernigen,  gestrengen,  deutschen  Familienvätern  auf  der  Bühne 
zu  begegnen.  Ebenso  reichen  die  Wirkungen  des  weiblichen  Typs, 
der  Frau  Miller,  der  einfachen,  aber  schwachen,  lebenslustigen,  ge- 
schwätzigen Bürgerin,  bis  in  unsere  Zeit.  Gleich  Lessmgs  Claudia 
schielt  sie  törichterweise  immer  nach  oben  und  strebt  wie  so  viele 
Mütter  danach,  ihr  Kind  vorteilhaft  in  emen  höheren  Stand  hinein 
zu  verheiraten.  Anmut  und  Schönheit  genügen  nach  ihrer  Ansicht 
zur  XJber Windung  aller  Hindernisse.  Aber  sie  möchte  ja  nur  mit  ihrer 
Tochter  hoch  hinaus,  weil  sie  halt  .,der  Hebe  Gott  barrdu  zur  gnädigen 
Madam  machen  will".  Diese  lebensprühenden  Gestalten  mußten  Nach- 
kommen haben.  So  hat  der  Hamburger  Adolf  L'Arronge  diese  Typen 
gar  nicht  schlecht  in  seinen  anspruchslosen,  aber  beUebten  Familien- 
dramen .Hasemanns  Töchter'  (1877)  und  ,Doktor  Klaus'  (1878)  ver- 
wandt. Wenn  diese  Volksstücke  als  eine  heruntergekommene  Abart 
des  bürgerlichen  Schauspiels  zu  bezeichnen  sind,  so  bedeutet  Hebbels 
jMaria  Magdalena'  (1843)  einen  bis  zur  Gegenwart  nicht  wieder  er- 
reichten Höhepunkt  der  Gesellschaftstragödie. 
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(Nebst  einem  Anhang:  Die  Grenzen  der  Sprachwissenschaft  in  der  Schule). 

Von  Oscar   VOGJT   in    Barmon. 

Im  Novemberheft  der  ,,Monatssclirift  für  höhere  Schulen"  1913  be- 
richtet H.  Apel  über  einen  mteressanten  Versuch,  den  er  in  der 
Untertertia  des  Reformrealgymnasiums  zu  Halle  im  lateinischen  An- 
fangsunterricht mit  Erlaubnis  des  Königlichen  Provinzial-SchulkoUe- 
giums  anstellen  durfte.  Nach  einer  Vorbereitung  von  wenigen  Wochen 
konnte  er  den  Unterricht  ganz  an  Cäsars  gallischen  Krieg  anlehnen. 
Der  Cäsartext  lieferte  von  da  ab  den  für  die  grammatische  Unter- 
weisung nötigen  Anschauungsstoff  und  trat  so  an  die  Stelle  des  Ele- 
mentarbuches.    An   und  für  sich  ist   ein  solcher  Versuch   nichts  Neues. 
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Schon  öfters  sind  dazu  Ansätze  erfolgt.  Doch  war  bis  jetzt  keiner 
damit  durchgedrungen,  so  wenig  als  früher  die  Bemühungen,  den 
Homer  in  den  Mittelpunkt  des  griechischen  Anfangsunterrichtes  zu 
stellen,    von    dauerndem   Erfolg   begleitet   waren. 

Apels  Verfahren  hat  sich  —  wenigstens  nach  seinem  eigenen  Urteil 
—  durchaus  als  annehmbar  erwiesen,  so  daß  er  den  Versuch  sofort 
mit  einigen  Änderungen  wiederholte.  Unparteiische  Urteile  bleiben 
freilich  abzuwarten.  Nehmen  wir  nun  einmal  an,  das  Verfahren  habe 
sich  bewährt,  und  sehen  von  der  Art  des  Unterrichtsganges  selbst  vor- 
läufig ganz  ab,  so  drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  Welche  Vorzüge 
bietet  der  neue  Weg  gegenüber  dem  alten  ?  und  welche  Bedeutung 
gewinnt  das  neue  Lehrverfahren  für  die  Reformanstalten  und  den 
lateinischen  Anfangsunterricht  reiferer  Schüler  mid  Schülerinnen  über- 
haupt ?  Apel  ist  mis  in  seinem  kurzen  Bericht  die  Antwort  hierauf 
schuldig  geblieben.  Da  ich  mich  schon  seit  längerer  Zeit  mit  dem  vor- 
liegenden Problem  beschäftigt  habe,  was  mem  m  den  ,, Lehrproben" 
1910,  Heft  1,  veröffentlichter  Aufsatz  ,, Kurzer  Weg  zu  Cäsar"  beweisen 
dürfte,  so  sei  mir  verstattet,  auf  obige  Fragen  näher  einzugehen. 

An  genamiter  Stelle  hatte  ich  die  Forderung  erhoben,  den  Cäsar  so 
früh  wie  irgend  möglich  in  den  Anfangsunterricht  der  Reformschule  zu 
stellen.  Auf  diesem  Standpunkt  stehe  ich  auch  heute  noch,  und  ich 
bin  der  festen  Überzeugung,  daß  es  nach  einer  Vorbereitungszeit  von 
drei  bis  vier  Monaten  geschehen  kann,  ohne  daß  die  grammatische 
Sicherheit  dadurch  gefährdet  wird.  Maßgebend  war  für  mich  hierbei 
folgende  Erwägung.  Gegenüber  dem  alten  Gymnasium  und  Real- 
gymnasium vermittelt  die  Reformschule  auf  der  Unter-  imd  teilweise 
auf  der  Mittelstufe  im  fremdsprachlichen  Unterricht  nicht  das  Maß 
geistiger  Bildung,  das  dem  Schüler  seinem  Alter  und  Verständnisse 
nach  zukommt.  Mag  das  Französische  mit  Recht  an  den  Anfang  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts  gestellt  werden,  geben  wir  selbst  zu,  daß 
es  nach  der  Seite  der  grammatischen  Schulung  das  Lateinische  zu  er- 
setzen vermag,  wiewohl  hiermit  viele  Fachleute  nicht  übereinstimmen 
werden,  so  wdrd  doch  niemand  behaupten  wollen,  daß  es  an  innerem 
Gehalt  des  Lesestoffs  auf  dieser  Stufe  mit  dem  Lateinischen 
irgendme  gleichgestellt  werden  kann.  Während  der  Quartaner  und 
Untertertianer  der  alten  Schule  an  Originalschriftstellern,  Nepos  und 
Cäsar,  seine  Kräfte  üben  und  in  letzterem  einem  der  größten  Men- 
schen, die  überhaupt  je  gelebt  haben,  geistig  näher  treten  darf, 
während  beim  Lesen  die  Geschicke  einzelner  Personen  wie  ganzer 
Völker  vor  seinem  geistigen  Auge  vorüberziehen,  wobei  auch  sein 
Empfinden  sicherlich  nicht  unbeteiligt  bleibt,  währenddessen  wird  der 
Reformschulquartaner  das  ganze  Jahr  hindurch  im  ,, unregelmäßigen" 
Verb   gedrillt,    und    an   Lesestoff   bietet   sich   ihm   kaum   etwas   anderes 
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als  die  vom  Verfasser  des  französischen  Lehrbuches  zur  Veranschau- 
lichung einer  bestimmten  Gruppe  des  Verbs  gemachten  Lesestückchen, 
denen  man  es  gar  bald  anmerkt,  daß  sie  kein  Origmalfranzösisch  sind, 
auch  wegen  der  Beispielhäuf mig  gar  nicht  sein  können.  Der  Lihalt 
kann  für  den  Mangel  der  Origmalität  auch  nicht  voll  entschädigen. 
Dient  er  doch  zu  einem  beträchtlichen  Teile  rein  praktischen  Zwecken, 
imd  ich  fürchte,  was  der  Jmige  an  solchen  Dingen  lernt,  hat  er  schon 
lange  wieder  vergessen,  wenn  er  später  einmal  in  die  Lage  kommen 
sollte,  Gebrauch  davon  zu  machen.  Li  der  Untertertia  beginnt  dann 
das  Lateinische.  Das  bedeutet  deklmieren  und  konjugieren  ohne  Unter- 
laß, herübersetzen  und  hin  übersetzen,  meist  an  Einzelsätzen  geübt, 
bald  mündlich,  bald  schriftlich  (letzteres  eigentlich  in  jeder  Stunde) 
in  acht  bzw.  zehn  Stunden  die  Woche,  am  Realgymnasium  bis  tief  in 
die  Obertertia  hinein,  während  am  Gymnasium  vermöge  der  größeren 
Stundenzahl  die  Cäsarlektüre  schon  etwas  früher  aufgenommen  werden 
kann.  Zuvor  aber  müssen  die  Deklinationen  mit  all  ihren  Ausnahmen 
und  Sonderheiten,  muß  das  Verb  mit  seinem  ganzen  Formenreichtum, 
muß  namentlich  die  ganze  Fülle  der  Stammzeiten  erschöpft  mid  ab- 
getan sein.  Unerbittlich  geht  der  DrUl  voran,  mid  Öde  mid  Leere 
muß  da  Platz  greifen,  wo  es  der  Lehrer  nicht  versteht,  in  der  un- 
absehbaren Formenwüste  hier  und  da  eine  erfrischende  Oase  aufzutun, 
indem  er  die  Aufmerksamkeit  seiner  Schüler  auf  etwas  Greschichtliches, 
einen  Mythus  oder  ein  Stückchen  Sage  hinlenkt,  oder  wenn  er  seinen 
Sprachunterricht  biologisch'  zu  gestalten  weiß.  Ein  Pauken  und 
Drülen  aber  bleibt  der  Latein  Unterricht  auf  dieser  Stufe  in  der  Haupt- 
sache trotz  alledem.  Der  Verstand  mag  allenfalls  dabei  auf  seine 
Rechnmig  kommen,  das  Herz  aber  geht  fast  leer  aus.  Woran  soll  es 
sich  erheben  ?  wofür  begeistern  ?  Bedenkt  man  nun,  daß  zu  diesen 
acht  bzw.  zehn  Lateinstunden  vier  Stunden  Mathematik  und  zwei 
französische  Grammatikstmiden  hinzukommen,  sowie  daß  die  drei 
Deutschstunden  zu  einem  großen  Teile  zur  Befestigmig  der  deutschen 
Satzlehre,  der  Rechtschreibmig  und  der  Satzzeichenregeln  dienen,  daß 
selbst  die  em  bis  zwei  Stunden,  die  dem  französischen  Schriftsteller  in 
Tertia  gewidmet  sind,  noch  reichlich  Raum  lassen  müssen  für  gramma- 
tische. Lese-  und  Sprechübungen,  so  wird  man  doch  wohl  zugeben, 
daß  die  rein  formale  Schulung  in  der  Ausbildung  des  Reformschul- 
tertianers eine  aUzu  große  Rolle  spielt. 

Dieser  Mißstand  schreit  geradezu  nach  Abhilfe.  Im  Latemischen 
könnte  am  ersten  eine  Linderung  des  Übels  eintreten,  wenn  man  sich 
entschließen  wollte,  den  Cäsar  möglichst  frühzeitig  in  die  Untertertia 
einzuführen  und  ihn  zur  Grundlage  des  Unterrichts  zu  machen.  Dann 
würde  man  dem  Lateinunterricht  auf  dieser  Stufe  den  gebührenden 
Inhalt    geben    und    damit    ein    Gleichgewicht    gegen    die    einseitig    for- 
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male  Schulung  schaffen.  Die  vielfach  banalen  Lehrbuchsätze,  die  oft 
nur  eines  Wortes  oder  einer  Form  willen  aufgestellt  werden,  ließen 
sich  damit  vermeiden.  Wort  und  Form  würden  weit  eher  in  ihrem 
natürlichen  Zusammenhang  erkannt  und  gelernt  werden.  Auch  eine 
Erleichterung  würde  in  der  Not  des  grammatischen  Drills  zu  er- 
warten sein:  die  systematische  Erlernung,  die  den  Anfangsunter- 
richt leider  vielfach  verödet  und  die  anfängliche  Freude  an  der  Sache 
bald  ertötet,  namentlich  bei  der  nicht  enden  wollenden  Reihe  des 
sogenannten  ,,a  verbo",  würde  in  eine  beobachtende  und  sammelnde 
Art  der  Aneignung  umgewandelt.  Vieles  würde  zuerst  nach  den  Vor- 
gängen bei  der  natürlichen  Spracherlernung  gehört  und  geschaut,  um 
später  erst  in  systematische  Zusammenfassung  gebracht  zu  werden. 
,,Mehr  Freude  am  Unterricht"  könnte  eme  der  Folgen  der  neuen 
Lehr  weise  sein. 

Wir  haben  nunmehr  zu  prüfen,  ob  H.  Apel  auch  den  richtigen  Weg 
bei  der  Verfolgung  unseres  Zieles  eingeschlagen  hat.  Während  der 
kurzen  Vorbereitimgszeit  auf  den  Schriftsteller  lehnt  Apel  sich  an  das 
Elementarbuch  von  Wulff  und  Schmedes  an,  und  es  ist  klar,  daß  dies 
nur  ein  Notbehelf  sein  kann;  denn  das  veränderte  Ziel  erfordert  einen 
neuen  Weg,  den  nur  ein  eigens  dazu  angelegtes  Lehrbuch  in  der 
richtigen  Weise  vorzeichnen  kann,  wenn  unnützes  Hin-  und  Her- 
tasten vermieden  und  eine  gesicherte  grammatische  Unterlage  gewähr- 
leistet werden  soll.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  a.  a.  0.  auf  die 
Notwendigkeit  eines  besonderen  Elementarbuches  hmgewiesen  und 
seinen  Lehrgang  unter  Darbietung  einiger  Stoffproben  ziemlich  ausführ- 
lich auseinandergesetzt.  Das  Büchlein,  so  wie  ich  es  mir  denke,  ver- 
folgt den  zwiefachen  Zweck:  es  soll  auf  Cäsar  vorbereiten  und  ihn 
noch  ein  gutes  Stück  Weges  begleiten  (mindestens  bis  zum  Abschluß 
der  Formenlehre).  Die  Vorbereitung  hat  zum  Gegenstand:  die  Deklina- 
tion des  Substantivs  und  Adjektivs  und  einen  Teil  der  Konjugation 
(darüber  weiter  unten).  Der  zweite  Teil  sammelt  das  bei  Cäsar  ge- 
schaute Material  und  ergänzt  es.  (Das  letztere  wird  sich  bei  einer 
näheren  Betrachtung  der  Schreibweise  Cäsars  als  notwendig  erweisen.) 
Dem  zweiten  Teil,  d.  h.  der  Cäsarlektüre,  fallen  mithin  von  dem 
grammatischen  Stoff  noch  zu:  der  Abschluß  der  Konjugation, 
die  Fürwörter  (einen  Teil  bringt  allerdings  schon  der  Vorkursus), 
die  Komparation,  die  Zahlwörter  und  Adverbien.  Das  gramma- 
tische Material,  das  der  Vorkursus  darbietet,  wird  nicht  anders  als 
in  der  üblichen  Weise  behandelt.  Erst  wenn  das  Vorgeführte  wirklich 
„sitzt",  wird  die  Lektüre  aufgenommen.  Apel  verfährt  anders,  daher 
sehe  ich  mich  veranlaßt,  meine  Auffassung  vor  der  seinigen  hier  aus- 
drücklich hervorzuheben.  Er  nimmt  nicht  nur  die  gesamte  Deklination 
des    Substantivs    und    Adjektivs    vor    Beginn    der    Cäsarlektüre    durch,. 
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sondern  auch  alle  Verbalformen.  Um  aber  schnell  zum  Ziele  zu  ge- 
langen, begnügt  er  sich  überall  mit  dem  Erkennen  lassen  der  Formen. 
Hierin  dürfte  er  nicht  nur  meinerseits  auf  Widerspruch  stoßen.  Bei 
einer  so  eiligen  Durchnahme  so  vieler  Formen  muß  von  vomherem 
eine  Unsicherheit  einreißen,  die  trotz  aller  späteren  Wiederholungen 
nicht  mehr  völlig  zu  tilgen  ist.  Das  Übersetzen  wird  zum  Hin-  und 
Herraten.  Oberflächlichkeit,  die  das  Latemische  am  allerwenigsten 
verträgt,  wird  durch  ein  solches  Verfahren,  fürchte  ich,  geradezu  groß- 
gezogen. In  einem  unserer  englischen  Lehrbücher  steht  ziemlich  am 
Anfang  ein  schöner  Satz,  den  Schüler  wie  Lehrer  nicht  genug  be- 
herzigen können:  All  that  yoii  do,  do  with  your  might:  things  done  by 
halves  are  never  done  right. 

Verwenden  wir  lieber  etwas  mehr  Zeit  auf  die  Vorbereitung  zum 
Cäsar  und  sorgen  wir  vor  allem  für  eine  sichere  Grundlage,  auf  der 
sich  ohne  Gefahr  weiter  bauen  läßt.  Um  nun  aber  die  Vorbereitung 
auf  den  Schriftsteller  nicht  allzu  weit  auszudehnen,  habe  ich  ein  Mittel 
ersonnen,  das,  wie  ich  glaube,  grammatische  Sicherheit  mit  Zeit- 
ersparnis vereinigt.  Oben  habe  ich  bereits  angedeutet,  daß  nicht  alle 
Verbalformen  Gegenstand  des  Vorkursus  sein  sollen.  Nmi  weiß  ich 
sehr  wohl,  daß  man  sich  früher  schon  auf  die  dritte  Person  beschränkt 
hat,  die  bei  Cäsar  fast  allein  vorkommt.  Diesem  Vorgehen  habe  ich 
mich  jedoch  nicht  angeschlossen,  da  ich  die  Schwierigkeiten  in  der 
Erlernung  der  Verbalformen  nicht  in  den  immer  wiederkehrenden 
gleichen  Personalendungen',  als  vielmehr  im  Tempus-  und  Modus- 
charakter erblicke.  Besonders  das  Präsens,  Indikativ  wie  Kon- 
junktiv, und  das  1.  Futurum  sind  nicht  leicht  zu  merken  und  bieten 
zu  mannigfachen  Verwechslungen  Anlaß.  Diese  Formen  soUte  man 
daher  als  die  schwierigsten  von  allen  nicht  an  den  Anfang  stellen  und 
dafür  lieber  die  Formen  zuerst  vorführen,  die  leichter  und  bei  einem 
historischen  Schriftsteller  naturgemäß  häufiger  sind:  die  sogenannten 
historischen  Formen,  den  Indikativ  des  Perfekts,  den  In- 
dikativ und  Konjunktiv  des  Imperfekts  und  Plusquamper- 
fekts. Diese  samt  den  Infinitiven  und  Partizipien  stelle  ich  hi  den 
Vordergrund  und  beginne  die  Reihe  der  Verbalformen,  so  seltsam  es 
scheinen  mag,  mit  dem  Indikativ  des  Perfekts.  Man  kann  mir 
wohl  nicht  vorwerfen,  die  getroffene  Auswahl  unter  den  Verbalformen 
sei  rein  zufällig  und  wiUkürHch.  Nein,  sie  stehen  syntaktisch  im 
innersten  Zusammenhang  und  beugen  sich  gemeinsam  unter  das  Gesetz 
der  Folge  der  Zeiten,  zweite  Reihe.  Auch  steht  ihrer  systematischen 
Erlernung  im  Anschluß  an  das  sogenannte  a  verbo  nichts  im  Wege. 
In  der  1.  Lektion  lernt  der  Schüler:  laudare,  laudavi,  laudatus;  delere, 
delevi,  deletus;  audire,  audivi,  auditus;  und  von  diesen  Stammformen 
lernt   er   im    Vorkursus   sehr   bald   bilden: 
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1.  von  laudare:  laudabam,  laudarem,  laudari,  laudarer,  laudans, 
laudandi,  laudandus. 

2.  von  laudavi:  laudavisti  etc.,  laudaveram,  laudavisse,  laudavissem, 
und  3.  von  laudatus:  laudatus  sum,  eram,  essem;  laudatum  esse, 
laudaturus  sum  und  laudaturum  esse.  Diese  Formen  lernt  er  gleich- 
zeitig in  ihren  häufigeren  syntaktischen  Verbindmigen.  Begehrungssätze, 
A.  c.  I.,  Abi.  abs.  sind  ihm  vertraut,  ehe  er  Cäsar  liest.  Alle  übrigen 
Verbalformen,  also  Präsens,  Futurum  I  und  II,  sowie  den  Kon- 
junktiv des  Perfekts  schaut  der  Schüler  im  Cäsar,  um  sie  dann  all- 
mählich unter  Darbietung  notweniger  Ergänzungen  in  klassischen 
Sentenzen,  die  besonders  auch  die  1.  und  2.  Person  bringen,  fest  ein- 
zuprägen. Wie  sehr  diese  letzteren  Formen  gegenüber  den  vorher  er- 
wähnten historischen  bei  Cäsar  zurücktreten,  lehrt  eine  nur  oberfläch- 
liche Betrachtung  seines  Stils.  Das  Futurum  kommt  fast  gar  nicht 
vor,  das  Präsens  vorzugsweise  als  historisches  Präsens,  wofür  man  ohne 
gröbliche  Verletzung  des  Textes  das  Perfekt  setzen  könnte,  und  das 
wäre  auch  zur  Vereinfachung  für  den  Anfänger  vielleicht  das  Richtige. 
Das  1.  Kapitel  müßte  dann  allerdings  fortfallen.  Der  Gebrauch  des 
Perfekts  statt  des  Präsens  brauchte  sich  über  nur  17 — 18  Kapitel  zu 
erstrecken. 

Sind  alle  Verbalformen  im  einzehien  gelernt,  so  erfolgt  Zusammen- 
fassung in  allerlei  Übungen.  Am  wirksamsten  kommen  die  Formen 
in  Verbindung  mit  der  Satzlehre  zur  Darstellung,  zumal  vor  reiferen 
Schülern,  und  so  gestaltet  sich  die  zusammenfassende  Wiederholung 
meines  Erachtens  am  besten  in: 

1.  unabhängigen  Urteilssätzen  wie:  vivo,  id  est  spiro  et 
spero,  rideo  et  fleo,  edo  et  bibo,  vestio  me  et  dormio.  Hierin  sind 
alle  Konjugationen  nebeneinander  vertreten;  dazu  läßt  der  Satz 
mannigfache  Wandlungen  nach  Zeiten  und  Personen  zu.  Ebenso: 
Boni  cives  obtemperant,  parent,  oboediunt  magistratibus  (legibus), 
vincunt  se  ipsi  (oder  cupiditates  suas).  Milites  nostri  fortiter  pugna- 
bunt,  prohibebunt  hostes  iniuriis,  defendent  patriam,  (oboedient  duci- 
bus)    punient    superbiam    hostium. 

2.  in  unabhängigen  Begehrungssätzen,  wie:  Munite  castra, 
milites,  arcete  hostes  vallo,  pugnate  fortiter,  defendite  libertatem 
vestram.  Oder:  Obtemperemus,  pareamus,  oboediamus  legibus,  (prae- 
ceptis  Dei,  oder:  ne  obtemperemus  etc.  consiliis  malorum),  vincamus 
nos  ipsi. 

3.  in  abhängigen  Urteilssätzen  (A.  c.  I.), 

4.  in  abhängigen  Begehrungssätzen  (ut,  ne), 

5.  in  Adverbialsätzen  (cum,  postquam,  si,  ut,  ne.) 

Die  Stammformen  des  Verbs,  das  sogenannte  a  verbo,  lernt  der 
Schüler    in    der    Hauptsache    im    Anschluß    an    die    Lektüre.      Vorher 
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möchte  ich  ihn  nur  mit  einigen  wenigen  besonders  häufigen  und  ihrer 
Perfektbildung  nach  charakteristischen  einfachen  Verben  bekannt 
machen,  die  ihm  systematisch  nach  der  Perfektbildmig  vorgeführt 
werden.  Diese  bilden  für  ihn  die  Typen,  nach  deren  Aufbau  er  die 
übrigen  gruppieren  wird.  Über  das  Wesen  des  Deponens  erfolgt 
vor  Aufnahme  der  Lektüre  in  aller  Kürze  Aufschluß. 

Eine  Frage  höre  ich  laut  werden:  Bietet  Cäsar  auch  Anschauungs- 
stoff genug  für  all  die  verschiedenen  grammatischen  Erscheinungen, 
die  an  ihm  erledigt  werden  sollen  ?  Das  Futurum  I  und  II,  der 
Imperativ  sowie  überhaupt  die  1.  und  2.  Person  bleiben  allerdings 
so  gut  wie  ausgeschlossen.  Dazu  sind  Ergänzungen  nötig.  Für  alle 
übrigen  Kapitel  der  Formenlehre  findet  sich  bei  Cäsar  Material  genug. 
Um  emige  Beispiele  herauszugreifen:  Von  den  Deponentien  der  3. 
Konjugation  gebraucht  Cäsar  im  helvetischen  Feldzug  folgende:  pro- 
ficisci,  sequi  (exsequi,  consequi,  insequi),  mori,  pati,  aggredi,  egredi, 
ulcisci,   reminisci,   oblivisci,   niti,   uti,   loqui,   coUoqui,   queri,   reverti. 

Die  hinweisenden  Fürwörter  und  das  bezügliche  sind  in  Kapitel 
1 — 4  in  25  Beispielen  vertreten.  Für  die  Veranschaulichung  der 
Komparation  sind  die  Kapitel  5 — 10  besonders  geeignet.  Da  finden 
sich:  paratiores,  facilius  atque  expeditius  (iter),  certiores,  mons  altissi- 
mus;  minus,  extremum,  proximum,  maximis,  ulteriorem,  compluribus, 
minima,  ulteriore,  plurimum,  plurimas,  superioribus,  citerioris,  maxime 
frumentariis. 

Die  notwendigen  Ergänzungen  zu  dem  Anschauungsmaterial  bei 
Cäsar  denke  ich  mir  z.  B.  für  den  Konjunktiv  des  Präsens  so: 
Edo,  ut  vivaw,  non  vivo,  ut  edam.  Cedaiit  arma  togae.  Gandeamus 
igitur,  iuvenes  dum  sumus.  Quidquid  agis,  prudenter  agas  et  respioe 
finem.  Cum  recte  vivas,  ne  eures  verba  malorum.  Qui  negat  esse 
Deum,  spectß^  modo  sidera  caeli.  Audiatis,  iudices,  et  alteram  partem! 
Yideant  consules,  ne  quid  detrimenti  res  publica  capiat.  Viva^,  cresca^, 
iloreat  res  publica  nostra.  Dianam  pueri  integri  puellaeque  canamws! 
(Catull). 

Apel  hat  in  seinem  Bericht  auch  die  sprachwissenschaftliche 
Seite  des  lateinischen  Anfangsunterrichts  berührt.  Er  hat  den  Schülern 
bei  der  1.  und  2.  Deklination  sogleich  verraten,  daß  der  Ablativ  Sg. 
ursprünglich  mensad  und  servod  lautete,  und  daß  die  Römer  anfangs 
,,mensasum"  statt  mensarum  gesagt  haben.  Daß  Apel  hier  nicht  auf 
der  richtigen  Fährte  ist,  hat  mir  sofort  eingeleuchtet,  und  was  Univer- 
sitätsprofessor Hoff  mann -Münster  in  seinen  Vorträgen  für  Oberlehrer 
in  Düsseldorf  in  diesen  Tagen  über  Wissenschaft  in  der  Schule  sagte, 
hat  mich  in  meiner  Meinung  nur  bestärkt.  Die  Wissenschaft  führen 
wir  in  die  Schule  ein,  nicht  etwa  um  alle  Schüler  zu  Philologen  zu 
machen,   nicht    auch    um   mehr   Wissen    als   nötig   in    ihren    Köpfen   an- 
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zuhäufen  und  so  Verwirrung  darin  anzurichten  —  zu  welchem  Zweck 
anders  dient  die  gleichzeitige  Erlernung  von  mensä  und  mensäd,  so- 
wie von  mensarum  und  mensasom  ?  Nein,  so  kann  „die  Wissenschaft 
in  der  Schule"  nicht  verstanden  werden.  Vielmehr,  weil  unsere  Schüler 
nun  einmal  lateinische  Grammatik  lernen  müssen,  um  den  Schrift- 
steller zu  verstehen,  weil  die  Grundsätze  der  Erziehungslehre  es  ver- 
langen, daß  wir  jeder  Sache  möglichst  auf  den  Grund  gehen  und 
zwischen  den  Einzelerscheinungen  den  Zusammenhang  herstellen,  weil 
unsere  Schüler  zu  selbständigem,  wissenschaftlichem  Denken  angeleitet 
werden  sollen,  führen  wir  die  genetische  oder,  wenn  man  will,  biolo- 
gische Betrachtungsweise  in  die  Schule  ein.  Nicht  ein  hohles  Wissen 
wollen  wir  den  Schülern  zuführen,  nicht  gelehrte  Einzelheiten,  nicht 
eitles  Blendwerk,  sondern  Vertiefung  soll  das  notwendige  Wissen 
erfahren  und  zugleich  Vereinfachung  durch  Zurückführen  mannig- 
faltiger Erscheinungen  auf  dieselbe  in  allen  wirkende  Ursache,  das  sie 
beherrschende  Grundgesetz. 

In  welchen  Zusammenhang  vermag  denn  der  Lehrer  das  -d  in 
mensad  und  servod  zu  bringen  ?  unter  welches  allgemein  gültige  Ge- 
setz zu  stellen  ?  unter  welchem  weitschauenden  Gesichtspunkt  zu  ver- 
einigen ?  Dieses  -d  bleibt  eine  Einzelerscheinung,  man  müßte  es  denn 
mit  f>rod  {=  pro)  in  prodire  zusammenbringen.  Das  kann  aber  nicht 
schon  in  U III  geschehen,  allenfalls  auf  den  Oberklassen,  wenn  der 
Schüler  reif  genug  ist,  die  Adverbien,  Präpositionen  und  Konjunk- 
tionen als  erstarrte  Kasus  aufzufassen.  Ja,  dann  vielleicht  kann 
man  ihm  sagen:  prod  ist  die  ursprüngliche  Form  und  nicht  pro  (vgl. 
red-ire);  frod  ist  Ablativ,  denn  auch  servo  lautete  ursprünglich, 
wde    aus    dem    Gnaivcx^    der    Scipioneninschrift    zu    ersehen    ist,    servo^. 

Auch  ,,mensasow"  braucht  man  sich  auf  der  Schule  nicht  entgehen 
zu  lassen,  doch  gehört  es  nur  vor  griechisch  lernende  Schüler.  Vor- 
aussetzung ist  hierbei,  daß  dem  Schüler  im  Latein  Unterricht  an 
vielen  Beispielen  der  Rhotacismus  bekannt  geworden  ist.  Erst  wenn 
er  hier  an  mos,  mons,  robu;'— robustus,  ge^'O— gestum,  est— erat  das  zu- 
grunde liegende  Lautgesetz  kennen  gelernt  hat,  und  wenn  er  auf 
Grund  solcher  Beobachtungen  von  mensa^'MW  auf  das  frühere  ,,men- 
sasom"  zurückschließen  kann,  dann  allerdings  wird  ihm  diese  letztere 
Form  für  die  Erklärung  von  juorocor  aus  /.wvodoow  sehr  willkommen 
sein.  IMithin  gehört  ,,mensasow"  auf  das  Realgymnasium  überhaupt 
nicht,  am  allerwenigsten  in  den  Anfangsunterricht,  Nicht  die  Wissen- 
schaft schlechthin  darf  in  den  Schulunterricht  ihren  Einzug  halten, 
sondern  nur  soweit,  als  sie  sich  mit  den  Grundsätzen  der  Erziehungs- 
lehre verträgt,  soweit  daraus  ein  greifbarer  Nutzen  für  die  Verstandes- 
entwicklung unserer  Schüler  erwächst.  Fallen  die  beiden  angeführten 
Beispiele  auch  fort,   so  bleibt  noch  genug   Raum   für  die  Wissenschaft- 
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liehe  Grammatik  übrig.  In  dem  Elementarbuch,  das  ich  unter  den 
Händen  habe,  gedenke  ich  davon  in  der  angedeuteten  Weise  Gebrauch 
zu  machen.  Für  ebenso  wichtig  aber  als  die  Heranziehung  der  histori- 
schen lateinischen  Grammatik,  zu  der  selbstverständlich  sich  auch  die 
Etymologie  gesellt,  halte  ich  das  Zurückgreifen  auf  das  Franzö- 
sische, welches  jetzt  seine  historische  Begründmig  verlangt.  „Le 
latin  est  la  raison  du  franfais''  sagt  Ronsard.  (Apel  schweigt  hier- 
über). La  reine  und  regina  oder  ecrire  und  scribere  dürfen  in  dem 
Gedächtnis  des  Schülers  nicht  unvermittelt  stehen  bleiben.  Auf 
das  Gesetzmäßige  in  der  Wandlung  ist  auch  hier  hinzuweisen. 
Wenn  irgend  möglich,  sollten  beide  Sprachen  demselben  Lehrer  an- 
vertraut werden. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  verstattet,  kurz  zusammenzufassen,  was 
ich  mir  von  der  zeitigeren  Einführung  der  Cäsarlektüre  in  den  An- 
fangsunterricht verspreche : 

1.  einen  angemessenen  Lesestoff  für  Geist  mid  Gemüt,  besser 
als    ihn    das   beste    Elementarbuch    zu    bieten    vermag; 

2.  eine  große  Erleichterung  in  der  Aneignmig  des  grammatischen 
Stoffes  und 

3.  mehr  Freude  am  Unterricht.   Dabei 

4.  keine  geringere  grammatische  Sicherheit  als  seither^). 


^)  In  der  Zeit,  die  zwischen  Niederschrift  und  Drucklegung  dieses  Aufsatzes  verstrichen 
ist,  hat  es  sich  herausgestellt,  daß  das  Königlich  Preußische  Unterrichtsministerium  einen 
Lehrgang,  wie  er  vorstehend  skizziert  ist,  nicht  gestatten  wird.  Der  diesbezügliche 
Bescheid  lautet:  „Dem  Antrag  des  Direktors  des  Rg.  in  B.,  den  lat.  Anfangsunterricht 
in  Untertertia  an  Cäsars  Bellum  Gallicum  anschließen  zu  dürfen,  kann  nicht  ent- 
sprochen werden.  Für  den  gleichen  Versuch  an  dem  RealgjTnnasium  in  Halle  ist  von 
dem  ProvinziaLschulkoUegium  zu  M.  die  Erlaubnis  nur  deshalb  erteilt  worden,  weil  an 
dieser  Anstalt  besondere  Verhältnisse  vorlagen." 

Unter  solchen  Umständen  habe  ich  mich  entschlossen,  das  geplante  Werkchen  in 
der  Weise  umzuarbeiten,  daß  es  die  Anlehnung  an  Cäsar  zwar  nicht  völlig  aufgibt, 
doch  so  angelegt  wird,  daß  es  als  selbständiges  „Elementarbuch  für  reifere  Schüler" 
Verwendung  finden  kann.  Von  den  bisher  eingeführten  Büchern  seiner  Art  wird  es  sich 
im  wesentlichen  in  folgenden  Punkten  unterscheiden: 

1.  Im  Aufbau  des  Verbs.  Das  Präsens  (nur  der  Indik.)  tritt  allerdings  an  die 
Spitze;  im  übrigen  bleibt  die  Reihenfolge  der  Tempora  und  Modi  ungefähr  so,  wie 
oben  angegeben. 

2.  In  der  Behandlung  des  Genus  substantivi  nach  Grundsätzen,  die  ich  Ende  dieses 
Jahres  in   einem   Auf.satz  des  ,,Sokrates"   entwickeln  werde. 

3.  In  der  Heranziehung  der  Wissenschaft,  und  zwar  a)  in  grammatischer  Hinsicht 
so  wie  oben  dargelegt,  b)  in  etymologischer  Beziehung. 

4.  Das  Lesebuch  wird  mehr  Stoffe  aus  dem  römischen  Leben  bringen,  meist  in 
zusammenhängenden  Stückchen.    Daneben  werden  Inschriften  verwendet. 


33^ 
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Gedanken  eines  Neuphilologen  zur  geplanten  Prüfungs- 
ordnung für  das  höhere  Lehramt  in  Preußen.^) 

Von  Hans    Offe   in  Harburg  a.  E, 

Zwischen  den  gegenwärtig  geltenden  Bestimmungen  der  Prüfung  für 
das  höhere  Lehramt  und  der  von  städtischen  und  staatUchen  Be- 
hörden geübten  Anstellungspraxis  besteht  ein  arges  Mißverhältnis  in- 
sofern, als  in  der  großen  Mehrzahl  aller  Fälle  der  Besitz  von  zwei 
Hauptlehrbefähigungen  zur  mehr  oder  minder  selbstverständlichen 
conditio  sine  qua  non  gemacht  wird.  Dadurch  ist  häufig,  sehr  häufig 
der  Kandidat  mit  nur  einer  Hauptlehrbefähigung,  so  tüchtig  er  im 
übrigen  auch  sein  mag,  stark  ins  Hintertreffen  gerückt.  Man  könnte 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  diese  menschlich  sehr  begreif- 
liche Einschätzung  noch  gelten  lassen,  wenn  dem  Kandidaten  mit 
nur  einer  Hauptlehrbefähigung  Gelegenheit  geboten  würde,  den 
Mangel  an  Verwendbarkeit  in  den  oberen  Klassen  durch  ein  ,,Gut" 
oder  ,,Mit  Auszeichnung  bestanden"  als  Gesamtprädikat  in  etwa  aus- 
zugleichen. Es  erscheint  also  wünschenswert,  als  Normalmaß  der 
Lehrbefähigungen  festzusetzen  —  ohne  grundsätzliche  Unterscheidung 
in  der  Gesamtbeurteilung:  entweder 

I.  ein   Fach  für  alle  Klassen,   außerdem  zwei  Nebenfächer  oder 

IL  nur  zwei  Fächer  für  alle  Klassen. 

Die  meisten  Oberlehrer  mid  zumal  die  Direktoren  halten  allerdings 
nach  wie  vor  an  dem  ,, Ideal"  ausgiebiger  Verwendung  auf  der  Ober- 
stufe fest.  Die  Berechtigung  dieser  Ansicht  für  die  Gegenwart  und  die 
absehbare  Zukunft  soll  hier  nicht  näher  untersucht  werden.  Vielmehr 
möchte  ich  eine  Reihe  von  wichtigen  Gründen  anführen,  die 
für  eine  höhere  Bewertung  des  einzigen  Hauptfaches  sprechen. 

Alle  Prüfungsordnungen  für  die  Kandidaten  des  höheren  Lehramts 
sind,  entsprechend  der  Berufsstellung  derer,  die  sie  schufen,  mehr  oder 
weniger  deutliche  Kompromisse:  hie  ,, reine"  Wissenschaft,  hie  päda- 
gogische Routine!  Der  vielen  Zwischenstufen  nicht  zu  gedenken. 2) 
Nun  ist  aber  innerhalb  der  beteiligten  richtunggebenden  Kräfte  eine 
doppelte     Verschiebung     unverkennbar:     einmal     nach     der     Seite     des 


^)  Der  Aufsatz  wurde  vor  Veröffentlichung  des  ,, Entwurfs  zu  einer  neuen  Ordnung  der 
Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  in  Preußen"  verfaßt.  Man  wolle  dies 
besonders  beim  ersten  Teil  beachten,  der  sich  mit  der  Anzahl  der  verbindlichen  Haupt- 
fächer befaßt. 

*)  Das  gilt  auch  von  dem  neuen  Entwurf!  Man  denke  z.  ß.  an  die  Einrichtung 
der  ,, Zusatzfächer"  oder  an  die  Unterscheidung  eines  ,, ersten"  und  eines  ..zweiten" 
Hauptfaches  mit  ihren  wissenschaftlich  so  verschiedenartigen  Prüfungserforder- 
nissen, denen  jedoch  keinerlei  Unterschied  in  der  praktischen  Verwendbarkeit 
(theoretisch  wenigstens)  entspricht. 
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Unterrichtsbedürfnisses  der  höheren  Schulen ;  sodann  in  Bezug  auf  die 
zunehmende  Spezialisierung  der  Wissenschaft.  Mit  diesen  beiden  Tat- 
sachen wird  voraussichtlich  noch  auf  lange  Zeit  jeder  Versuch  zu 
rechnen  haben,  der  die  wissenschaftliche  vnid  teilweise  auch  die  prak- 
tische Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  in  ein  System  bringen  will. 
Bedeutete  die  Prüfungsordnung  von  1898  einen  Fortschritt  haupt- 
sächlich durch  ihre  entschiedene  Betonung  des  für  den  Unterricht  un- 
mittelbar Erforderlichen,  so  wäre  es  nunmehr  an  der  Zeit,  der  im 
bekannten  Tempo  weiterschreitenden  Spezialisiermig  der  Wissen- 
schaften wie  der  Fachmethodik  das  ihnen  gebührende  Recht  zu  ge- 
währen. In  der  Tat  liegen  doch  bereits  heute  die  Dinge  so,  daß  viele 
Oberlehrer,  die  zwei  oder  selbst  drei  ,, Hauptlehrbefähigungen"  besitzen, 
nur  eines  von  diesen  mit  gutem  Gewissen  als  ihr  ,, eigentliches"  Fach 
bezeichnen.  Wer  nur  einigermaßen  über  die  wissenschaftlichen  und 
methodischen  Fortschritte  dieses  ,, eigentlichen"  Faches  auf  dem 
laufenden  bleiben  will,  hat  daran  vollauf  zu  tun;  beinahe  zur  Unmög- 
lichkeit wird  die  entsprechende  Aufgabe,  wenn  jemandem  z\\ei  Lehr- 
befähigungen für  alle  Klassen  zuerkannt  worden  sind,  die  weder 
wissenschaftlich  noch  methodisch  nahe  miteinander  verwandt  sind. 

Wenn  hier  also  für  eine  erhöhte,  auch  äußere  Wertschätzung  einer 
einzigen  Hauptlehrbefähigung  eine  Lanze  gebrochen  werden  soll,  so 
liegt  mir  der  oft  beklagte  Zug  unsrer  Zeit  zum  engherzigen  Spezia- 
listentum doch  weltenfern.  Man  mag  über  die  Verwendungsmöglichkeit 
auf  der  Oberstufe  denken,  wie  man  will:  daß  durch  die  zielbewußte 
Beschränkimg  auf  ein  Hauptfach  die  Konzentration  der  wissen- 
schaftlichen Studien  ungemein  gewinnen  würde,  ist  keine  Frage.  Nur 
verstehe  man  die  ,, Konzentration"  richtig!  Sehr  wünschenswert  ist 
m.  E.  eine  Anknüpfung  an  die  Bestimmungen  der  preußischen  Prü- 
fungsordnung von  1887,  in  der  z.  B.  für  die  volle  Lehrbefähigung 
im  Französischen  eine  Lehrbefähigung  im  Lateinischen  wenigstens  für 
die  unteren  Klassen  verbindlich  war.  Nicht  als  ob  nun  die  Lehrbe- 
fähigung für  die  unteren  Klassen  wieder  eingeführt  werden  sollte. 
Aber  eine  Konzentration,  d.  h.  ,, Vertiefung",  die  diesen  Ehrennamen 
wahrhaft  verdient,  hätte  zur  notwendigen  Voraussetzung  zu  machen, 
daß  an  der  Seite  dieses  oder  jenes  Hauptfaches  dieses  oder  jenes 
Nebenfach  unbedingt  erforderlich  wäre.  Unter  den  drei  Fächern 
eines  Kandidaten  müßten  demnach  nicht  nur  die  einen  oder  andern 
beiden  überhaupt  vorkommen  —  eine  Bestimmung,  derzufolge  solche 
heutzutage  nicht  selten  als  Nebenfächer  begegnen,  zu  denen  das 
Hauptfach  oft  wissenschaftlich  wie  methodisch  nur  in  sehr  loser  Be- 
ziehung steht.  Ein  gewisser  Spielraum  ist  dabei  durchaus  geboten. 
Wer  z.  B.  Enghsch  als  Hauptfach  bezeichnet,  müßte  entweder  Franzö- 
sisch   oder   Deutsch    als   Pflicht-Nebenfach    wählen;    das    zweite   Neben- 
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fach  könnte  dann  der  möglichst  wenig  einzuschränkenden  Wahl  des 
Kandidaten  anheimgestellt  werden^).  Wird  auf  diese  Weise  der  Grund- 
satz der  Konzentration  nicht  wieder  durchbrochen?  In  etwa,  ja! 
Dafür  tritt  jedoch  ein  nicht  zu  unterschätzender,  doppelter  Gewinn 
ein:  dem  Lehrer  würde  reichlichere  Gelegenheit  geboten,  einseitig  be- 
gabte Schüler  von  einer  ihm  sonst  unbekannt  bleibenden  Seite  kennen 
zu  lernen;  dadurch  wäre  er  in  den  Stand  gesetzt,  die  Schiilerpersön- 
lichkeit  im  ganzen  richtiger  einzuschätzen.  (Vgl.  auch  die  vielfach 
gewünschte  Erteilung  des  Turnunterrichts  durch  Oberlehrer.)  Ferner- 
hin würde  in  nicht  wenigen  Fällen  die  Verwendungsmöglichkeit  des 
betreffenden  Lehrers  in  sehr  erwünschter  Weise  erhöht:  ,, erwünscht" 
—  wo  nicht  für  den  einzelnen  Lehrer,  so  doch  für  den  Direktor, 
d.  h.  das  Schulganze.  Besitzt  etwa  der  Biologe  oder  der  Geograph 
(einziges  Hauptfach!)  eine  Neben lehrbefähigung  in  der  Mathematik 
oder  im  Deutschen,  so  wird  man  ihm  in  gewissen  Klassen  ein 
Ordinariat  schon  wegen  dieses  Hauptfaches  (im  Sinne  des  Schul- 
unterrichts) mit  geringerem  Bedenken  übertragen,  als  das  heute  häufig 
der  Fall  ist.  Sicher  würde  unter  den  angedeuteten  Verhältnissen  ein 
Fach  ^vie  das  Deutsche  ,, seiner  Bestimmung",  im  Mittelpunkt  des 
gesamten  (!)  Unterrichts  zu  stehen,  erst  recht  eigentlich  zugeführt 
werden . 

Mit  dem  Gesagten  soll  nun  den  zwei  vollen  Lehrbefähigungen  neben- 
einander die  innere  Berechtigung  keineswegs  abgesprochen  werden. 
Doch  müßten  der  Verbindungsmöglichkeit  der  Fächer  zu  diesem 
Zwecke  verhältnismäßig  enge  Schranken  gezogen  werden.  Gegen 
Lateinisch  und  Griechisch  als  Hauptfächer  wird  von  den  Fachmännern 
vermutlich  nicht  viel  eingewendet  werden,  desgleichen  nicht  gegen 
Religion  und  Hebräisch,  oder  Religion  und  Geschichte  bzw.  Deutsch; 
ob  auch  nicht  gegen  reine  Mathematik  und  Physik  scheint  zweifelhaft, 
nachdem  auf  Kleins  Bemühungen  hin  die  angewandte  Mathematik  als 
selbständiges  Prüfungsfach  aufgestellt  worden  ist.  Wie  steht  es  mit 
Chemie  nebst  Mineralogie  und  den  ,, beschreibenden"  Naturwissenschaften, 
Fächern,  für  die  selbst  kleine  Universitäten  zum  mindesten  vier  ordentliche 
Fachprofessuren  besitzen?  Am  wenigsten  angebracht  ist  aber  m.  E. 
die  Zulässigkeit  der  Verbindung  als  Hauptfächer  bei  Geschichte 
und  Erdkunde  sowie  bei  Französisch  und  Englisch.  Es  sollte 
zum  mindesten  durch  unzweideutige  Bestimmungen  darauf  hingewirkt 
werden,  daß  eine  derartige  Verbindung  von  Geschichte  und  Erdkunde 
mehr    die    Ausnahme    als    die    Regel    darstellte.    Denn    einerseits  ist    es 

^)  Wie  aus  §  8  (vorletzter  Absatz)  des  neuen  Entwurfs  ersichtlich,  entfernt  sich 
geradezu  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  künftige  Prüfungsordnung  von  dieser  meiner 
Forderung!  Denn  die  bloße  Möglichkeit  einer  „Zusatzprüfung"  in  einigen  Fächern 
wird  doch  schwerlich  als  ,, Vertiefung"  im  obigen  Sinne  gelten  können. 
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doch  offenes  Geheimnis,  daß  —  zumal  bei  Abiturienten  von  humani- 
stischen Gymnasien  —  die  naturwissenschaftlichen  Vorkenntnisse  vieler 
Studierender  der  Erdkunde  empfindliche  Lücken  aufweisen,  die  zu 
verstopfen  noch  dazu  durch  den  akademischen  Unterricht  im  all- 
gemeinen schlecht  gesorgt  ist.  Andrerseits  kann  von  der  Erdkunde 
als  Hilfswissenschaft  der  Geschichte  heutigentags  nur  noch  (oder 
„erst"?)  in  recht  untergeordnetem  Maße  die  Rede  sein.  —  Was  die 
beiden  neueren  Fremdsprachen  betrifft,  gehen  die  berechtigten  An- 
forderungen an  die  stete  Übung  und  Gewandtheit  im  Gebrauch  nicht 
nur  bei  extremen  Reformern  über  die  dem  Durchschnitt  der  Neu- 
philologen verfügbaren  Kraft  und  Zeit  weit  hinaus.  Für  Französisch 
und  Englisch  ist  geradezu  ein  Verbot  der  Verbindmig  zu  Haupt- 
fächern am  Platze;  vielleicht  würde  dann  ganz  von  selbst  die  wün- 
schenswerte Verbindung  Englisch  und  Deutsch  bzw.  Französisch  und 
Deutsch  häufiger  werden^). 

Um  jeden  Verdacht  der  Spezialisierung  als  Selbstzweck  abzuweisen, 
möchte  ich  unter  beispielsweiser  Beziehung  auf  das  Studium  der 
englischen  Philologie  die  Forderung  aufstellen:  der  Anglist  fühle 
sich  zunächst  als  Philologe  schlechthin,  besser  noch  als  ,, Kultur- 
wissenschaftler". Wenn  auch  die  Mehrzahl  der  heutigen  Anglisten  die 
Böckhsche  Definition  der  Philologie  als  zu  weitgehend  rundweg  ab- 
lehnen, so  mehren  sich  doch  in  erfreulicher  Weise  die  Stimmen  derer, 
die  nicht  allein  für  die  höhere  Schule  eine  stärkere  Betonung  des  Ein- 
dringens ins  Verständnis  von  Land  und  Leuten,  Wesen  und  Sitten  des 
fremden  Volkes  mit  Nachdruck  fordern.  In  dieser  Beziehung  sind  wir 
gegenwärtig  in  einer  Zwangslage:  auf  der  Seite  der  Wissenschaft  eine 
bis  aufs  äußerste  vorgeschrittene  Spezialisierung  nach  Gebieten  wie 
nach  Forschungsmethoden,  so  daß  dem  neuphilologischen  Studenten 
nur  zu  oft  nicht  einmal  der  freie  LTmblick  auf  allen  Einzelgebieten 
seiner  Wissenschaft  praktisch  möglich  gemacht  wird.  Auf  der  andern 
Seite  das  ,, Bedürfnis"  der  höheren  Schule  nach  dem  Typus  des  ,, Neu- 
philologen" alten  Stils.  —  ,,Der  Anglist  fühle  sich  zunächst  als  Philologe 
schlechthin."  Diesen  Satz  würde  man  vor  ein  bis  zwei  Menschenaltern 
wesentlich    im    Sinne    der    Grammatik    und    der    Textkritik    verstanden 


^)  Im  neuen  Entwurf  werden  die  Verbindungen  von  Französisch  und  Latein  einer- 
seits, von  Englisch  und  Deutsch  andrerseits  empfohlen:  eine  durchgreifende  Änderung, 
die  nur  zu  begrüßen  ist,  und  der  hoffentlich  in  nicht  zu  langer  Zeit  auch  die  höheren 
Schulen  in  verschiedenster  Hinsicht  Rechnung  tragen  werden.  —  Dagegen  hätte  §  5, 
Abs.  4,  der  wie  bisher  zwei  Halbjahre  an  französischen  bzw.  englischen  Universitäten 
auf  das  Studium  anrechnet,  schärfer  gehalten  werden  können.  Nicht  die  bloße  Mög- 
lichkeit des  Studiums  im  Auslande,  \äelmehr  die  Notwendigkeit  eines  mindestens  sechs- 
monatlichen Aufenthalts  in  dem  betreffenden  Lande  sollte  gefordert  werden,  wenn  es 
sich  um  den  Nachweis  der  vollen  Lehrbefähigung  handelt.  Die  Württembergische 
Prüfungsordnung   von    1913   enthält   bereits  eine   derartige   Bestimmung. 


520  Gredanken  eines  Neuphilologen  zur  geplanten  Prüfungsordnung. 

haben.  Heute  bedeutet  er  neben  einem  gerüttelt  und  geschüttelt  vollen 
Maß  sprachlichen  und  phonetisch-technischen  Könnens  eingehendes 
sprachwissenschaftliches  und  literarhistorisches  Wissen,  das  nur  durch 
stete  Übung  und  Vertiefung  auf  der  wünschenswerten  Höhe  zu  er- 
halten ist.  In  Zukunft  aber  wird  der  Lehrer  des  Englischen,  aus  dem 
Vollen  schöpfend,  ein  Abbild  der  gesamten  geistigen  (und  materiellen) 
englischen  Kultur  in  Vergangenheit  vmd  Gegenwart  zu  geben  imstande 
sein  müssen.  Die  englische  Eigenart  versteht  man  aber  schlecht, 
wenn  man  über  die  tausend  Fäden,  die  zwischen  englischer  und  frem- 
der Kultur  verlaufen,  womöglich  nur  aus  ein  paar  gelegentlichen 
Notizen  oberflächlich  Bescheid  weiß  oder  gar  bei  dem  schulmäßigen 
Wissen  stehen  geblieben  ist.  Daher  wird  der  künftige  Lehrer  des  Eng- 
lischen vor  allem  eine  möglichst  breite  wissenschaftliche  Grund- 
lage für  sein  engeres  Fachstudium  zu  gewinnen  suchen:  nicht 
nur  gotische,  angelsächsische,  altnordische,  altsächsische  usw.  Gram- 
matik, germanische  Sprachwissenschaft  und  historische  Grammatik,  auf 
der  womöglich  semeöterlang  mit  unergründlicher  Gründlichkeit  weiter- 
geackert wird;  sondern  auch  eingehende  Beschäftigung  mit  gewissen 
antiken  Schriftstellern  wie  Seneca,  Terenz,  Plautus,  die  dem  Durch- 
schnittsgymnasialabiturienten kaum  mehr  als  flatus  vocis  sind.  Ein- 
führung in  die  literarische  Stoffgeschichte  und  die  vergleichende 
Literaturgeschichte;  Kenntnis  der  englischen  Geschichte,  nicht  nur 
soweit  sie  zum  sachlichen  Verständnis  der  paar  historischen  Shake- 
speare-Dramen und  etwa  noch  Macaulays  erforderlich  ist,  sondern 
planmäßig  betriebene  Lektüre  lebensvoller  geschichtlicher  Darstellungen, 
auch  solcher  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte;  ferner  gewisse  Kapitel 
der  englischen  Landeskunde,  auch  der  physischen,  auf  deren  Be- 
deutung bereits  vor  vierzig  Jahren  Elze  in  seinem  Grundriß  hinwies, 
anderer  Dinge  nicht  zu  gedenken. 

Ein  Hauptfach  in  Verbindung  mit  zwei  Nebenfächern  oder  bloß 
zwei  Hauptfächer  wären  als  Normalmaß  anzusehen,  über  das  hinaus 
nur  in  Ausnahmefällen  eine  weitere  Lehrbefähigung  erteilt  werden 
dürfte.  Verbindungen  von  Fächern,  in  denen  nur  wahlfreier  Unterricht 
stattfindet,  wie  in  Hebräisch,  Dänisch  oder  Polnisch,  aus  anderen 
Gründen  auch  Angewandte  Mathematik  und  Philosophische  Propä- 
deutik kommen  hierfür  in  Betracht^).  Zwei  Hauptlehrbefähigungen 
nebst  einer  Nebenlehrbefähigung  oder  ein  Hauptfach  mit  drei  Neben- 
fächern müßten  unter  allen  Umständen  das  äußerste  zulässige  Maß 
darstellen,  nicht,  wie  jetzt,  das  Normale  sein.  Dem  Jagen  nach  mög- 
lichst vielen  Lehrbefähigungen  und  der  daraus  fast  stets  folgenden 
Verflachung    des    Studiums    ebenso    wie    den    methodischen    Bedenken 


^)  Vgl.  §  8  C  des  neuen  Entwurfs. 
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gegen  zu  viele  Fächer  würde  am  einfachsten  mit  der  Einführung 
eines   numerus   clausus   der  Lehrbefähigungen    begegnet   werden. 

Das  ist  aber  nur  die  eine  Seite  einer  möglichen  Reform.  Als  Aus- 
gleich gegen  die  wirklichen  oder  scheinbaren  Gefahren  der  Speziali- 
sierung ist  erstens  eine  Ausdehnung  und  Vertiefung  der  philo- 
sophischen und  besonders  der  theoretisch-pädagogischen 
Studien  dringend  zu  fordern.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  gegenwärtig 
und  vielleicht  noch  auf  Jahrzehnte  hinaus  auf  vielen  Universitäten 
kaum  ausreichende  Gelegenheit  zu  mehr  als  verhältnismäßig  ober- 
flächlichen oder  doch  recht  einseitigen  theoretisch-pädagogischen 
Studien  geboten  wird.  Sich  darum  stillschweigend  mit  dieser  uner- 
freulichen Tatsache  abfinden,  hieße  einem  pädagogischen  Quietismus 
huldigen,  der  je  länger  desto  unangebrachter  ist.  Die  genannten 
Studien  werden  aber  —  abgesehen  von  den  pädagogischen  in  der 
Schulpraxis  —  erst  dann  aus  dem  innerlich  unbefriedigenden  Grau 
des  akademischen  Theoretisierens  herauskommen,  wenn  an  die  Stelle 
des  bisherigen  Nebeneinander  ein  besseres  Hand-in -Handgehen 
der  fachwissenschaftlichen  und  der  allgemeinverbind- 
lichen Studien  tritt.  Mit  ein  paar  eigens  zu  Examenszwecken  ein- 
gepaukten ,, Haupttatsachen"  und  ,, Übersichten"  ist  es,  weiß  Gott, 
nicht  getan.  Natürlich  muß  zu  diesem  Zwecke  eine  rechtzeitige 
Orientierung  möglich  sein.  Paulsen  hat  sich  gelegentlich  darüber  ge- 
äußert, wie  absurd  ihm  das  Gesamt- Studium  eines  Neuphilologen  vor- 
käme, der  sich  mit  Plato  und  Aristoteles,  mit  Erkenntnistheorie  und 
Logik  gründlich  beschäftigt  habe,  aber  z.  B.  Descartes  und  Bacon, 
Locke  oder  Hume  nur  sehr  obenhin  kenne. 

Als  ein  weiteres  Mittel,  den  drohenden  Gefahren  der  Spezialisierung 
zu  entgehen,  betrachte  ich  die  Einrichtung  bzw.  den  Ausbau  von 
allgemein-orientierenden  Vorlesungen  und  Übungen,  zumal  für 
Anfänger.  Dahin  gehören  Einführungen  in  das  Studium  einer  Wissen- 
schaft, wie  sie  unter  diesem  oder  ähnhchen  Titel  schon  heute  vielfach, 
aber  bei  weitem  nicht  —  weder  nach  Fächern  noch  nach  Universitäten  — 
allgemein  üblich  sind.  Wieviel  schlechthin  unnütze  Energie vergeudmig, 
die  aus  bloßer  Unkenntnis  entspringt,  wieviel  Enttäuschung  und  Zeitver- 
säumnis könnte  verhütet  werden!  Neben  der  Orientierung  über  Wesen 
und  Aufgaben  einer  Fachwissenschaft  sowie  über  die  Hilfsmittel  der 
Forschung  müßte  dabei,  mehr  als  jetzt  in  der  Regel  geschieht,  auf 
die  Beziehungen  zu  andern  Wis-senschaften  hingewiesen  werden^).  Wahr- 


>)  Nach  §  7,  Abs.  2  des  neuen  Entwurfs  ist  die  Zulassung  7Air  Prüfung  insbesondere 
dann  zu  versagen,  wenn  der  Kandidat  nach  den  vorgelegten  Zeugnissen  sein  Studium 
so  wenig  methodisch  eingerichtet  hat,  daß  es  als  eine  ordnungsmäßige  V'orbereitung 
für  seinen  Beruf  nicht  angesehen  werden  kann."  —  Verstehe  ich  die  Bestimmimgen 
recht,  so  muß  der  Kandidat  als  Student  sein  Studium,  womöglich  vom  ersten   Semester 
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lieh,  wer  dereinst  das  Zeugnis  für  große  Fahrt  über  den  Ozean  der 
Schulwissenschaften  erwerben  will,  sollte  nicht  gleich  vom  ersten 
Semester  an  seine  Fachwissenschaften  nur  durch  das  Mikroskop  mo- 
dern-spezialistischer Forschungsmethode  kennen  lernen!  In  manchen 
Fächern,  sicher  z.  B.  in  der  Erdkunde,  ist  eine  solche  Orientierung  bei 
der  allerdings  mehr  .scheinbaren  als  tatsächlichen  Mannigfaltigkeit  der 
fach  wissenschaftlichen  Betrachtungsweisen  geradezu  ein  Gebot  der 
praktischen  Vernunft.  Könnten  sich  unsere  geographischen  Universi- 
tätsprofessoren entschließen,  dieser  Tatsache  in  ihrem  Lehrbetrieb  mehr 
als  bisher  Rechnung  zu  tragen,  so  würden  allmählich  auch  diejenigen 
Schulgeographen  zu  den  Ausnahmen  zählen,  denen  Anthropogeographie 
Hekuba  ist  und  bleibt  —  weü  sie  für  dies  geographische  Teilgebiet  als 
Naturwissenschaftler  keinen  ,,Sinn"  haben.  Nicht  minder  selten  würde 
dann,  hoffe  ich  mit  Zuversicht,  der  Typus  des  ,,auch"  Erdkunde 
studierenden  Historikers  werden,  der  allen  ,,zu"  physikalisch-geogra- 
phischen Erörterungen  gleichsam  instinktiv  aus  dem  Wege  geht.  Woher 
denn  sonst  als  aus  dem  Mangel  an  rechtzeitiger  Orientierung  erklärt 
sich  zum  guten  Teil  die  Tatsache,  daß  zahllose  Philologen,  Alt-  wie 
Neusprachler  und  Germanisten,  selbst  noch  in  mittleren  Semestern 
sich  eine  schiefe  Vorstellung  von  Wesen  und  Aufgabe  ihres  Studiums  und 
ihrer  Wissenschaft  machen:  klassische  Philologen,  denen  Textkritik  das 
A  und  0  der  Philologie  bedeutet;  Neusprachler,  für  die  die  historische 
Grammatik  sicher  mit  der  Formenlehre,  vielleicht  auch  schon  mit  der 
Lautlehre  zu  Ende  ist;  Historiker,  m  deren  Auge  Anthropogeographie 
nebst  politischer  Erdkunde  im  Sinne  Ratz  eis  kaum  mehr  darstellt  als 
eine  Spielart  der  (im  landläufigen  Sinne)  materialistischen  Geschichts- 
auffassung usw.  usw.  — 

Eine    fernere    Möglichkeit,     der    leider     nur    zu     oft    anzutreffenden, 
wahrhaft    babylonischen    Begriffsverwirrung    und    wunderlichen    Wert- 


an,  einigermaßen  ,, methodisch"  einrichten.  Ich  frage  demgegenüber,  woher  er  die  An- 
leitung dazu  nehmen  soll  ?  Etwa  aus  den  Vorlesungsverzeichnissen,  die  doch  stets  von 
allerhand  Zufälligkeiten  erfüllt  sind  und  auch  im  günstigsten  Falle  kaum  mehr  als 
schwache  Andeutungen  in  dieser  Beziehung  geben  ?  Oder  von  den  betreffenden  Fach- 
professoren,  denen  nur  zu  oft  der  bloße  Name  ,, Studienplan"  verdächtig  klingt?  Von 
irgend  einem  Vademecum,  das  in  seiner  blassen  Allgemeinheit  den  jeweiligen  Sonder- 
bedürfnissen doch  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  genügen  kann  ?  Mag  immerhin  der 
eine  mit  der  methodischen  Anleitung  mehr  Glück  haben  als  der  andere:  daß  man 
sie  dem  Zufall  überläßt,  ist  doch  auf  die  Dauer  ein  unhaltbarer  Zustand. 
—  Der  Erlaß  von  Studienplänen  wird  bereits  in  der  Prüfungsordnung  von  1898  als 
„vorbehalten"  bezeichnet.  Demnach  scheint  man  damals  die  Dringlichkeit  empfunden 
zu  haben.  Der  neue  Entwurf  erwähnt  die  Studienpläne  mit  keiner  »Silbe.  Oder  sind 
seit  dem  Erlaß  der  letzten  Prüfungsordnung  von  1898  unsere  Universitätsprofessoren 
in  ihrer  Gesamtheit  sehr  viel  praktischer  und  methodischer  in  ihrem  Lehrbetrieb  ge- 
worden ?  Wir  wagen  es  zu  bezweifeln  (Vgl.  „Vortrupp"  I,  1912,  S.  720 — 724;  ebenda 
III,  1914,  S.  436-439). 
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Schätzung  bzw.  Unterschätzung  gemsser  Fächer  vorzubeugen,  besteht 
in  der  regelmäßigen  Veranstaltung  von  öffentlichen  Vor- 
lesungen, die  den  künftigen  Oberlehrern,  soweit  sie  das  be- 
treffende Fach  nicht  studieren,  Gelegenheit  geben,  eine  aus- 
reichende Vorstellung  von  Wesen  und  Eigenart  der  einen  oder 
andern  Wissenschaft,  vor  allem  auch  ihrer  pädagogischen 
und  allgemein-kulturellen  Sonderaufgabe  zu  vermitteln.  Es 
ist  durchaus  nicht  erforderhch,  daß  derartige  Vorlesungen  von  Profes- 
soren gehalten  werden;  Privat dozenten  und  Assistenten,  mehr  und 
mehr  auch  wissenschaftlich  besonders  tüchtigen  Schulmännern  böte 
sich  hier  eine  verdienstliche  Tätigkeit.  Übrigens  haben  vor  Jahren 
derartige  Vorlesungen  über  allgemeine  Biologie  auf  Veranlassung  des 
Kultusministers  an  verschiedenen  preußischen  Universitäten  stattge- 
funden. Es  unterhegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  ein  systematischer 
Ausbau  dieser  und  ähnlicher  Veranstaltungen  unendlich  viel  Mißver- 
ständnisse und  Streit  zwischen  den  verschiedenen  Fachgruppen  im 
Keime  ersticken  würde;  gewiß  würden  sich  mit  der  Zeit  die  oft  un- 
erquicklichen Au  semander  Setzungen  auf  emer  höheren  Ebene  bewegen. 
Em  Allheilmittel  gegen  geistiges  Scheuklappentum  können  derartige 
Darbiet migen  allerdings  niemals  werden;  denn  wer  niu:  Interesse  und 
Verständnis  für  sein  Fach  hat,  dem  wdrd  man  von  allen  übrigen 
mit    Menschen-    und    mit    Engelszmigen    vergeblich    predigen.    — 

,,Aber  die  schultechnischen  Bedenken !  Ist  auch  stets  eine  genügende 
Verwendungsmöglichkeit  für  ■  Kandidaten  mit  nur  einem  Hauptfach  ge- 
währleistet ? "  —  Darauf  ist  folgendes  zu  er\^idern:  zunächst  verdient 
die  doch  gewiß  reichlich  schematische  Abstufung  der  Lehrbefähigung 
eine  Nachprüfung.  Die  , .zweite  Stufe"  hätte  billigerweise  keineswegs 
überall  gerade  bis  U II  zu  reichen ;  je  nach  Fächern  und  inner- 
halb dieser  nach  gymnasialen  und  realistischen  Lehranstalten,  nach 
Schulen  alten  Stils  und  nach  Reformanstalten,  nach  solchen  für  die 
männliche  und  solchen  für  die  weibliche  Jugend  müßte  die  Ver- 
wendungsmöglichkeit der  zweiten  Stufe  genau  festgesetzt  —  und  mne- 
gehalten  werden!  Sodann  müßte,  soweit  die  L^mstände  es  irgend  ge- 
statten, der  Inhaber  dieses  seines  einzigen  Faches  mindestens  mit  der 
Hälfte  seiner  Pflichtstunden  tatsächlich  zu  dem  betreffenden  Unterricht 
herangezogen  werden,  wenn  nicht  auf  der  Oberstufe,  so  doch  auf  der 
Mittel-  oder  Unterstufe.  Endlich  vergesse  man  nicht  die  beson- 
deren Bedürfnisse  der  Niohtvollanstalten!  Liegt  es  nicht  in 
ihrem  Interesse,  über  möglichst  viele  Lehrkräfte  zu  verfügen,  deren  Be- 
fähigungen vor  allem  auf  der  Mittel-  und  Unterstufe  praktisch  zu  ver- 
werten sind  ? 

,, Werden  die  Anforderungen,  die  in  dem  Hauptfach  des  betreffenden 
Lehrers  von  diesem  gestellt   werden,  nicht  jedes  vernünftige  Maß  über- 
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schreiten?"  —  Das  ist  noch  stets  das  schwerste  Geschütz  gewesen, 
das  man  bereits  vor  Jahrzehnten  gegen  jede  weitere  Beschränkung 
der  Zahl  der  Hauptfächer  aufgefahren  hat.  Gänzhch  unbegründet  ist 
diese  Befürchtung  nicht;  das  sei  gerne  zugegeben.  Leider  vergißt  man 
darüber,  daß  der  wissenschafthch  wie  methodisch  gründhch  vorge- 
bildete Lehrer  ganz  anders  über  dem  Lehrstoff  steht  und  die  in  ihm 
beschlossenen  Bildungswerte  ungleich  ausgiebiger  verwirklichen  kann 
als  der  größtenteils  mit  Stichwortwissen  und  einer  oft  dürftigen 
Methodik  Ausgerüstete.  Andrerseits  sind  doch  die  Fälle  nicht  gerade 
selten,  in  denen  der  Lehrer  in  einem  seiner  Nebenfächer  ungewöhn- 
liche Anforderungen  an  seine  Schüler  stellt.  Häufiger  als  man  gemein- 
hin annimmt,  dürfte  die  Überfütterung  der  Schüler  mit  unnötigem 
Gredächtnisstoff  und  schwach  bildungshaltigen  Geistesnährmitteln  mehr 
ein  Ausfluß  der  jeweiligen  Lehrerpersönlichkeit  sein,  nicht  seiner 
besonderen  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit!  Endlich  bleibt  es  ja 
unbenommen,  durch  eifriges  Hospitieren  im  eigenen  Lehrfach  wie  in 
andern  und  durch  ständiges  Fühlungnehmen  mit  Kollegen  die  Gefahr 
zu  beschwören. 

Ich  mache  kein  Hehl  aus  der  Überzeugung,  daß  es  leicht  ist,  ein 
Ideal  aufstellen,  oft  schwer  den  Weg  zu  finden,  der  zu  seiner  lichten 
Höhe  hinanführt.  Deshalb  ziehe  ich  vor,  zu  sagen,  unter  welchen  Um- 
ständen die  im  vorigen  angedeuteten  Änderungen  sicher  nicht  sobald 
verwirklicht  werden :  solange,  als  viele  der  Beteiligten  schlechterdings 
nicht  unterscheiden  können  oder  wollen  zwischen  Studien  Ordnung 
und  schulmeisterlicher  Pedanterie,  zwischen  zielbewußter  Arbeit  und 
Pflichtbanausentum,  zmschen  haushälterischer  Kraft-  und  Zeit  Ver- 
wendung imd  Brotstudium;  zwischen  deutschem  Idealismus  und 
schrullenhafter  Eigenbrödelei.  Für  manchen  zwar  hat  schon  der  bloße 
Name  Studienplan  etwas  Peinliches  an  sich;  wer  aber  nicht  gewohnt 
ist,  das  Bestehende  rein  deswegen  zu  billigen,  weil  es  eben  da  ist,  der 
wird  sich  doch  sagen  müssen,  daß  die  vielseitigen  pädagogischen  For- 
derungen der  Gegenwart  (mehr  noch  der  nächsten  Zukunft)  den  Erlaß 
von  Studienplänen  auch  für  künftige  Oberlehrer  zur  dringen- 
den Notwendigkeit  machen.  Natürlich  dürfen  diese  Studienpläne  nicht 
nach  Schema  F  abgefaßt  sein:  ,, zuerst  collegium  logicum"  usw.,  denn 
viele  Wege  führen  nach  Rom.  Zudem  kann  man  über  den  Umfang  der 
jeweiligen  Fachstudien,  über  Aufeinanderfolge  von  wichtigen  Vorlesmigen 
und  Übungen,  über  wünschenswerte  Verbindung  der  Fächer  und  Be- 
schäftigung mit  dem  einen  oder  andern  Grenzgebiet  sehr  wohl  ver- 
schiedener Meinung  sein.  Viel  wäre  schon  erreicht,  gäbe  es  Studien- 
pläne, bei  denen,  schon  dem  Anfänger  erkennbar,  Grundgedanken  wie 
diese  deutlich  hindurchschimmerten:  Erst  ein  klares  Ziel,  dann 
der  Weg;  erst  die  unentbehrlichen  wissenschaftlichen  Grund- 
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lagen  und  eine  vorläufige  Orientierung,  dann  Übungen  und 
Anwendungen;  erst  das  Allgemeine,  Wichtige,  dann  das  Be- 
sondere, minder  Wesentliche,  erst  das  Einfachere,  dann 
das  Schwierigere. 

Mögen  die  unvermeidlichen  Brotstudenten  auf  die  angegebene  Weise 
ihr  Ziel  etwas  weniger  mühsam  als  bisher  erreichen ;  viele,  sehr  viele 
Studierende  -s^ürden  die  derart  ermöglichte  Kraft  und  Zeitersparnis 
anderweitig  desto  besser  verwerten.  Es  ist  nicht  nötig,  in  diesem 
Zusammenhang  etwa  nur  an  eine  gründliche  Vertiefung  in  em  wissen- 
schaftliches Spezialgebiet  zu  denken;  daß  die  nicht  selten  bei  Lehr- 
amtskandidaten vermißte  geistige  Frische,  Unmittelbarkeit  und  Em- 
pfänghchkeit  alsdann  in  höherem  Grade  vorhanden  sein  würde,  darf 
man  wohl  vermuten.  Was  man  nicht  nützt,  ist  eine  schwere  Last; 
und  die  Überladung  mit  tausend  -wissenschafthchen  Quisquihen,  wie  sie 
der  landläufige  akademische  Lehr-  und  Lernbetrieb  mit  sich  bringt, 
ist  allein  schon  ein  Ding,  das  im  Interesse  der  höheren  Schulen 
besser  nicht    wäre. 

Ob  das  vorzeitige,  semesterlange  Brüten  über  eine  Dissertation 
noch  ,,vor  Ablauf  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts"  aus  der  Welt  zu 
schaffen  ist  ?  ?  Ich  möchte  es  bezweifeln ;  doch  wird  man  es  als  glück- 
verheißenden Anfang  begrüßen  dürfen,  daß  die  preußische  Prüfungs- 
praxis seit  mehreren  Jahren  nicht  entfernt  mehr  in  dem  Maße  wie 
früher  geschehen,  die  Dissertation  als  Ersatz  einer  Staatsexamensarbeit 
anzusehen  pflegt.  Wer  den  wissenschaftlichen  Duktus  in  sich  fühlt, 
soUte,  wemi  irgend  angängig,  seine  Staatsexamensarbeit  später  in  eine 
Dissertation  ausmünden  lassen;  das  wäre  idealer  und  vernünftiger  als 
das  jetzt  noch  meist  übliche  umgekehrte  Verfahren,  nicht  zu  reden 
von  den  vielen,  oft  recht  zeitraubenden  angefangenen  Arbeiten,  die 
sich  schließlich  als  ein   Versuch  mit   imzureichenden  ]\Iittehi  entpuppen. 

Eine  Tatsache  wird  man  bei  allen  diesen  Erwägungen  nicht  unbe- 
achtet lassen  dürfen:  wie  die  höhere  Schule  ihre  Leistungsfähigkeit  und 
ihre  besonderen  Werte  letzten  Endes  den  Persönlichkeiten  ihrer  Lehrer, 
ihrem  Können  und  Wollen  verdankt,  so  bestehen  und  vergehen  diese 
Eigenschaften  auch  mit  der  bessern  oder  geringem  Vorbildung  der 
Lehrer.  Das  gilt  von  der  praktischen  Seite  der  Berufsvorbildung;  es 
gilt  in  beinah  noch  höherem  Maße  von  dem  wissenschaftlichen  Studium. 
Fällt  es  doch  in  die  durchschnitthch  bildungsfähigsten  Jahre  des 
Menschen.  Die  Eindrücke,  die  er  in  diesen  Jahren  sammelt,  sind 
erfahrungsgemäß  in  der  verschiedensten  Hinsicht  die  bleibenden  und 
folgenreichsten.  Daran  zu  erinnern  ist  nötig,  so  lange  den  Menschen 
Blut,  nicht  Tinte,  durch  die  Adern  rollt.  Es  scheint  doppelt  erforder- 
Uch,  die  Hilfe,  nein,  nur  den  guten  Willen  der  akademi.schen  Ver- 
treter der  Schulwi-ssenschaften  zu   wecken,  da  sie  —  bis  auf  Verhältnis- 
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mäßig  wenige  Ausnahmen  —  hinter  jeder  „Zumutung"  im  Interesse 
der  höheren  Schulen  alsbald  den  Todesstreich  gegen  die  „Idealität" 
des  Studiums  wittern. 

Als  ob  der  deutsche  Idealismus  nur  —  oder  doch  ganz  vorwiegend  — 
auf  dem  Universitätskatheder  und  im  Studierzimmer  der  Gelehrten  eine 
bleibende  Stätte  hätte!  Ja,  als  ob  der  bewußte  Hinblick  auf  die 
künftige  Arbeit  an  den  Führern  des  kommenden  Geschlechts  nicht 
auch  des  Schweißes  der  Edelsten  wert  wäre,  so  gut  wie  das  Priester- 
tum   im   Dienste   der    Göttin    Wissenschaft! 

Fair  is  foul,  and  foul  is  fair  .... 

So  lange  der  ganze  Zuschnitt  des  akademischen  Studiums  der 
Schulwissenschaften  aus  dem  Bannkreise  des  Allzuprofessoralen  nicht 
hinauskommt,  werden  den  durchgreifenden  Reformversuchen  an 
unserm  höhern  Schulwesen  die  zum  vollen  Erfolge  erforderlichen 
Lehrerpersönlichkeiten  mangeln.  Ist  nicht  auch  die  Universität,  un- 
beschadet der  Rechte  und  der  Würde  wissenschaftlicher  Forschung, 
eine  Schule  sozusagen,  d.  h.  eine  Stätte  des  Lehrens  und  Lernens  ? 
Darum  sollten  wir,  schon  aus  nationalen  Gründen,  nicht  irre  werden 
an   dem   Wahlspruch:    Schulreform   an   Haupt   und    Gliedern! 


Rundschau. 

Der  Entwurf  zu  einer  neuen  Prüfungsordnung  für  das  Lehramt  an 
höheren  Schulen  in  Preußen  und  der  Entwurf  zu  einer  neuen  Ordnung 
der  praktischen  Ausbildung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  in 
Preußen,  die  beide  Anfang  Juli  herauskamen  und  im  Deutschen  Philologenblatt, 
Nr.  26,  und  in  den  Blättern  f.  höh.  Schulwesen,  Nr.  28  u.  29,  ausführlich  mitgeteilt 
sind,  enthalten  folgende  Grundgedanken: 

Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  wissenschaftliche  Fachprüfung,  die  sich  auf 
zwei  Hauptfächer  und  ein  Nebenfach,  sowie  allgemeine  philosophische  Kenntnisse 
erstreckt  und  vor  einer  Kommission  von  Universitätslehrern  und  Schulmännern 
unter  dem  Vorsitz  eines  Schulmannes  abgelegt  wird,  sowie  einer  pädagogischen 
Prüfung,  die  am  Ende  des  zweiten  Vorbereitungsjahres  an  einer  Anstalt  vor  einer 
Kommission,  bestehend  aus  Provinzialschulrat,  Direktor  und  besonders  beauftragten 
Lehrern, stattzufinden  hat  (§§lund2).  Aus  den  Einzelbestimmungen  über  die  wissen- 
schaftliche Prüfung  heben  wir  hervor,  daß  nun  endlich  8  Semester  als  normale 
Mindestzeit  der  Vorbereitung  verlangt  werden  (§  5,  1  sieht  für  besondere  Fälle  Aus- 
nahmen vor);  daß  zum  Nachweis  eines  ordnungsmäßigen  Studiums  auch  Belege 
über  den  Besuch  von  Vorlesungen  über  Philosophie  und  Pädagogik  beigebracht 
werden  müssen,  ferner,  daß  die  Ausfüllung  der  Lücken  in  der  Vorbildung,  wie  sie 
sich  für  die  einzelnen  Fächer  aus  der  Differenzierung  der  vorbereitenden  höheren 
Lehranstalten  ergeben  können,  für  die  ersten  Semester  angeraten  wird:  wichtig 
ist  die  Bestimmung  in  §  7,  2,  nach  der  die  Zulassung  eines  Kandidaten  verweigert 
werden  kann,  wenn  er  ,,nach  den  vorgelegten  Zeugnissen  sein  Studium  so  wenig 
methodisch  eingerichtet  hat,  daß  es  als  eine  ordnungmäßige  Vorbereitung  für  seinen 
Beruf  nicht  angesehen  werden  kann."    Die  einzelnen  Bestimmungen  über  Meldung 
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und  Zulassung  zur  Prüfung  seien  im  übrigen  nicht  einzeln  aufgeführt  (§§  6  und  7). 
§  8  behandelt  im  einzelnen  die  Prüfungsgegenstände  und  die  praktische  Verbindung 
einzelner  Fächer  (Latein  und  Griechisch  gelten  als  je  ein  Fach);  dieser  Abschnitt 
verlangt  Philosophie  als  allgemein  verbindliches  Prüfungsfach,  ferner  drei  spezielle 
Fächer  und  läßt  außerdem  Zusatzprüfungen  (in  philosophischer  Propädeutik,  an- 
gewandter Mathematik,  Mineralogie  und  Geologie,  klassischer  Archäologie,  Ge- 
schichte der  Kunst  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  Sprachwissenschaft,  Polnisch, 
Dänisch,  Russisch,  Spanisch,  Zeichnen,  Gesang,  Turnen)  zu;  er  schließt  mit  den 
Worten:  ,,Es  ist  dem  Kandidaten  unbenommen,  auch  das  dritte  Fach  als  Haupt- 
fach statt  als  Nebenfach  anzumelden  oder  eine  größere  Zahl  von  Fächern  zu  wählen 
als  nach  §  1  für  das  Bestehen  der  Prüfung  nötig  ist.'"  Unter  den  Vorschriften  für 
die  Prüfung  in  den  einzelnen  Fächern  (§§  9 — 47)  interessiert,  daß  für  das  Deutsche 
und  die  neueren  Sprachen  Kenntnisse  im  Lateinischen,  für  Geschichte  als  Haupt- 
fach Kenntnisse  im  Lateinischen  und  Griechischen  verlangt  werden ;  die  Paragraphen 
35 — 47  betreffen  die  schriftlichen  Arbeiten,  Klausurarbeiten,  den  Nachweis  prak- 
tischer Fertigkeiten,  die  mündliche  Prüfung,  Entscheidung  über  das  Ergebnis  der 
Prüfung,  das  Zeugnis,  Wiederholungsprüfung,  Erweiterungsprüfung,  besondere 
Bestimmungen  für  Geistliche,  die  ein  Zeugnis  für  das  Lehramt  erwerben  wollen 
(Religion  als  erstes  Hauptfach,  schriftliche  Klausurarbeit  und  mündliche  Prüfung 
im  Hebräischen  als  zweitem  Hauptfach,  dazu  noch  ein  Nebenfach). 

In  der  pädagogischen  Prüfung  soll  verlangt  werden:  1.  eine  wissenschaft- 
liche Hausarbeit  aus  dem  Gebiet  der  Unterrichts-  und  Erziehungslehre,  deren 
Thema  mit  Zustimmung  des  zuständigen  Direktors  gewählt  ist  und  die  vier  Monate 
vor  dem  Schluß  des  zweiten  Vorbereitungsjahres  abzuliefern  ist  (sie  wird  von  den 
beauftragten  Mitgliedern  der  Kommission  durchgesehen  und  beurteilt,  vom  Direktor 
begutachtet  und  dann  dem  Vorsitzenden  der  Kommission  zugestellt);  2.  eine  Lehr- 
probe; 3.  ist  eine  mündliche  Prüfung  in  Gegenwart  der  Mitglieder  der  Kom- 
mission und  aller  zu  prüfenden  Kandidaten  abzulegen;  den  einzelnen  Kommissions- 
mitgliedern werden  vom  Vorsitzenden  bestimmte  Teile  der  Prüfung  zuge\viesen; 
diese  erstreckt  sich  auf  die  allgemeinen  Fragen  der  Erziehungslehre  und  des  Unter- 
richtswesens, wie  die  besondere  Didaktik  der  einzelnen  Fächer.  Kandidaten,  die 
diese  Prüfung  nicht  bestehen,  haben  ein  weiteres  halbes  oder  ganzes  .Jahr  zur  Vor- 
bereitungszeit hinzuzusetzen,  um  dann  die  Prüfung  zu  w^ede^holen;  sie  können 
aber  auch  ein  für  allemal  abgewiesen  werden ;  endgültig  nicht  bestandene  Kandidaten 
sind  zu  entlassen. 

Der  Entwurf  zur  Neuordnung  der  praktischen  Ausbildung  für  das  höhere 
Lehramt  enthält  einige  bedeutungsvolle,  tief  einschneidende  Bestimmungen.  So 
Avird  z.  B.  verlangt,  daß  die  Kandidaten,  die  die  Vorbereitungszeit  abzuleisten 
wünschen,  u.  a.  beibringen  ,,ein  von  einem  beamteten  Arzt  ausgestelltes  Zeugnis, 
in  welchem  dem  Kandidaten  bescheinigt  wird,  daß  er  die  für  den  Beruf  des  Lehrers 
erforderliche  Gesundheit  und  Körperbeschaffenheit  hat,  insbesondere  frei  ist  von 
wahrnehmbaren  Anlagen  zu  chronischen  Krankheiten,  sowie  von  Sprachstörungen, 
und  ausreichendes  Seh-  und  Hörvermögen  besitzt ;"  ferner  „eine  Äußerung  über 
die  Vermögenslage  imd  die  Aufbringung  der  für  den  Unterhalt  während  der  Zeit 
der  praktischen  Ausbildung  erforderlichen  Mittel." 

Im  ersten  Vorbereitungsjahr  werden  die  Kandidaten  (höchstens  4  an  einer  An- 
stalt) bestimmten  Fachlehrern  (einem  solchen  höchstens  2)  zur  praktischen  Aus- 
bildung zugewiesen;  sie  haben  sich  —  es  wird  dafür  eine  Reihe  von  Einzel- 
bestimmungen gegeben  —  mit  dem  praktischen  Unterrichtsbetrieb  bekannt  zu 
machen,  schriftliche  Ausarbeitungen  über  allgemeine  Unterrichtsfragen  sowie  über 
Methodisch-Didaktisches  zu  geben,  am  Ende  des  Jahres  einen  schriftlichen  Bericht 
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über  ihre  Tätigkeit  zu  fertigen,  ein  kurzgefaßtes  Tagebuch  zu  führen.  Ihr  Unter- 
richt wird  mindestens  einmal  im  Jahr  von  einem  Provinzialschulrat  besucht;  am 
Ende  des  Jahres  werden  ihre  Leistungen  von  den  Fachlehrern  und  dem  Direktor 
begutachtet:  auf  Grund  dieses  Berichtes  entscheidet  das  ProvinzialschulkoUegium, 
ob  der  Kandidat  zum  zweiten  Vorbereitungsjahr  zugelassen  ist  oder  ein  halbes 
(oder  ganzes)  Jahr  zu  wiederholen  hat  oder  als  gänzlich  unfähig  von  der  weiteren 
Ausbildung  auszuschließen  ist. 

„Im  zweiten  Vorbereitungsjahr  werden  die  Kandidaten  in  größeren  Gruppen 
höheren  Lehranstalten  mit  neunstufigem  Kursus  überwiesen"  (einer  einfachen 
Anstalt  nicht  mehr  als  6,  einer  Doppelanstalt  nicht  mehr  als  8);  „der  Direktor  und 
die  beauftragten  Lehrer  tragen  die  Verantwortung  für  die  Ausbildung  der  Kandi- 
daten." Der  pädagogischen  Unterweisung  dienen  während  der  Schulzeit  unter 
Leitung  des  Direktors  oder  eines  der  beauftragten  Lehrer  Sitzungen  in  mindestens 
zwei  Stunden  wöchentlich.  Hier  sollen  insbesondere  die  in  der  Schulpraxis 
begegnenden  Fragen  erörtert  werden;  die  Kandidaten  sollen  Referate  halten;  auf 
die  Gewandtheit  im  freien  Sprechen  ^vird  besonderer  Wert  gelegt;  die  Kandidaten 
haben  abwechselnd  Protokolle  über  diese  Sitzungen  auszuarbeiten.  In  diesem 
Jahre  müssen  die  Kandidaten  mehr  und  mehr  lernen  selbständig  Unterricht  zu 
erteilen  (Stoffverteilungsplan ;  Unterrichtsskizzen!)  und  alle  4  Wochen  Lehrproben  vor 
dem  Direktor  oder  dem  ausbildenden  Lehrer  in  Anwesenheit  der  übrigen  Kandidaten 
geben;  die  Lehrproben  unterliegen  jiachher  im  einzelnen  gemeinsamer  Kritik.  Die 
Kandidaten  müssen  auch  dem  Unterricht  in  anderen  Fächern  als  ihrem  eigenen  bei- 
wohnen; Vertretungen  kürzerer  oder  längerer  Dauer  können  ihnen  übertragen  werden. 

Die  zweite  Prüfung  findet  statt,  nachdem  der  Direktor  die  Meldung  des  Kandi- 
daten sowie  seine  schriftlichen  Arbeiten  mit  einer  ausführlichen  Charakteristik  ein- 
gereicht hat,  die  sich  nicht  nur  auf  dessen  beruflichen  Leistungen,  sondern  auch 
seinen  ,, Gesundheitszustand,  sowie  äußere  Lage  und  seine  gesellschaftliche  Hal- 
tung sowie  seine  Stellung  zu  den  Berufsgenossen"  erstreckt.  Der  Schlußpara- 
graph (§  21)  betrifft  Befreiungen  von  einzelnen  der  vorangehenden  Bestimmungen. 

Wir  enthalten  uns  an  dieser  Stelle  der  Kritik  dieser  bedeutungsvollen  Entwürfe, 
in  denen  eine  Reihe  von  Einzelheiten  lang  gehegten  Wünschen  unseres  Standes  ent- 
gegenkommt. ^  ^ 


Der  Berliner  Philologenverein  beschloß  in  seiner  letzten  Sitzung,  aus  dem 
Vereinsvermögen  3000  Mk.  für  allgemeine  vaterländische  Zwecke  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Diese  Summe  soll  der  Vorstand  nach  näherer  Prüfung  dorthin  geben, 
wo  wirkliche  Not  vorhanden  ist.  Ferner  ist  untei  den  Oberlehrern  Groß-Berlins 
eine  Sammlung  eingeleitet,  deien  Ertrag  zum  Teil  allgemeinen  vaterländischen 
Aufgaben  dienen,  zum  Teil  zur  Linderung  der  Not  in  den  Familien  gefallener 
Standesgenossen  verwandt  werden  soll.  Aus  diesei  Sammlung  wurden  sofort  2000 
Mark  für  die  Unterstützung  der  Oberlehrer  bewilligt,  die  an  den  vom  Pöbel  zer- 
störten deutschen  Schulen  in  Brüssel  und  Antwerpen  tätig  waren  und  die  zum  Teil 
ihre  ganze  Habe  verloren  haben. 

Ebenfalls   einstimmig   wurde   beschlossen,   beim   Vorstand   des   Vereinsverbandes 

akademisch  gebildeter  Lehrer  zu  beantragen,  daß  von  Seiner  Majestät  dem  Kaisei 

die  Erlaubnis  erbeten  werde,  die  zur  Gründung  eines  Genesungsheims  bestimmte 

Jubiläumsstiftung  im  Betrage  von  110000  Mk.  auch  für  allgemeine  vaterländische 

Aufgaben  verwenden  zu  dürfen. 

Berlin-Steglitz.  G.  Thiele. 

*  * 
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Die  internationale  pädagogisclie  Fachpresse.  Eine  Ausstellung  der  päda- 
gogischen Presse  der  Welt  wird  gegenwärtig  auf  der  ,,Bugra",  der  internaticnalen  Aus- 
stellung für  Buchgewerbe  und  Graphik  in  Leipzig  gezeigt.  Es  ist  wohl  das  erste  Mal, 
daß  dieser  schwierige  Versuch  durchgeführt  und  —  dank  dem  Zusammentreffen 
einer  Reihe  ungewöhnlich  günstiger  Umstände  —  gelungen  ist.  Man  zählt  zurzeit 
nicht  wenigei  als  nmd  500  pädagogische  Zeitschriften  u.  a.  Periodica  allein  des 
deutschen  Sprachgebietes.  Sie  sind  zum  größten  Teile  in  Sachgruppen  ausge- 
stellt und  repräsentieren  in  sehr  anschaulicher  Weise  das  vielgestaltige  pädago- 
gische Leben  unserer  Zeit.  Man  braucht  z.  B.  nur  an  irgendeine  pädagogische  Frage 
zu  denken  —  sagen  wir  „Jugendfürsorge"  oder  „Weibliche  Bildung"'  oder  „Psycho- 
logische Pädagogik"  —  und  man  hat  in  der  Anzahl  der  aufgelegten  Zeitschriften 
einen  guten  Maßstab  für  die  Aktualität  und  zugleich  für  die  einander  oft  wider- 
strebenden Strömungen  eines  dieser  Sondergebiete. 

In  einer  historischen  Abteilung  wird  die  Entwicklung  der  deutschen  pädago- 
gischen Presse  gezeigt.  Sie  setzt  etwa  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ein  und 
schreitet  vom  Ende  des  vorigen  Jahrhuriderts  bis  in  unsere  Zeit  hinein  geradezu 
rapid,  um  nicht  zu  sagen  ,, beängstigend"  vorwärts.  Von  besonderem  Reiz  ist  es, 
die  Organe  namhafter  Pädagogen  (Basedow,  Pestalozzi,  Diesterweg,  Dittes  u.  a.) 
in  den  Originalen  vor  sich  zu  sehen.  An  einer  Reihe  sehr  anschaulicher  statistischer 
Tafeln  kann  man  sich  über  die  Entwicklung,  Verbreitung  und  den  Umfang  der  päda- 
gogischen Presse  leicht  orientieren. 

Die  pädagogische  Presse  des  Auslandes  kommt  wohl  zum  ersten  Male  systema- 
tisch gesammelt  in  übersichtlichen  Zusammenstellungen  sehr  lehrreich  zur  Gel- 
tung. Auch  hier  wirkt  ganz  überraschend  die  ungemeine  Reichhaltigkeit.  Der  Ge- 
samteindruck lehrt  auf  das  eindringlichste  vor  allem  eins:  die  pädagogische  Idee 
ist  zurzeit  lebendiger  denn  je  zuvor,  sie  führt  ein  kräftiges  Eigenleben  in  allen  Län- 
dern der  Welt.  Da  auf  Einzelheiten  an  diesem  Orte  leider  nicht  eingegangen  werden 
kann,  sei  nur  hingewiesen  auf  die  außerordentlich  reichhaltige,  selten  gut  ausge- 
stattete Presse  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  auf  die  in  mehr  als 
einer  Beziehung  sehr  interessante  Japans,  die  z.  B.  in  vielen  Punkten  das  deutsche 
Vorbild  verrät. 

Wer  sich  an  den  ausgestellten  Zeitschriften  satt  gesehen  hat,  findet  in  dem  be- 
haglich und  geschmackvoll  eingerichteten  Leseabteil  Gelegenheit,  sich  auszuruhen 
und  dann  in  den  reichen  Inhalt  der  beiden  Zeitschriftenschränke,  die  die  deutschen 
und  ausländischen  Zeitschriften  in  Lesemappen  enthalten,  zu  vertiefen. 

Wer  einen  Überblick  über  den  Kampf  des  Alten  und  des  Neuen  in  unserer  Zeit 
haben  will,  wer  die  Verzweigungen  und  Vertiefungen,  selbst  innerhalb  der  Reformer 
genau  studieren  will,  der  findet  sie  nicht  in  Lehrbüchern,  sondern  nur  in  den  Zeit- 
schriften, in  denen  sich  ja  die  Entwicklung  äußerlich  am  besten  widerspiegelt.  Wenn 
uns  nun  hier  von  dem  besten  Kenner  der  pädagogischen  Presse  in  Deutschland, 
dem  durch  seine  Veröffentlichungen  über  die  pädagogischen  Presse  bekannten  Lehrer 
Max  Döring  alles  Wichtige  zusammengetragen  wird,  so  bedeutet  das  die  Möglich- 
keit zu  einer  Übersicht  über  das  Bestehende,  wie  sie  nicht  bald  wieder  gegeben  wird. 

Gleicherwei.se  darf  man  hoffen,  daß  mit  der  gesamten  Ausstellung  „Das  Kind 
und  die  Schule"  auch  diese  Gruppe  ,, Pädagogische  Presse",  nicht  auseinander  fliegt, 
sondern  daß  ein  schönes  Schulmuseum  die  vielen  gewonnenen  Werte  nicht  nur  be- 
hält, sondern  ergänzt  und  vervollständigt. 

Leipzig.  ^lax   Erahn. 
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Der  4.  Internationale  Kongreß  für  Volkserziehung  und  Volks- 
bildung, der  unter  dem  Vorsitz  von  Privatdozent  Dr.  M.  Brahn  vom  25. — 29. 
September  in  Leipzig  stattfinden  sollte  und  für  den  bereits  eine  Reihe  wichtiger  Vor- 
bereitungen getroffen  war,  ist  des  Krieges  wegen  bis  auf  weiteres  verschoben  worden. 


Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Goethes  Werke.  Volksausgabe  in  18  Bänden,  mit  Briefen,  Tagebüchern  und  Gesprächen, 
hsg.  von  Eduard  Engel.  Mit  18  Bildnissen,  6  Abbildungen  und  24  Handschriften.  Leip- 
zig, Hesse  und  Becker.     Geb.  in  5  Bänden  8  Mk. 

Eduard  Engel  will  in  seiner  Volksausgabe  einerseits  alles  heute  noch  Bedeutsame  und 
Lebenskräftige  von  Goethes  Werken  bieten,  anderseits  alles  das  ausschließen,  was  heute  solche 
unmittelbare  Wirkung  nicht  mehr  ausüben  kann.  Die  selbständige  Eigenart  des  Verfassers 
prägt  sich  nicht  nur  in  der  Auswahl  selbst  aus,  sondern  auch  in  den  Vorbemerkungen,  die 
das  Unternehmen  und  die  Art  seiner  Durchführung  rechtfertigen,  in  der  vorausgeschickten 
Darstellung  des  Lebens  Goethes  und  seiner  Würdigung  als  Lyriker,  Dramatiker  und  Er- 
zähler und  in  den  einzelnen  kleinen  Einleitungen;  in  verschiedenen  kritischen  Bemerkungen 
macht  sich  diese  Eigenart  vielleicht  sogar  stärker  geltend,  als  in  einem  auf  die  weitesten 
Kreise  berechneten  Unternehmen  nötig  erscheint. 

Die  Skizze  von  Goethes  Leben  ist  auf  den  Ton  der  Worte  gestimmt:  ,,Ich  bin  ein  Mensch 
gewesen,  und  das  heißt  ein  Kämpfer  sein".  Sie  ist  so  gestaltet,  daß  sie  den  Leser  fortwährend 
auf  Goethes  Werke  als  auf  die  Dokumente  dieser  Lebensgeschichte  hinweist.  Weder  soll 
hier  der  Mensch  Goethe,  wie  der  Herausgeber  vorbemerkend  sagt,  ins  Übermenschliche 
gereckt,  noch  soUen  seine  Menschlichkeiten  schwächlich  beschönigt  werden.  Ob  in  Einzel- 
heiten immer  der  rechte  Ton  gewahrt  ist,  mag  man  billigerweise  bezweifehi:  die  Darstel- 
lung von  Goethes  Verhältnis  zu  Friederike  Brion  und  die  Charakteristik  der  Frau  v.  Stein 
wird  kaum  ohne  Widerspruch  hingenommen  werden,  selbst  wenn  man  den  objektiven  Tat- 
bestand wie  Engel  beurteUt. 

Innerhalb  der  fünf  Bände  ist  die  Auswahl  folgendermaßen  getroffen.  Die  Gedichte 
bieten  Gruppen  von  Zusammengehörigem  und  sind  innerhalb  dieser  Gruppen  zeitlich  ge- 
ordnet; als  besondere  Gruppe  werden  Gedichte  satirischen  Inhalts  zusammengestellt. 
Unter  den  erzählenden  Dichtungen  in  Versen  begegnen  aus  Goethes  Frühzeit  zwei 
wenig  bekannte  Dichtungen  aus  der  Bibel.  Was  die  Wiedergabe  der  Dramen  betrifft,  so 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  zum  Götz  Stellen  des  Urgötz  als  Anhang  geboten 
werden;  ferner  finden  sich  hier  einige  sonst  in  den  Volksausgaben  fehlende  Stücke:  Künst- 
lers Erdenwallen;  Künstlers  Vergötterung;  Künstlers  Apotheose;  Prometheus;  Mahomet; 
das  Fastnachtsspiel  Pater  Brey;  Satyros;  Prolog  zu  den  neuesten  Offenbarungen  Gottes; 
Proserpina;  die  Fischerin;  Nausikaa;  Pandora.  Zum  Faust  wird  der  Urfaust  mitgeteilt. 
Die  Prosaerzählungen  werden  fast  alle  gegeben;  aus  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren 
erscheint  die  Novelle  von  der  neuen  Melusine,  ferner  das  Stück  vom  Bund  der  Wanderer. 
Auch  die  Schriften  zur  Lebensgeschichte  erscheinen  in  ziemlicher  Vollständigkeit, 
unter  ihnen  die  Ephemerides,  Aus  meinem  Leben;  Biographische  Einzelheiten;  kleine  Stücke 
aiis  den  Tagebüchern  und  Annalen.  Goethes  wissenschaftliche  Prosa  ist  vertreten 
mit  einer  Auswahl  aus  den  Aufsätzen  zur  Literatur,  bildenden  Kunst  und  Naturwissen- 
schaft; ferner  stehen  hier  die  Logenreden.  Aus  den  Sprüchen  wird  eine  sehr  reiche  Aus- 
wahl geboten;  sehr  wertvoll  ist  ebenfalls  die  Auswahl  aus  den  Briefen,  Gesprächen  und 
Tagebüchern:  Engel  teilt  vieles  mit,  was  sonst  nicht  leicht  zugänglich  ist. 
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Die  knappen  Einleitungen  zeigen  in  jeder  Zeile  den  gelehrten  und  selbständigen  Kenner; 
die  Anmerkungen  beschränken  sich  taktvoll  auf  das  Notwendigste.  Die  beigegebenen 
Büder  und  Handschriftenproben  bilden  einen  wertvollen  Schmuck. 

Alles  in  allem  eine  Ausgabe,  die  wir  dem  Primaner  mit  bestem  Gewissen  empfehlen  kömien. 

Baden-Baden.  Karl  Dürr. 

Chamberlain,   G.   St.,   Goethe.    München,  F.  Bruckmann  1912.    851  S.,  geh.  16  Alk., 
geb.  18  JVIk. 

Wer  des  Verfassers  frühere  Bücher,  seine  „Grundlagen  des  19.  Jahrhimderts", 
seinen  „R.  Wagner",  seinen  „Kant"  gelesen  hat,  wird  mit  einiger  Sicherheit  vor- 
auswissen, was  er  in  einem  Buche  über  Goethe  von  diesem  durch  seine  „Grund- 
lagen" fast  populär  gewordenen  Schriftsteller  erwarten  darf.  Um  schlichte  Belehrung 
und  um  Fördermig  der  Wissenschaft  ist  es  ihm  nie  zu  tun.  Er  ist  ein  geistvoller  Kopf 
von  staunenswerter  Belesenheit,  der  sich  auf  allen  möglichen  Gebieten  des  menschlichen 
Wissens  umgetan  hat,  zimächst  um  zu  genießen,  dann  um  gewisse  vorurteilsmäßig  fest- 
gelegte Anschauimgen  über  Lebens-  imd  Weltprobleme  „rücksichtslos  subjektiv"  in 
wechselnden  Wendungen  und  schiUemder  Geistreichigkeit  darzulegen.  Schon  dem  ersten 
Werke  Ch.'  gegenüber,  das  einen  verblüffend  großen  schriftstellerischen  Erfolg  hatte, 
den  um  die  Jahrhimdertwende  erschienenen  „Grimdlagen  des  19.  Jahrhunderts",  er- 
klärte ein  so  gewissenhafter  Kritiker  wie  der  Byzantinologe  Karl  Krumbacher: 
„Man  ist  über  den  subjektiven  Radikalismus  mancher  Ansicht  verblüfft  mid  wird  nicht 
selten  zu  väterhcher  Belehrung  oder  zu  entrüstetem  Widerspruch  gereizt";  aber  er 
erkennt  doch  auch  an,  daß  er  das  Werk  „eines  geistreichen,  hochgebildeten  und  selb- 
ständig denkenden  Nichtfachmannes"  vor  sich  hat.  (S.  Krumbacher,  Populäre  Auf- 
sätze, Leipzig  1099,  S.  198). 

Es  ist  an  sich  gewiß  zu  begrüßen,  daß  ein  „Nichtfachmami"  von  solchen  Qualitäten 
auch  einmal  an  das  aufgaben-  und  gehaltreichste  Problem  der  deutschen  Geistes - 
geschichte,  an  das  Problem  Goethe  herantritt.  Nur  brauchte  er  dabei  nicht  mit  so 
dilettantenhaftem  Hochmute  auf  die  Leistungen  der  zünftigen  Wissenschaft  herab- 
bhcken,  die  ihm  denn  doch  mehr  nützliche  und  tragfähige  Bausteine  zu  seinem  Ge- 
bäude geliefert  hat,  als  er  es  Wort  haben  TviU.  Auch  ohne  diese  Überheblichkeit 
könnte  er  es  unternehmen,  aus  der  schier  unüberschaubaren  Fülle  von  geistigem  Leben, 
die  wir  unter  dem  Namen  Goethe  zu  befassen  pflegen,  den  Kern  herauszuschälen,  den 
man  „die  Idee  Goethe"  nennen  könnte.  Es  ist  das  eine  Aufgabe,  die  nun  einmal  nach 
den  im  großen  und  ganzen  vorbereitenden  Arbeiten  der  Goethephilologie  (im  guten 
Sinne  des  Wortes)  der  Wissenschaft  vom  deutschen  Geiste  gestellt  ist;  imd  es  ist  kein 
Zufall,  daß  fast  gleichzeitig  mit  Ch.  einer  der  tiefsinnigsten  unter  den  von  ihm  mit 
der  Lauge  wagnerianischen  Spottes  übergossenenen  Wissenschaftler,  der  Phüosoph 
Georg  Simmel,  die  konstitutiven  Elemente  der  über  empirischen  Persönlichkeit  Goethes 
aiif zuweisen  versucht  hat.  (Vgl.  meinen  Hinweis  in  dem  Aufsatz  „Goethe,  die  Welt- 
Uteratur  und  Bartels"  in  „Ztschr.  f.  d.  deutsch.  Unterricht",  Januar  1914).  Das  tief- 
drmgende  Abstraktionsvermögen  des  selbstlosen  Philosophen  scheint  allerdings  der  Auf- 
gabe mehr  gewachsen  zu  sein  als  die  selbstgefällige  Hypersubjektivität  des  Bayreuther 
Geschmäcklers,  der  auch  diesen  Stoff  nach  seinem  und  seiner  Götter  und  Götzen 
Bilde  modelt. 

Wohl  geht  er  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  mit  klugem  Raffinement  zu  Werke. 
Auf  eine  in  Umrißlinien  gegebene  Lebensbeschreibung  folgt  eine  Darstellung  der  Persön- 
lichkeit, wie  sie  für  sich  und  in  ihrer  Wechselwirkung  zur  Umgebung  sich  offenbart. 
Dann  wird  der  praktisch  Tätige  —  der  PoHtiker,  der  Organisator  von  Kunst  und 
Wissenschaft,  der  Theaterleiter  —  ins  Auge  gefaßt.  Ein  sehr  wichtiges,  vielleicht  das 
bedeutendste   Kapitel   des   umfangreichen  Werkes   ist   dem    Natur  er  forscher    Goethe    ge- 
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widmet.  Mit  gutem  Grunde  prägt  Ch.  dieses  neue  Wort,  um  des  Dichters  Beziehung 
zur  Natur  von  dem  systematischen  Studium  des  Naturforschers  zu  unterscheiden. 
Eine  weniger  glückliche  Bereicherung  der  deutschen  Sprache  scheint  es  mir,  wenn  Ch. 
das  Begriffspaar  „Symbol — Idee"  durch  die  Worte  „Sinnbild  —  Inbild"  wiedergibt; 
seine  umständliche  Begründung  (S.  309)  wird  der  Neubildung  kaum  zur  Einbüi-gerung 
verhelfen.  Das  folgende  Kapitel  will  den  Dichter  Groethe  erfassen.  Ch.  ist  überzeugt, 
daß  es  ihm  gelungen  ist,  „den  innersten  Organismus  von  Goethes  Dichten  klarzulegen" 
(S.  540)  und  „das  Verständnis  des  Lesers  für  die  Eigenart  Goetheschen  Dichtens 
erweitert  und  vertieft,  dadurch  auch  einen  Beitrag  zur  ausführlich  genauen  Erfassung 
seiner  Persönlichkeit  geliefert"  zu  haben  (S.  542).  Über  ein  so  ungebrochenes  Selbst- 
bewußtsein verfügt  selten  ein  —  Fachmann.  Das  Schlußkapitel  endlich  entwirft  unter 
dem  Titel  ,,Der  Weise"  ein  Bild  von  der  Lebens-  und  Weltanschauung  dieses  Genies 
der  Anschauung  (das  Wort  in  seiner  siimlichsten  Bedeutung  genommen).  Hier  macht 
Ch.  den  vergeblichen  Versuch,  eine  innige  Verwandtschaft  zwischen  dem  Dichter  und 
dem  großen  deutschen  Genie  der  Abstraktion  und  ethischen  Rigoristen,  Immanuel 
Kant,  aufzuweisen.  Und  warum  tut  er  das  ?  Weil  es  ihm,  dem  Apostel  der  Rasse- 
reinheit, ein  Greuel  ist,  an  eine  geistige  Beziehung  zwischen  Goethe  und  Spinoza  zu 
glauben;  denn  Spinoza  ist  —  Jude,  und  das  ist  so  ziemlich  das  Verwerflichste,  was  es 
für  einen  Ch.  geben  kann.  Ich  berühre  damit  die  unerfreulichste  Seite  an  diesem, 
durch  seinen  Reichtum  an  Einfällen  und  durch  seinen  von  Glanzlichtern  funkelnden 
Stil  fesselnden.  Buche.  Wo  Ch.  auf  das  Judentum  zu  sprechen  kommt,  stellt  er  sich 
in  bedenkliche  Nähe  des  sattsam  bekannten  Herrn  Adolf  Bartels.  Es  ist  unbegreiflich, 
wie  ein  Mann  von  Geschmack  und  Erziehung  es  über  sich  bringen  kann,  von  Rassenhaß 
geblendet  die  Worte  drucken  zu  lassen:  „Der  freche  Schuft  Börne''  (S.  720).  Diese 
eine  Probe  seiner  polemischen  Verirrungen  möge  genügen. 

Überliaupt  leidet  das  Werk  an  einer  Überwucherung  donquixotischer  Polemik.  Da- 
durch ist  der  ungehinderte  Genuß  seiner  Vorzüge  sehr  beeinträchtigt.  Und  mit  einem 
Gefühl  des  Ungenügens  legt  man  es  aus  der  Hand.  So  viel  auch  der  Verfasser  zu 
sagen  hat,  so  sehr  ist  er  der  Sklave  seirer  „rücksichtslosen  Subjektivität".  Daher  kann 
das  Buch  nur  kritisch  geschulten  Lesern  empfohlen  werden.  Diese  freilich  werden 
manche  willkommene  Anregung  daraus  schöpfen.  Noch  einmal  nenne  ich  hier  das 
prachtvolle  Kapitel  über  Goethe  den  Naturerforscher.  Auch  für  die  beiden  Beilagen, 
eine  graphische  Darstellung  von  Groethes  Werken  und  der  ihm  zeitlich  parallelen 
Kulturerscheinungen  auf  synchronistischen  Tafeln,  wird  man  dem  Verfasser  dankbar 
sein,  wie  auch  für  die  Register. 

Für  die  Ausstattung  des  starken  Bandes  hat  der  Verlag  geradezu  Glänzendes  ge- 
leistet. 

Baden-Baden.  J.  Stern. 

Voigt,  Julius,  Goethe  und  Ilmenau.  Unter  Benutzung  zahlreichen  unveröffent- 
lichten Materials.  Leipzig  1912,  Xenien- Verlag.  392  S.  mit  7  Handzeichnungen  Goethes, 
1  Karte,  1  Faksimile  und  22  Bildbeigaben  geh.  5  Mk.,  geb.  6,50  Mk. 

Voigt,  Julius.  Die  sogenannte  Ilmenauische  Empörung  von  1768.  Ein  trüber  Ab- 
schnitt aus  Ilmenaus  vorgoethischer  Zeit.  Ilmenau  (Programm  Nr.  982)  1912.   VI  und  63  S. 

Jeder  Verehrer  der  Poesie  Goethes  wird  mit  hohem  Genuß  und  nicht  ohne  reiche  Be- 
lehrung das  Buch  von  Voigt  über  „  Goethe  und  Ilmenau"  lesen,  das  auf  eingehendem  Akten- 
studium beruht  und  mit  Geschmack  und  gründlicher  Sachkenntnis  geschrieben  ist.  Der 
Verfasser  ist  mit  aller  nur  wünschenswerten  Sorgfalt  sämtlichen  Beziehungen  des  Menschen, 
des  Dichters,  des  Ministers,  des  Naturforschers  Goethe  zu  diesem  entlegenen  und  doch  so 
bedeutungsvollen  Winkel  des  Weimarer  Landes  nachgegangen,  und  die  Ausbeute,  die  er 
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von  seinen  archivalischen  Studien  mitgebracht  hat,  ist  nicht  gering;  auch  der  in  die  Goethe- 
Probleme  Eingeweihte  findet  des  Neuen  in  diesem  Buche  genug. 

Wer  einmal  in  einer  Oberklasse  „Ilmenau"  behandelt  hat,  wird  es  —  wenn  er  es  mit  der 
Vorbereitung  ernst  genommen  —  schmerzlich  empfunden  haben,  daß  die  Erklärungen  der 
landläufigen  Kommentare  und  die  Anmerkungen  der  Ausgaben  bei  dieser  Dichtung  so  wenig 
bieten.  Über  die  berühmte  Stelle  aus  Eckermann  (Gespräch  von  23.  Oktober  1828),  wo  der 
Dichter  zum  ersten  Male  den  Schleier  lüftete,  der  bis  dahin  über  der  Dichtung  lag,  führt 
eigentlich  kaum  etwas  hinaus.  Es  sei  gleich  bemerkt,  daß  auch  Voigt  für  die  Einzelerklä- 
rung von  „Ilmenau"  in  seiner  hübschen  Analyse  (S  45 — 48)  nichts  Neues  brmgen  kann. 
Aber  sem  ganzes  Buch  ist  der  beste  Kommentar,  den  man  sich  nur  wünschen  mag.  Ich 
persönlich,  der  ich  von  Jahr  zu  Jahr  zu  diesem  Gedichte  zurückkehre,  gestehe,  daß  ich 
jetzt  erst,  dank  diesem  Buche,  ganz  würdigen  zu  können  glaube,  was  der  Name  Ilmenau 
für  Goethe  bedeutet:  es  ist  für  ihn  die  Stätte,  wo  sich  sein  und  des  achtzehnjährigen  Her- 
zogs Sturm  und  Drang  ausgetobt  hat,  wo  sie  dann  auf  der  Höhe  des  Lebens  und  still-beharr- 
lichen Wirkens  (durch  die  Wiederbelebimg  des  Bergbaus,  die  Hebung  des  Wohlstands  und 
besonders  die  Reform  der  ganz  verrotteten  Verwaltung)  gezeigt  haben,  was  treue  Mannes- 
arbeit ist. 

Und  mit  ganz  anderem  Verständnis  wird  man  nun  erfassen,  was  Karl  August  meinte,  als 
er  am  Tage  seines  50.  Regierungsjubiläums,  am  3.  September  1825,  dem  greisen  Freunde 
zurief,  der  ihm  in  alter  Treue  Glück  zu  wünschen  kam:  ,,0  achtzehn  Jahr  und  Ilmenau!" 
eine  Stelle,  die  sich  der  Verfasser  für  sein  Schlußkapitel  doch  nicht  hätte  entgehen  lassen 
sollen  (Aufzeichnungen  des  Kanzlers  Fr.  v.  Müller:  Goethes  Gespräche,  neu  hsg.  v.  Fl. 
V.  Biedermann,  III,  217). 

Ein  Stück  Vorgeschichte  des  Hauptwerkes  holt  die  zweite  der  hier  angezeigten  Schriften 
nach:  Ilmenau  vor  Goethes  Ankunft.  Hier  zeigt  Voigt,  welche  unglaublichen  Zustände  in 
dem  damals  arg  heruntergekommenen  Städtchen  herrschten,  wie  eine  im  Grunde  gut- 
artige und  treue  Bevölkerung  durch  Beamten-Mißwirtschaft  und  Fürsten-Absolutismus 
(unter  der  Regierung  Anna  Amalias)  fast  zur  Verzweiflvmg  getrieben  wurde.  Solche  Emzel- 
forschungeu,  wie  sie  diese  zweite  Schrift  enthält,  haben  auch  das  Gute,  daß  sie  den,  der 
heute  noch  von  der  „guten  alten  Zeit"  zu  reden  wagt,  gründlich  eines  Besseren  zu  belehren 
vermögen. 

Mainz- Gronsenheim.  Chr.  Waas. 

Röhl,  Hans,    Geschichte  der  deutschen  Dichtung.    Leipzig  und  Berlin  1914,  B.  G. 
Teubner.    317  S.    geb.  in  Leinwand  2,50  Älk.,  in  Halbfranz  3  Mk. 

Uns  vom  älteren  Geschlechte,  die  wir  auf  der  {Schulbank  Literaturgeschichte  aus  dem 
in  ungezählten  Auflagen  sich  fortpflanzenden  Kluge  gelernt  und,  wenn's  hoch  kam,  zu 
Hause  im  Bilderbuch  des  alten  König  geblättert  haben,  will  es  bedünken,  als  ob  es  die 
Jugend  von  heute  doch  besser  habe.  Kaum  hat  Kluge  endlich  abgewirtschaftet  und  der 
in  seiner  Art  vortreffliche  Klee  (Grundzüge  der  deutschen  Literaturgeschichte)  das  Feld 
gewonnen,  so  tritt  eine  zweite  Literaturgeschichte  auf  den  Plan,  der  man,  ohne  allzugroße 
Kühnheit,  einen  ähnlichen  Erfolg  weissagen  darf. 

Das  Werk  von  Hans  Röhl  ist,  um  das  Wichtigste  gleich  zu  sagen,  kein  Untcrhaltungs- 
buch,  auch  kein  Nachschlagewerk  und  also  auch  nicht  geeignet  zum  Einpauken  fürs  Examen. 
Es  ist  etwas  unendlich  Wertvolleres:  ein  Buch  zum  langsamen  und  besinnlichen  Lesen, 
das  ein  Mann  verfaßt  hat,  dem  das  volle  Herz  übergeflossen  ist  von  dem  Guten  und  Schönen 
unserer  älteren  und  neueren  Dichtung.  Es  ist  ein  Werk  aus  einem  Guß,  flott  geschrieben, 
kenntnisreich  und  von  klugem  und  gerechtem  Urteil. 

Natürlich  stößt  man,  bei  dem  gewaltigen  Umfang  des  Stoffes  —  die  Darstellung  geht 
von  den  Merseburger  Zaubersprüchen  bis  zu  Thomas  Mann,  ,,wohl  dem  größten  Künstler 
unter  den  erzählenden  Dichtern  der  Gegenwart"  —  auch  auf  Stellen,  wo  man  ein  Frage- 
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zeichen  machen  möchte,  wie  z.  B.  eben  bei  Th.  Mann;  denn,  Gott  lob,  die  Ebner-Eschen- 
bach  lebt  ja  noch!  Daß  die  Bozener  Heimat  Walthers  von  der  Vogelweide  (S.  58),  wenn 
auch  mit  „vielleicht",  wieder  einmal  erscheint,  hätte  doch  nicht  geschehen  sollen!  Auch  ist 
der  liebe  Mörike  (S.  240)  etwas  zu  kurz  gekommen,  wenn  der  Verfasser  auch  Worte  hoher 
Anerkennung  für  ihn  findet.  So  halte  ich  auch  den  Charakter  der  Romantik  für  sehr  schön 
erfaßt;  aber  sie  wird  wesentlich  in  den  Gegensatz  zur  klassischen  Dichtung  gestellt,  während 
doch  der  wahre  Gegenpol  die  ganz  philiströs  gewordene  Aufklärung  war.  Eine  noch  viel 
größere  Einseitigkeit  scheint  es  mir  zu  sein,  wenn  die  literarische  Entwickelung  im  19.  Jahr- 
hundert lediglich  in  die  beiden  Richtungen  Romantik  und  Realismus  gebannt  wird.  Das 
jimge  Deutschland  und  die  klassizistische  Epigonen-Dichtung,  so  wenig  Wertvolles  sie  uns 
auch  hinterlassen  haben,  hätten  deutlicher  hervortreten  müssen. 

Wie  gesagt,  diese  und  andere  Beanstandungen,  an  denen  es  die  Kritik  nicht  fehlen  lassen 
wird,  gehen  nicht  auf  die  Hauptsache.  Es  sind  im  Grunde  nur  Kleinigkeiten,  die  sich  leicht 
ändern  lassen,  und  dafür  wünschen  wir  dem  Buche  recht  viele  Auflagen,  damit  es  immer 
besser  werde. 

Wenn  zum  Schlüsse  noch  ein  Wunsch  verstattet  ist,  so  wäre  es  der,  das  als  Anhang  ge- 
gebene „Verzeichnis  billiger  Quellenausgaben"  zu  einem  kleinen  literarhistorischen  Weg- 
weiser auszugestalten,  etwa  in  der  Art,  daß  im  Anschluß  an  die  einzelnen  Kapitel  des  Buches 
die  brauchbarsten  (nicht  ,,die  billigsten")  Ausgaben  der  betreffenden  Dichter,  die  besten 
Gesamtdarstellungen  und  Biographien  angegeben  würden.  Ich  glaube,  mit  dem  Hinweis 
auf  ,, Sammlung  Göschen — Wiesbadener  Volksbücher"  ist  niemand  gedient.  Ein  solcher 
bibliographischer  Anhang  von  10 — 12  Seiten  würde  das  Buch  den  meisten  Lesern  noch  be- 
deutend wertvoller  machen. 

Mainz- Gonsenheim.  Chr.  Waas. 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wiid  keine  Gewähr  übernommen;  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Philosophie  und  Psychologie. 

Meumann,  Prof.  Dr.  E.,  Das  System  der  Ästhetik.  (Wissenschaft  u.  Bildung  Nr.  124) 
Leipzig  1914,   Quelle  &  Meyer.     144  S.     geb.  1,25  Mk. 

Werner,  S.,  Das  Problem  der  Willensfreiheit.  Versuch  einer  Lösung  auf  analy- 
tischem Wege.    Berlin  1914,  L.  Simion  Nachf.     152  S.    geh.  3,50  Mk. 

Rüge,  Dr.  A.,  Einführung  in  die  Philosophie.  Zugleich  an  Stelle  der  5.  Aufl.  von 
J.  H.  V.  Kirchmanns  Katechismus  der  Philosophie.  Leipzig  1914,  J.  J.  Weber. 
238  S.  geb.  2,50  Mk. 

Dürr,  Prof.  Dr.  E.,  Die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit.  2.,  vöUig  umgearbeitete 
Aufl.    Leipzig  1914,  Quelle  &  Meyer.    220  S.    geh.  4,20  Mk.,  geb.  4,80  Mk. 

Köhn,  Karl,  Experimentelle  Beiträge  zum  Problem  der  Intelligenzprüfung 
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Die  wissenschaftliche  Fortbildung  der  Lehrer  an  höheren 

Schulen. 1) 

Von  Max  Schunck  in  Nürnberg. 

Betrachten  Sie  es  nicht  als  Eigenbrödelei,  wenn  ich  bei  memem  Re- 
ferat über  die  wissenschaftliche  Fortbildung  der  Lehrer  an  höheren 
Schulen  in  erster  Linie  die  Verhältnisse  an  den  bayerischen  Gymnasien 
berücksichtige.  Diese  kenne  ich,  und  ich  würde  es  als  eine  Anmaßung 
betrachten,  wollte  ich  rein  aus  der  Theorie  heraus  Ihnen  Dinge  darlegen, 
die  Sie  in  der  täghchen  Ausübung  Ihres  Berufes  weit  gründlicher  und  viel- 
seitiger kennen  gelernt  haben  als  ich  aus  der  Literatur  und  gelegent- 
lichen Gesprächen.  Zudem  ist  es  ja  für  Männer  der  Praxis  nicht  schwer 
und  oft  recht  reizvoll,  das  von  anderen  über  ihre  verwandte,  wenn  auch 
etwas  andersgestaltete  Arbeit  Gesagte  zu  übertragen  auf  die  Verhält- 
nisse des  eigenen  Arbeitsfeldes.  In  diesem  Sinne  bitte  ich  Sie  also  meine 
Ausführungen  aufzufassen . 

Das  Thema,  über  das  ich  zu  referieren  habe,  beschäftigt  seit  gerau- 
mer Zeit  Fachpresse  und  Berufsvereine  und  taucht  immer  wieder  auf, 
obwohl  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  seine  Erörterung  vielen  Kollegen  gerade- 
zu leidig  geworden  ist,  obwohl  also  gewiß  nicht  ein  sozusagen  akade- 
misches Interesse,  noch  auch  der  Reiz  der  Neuheit  zur  Behandlung  em- 
lädt.  Woher  dann  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Frage  immer  wieder 
auftritt  ?  Zweifellos  daher,  daß  es  sich  hier  um  em  dringendes  und 
trotz    aller   Abhilfsversuche    unbefriedigtes   Bedürfnis  handelt. 

Woran  muß  das  liegen  ?  Es  war  doch  früher  nicht  —  oder  doch  je- 
denfalls entfernt  nicht  in  diesem  Maße  von  solchem  Desiderium  die 
Rede!  Ist  es  ein  Vordringen  unseres  Standes  zu  größerer  Wissen- 
schaftlichkeit oder  ist  es  die  Sehnsucht  —  nein,  das  Bedürfnis,  einen 
Rückschritt  auszugleichen?  Oder  endhch  die  unabweisbare  Besorgnis, 
ein  solcher  Rückschritt  müsse  eintreten  ?  —  In  gewissem  Sinn  darf  man 
ja  sicher  auch  die  erste  Frage  bejahen,  aber  schon  die  DriiigUchkeit, 
mit  der  das  Problem  auftritt  und  sich  allem  Odium  zum  Trotz  behaup- 
tet, legt  den  Gedanken  nahe,  daß  mindestens  Gefahr  im  Verzug  ist,  und 
die  nähere  Vergleichung  der  Schulverhältnisse  von  einst  und  jetzt  be- 
stätigt diesen  Verdacht. 

1)  Vortrag,  gehalten  am  6.  Verbandstag  des  Vereinsverbandes  akademisch  gebildeter 
Lehrer  Deutschlands. 
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Was  also  unterscheidet  grundsätzlich  unsere  heutigen  Schulzustände 
von  denen  früherer  Zeiten  ?  Die  Schulen  von  heute  sind  in  außerordent- 
lich höherem  Grade  durchorganisiert.  Und  zwar  smd  sie  es  m  dem 
Sinne,  daß  der  früher  bestehende  Gegensatz  zwischen  Haupt-  und  Ne- 
benfächern, wie  er  erst  kraft  natürlichen  Wuchses,  dann  kraft  der  Schul- 
ordnungen bestand,  —  daß  dieser  Gegensatz  jetzt  durchweg  beseitigt 
ist.  Wer  hat  nun  sozusagen  die  Kosten  dieses  Ausgleichs  bezahlt  ?  In 
erster  Linie  der  Lehrer!  Welche  Stunden  sind  es  beispielsweise,  deren 
Vorbereitung  uns  Altphilologen  die  meiste  Zeit  kostet  ?  Sind  es  die 
eigentlich  altphilologischen  Fächer  ?  Keineswegs,  sondern  die  ehema- 
Hgen  Nebenfächer:  Deutsch,  Literatur,  Erdkunde,  Greschichte.  Und 
diese  Fächer  absorbieren  deswegen  so  viel  Zeit,  weil  jeden  von  uns  in 
Bayern  das  Ordinariatssystem  zwingt,  auch  in  diesen  Fächern 
zu  unterrichten;  und  weil  uns  die  Gleichwertigkeit  der  Unter- 
richtsfächer und  unser  eigejies  wissenschaftliches  Gewissen  zwingt, 
darin  als  Fachleute  zu  unterrichten.  Dieser  von  zwei  Seiten  ausge- 
übte Druck  nötigt  uns  also  sozusagen,  universale  Spezialisten 
zu  sein.  Nehmen  wir  es  mit  diesen  widersprechenden  Anforderungen 
ernst,  wie  wir  wollen  und  müssen,  so  erfordert  dies  ein  ungewöhnlich 
großes  Maß  wissenschaftlicher  Orientierungs arbeit,  von  der  sich  un- 
sere Vorfahren  im  Lehrberuf  nichts  träumen  ließen.  Da  nun  die 
Anforderungen  jedes  dieser  Fächer  sich  fortwährend  steigern  und  sie  alle 
sich  fortwährend  mehr  spezialisieren,  während  wir  sie  nach  wie  vor  be- 
herrschen sollen,  so  ist  klar,  daß  die  Spannung  zwischen  der  geforder- 
ten und  der  möglichen  Leistung  sich  von  Jahr  zu  Jahr  steigert  und  schließ- 
lich unerträglich  wird. 

Dazu  erwachsen  weitere  Schwierigkeiten  aus  der  Qualität  der 
Schüler.  Ich  brauche  wohl  Ihnen  nicht  zu  beweisen,  daß  das  Schülerma- 
terial —  sagen  wir  vorsichtig:  den  Anforderungen  weniger  konform 
geworden  ist;  das  liegt  an  dem  übermäßigen  Andrang  zu  den  Studien, 
an  der  Zerrissenheit  des  öffentlichen  und  leider  oft  auch  des  familiären 
Lebens,  zum  Teil  auch  m.  E.  an  mangelnder  Einheitlichkeit  der  Lehr- 
pläne —  ich  kann  da  keine  Schulgruppe  und  auch  keinen  Bundesstaat 
ausnehmen  — ;  es  liegt  endlich  an  der  Ausartung  des  Jugendsportes;  je- 
denfalls lebt  die  heutige  Schülerschar  sehr  viel  weniger  der  Schule  und 
Schularbeit  als  frühere  Generationen.  Mag  man  das  nun  begrüßen  oder 
bedauern,  die  Wirkung  ist  auf  alle  Fälle  die,  daß  in  der  Unterrichts- 
stunde mehr  geleistet  werden  muß  als  früher  —  und  zwar  in  erster 
Linie  vom  Lehrer,  da  der  Schüler  ja  eben  dazu  weniger  imstande 
ist  als  früher.  Das  erfordert  zunächst  mehr  Energieverbrauch  in  der 
Schule.  Die  sogenannten  ,, gemütlichen  Stunden"  gehören  nachgerade 
ins  Reich  der  Fabel,  was  man  vom  Unterricht  unserer  eigenen  Schüler- 
zeit durchaus  noch  nicht  sagen  konnte. 
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Ein  Drittes  kommt  hinzu.  Wir  sind  mehr  Pädagogen  mid  Didak- 
tiker als  frühere  Lehrer generationen  es  waren.  Damit  eben  gleichen 
wir  einen  Teil  jenes  Defizits  im  Schülermaterial  wieder  aus,  gewiß;  aber 
diese  Wirkmig  gleicht  nicht  der  des  Radiums,  das  Energie  hergibt  ohne 
sie  selbst  in  nennenswertem  Maße  zu  verlieren;  die  pädagogische  mid 
didaktische  Seite  unserer  Tätigkeit  erfordert  Zeit  für  die  allgememe 
und  die  spezielle  Vorbereitung  und  erfordert  neuerdings  das  Ein- 
setzen von  Kraft  im  Unterricht  selbst.  Ich  frage  Sie  alle,  gerade 
Sie,  die  sich  bewußt  sind,  em  Fach  wirkhch  voll  zu  beherrschen:  geht 
nicht  dort,  wo  für  die  meisten  Lehrer  der  früheren  Generationen  die 
Vorbereitung  auf  eme  Unterrichtsstunde  aufhörte,  die  Ihre  erst  eigent- 
lich an  ?  Das  hat  auch  seine  ganz  bestimmten  entwicklungsgeschicht- 
lichen Voraussetzungen.  Wir  empfinden  unsere  Stell mig  in  erster 
Linie  als  eine  pädagogische,  fühlen  uns  sozusagen  als  Unterichts- 
beamte,  was  dem  Durchschnitt  vorausgehender  Lehrergenerationen 
wiederum  gar  nicht  in  den  Sinn  gekommen  wäre;  diesem  erschien  das 
„Schulmeisterliche"  unserer  Berufsauffassmig  wohl  gar  im  üblen  Licht, 
denn  sein  Berufsstolz  war  der  des  Gelehrten,  und  vielen  erschien  die 
Schule  nur  als  notwendige,  aber  beklagenswerte  Begleiterschemung. 
Daß  es  darin  so  vöUig  anders  geworden  ist,  das  hängt  z.  T.  mit  miserem 
Standeskampf  zusammen,  jedenfalls  ist  es  ein  Fortschritt  für  die  Schule 
und  sicher  auch  für  unsere  Persönlichkeit;  für  die  Pflege  der  reinen 
Wissenschaft  in  unseren  Reihen  aber  ist  es  glattweg  ein  Nachteil;  denn 
da  sich  bei  uns  wahrhaftig  die  Pfhchten  drängen  imd  stoßen  und  wir  — 
mit  vollem  Recht,  wie  ich  ausdrücklich  aussprechen  möchte  —  als 
nähere  Pflicht  die  gegen  Schule  und  Schüler  betrachten,  so  muß  jene 
andere  Forderung  ins  Gedränge  kommen. 

Das  sind  alles  Entwicklmigen,  denen  wir  uns  gar  nicht  widersetzen 
können,  denen  war  uns  auch  zum  größten  Teil  gar  nicht  widersetzen 
wollen,  weil  wir  ihre  Berechtigung  anerkennen.  Aber  wir  müssen  sie 
feststellen,  weil  aus  ihnen  hervorgeht,  daß  die  heutige  Generation  von 
Lehrern  höherer  Schulen  weit  weniger  Zeit  und  Kraft  zu  ruhiger,  ihre 
Gesetze  in  sich  selbst  tragender  -wdssenschaftlicher  Fortbildung  haben 
kann    als   frühere    Lehrergeschlechter. 

Damit  müßte  man  sich  nun  schweren  Herzens  abfinden,  —  wenn  die 
geschilderten  Verhältnisse  nicht  einen  ganz  unerträglichen  Wider- 
spruch in  sich  schlössen.  Dieser  liegt  darin,  daß  die  Schule  eben  jene 
wissenschaftliche  Fortbildung,  die  sie  durch  ihre  Entwicklung  so  sehr 
erschwert,  doch  unbedingt  nötig  hat,  also  auf  der  anderen  Seite 
gebieterisch  fordert. 

Und  zwar  gerade  ihre  neuere  Entwicklungsphase  —  heißen  wir  sie  die 
Erziehungsschule  —  gerade  sie,  die  jene  Erschwerungen  großenteils  ge- 
bracht hat,   stellt  nun   mit   höchster   Energie   diese   Fordermig.       Denn 
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nehmen  wir  für  einen  Augenblick  nur  an,  irgendeine  höhere  Schule  be- 
säße lediglich  solche  Lehrer,  die  auf  wissenschaftliche  Fortbildung 
verzichten:  auf  welchem  Gebiete  lägen  die  unheilvollsten,  weil  unheil- 
baren Wirkungen?  Offenbar  nicht  so  sehr  auf  dem  Gebiete  des  Wis- 
sens. Was  man  nicht  oder  falsch  gelernt  hat,  kann  man  wohl  immer 
noch  nachlemen  oder  umlernen,  so  groß  der  Verlust  auch  sein  mag. 
Aber  das  Verhältnis  der  durch  eine  solche  Schule  gegangenen  jungen 
Leute  zur  Wissenschaft,  zur  Bildung,  kurz,  zum  geistigen  Leben  wäre 
unrettbar  verpfuscht,  ihre  Achtung  vor  Schule  und  Lehrern  imwieder- 
br inglich  dahin,  ja  durch  Verachtung  verdrängt.  Denn  daß  Wissen- 
schaft ein  inneres  Erstreben  und  Erleben  ist,  daß  sie  den  ganzen  Men- 
schen verlangt  und  daß  der  ganze  Mensch  in  seinem  Verhältnis  zur 
Wissenschaft  sich  widerspiegelt,  das  bhebe  ihr  ja,  soweit  es  wenigstens  auf 
die  berufene  tjbermittlerin  solcher  Wahrheit,  die  Schule,  ankommt, 
völlig  unbekamit;  und  wem  diese  Erkenntnis  —  von  anderer  Seite  her 
—  aufdämmerte,  müßte  der  nicht  Lehrer  mid  Schule  gering  achten,  die 
ihren  Beruf  so  schnöde  vernachlässigt  hätten  ?  Und  würde  sich  diese 
Stimmung  nicht  auf  die  ganze  Schülerschar  übertragen  und  darüber 
hinaus  auf  alle,  die  mit  solcher  Schule  und  solchen  Lehrern  zu  tun 
hätten  ?  Ja,  sie  alle  würden  die  Lehrer  nicht  nur  als  Ignoranten  gering- 
schätzen —  denn  wer  seinen  wissenschafthchen  3esitz  nicht  zu  sichern 
und  zu  mehren  sucht,  wird  ein  Ignorant,  früher  oder  später  — :  sie 
würden  sie  als  Charaktere  verachten  müssen,  wenn  der  Umstand, 
daß  sie  nicht  weiterstreben,  ihre  Schuld  wäre  oder  dafür  gehalten 
würde.  Denn  wer  da  wissenschafthches  Streben  von  anderen  verlangt 
ohne  es  selbst  zu  leisten,  dessen  ganze  Tätigkeit  ist,  um  es  glatt  zu  sagen, 
auf  Schwindel  aufgebaut.  Welch  deprimierenden,  ja  demoralisierenden 
Eindruck  das  auf  die  Jugend  ausüben  müßte,  ist  nur  zu  einleuchtend, 
und  es  gibt  auch  wohl  niemand  unter  uns,  der  sich  einredete,  die  Jugend 
bemerke  solchen  Mißstand  nicht. 

Was  sie  nicht  beurteilen  könnte,  wäre  nur  etwa  die  Schuldfrage:  ob 
nämhch  der  Lehrer  oder  die  Umstände  dafür  die  Verantwortung  trügen. 
Aber  das  alles  wäre  nur  die  eine  Hälfte  des  Schadens.  Denn  was  wäre 
darüber  hinaus  an  schönen  Möglichkeiten  alles  versäumt!  Um  nur 
eines  anzuführen:  welche  spezifische,  durch  nichts  anderes  zu  ersetzende 
Förderung  bedeutet  in  wissenschaftlicher,  vor  allem  aber  in  sittlicher 
Hinsicht,  für  die  Gestaltung  der  PersönHchkeit,  für  jeden  normal  ver- 
anlagten jungen  Menschen  das  Vorbild  emes  als  Charakter  und  Ge- 
lehrten aufrichtig  verehrten  Lehrers,  welch  unersetzbaren  Verlust  also 
das  Fehlen  eines  solchen  Vorbildes,  welch  unverantwortliche  Versäumnis 
läge  demnach  in  der  Vernachlässigung  der  wissenschafthchen  Fortbil- 
dung! Wahrhch,  eine  solche  unter  Gottes  Zorn  stehende  Schule  wäre 
mit  dem  Fluch  der  moralischen  Verödung,  ja  Verwüstung  ganzer  Schüler- 
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generationen  behaftet!  Nun  wird  diesem  Bild  ja  wohl  gegenüberge- 
halten werden:  Das  ist  ein  Extrem  mid  als  solches  beweist  es  nichts.  Nein, 
es  beweist  nichts,  aber  es  veranschaulicht;  demi  es  Hegt  in  der 
Richtung,  die  wir  beklagen.  Es  ist  Wirklichkeit,  doch  verteüt  auf  alle 
Schulen  und  verdünnt  zu  einem  gewissen  Prozentverhältnis,  aber  da- 
durch nicht  wirkmigslos,  sondern  nur  wemger  leicht  erkennbar  gewor- 
den. Nein,  es  ist  schon  so:  an  dem  konstruierten  Fall  können  wir  am 
besten  ermessen,  wo  die  schlimmsten  Wirkungen  mangelnder  wissen- 
schaftlicher Fortbildung  hegen:  daß  das  Wissen  der  Jugend  darunter 
leidet,  bedarf  keines  Wortes;  wichtiger  ist,  daß  der  höheren  Schule  mid 
ihren  Lehrern  die  Lebensluft  der  öffenthchen  Achtung,  des  öffenthchen 
Vertrauens  entzogen  wird;  entscheidend  aber  ist,  daß  die  Mängel 
wissenschaftlicher  Fortbildung  der  Lehrer  —  das  sittliche  Niveau 
der  Schüler  niederdrücken.  Die  Frage  der  wissenschafthchen  Fortbüdmig 
ist  also  nicht  nur  eine  Frage  des  Unterrichts  und  der  Geisteskultur,  son- 
dern sie  ist  eine  im  eigenthchen  Sinne  sitthche.  Und  diese  Seite  scheint 
mir  mehr  Beachtung  zu  verdienen,  als  sie  bisher  gefunden  hat.  Denn 
daraus  geht  dann  auch  hervor,  daß  wissenschafthche  Fortbildung  nicht 
nur  eme  Pfhcht  der  Selbstachtung,  nicht  nur  eine  Standes-  und  eine 
Berufspflicht,  sondern  daß  sie  ehie  moralische  Pflicht  im  eigenthchsten, 
engen  Sinn  des  Wortes  ist.  Und  daß  ihre  Förderung  nicht  nur  em  Ge- 
bot der  Konsequenz  und  Billigkeit,  sondern  daß  sie  eine  Ehrenpflicht 
aller  in  Betracht  kommenden   Stellen  ist. 

Nun  habe  ich  in  diesem  Zusammenhange  nicht  mehr  viel  davon 
zu  sprechen,  wie  der  einzelne  Lehrer  seine  wissenschaftliche  Fort- 
bildung zu  pflegen  schuldig  ist.  Natürlich  wird  jeder  von  mis  nach  der 
eben  angedeuteten  Richtung  hin  sein  Gewissen  immer  und  immer  wieder 
zu  schärfen  haben;  denn  wenn  wir  hier  versagen,  ist  es  trotz  oder  gerade 
wegen  der  Pädagogik  aus  mit  uns;  aber  es  ist  ja  wohl  auch  sicher,  daß 
das  Streben  nach  wissenschaftlicher  Fortbildung  in  unseren  Reihen  immer 
lebendig  bleibt  —  oder  man  müßte  sonst  nicht  nur  uns  verurteilen,  son- 
dern könnte  auch  miseren  Hochschulen  den  schweren  Vorwm-f  nicht 
ersparen,  daß  sie  ihrer  Hauptaufgabe  nicht  mehr  voU  gerecht  werden, 
wissenschafthchen  Geist  und  Trieb  zu  dauerndem  Wachstum  zu  pflanzen. 
Aber  nicht  darum  handelt  es  sich  jetzt,  vielmehr  um  das  Problem,  daß 
der  einzelne  eben  nicht  mehr  fähig  ist,  jenem  Trieb  in  dem  Maße  zu  \dll- 
fahren,  ^\^e  er  selbst  und  die  Schule  es  fordern,  daß  er  vielmehr  —  auf 
sich  allein  gestellt  —  zwischen  den  Pfüchten  der  wissenschafthchen  Fort- 
bildung und  der  Schule  hilflos  eingekeilt  ist,  daß  er  in  den  Bereich  der 
Skylla  gerät,  wenn  er  die  Charybdis  meiden  ^vill.  Denn  wenn  die  Schule 
ihn  mit  ihren  gesteigerten  Forderungen  in  seiner  wissenschafthchen 
Fortbildung  hemmt,  so  muß  er  ja  umgekehrt  mit  den  Anforderungen 
der  Schule  in  Konflikt  kommen,  sobald  er  diese  hemmenden  Forderungen 
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nicht  als  die  vordringlichen  anerkennt;  sein  Interesse  wird  durch 
seine  wissenschaftUche  Tätigkeit  von  den  ihm  anvertrauten  Schülern 
und  dem  ganzen  Betrieb  der  Schule  sich  abwenden,  oder  seine  &aft 
wird  der  Schule  teilweise  entzogen;  will  er  aber  das  eine  tun  und  das 
andere  nicht  lassen,  so  wird  seine  Kraft  geradezu  zerrieben  werden  und 
wiederum  sind  beide  Teile  die  Leidtragenden.  Also  dies  Streben  des 
einzelnen  kann  einfach  gar  nicht  zum  Ziel  kommen,  man  möchte  fast 
sagen:  es  wird  umsoweniger  zum  Ziel  kommen,  je  mehr  es  darauf  zustrebt. 
So  bleibt  —  genau  wie  bei  den  sozialen  Problemen  mid  genau  aus  den- 
selben Gründen  —  nur  eine  doppelte  Möglichkeit:  die  Organisations- 
hilfe  und  die    Staatshilfe. 

Über  die  Mitwirkung  der  Organisationen  nun  haben  wir  gestern 
beachtenswerte  Ausführungen  gehört,  auch  ist  gerade  diese  Seite  der 
Frage  auch  literarisch  am  häufigsten  behandelt  worden;  ich  erinnere 
u.  a.  an  die  gehaltvollen  Abhandlungen  imd  Vorträge  Dr.  Schwabs, 
Prof.  Dr.  Stählins,  Dr.  Raabs  und  anderer,  die  ja  vielen  unter  Ihnen 
bekannt  sind.  Ich  will  mich  also  ganz  an  die  praktische  Seite  halten 
und  nur  ein  paar  Bemerkmigen  zu  diesem  Abschnitt  machen. 

Daß  den  Verbandszeitschriften  ein  gewichtiger  Anteil  an  der  Förderung 
der  wichtigen  Frage  zufällt,  ist  allgemein  anerkannt.  Aber  ich  habe  oft 
den  Eindruck,  als  ob  deren  Tätigkeit  noch  praktischer  orientiert  sein 
könnte.  So  ist  beispielsweise  mit  Literaturverzeichnissen,  wenn 
sie  ohne  aufklärende  Bemerkungen  abgedruckt  werden,  gar  nichts  ge- 
holfen; man  ist  nach  deren  Lektüre  ungefähr  so  klug  wie  zuerst.  Solche 
Verzeichnisse  haben  nur  dann  Wert,  wenn  sie  mit  ausreichenden  Cha- 
rakteristiken versehen  sind.  Ihnen  zur  Seite  müssen  aber  orientierende 
Aufsätze  stehen,  und  zwar  solche,  die  nicht  nur  dem  dienen,  der  in  das 
betreffende  Fach  eingearbeitet  ist  —  der  braucht  sie  überhaupt  nicht  — 
sondern  sie  müssen  auch  dem  Anfänger,  dem,  der  in  das  betreffende  Fach 
hineingeworfen  wird,  dem  ,, Gelegenheitsarbeiter"  —  sit  venia  verbo  — 
Aufschluß  geben;  sie  müssen  also  wirkHche  Führer  sein  und  sich  durch 
diese  Eigenart  von  den  Kritiken  unterscheiden.  Auch  dürfen  sie  sich  vor 
Wiederholungen  nicht  scheuen  und  müssen  mit  Verweismigen  auf  frühere 
Aufsätze  versehen  sein.  Es  empfiehlt  sich  hier  geradezu  die  planmäßige 
Aufstellung  einer  Anzahl  von  Referenten,  die  fortlaufend  zu  berichten 
hätten  und  deren  Tätigkeit  vereint  eine  systematische  Vollständig- 
keit innerhalb  der  einzelnen  Fachgruppen  ergäbe. 

Noch  einen  anderen  Gedanken  möchte  ich  hier  zur  Erwägung  stellen. 
Mir  schiene  es  recht  wohl  möglich,  daß  die  Verbände  durch  eine  ge- 
ringe, dem  einzelnen  kaum  spürbare  Erhöhung  ihrer  Mitgliederbeiträge 
in  den  Stand  gesetzt  werden  könnten,  Preisaufgaben  zu  stellen 
und  Wettbewerbe  zu  veranstalten.  Diese  würden  sich  durch  ihre 
enge  Beziehung  zur  Schule  grundsätzlich  von  den  Preisfragen  der  Aka- 
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demien  unterscheiden  und  ihnen  in  kemer  Weise  Konkurrenz  machen, 
dabei  aber  fraglos  sehr  viel  zur  wissenschaftlichen  Fortbildung  der  Lehrer 
beitragen  können.  Gerade  die  vorhin  erwähnten  orientierenden  Auf- 
sätze z.  B.  gäben  die  prächtigsten  Themata  für  solche  Preisfragen.  Ich 
glaube,  daß  sie  einer  wesentlich  extensiveren  Teilnahme  sicher  wären, 
als  die  Akademiepreisfragen,  die  ja  sehr  häufig  nur  einen  Bearbeiter 
finden,  weil  sie  von  vornherein  auf  diesen  einen  zugeschnitten  sind.  Ich 
spreche  hier  nicht  gegen  diesen  Gebrauch,  ich  glaube  nur,  daß  der  von 
mir  ins  Auge  gefaßte  Weg  daneben  möglich  ist  und  sehr  segensreich 
wirken  könnte,  mid  ich  finde,  daß  es  die  Pfücht  auch  der  Verbände  ist, 
angesichts  der  offenkundigen  Notlage  in  dieser  Sache  eben  das  Möglichste 
zu  tun. 

Den  Vorschlägen,  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  durch  Lehrerkon- 
ferenzen unter  Leitung  der  Anstaltsvorstände  zu  fördern,  stehe  ich 
für  meine  Person  sehr  skeptisch  gegenüber.  Sobald  das  Vorgesetztenver- 
hältnis m  Fragen  der  Wissenschaft  hmeinspielt,  entsteht  eine  contra- 
dictio  in  adiecto.  Wissenschaft  in  jeder  Form  kann  nur  in  der  Luft  der 
Freiheit  gedeihen,  und  Lehrerratssitzungen  haben  von  dieser  Atmo- 
sphäre doch  nur  ein  bescheiden  Teil.  Pädagogische  Fragen  kann 
ich  mir  recht  wohl  in  ihnen  mit  Nutzen  behandelt  denken,  ja,  sie  sind 
m.  E.  ein  selbstverständhcher  Bestandteil  dieser  Sitzungen,  rein  wis- 
senschaftliche Probleme  sträuben  sich  mibedmgt  gegen  die  Behand- 
Imig  in  solchen  Sitzungen.  Der  Wetteifer,  der  hier  freihch  auch  zutage 
träte,  wäre  gar  zu  leicht  ein  ungesmider  und  schielender,  und  wenn  ich 
einen  Antrag  in  dieser  Beziehung  zu  stellen  hätte,  ginge  er  dahin,  sich 
gegen  diese  offizielle  Form  der  Förderung  wissenschaftlicher  Fortbil- 
dung auszusprechen,  und  ich  bin  dabei  der  Überzeugung,  daß  niemand 
diesen  Antrag  mit  mehr  Wärme  unterstützen  würde,  als  die  Herren  An- 
staltsvorstände selbst. 

Richtig  ist  an  diesem  Gedanken  allerdings  das  eine,  daß  aus  der  Reihe 
der  Förderer  wissenschafthcher  Tätigkeit  gerade  die  Anstaltsleiter  nicht  aus- 
scheiden dürfen.  Der  richtigere  Weg  hierzu  scheint  mir  aber  der  zu  sein, 
daß  ihnen  durch  Entlastung  von  reiner  Bureauarbeit  die  Möglichkeit 
zu  persönlicher,  privater  Anregung  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
innerhalb  ihres  Kollegiums  gegeben  werde.  Was  haben  doch  insbesondere 
junge  Vorstände  unter  den  formellen  Geschäften  zu  leiden !  Ein  tüchtiger 
Aktuar  könnte  ihnen  den  ganzen  formellen  Teil  des  Rechnungs-,  Inventar- 
und  Bibliothekswesens  abnehmen  und  ihre  Kräfte  würden  für  höhere 
Aufgaben,  insbesondere  für  die  uns  hier  am  Herzen  liegende,  frei. 

Damit  sind  wir  nun  schon  in  die  Frage  hinübergeghtten,  was  denn  vom 
Staate,  also  von  der  Unterrichtsverwaltung  zur  Förderung 
dieser  Frage  geschehen  könnte,  m.  a.  W.,  in  welcher  Weise  diese  ihrer 
Ehrenpfhcht  am   ausgiebigsten    Genüge  tun   kann;   denn    daß    alle  Un- 
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terrichtsverwaltungen  diese  Förderung  als  eine  Ehrenpflicht  ansehen, 
darf  ich  mit  Grund  voraussetzen. 

Den  vorhin  aufgezeigten  immanenten  Widerspruch  —  daß  die  Ent- 
wicklung der  Schule  die  wissenschaftUche  Fortbildung  der  Lehrer  zu- 
gleich hindert  und  heischt,  diesen  Widerspruch  kann  auch  die  noch  so 
hilfsbereite  Schulbehörde  nicht  beseitigen.  Und  doch  ist  sie  es,  die 
Wandel  schaffen  muß,  weil  weder  der  einzelne  noch  unsere  Organisa- 
tionen dazu  imstande  sind.     Wie  kann  sie  das  ? 

Man  möchte  zunächst  daran  denken,  daß  eben  die  Beseitigung  der 
Gleichwertigkeit  der  Unterrichtsfächer  und  die  Abschaffung  des  Ordi- 
nariatssystems, wo  ein  solches  besteht,  wie  z.  B.  an  den  bayerischen 
Gymnasien,  daß  diese  beiden  Mittel  hier  helfen  müßten.  Aber  wie  steht  es 
in  Wirklichkeit  damit  ?  Kann  Deutsch  s'amt  Mittelhochdeutsch  und 
Literatur,  können  Geschichte  und  Geographie  je  wieder  Nebenfach  werden  ? 
Sicher  nicht!  Und  die  Abschaffung  des  Ordinariatssystems  —  wer  seine 
großen  erzieherischen  Vorzüge  aus  Erfahrmig  kennt,  wird  es  jedenfalls 
in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  nicht  missen  wollen.  Es  entspricht 
dem  Ideal  der  Erziehungsschule  so  viel  mehr  als  das  Fachlehrersystem, 
daß  der  Gedanke  an  seine  Abschaffung  jeder  Entwicklungsepoche  näher 
gelegen  wäre,  als  der  gegenwärtigen.  Aber  was  bleibt,  wenn  diese  bei- 
den Radikalmittel  sich  nicht  anwenden  lassen  ?  Nur  das  eine  Mittel, 
das  allerdings  eine  um  so  entschiedenere  Anwendung  verlangt:  daß  die 
Hemmungskoeffizienten  auf  das  denkbar  geringste  Maß  zurückgeführt 
werden.  Das  kann  in  der  Weise  geschehen,  daß  alle  Nebenhemmungen 
beseitigt  werden  und  überdies  den  auch  dann  immer  noch  verbleiben- 
den Hemmungen  entgegenwirkende  Kräfte  gegenübergestellt  werden, 
die  sie  aufheben.    Ist  das  möglich?    Ich  glaube:  Ja! 

Um  erst  von  den  Nebenhemmungen  zu  sprechen,  d.  h.  von  den  nicht 
im  Wesen  der  Schule  begründeten,  so  ist  ja  im  Laufe  der  Jahre  in  dieser 
Richtung  sehr  viel  geschehen,  was  uns  zu  aufrichtigem  Dank  verpfHchtet. 
So  ist  insbesondere  die  Fülle  der  Korrekturen  auf  das  wirldich  nötige 
Maß  beschränkt  worden.  Es  würde  sich  indes  hier  und  in  allen  ähnlichen 
Fällen  ein  Zusatz  zu  allen  Schulordnungen  empfehlen,  ein  Zusatz  von  der 
Art,  wie  wir  ihn  in  den  militärischen  Vorschriften  finden,  in  denen  wört- 
lich zu  lesen  ist:  ,,Der  durch  Vereinfachung  mancher  Formen  erreichte 
Vorteil  darf  nicht  dadurch  verloren  gehen,  daß  von  irgend  jemand  zur 
Erzielung  gesteigerter  äußerlicher  Gleichmäßigkeit  oder  in  anderer  Absicht 
mündliche  oder  schriftliche  Zusätze  zu  dem  Reglement  gemacht  werden." 
Ich  denke,  was  im  militärischen  Betrieb,  wie  es  heißt,  ,,unnachsichtlich 
geahndet"  wird,  obwohl  hier  alles  auf  Einheitlichkeit  ankommt, 
das  sollte  im  Leben  der  Schule  wahrhaftig  auch  vermieden  werden  kön- 
nen, wo  so  viel  auf  Freiheit  ankommt.  Nicht  wenig  würde  dadurch 
vereinfacht. 
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Etwas  anderes,  die  sogenannten  „Klassenmaxima",  will  ich  nur  strei- 
fen.      Ihre  doch  nicht  zu  selten  vorkommende  Überschreitung  ist  ein 
eklatanter  Widerspruch  zu  ihrem  Wesen.       Es  ist  schon  vorgeschlagen 
worden,   z.  B.  hier  in   München   durch  Prof.  Dr.  Schwab,    den  Maxi- 
malzahlen Normalzahlen  zur  Seite  zu  setzen,  was  ohne  weiteres  einleuchtet. 

Ich  komme  zum  Bibliothekswesen,  dessen  Verbesserungen  teils 
wohl  in  einer  Beseitigung  von  Nebenhemmungen  bestehen,  teils  auch 
schon  in  positive  Förderung  der  wissenschafthchen  Fortbildung  aus- 
laufen würden.  Zur  erstgenannten  Gruppe  gehört  es,  daß  die  Anstalts- 
bibUotheken  fortwährend,  d.  h.  alltäghch  zu  praktischer  Zeit  zugäng- 
Hch  sein  müßten.  Da  diese  Forderung  aber  dem  Bibliothekar  eine  im 
Nebenamt  nicht  zu  tragende  Bürde  auferlegt,  so  gehört  sie  vor  das  Fo- 
rum der  Unterrichtsverwaltung;  denn  dann  ist  seine  Tätigkeit  als  ein 
Teil  seiner  Amtspflicht  aufzufassen  und  er  anderweitig,  nämlich  in  der 
Unterrichtserteilung,  zu  entlasten.  Daß  es  dann  mit  zu  seinen  Oblie- 
genheiten gehörte,  den  Kollegen,  besonders  den  jüngeren,  in  der  Erle- 
digung ihrer  entsprechenden  Wünsche  mit  Bat  und  Tat  zur  Seite  zu 
stehen,  ist  eine  weitere  billige  Konsequenz;  ebenso,  daß  er  für  ausgiebige 
Zuführung  von  Ansichtssendungen  und  deren  Verbreitung  unter  den 
Kollegen  sorge  und  deren  Wünschen  sich  so  weit  irgend  möglich  zur 
Verfügung  stelle,  ev.  unterstützt  durch  eine  Kommission  aus  der  Mitte 
der  Kollegien.  Aus  allen  diesen  und  aus  anderen  Gründen  erscheint 
es  mir  nicht  als  wünschenswert,  daß  der  Anstaltsleiter  auch  Bibliothekar 
ist;  es  genügt,  wenn  er,  wie  in  anderen  Dingen,  so  auch  hier  die  Ober- 
aufsicht sich  vorbehält.  Daß  die  zu  Neuanschaffungen  verfügbaren 
Suramen  besonders  an  kleineren  Anstalten  häufig,  ja,  in  der  Regel  nicht 
ausreichend,  an  Nichtvollanstalten  oft  geradezu  beschämend  smd,  ist  eine  so 
bekannte  und  unbestrittene  Tatsache,  daß  ich  davon  nur  der  Vollständig- 
keit wegen  Notiz  nehme.  Hier  muß  ein  ständiger  systematischer  Druck 
besonders  auf  die  städtischen  Kollegien  ausgeübt  werden. 

Am  vollkommensten  aber  würden  dem  positiven  Ausgleich  jener  Span- 
nung zwischen  wissenschaftUcher  Fortbildung  und  Schule  dienen  die 
reichlichere  Zumessung  von  Reisestipendien  und  Urlaub  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  und  die  systematische  Aus- 
gestaltung der  Hochschulkurse. 

Zu  dem  ersten  dieser  Punkte  nur  ein  paar  Worte,  denn  die  Sache  an 
sich  bedarf  ja  keiner  Empfehlung.  Bei  der  Würdigung  derartiger  Gesuche 
wird  vor  allem  die  Frage  in  den  Vordergrund  gerückt,  ob  der  im  Gesuch 
angegebene  Zweck  mit  der  Schule  in  Beziehung  stehe.  Ich  kann  die 
Richtigkeit  dieser  Fragestellung  nicht  nachempfinden.  Was  den  wissen- 
schaftlichen Gesichtskreis,  ja,  man  kann  sagen:  was  überhaupt  den  Ge- 
sichtskreis des  Lehrers  erweitert  oder  seine  Einsicht  vertieft,  muß 
ja  doch  der  Schule  nützen,  nicht  nur,  weil  es  keine  alleinstehende  wissen- 
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schaftliche  Einsicht  gibt,  sondern  auch,  weil  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
dadurch  vollwertiger  wird. 

Auch  meine  ich:  wenn  man  die  Förderung  der  wissenschaftlichen  Fort- 
bildung der  Lehrer  als  Ehrenpflicht  der  Unterrichtsverwaltung  aner- 
kennt, so  sollte  man  so  ängstlich  nicht  abwägen. 

Übrigens  bin  ich  fest  überzeugt,  daß  man  an  maßgebender  Stelle  bei 
diesen  Fragen  von  Herzen  gern  liberal  wäre,  wenn  solche  Urlaubsertei- 
lung nicht  finanzielle  Konsequenzen  hätte,  nämlich  die  Honorierung 
des  Aushilfslehrers;  denn 

,,Nach  dem  Minister  der  Finanzen 
Muß  alles  tanzen" 
ich  werde  aber  sogleich  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen  kommen. 

Nun  zum  Wichtigsten,  den  Hochschulkursen!^)  Sie  sind  im  emi- 
nenten Sinne  das  Mittel  der  wissenschaftlichen  Fortbildung,  vor  allem 
deswegen,  weil  sie  zunächst  allein  eine  größere  Anzahl  von  uns  dauernd 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Quellen  und  Brunnen  der  Wissen- 
schaft halten.  Aus  idealen  und  praktischen  Gründen  dürfen  wir  diesen 
Zusammenhang  mit  der  Universität  niemals  aufgeben.  (Aus  idealen 
Gründen:  wir  müssen  demselben  Bau  deutscher  Wissenschaft  angehören 
wie  die  Universitäten;  unmöglich  können  wir  sonst  die  Jugend  zu  ihr 
hinaufführen,  unmöglich  kann  die  Universität  sonst  die  Jugend  aus  un- 
serer Hand  empfangen,  um  unser  Werk  an  ihr  zu  vollenden  und  zu  krö- 
nen; aus  praktischen  Gründen:  denn  rissen  je  diese  Beziehungen,  so  be- 
deutete das  für  unseren  Stand  eine  capitis  deminutio,  ein  Herabgleiten 
zum  Schulmeisterrang,  und  auch  die  gesellschaftlichen  und  materiellen 
Wirkungen  würden  nicht  lange  ausbleiben.)  —  Aber  freilich,  die  Aufgabe, 
die  die  Hochschulkurse  erfüllen  sollen  und  können,  erfüllen  sie  nicht  in 
ihrer  bisherigen  Form,  mehr  oder  minder  dem  Zufall  und  dem  Gutdünken 
der  sich  zur  Verfügung  stellenden  Dozenten  überlassen,  wie  sie  es  bisher 
waren.      Sie  bedürfen  einer  Ausdehnung  auf  alle  Schulfächer  und  einer 

^)  An  dieser  Stelle  hatte  ich  mich  mit  den  Ausführungen  meines  Herrn  Korreferen- 
ten, Oberlehrers  Dr.  Speck,  über  das  Berliner  Zentralinstitut  auseinanderzusetzen. 
Meine  damaligen  Bemerkungen  gingen  zum  Teil  auf  ungenaues  Hören  in  dem  un- 
akustischen Saale  zurück  ;  es  besteht  also  keine  Veranlassung,  sie  hier  zu  wieder- 
holen. Wie  Dr.  Speck  mir  mitteilte,  war  der  Sinn  seiner  Ausführungen  nicht  etwa 
der,  daß  die  Hochschulkurse  durch  das  Zentralinstitut  ersetzt  werden  sollten,  son- 
dern der,  daß  in  diesem  Institut  die  in  Berlin  schon  bestehenden  Einzelunter- 
nehmungen zusammengefaßt  werden  sollten,  um  zu  entschiedenerer  Wirksamkeit 
zu  gelangen  und  daß  dies  Institut  in  allen  Städten,  wo  ähnliche  wissenschaftliche 
und  pädagogische  Einrichtungen  infolge  ihrer  Isoliertheit  nicht  zu  rechter  Wirk- 
samkeit kommen  könnten,  Nachahmung  verdiene.  Unter  der  Voraussetzung,  daß 
derartige  Einrichtungen  den  Gedanken  der  Hochschulkurse  nicht  schwächen,  ja  ihm 
vielleicht  gar  vorarbeiten  —  aber  allerdings  nur  unter  dieser  Voraussetzung  —  habe 
ich  gegen  alle  dahin  zielenden  Vorschläge  und  Institutionen  von  meinem  Stand- 
punkt durchaus  nichts  einzuwenden,  wie  ich  auch  schon  in  München  erklärte. 
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systematischen  Ausgestaltung  in  dem  Sinne,  daß  sie  die  Bedürfnisse 
der  Lehrer  und  der  Schule  in  wissenschaftlichem  Geiste  befriedigen  und 
ihnen  Gelegenheit  geben,  auch  praktisch,  d.  i.  im  Sinne  von  Seminar- 
übungen zu  arbeiten.  Also  nicht  Spezialarbeitsgebiete  der  Dozenten, 
sondern  zusammenfassende  Bearbeitung  größerer  wissenschaftlicher  Ein- 
heiten, ,, Einführung  in  neue  wissenschaftliche  Arbeitsmethoden  und 
Anschauungen"  (Stählin),  nicht  nur  Literatur  an  gaben,  sondern  Lite- 
raturführungen: das  ist  die  Devise,  das  brauchen  wir.  —  Nun  sind  -vvdr 
in  Bayern  gerade  in  diesen  Tagen  durch  die  Kunde  überrascht  worden, 
daß  die  Einführung  solcher  Hochschulkurse  bei  uns  unmittelbar  bevor- 
steht —  eine  wahre  Freudenbotschaft,  die  den  Widerhall  aufrichtigster 
Dankbarkeit  gefunden  hat  und  finden  wird.  So  sollen  z.  B.  für  die 
Altphilologen  zu  den  archäologischen  und  erdkundlichen  Kursen,  die 
bisher  schon  bestanden,  altphilologische,  geschichtliche  und  bürgerkund- 
liche  Kurse  kommen;  auch  an  solche  über  Kunsterziehmig  und  Heimat- 
kunde und  über  Pädagogik  denkt  man,  für  eine  andere  Gruppe  an  die 
beschreibenden  Naturwissenschaften,  Chemie,  Deutschphilologie,  Mathe- 
mathik  mit  Physik  usw.  ]\Iit  der  Leitmig  werden  außer  besonders  hierfür 
geeigneten,  d.  h.  mit  unseren  Bedürfnissen  vertrauten  Hochschullehrern 
auch  Kollegen  beauftragt  werden.  Wieviel  von  diesen  Plänen  sich  so- 
fort in  die  Wirklichkeit  umsetzen  läßt  und  umgesetzt  wird,  kann  ich 
natürlich  nicht  ermessen').  Hier  kommt  es  ja  auch  nur  darauf  an,  zu 
zeigen,  was  geschehen  kann  und  in  welchem  Geiste  es  angefaßt  werden 
muß.  Eine  besondere  Frage  ist  die  der  zeitlichen  Ausdehnung  und  im 
Zusammenhang  damit  des  Abhaltungstermins.  Man  spricht  von  10  bis 
12tägigen  Kursen  am  Anfang  der  Sommerferien.  Nun,  alle  Ideale  lassen 
sich  nicht  verwirklichen;  mein  Ideal  wäre  das  ganzer  Studien  seme  st  er, 
aber  es  ist  klar,  daß  die  Not  gegenwärtig  so  groß,  der  Hunger  nach  solchen 
Kursen  so  sehr  gestiegen  ist,  daß  es  für  die  nächste  Zeit  nicht  angeht, 
wenn  eine  verhältnismäßig  kleine  Gruppe  Glücklicher  allzulang  sozu- 
sagen an  der  Krippe  bleibt  und  andere  davon  ausschheßt.  Das  also  zu- 
gegeben und  dankbar  angenommen,  —  so  erscheint  mir  als  das  letzte 
Ziel  dennoch  das  Studiensemester,  eine  Kursreihe  also,  natürlich 
ausschließlich  für  Lehrer  an  höheren  Schulen  geschaffen,  eine  Wieder- 
geburt sozusagen  der  Studienzeit,  ein  rechtes  Sonnenhalbjahr  des  Lebens, 
zu  dem  die  Teilnehmer  mit  frischen  Kräften  und  aufnahmsfroher  Stim- 
mung kämen. 

„Ja,"  wird  man  sagen,  ,,das  wäre  freihch  schön!     Aber  es  ist  leider 
eine  Utopie,  denn  es  scheitert  an  der  leidigen  Geldfrage".    Dabei  möchte 


1)  Der  erste  Kurs  hat  inzwischen  stattgefunden.  Jetzt,  inmitten  der  Mobil- 
machung, in  deren  Verlauf  diese  Zeilen  in  Druck  gehen,  kann  ich  keine  endgültige 
Mitteilung  mehr  erlangen,  inwieweit  der  erste  derartige  Versuch  den  Erwartungen 
entsprochen  habe. 
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ich  noch  eine  Minute  verweilen,  denn  die  Geldfrage  spielt  ja  auch  in  die 
Bibliotheks-,  Urlaubs-  und  Stipendienfrage  hinein  und  übrigens  auch  in 
die  Ferienkurse.  Zunächst  wäre  also  zu  sagen,  daß  die  Möglichkeit, 
etwas  Geld  für  diese  Dinge  zu  gewinnen,  gerade  bei  uns  in  Bayern  schon 
erbracht  ist,  trotzdem  unsere  Finanzlage  ganz  drückend  ist.  Ob  andere 
Staaten  verhältnismäßig  mehr  für  solche  Zwecke  übrig  haben,  kann  ich 
nicht  beurteilen,  wiU  es  auch  ganz  außer  Betracht  lassen.  Jedenfalls 
genügt  die  Summe,  die  augenblicklich  für  diesen  Zweck  flüssig  zu  machen 
war,  noch  nicht.  Aber  am  Schuletat  selbst  lassen  sich  meiner  Mei- 
nung nach  bedeutende  Summen  gewinnen,  und  zwar  an  den  Jahres- 
berichten und  den  wissenschaftlichen  Beilagen.  Zunächst  die  Jahres- 
berichte. Ich  greife  nach  einem  beliebigen  Exemplar,  52  Seiten  stark, 
und  finde:  Lehrerverzeichnis:  2  Seiten;  Lehrstoff:  24  Seiten;  Schüler- 
verzeichnis:: 16  Seiten;  Chronik:  5  Seiten.  Der  umfangreichste  Teil 
des  ganzen  Heftes,  der  Lehrstoff,  der  mit  geringen  Varianten  alljährhch 
den  gleichen  Text  enthält,  ließe  sich  ohne  weiteres  auf  6  Seiten  zu- 
sammenstreichen, wenn  er  nur  das  Verzeichnis  der  einer  freien  Wahl 
anheimgestellten  Pensen  enthielte.  Auch  das  Schülerverzeichnis  hat 
nur  geringen  Anspruch  auf  allgemeines  Interesse,  doch  auch  wenn  man 
es  bestehen  läßt,  kann  man  am  ganzen  Jahresbericht  mindestens  33% 
des  Umfanges  einsparen.  Nun  die  sog.  wissenschaftlichen  Bei- 
lagen, die  alljährlich  gewaltige  Summen  verschlingen!  Es  lassen  sich 
bei  ihnen  deutlich  zwei  Hauptgruppen  unterscheiden:  die  eine  enthält 
vollwertige  wissenschaftliche  Leistungen,  die  unstreitig  die  Drucklegung 
verdienen.  Ich  habe  mir  eine  lange  Reihe  dieser  Abhandlungen  unter 
dem  Gesichtspunkt  angesehen:  wären  sie  ungedruckt  geblieben,  wenn 
sie  nicht  als  Programm  erschienen  wären?  Ich  kann  Sie  versichern, 
es  waren  unter  rund  100  zwei  oder  drei,  bei  denen  es  einigermaßen  zwei- 
felhaft gewesen  wäre,  ob  sie  einen  Verleger  gefunden  hätten;  die  andern 
hätten  sich  alle  ohne  jede  Mühe  ja  noch  mit  Vorteil  für  den  Autor  un- 
terbringen lassen.  Die  zweite  Gruppe  enthält  sichtUch  Dissertationen 
resp.  Examensarbeiten.  Ist  nmi  das  Institut  der  Programme  dazu  da, 
irgendeinem  jungen  KoUegen  die  Druckkosten  für  solche  Arbeiten  zu 
ersparen  und  seinen  unmaßgebUchen  Äußerungen  über  den  Dativus 
possessivus  bei  Terenz  oder  den  Inf.  Praes.  bei  Theolo-it  eine  Riesenauf- 
lage zu  verschaffen  ?  Im  allgemeinen  gewiß  nicht !  So  kann  man  ruhig 
behaupten,  daß  80  bis  90  %  der  von  jeder  Anstalt  alljährhch  für  Jahres- 
berichte und  Programme  aufgewendeten  Summen  eingespart  und  den 
Zwecken  der  wissenschaftlichen  Fortbildung  zugeführt  werden  könnten. 
Damit  könnte  man,  wo  nicht  alle,  so  doch  die  meisten  der  Wünsche  und 
Erwartungen  erfüllen,  die  ich  als  berechtigt  zu  erweisen  versucht  habe. 
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Einige  Fälle  aus  der  Erfahrung. 

Von  P.  ZIERTMAXX  in  Berlin- Steglitz. 

Dem  Lehrer  kommen  bei  seiner  Tätigkeit  hin  und  wieder  recht 
eigentümliche  Fälle  vor,  die  etwa  gestatten,  tiefer  als  es  sonst  wohl 
möglich  ist,  in  die  Knabenseele  hinein  zu  sehen,  oder  solche,  bei 
denen  ein  scheinbar  einfacher  Sachverhalt  bei  näherer  Betrachtung 
in  eigentümhche  Verwicklungen  hineinführt,  oder  schließlich  solche, 
bei  denen  eine  andere  als  die  übliche  Behandlung  gute  Erfolge  zeitigt. 
Ich  möchte  meinen,  daß  in  der  pädagogischen  Literatur  zu  selten 
über  derartige  Dinge  berichtet  wird,  und  daß  gelegentUche  Veröffent- 
lichung besonders  tj-pischer  oder  besonders  eigentümlicher  Fälle  und 
ihrer  Erledigung  nicht  nur  für  jüngere  Kollegen  lehrreich  wäre. 
Welche  Rolle  spielen  einzelne  Fälle  in  der  medizinischen  Literatur; 
und  ich  glaube,  es  wäre  gut,  wenn  wir  gelegentlich  unsern  Schülern 
gegenüber  uns  auf  einen  ähnlichen  Standpunkt  stellten,  wie  der  Arzt 
beim  Kranken:  nicht  urteilen,  sondern  den  emzelnen  vorliegenden  Fall 
klar  erkennen  und  heilen.  Dieser  Standpunkt  wird  heute  vielfach  bei 
der  gerichtlichen  Behandlung  der  Jugendlichen  und  besonders  in  der 
Jugendfürsorge  eingenommen.  Da  handelt  es  sich  allerdings  um  ver- 
wahrloste und  oft  um  verbrecherische  Kinder,  die  allerschwierigsten 
Fälle  also,  die  deshalb,  weil  sie  so  schwierig  sind,  viel  mehr  Arbeit 
und  Nachdenken  erfordern  als  der  Durchschnitt.  Beim  normalen 
Jungen  ist  eine  besondere  Beachtung  oder  Betrachtung  nicht  nötig. 
Hin  und  wieder  kommen  nun  auch  in  der  höheren  Schule  Jungen  vor, 
die  irgendwie  vom  Normalen  abweichen,  und  diese  machen  die  ange- 
deutete Art  der  Betrachtung  notwendig.  Ich  muß  sagen,  daß  solche 
Jungen,  die  schwierigeren  Fälle  also,  für  mich  ein  besonderes  Interesse 
haben,  und  daß  ich  versuche,  ihnen  so  lange  nachzugehen,  bis  ich 
sie  wenigstens  klar  sehe;  und  ich  gestehe,  daß  mich  vielleicht  ebenso 
sehr  ein   wissenschaftliches  wie   ein   menschliches  Bedürfnis  dazu  treibt. 

Zwei  solcher  Fälle  habe  ich  in  anderem  Zusammenhange  in  dieser 
Zeitschrift  mitgeteilt^);  einige  weitere,  die  mir  in  mancher  Beziehung 
lehrreich    erscheinen,    möchte    ich    in    Vorliegendem    bekannt    machen. 

I.  Sittliche  und  ärztliche  Beurteilung. 

Die  zunächst  folgenden  vier  Fälle  zeigen  sämtlich  ein  mehr  oder 
weniger  typisches  Verhalten  der  Eltern.  Sie  zeigen  ferner,  wie  sehr 
Schüler  und  Eltern  es  mitunter  büßen  müssen,  wenn  sie  den  Rat  des 
Lehrers    nicht    beachten,    und    wie    leicht    und    dauernd    wirksam  sich 


*)  Höhere  Schule,  Vormundschaftsgericht  und  Zentrale  für  Jugendfürsorge.    Päd. 
Arch.  1912,  S.   172ff. 
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manche  Fälle  erledigen  lassen,  wenn  ein  richtiges  Zusammenarbeiten 
von  Lehrer,  Vater  und  Arzt  stattfindet.  Wichtig  erscheinen  sie  mir 
aber  besonders  deshalb,  weil  sie  alle  eine  doppelte  Beurteilung  zu- 
lassen und  in  der  Tat  in  doppelter  Weise  beurteilt  worden  sind.  Das 
Verhalten  der  Schüler  kann  sittlich,  oder  es  kann  ärztlich  be- 
urteilt werden.  Das  sittliche  Urteil  kann  wieder  doppelter  Art  sein. 
Es  kann,  wie  es  leider  vielfach  herkömmlich  ist,  die  innere  Beschaffen- 
heit des  Schülers  treffen  wollen,  —  das  ist  das  sittliche  Urteil  im 
engeren  Sinne.  Oder  es  kann  nur  aussprechen  wollen,  daß  der  Schüler 
seiner  Beschaffenheit  nach,  ganz  einerlei,  welchen  Grund  diese  hat, 
innerhalb  der  Gemeinschaft  der  Schule  nicht  oder  nur  schwer 
existenzfähig  ist.  Dieses  sittliche  Urteil  im  weiteren  Sinne  ist  noch 
keine  Verurteilung.  Es  schließt  die  ärztliche  Auffassung  nicht  aus,  es 
ist  eigentlich  ihre  Voraussetzung  —  dann  nämlich,  wenn  gefragt  wird: 
woher  kommt  es,  daß  dieser  Schüler  nicht  gemeinschaftsfähig  ist,  und 
wenn  dann  vermutet  wird,  daß  der  Grund  für  die  Gemeinschafts- 
unfähigkeit in  körperlichen  Zuständen  zu  suchen  sei.  Das  sittliche 
Urteil  der  ersten  Art  dagegen,  welches  die  innere  Beschaffenheit  be- 
trifft, ist  im  Grunde  eine  Verurteilung,  insofern  es  eine  dauernde  Ge- 
mütsbeschaffenheit beim  Kinde  annimmt.  Es  läßt  für  die  ärztliche 
Auffassung  keinen  Raum.  Leider  ist  diese  Art  der  Verurteilung  in 
unseren  Schulen  recht  häufig,  und  nicht  selten  wird  ein  solches  Urteil 
auch  dort  abgegeben,  wo  eigentlich  nur  der  Arzt  zu  sprechen  hätte. 
Die  folgenden  Fälle  mögen  es  zeigen. 

Erster  Fall:  A.,  Sextaner,  zehn  Jahre  alt,  durchschnittlich  be- 
gabt, blutarm.  Der  Junge  hat  ein  unruhiges  Wesen,  etwas  ruckweise 
Körperbewegungen,  fährt  mit  merklichem  Ruck,  fast  wie  erschreckt,  auf, 
wenn  er  gefragt  wird,  ist  oft  zerstreut  und  dann  sehr  ängstlich;  ant- 
wortet eigentümlich  stoßweise,  gehorcht  oft  nicht  prompt.  Man  hat 
im  ganzen  den  Eindruck  eines  ziemlich  nervösen  ELindes.  Er  wird  in 
den  Zeugnissen  wesentlich  sittlich  beurteilt,  als  wenig  aufmerksam,  un- 
ruhig, ungehorsam.  Manche  Herren  zweifeln  sehr  an  seinem  Fleiß.  Ob- 
wohl das  Wesen  des  Jungen  nicht  eigentlich  stark  von  dem  der  andern 
abweicht,  habe  ich  doch,  ohne  eigentlich  sagen  zu  können  warum,  die 
unbestimmte  Empfindung,  daß  körperlich  irgend  etwas  bei  ihm  nicht 
in  Ordnung  sei.  Ich  lasse  mir  den  Vater  kommen:  Er  meint,  er  habe 
dieselben  Beobachtungen  gemacht  wie  ich,  außerdem  schlafe  der  Junge 
sehr  unruhig  und  fahre  im  Schlafe  oft  auf.  Nervös  und  blutarm  sei  er 
wohl,  aber  das  habe  er  wohl  von  seiner  Mutter  geerbt;  irgendwelche 
Bedeutung  lege  er  diesen  Symptomen  nicht  bei.  Wenn  der  Junge 
abends  früh  zu  Bett  gehe,  reichlich  frische  Luft  bekomme  und  mehr 
Milch  trinke  (die  er  nicht  mag!),  so  verschwänden  all  die  genannten 
Symptome    wohl    von    selbst.      Meinen    Rat,    den    Jungen    von    einem 
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Nervenarzt  untersuchen  zu  lassen,  will  der  Vater  nicht  befolgen.  Als 
infolge  des  Wesens  des  Jungen  allerhand  kleine  Schwierigkeiten  ent- 
stehen, habe  ich  noch  eine  Unterredung  mit  dem  Vater,  die  genau  so 
verläuft  wie  die  erste.  Der  Junge  bleibt  ein  schwieriger  Schüler. 
Nach  etwa  drei  Jahren  bekommt  er'den  ersten  epileptischen  An- 
fall, dem  bald  ein  zweiter  folgt!     Jetzt  erst  geht  der  Vater  zum  Arzt. 

Der  Junge,  der  von  vorneherein  nur  ärztlich  hätte  beurteilt  werden 
dürfen,  wurde  drei  bis  vier  Jahre  lang  sittlich  be-  und  zum  Teil 
verurteilt.  Die  Schule  trifft  dabei  die  geringste  Schuld;  denn  wir 
können  einem  Kinde  die  verborgene  epileptische  Anlage  nicht  ansehen. 
Die  Schuld  hat  der  Vater,  der  trotz  mehrfacher  Winke  des  Lehrers 
sein   Kind   nicht   hinbrachte,    wo   es   hingehörte:    zum   Arzt. 

Zweiter  Fall:  Sehr  viel  auffälliger  ist  der  Junge  im  Fall  B.: 
Ebenfalls  em  zehnjähriger  Sextaner,  recht  gut  begabt,  körperlich 
ganz  kräftig.  Er  rutscht  beständig  unruhig  auf  dem  Sitze  hin  und 
her,  saugt  fast  unaufhörlich  an  den  Fingern,  seine  Nägel  sind  bis 
weit  ins  Fleisch  hinauf  abgekaut;  trotz  Ermahnungen  und  Strafen 
sind  ihm  die  Finger  nicht  aus  dem  Mund  zu  bringen.  Sein  Wesen  ist 
stets  und  mitunter  fast  krampfhaft  gespannt.  Wird  er  gefragt,  so 
fährt  er  auf,  wie  aus  der  Pistole  geschossen,  antwortet  in  der  heftig- 
sten Weise,  mit  sehr  lauter  Stimme;  drängt  sich  bei  allen  Gelegen- 
heiten vor  (als  ich  ihm  im  Turnen  einmal  sagte:  ,,B.,  du  mußt  nicht 
immer  der  Erste  sein  wollen",  antwortete  er:  ,,Dann  will  ich  der 
Letzte  sein",  und  stellt  sich  sofort  hinten  an;  und  zwar  augenschein- 
lich durchaus  nicht  aus  Ungezogenheit,  sondern  aus  dem  Verlangen 
nach  einer  irgendwie  besonderen  Stelle.)  Seine  Kameraden  lachen  ihn 
wegen  ganz  phantastischer  Aufschneidereien  aus,  und  gelegentlich  hört 
man   auch   das   Wort:    Der   B.    ist   ja   verrückt. 

Wegen  des  höchst  auffälligen  und  diu'chaus  unnormalen  Wesens  des 
Jimgen  bitte  ich  den  Vater  zu  mir,  teile  ihm  meine  Beobachtungen 
mit  und  rate  ihm  vorsichtig,  den  Jungen  doch  von  einem  Spezialisten 
untersuchen  zu  lassen.  Der  Vater,  ein  wohlhabender  Geschäftsmann, 
der  sich  um  seinen  Jungen  nicht  viel  kümmern  kann,  ist  zunächst 
gekränkt  darüber,  daß  sein  Sohn  einer  ärztlichen  Untersuchung  be- 
dürfen solle!  Wenn  sein  Junge  eigentümlich  sei,  meint  er,  so  seien 
daran  nur  die  verdammten  Großstadt jungens  schuld,  die  hätten  ihn 
verdorben  (die  Familie  hatte  früher  in  einer  kleineren  Stadt  gelebt). 
Ich  fragte  den  Mann  nun,  woher  denn  der  Junge  die  Narben  habe, 
die  fast  die  ganze  Vorderseite  des  Halses  bedeckten,  und  erhielt  zur  Ant- 
wort: im  frühesten  Kindesalter  habe  das  Kmd  eine  sehr  schwere  Verbrühung 
erlitten,  durch  die  etwa  ein  Drittel  der  Körperoberfläche  verletzt  worden 
sei;  es  habe  damals  viele  Monate  Icrank  gelegen  und  sei  nur  mit 
großer  Mühe  am  Leben  erhalten  worden.    Ich  antwortete,  daß  da  viel- 
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leicht  die  Erklärung  für  das  eigentümliche  Wesen  des  Jungen  liegen 
könnte:  er  habe  damals  durch  den  großen  Schmerz  und  den  Schreck 
vielleicht  einen  Nervenchock  erlitten,  dessen  Folgen  noch  nicht  über- 
wunden seien.  Der  Vater  woUte  nicht  hören,  kam  wieder  auf  die 
Großstadt] ungens  als  Erklärung,  schrieb  sich  aber  schließlich  doch  die 
Adressen  zweier  Spezialärzte  ^)  auf.  Als  nach  einiger  Zeit  wegen  vieler 
Schwierigkeiten,  die  uns  der  Jimge  machte,  wieder  eine  Unterredung 
nötig  wurde,  stellte  ich  dem  Mann  die  Sache  noch  einmal  vor,  riet 
ihm  auch,  den  Jungen  in  eine  kleine  Schule  zu  schicken,  hatte  aber 
keinen  Erfolg.  Zum  Arzt  woUte  er  nicht  gehen:  wenn  mit  dem 
Jungen  etwas  vorkäme,  so  trüge  die  Schule  die  Schuld  daran  und  die 
andern  Jungens  usw.  Dem  Mann  war  nicht  beizukommen,  und  ich 
sagte  ihm  zum  Schluß:  ,,Herr  B.,  Sie  wollen  nicht  auf  mich  hören; 
aber  ich  glaube,  ich  kann  Ihnen  eines  sehr  bestimmt  voraussagen: 
Ihr  Sohn  wird  wegen  seines  merkwürdigen  Wesens  auf  der  Schule 
großen  Schwierigkeiten  ausgesetzt  sein,  und  Sie  selbst  werden  sehr 
viel  Ärger  davon  haben." 

Ich  erhielt  bald  eine  andere  Klasse  und  hatte  mit  dem  Fall  nichts 
weiter  zu  tun.  Nach  zwei  bis  drei  Jahren  blieb  der  Junge,  trotz  ge- 
nügender Leistungen,  ,, wegen  sittlicher  Unreife"  sitzen  und  mußte 
dann  nach  einiger  Zeit  aus  demselben  Grunde  die  Schule  verlassen. 
Er  besuchte  noch  zwei  andere  Schulen  und  hat  schließUch  den  Ein- 
jährigen-Schein erlangt.  —  Er  ist  jetzt  etwa  20  Jahre  alt,  Kaufmann, 
und  soll  nächstens  im  Auftrag  seiner  Firma  auf  einige  Zeit  ins  Ausland 
gehen.     Sein  Wesen   ist   bei  weitem    nicht  mehr  so   auffällig  wie  früher. 

Hier  sind  die  beiden  Urteilsweisen  sehr  deutlich.  Der  Junge  konnte 
und  durfte  eigentlich  nur  ärztlich  beurteilt  werden.  Wegen  der  Un- 
belehrbarkeit des  Vaters  aber  blieb  uns,  da  der  Junge  auf  der  Schule 
immer  mehr  unmöglich  wurde  und  nicht  gemeinschaftsfähig  war,  keine 
andere  als  die  sittliche  Beurteilung,  die  sich  allerdings  viel  weniger 
auf  seine  innere  Beschaffenheit,  als  auf  sein  Verhalten  richtete.  Be- 
sonders deutlich  ist  auch,  daß  gewiß  allen  Beteiligten,  dem  Vater,  dem 
Jungen  und  den  Lehrern,  viel  Ärger  und  manche  Schwierigkeiten  hätten 
erspart  werden  können,  wenn  das  Kind  rechtzeitig  zum  Arzt  ge- 
kommen wäre.  — 

Während  die  beiden  vorhergehenden  Fälle  wegen  mangelnder  Ein- 
sicht des  Vaters  nicht  befriedigend  behandelt  werden  konnten,  war  das 
bei  den  beiden  folgenden  möglich. 


1)  Jeder  Lehrer  sollte  solche  Adressen  wissen,  oder  mindestens  sollten  sie  irgend- 
wo in  der  Schule,  etwa  beim  Direktor,  zu  erfahren  sein.  Ich  nahm  öfter  einzelne 
Fälle  wie  den  obigen  zum  Anlaß,  mich  nach  geeigneten  Ärzten  umzutun,  und 
fragte  auch  gelegentlich  Eltern  nach  ihren  Erfahrungen  mit  diesem  oder  jenem 
Spezialarzt. 
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Dritter  Fall:  C.  ist  ein  Obertertianer,  15  Jahre  alt,  von  normaler 
Größe,  sieht  gesund,  nur  etwas  schmal  aus,  ist  recht  mäßig  begabt, 
aber  sehr  fleißig  und  gewissenhaft.  Er  ist  ziemlich  still,  stets  höflich, 
freundlich,  durchaus  folgsam  und  ist  von  Hause  aus  augenschein- 
lich an  prompten  Gehorsam  gewöhnt;  sein  Betragen  ist  in  jeder  Weise 
einwandfrei.  Eines  aber  steht  in  merkwürdigem  Widerspruch  zu  diesem 
Wesen :  hin  und  wieder,  wenn  irgendeine  Kleinigkeit  nicht  nach  seinem 
Willen  geht  oder  wenn  er  sonst  ärgerlich  ist,  wird  er  ausfallend  und  grob, 
nicht  nur  gegen  seine  Kameraden,  sondern  auch  gegen  mich.  Er 
stößt  dabei  einige  kurze  grobe  Worte  hervor  und  bekommt  einen 
dunkelroten  Kopf.  Tadelt  oder  ermahnt  man  ihn  nun,  so  wird  er 
muffig.  Ich  überlasse  dann  den  Jungen  in  der  Regel  sich  selbst,  und 
nach  einiger  Zeit  beruhigt  er  sich  -uieder.  Bestraft  habe  ich  ihn  nie, 
denn  ich  habe,  wieder  ohne  mir  Rechenschaft  geben  zu  können 
warum,  stets  die  Empfindung,  das  eigentümHche  Benehmen  des  Jungen 
müsse  körperliche  Ursachen  haben,  er  sei  eigentlich  nicht  dafür  ver- 
antwortlich zu  machen.  Noch  ein  anderes  fiel  mir  bei  ihm  auf:  beim 
Baden  (ich  gebe  die  Turnstunden  hin  und  wdeder  in  der  SchMdmm- 
halle)  wurden  ihm  Hände,  Füße  imd  Kopf  nach  etwa  fünf  IMinuten 
eigentümUch  dimkelblau,  obwohl  das  Wasser  22 — 23°  C  hat,  so  daß 
ich  ihn  schließUch  nicht  mehr  mitbaden  ließ.  Außerdem  bekam  der  Junge 
häufig  Nasenbluten.  Ich  nahm  nun  an,  der  Junge  müsse  an  irgend- 
welchen Unregelmäßigkeiten  des  Blutumlaufs  leiden;  vielleicht  ließen 
sich  dann  aus  gelegenthchem  starken  Blutandrang  nach  dem  Kopfe 
auch  seine  Grobheitsanfälle  verstehen.  Bei  Gelegenheit  teilte  ich  dem 
Vater  meine  Beobachtungen  mit  und  bat  ihn,  den  Jungen  ärzthch 
untersuchen  zu  lassen.  Er  ging  auch  halb  auf  meinen  Rat  ein,  meinte 
aber,  daß  der  Junge  hin  und  wieder  einen  roten  Kopf  bekomme,  habe 
wohl  nichts  auf  sich;  denn  er,  der  Vater,  sei  in  seiner  Jugend  auch 
immer  glutrot  geworden,  sowie  ihn  jemand  angeredet  habe!')  Grob 
werden  dürfe  der  Junge  natürUch  nicht.  Daß  in  dem  Benehmen  des 
Jungen  etwas  Widerspruchsvolles  lag,  sah  der  Vater  nicht;  zum  Arzt 
ging  er  auch  nicht. 

Dreiviertel  Jahre  später,  am  Tage  des  Schulschlusses  vor  den 
Sommerferien,  kamen  Vater  und  Sohn  nachmittags  zu  mir.  Der  Junge 
sehr  verweint,  der  Vater  in  starker  Erregung.  Er  legte  mir  das  Zeug- 
nis vor,  das  der  Junge  am  Morgen  erhalten  hatte:  es  war  an  sechs 
bis  acht  Stellen  durch  Radieren  und  Verbessern  in  der  allerplumpsten 
Weise  gefälscht!  Ich  schickte  nun  den  Jungen  sofort,  hinaus,  um  mit 
dem  Vater  allein  zu  verhandeln. 


^)  Solche  Erinnerungen  aus  der  eigenen  Jugend  bringen  Eltern  merkwürdig  oft 
vor,  und  zwar  stets,  um  zu  schließen:  ich  war  ähnlich,  es  hat  auf  die  Dauer  nichts 
geschadet,  also  — !      Wobei    die  Ähnlichkeit    oft  sehr  zufällig  und  oberflächlich   ist. 
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„Herr  Doktor,"  sagte  der  Mann,  „Sie  sehen,  um  was  es  sich  handelt. 
Ich  hätte  Ihnen  ja  auch  schreiben  können,  das  Zeugnis  sei  verloren 
gegangen,  und  Sie  bitten,  mir  deshalb  ein  neues  ausstellen  zu  lassen. 
Aber  ich  bin  Beamter  (er  war  Militäranwärter,  ehemaliger  Unter- 
offizier) und  das  wäre  eine  Unterschlagung  gewesen,  das  tue  ich  nicht. 
Dann  hätte  ich  Sie  belügen  müssen,  und  mein  Junge  und  meine 
anderen  Kinder  hätten  das  gewußt;  und  was  mein  Junge  auch  getan 
hat:  ich  will  ehrlich  bleiben,  vor  mir  selbst  und  vor  meinen  lündern. 
Wenn  nun  der  Junge  auch  vielleicht  aus  der  Schule  entlassen  werden 
muß,  so  habe  ich  doch  geglaubt,  es  sei  besser,  ich  lege  Ihnen  die  Sache 
persönlich  vor.  Und  sollte  er  entlassen  werden,  so  ist  das  noch  nicht 
das  Schlimmste:  eine  Schule  ist  eine  öffentliche  Anstalt,  und  ein 
Zeugnis,  das  sie  ausstellt,  ist  eine  öffentliche  Urkunde;  was  mein 
Junge  getan  hat,  ist  Urkundenfälschmig,  und  darauf  steht  schwere 
Strafe". 

Was  der  Mann  sagte,  war  ihm  bitterer  Ernst.  Er  war  der  typische 
preußische  Beamte:  alles  andere,  nur  nicht  unehrlich.  Er  beurteilte 
die  Tat  seines  Jungen  nur  als  sittliches  Vergehen  und  wollte  dabei 
kaum  einen  Unterschied  zwischen  einem  Knaben  und  einem  Erwach- 
senen gelten  lassen.  Der  Tatbestand  blieb  für  ihn  Urkundenfälschung, 
wer  sie  auch  begangen,  und  das  war  seinem  ehrlichen  Herzen  das 
Schwerste. 

Ich  antwortete  ihm:  ,, Meiner  Ansicht  nach  beurteilen  Sie  die  Sache 
zum  großen  Teil  falsch:  ich  möchte  vermuten,  daß  Sie  viel  weniger 
sittlich,  als  ärztlich  anzusehen  ist.  Der  Junge  wird  jedenfalls  wieder 
seinen  Blutandrang  nach  dem  Kopf  bekommen  haben,  und  genau  so, 
wie  er  mir  dann  mitunter  grob  wird  und  ein  Benehmen  zeigt,  das 
seinem  sonstigen  Wesen  ganz  widerspricht,  so  hat  er  diesmal  das 
Zeugnis  verbessert,  ein  Verhalten,  das  seiner  sonstigen  Art  ebenfalls 
ganz  und  gar  entgegen  ist.  Die  Fälschung  ist  ja  auch  so  unglaublich 
dumm  und  ungeschickt  gemacht,  daß  sie  bei  einem  sechzehnjährigen 
Jungen  eigentlich  ganz  unerklärlich  ist."  Ich  fügte  hinzu:  ,,Dem 
Jungen  brauchen  wir  natürlich  nicht  zu  sagen,  daß  wir  dir  Sache  so 
auffassen.  Für  ihn  gilt  nur  die  sittliche  Beurteilung,  nicht  aber  für 
uns." 

Der  Vater  atmete  sichtlich  erleichtert  auf.  Daß  man  das  Vergehen 
seines  Sohnes  nicht  streng  sittlich,  daß  man  es  wenigstens  zum  Teil 
ärztlich  auffassen  müßte,  befreite  ihn  von  dem  Schlimmsten:  daß  sein 
Sohn  eine  Urkundenfälschung  begangen  habe. 

Die  Sache  wurde  im  übrigen  sehr  einfach  beigelegt.  Äußerlich  war 
der  Junge  genügend  bestraft,  da  ihm  eine  Ferienreise  nicht  gestattet 
wurde,  und  imierlich  hatte  er  augenscheinlich  auch  keine  weitere  Ein- 
wirkung nötig.    Eine   Schulstrafe  brauchte  also  nicht   mehr  einzutreten. 
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Der  Direktor  stellte  auf  meine  Bitte  ein  neues  Zeugnis  aus,  im  übrigen 
aber  erfuhr  niemand  von  dem  Vorkommnis. 

Der  Vater  ging  auf  meine  dringende  Aufforderung  nun  allerdings  sehr 
bald  zum  Arzt,  und  der  stellte  fest,  daß  meine  Auffassung  von  dem 
Jungen  nicht  unbegründet  war.  Herz  und  Lunge  waren  im  Vergleich 
zum  Körper  im  Wachstum  stark  zurückgeblieben,  und  dadurch  waren 
alle  die  genannten  Erscheinungen  zu  erklären:  Blauwerden  der  Hände 
und  Füße  beim  Baden,  Nasenbluten,  heftiger  Blutandrang  nach  dem 
Kopf  und  dadurch  gelegentlich  vorübergehender  Mangel  an  Selbst- 
beherrschung und  kleine  Bewußtseinstrübungen  —  alles  Folgen  von 
Unregelmäßigkeiten  des  Blutumlaufs.  Das  sonderbare  Benehmen  des 
Jungen  war  danach  verständlich. 

Die  sittliche  Beurteilung,  die  hier  besonders  beim  Vater  vorlag,  war 
demnach  nicht  angebracht.  Hätte  man  den  Jungen  schwer  bestraft, 
vielleicht  aus  der  Schule  entlassen,  so  wäre  dadurch  Herz  und  Limge 
nicht  größer  und  der  Blutandrang  nach  dem  Kopf  gewiß  nicht  geringer 
geworden.  — 

Der  Fall  zeigt  eins  sehr  deutlich:  die  doppelte  Beurteilung  kaiui  auf 
die  beiden  beteiligten  Seiten  verteilt  sein.  Es  wäre  hier  sicherlich  ver- 
kehrt gewesen,  dem  Jmigen  zu  sagen:  du  kannst  nichts  für  das,  was 
du  getan  hast,  du  bist  krank.  Für  ihn  mußte  vielmehr  die  sittliche 
Beurteüimg  durchaus  bestehen  bleiben:  es  wurde  ihm  auf  jede  Weise 
nachdrücklich  gezeigt,  daß  sein  Vergehen  sittlich  verwerflich  sei.  Daß 
aber  Vater  und  Lehrer  die  Sache  in  Wirklichkeit  gar  nicht  sittlich 
auffaßten,  daß  sie  ihm  eigentlich  gar  keine  Schuld  gaben,  daß  sie  die 
sittliche  Beurteilung  nur  als  Mittel  gebrauchten,  ohne  sie  sich  selber 
zu  eigen  zu  machen:  das  erfuhr  der  Junge  nicht.  Dem  Jungen  blieb 
das  Schuldgefühl,  und  es  muß  ihm  bleiben,  bis  er  älter  wird.  Die 
Erwachsenen  aber  schieben  ihm  keine  Schuld  zu.  Die  sittliche  Be- 
urt'CÜung  der  Tat  bleibt  also  dem  Jimgen,  die  ärztliche  dem  Er- 
wachsenen,  und  so  wird  es  in  manchen  Fällen  sein  müssen. 

Vierter  Fall:  D.,  ein  Sextaner,  gehört  zu  den  besten  Schülern 
der  Klasse.  Er  ist  aufmerksam,  fleißig,  gewissenhaft,  gut  begabt; 
stämmig  gewachsen,  sieht  aber  etwas  blaß  und  blutarm  aus;  ist  be- 
sonders dann,  wenn  ihm  etwas  nicht  gleich  gelingt,  hastig,  leicht  ver- 
wirrt, ängstlich  und  zum  Weinen  geneigt.  Sein  Wesen  macht  dann 
einen  etwas  nervösen  Eindruck,  ist  aber  sonst  eigentlich  in  keiner  Weise 
auffällig.  —  Der  Junge  fehlt  drei  Tage  lang,  und  als  er  am  vierten  Tag 
wieder  da  ist,  verlange  ich  den  Entschuldigungszettel.  Er  antwortet 
ängstlich  und  schon  etwas  weinerlich,  er  habe  ihn  vergessen.  Da  mir 
irgend  etwas  bei  der  Sache  nicht  in  Ordnung  zu  sein  scheint,  frage 
ich,  was  ihm  gefehlt  habe.  Er  wird  noch  ängstlicher,  fängt  an  zu 
weinen,   und    ist   nicht    imstande,    eine  Antwort    zu    geben.     In  diesem 
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Augenblick  sagen  einige  andere  Kinder  aus  der  Klasse:  ,,T>.  war  gar 
nicht  krank,  er  hat  drei  Tage  lang  geschwänzt!"  Er  habe  solche 
Angst  vor  seinem  Vater;  denn  wenn  er  im  Diktat  nicht  wenigstens 
„Gut"  habe,  so  bekomme  er  arge  Prügel.  Nun  gerät  D.  ganz  außer 
Fassung.  Ich  beruhige  ihn  und  frage  ihn  nach  der  Stunde,  ob  es  denn 
wahr  sei,  daß  er  geschwänzt  habe.  Er  bestätigt  es  weinend  und  sagt: 
er  habe  im  Diktat  nur  genügend  geschrieben,  und  er  habe  sich  mit 
dem  Heft  nicht  nach  Hause  getraut;  sein  Vater  sehe  seine  Hefte 
immer  durch  und  arbeite  auch  mit  ihm.  Da  er  nun  die  Umarbeitung 
nicht  gemacht  habe,  habe  er  sich  auch  nicht  mehr  in  die  Schule  ge- 
traut, denn  er  fürchtete,  daß  er  dann  getadelt  und  alles  dem  Vater 
mitgeteilt  werden  würde^).  Ich  sagte  nun  dem  Jungen,  er  möge  vor- 
läufig seinen  Eltern  von  der  ganzen  Sache  nichts  mitteilen,  ich  würde 
versuchen,  sie  in  Ordnung  zu  bringen  und  vor  allem  dafür  sorgen,  daß 
er  keine  Prügel  bekäme.  Ich  schrieb  dem  Vater,  er  möge  sofort 
nachmittags,  wenn  möghch  vom  Dienst  aus,  zu  mir  kommen,  und  bat 
ihn,  weder  seinem  Sohn,  noch  seiner  Frau  etwas  von  dem  Briefe  zu 
sagen.  Denn  wozu  den  Jungen  die  Angst  getrieben  hätte,  wenn  er 
wußte,  der  Vater  geht  zu  mir,  das  konnte  niemand  voraussehen. 
Der  Vater  kam:  ein  Subalternbeamter,  ehemahger  Unteroffizier,  ein 
sehr  kräftiger  Mann,  von  soldatisch  kurzem  und  etwas  rauhem  Wesen. 
Es  entspann  sich  etwa  das  folgende   Gespräch: 

„Ihr  Junge  sagt  mir,  daß  er  Prügel  bekomme,  wenn  er  in  den 
Klassenarbeiten  nicht  ,,gut"  habe.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß 
dem  so  ist." 

„Ja,   das  ist  so.     Der   Junge   soll   was  lernen." 

„Das  tut  er  auch.  Er  ist  folgsam,  fleißig,  gut  begabt,  gehört  zu  den 
besten  Schülern.    Er  hat  Prügel  in  keiner  Weise  nötig." 

,,Ja,  das  mag  sein;  aber  Jungens  müssen  Prügel  haben,  sonst 
können  sie  nicht  erzogen  werden  2)." 

„Das  ist  für  Ihren  Sohn  durchaus  falsch;  er  kann  ganz  ohne  Prügel 
erzogen  werden." 

,,Der  Junge  soll  was  lernen.  Er  soll  sich  beizeiten  daran  gewöhnen, 
daß    er   arbeiten   muß,    und   er   soll   im    Leben   vorwärts   kommen.     Er 


1)  Vielleicht  fragt  jemand:  warum  hat  denn  das  Kind  sein  Heft  einfach  zu  Hause 
nicht  gezeigt  und  die  Umarbeitung  in  der  Pause  oder  nach  dem  Unterricht  gemacht? 
Der  Gedanke  war  dem  Jungen  in  seiner  Angst  aber  augenscheinlich  gar  nicht  gekommen. 
Jeder,  der  mit  Kindern  zu  tun  gehabt  hat,  weiß,  wie  widerspruchsvoll  und  töricht,  ja 
oft  geradezu  unverständlich,  sie  in  der  Angst  handehi. 

2)  Diese  schreckliche  Ansicht,  daß  ein  Junge  unter  allen  Umständen  Prügel 
haben  müsse,  ist  meinen  Erfahrungen  nach  in  unserem  Mittelstand  sehr  verbreitet. 
Man  hört  sie  auch  dann,  wenn  ein  älterer  Junge,  den  die  Eltern  verkehrt  erzogen 
haben,  Schwierigkeiten  macht:  das  komme  nur  daher,  daß  der  Junge  nicht  genug 
Prügel  bekommen  habe,  meint  dann  der  Vater! 
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ist  mein  einziges  Kind,  und  er  soll  es  im  Leben  besser  haben  mid 
weiter  bringen  als  sein  Vater." 

„Wissen    Sie,    daß    der    Junge    sehr    große    Angst    vor    Ihnen    hat?" 

j,Ja,  er  soll  auch  Furcht  haben.  Ein  Junge  muß  Furcht  vor 
seinem  Vater  haben." 

,, Wissen    Sie,    daß   der   Junge   nervös   und   blutarm   ist  ?" 

,,Das  hat  er  vielleicht  von  seiner  Mutter;  die  ist  etwas  schwächlich." 

,,Das  Kind  ist  nicht  schwächlich;  es  ist  sehr  kräftig  und  stämmig 
gewachsen  und  scheint  körperlich  durchaus  nach  Ihnen  zu  arten. 
Meiner  Ansicht  nach  rührt  die  Nervosität  nur  davon  her,  daß  das 
Kind  in  beständiger  Angst  lebt." 

,,Das  glaube  ich  nicht." 

,,Wenn  Sie  fortfahren,  Ihr  Kind  so  zu  erziehen,  wie  Sie  es  tun, 
können  Sie  es  seelisch  und  körperlich  zu  Grunde  richten." 

,,Ach  was,  Prügel  haben  noch  keinem  Jungen  was  geschadet;  ich 
habe  von  meinem  Vater  auch  Prügel  bekommen.  Und  ein  bißchen 
Angst  schadet  ihm  auch  nichts." 

,,Wie  schläft  denn  der  Junge?" 

Bei  dieser  Frage  stutzte  der  Mann  etwas  und  antwortete:  ,,Er 
schläft  merkwürdig  unruhig,  wirft  sich  hin  und  her,  spricht  viel  im 
Schlaf  und  schreckt  öfter  auf." 

,,Ist  Ihnen  das  noch  nicht  aufgefallen?"  —  ,,Ja,  allerdings." 

,,Was  meinen  Sie,  woher  das  kommt  ?" 

,,Das   weiß   ich  nicht,   und  ich   wollte  schon   den  Arzt  fragen." 

,,Dann  werde  ich  Ihnen  sagen,  woher  es  kommt.  Das  Kind  wird 
die  Angst  vor  Ihnen  auch  im  Schlafe  nicht  los,  seine  Nerven  sind 
durch  die  Angst  aufgeregt.  Es  bekommt  auf  diese  Weise  nicht  genug 
Schlaf  und  Ruhe  und  muß  daher  nervös  und  blutarm  werden.  — 
Herr  D.,  seien  Sie  vorsichtig,  sonst  richten  Sie  Ihr  Kind  zu   Grunde." 

Ich  erhielt  keine  Antwort  mehr,  wartete  noch  ein  Weüchen  und 
fuhr  dann  fort:  ,, Wissen  Sie,  daß  Ihr  Junge  in  den  letzten  drei 
Tagen  nicht  in  der  Schule  war  ?    Daß  er  die  Schule  geschwänzt  hat  ?" 

,,Das  ist  nicht  möglich!  Er  ist  jeden  Morgen  zur  rechten  Zeit  von 
Hause  weggegangen  und  zur  rechten  Zeit  wiedergekommen." 

,,Das  glaube  ich.  In  der  Schule  ist  er  aber  nicht  gewesen.  Wissen 
Sie  warum  ?  —  Er  hat  eine  ,111'  im  Diktat  geschrieben  und  traute 
sich  mit  dem  Heft  nicht  nach  Hause.  Und  da  er  die  Umarbeitung 
nicht  mit  Ihnen  gemacht  hatte,  wagte  er  aus  Angst  auch  nicht  in 
die  Schule  zu  kommen.  So  hat  er  mir  gesagt,  und  nach  dem,  was 
Sie  mir  eben  von  Ihrer  Erziehungsmethode  mitgeteilt  haben,  ist  es 
richtig.  Sie  sehen,  Herr  D.,  wie  weit  Sie  es  schon  gebracht  haben. 
Und  nun  noch  eins"  —  und  jetzt  trug  ich  absiclitlich  stark  auf  — 
,,wenn    Sie   eines   Tages   vom   Dienst   nach   Hause   kommen  und  finden 
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am  Fenster  Ihren  Jungen  erhängt,  dann  wundern  Sie  sich  nicht 
weiter!" 

„Herr  Doktor,  —  halten  Sie  das  für  möglich  ?" 

,, Gewiß  halte  ich  das  für  möglich.  Und  wenn  Sie  auf  die  bis- 
herige Weise  fortfahren,  halte  ich  es  sogar  für  wahrscheinlich,  daß  das 
der  Ausgang  sein  wird.  Dann  aber  schieben  Sie  nicht  der  Schule  die 
Schuld  zu,  und  reden  Sie  nicht  von  Schülerselbstmord!  Sie  sind  es 
dann  gewesen,  der  sein  einziges  Kind  in  den  Tod  getrieben  hat".  —  Ich 
erhielt  keine  Antwort,  wartete  wieder  etwas  und  fuhr  fort:  ,,Was  nun 
in  der  Sache  zu  geschehen  hat,  ist  das  Folgende:  vor  allen  Dingen 
werden  Sie  Ihr  Kind  nicht  schlagen." 

,,Nein,  Herr  Doktor,  das  werde  ich  nicht  tun",  so  kam  es  schwer 
und  mühevoll  aus  dem  Mann  heraus. 

,,Und  ich  werde  dafür  sorgen,  daß  der  Junge  von  der  Schule 
keinerlei  Strafe  bekommt.  Ferner:  ,,Sie  gehen  mit  dem  Jungen  sobald 
wie  möglich  zum  Arzt  und  lassen  ihn  untersuchen." 

Er  versprach  mir,  alles  zu  tun,  was  ich  füi'  richtig  hielte,  nannte  mir 
den  Namen  des  Hausarztes  und  wollte  mir  später  über  das  Ergebnis  der 
Untersuchung  berichten.  Als  der  Mann  fortging,  schien  er  beinahe  ebenso 
große  Angst   vor  seinem  Jungen   zu   haben,   wie   dieser  vorher  vor  ihm. 

Ich  teilte  nun  dem  Hausarzt  den  Fall  sofort  brieflich  mit  und  bat 
ihn,  er  möge,  wenn  er  die  Sache  ebenso  ansähe  wie  ich,  den  Vater 
in  ähnlicher  Weise  beeinflussen,  ihm  aber  von  meinem  Schreiben 
keinerlei  Mitteilung  machen.  Nach  einer  Woche  kam  der  Mann  wieder, 
um  mir  mitzuteilen,  der  Arzt  hätte  sehr  eingehend  nach  allem  gefragt 
und  beurteile  den  Zustand  des  Jungen  ebenso  wie  ich,  ,,Und",  fuhr 
er  fort,  ,, merkwürdig,  —  der  Arzt  hat  fast  wörtlich  genau  dasselbe 
gesagt,  wie  Sie!"  Über  die  Ursache  dieser  merkwürdigen  Überein- 
stimmung klärte  ich  ihn  natürlich  nicht  auf.  Er  dankte  mir  dann  auf 
das  allerhöflichste  und  versprach,  nur  in  den  allerdringendsten  Fällen 
seinen  Jungen  jemals  wieder  zu  schlagen. 

D,  ist  jetzt  in  Untersekunda  und  gehört  noch  zu  den  Besten  der 
Klasse.  Er  ist  in  jeder  Weise  ein  wünschenswerter  Schüler,  der 
seinen  Eltern  Freude  macht;  Prügel  hat  er,  glaube  ich,  nicht  wieder 
bekommen.  —  Wenn  mich  heute  der  Vater  auf  der  Straße  sieht,  grüßt 
er  mich  noch  immer  auf  das  allerhöflichste,  obgleich  ich  seit  vier 
Jahren  seinen  Sohn  nicht  mehr  unterrichte. 

II.  Ein  merkwürdiger  Fall  von  „einseitiger  Begabung". 

Den  Fall,  um  den  es  sich  handelt,  möchte  ich  ungefähr  so  erzählen, 
wie  er   sich   abgespielt  hat. 

Ein  Schüler  der  Obersekunda  M.,  in  der  ich  Englisch  hatte,  war 
unglaublich    faul    und    beteiligte    sich    am  Unterricht    überhaupt    nicht. 
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Ich  ermahnte  und  strafte  ihn,  redete  ihm  gut  zu,  machte  ihn  auf  die 
Folgen  seiner  Faulheit  aufmerksam,  —  er  nahm  alles  ruhig  hin,  was 
ich  sagte  oder  tat,  erwiderte  mit  keinem  Wort,  aber  änderte  sich 
nicht.  Je  näher  die  Versetzung  rückte,  um  so  fauler  und  teilnahm - 
loser  schien  der  Junge  zu  werden.  In  anderen  Fächern  verhielt  er  sich 
ähnlich  wie  bei  mir.  Dabei  war  er  sonst  "«allig,  gehorsam,  ruhig 
und  gab  in  keiner  Weise  zu  Klagen  Anlaß.  Es  sah  sehr  schlecht 
aus,  schmal  und  blaß  die  Backen,  die  Augen  matt,  das  ganze  Wesen 
müde  und  fast  kränklich.  Mit  seinen  Kameraden  schien  er  keinen 
Verkehr  zu  haben,  war  stets  still  für  sich  und  schien  sehr  bedrückt 
zu  sein.  Ich  fragte  gelegentlich  die  Klasse,  was  denn  mit  dem  E. 
wäre:  niemand  konnte  mir  etwas  mitteilen.  Die  Jungen  sagten,  E. 
bleibe  stets  für  sich,  ihnen  sei  sein  Wesen  auch  aufgefallen;  was  aber 
mit  ihm  sei,  wisse  niemand,  Freunde  habe  er  unter  ihnen  nicht. 
Ich  hatte  den  Jmigen  schon  in  Untertertia  gekannt:  damals  war  er 
frisch  und  munter,  machte  mit  Kameraden  große  Wanderungen,  ließ 
sich  aber  dadurch  von  seinen  Schularbeiten  nicht  abhalten  und  war 
fleißig.  Seine  Begabung  war  immer  etwas  unter  dem  Durchschnitt 
gewesen;  er  war  aber  bis  Obersekunda  glatt  durchgekommen.  Mir 
war  das  Verhalten  des   Jungen  völlig  rätselhaft. 

Nicht  lange  vor  der  Versetzung  traf  ich  ihn  nach  Schluß  des  Unter- 
richts einmal  allein  in  der  Klasse  und  fragte  ihn: 

,, Sagen  Sie,  E.,  warum  arbeiten  Sie  denn  überhaupt  nichts?  Sie 
wissen  doch,  daß  Sie  auf  diese  Weise  nicht  versetzt  werden  können. 
Warum   hören    Sie   nur  nicht   auf   das,   was   man   Ihnen   sagt?" 

,,Ja,  Herr  Doktor",  sagte  er,  ,,ich  weiß  wohl,  daß  ich  faul  bin  und 
daß  ich  nicht  versetzt  werden  kann.  Ich  weiß  auch,  daß  ich  eigent- 
lich selbst  daran  schuld  bin;  aber  ich  kann  nicht  arbeiten." 

Da  es  schien,  als  ob  der  Junge  aus  sich  herausgehen  wollte,  bot  ich 
ihm  einen  Stuhl  an,  wir  setzten  uns,  und  ich  fuhr  fort: 

,, Warum    meinen    Sie    denn,    daß    Sie   nicht    arbeiten   können?" 

,,Zu  Hause  kann  ich  nicht  arbeiten",  antwortete  er;  ,,mein  Vater 
lebt  in  bedrängten  Verhältnissen,  wir  sind  eine  große  Familie  und 
haben  nur  eine  kleine  Wohnung.  Da  bin  ich  zu  Hause  niemals  un- 
gestört, und  wenn  immerfort  um  mich  herum  gesprochen  wird,  dann 
kann  ich  nicht  arbeiten.  Ich  gehe  dann  oft  mit  meinen  Büchern  hin- 
aus aufs  Feld,  setze  mich  unter  einen  Baum,  um  dort  meine  Aufgaben 
zu  machen.  Aber  da  kann  ich  auch  nicht  arbeiten.  Wenn  die  Sonne 
scheint,  und  der  Wind  in  den  Blättern  rauscht,  dann  ist  mein  ganzer 
Kopf  voll  Musik,  und  ich  kann  nicht  arbeiten."  — 


^)  Höhere   Schule,  Vormundschaftsgericht,   Zentrale  für   Jugendfürsorge.     Päd.   Arch. 
1912,   S.  172  ff. 
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Ich  hatte  bisher  keine  Ahnung  davon,  daß  der  Junge  musikalisch 
sei  und  fragte  weiter: 

„Spielen  Sie  denn  ein  Instrument?" 

„Ja",  war  die  Antwort,  „wir  haben  zu  Hause  ein  Klavier,  und  ich 
sitze  fast  immer  daran.  Dabei  stört  es  mich  nicht,  wenn  die  andern 
um  mich  herum  sprechen.  Wenn  ich  dann  genug  gespielt  habe  und 
spazieren  gehe,  ist  mein  ganzer  Kopf  voll  Musik"  (diesen  Ausdruck 
brauchte  er  immer  wieder),  ,,und  ich  kann  nicht  arbeiten.  Oft  ist 
es  auch  in  der  Stunde  so;  dann  kommt  die  Musik  über  mich,  ich 
höre  und  sehe  nichts  von  dem,  was  um  mich  herum  ist,  und  kann 
nicht  achtgeben.  Oft  fallen  mir  auch  neue  Sachen  ein,  und  ich 
komponiere  auch." 

,, Wollen  Sie  denn  Musiker  werden?"  —  ,,Ja." 

,, Warum  gehen  Sie  denn  da  nicht  ab  und  treiben  Musik  ?  Die 
Schule   ist   doch    offenbar   nur   eine    Quälerei   für    Sie." 

„Musik  studieren  kann  ich  nicht,  dazu  hat  mein  Vater  nicht  die 
IVIittel,  und  er  erlaubt  es  jetzt  auch  nicht." 

,, Würde  er  es  denn  später  erlauben?" 

,,Ja,   mein   Vater   ist   mit   einer   großen    Spekulation  beschäftigt,    und 
wenn    sie    ihm    gelingt,    dann   bringt    sie    ihm    vielleicht    ein    paar    Mal . 
hunderttausend  Mark  ein,   dann  darf  ich  auch   Musik  studieren.     Aber 
es   dauert   noch   wenigstens   zwei    Jahre,   ehe   mein   Vater   Erfolg   haben 
kann." 

,, Könnten  Sie  sich  nun  nicht  zusammenreißen  und  sich  Mühe  geben, 
die  Musik  zu  unterdrücken  und  zu  arbeiten?" 

,,Nein,  das  kann  ich  nicht,  wenn  ich  auch  will.  Zu  Hause  kann  ich 
nicht  sein,  wenn  ich  nicht  Klavier  spiele,  und  wenn  ich  draußen  bin, 
dann  ist  mein  Kopf  voll  Musik." 

,, Wollen  Sie  denn  nun  weiter  auf  der  Schule  bleiben  ?  Sie  können 
sich  wohl  selbst  sagen,  daß  von  Versetzung  bei  Ihnen  keine  Rede 
sein  kann." 

,,Das  weiß  ich,  und  ich  wül  auch  abgehen."  —  „Und  dann?" 

„Ich  wiU  Geometer  werden." 

Diese  Antwort  überraschte  mich  natürUch  sehr,  und  ich  fragte 
weiter:  „Warum  denn  Geometer?  Das  hat  doch  mit  Musik  nichts  zu 
tun,  und  die  Aussichten  sind  in  diesem  Berufe  durchaus  nicht  gut." 
(Es  war  kurz  vorher  von  einem  Landmesser-Verband  wegen  Über- 
füllung vor  diesem  Beriife  gewarnt  worden). 

,,Wenn  ich  Landmesser  werde,  kann  ich  wenigstens  viel  draußen 
in  der  Natur  sein.  Ich  habe  auch  Zeit,  Ivlavier  zu  spielen,  und  außer- 
dem kann  ich  dann  nach  zwei  Jahren  immer  noch  Musiker  werden." 

Alles,  was  der  Junge  sagte,  kam  müde  und  gleichgültig  heraus.  Er 
machte  den  Eindruck  eines  innerlich  zerbrochenen  Menschen,  ohne  Rat, 


über  individuelle  Behandlung  von  Schülern.  5g ]^ 

ohne  Hilfe  und  Halt.  Auf  den  Landmesserberuf  schien  er  sich  aller- 
dings ein  wenig  zu  freuen.  Ich  wollte  ihm  nun.  soweit  es  ging,  heKen, 
wenn  auch  nur  dadurch,  daß  ich  auf  sein  Wesen  einging.  Daß  ich 
ihn  anhörte  und  mich  um  seine  Dinge  kümmerte,  schien  ihm  wohl- 
zutun.    Außerdem   interessierte   mich    der   Fall   als   solcher. 

Um  zunächst  zu  einem  Urteil  über  seine  besondere  Begabimg  zu 
gelangen,  bat  ich  einen  erfahrenen  alten  Musiker,  ihn  zu  prüfen,  und 
erhielt  die  folgende  sonderbare  Auskunft:  ,,Der  Junge  brachte  zu 
der  Prüfung  keinerlei  Noten  mit,  da  er  alles  auswendig  könne.  Er 
spielte  hauptsächlich  Chopin,  aber  auch  Stücke  von  Beethoven  — 
technisch  einigermaßen  sauber  und  mit  einem  für  sem  Alter  ganz 
ungewöhnlichen  Verständnis  für  den  musikalischen  Gehalt.  Um  sein 
Gehör  zu  prüfen,  wollte  ich  ihn  zu  einem  angeschlagenen  Ton  die 
kleine  und  die  große  Terz  singen  lassen.  Er  fragte  ganz  verwundert, 
was  denn  das  sei,  eine  Terz."  Der  Prüfende  fragte,  ob  ihm  sein  Lehrer 
dies  nicht  gesagt  habe,  und  erhielt  die  Antwort:  ,,Ich  habe  gar  keinen 
Unterricht."  In  der  Tat  hatte  der  Junge  so  gut  wie  keinen  Unter- 
richt gehabt,  sondern  sich  fast  alles  selbst  erworben.  Ich  fragte  nun 
weiter:  ,,Wie  ist  es  denn  möglich,  daß  er  komponiert,  wenn  er  der- 
artige Begriffe  wie  Terz  und  Quart  nicht  kennt  ?  Haben  Sie  sich  eine 
Komposition  zeigen  lassen?"  —  ,,Ja,  das  wollte  ich",  antwortete  mir 
der  Musiker,  worauf  der  Junge  meinte,  aufschreiben  könne  er  die 
Komposition  nicht,  er  habe  sie  nur  im  Kopfe!"  Die  vorgespielten 
Kompositionen,  hauptsächhch  Tänze,  zeigten,  so  wurde  mir  ferner  gesagt, 
ungewöhnliche  Erfüidimgsgabe  und  seien  sehr  melodiös  und  gefällig. 
Im  ganzen  zeige  der  Junge  jedenfalls  sehr  gute  musikalische  Begabung, 
und  wenn  sein  Vater  die  Kosten  für  eine  hinreichend  lange  Aus- 
bildungszeit tragen  könne,  so  sei  wohl  dazu  zu  raten,  daß  der  Junge 
Musiker  werde. 

Die  Sache  schien  mir  nun  klar  zu  liegen.  Ein  typischer  Fall  von 
einseitiger  Veranlagung:  intellektuell  nicht  besonders  befähigt,  künst- 
lerisch stark  begabt  und  ganz  im  Banne  dieser  Begabimg;  vielleicht 
mit  empfindlichem  Nervensystem,  im  Kampfe  zwischen  den  Forde- 
rungen des  Lebens  und  denen  seiner  Begabung  innerlich  zerbrochen, 
durch  gänzliche  Hoffnungslosigkeit  niedergedrückt.  Eine  gefährhche 
Lage,  besonders  wenn  man  17  Jahre  alt  ist:  Selbstmordgedanken 
schienen  dem  Jungen  nicht  fremd  zu  sein,  was  nicht  verwunderlich  ist. 

Ich  besprach  nun  die  Angelegenheit  nochmals  mit  dem  Schüler,  er- 
bot mich  auch,  mit  seinem  Vater  zu  verhandeln.  Er  meinte  aber,  für 
ihn  gebe  es  vorläufig  keine  Hoffnung,  Musiker  zu  werden;  daß  ich 
mit  seinem  Vater  spreche,  habe  keinen  Zweck,  der  sei  nur  Geschäfts- 
mann und  habe  für  ihn  gar  kein  Verständnis.  Ihm  bleibe  nichts  übrig, 
als    abzugehen   und   Landmesser    zu    werden.     Auffällig    war   mir   dabei 
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wieder,  wie  bei  der  ersten  Unterredung,  daß  er  sich  auf  seinen  neuen 
Beruf,  der  doch  mit  Musik  wenig  zu  tun  hat,  trotzdem  zu  freuen 
schien.  Ich  konnte  nichts  weiter  für  den  Jungen  tun:  er  handelte 
nach  seiner  Absicht  und  wurde  Landmesser.  — 

Nach  etwa  einem  halben  Jahre  traf  ich  ihn  wieder.  Er  war  ge- 
wachsen, sah  frisch  und  gesund  aus,  sein  ganzes  Wesen  hatte  sich  sehr 
günstig  geändert.  Es  gehe  ihm  sehr  gut,  meinte  er,  das  Leben  im 
Freien  gefalle  ihm,  er  sei  dabei  viel  gesünder  geworden,  und  er  habe 
außerdem  genug  Zeit,  Klavier  zu  spielen;  in  etwa  zwei  Jahren  hoffte 
er  doch  noch,  zur  Musik  übergehen  zu  können.  Innerlich  gefährdet 
schien  der  Junge  nicht  mehr  zu  sein.  —  Ich  verlor  ihn  nun  aus  den 
Augen  und  konnte  trotz  verschiedener  Erkundigungen  bei  früheren 
Kameraden  nichts  über  ihn  erfahren.  Der  Fall  liegt  etwa  vier  bis 
fünf  Jahre  zurück. 

Vor  kurzem  begegnete  mir  auf  der  Straße  ein  Arbeiter  im  Man- 
chesteranzug, ein  kräftiger  junger  Mann,  groß  und  breit  gewachsen, 
mit  dem  starken  Schritt  gehend,  den  körperlich  arbeitende  Menschen 
an  sich  haben.  Er  grüßt  mich,  und  wie  ich  ihn  ansehe  —  ist  es  der 
E. !  Es  entwickelte  sich  nun  das  folgende  Gespräch,  das  ich  wörtlich  er- 
zähle, wie  es  geführt  wurde ;  ich  habe  es  behalten,  weil  die  Überraschung, 
die  mir  wurde,  sehr  groß  war.  Der  überaus  bestimmte  und  sichere  Ton, 
in  dem  er  mir  antwortete,  läßt  sich  hier  leider  nicht  wiedergeben, 

,, Guten  Tag,  Herr  E.!  Nun,  wie  geht  es  Ihnen?" 

,, Danke,  mir  jeht  et  sehr  jut." 

„Das  freut   mich,    sind    Sie   denn  noch   Landmesser?' 

,,Nee,  schon  lange  nich  mehr." 

,,Was  sind  Sie  denn  nun  geworden  ?" 

,,Ick  bin  jetzt  bei  mein  Vater  in't  Jeschäft,  un  habe  mir  ne  jroße 
Praxis    als    Automobilschlosser    anjeeijent,    un    et    jeht    mir    sehr    jut!" 

,,Als    Automobilschlosser  ?    Wie    sind    Sie    denn    darauf    gekommen  ?" 

,,Mein  Vater  hat  immer  Automobile  jehabt,  und  da  bin  ick  jetzt  bei 
mein  Vater  in't  Jeschäft." 

,,So,  und  gefällt  Ihnen  denn  das?" 

,,Ja,  et  jefällt  mir  sehr  jut;  ick  habe  mir  allmählich  ne  jroße 
Praxis  anjeeijent  (der  Ausdruck  schien  ihm  zu  gefallen)  un  verdiene 
n'    janz    scheenet    Jeld." 

,,Und  wie  steht  es  denn  mit  der  Musik  ?  Sie  erinnern  sich  doch,  daß 
Sie  gern  Musiker  werden  wollten?    Spielen    Sie  noch  fleißig  Klavier?" 

,, Klavierspielen  ?  —  Nee,  Klavierspielen  tu  ick  nich  mehr;  oder 
höchstens  mal,  wenn  mein  Bruder  oder  mein  Vater  Jeburtstag  hat, 
denn  spiel  ick,  sonst  aber  nich  —  kann  ick  ooch  nich,  mit  meine 
Fingern"  (seine  Schlosserhände  schienen  in  der  Tat  zum  Klavierspielen 
nicht  besonders  geeignet  zu  sein). 
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„Komponieren  Sie  auch  nicht  mehr?" 

,, Komponieren  ?  Nee,  tu  ick  überhaupt  nich  mehr,  hab  ick  och  ja 
keene  Zeit  zu." 

Ich  wünschte  ihm  alles  Gute,  verabschiedete  mich  und  ging  davon, 
kopfschüttelnd  und  nach  einer  Erklärung  suchend:  der  schwächliche, 
fast  kränkliche,  blasse  Junge,  halt-  und  hilflos,  der  den  Kopf  immer 
voll  Musik  hatte,  der  komponierte  —  jetzt  ein  kräftiger  Arbeiter  — 
ein  Automobilschlosser!  wie  es  schien,  tüchtig  in  seinem  Beruf,  fröh- 
lich und  zufrieden,  sich  keineswegs  deklassiert  fühlend,  die  Musik  ver- 
gessen !  —  Wie  ist  diese  Wandlung  zu  verstehen  ? 

Ich  glaube,  es  ist  nicht  so  schwer.  Der  Junge  war  von  Hause  aus 
vermutlich  für  Buch-  und  Sitzarbeit  nicht  veranlagt,  sondern  ein- 
gestellt auf  Leben  im  Freien,  körperliche  Bewegung  und  Arbeit  mit 
den  Händen.  Daher  wanderte  er  als  Tertianer,  daher  freute  er  sich 
auf  den  Landmesserberuf,  daher  die  Zufriedenheit  mit  seinem  gegen- 
wärtigen Beruf.  Dieser  Junge  wurde  nun  in  die  höhere  Schule  ge- 
drängt: er  arbeitete  sich  mit  Mühe  bis  zur  Obersekunda  hinauf.  Hier 
aber  wurde  es  des  Wissens  und  der  Bucharbeit  zu  viel.  Vor  dem, 
was  ihm  nicht  lag,  was  er  nicht  leisten  konnte,  rettete  er  sich  durch 
Faulheit,  konnte  aber  den  richtigen  Weg  zur  Handarbeit  nicht  finden, 
daher  seine  Verzweiflung.  Als  einzige  Rettung,  als  Betäubiuigsmittel 
gewissermaßen  diente  ihm  seine  musikalische  Veranlagung.  Ferner 
drängte  es  seine  Natur  auch  wohl,  etwas  zu  leisten:  auch  deshalb 
wandte  er  sich  vielleicht  der  Musik  zu;  denn  hier  hatte  er  das  Gefühl, 
wirklich  etwas  zu  können.  Zugleich  fühlte  er  aber  auch  wohl,  daß 
die  Musik  nicht  sein  eigentliches  Gebiet,  daß  seine  Begabung  dafür 
nicht  stark  genug  sei:  daher  das  Zögern,  die  Musikerlauf  bahn  einzu- 
schlagen. Durch  die  ^lusik  wurde  sein  Zustand  zwar  im  Augenblick 
scheinbar  gebessert,  —  durch  Betäubung  und  Vergessen,  —  in  Wirk- 
lichkeit aber  nur  verschlimmert,  da  ihm  sein  Gefühl  doch  immer 
wieder  sagte:  es  ist  nicht  das  Richtige.  Anders  konnte  ich  mir  den 
Fall  nicht  erklären.  Später  erfuhr  ich  noch,  daß  der  Junge  auch  mit 
einem  etwas  verschrobenen  Musikdilettanten  viel  verkehrt  hatte,  der 
ihn  in  seiner  Neigung  bestärkte  und  ihm  vielleicht  die  Idee  in  den 
Kopf  gesetzt  hatte,  er  habe  eine  starke  musikalische  Anlage. 

Der  Fall  zeigt,  wie  täuschend  einseitige  Begabung  und  einseitiges 
Interesse  sein  kann:  in  den  Entwicklungsjahren  erscheinen  ja  nicht 
selten  starke  Neigungen,  die  später  fast  spurlos  verschwinden.  Er 
zeigt,  wie  überaus  schwierig  es  mitunter  ist,  einem  jungen  Menschen  zu 
helfen;  denn  wer  hätte  wohl  die  Verantwortung  dafür  übernommen,  einem 
Jungen  in  dem  geschilderten  Zustand  zu  raten,  Schlosser  zu  werden! 
Der  Fall  zeigt  ferner,  daß  der  scheinbar  unverständliche  Wunsch  des 
Jungen,    Landmesser   zu    werden,    die    Richtung   seiner   Natur   anzeigte. 
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Und  schließlich  zeigt  er  mir,  wie  sehr  ruhiges  Abwarten  mitunter  das 
einzige  ist,  was  wir  tun  können.  Die  Natur  richtet  sich  oft  von 
selbst  wieder  gerade,  wenn  wir  nur  geduldig  warten  imd  ihr  nicht  aUzu 
sehr  Gewalt  antun. 


Zur  Behandlung  des  „Faust"  in  der  Prima. 

(Im  Anschluß  an  Ernst  Traumanns  Faust  II.) 

Von  Alfred  Biese  in  Frankfurt  a.  M. 

Wenn  von  einem  jeden  Werke  Goethes,  so  gilt  es  doch  von  , Faust' 
in  ganz  besondeiem  Maße,  daß  nur  wer  Goetheschen  Geistes  voll 
ist,  sein  erhabenstes  und  tiefstes  Werk  zu  deuten  vermag,  daß  eine 
große  Selbstentsagung,  eine  Hingabe  in  des  Wortes  eigentlichster  Be- 
deutung dazu  gehört;  man  muß  das  subjektiv  Einzelpersönliche  bei- 
seite lassen,  ganz  sich  in  die  große  Welt,  die  da  ,Faust'  heißt,  ver- 
senken und  in  diesem  Erlebnis  von  etwas  unerhört  und  unwiederholt 
Gewaltigem  das  nachgestalten,  was  der  Dichter  ausbreitet.  Dichterische 
Intuition,  ein  Denken  in  Bildern,  ein  Ahnen  in  Symbolen  sind  Vorbe- 
dingungen; hinzu  kommen  muß  eine  gründliche  psychologisch-biographi- 
sche Kenntnis  , Goethes',  ist  doch  gerade  die  Entstehungsgeschichte  des 
zweiten  Teiles  so  besonders  schwierig  zu  verfolgen,  weil  er,  im  höch- 
sten Alter  abgeschlossen,  lange  Entwicklungsreihen  voraussetzt  und 
weil  der  Dichter  mit  diesem  Werk  sein  in  tiefe  Symbole  verstecktes 
Testament,  die  Geheimlehre  seiner  endgültigen  Weltanschauung  nieder- 
gelegt hat.  So  erfordert  der  zweite  Teil  in  seinem  vom  ersten  ganz 
verschiedenen  Charakter  auch  eine  ganz  besondere  Behandlung.  Der 
Leser  kann  eine  klare,  dem  Gange  der  Handlung  folgende,  aus  den 
Anschauungen  und  eigenen  Zeugnissen  Goethes  gewonnene  Interpreta- 
tion des  Textes  der  schwierigen  Dichtung  nicht  entbehren,  und  es  gilt, 
neben  dem  Stoff  auch  die  Form,  den  Altersstil  des  Dichters,  genau  zu 
ergründen,  um  es  zu  verstehen,  wie  dieser  der  Weltanschauung  des 
sibyllinischen,  mystischen  Greises  als  ein  notwendig  organisches  Ge- 
bilde entfloß.  Hier  mischen  sich  eben  ungeheueres  Wissen,  gewaltigste 
Intuition  und  schwungvollste  Einbildungskraft  mit  jenem  didaktischen 
Zuge  des  Goetheschen  Wesens,  den  symbolisch  zu  erhöhen  und  zu  ver- 
kleiden  des    Dichters    Kraft   in   besonderem   Maße    in   Anspruch    nahm. 

Daß  Ernst  Traumann^)  der  rechte  Mann  für  die  Erklärung  des 
,Faust'  sei,  das  lehrte  schon  die  Behandlung  des  ersten  Teiles,  noch 
mehr  aber  zeigt  dies  jetzt  der  vorliegende  zweite.  Klarheit  und  Schön- 
heit zeichnen  ihn  aus;   man   hat   das    Gefühl:   der   Verfasser  schafft   in 


^)  Traumann,  Ernst,  Goethes  Faust,   zweiter  Teil.    München  1914,  C.H.Beck 
(0.  Beck).     424  S.  geb.  6.—  Mk. 
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selbstsicherem  Be-^nißtsein  seines  künstlerischen  Vermögens,  d.  i.  des 
Nachdichtens  in  der  Kraft  des  Gedankens  und  der  Phantasie;  man 
wird  durch  den  wissenschaftlichen  Ernst  und  durch  den  Zauber  der 
Sprache  durch  die  schwierigen  Probleme  dahingeführt,  indem  sie 
scharfsinnig  aus  ihren  Anfängen  abgeleitet  und  in  ihren  Verzweigungen 
entfaltet  werden.  Wie  oft  ist  doch  gerade  bei  diesem  Werk  durch  die 
Verranntheit  in  eine  Idee  gesündigt  worden!  Traumann  hält  sich  mit 
alledem  nicht  auf;  die  Kritik  liest  der  Kundige  zwischen  den  Zeilen 
selbst;  bei  allen  Einzelheiten,  die  der  Erklärung  bedürfen,  bleibt  doch 
immer  der  Blick  auf  das  Ganze  frei.  Nur  so  läßt  sich  ein  Kunstwerk 
würdig,  d.  h.  in  künstlerischem  Geiste  deuten.  —  Der  Entstehungsge- 
schichte sind  110  Seiten  gewidmet,  wir  erleben  das  Wachsen  der  ,Idee' 
und  den  Einfluß  Schillers,  den  in  verkleinertem,  aber  nicht  ver- 
kennenswertem  Maße  Eckermann  seit  1823  ablöst. 

Bei  der  Deutung  der  einzelnen  Szenen  und  Akte  ist  eine  wunder- 
volle Ausgeglichenheit  zu  spüren:  vieles  verdiente  die  Hervorhebung; 
ich  will  zunächst  nur  auf  die  Feinheit  hindeuten,  mit  der  die  humo- 
ristischen Elemente  aufgewiesen  werden.  Wir  haben  ja  immer  noch 
keine  eingehende  Untersuchung  über  Goethes  Humor ;  es  gibt .  immer 
noch  viele,  die  diese  höchste  Blüte  des  Gemütes  unserm  größten 
Genius  absprechen  möchten.  Die  Geschichte  des  Homunculus  ist 
ganz  reizend  von  Traumann  behandelt  worden,  somit  auch  der  Humor 
in  jener  Szene,  wo  Proteus  und  Thaies,  diese  beiden  Grauköpfe,  sich 
in  kritischer  Betrachtung  über  das  Glasmännlein  beugen  (209);  groß- 
artig ist  der  Humor  in  den  proteischen  Wandlungen  des  ^Mephisto!  Am 
Kaiserhof  erscheint  er  als  geistreicher  Narr,  als  Allegorie  des  Geizes, 
als  Finanzmann  großen  Stiles,  poetischer  Fabulist  und  Wunderarzt; 
Satire  und  Pathos  wechseln  bei  ihm;  derselbe  Dämon,  der  die  törichte 
Welt  des  Hofes  am  Narrenseile  führt,  der  dem  Nikodemus  und 
Baccalaureus  gegenüber  sein  altes  Scherzspiel  mit  der  Gelehrtenmaske 
treibt,  der  in  der  thessalischen  Geisternacht  zur  Groteske  Tvdrd,  spricht 
als  Philosoph  zu  dem  bigotten  Kanzler,  in  erhabenen  Tönen  von  den 
Müttern,  epüogiert  als  erfahrener  Weiser,  als  der  altgewordene,  reife 
Kenner  des  irdischen  Wesens,  und  als  —  Phorkyas  wird  er  zur  Liebes- 
wächterin  und  sucht  züchtig  und  verschämt  während  der  Schäfer- 
stunde des  hohen  Paares  nach  heilsamen  Kräutern,  ,kundig  aller  Wirk- 
samkeiten' (248f.).  Sehr  schön  ist  der  Nachweis:  die  Vermählung  mit 
der  Helena  bahnt  dem  Faust  nicht  den  Weg  zur  Hölle,  sondern  zum 
Himmel;  allmählich  löst  Faust  sich  mehr  und  mehr  von  dem  Teufel 
und  gelangt  zur  Erkenntnis:  „Die  Tat  ist  alles,  nichts  der  Ruhm." 
Mit  diesem  Bekenntnis  ist  der  eigentliche  Kern  Faustischen  Wesens 
zu  Tage  getreten.  Der  titanische  Kämpfer  gehorcht  damit  nur  seiner 
Natur,  bringt  nur  das  zur  Erfüllung  und  Reife,  \\as  m  ihm  lag.    Nach 
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diesem  Gesetz  der  Tat  ist  er  angetreten;  so,  wie  sie  geprägt  war, 
mußte  die  Form  im  Leben  sich  entwickeln:  von  ,, leidenschaftlichem 
Lebensgenuß  der  Person,  von  außen  gesehen",  zum  bewußten  Genuß 
der  Schönheit,  zum  Tatengenuß  nach  außen  und  endlich  zum  Schöp- 
fungsgenuß von  innen  (280). 

Kein  Lehrer  des  Deutschen  in  der  obersten  Klasse  möge  an  den 
ausgezeichneten  Abschnitten  dieses  Werkes,  in  dem  die  Sorge,  die 
Erblindung,  die  Überwindung  von  Tod  und  Teufel  dargestellt 
werden,  vorübergehen!  Denn  man  wird  seinen  Primanern  doch  nicht 
den  letzten  seelischen  Kampf  des  Faust,  der  zu  den  bewunderungs- 
würdigsten Taten  der  gesamten  Goetheschen  Poesie  gehört,  vorenthalten 
mögen.  So  sehr  wir  uns  in  der  Schule  begnügen  müssen,  an  die  Pro- 
bleme heranzuführen,  so  wäre  doch  die  Arbeit  in  Prima  unvollständig, 
wenn  man  nicht  einen  Durchblick  durch  den  ,, Faust"  gäbe,  wie  ich  es 
im  Neuwieder  Programm   (1901)  gezeigt    habe. 

Um  die  Sorge  in  ihrer  dämonischen  Gewalt  den  Schülern  anschaulich 
zu  machen,  knüpfe  ich  an  das  Wesen  der  Phantasie  an^),  an  die  Ver- 
körperung des  Abstrakten  2),  an  die  Acxr],  'AvdyK7],  an  die  geflügelten  Wesen 
wie  rfjoa(^,  Oävaro^,  'Eqmi;.  Niy.7],  'Oota,  an  die  bei  mittelalterlichen  Dichtern 
zu  persönlichen  Wesen  gewordenen  Frau  Ehre,  Frau  Aventiure,  Frau 
State,  Welt,  Saide,  Minne  u.  a.  Der  Geier  Tod  schlägt  (in  einem 
Epigramm  aus  Attika)  die  dunklen  Schwingen  dem  Knaben  ums  Haupt, 
der  auf  dem  Schöße  des  Vaters  sitzt;  der  bleiche  Tod  pocht  unter- 
schiedslos an  die  Hütten  der  Armen  wie  an  die  Pforten  der  Königs- 
schlösser (bei  Horaz);  ,,der  Geier  Schmerz  flog  nun  davon",  sagt  Storm, 
oder  von  der  Sehnsucht:  ,, mutlos  senkt  sie  die  Flügel  und  stirbt"; 
bei  Goethe  heißt  es  von  der  Ungewißheit:  ,,sie  schlägt  mir  tausend- 
fältig die  dunklen  Schwingen  um  das  bange  Haupt",  bei  Schiller  vom 
Glück:  ,,leis'  auf  den  Zehen  kommt's  geschlichen,  die  Stille  liebt  es 
und  die  Nacht".  Die  Zeit  ist  eine  Vagantin,  eine  Greisin,  deren  Fuß 
gleichgültig  niedertritt,  was  untergehen  .muß;  die  Stunden  sind  ein 
faules  Volk,  schleppen  sich  behagUch  träge,  schleichen  gähnend  ihre 
Wege   usf. 

Wie  es  immer  die  Schüler  fesselt,  wenn  man  von  dem  einen  Fach 
zu  dem  anderen  die  Brücke  schlägt,  wenn  man  nachweist,  wie  die 
Grundfragen  nach  dem  wahrhaft  Wertvollen  im  Leben  zu  allen  Zeiten 
von  den  ernsteren  und  tieferen  Geistern  ähnlich  beantwortet  wurden, 
so  lassen  sich  die  Lehren  der  alten  Philosophen,  z.  B.  in  der  treff- 
lichen Auswahl  der  Philosophischen  Schriften  Ciceros  von  Oskar 
Weißenfels  (Leipzig,  Teubner)  auch  diesem  Problem  der  Frau  Sorge 
dienstbar    machen.      Wenn   man  sich   fragt:   Was   quält   die  Menschen? 

^)  Vgl.  „Pädagogik  und  Poesie"  II,  Kapitel  1:  „Die  Phantasie". 
2)   Vgl.  „Die  Philosophie  des  Metaphorischen"  S.  94f. 
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SO  ist  es  vor  allem  das  Verlangen,  das  zu  besitzen,  was  ein  anderer 
hat,  die  Angst,  zu  kurz  zu  kommen  in  der  Lebensspanne,  eher  zu 
scheiden  von  der  Tafel  des  Lebens,  ehe  man  alles  diu-chgekostet  hat; 
es  ist  Kleinmut,  Mißtrauen  gegen  sich  und  andere,  Feigheit,  Furcht 
in  allen  Formen,  die  Gier  nach  Genuß  usf.  So  weist  Cicero  die 
aegritudo  und  cupiditas  als  duo  morhi  animi  auf:  contra  Uli  beati, 
quos  nulli  metus  terrent,  nullae  aegritudines  exedunt,  nullae  Uhidines 
incitanf,  nullae  futiles  laetitiae  exsultantes  languidis  liquefaciunt  volupta- 
tibus  (Tusc.  Disp.  V  6,  16).  Er  wird  nicht  müde,  den  motus  turbulenti 
iacfationesque  animorum  incitatae  et  impetu  inconsiderato  elatae  rationem 
omnem  repellentes  die  tranquillitas  animi  des  stoischen  Weisen,  die 
securitas  entgegenzustellen.  Quid  potest  ad  beate  vivendum  deesse  ei, 
quem  fortitiido  ab  aegritudine  et  a  metu  vindicet,  temperantia  cum  a  libi- 
dine  avocet,  tum  insolenti  alacritate  gestire  non  sinat? 

So  ist  die  cura  oder  aegritudo  die  Frucht  ungünstiger,  dürftiger 
Lebensbedingungen,  aber  auch  Kummer,  bange  L'ngewißheit,  nagendes 
Leid  aller  Art,  Gram,  doch  auch  peinvolles,  unstülbares  Verlangen, 
Angst  um  das,  was  man  hat,  und  um  das,  was  man  haben  möchte. 
So  klagt  Faust  zu  Anfang  des  ersten  Teiles  über  den  Unbestand  des 
Glückes,  über  unerfüllte  Hoffnimgen,  zu  denen  mit  kühnem  Fluge  die 
Phantasie  sich  erhob: 

Die  Sorge  nistet  gleich  im  tiefen  Herzen, 
dort  wirket  sie  geheime  Schmerzen, 
unruhig  wiegt  sie  sich  .und  störet  Lust  und  Ruh; 
sie  deckt  sich  stets  mit  neuen  Masken  zu, 
sie  mag  als  Haus  und  Hof,  als  Weib  und  Kind  erscheinen, 
als  Feuer,  Wasser,  Dolch  und  Gift; 
du  bebst  vor  allem,  was  nicht  trifft, 
und  was  du  nie  verlierst,  das  mußt  du  stets  beweinen. 
Noch  näher  als  Cicero  führt  an  den  Dämon  Frau   Sorge  des  zweiten 
Teiles    des  „Faust"  Horaz    uns    heran.     Man   lasse    die    Schüler    selbst 
aus   dem    Gelesenen    die    bezüglichen    Stellen   sammeln;    solche    Ansätze 
wissenschaftlicher  Arbeit   finden  immer  Interesse  und  wecken  freudigen 
Wetteifer.      So   stellen    wir    zusammen:    Carm.    I,  26   Musis  amicus  tn- 
stifiam   et    metus    tradam   protervis    ventis,  d.  i.   Was   mich  drückt   und 
quält  an   Sorge  und   Furcht,   das   geb'   ich   den   lustigen   Winden;   über 
Furcht    und    Hoffnung  vgl.    II   10,    13:    sperat    infestis,    metuit   secundis 
alteram  sortem  bene  praeparatum  pectus;  yg\.  IV  10,34;  die  curae  werden 
edaces  genannt   II  11,  17;   dissipat  Euhius  curas  edaces,  (ohov  d/xmtooa 
övocpQoovvdow    Simon.),    IV   12,  19:    spes    donare    novas  largus   amaraque 
curarum  eluere  efficax;  Epod.  IX  37:  curam  metumque  iuvat  dulci  Lyaeo 
solvere;  XIII,  9  iuvat  .  .  fide  Cyllenea   levare  diris  pectora  sollicitudini- 
buSj  V.  17:   omne   malum  vino  cantuque  levato  deformis  aegrimoniae  dul- 
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cibus  alloquiis.  Die  Hauptstelle  ist  III  1,  37:  sed  timor  et  minae 
scandunt  eodem,  quo  dominus,  neque  decedit  aerata  friremi  et  post  equitem 
sedet  atra  cura. 

Wir  sehen:  auch  bei  Horaz  stehen  Furcht  und  Hoffnung  im  engsten 
Zusammenhange  mit  der  Sorge.  Im  Maskenzuge  im  ,r  au  st'  II,  1.  Akt 
lenkt  die  Klugheit  „zwei  der  größten  Menschenfeinde,  Furcht  und  Hoff- 
nung, angekettet";  man  kann  sie  als  solche  die  Kinder  der  Sorge 
nennen;  doch  wie  die  Furcht  als  Gottesfurcht  und  Bedachtsamkeit  und 
Besonnenheit,  die  Hoffnung  als  Trösterin  und  Treiberin  sich  bewährt, 
so  kann  auch  die  Sorge  in  idealerem  Lichte  gesehen  werden,  als  die 
Triebkraft  alles  Strebens  („Etwas  fürchten  und  hoffen  und  sorgen 
muß  der  Mensch"  usw.),  ja  sogar  als  die  Poesie  des  Lebens;  auch 
dies  zeigt  die  Relativität  aller  menschlichen  Begriffe;  alles  und  jedes 
hat  seine  gute  und  böse  Seite;  every  cloud  has  a  silvern  line.  Doch  in 
den  gewaltigen  Szenen  des  fünften  Aktes  im  ,, Faust"  II  ist  die  Sorge 
ein  Dämon. 

Hier  finden  wir  gleichsam  alle  Fäden,  die  wir  bisher  einzeln  be- 
trachteten, in  eins  verwoben: 

Würde  mich  kein  Ort  vernehmen, 

müßt'  es  doch  im  Herzen  dröhnen; 

in  verwandelter  Gestalt 

üb'  ich  grimmige  Gewalt. 

Auf  den  Pfaden,  auf  der  Welle, 

ewig  ängstlicher  Geselle, 

stets  gefunden,  nie  gesucht, 

so  geschmeichelt,  wie  verflucht. 
Und  nun  malt  sie  aus,  wie  sie  den  nicht  los  läßt,  den  sie  einmal 
besitzt,  sein  Inneres  verdüsternd,  seine  Sinne  verschließend  gegen  die 
Außenwelt,  gegen  seine  ganze  Habe,  alles,  sein  Glück  und  Unglück, 
zur  Grüle,  in  leeren,  verzehrenden  Wahn  verwandelnd,  so  daß  er 
mitten  im  Überfluß  verhungert,  alle  Entschlußfähigkeit,  allen  Genuß, 
alle  Tat  lähmend,  hemmend,  vernichtend. 

So  ein  unaufhaltsam  Rollen, 

schmerzlich  Lassen,  widrig  Sollen, 

bald  Befreien,  bald  Erdrücken, 

halber  Schlaf  und  schlecht  Erquicken 

heftet  ihn  an  seine  Stelle 

und  bereitet  ihn  zur  Hölle. 
Die  Wucht  dieser  unvergleichlichen  Szene,  die  Bedeutung  der  Sorge 
und  der  so  vielfach  mißverstandenen  Magie  bringt  Traumann  zu 
voller  Anschauung,  in  durchaus  überzeugender  Weise.  Die  Worte,  die 
Faust  beim  Nahen  der  vier  grauen  Gespenster  spricht,  sind  auch 
meiner  Meinung   nach  ganz  richtig  gedeutet.    Faust  hat  sich  ins  Freie, 
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ins  reine,  schlichte  Menschentum,  noch  nicht  gekämpft,  die  Magie  von 
seinem  Pfad  noch  nicht  entfernt;  er  wallt  noch  im  Düstern,  die  Luft 
ist  von  Spuk  so  voll;  doch  Faust  will  rein  menschlich  und  natürlich 
den  Zweikampf  mit  der  Sorge  führen,  kein  Zauberwort  sprechen,  das 
den  Unhold  bannen  kann,  diesen  Plagegeist  des  Menschen,  der,  ein 
Proteus  an  Gestalt,  diesen  unablässig  verfolgt.  Faust  wül  nur 
Mensch  sein  und  die  Sorge  innerlich  überwänden,  die  das  unermüdliche 
Streben  zu  Angst  und  Furcht  steigert,  jeden  Willen  lähmt  und  jede 
Arbeit  untergräbt,  die  entmannt  und  entkräftet,  zermürbt  und  ver- 
wüstet und  ein  Leben  noch  beläßt,  das  keines  mehr  ist,  zwischen 
Atemholen  und  Erstickungstod,  schmerzlicher  Unterlassung  und  wider- 
wüHger   Pflichterfüllung. 

Nicht  entstammt  die  Sorge  der  Hölle,  denn  sie  ist  ein  natürliches, 
dem  Menschen  zugleich  nützliches  und  furchtbares  Wesen,  sondern  sie 
ist  ein  Dämon,  wie  jene,  die  der  junge  Goethe  in  der  Natur  zu  ent- 
decken glaubte,  die  sich  nur  in  Widersprüchen  kundtaten  und  die 
nicht  göttlich  waren,  weil  sie  unvernünftig  schienen,  nicht  menschlich, 
weil  sie  keinen  Verstand  besaßen,  nicht  teuflisch,  weil  sie  wohltätig 
waren,  nicht  englisch,  weil  sie  oft  Schadenfreude  merken  ließen.  Es 
handelt  sich  in  dem  Kampfe  Faustens  mit  der  Sorge  um  Sein  und 
Nicht-Sein.  Das  Dämonische  ist  die  , .Verschwörung  des  Zufalls  und 
L:rtums  gegen  das  Natürlichwahre" ;  diese  schleichende  Macht,  die 
aus  dem  letzten  Irrtum  des  Faust  erwächst  und  ihn  noch  tiefer  ver- 
stricken möchte,  weist  er  ab-  mit  der  letzten  Klraft  seiner  sittlichen 
Persönlichkeit:  ,,Ich  werde  sie  nicht  anerkennen."  L^nd  mag  ihn  nach 
Dämonenart  die  Sorge  anhauchen,  daß  er  erblindet,  in  seinem  Innern 
bleibt   er   ungebrochen;    sein    Streben   ist    ungemindert. 

Mit  Recht  hebt  Traumann  dieses  erhabene  Bild  hervor:  der  blinde 
Greis  um  Mitternacht  mit  der  Gewalt  seines  Willens  und  Geistes 
Tausende  befeuernd  und  anspornend,  zeigt  uns  nochmals  den  wahren, 
von  keinem  Dämon  und  von  keinem  Teufel  besessenen,  nur  von 
seinem  Daimonion  und  guten  Genius  geleiteten,  von  seinem  eigenen 
Schöpfer-  und  Tatendrang  beseelten,  weiterschreitenden  und  des 
rechten  Weges  sich  wohl  bewußten  Faust. 


Biblische  Beiträge  zur  Fausterklärung. 

Von  Carl  Low  er  in  Berlin -Wilmersdorf. 

Es  war  mir  merkwürdig,  was  C.  F.  Meyer  gelegentlich  mit  Ver- 
wunderung erwähnt,  wie  gering  doch  auch  bei  hochbedeutenden 
Männern   wie   etwa  Lingg,  die  Bekanntschaft    mit    der    Bibel    gewesen 
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sei:  Geschichten  wie  die  von  Ananias  und  Sapphira,  von  Christus  und 
Nikodemus  seien  ihnen  völlig  unbekannt  gewesen.  Ich  glaube,  daß  es 
in  letzter  Zeit  damit  wieder  etwas  besser  geworden  ist  —  die  Gründe 
sind  hier  nicht  zu  erörtern  — ,  aber  das  bleibt  doch  bestehen:  auch 
darin  unterscheidet  sich  unsere  geistige  Welt  von  der  unserer  Klassiker, 
daß  wir  nicht,  wie  sie,  eine  Zeit  durchgemacht  haben,  in  der  wir  un- 
mittelbar und  wirklich  mit  dem  Buch  der  Bücher  und  von  ihm 
geistig  lebten, 

I. 

Geist  des  Johannesevangeliums  schwebt  über  Goethes  Faust.  Den 
Johanneischen  Logos  kann  man  nicht  besser  klarmachen  als  mit  dem 
Hinweis  auf  Fausts  Sehnen,  zu  ,, erkennen,  was  die  Welt  im  Innersten 
zusammenhält,  zu  schauen  alle  Wirkenskraft  und  Samen",  und  Faust 
selber  übersetzt  ,, Logos"  durchaus  nicht  unjohanneisch  mit  ,,Tat": 
die  Wahrheit,  die  Christus  bringt  und  ist,  muß  gewollt  und  getan 
werden;  nur  wer  ,,die  Wahrheit  tut",  kommt  an  das  Licht.  Ja,  man 
wird  von  einer  ,, Christustendenz"  des  Faust  sprechen  dürfen:  himmel- 
stürmende Gottesliebe  einerseits,  tätige  Menschenliebe,  die  der  Mensch- 
heit Wohl  und  Wehe  auf  den  eigenen  Busen  häufen  will,  anderseits, 
in  Christus  klassisch  geeint,  sind  in  Faust  auseinandergetreten,  und 
diese  Spannung  zwischen  ,,ganymedischem"  und  ,,prometheischem" 
Überschwang  ergibt  wie  mit  Notwendigkeit  einen  dem  Versucher  er- 
liegenden ,, Knecht  des  Herrn"  —  so  nennt  den  Doktor  ja  der  Herr 
selber. 

Das  Sehnen  weg  von  den  Worten  hin  zu  dem  lebendigen  Worte 
findet  seinen  höchsten  Ausdruck  in  Fausts  Ringen  um  Gott,  mit  Gott 
in  der  Erdgeistszene  (,,Ich  lasse  dich  nicht,  du  segnest  mich  denn"), 
und  mit  dieser  dem  Dichter  eigentümlichen  Szene  gehört  jedenfalls  von 
Anfang  an  aufs  engste  zusammen  das  Auftreten  Wagners,  der  sich  das 
Zeugnis,  das  Geist  dem  Geiste  gab,  und  Fausts  unaussprechliches 
Seufzen  als  Deklamieren  gedeutet  hat. 

Ergab  sich  nun  diese  Verwendung  des  vorgefundenen  Famulus  dem 
Dichter  ganz  von  selbst  ?  Ein  Schema  zu  dieser  Szenenfolge,  glaube 
ich,  lag  ihm  nahe  genug  in  der  Nikodemusgeschichte  des  Johannes- 
evangeliums: der  geistesmächtige  Meister,  der  —  übrigens  hier  wie 
dort  in  einer  Osternacht  —  durch  einen  unberufenen,  zwar  wohl- 
meinenden und  verständigen,  aber  gerade  vor  lauter  Verständigkeit 
ganz  verständnislosen  Jünger  gestört  wird.  Wenn  uns  dieser  Zu- 
sammenhang nicht  gleich  zum  Bewußtsein  kommt,  so  liegt  das  an 
unserer  mangelhaften  Vertrautheit  mit  der  Bibel.  Kann  doch  noch 
Traumann  in  seinem  feinen  Buche  (bei  weiter  unten  bespro- 
chener Gelegenheit)  von  dem  ,, einfältig-gläubigen"  Gemüt  dieses 
Pharisäers     reden,      und     Nikodemus      ist     doch     alles     andere     eher 
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als  „einfältig-gläubig":  er  ist  als  Beispiel  für  die  vielen  gemeint, 
von  denen  der  Evangelist  eben  allgemein  gesagt  hat,  Jesus  habe 
sich  ihnen  trotz  ihres  Zeichenglaubens  nicht  anvertraut.  Er  hat  den 
mit  Augen  gesehenen  Wundern  und  Zeichen  Jesu  Glauben  nicht  ver- 
sagen können,  denn  er  meint  es  ehrlich,  aber  das  eine  Wunder,  das 
not  tut  und  das  jene  ,, Zeichen"  eben  bezeichnen  sollten,  das  Geistes- 
wunder einer  neuen  Zeugung  aus  dem  Geiste  Gottes,  das  geht  über 
seinen  Verstand,  und  so  versteht  er,  was  geistig  gemeint  ist,  in  be- 
wußter oder  unbewußter  lächerlicher  Mißdeutung  fleischlich  (Joh.  B,'\), 
und  auch  wenn  Jesus  dem  Stubengelehrten  das  Wesen  des  Geistes 
und  die  Pflicht,  Geist  zu  haben,  d.  h.  die  theologisch  unbeweisbare 
Wirklichkeit  Gottes  religiös  zu  erfahren,  aus  einem  beinahe  faustisch 
tiefen  Gefühl  der  Einheit  von  Natur  und  Geist  oder  doch  der  Analogie 
zwischen  beiden  am  Sturme  klarzumachen  sucht,  dieser  gleichfalls  un- 
erklärlichen, aber  deutlich  genug  erfahrbaren  Realität  —  ,,man  weiß 
nicht,  von  wannen  er  kommt  und  braust",  so  kommt  der  nur  immer 
wieder  darauf  zurück:  ,,Wie  mag  solches  zugehen  ?"  —  Die  Ge- 
wöhnung daran,  stets  vor  allem  um  die  Sache  und  über  die  Sache, 
d.  h.  hier  die  Religion,  wissen  zu  wollen,  hat  ihn  schließlich  des 
Organs  für  die  Sache  selber  beraubt,  so  daß  Jesus  dem  ,, Meister  in 
Israel"  seine  Unwissenheit  gerade  im  Wesentlichen  vorhalten  muß. 
Und  vergegenwärtigen  wir  ihn  uns  so,  so  will  es  uns  scheinen,  als  ob 
über  die  bloß  formale  Einwirkung  eines  Schemas  hinaus  hier  doch  auch 
ein  gewisser  sachlicher  Zusammenhang  bestehe  mit  dem  ,, trockenen 
Schwärmer"  (des  Urfaust),  der  keine  ,,  Quellen"  als  seine  Fontes 
kennt,  nichts  weiß  von  Sehnsucht  nach  ,,des  Lebens  Quelle",  und 
dem  umsonst  (wiederum  im  Urfaust)  zugerufen  wiid:  ,,Mein  Herr 
Magister,  hab'  Er  Kraft!"  Hier  me  dort  der  ,, theologische  Kame- 
ralist"^),  der  Vertreter  eines  ,, hellen,  kalten  wissenschaftlichen  Strebens" 
(nach  der  Kennzeichnung  Wagners  noch  in  jenem  späteren  Entwurf), 
der  ,, Zerebralmensch",  mit  einem  Ausdruck  Traumanns,  der  be- 
schränkt analytische  Kopf,  dessen  Analyse  auf  keiner  schöpferischen 
Synthese  ruht  und  der  so,  wie  man  sagt,  den  Wald  vor  Bäumen  nicht 
sieht.  Gewiß,  Nikodemus  gefällt  sich  nicht  in  seiner  Beschränktheit, 
wie  Wagner  sich  darin  gefällt,  der  neben  den  Zügen  des  ,, Schrift- 
gelehrten"  mehr  noch  auch  die  des  ,, Pharisäers"  im  Sinne  des  geist- 
lichen Praktikus  zeigt,  und  Nikodemus  ^^•ird  von  Jesus  ernst  ge- 
nommen, wie  Wagner  gewiß  nicht  von  Faust,  aber  lächerlich  macht 
sich  für  ein  lebendig  vergegenwärtigendes  Lesen  Nikodemus  mit 
seinem    grotesken    Mißverständnis    doch    auch.      Und    für    jenes    wahre 

^)  Der  Ausdruck  kommt  in  der  Schrift  aus  dem  Jahre  1773,  ,,Zwo ....  bib- 
lische Fragen",  vor,  die  auch  als  Ganzes  in  Betracht  kommt  für  diesen  Gegensatz 
eines  Redens   vom  Greiste  und  eines  Redens  aus  dem  Geiste,  in  Zungen. 
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Erkennen  durch  Grefühl  und  Schauen  im  Gegensatze  zu  dem  ver- 
standesmäßigen sogenannten  Erkennen  wird  ja  am  Ende  der  Wagner- 
szene  Christus   auch  noch   ausdrückUch   in   Anspruch  genommen. 

Glaubten  vni  uns  bisher  auf  sicherem  Boden  zu  bewegen,  so  wird 
die  Decke,  die  uns  tragen  soll,  nun  etwas  dünner;  sollen  wir  uns  auf 
ihr  dennoch,  einem  bedenklichen  Sprichwort  zum  Trotz,  noch  etwas 
weiter  hinauswagen  ?  —  Nikodemus  heißt  in  dem  laut  Goethes  Zeugnis 
der  Konzeption  nach  uraltem  Homunkulushalbakt  der  Famulus,  der 
hier  in  Wagners  wie  dieser  in  Fausts  Stelle  aufgerückt  ist  — 
ob  wirklich,  wie  Traumann  (II.  160)  meint,  bloß  dem  Reim  auf 
oremus  zuliebe,  den  das  Wort  doch  eher  mit  sich  bringt  ?  Daß  viel- 
leicht doch  der  alte  Vorstellmigs-  oder  Stimmungskreis  hier  noch 
nachwirkt,  dafür  könnte  auch  der  Umstand  sprechen,  daß  gerade 
Wagner  es  ist,  der  hier,  ursprünglich  in  Wirklichkeit,  nicht  bloß 
in  seiner  Einbildung,  mit  der  Erzeugung  des  Homunkulus  betraut 
wird.  Das  fügt  sich  ja  auch  der  Überheferung  von  dem  großen 
Zauberer  Christoph  Wagner  ein,  aber  es  sieht  mir  beinahe  so  aus, 
als  hätte  sich  Nikodemus-Wagner  hier  nachträglich  in  seiner  Weise 
doch  noch  auf  jene  seltsame  Forderung  einer  ,, Zeugung  aus  dem 
Geiste"  (Joh.  3,8)  besonnen  mid  suchte  ihr  nun  mit  ergötzUcher 
Encheiresis  naturae  nachzukommen,  so  daß  sein  Intellektualismus  in 
das   Grobsinnliche  umschlüge:   es   ,,muß   der  Mensch  mit  seinen  großen 

Gaben   doch   künftig   reineren,    höheren   Ursprung   haben und 

so  ein  Hirn,  das  trefflich  denken  soll,  wird  künftig  auch  ein  Denker 
machen." 

II. 

Wenn  das  Gespenst  der  Sorge,  dieser  letzte  Feind,  der  wie  ein  böser 
Alp  Faust  bedrückt,  bis  er  mit  einem  neuen  ,, Allein  ich  will!"  ihn  ab- 
schüttelt, bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  Auslegungen  sonderbar 
spukt,  so  scheint  man  mir  auch  hier  die  Bibel  nicht  genug  zu  Rate 
gezogen  zu  haben.  Ich  finde  alle  dramatisch  wesentlichen  Elemente 
der  Szene  ,, Mitternacht"  in  dem  Abschnitte  der  Bergpredigt  Mt.  6,  i9 
bis  34  beisammen  —  nur  darf  man  sich  durch  den  willkürlichen 
Perikopeneinschnitt  bei  V.  24  nicht  beirren  lassen.  Geradezu  ange- 
spielt wird  ja  auf  den  Abschnitt  nur  einmal,  mit  den  Worten  in  der 
Litanei  der  Sorge  von  dem,  den  sie  sich  besitze:  ,,Sei  es  Wonne, 
sei  es  Plage,  schiebt  er's  zu  dem  andern  Tage"  (nach  V.  34:  ,, Sorget 
nicht  für  den  anderen  Morgen.  Es  ist  genug,  daß  ein  jeglicher  Tag 
seine  eigene  Plage  habe"):  der  von  der  Sorge  Besessene  kommt  nie 
zum  vollen  Genüsse  der  ,, Wonne",  weil  er  damit  geizt,  sich  für  den 
„andern  Tag"  davon  aufhebt,  aber  er  wird  auch  mit  der  „Plage" 
niemals  fertig,  weU  er  immer  denkt:  ,, Morgen  ist  auch  ein  Tag"  — 
übrigens  eigentümlich   mißdeutet  noch   in  einem   der  letzten   Hefte  der 
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Z.  f.  d.  d.  U.  (1913,  S.  426):  „Wonne  und  Plage,  wie  das  die  Men- 
schen verstehen,  schiebt  er  zu  dem  andern  Tage,  d.  h.  achtet  er  allem 
gleich,  was  der  Tag  sonst  noch  bringen  mag"!  Aber  gerade  die  Art, 
wie  hier  doch  unzweideutig  auf  die  Bibel  angespielt  wird,  zeigt,  daß 
darum  der  Dichter  sie  nicht  neben  sich  noch  auch  notwendig  nur  im 
Sinne  hat:  an  die  Stelle  der  sorgenvollen  Vorausnahme  künftiger 
Plage  ist  hier  etwas  ganz  anderes  getreten,  und  geblieben  ist  nur  der 
Gegensatz  der  unseligen  Torheit  eines  der  ,,  Sorge"  verfallenen  Lebens 
zu  der  einfachen  Lebenskunst  des  Gotteskindes,  das  weder  durch 
philiströsen  Sinn,  noch  durch  Leichtsinn  das  Leben  recht  eigentlich 
verfehlt,  sondern  den  Augenblick  auskostet  und  auskauft. 

Der  erwähnte  Abschnitt  der  Bergpredigt  nun  vereinigt  folgende  vier 
Elemente  zu  einem  Ganzen:  die  Warnung  vor  dem  Schätzesammehi 
(V.  19 — 3i),  vor  der  (dadurch  bedingten)  Verfinsterung  des  inneren 
Auges  (V.  22f:  ,,Das  Auge  ist  des  Leibes  Licht  ....  Wenn  nun  das 
Licht,  das  in  dir  ist,  Finsternis  ist,  wie  groß  wird  dann  die  Finsternis 
sein!"),  vor  dem  Mammonsdienst  (V.  24)  und  eben  vor  der  Sorge 
(V.  25 — 34)  als  einer  Form  des  Mammonsdienstes  so  gut  wie  das 
Schätzesammehi . 

Ich  will  das  ,, Faustische"  aus  der  Szene  der  Sorge  nicht  wegdeuten; 
man  könnte  in  der  Tat  sagen,  daß  der  Teufel  mit  der  Sorge  gerade 
das,  wodurch  Faust  ihm  verloren  zu  gehen  droht,  seine  hohe  Unzu- 
friedenheit, in  höllischer  Verzerrung  gegen  ihn  wendet:  ,,ins  Unend- 
liche" will  Faust  schauen  auch  noch  von  dem  Luginsland  aus,  den 
er  an  Stelle  des  niedergebrannten  Hüttchens  der  beiden  Alten  zu 
errichten  gedenkt,  und  gerade  aus  dem  Rauche  und  Dunste  des  Bran- 
des entwickelt  sich  doch  das  Gespenst  der  Sorge.  Aber  zimächst  ist 
doch  Faust  hier  einmal  einfach  ein  Reicher  (,,DrLn  wohnet  ein  Reicher, 
wir  mögen  nicht  'nein"),  und  zwar  ein  Reicher,  der  ,, Schätze  sammelt", 
Herr  und  Knecht  zugleich  des  ,, Mammons",  des  ,, Herrn  Mammon" 
der  Walpurgisnacht,  ein  Reicher  wie  der  im  Gleichnis,  der  seine 
Scheuern  voll  hat  und  nun  zu  seiner  Seele  spricht:  ,,Habe  Ruhe,  iß  und 
trink  und  habe  guten  Mut",  aber  Gott  fordert  seine  Seele  von  ihm  in 
derselben  Nacht  (Lc.  12  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Warnung 
vor  der  Sorge),  und  jener  Luginsland  hat  doch  auch  bedenkliche  Ähnlich- 
keit mit  dem  ,, Faulbett",  das  Faust  einst  verschworen  hat  (,,Die 
Linden  wünscht'  ich  mir  zum  Sitz  ....  dort  wollt'  ich,  weit  umher- 
zuschauen, von  Ast  zu  Ast  Gerüste  bauen,  dem  Blick  eröffnen  weite 
Bahn,  zu  sehn,  was  alles  ich  getan").  Die  ,, Sorge"  ist  die  dem 
,, Reichen"  oder  dem,  der  es  werden  will,  eigentümliche  Art  der  Ver- 
suchung^) —  „grad'  im  Befehlen  wird  die   Sorge  groß"    (so  ein  Parali- 

^)  Mt.  13,22  faßt    warnend  ,,die    Sorge  dieser  Welt   und   Betrug  des    Reichtums" 
zusammen. 
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pomenon),  und  die  eigentümliche,  „spezifische"  Einwirkung  der  Sorge 
ist  (trotz  Witkowski  II,  370)  —  das  Erblinden,  die  Blendung  des 
inneren  Auges,  die  Verfinsterung  des  inneren  Lichtes  (,,Bei  voll- 
kommnen  äußern  Sinnen  wohnen  Finsternisse  drinnen"),  —  mag  auch 
Goethe  (nach  einem  anderen  Paralipomenon)  vorübergehend  an  Taub- 
heit Fausts,  an  Betäubung  etwa  gerade  durch  die  ohrenzerreißende 
Litanei  der  Sorge,  gedacht  haben.  R.  Wörner  in  seiner  hübschen 
Freiburger  Antrittsrede  über  Fausts  Ende  (1892)  nennt  (S.  20)  die 
Blendung  Fausts  die  größte  der  Schwierigkeiten  und  verweist  schließ- 
lich auf  den  giftigen  Atem  der  Gespenster  in  der  Volkssage;  mir 
scheint,  daß  einem  Bibelkenner  nicht  nur,  sondern  Bibelleser  wie 
Goethe,  auch  ohne  daß  er  die  Bibel  dazu  nachgelesen,  ja  auch  nur 
sich  eigens  auf  sie  besonnen  haben  müßte,  der  Zusammenhang  der 
Bergpredigt  zwischen  Sorge  um  die  Sicherung  des  eigenen  Daseins 
und  Wohlseins  und  geistiger  Blindheit,  die  von  allen  Schätzen  sich 
nicht  in  Besitz  zu  setzen  weiß,  ohne  weiteres  nahe  genug  gelegen  hat. 

Aber  der  böse  Geist^),  der  Faust  unruhig  macht  wie  Saul,  ein 
,, böser  Geist  vom  Herrn"  —  er  vermag  doch  nichts  über  ihn,  Faust 
kommt  mit  leiblicher  Blindheit  davon,  ein  Brand,  der  aus  dem  Feuer 
gerettet  ist,  und  ,,im  Innern  leuchtet  helles  Licht".  Wie  einst  in  jener 
Osternacht,  als  die  Sorge,  im  tiefen  Herzen  nistend,  ihn  zum  Selbst- 
morde treiben  wollte  (,,Du  bebst  vor  allem,  was  nicht  trifft,  und  was 
du  nie  verlierst,  das  mußt  du  stets  beweinen"),  so  hat  auch  jetzt, 
und  besser,  ihn  die  Erde  wieder:  die  lähmende  Sorge  weicht  eben 
damit,  daß  sie  in  ihrem  Wesen  und  Unwesen  schrecklich  deutlich  vor- 
gestellt und  durchschaut  wird,  der  tätigen  Fürsorge,  Merimna  der 
Epimeleia. 

Haben  wir  hier  versucht,  der  Bibel  zu  geben,  was  der  Bibel  ist, 
so  möge  uns  gestattet  sein,  anhangsweise  auch  noch  auf  einen  andern 
Zusammenhang  zwischen  dem  Faust  und  der  Bibel  Luthers  hinzu- 
weisen. 

Nur  im  Vorübergehen  verweise  ich  auf  die  mannigfache,  köstliche 
Verwertung,  die  der  biblische  Teufelname  Beelzebub,  Fliegengott,  ge- 
funden hat:  auch  das  boshafte  ,,Der  soll  mir  zappeln,  starren,  Ideben" 
bleibt  in  dem  Bilde  von  dem  teuflischen  Fliegenfänger,  der  die  arme 
Seele  auf  seinen  Leim  lockt.  —  Der  Ausgang  der  Dichtung  nun  wird 
dadurch    bestimmt,    daß    nach    dem    Pakte,    der    geschlossen    ist,    Faust 


^)  Diese  Vorstellung  von  der  Sorge  begegnet  bei  Groethe  schon  früher,  nicht  nur  in 
dem  ersten  Monolog  Egmonts  im  Kerker,  sondern  auch  in  der  ,, Theatralischen  Sendung" 
(IV,  2,  Ende):  „So  wurde  der  ganze  schöne  Genuß,  der  ihm  bereitet  war,  durch  die 
bösen  Geister  der  Sorgen  ihm  von  den  Lippen  weggenommen"  —  ähnlich,  aber  mit 
Anklang  an  das  klassische  Muster  des  Phineus  und  der  Harpyien,  am  Anfang  der 
Iphigenie:  ,,Ihm  zehrt  der  Gram  das  nächste  Glück  vor  seinen  Lippen  weg." 
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mit  seinem  Tode  eigentlich  dem  Teufel  verfallen  wäre,  wie  denn  dieser 
auch,  als  der  Fall  eingetreten,  von  seinem  Standpunkte  aus  mit  Recht 
annimmt,  daß  aber  dank  der  (von  Faust  gewonnenen)  Wette  als  der 
Form,  in  der  sie  seiner  Zeit  den  Pakt  geschlossen  (,,Werd'  ich  be- 
ruhigt je  mich  auf  ein  Faulbett  legen,  so  sei  es  gleich  (d.  h.  nicht 
erst  mit  dem  natürlichen  Tode)  um  mich  getan"),  das  höhere  Recht 
der  Gnade  Platz  greifen  kann;  denn  mit  dieser  von  ihm  vorgeschlage- 
nen Wette  hat  Faust  ja  nur,  wie  im  Auftrage  des  Herrn,  die  Wette 
aufgenommen,  die  der  Teufel  selber  erst  dem  Herrn  angeboten.  Und 
hier  nun  genügt  es  nicht,  auf  das  Buch  Hiob  als  die  Quelle  zu  ver- 
weisen; man  muß  auf  Luthers  Hiob  verweisen.  Der  Urtext  hat  hier 
nm-  die  zweimalige  Versicherung  des  Teufels:  ,, Wahrlich,  er  wnd  dir 
ins  Gesicht  absagen!"  —  und  so  hat  denn  auch  die  Vulgata  in  wört- 
licher und  farbloser  Übersetzung  der  betreffenden  hebräischen  Partikel 
nur  em  nisi  und  hernach:  et  tunc  videhis.  Erst  Luthers  zweimaliges 
,,Was  gilt's  ?  Er  wird  dich  ins  Angesicht  segnen"  legt  die  Vorstellung 
der  Wette  nahe  imd  baut  die  Brücke  zu  Mephistos  AVort  an  den 
Herrn:    ,,Was   wettet   Ihr?    Den   sollt   Ihr   noch   verlieren!" 


Die  Infinitesimalrechnung  auf  der  dänischen  höheren 

Schule. 

Von  Albert  Rohrberg  in  Berlin- Steglitz. 

Unterricht  in  der  Differential-  mid  Integralrechnung  ^^drd  m  Dänemark 
nur  auf  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Linie  des  Gymna- 
siums, die  ungefähr  der  Oberstufe  imsrer  Oberrealschule  entspricht,  er- 
teilt. In  den  letzten  Lehrplänen  vom  Jahre  1903  hat  man  es  der  Wahl 
der  Schule  überlassen,  in  welcher  Weise  sie  das  mathematische  Pensum 
abschließen  will.  Es  gibt  da  zwei  Möghchkeiten :  entweder  wählt  man 
einige  Kapitel  aus  der  Arithmetik  und  Algebra,  aus  der  analytischen 
Geometrie  und  aus  der  Stereometrie,  oder  aber  eben  die  Infini- 
tesimalrechnung. 

Die  Auswahl  des  Pensums  bleibt  also  den  Schulen  überlassen,  nicht 
den  Schülern.  Sobald  sich  eine  Anstalt  für  die  Infinitesimalrechnung 
entschlossen  hat,  werden  auch  alle  Schüler  darin  unterrichtet.  Wie  weit 
in  den  dänischen  Fachkreisen  die  ^leinung  verbreitet  ist,  daß  die  Diffe- 
rential- und  Integralrechnung  der  beste  Abschluß  des  mathematischen 
Pensums  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  beim  Studentenexamen  1913  alle 
vollberechtigten  Schulen  dieses  Pensum  gewählt  hatten.  Aber  auch  solchen 
Schülern,  die  sich  von  einer  Kommission  prüfen  lassen  müssen,  weil  sie 
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keine  examensberechtigte  Schule  besucht  haben,  wird  von  der  Prüfungs- 
kommission hauptsächlich  dieses  Pensum  aufgegeben. 

Wird  die  Infinitesimalrechnung  als  Abschluß  des  Pensums  gewählt, 
so  schreiben  die  Lehrpläne  vor,  daß  als  Einleitung  die  Rechnung  mit 
unendhch  kleinen  Größen  durchgenommen  werden  soll.  Man  definiert 
unendlich  kleine  Größen  verschiedener  Ordnung  und  beschäftigt  sich 
vor  allem  mit  der  Aufgabe,  den  Grenzwert  des  Quotienten  aus  zwei  un- 
endlich kleinen  Größen  zu  bestimmen.  Daran  schließen  sich  Betrach- 
tungen über  die  Stetigkeit  von  Funktionen,  die  man  in  manchen  Büchern 
geometrisch,  in  andern  wieder  rein  analytisch  definiert  findet,  sowie  Bei- 
spiele für  stetige  und  unstetige  Funktionen.  In  den  meisten  Fällen  benutzt 
man  die  Aufgabe,  die  Neigung  einer  Sekante  zu  bestimmen,  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Untersuchung  des  Differenzenquotienten.  Ein  Grenzüber- 
gang führt  dann  zum  Richtungskoeffizienten  der  Tangente  mid  zum 
Differentialquotienten.  In  den  Lehrbüchern  findet  man  auch  häufig 
Differentialquotienten  höherer  Ordnung,  sowie  die  kinematische  Bedeutung 
des  ersten  und  zweiten  Differentialquotienten  angegeben.  Man  begnügt 
sich  meistens  mit  den  in  den  Lehrplänen  verlangten  rationalen  und  trigo- 
nometrischen Funktionen;  man  behandelt  also  die  Ableitungen  von  x^, 
wenn  n  rational  ist,  die  Ableitung  der  trigonometrischen  Funktionen, 
die  Ableitungen  einer  Summe,  eines  Produktes,  eines  Quotienten  mid 
der  Funktion  von  einer  Funktion.  Manche  Lehrer  nehmen  auch  noch 
die  logarithmische  Funktion  und  die  Kreisfunktionen  in  möglichst  ein- 
facher Weise  durch.  Die  Lehre  von  den  Maximal-  und  Miniraalwerten, 
der  Rollesche  und  Taylorsche  Satz  bilden  den  Abschluß  des  Pensums 
der  Differentialrechnung.  Den  Taylorschen  Satz  behandelt  man  nur  für 
den  Fall,  daß  ganze  Polynome  vorliegen.  Eine  Erwähnung  des  Rest- 
ghedes  findet  sich  in  nur  einem  Buche  vor. 

Die  Lehre  von  den  bestimmten  und  unbestimmten  Integralen  bringt 
man  in  einem  solchen  Umfange,  wie  man  ihn  mit  den  in  der  Differential- 
rechnung erworbenen  Kenntnissen  unter  Benutzung  der  teilweisen  Inte- 
gration imd  der  Substitutionsmethode  beherrschen  kann.  Die  Lehr- 
bücher leiten  die  Integralrechnung  am  häufigsten  mit  einer  Flächenberech- 
nung ein,  beginnen  also  mit  dem  bestimmten  Integral,  in  der  Praxis 
definiert  man  jedoch  das  unbestimmte  Integral  meistens  zuerst  und 
erst  später  das  bestimmte  Integral  als  Grenzwert  einer  Summe.  Das  Ziel 
der  Integralrechnung  ist  das  Berechnen  einfacher  Flächen-  und  Körper- 
inhalte und  die  Bestimmung  von  Schwerpunkten  und  Trägheitsmomenten. 
Bei  den  Körperinhalten  beschränkt  man  sich  auf  Umdrehungskörper. 
Differentialgleichungen   werden   gar   nicht   behandelt. 

Was  nun  den  Grad  der  Strenge  angeht,  den  man  bei  der  Einfüh- 
rung und  Behandlung  der  neuen  Begriffe  erstrebt,  so  ist  zu  sagen,  daß 
man  sich  nicht  ganz  auf  die  geometrische  Darstellung  beschränkt,  doch  geht 
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man  andrerseits  auch  nicht  so  weit,  daß  man  beispielsweise  lim 


a        lim  a 

ausführHch  beweist.  Den  Begriff  des  Differentiales  pflegt  man  zwar  mit- 
miter  genau  zu  definieren,  doch  ist  ein  großer  Teil  der  Lehrer  diesem  Be- 
griff gegenüber  noch  etwas  zaghaft;  er  ist  deshalb  ein  etwas  schwieriger 
Pmikt.  Man  will  nicht,  daß  die  Schüler  die  Infinitesimahechijung  als 
eme  Approximationsrechnmig  auffassen,  andererseits  erlauben  die  knappe 
Zeit  und  die  fehlende  geistige  Reife  der  Schüler  nicht,  so  auf  die  Dinge 
einzugehen,  wie  es  wünschenswert  wäre.  Man  sucht  sich  daher  häufig 
mit  Umschreibungen  zu  helfen,  die  den  Begriff  des  Differentiales  umgehen. 
Wie  schon  oben  erwähnt,  fmdet  man  in  den  Lehrbüchern  unendhch  kleine 
Größen  verschiedener  Ordnung  definiert;  im  Unterricht  behandelt  man 
aber  nur  unendlich  kleine  Größen  erster  mid  zweiter  Ordnmig,  nicht 
aber  den  allgemeinen  Fall  der  n.  Ordnmig.  Daß  es  nicht  differentiierbare 
Fmiktionen  gibt,  wird  von  manchen  Lehrern  erwähnt,  ohne  daß  sie  näher 
darauf  eingehen.  Auf  eine  systematische  Theorie  der  irrationalen  Zahlen 
verzichtet  man  ebenfalls ;  man  pflegt  nur,  in  der  Regel  bei  der  Einführung 
der  Wurzelgrößen,   die   Grmidzüge  kurz  anzugeben. 

Man  beginnt  die  Lifinitesimalrechnung  fast  immer  mit  der  Differential- 
rechnimg  und  läßt  die  Integralrechnung  darauf  folgen.  Bonnesen^) 
behandelt  zuerst  und  nacheinander  Differential-  mid  Integralrechnung  für 
die  rationalen  Funktionen,  dann  wieder  beide  nacheinander  für  die  trigono- 
metrischen Funktionen.  Einige  Lehrbuchverfasser  geben  für  die  Infini- 
tesimalrechnung eine  ganz  abstrakte,  von  dem  übrigen  Pensum  losgelöste 
DarsteUmig,  andre  dagegen  versuchen,  in  dem  voraufgehenden  Pensum 
dadurch  eine  Vorbereitimg  zu  erreichen,  daß  sie  z.  B.  in  der  Algebra  das 
Vorzeichen  von  Polynomen  zweiten  Grades  diskutieren,  graphische  Dar- 
stellungen verwenden,  in  der  analytischen  Geometrie  die  Tangenten - 
bestimmung  in  diesem  Sinne  ausbeuten  und  Kurvenzeichnmigen  an- 
fertigen lassen.  Die  Schreibweisen,  derer  man  sich  bedient,  sind  die  all- 
gemein üblichen,  nämlich 


dy 


^fi^h  y,  Dxylund    ^f{x)  dx 


Die  Lehrpläne  verlangen,  daß  das  Gelernte  auf  einfache  geometrische 
und  physikahsche  Aufgaben  angewendet  werde.  In  welcher  Weise  dies 
geschieht,  bleibt  aber  vollständig  der  Wahl  des  Lehrers  überlassen.  Man 
versucht,  hierbei  ein  Zusammenarbeiten  des  jNIathematikers  mit  dem 
Physiker  zu  erreichen,  doch  ist  das  nicht  immer  leicht,  da  in  den  dänischen 
Schulen  die  Lehrer  sehr  häufig  nur  in  einem  Fach  unterrichten.  Die 
Anwendungen  erstrecken  sich  nur  auf  die  Mechanik,  nicht  aber  auf  andre 


1)  Ein  in  Dänemark  sehr  bekannter  Verfasser  moderner  Lehrbücher. 
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Grebiete  der  Physik.    Es  werden  nur  Schwerpunkte  und  Trägheitsmomente 
bestimmt. 

Die  Behandlung  der  Infinitesimah-echnmig  kann  natürlich  nur  ge- 
schehen, wenn  andre  Kapitel  der  Mathematik  verkürzt  werden.  Wie 
schon  am  Anfange  mitgeteilt  wurde,  geschieht  das  dadiirch,  daß  das 
Ministerium  zwei  Lehrpläne  zur  Wahl  stellt.  Wird  die  Infmitesimal- 
rechnung  gewählt,  so  verzichtet  man  auf  folgende  Kapitel: 

1.  auf  die  Diskussion  der  allgemeinen  Gleichung  zweiten  Grades  in 
der  analytischen  Geometrie. 

2.  auf  die  Anwendung  der  Determinanten  bei  der  Lösung  eines  Systems 
linearer  Gleichungen,  auf  Kettenbrüche  mid  deren  Anwendungen  bei  der 
angenäherten  Berechnung  einer  irrationalen  Wurzel  und  auf  die  Lösung 
von  unbestimmten  Gleichungen  in  der  Arithmetik  mid  Algebra. 

3.  auf  die  Behandlung  des  Ikosaeders  und  Dodekaeders  in  der  Stereo- 
metrie. 

4.  auf  die  DarsteUimg  einfacher  Polyeder  imd  ebener  Schnitte  durch 
diese  im   Gr  mid- Auf  riß  verfahren  in  der  darstellenden   Geometrie. 

Die  Einführung  der  Lifinitesimalrechnung  geschah  auf  den  allgemeinen 
Wunsch  der  Lehrer  und  wird  daher  von  diesen  als  ein  großer  Fort- 
schritt empfunden.  Die  Schüler  zieht  der  Stoff  an,  und  sie  bringen  es 
auch  bald  zu  einer  gewissen  Fertigkeit  im  Differentiieren  mid  Integrieren, 
doch  fällt  ihnen  natürlich  das  Erfassen  der  logischen  Grmidlage  dieser 
neuen  Disziplin  recht  schwer. 


Rundschau. 

Gymnasiale  und  realistische  Bildung.  Die  Veröffentlichungen  der  Berliner 
und  der  Wiener  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gymna- 
siums^) geben  ein  erfreuhches  Bild  von  der  Liebe,  mit  der  hier  die  Aufgabe,  für 
einen  nach  wie  vor  im  modernen  Kulturleben  notwendigen  Schultypus  das  Ver- 
ständnis weiterer  Kreise  wachzuhalten  oder  neu  zu  gewinnen,  behandelt  wird. 

Die  letzte  BerUner  Veröffentlichung,  die  zur  Feier  des  zehnjährigen  Bestehens 
der  Berhner  Vereinigung  herausgegeben  ist,  enthält  aus  der  Feder  von  Dr.  R.  Lück 
einen  Rückbhck  über  die  Geschichte  des  Vereins,  den  Bericht  über  die  9.  Jahres- 
versammlung, und  als  Kernstück  Bekenntnisse  zum  Humanismus,  die  eine 
Reihe  angesehener  Mitgheder  ablegt  —  mit  einer  Ausnahme  keine  Schulmänner, 
dafür  aber  eine  Reihe  von  Männern  des  praktischen  Lebens,  unter  üinen  auch  der 
frühere  Staatssekretär  Dernburg;  ferner  finden  sich  hier  die  auf  das  Gymnasium 

^)  Veröffentlichungen  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg.  5.  Heft.  Zur  Feier  d. 
zehnjährigen  Bestehens  d.  Vereinigung  im  Aviftrag  d.  Vorstandes  herausgeg.  von  Gymnasial- 
direktor Dr.  E.  Grünewald.  Berlin  1914,  Weidmann.  99  Ö.,  geh.  1,40  Mk.  —  A.  Hille- 
b  ran  dt,  Das  Gymnasium,  seine  Berechtigung  und  sein  Kampf  in  der  Gegenwart.  Vortrag. 
Berlin  1914,  Weidmann.  28  S.,  geh.  0,60  Mk.  — Mitteilungen  des  Vereins  der  Freunde 
des  humanistischen  Gj^mnasiums,  herausgeg.  vom  Vereins  vorstand,  redigiert  von 
Dr.  S.  Frankfurter.    Wien  u.  Leipzig  1914,  C.Fromme.    136  S. 


Rundschau.  579 


Bezug  nehmenden  Verhandlungen  des  preußischen  Abgeordnetenhauses  sowie  fol- 
gende Beiträge:  Isleib,  Die  Bedeutung  des  humanistischen  G}Tnnasiums  für  den 
zukünftigen  Juristen;  A.  Trendelenburg,  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  (gegen  die  Ausführungen  von  Havenstein);  E.  Grünwald,  Fran- 
zösisches und  deutsches  höheres  Schulwesen  im  Lichte  französischer  Kritik;  E.  Grün- 
wald,  Die  Realanstalten  am  Scheidewege  (eine  Mahnung  an  die  Realschule,  „ihren 
Platz  als  Kulturanstalt  an  der  Seite  des  Gymnasiums  zu  gewinnen");  F.  Friedens- 
burg, Meine  Wallfahrt  (zu  den  Antike  des  British  Museum).  —  Gleichzeitig  wurde 
in  besonderem  Heft  ausgegeben  der  auf  der  BerHner  Feier  gehaltene  Festvortrag 
von  A.  Hillebrandt,  Das  Gymnasium,  seine  Berechtigung  und  sein 
Kampf  in  der  Gegenwart. 

Das  Heft  der  "Wiener  Vereinigung  enthält  aus  den  Vereinsberichten  wertvolle 
Gaben  in  den  Vorträgen  von  A.  Wilhelm  (Worte  der  Erinnerung  an  Theodor  Gom- 
perz),  E.  Oberhummer  (Hellas  als  Wiege  der  wissenschaftlichen  Geographie), 
G.  Boni  (Die  Grabungen  auf  dem  Palatin  im  Jahre  1912),  Ed.  Meyer  (Thukydides 
und  die  Entstehung  der  wissenschaftlichen  Geschichtsschreibung). 

Wenn  man  nach  der  Lektüre  dieser  Veröffentlichungen  einen  Wunsch  äußern  dürfte, 
so  wäre  es  der,  daß  in  ihnen  noch  energischer  auch  die  neuen  Aufgaben,  die  dem 
Gymnasium  aus  der  Entwickelung  der  Sprachwissenschaft  (diesen  Pimkt  berührt 
Hillebrandt  in  seinem  Vortrag)  und  der  modernen  Altertumswissenschaft  er- 
wachsen, betont  werden  möchte. 

Von  der  Seite  der  Realschulmänner  liegt  als  wichtiges  Dokument  vor  das 
dem  ]\Iünchener  Oberlehrertag  dargebotene  vierte  Heft  der  Bayerischen  Zeitschrift 
für  Realschulwesen,  das  die  Ergebnisse  einer  vom  Bayerischen  Realschulmänner- 
verein  veranstalteten  ,, Rundfrage  über  Wert  und  Bedeutung  des  realisti- 
schen Bildungswesens"  enthält.  Es  sind  hier  eine  Reihe  von  Männern  aller 
Berufe  zu  Worte  gekommen,  unter  ihnen  auch  anerkannte  Verteidiger  der  gymna- 
sialen Sache;  mit  wenigen  Ausnahmen  wird  hier  die  Berechtigimg,  oder  besser  ge- 
sagt Notwendigkeit  einer  realistisch  begründeten  Bildung  anerkannt;  daß  dieses 
Bekenntnis  da  und  dort  mit  einer  Polemik  gegen  die  gymnasiale  Bildung  verbimden 
ist,  wird  niemand  verübeln.  Was  die  Beantwortung  der  Frage  der  Reformen 
innerhalb  der  realen  Schulgattungen  betrifft,  so  möchten  wir  die  Worte  in  dem  Gut- 
achten Grimsehls  (S.  169)  besonderer  Beachtung  empfehlen:  „Ich  wünsche,  daß 
den  realistischen  Schulen  vorerst  Ruhe  gelassen  wird,  bevor  man  an  etwaige  Re- 
formen wieder  denken  sollte.  Dann  werden  die  etwa  notwendigen  Verbesserungen 
nach  vielleicht  10  oder  15  Jahren  klar  erkannt  werden  können.  Das  ewige  Ver- 
bessernwollen bedeutet  zugleich  eine  Bekämpfung  des  Guten;  man  lasse  Leitern 
und  Lehrern  der  Schulen  möglichst  große  Freiheit,  damit  sie  die  von  ihnen  gewünsch- 
ten Verbesserungen  vorerst  selbst  erproben  können."  Der  Redaktion  dieser  Blätter 
ist  es  eine  besondere  Freude,  daß  sich  der  Bayerische  Realschulmännerverein  bei 
der  Verwertung  der  gewonnenen  Resultate  ausdrückhch  auf  den  Boden  der  An- 
schauungen stellt,  die  F.  Graef  in  seinem  von  uns  gebrachten  Marburger  Vortrag 
vertritt   (Päd.  Arch.  1912,    S.  681  ff.)- 


Internationale  Zeitschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur. 
Die  von  Fr.  Althoff  begründete,  jetzt  von  M.  Cornicelius  geleitete  Zeitschrift 
beginnt  ihren  neimten  Jahrgang  mit  einem  Kriegsheft,  in  dem  eine  Reihe  unserer 
größten  Gelehrten  vor  In-  und  Ausland  Deutschlands  Kampf  um  Recht  und  Ge- 
sittung nachdrücklich  veiteidigen.  Das  Heft  enthält  die  kraftvolle,  tiefernste  Rede, 
in  der  Adolf  von  Harnack  einem  amerikanischen  Publikum  Deutschlands  Sache 
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darlegte,  sowie  einen  öffentliclien  Briefweclisel,  den  er  in  derselben  Sache  mit 
hervorragenden  englischen  Geistlichen  hatte;  ferner  folgende  Aufsätze:  0.  Hintze, 
Deutschland,  der  Krieg  und  die  Völkergemeinschaft;  Ad.  Wagner,  Warum  uns 
England  bekriegt?;  H.  St.  Chamberlain,  Deutsche  Friedensliebe;  E.  Tröltsch, 
Der  Krieg  und  die  Interna tionaütät  der  geistigen  Kultur;  Fr.  von  Liszt,  Das 
deutsche  Volk  und  der  Krieg;  Fr.  Loofs,  Erinnerungen  und  Fragen;  R.  Eucken, 
Deutschfeindliche  Gelehrte  und  Schriftsteller;  R.  Leonhard,  Weltkrieg  und  Welt- 
recht; schließlich  eine  Erklärung  der  Historiker  der  Bonner  Universität. 


Die  ,,Societe  Jean- Jacques  Rousseau"  zu  Genf  veröffentlicht  den  neunten 
Band  (1913)  ihrer  ,,Annalen".  —  An  der  Spitze  stehen  folgende  Abhandlungen 
(S.  1 — 85) :  Madame  d'Epinay,  Jean- Jacques  ...  et  Diderot  chez  Mademoiselle 
Quinault,  par  Pierre -Maurice  Masson.  Le  manuscrit  Czartoryski  des  Conside- 
rations  sur  le  Gouvernement  de  Pologne,  par  Venceslas  Olszewicz.  Questions 
de  Chronologie  rousseauiste,  par  Pierre-Maurice  Masson.  A  propos  d'un  conte  de 
Madame  de  Montolieu  sur  Jean- Jacques  Rousseau  et  son  serin,  par  Fernand  Bal- 
densperger.  Les  editions  de  la  Nouvelle - Heloise  au  XVIIIme  siecle,  Additions 
et  Corrections,  par  D.  Mornet.  Lettres  inedites  et  dispersees  de  J.  J.  Rousseau 
publiees  d'apres  les  originaux.  —  S.  87 — 183  bringen  die  ,, Bibliographie"  des  Jahres 
1912,  eine  Zusammenstellung  der  in  diesem  Jahre  erschienenen  Arbeiten  über  Rous- 
seau in  den  Ländern  Deutschland,  England,  Österreich,  Belgien,  Böhmen,  Däne- 
mark, Spanien,  Amerika,  Frankreich,  Holland,  Ungarn,  Italien,  Norwegen,  Polen, 
Rumänien,  Rußland,  Schweden,  Schweiz.  —  S.  183—189  enthalten  die  ,, Revue 
des  bibliographies",  ein  Verzeichnis  der  Rezensionen  von  Arbeiten  über  Rousseau. 
—  Aus  der  „Chronique"  (S.  191—276)  sei  hier  erwähnt:  Von  Mai  1912  bis  Juni  1913 
fanden  acht  Sitzungen  der  Gesellschaft  statt.  Das  „Archive  J.  J.  Rousseau"  bestand 
am  Schluß  des  Jahres  1912  aus  1368  Nummern  und  hat  im  Jahre  1913  eine  Ver- 
mehrung von  209  Nummern  erfahren.  Von  deutschen  Mitgliedern  der  Gesellschaft 
verstarben:  Erich  Schmidt  (Berlin)  und  Wilhelm  Münch  (Berlin).  Die  „Chro- 
nique" beschließt  eine  für  die  weitere  Rousseau-Forschung  äußerst  wichtige  Zu- 
sammenstellung der  zum  200.  Geburtstage  Rousseaus  (28.  Juni  1912)  in  Zeitschriften 
und  Tageszeitungen  erschienenen  Abhandlungen.  —  Eine  Notiz  von  Alexis  Fran- 
9ois  ,,La  Statuette  de  J.  J.  Rousseau  par  F.  M.  Suzanne"  gibt  dem  inhaltsreichen, 
291  Seiten  umfassenden  Bande  den  Abschluß. 

Berlin.  Alexander  Vietzke. 
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1.  Besprechungen. 

Kühnemann,  Eugen,  Vom  Weltreich  des  deutschen  Geistes.  Reden  und  Aufsätze. 
München  1914.  C.  H.  Beck  (0.  Beck).  451  S.,  geb.  7  IVIk. 
In  diesen  schweren  Tagen,  in  denen  wir  einen  Krieg  nicht  nur  um  materielle  Macht,  son- 
dern auch  um  die  höchsten  Errungenschaften  deutscher  Kultur  führen  müssen,  wird  es 
Pflicht,  auf  ein  Buch  hinzuweisen,  das  eindringlich  wie  kaum  ein  anderes  die  Kulturwerte, 
um  die  der  K^mpf  geht,  zum  Bewußtsein  bringen  kann,  ein  Buch  außerdem,  das  absichtlich 
darauf  angelegt  ist,  unsere  Kulturarbeit  dem  Ausland  zum  Verständnis  zu  bringen.  Aus 
den  Reden  und  Aufsätzen  des  Posener  Literarhistorikers  spricht  nicht  nur  die  Liebe  zu  dem 
im  staatlichen  Ganzen  machtvoll  zusammengeschlossenen  Deutschtum,  sondern  auch  die 
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Hingabe  an  das  geistige  Deutschtum,  das  seinen  inneren  Zusammenhang  in  der  von  unseren 
Dichtem  und  Denkern  ererbten  Bildung  und  den  Errungenschaften  der  deutschen  Wissen- 
schaft hat  und  sich  durch  sie  eine  Weltwirksarokeit  sichert.  Aufsätze  über  die  großen  Geister, 
die  dem  deutschen  Denken  Ziel  und  Weg  gewiesen  haben,  bilden  den  Kern  des  Buches: 
Aufsätze  über  Herder,  ,,den  Propheten  des  Deutschtums  und  seiner  Herrlichkeit",  „den 
ersten  Vertreter  einer  geschichtUchen  Auffassung  der  Dinge  im  modernen  Sinn  des  Wortes"; 
über  Kant,  den  Schöpfer  des  deutschen  Idealismus,  den  Philosophen  der  Selbsterkenntnis 
und  der  Selbstbescheidung,  in  dessen  Bahnen  alle  wissenschaftliche  Arbeit  der  Deutschen 
wandelt;  über  Schiller,  den  Verkünder  des  neuen  in  der  kantischen  Philosophie  wurzelnden 
Bildungsideals  „der  persörüichen  Kultur  als  Vollendung  des  Menschentums";  über  Fichte, 
den  Erzieher  der  deutschen  Nation;  über  Goethe,  den  Vertreter  der  „Bildung,  in  der  natur- 
wissenschaftliches, menschlich-geschichtliches,  künstlerisches,  religiöses  Verstehen  zu  völ- 
hger  Einheit  gebracht  sind".  Voran  stehen  Arbeiten  über  Sokrates  und  Plato,  in  deren 
Denken  Wurzeln  auch  der  deutschen  idealistischen  Philosophie  dargelegt  werden,  ferner 
solche  über  Friedrich  den  Großen  als  Philosophen  und  über  Rousseau.  Andere  Reden  gelten 
den  Dichtem  Schiller,  Kleist,  G.  Hauptmann;  schön  ist  auch  die  Würdigung  Tolstois.  Die 
großen  deutschen  Meister  werden  aber  alle  von  dem  Gesichtspunkt  aus  gewürdigt,  daß  sie 
uns  die  Wege  weisen  soUen  zu  einer  deutschen  Persönlichkeitsbildung,  zu  einer  Erfassung 
des  Deutschtums  als  einer  ,, Kulturidee".  Diese  Aufgabe  sucht  der  Verfasser  besonders  dem 
heutigen  Studenten  klarzumachen:  so  wendet  er  sich  in  einer  Reihe  von  Reden  an  die 
moderne  Universität,  die  ihrer  Pflicht,  die  Persönlichkeit  der  jungen  Studenten  auszu- 
bilden, nicht  immer  eingedenk  ist,  und  an  diesen  selbst,  der  vor  allem  berufen  ist,  das  „Welt- 
reich der  deutschen  Seele"  aufzubauen.  Dieser  Ausbreitung  des  geistigen  Bereichs  des  größe- 
ren Deutschlands  kommt  heute  kein  Volk  so  entgegen  wie  die  Amerikaner,  und  so  lesen 
wir  mit.  besonderem  Interesse  die  Reden  und  Aufsätze,  die  durch  Kühnemanns  mehrmalige 
Tätigkeit  in  Nordamerika  veranlaßt  sind.  FreundHchere  Worte  sind  wohl  nie  dem  gebil- 
deten Amerika  gewidmet  worden,  als  es  hier  geschieht :  nach  so  manchem  kritischen  und  auch 
wohl  scharfen  Wort,  das  über  das  Erziehungswesen  der  Amerikaner  gehört  wurde,  ist  man 
überrascht,  hier  von  einem  vorurteilslosen  Landsmami  die  in  jenem  wirksamen  Kräfte, 
den  ungestümen  Optimismus,  die  Unterordnung  unter  den  Gedanken  der  Demokratie  und 
die  Sehnsucht  nach  einer  tieferen  Menschheitsbildung  so  freudig  anerkannt  zu  sehen ;  außer- 
ordentlich sympathische  Worte  findet  Kühnemami  auch  für  die  Deutschamerikaner,  ihre 
Anhänghchkeit  an  die  deutsche  Muttersprache  und  Bildmig,  ihre  Kämpfe  um  ihre  Selbst- 
behauptung und  für  die  stille  Tragik,  die  für  viele  und  gerade  die  Besten  in  der  Doppel- 
stellung zu  alter  imd  neuer  Heimat  hegt.  In  der  Wirkung  auf  dieses  aufstrebende  und  gerade 
jetzt  die  Wege  zu  einer  verinnerlichten  Bildung  suchenden  Amerikanertum  sieht  Kühne- 
mann eine  der  Hauptaufgaben  des  Deutschtums  als  einer  geistigen  Macht.  Wie  er  selbst 
im  Dienste  dieser  Aufgabe  den  Amerikanern  die  höchsten  Offenbarungen  deutschen  Geistes 
nahegebracht  hat,  als  Austauschprofessor  an  der  Harvard-Universität  in  Cambridge  (Mas- 
sachusetts), als  Karl- Schurz-Professor  an  der  Staatsuniversität  in  Wisconsin  sowie  auf 
vielen  Vortragsreisen,  und  welche  freudige  Aufnahme  er  überall  gefunden  hat,  erzählt  er 
in  einer  Reihe  seiner  Aufsätze. 

Das  schöne  Tagebuchblatt,  auf  dem  er,  von  einer  dieser  Amerikareisen  zurückkehrend, 
die  in  der  aufblühenden  Kolonie  Tsingtau  empfangenen  Eindrücke  wiedergibt,  kann  man 
heute  bei  dem  Gedanken  an  die  dort  ausharrenden  Tapferen  nur  mit  Wehmut  und  Ingrimm 
zugleich  lesen. 

So  enthält  diese  Sammlung  vieles,  was  im  Augenblick  uns  sehr  nahe  berührt;  darüber 
hinaus  wird  der  Lehrer,  der  die  in  edelster  Sprache  vorgetragenen  Gedanken  liest,  nicht 
nur  für  vieles  im  Unterricht  unmittelbar  Verwertbare  dankbar  sein,  sondern  vor  allem  auch 
für  die  Aufklärung  über  die  Grundlagen  deutscher  Erziehungstätigkeit. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 
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Ernst,  Otto,  Nietzsche  der  falsche  Prophet.    Leipzig  1914,  L.  Haackmann.     135  S. 

geh.  1,50  Mk. 
Zu  allen  Zeiten,  so  lange  Nietzsche,  dessen  Produktion  durch  unleugbare  Genialität  und 
gewagteste  Besonderheit  von  Anfang  an  stechend  auffallen  mußte,  noch  eine  kleine  Jünger- 
gemeinde hatte,  und  als  er  zu  einer  furchtbar  gewaltigen  Älacht  im  Zeitgeist,  ja  sogar  über 
den  Zeitgeist  geworden  war,  bin  ich  persönlich  mir  ganz  fest  darüber  geblieben,  daß  bei  ihm 
auf  keine  Weise  zu  finden  war,  was  für  einen  Philosophen  das  allererste  Erfordernis  ist: 
in  nur  auf  Erkenntnis  gestelltem  Geiste  die  Wahrheit  um  jeden  Preis  zu  suchen.  Mit 
Schmerz  über  die  falsche  Verteilung  der  Werte  habe  ich  oft,  aber  fast  ohne  jeden  Erfolg, 
auf  einen  mir  persönlich  ganz  unbekannten  und  nach  einem  80  jährigen  durch  und  durch 
ganz  redlichen  und  ohne  eigentliche  Genialität  höchst  verstandesmächtigen  Denkerleben 
und  Denkerschaffen  („Die  Philosophie  im  Umriß",  4  Bände)  noch  jetzt,  27  Jahre  nach 
seinem  Tode,  fast  unbekannt  gebliebenen  Zeitgenossen,  Adolf  Steudel,  hingewiesen, 
der  in  vorbildlicher  Weise  das  streng  sachliche  Suchen  nach  Wahrheit  und  die  Begründung 
der  Wahrheit  durch  lautere,  alle  sachlichen  Momente  abwägende  Beweisführung,  unentwegt 
durch  jeden  Mangel  einer  Teilnahme  und  eines  Gegenklanges  aus  fremden  »Seelen,  auszu- 
üben nicht  müde  geworden  war^).  Das  Bezaubert-,  ja  Verhextsein  der  Geister  fiel  einmal 
dem  durch  Genie  strahlendsten  und  berückendsten  Blender  zu,  den  die  Weltliteratur  viel- 
leicht je  erlebt  hat. 

An  Otto  Ernsts  neuer  Schrift  „Nietzsche  der  falsche  Prophet"  sagte  mir  sogleich  der  Titel 
durch  die  Entschiedenlieit  seines  Urteils  aufs  äußerste  zu,  im  übrigen  ahnte  ich  nicht,  mit 
welcher  Sicherheit  überall  sachlich  sich  rechtfertigender  Begründung  hier  die  Verfechtung 
eines  über  den  Abgott  der  Zeit  verhängten,  so  kühn  absprechenden  Prädikats  den  beliebtesten 
Fehler  gegenwärtiger  Kampfmethode  vermeiden  würde,  auf  der  Hjrpothek  persönlichen 
geniesüchtigen  Dafürhaltens  Behauptungen  gegen  Behauptungen  hinzuwerfen.  Als  ich 
nun  aber  das  Buch  selbst  las,  hat  es  mir  einen  wahren  Festtag  der  Geistesfreude  jauchzender 
hundertfacher  Zustimmung  bereitet. 

Eine  schlimme  Wendung  nimmt  das  philosophische  Denken  an,  wenn  es  an  dem  uralt 
sich  gleich  bleibenden,  in  sich  selbst  einleuchtenden  Grundbegriff  der  „Wahrheit"  rüttelt. 
Man  kann  sich  darüber  verständigen,  daß  man  diesen  Begriff  gelegentlich  einmal  in  etwas 
modifiziertem  Sinn  gebrauchen  wül,  nämlich  im  Sinne  relativer  Wahrheit  nach  einmal 
angenommenen  Voraussetzungen  oder  einer  Wahrheit,  wie  sie  dem  Gemütsbedürfnisse 
des  Menschen  oder  gewisser  menschlicher  Naturen  entsprechen  würde,  falls  sie  sich  auch 
in  dem  vom  Menschen  unabhängig  Seienden  als  bestehend  erweisen  würde;  mit  Hegels  „Die 
Frucht  ist  die  Wahrheit  der  Blüte"  fängt  schon  ein  bedenkliches  Spielen  mit  Worten  an. 
Aber  der  Satz  der  Identität  und  des  Widerspruchs  ist  und  bleibt  das  formale  Grundgesetz, 
über  welches  das  natürliche  und  geistige  Universum  nie  hinaus  kann:  die  Identität  muß  nur 
scharf  in  ihrem  Inhalt  festgehalten  werden,  der  auch  mannigfache  Momente  umschließen 
und  den  nisus  zur  Veränderung  in  sich  tragen  kann,  welcher,  aus  seiner  Potentialität 
in  die  Verwirklichung  tretend,  ein  neues  mit  sich  selbst  Identisches  setzt,  vielleicht  auf 
immer  nur  unendlich  kleine  Zeitmomente.  Daß  aber  von  demselben  Subjekt  dasselbe  Prä- 
dikat in  derselben  Beziehung  und  auf  die  streng  gleiche  Zeit  bezogen  —  wie  Ari- 
stoteles sogleich  warnend  hinzugefügt  hat  —  mit  Wahrheit  zugleich  bejaht  und  verneint 
werden  könnte,  das  ist  ewig  unmöglich. 

Nietzsche  hat  in  der  erkenntnistheoretischen  Grundlage  —  soweit  man  bei  ihm  von  emer 
solchen  sprechen  kann  —  seiner  Philosophie  die  Festheit  der  Wahrheit,  der  sich  der  Mensch 
beugen  muß,  fallen  lassen  und  auch  das,  was  offenbar  vom  Menschen  unabhängig  ist,  in 
den  Fluß  der  menschlichen  Vorstellungen,  ja  in  das  Diktat  des  Beliebens  des  Mächtigeren 


^)  Eduard  von  Hart  mann,  der  diesem  vortrefflichen  Denker  in  vielen  Beziehimgen 
weit  überlegen,  in  dieser  einen  nicht  so  spezifisch  hervorstechend  war,  hatte  ja  in  Summa 
doch  außerordentliche  Aufmerksamkeit  seiner  Zeitgenossen  gefunden. 
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hereingezogen.  Otto  Ernst  beginnt  mit  einer  Kritik  des  Skeptizismus  überhaupt  und  dieser 

seiner  auf  Protagoras  zurückgehenden  Form  insbesondere,  S.  1 — 14.  Er  verwahrt  sich  mit  Be- 
scheidenheit vor  dem  Anspruch,  ein  fachgelehrter  akademischer  Philosoph  scheinen  zu  wollen. 
Aber  schon  in  diesem  seinem  ersten  und  in  mancher  Beziehung  schwierigsten  Kapitel  legt 
er  eine  entschiedene  Begabung  für  das  Verständ^iis  und  die  kritische  Durchdringung  auch 
subtiler  philosophischer  Aufstellungen  an  den  Tag,  eine  Begabung  und  Übung  durch  offen- 
bar vielfach  vorangegangenes  denkendes  Studium,  die  durchaus  keiae  Kluft  zwischen  ihm 
und  einem  Fachmann  empfinden  läßt.  Von  da  ab  unterwirft  er  bis  ziim  Schluß  die  bekann- 
ten positiven  großen  Hauptlehren  Nietzsches,  der  selbstverständlich  trotz  seiner  skeptischen 
Raisonnements  diese  als  eben  die  von  ihm  gemeinte  oder  dekretierte  philosophische  Wahr- 
heit bieten  muß,  einer  eingehenden  Kritik,  da  er  ihre  nochmalige,  oft  dagewesene  Dar- 
stellung absichtlich  von  vornherein  ausgeschlossen  hat.  Diese  Kritik  ist  es  nun,  an  der 
ich  so  sehr  meine  helle  Freude  gehabt  habe. 

Wissenschaftliche  Kritik  geht  immer  auf  die  sachliche  Wahrheit.  Dessen  ist  sich  Otto 
Ernst  durchgehends  aufs  sicherste  bewußt  geblieben.  Aus  Werturteilen  über  den  Älen- 
schen  leitet  er  nichts  ab,  höchstens  fällt  er  solche  nachträglich  im  Anschluß  an  das,  was 
er  in  aller  Ruhe  der  Untersuchung  gefunden  hat.  Ebenso  wenig  operiert  er  mit  persön- 
lichen fertig  mitgebrachten  Neigungen  oder  Abneigungen  ästhetischer  oder  sittlicher  Art. 
Er  hält  sich  damit  von  beiden  sehr  häufigen  Fehlem  des  kritischen  Verhaltens  frei.  Er 
dringt  zunächst  auf  ganz  klare  und  bestimmte  Feststellung  des  Sinnes  der  Nietzscheschen 
Hauptaufstellungen  und  deren  näheren  Ausgestaltung,  weü  der  Glanz  der  sprachlichen 
Virtuosität,  in  der  Nietzsche  so  oft,  wie  in  einem  Selbstzweck  für  ihn,  schwelgte,  immer 
wieder  der  Bestimmtheit  seiner  Lehren  höchst  schädlich  geworden  ist.  Dann  vergleicht 
er  das  aufgedeckte  Substantielle  der  Nietzscheschen  Behauptungen  mit  der  Vernunft  und  der 
Erfahrung  und  untersucht  die  Kraft  ihrer  Gründe.  Als  ein  geborener  Meister  der  Dialektik 
beweist  sich  Otto  Ernst,  aus  dessen  eigener  Produktion  man  das  sonst  weniger  wissen  konnte, 
in  der  Entwicklung  der  Konsequenzen,  durch  die  die  Nietzscheschen  Lehren  mittelbar  sich 
selbst  ad  absurdum  führen.  Auf  ein  sophistisches  Rechtbehaltenwollen  oder  eine  künst- 
liche Erschleichung  des  Sieges  bei  diesem  Kritiker  zu  stoßen,  hat  man  nirgends  die  Emp- 
findung. Überall  ehrliches  Bestreben,  sich  über  die  Wahrheit  der  Dinge  durch  die  rationellen 
Mittel  des  erkennenden  Geistes  zu  verständigen!  Am  meisten  tritt  als  ein  Fehler  der 
Nietzscheschen  Philosopheme  hervor,  daß  was  in  gewissem  Sinne  oder  unter  bestimmten 
Bedingungen  einmal  so  aufgefaßt  werden  kann,  nun  ohne  Einschränkung  assertorisch  oder 
gar  apodiktisch  behauptet  wird. 

Auf  eine  große  Schattenseite  des  Nietzscheschen  Philosophierens  habe  ich  eine  Hinweisung 
vermißt:  daß  der  Inhalt  seiner  Philosophie  so  ganz  seltsam  verschieden  sich  gestaltet  gegen 
das,  was  immer  allen  großen  Hauptsystemen  der  Vergangenheit  als  gemeinschaftlicher 
Stoff  zugrunde  gelegen  hat,  „die  ewigen  Rätsel",  d.  h.  die  Grundgesetzlichkeit  des  Seins: 
statt  dessen  flutet  bei  Nietzsche  überall  eine  Aufpeitschung  salonfähigen  Geredes  über 
menschliche,  einer  verfeinerten  Kultur  angehörige  Qualitäten  mit  paradoxem  Verherr- 
lichen oder  Beschimpfen  hinein.  Die  hohe  und  höchstpersönliche  Genialität  des  Nietzsche- 
schen Geistes  bestreitet  Otto  Ernst  so  wenig  wie  sie  irgendwer  bestreiten  kann;  an  einem 
Dutzend  von  Stellen  ist  er  ihr  in  schlagend  zutreffender  Fassung  gerecht  geworden^).  Aber 
die  Kritik  sollte  hier  nach  klarbewußtem  Plane  nicht  dem  Grenie,  dem  Künstler,  dem 
Sprachmeister,  dem  Aufwühler  der  Geister  zuteil  werden,  sondern  der  Wahrheit  und 
Folgerichtigkeit  der  Lehre  eines  Mannes,  der  vor  allem  auch  Philosoph  sein  wollte,  ohne 
gerade  dazu  die  geeignete  Geistesveranlagung  zu  besitzen,  wenigstens  ohne  kritisch  seine 
hohen  Geisteskräfte  zu  dieser  Aufgabe  gereinigt  und  geläutert  zu  haben. 


^)  Zwei  Bände  Nietzschescher  Werke,   so  sagt  er  z.  B.  einmal,   würden  ein  Juwel  der 
Weltliteratur  darstellen,   die  16  Bände  dagegen  sind  ein  Unheil   für  die  Gesundheit  des 

Zeitgeistes  geworden. 
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Aus  den  Hunderten  von  treffenden  Urteilen  dieses  Buches  einzelne  zur  Probe  mitzuteilen, 
ist  bei  dem  „embarras  de  richesse"  sehr  schwer  und  hier  durch  Raumrücksichten  verboten. 
Hier  soll  genügen,  ein  Wort  (S.  113)  anzuführen,  welches  das  Recht  Otto  Emsts,  sich  hier  als 
Richter  auf  zuwerfen,  überwältigend  beweist:  „Ein  wahrer  Forscher  und  Denker  kennt 
keine  überlieferten  Wahrheiten  und  hat  kfine  fertigen  Wahrheiten  in  Bereitschaft;  er  sucht 
nicht  das  Wehetuende  und  nicht  das  Wohltuende  der  Erkenntnis,  sondern 
die  Erkenntnis.     Ein  geistiger  Flagellant  ist  kein  Denker..." 

Hameln.  Max  Schneidewin. 

Roloff,  Ernst  M.,  Lexikon  der  Pädagogik.     Im  Verein  mit  Fachmännern  und  unter 
besonderer  Mitwirkung  von  Hof  rat  Prof .  Dr.  Otto  Will  mann  herausgegeben.  L  Bd.  (Ab- 
bitte bis  Forstschulen),  XVIII  S.  u.  1346  Spalten,  geb.  14  Mk.,  IL  Bd.  (Fortbildung  bis 
Kolping),  XI  S.  u.  1344  Spalten,  geb.  14  Mk.    Freiburg  i.  B.,  Herdersche  Verlagshand- 
lung, 1913. 
Was  wiU  dieses  neue  Lexikon  der  Pädagogik  bieten  ?   Es  soll  in  rund  1200  Artikeln  „das 
Gesamtwissen  der  Gegenwart  in  Erziehungsfragen  vom  festen  Standpunkt  der  christlichen 
Weltanschauung  aus  darstellen",  so  kündigt  der  Verlag  das  Werk  an.    Er  fügt  hinzu:  „Die 
tatsächlichen  Schulverhältnisse  der  Gegenwart  und  die  Geistesströmungen  unserer  Zeit 
werden  ebenso  sorgfältig,  weitherzig  und  gewissenhaft  registriert  und  verarbeitet,  als  die 
Entwicklungsphasen  imd  die  Erfahrungen  der  Vergangenheit  eindringliche   Beachtung 
finden."     Das  Lexikon  soU  den  Bedürfnissen  der  Volks-,  Fortbildungs-  und  höheren 
Schulen  gerecht  werden.    Der  gesamte  Stoff  ist  auf  5  Bände  verteilt,  deren  Preis  je  14  oder 
in  Halbsaffian  je  16  Mk.  betragen  wird.   Zur  Mitarbeit  sind  rund  250  Fachmänner  gewonnen, 
\inter  ihnen  mancher  Name  von  bestem  Klange.    Verlag  und  Herausgeber  bürgen  für  eine 
gute  Ausführung  des  Gesamtplanes.    Der  Schwerpunkt  des  Werkes  liegt  in  seinem  positiv- 
christlichen  Charakter,  wie  dies  auch  Orterer  in  der  Ankündigung  des  Werkes  (Liter.  Beil. 
der  Köln.  Volksz.  vom  14.  November  1912)  ausdrücklich,  klar  und  bestimmt  betont. 

Entspricht  eine  so  orientierte  Enzyklopädie  der  Pädagogik  wirklich  einem  Bedürfnisse? 
Die  Frage  ist  bedingungslos  zu  bejahen.  Das  recht  verschlissene  Wort  von  der  Voraus- 
setzimgslosigkeit  der  Wissenschaft  gut  —  von  der  Theologie  abgesehen  —  am  allerwenigsten 
von  der  Pädagogik.  Erziehung  ist  eine  Kunst,  die  nicht  nur  auf  Wissen  beruht,  sondern  die 
in  einer  festen,  klaren  Lebens-  und  Weltanschauung  verankert  sein  und  einem  bestimmten 
sittlichen  Ziele  zustreben  muß.  Nach  der  Verfassungsurkunde  vom  31.  Januar  1850  (Alt.  14) 
steht  es  für  Preußen  außer  Zweifel,  daß  allen  Schulen  der  christliche  Geist  zugrunde 
liegen  soll.  Für  die  anderen  Bundesstaaten  dürfte  es  sich  ebenso  verhalten.  Aber  ganz  abge- 
sehen von  allen  gesetzlichen  Bestimmimgen,  Lehrer  von  gläubigem  Herzen  werden  es  für 
ihre  heilige  Pflicht  halten,  in  gläubigem  Sinne  zu  erziehen,  ganz  ebenso  wie  die  Eltern  in 
gleicher  Weise  ein  unverbrüchliches  Anrecht  darauf  haben,  ihre  Kinder  nach  ihrem  WiUen 
in  gläubigem  Sinne  erzogen  zu  sehen.  Man  wird  also  Orterer  durchaus  beipflichten  müssen, 
wenn  er  (a.  a.  0.)  der  rühmenden  Erwähnung  von  Reins  enzyklopädischem  Handbuch  der 
Pädagogik  die  Worte  hinzufügt:  „Aber  wir  wollen  einen  guten  Teil  dieser  Fülle  —  Reins 
Werk  war  von  ihm  als  eine  „überreiche  Fundgrube"  für  imsere  pädagogische  Arbeit  bezeich- 
net worden  —  auch  noch  von  einem  anderen  Standpunkt"  (d.  h.  dem  der  ausgesprochen 
christlichen  Weltauffassung)  „aus  dargestellt  sehen".  Dieses  Recht  zugegeben,  —  und  kein 
billig  Denkender  wird  es  versagen  wollen  —  hilft  Roloffs  Lexikon  wirklich  einem  Bedürf- 
nisse ab;  denn  Lindner  und  auch  die  5  Bände  von  Rolfus  und  Pfister  sind  veraltet,  Loos 
aber  mit  seinen  2  Bänden  ist  für  eingehendes  Studium  zu  knapp  gehalten.  Auf  der  anderen 
Seite  finden  Schmid,  Rein,  Baumeister  und  Monroe  bei  aller  Fülle  des  gebotenen 
Stoffes  in  Roloff s  Lexikon  eine  jedem  Lehrer  und  Forscher  gewiß  willkommene  Ergänzung. 
Hat  nun  Roloff  aber  auch  sein  Ziel  erreicht?  Bis  jetzt  liegen  zwei  Bände  (Abbitte  bis 
Kolping)  zur  Beantwortung  dieser  Frage  vor.    Das  hierin  Geleistete  verdient  nach  Auswahl, 


Literaturberichte.  585 


Anordnung  und  Bearbeitung  des  Stoffes  hohe  Anerkennung.  Dazu  kommt  als  besonderer 
Vorzug,  daß  in  Weltanschauungsfragen  auch  dem  Gegner  sein  Recht  zuteil  wird  (vgl.  z.  B. 
den  Artikel  „Anthropologie"),  und  zwar  durchweg  in  so  versöhnlicher  und  vornehmer  Dar- 
stellungsform, daß  ich  keinen  Anstand  nehme,  ia  diesem  Punkte  Roloffs  Werk  geradezu  als 
vorbildlich  zu  bezeichnen.  Allen  Wünschen  wird  kein  Lexikon  gerecht  werden  können,  auch 
das  von  Roloff  nicht;  hierüber  ist  weiter  kein  Wort  zu  verlieren.  Das  Ergebnis  meiner  Durch- 
prüfung —  natürlich  habe  ich  nicht  beide  Bände  nach  einander  durchlesen  können  — 
ist  sehr  günstig.  Soll  ich  Wünsche  äußern  für  die  Fortsetzung  des  Werkes,  so  sind  es  deren 
zwei:  1.  Beschränkung  der  Artikel  ethischen  Charakters,  2.  schärfere  Gruppierung  bzw. 
Disponierung  des  Stoffes  in  den  Fragen  der  Schulorganisation  und  Schulverwaltung.  Hier 
wäre  m.  E.  oft  eine  bestimmte  Scheidung  nach  den  einzelnen  Bundesstaaten  und  eine  weiter- 
gehende Berücksichtigung  der  außerdeutschen  Länder  zu  wünschen  gewesen.  Aber  alles 
in  allem:  Herzlichen  Dank  dem  Herausgeber  und  Verleger  für  die  schöne  Gabe  und  ein 
kräftiges  Glückauf  zur  Fahrt! 

Cöln.  J.  Franke. 

Willmann,  Otto,  Aus  Hörsaal  und  Schulsfube.  Gesammelte  kleinere  Schriften  zur 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre.  Zweite,  stark  vermehrte  Auflage.  Freiburg  i.  B.  1912, 
Herder.    424  S.    geh.  4,60  Mk.,  geb.  5,60  Mk. 

Die  Einteilung  des  Buches  ist  die  alte  geblieben.  Zwei  Aufsätze  der  1.  Auflage  (,,Aus 
den  Quellen"  u.  „Entstehung  des  Charakters")  sind  weggelassen,  dafür  12  neue  aufgenom- 
men. Auf  diese  hat  sich  meine  Besprechung  zu  beschränken,  da  es  sich  um  die  zweite 
Auflage  eines  bekannten  Buches  handelt  Die  neuen  Stücke  sind  in  der  Hauptsache  Vor- 
träge, die  in  den  Jahren  1904 — 1907  bei  verschiedenen  Anlässen  gehalten  sind.  Dieser 
Entstehungsgrund  bedingt  häufigere  Wiederholungen  desselben  Gedankens,  die  Ent- 
stehungszeit macht  es  erklärhch,  daß  manche  der  berührten  Erscheinungen  im  Volks-  und 
Schulleben  bereits  wieder  verschwunden  oder  überholt  sind.  Im  ganzen  regen  die  vorge- 
tragenen Gedanken,  wie  es  bei  Willmann  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  zum  Nachdenken 
und  Weiterschürfen,  gelegentlich  auch  zu  Unterrichtsversuchen  an,  aber  auch  der  Wider- 
spruch wird  nicht  selten  wachgerufen:  kein  Wunder,  da  sich  nicht  nur  Willmanns  persön- 
hcher  konfessioneller  Standpunkt,  sondern  ebenso  seine  eigene  Lehi-weise  und  Unterrichts- 
erfahrung  stark  in  den  Vordergrund  drängen.  Die  Ausdrucksweise  ist  in  einigen  der  Auf- 
sätze recht  unbestimmt  und  zuweilen  selbst  unklar,  manche  Fremdwörter  hätten  zum 
Nutzen  der  Zuhörer  und  Leser  vermieden  werden  können  und  sollen.  Warmherzig  ist  der 
Vortrag  über  ,,Die  Heilpädagogik  im  Ganzen  der  Erziehungsarbeit"  (I,  9);  leider  sind  in 
ihm  die  besonderen  Arten  der  Heilpädagogik  nicht  scharf  genug  betont.  Zu  starkem  Wider- 
spruch fordert  dagegen  das  folgende  Stück  (I,  10)  heraus:  „Zum  Schutze  der  Jugend  vor 
den  Erzeugnissen  entarteter  Kunst  und  Literatur."  Willmanns  Vorschläge  zum  Schutze 
der  Jugend  sind  mir  zu  unklar  gehalten;  mit  einem  Zaune,  wie  W.  es  sich  zu  denken  scheint, 
kann  imd  darf  man  die  Jugend  nicht  umgeben,  und  die  Erfolge  des  Cölner  „Vereins  zur 
Bekämpfung  der  Unsittlichkeit"  bleiben  —  leider!  —  weit  hinter  den  von  W.  gehegten 
Erwartungen  zurück.  Die  Ausführungen  zur  ,,  Stellung  der  Religionslehre  im  erziehen- 
den Unteiricht"  (II,  2)  sind  gewiß  sehr  schön,  aber  wo  sind  die  Religions  1  e h r e r ,  die  Will- 
manns Forderungen  in  die  Tat  umsetzen  V  Die  „Poesie  der  Banderstube"  (II,  9)  behandelt 
W.  doch  etwas  flüchtig  und,  so  weit  wenigstens  Großstadtkinder  in  Betracht  kommen, 
auch  einseitig.  Am  besten  haben  mir  die  Vorträge  aus  dem  III.  Teile  (Zur  Lehre  von  der 
didaktischen  Technik)  gefallen.  Hier  bewegt  sich  der  erfahrene  Schulmann  W.  auf  dem 
ihm  vertrautesten  Gebiete,  und  hier  folgt  man  mit  Genuß  und  Gewinn  seinen  Ausführungen. 
Recht  verständig  und  zeitgemäß  ist  auch  der  Aufsatz  über  ,,Die  Hochschule  der  Gegenwart" 
(IV,  8),  wenn  er  auch,  was  Frankfurt  angeht,  durch  die  Entwicklung  der  Dinge  überholt  ist. 
Cöln.  L  Frankr. 
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Die  Vorbildung  zum  Studium  in  der  philosophischen  Faliultät.  Denkschrift 
der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Göttingen.  Leipzig  und  Berlin 
1914.  B.  G.  Teubner.    19  S.    geh.  0,80  Mk. 

Zu  diesem  bedeutungsvollen  Gutachten  der  Göttmger  philosophischen  Fakultät  gab 
die  neue  Regelung  der  Studienberechtigung  der  Oberlyzeen  in  Preußen  den  Anlaß.  Die 
Fakultät  sieht  in  dieser  Maßnahme  nur  die  letzte  Stufe  einer  Entwicklung,  die  sich 
ohne  Berücksichtigung  der  inneren  Bedingungen  der  philosophischen  Studien  vollzogen 
und  zu  ganz  unleidlichen  Zuständen  geführt  hat.  Sie  prüft  deshalb,  wie  die  bisherige 
Lösung  des  Berechtigungswesens  auf  den  Lehrbetrieb  in  der  philosophischen  Fakultät 
eingewirkt  hat  und  welche  Forderungen  von  deren  Standpunkt  aus  zu  erheben  sind. 
Sie  stellt  den  IVIißstand  fest,  ,,daß  zwischen  grundsätzlicher  Berechtigung  und  besonderer 
Vorbildung  in  vielen  Fällen  eine  außerordentUche  Spannung  besteht",  und  betont  nach- 
drücklich die  Folgen,  die  sich  ergeben  mußten,  seitdem  grundsätzlich  die  philosophische 
Fakultät  für  die  Abiturienten  aller  Anstaltsgattungen  freigegeben  worden  war:  eine  vielfach 
unzulängliche  Vorbildung,  die  den  Universitätslehrer  nötigt,  sich  den  IVIindervorbereiteten  so 
oder  so  anzupassen;  ein  „ebenso  unvernünftiges  wie  unökonomisches  Verhalten"  der  Stu- 
dierenden, die  infolge  der  Differenzierung  der  Schultypen  diese  oder  jene  Lücke  in  ihrer 
Vorbildimg  auszufüllen  haben;  die  Möglichkeit,  daß  eine  große  Anzahl  innerlich  Unreifer 
in  die  gelehrten  Berufe  eintritt.  Heute,  wo  für  die  einzelnen  Fächer  der  philosophischen 
Fakultät  eine  je  nachdem  qualitativ  oder  quantitativ  verschiedene  Vorbildung  erforderlich 
ist,  müssen  daher  „durch  geeignete  Hilfseinrichtungen  Schule  und  Universität  wieder  mit- 
einander verbunden  werden". 

Die  Forderungen,  die  die  Universität  an  die  Schule  stellt,  werden  im  einzelnen  ausge- 
sprochen. Es  wird  für  fast  alle  Fächer  der  philosophischen  Fakultät  die  Forderung  einer 
genügenden  Kenntnis  der  lateinischen,  französischen  und  enghschen  Sprache  erhoben; 
insbesondere  wird  verlangt,  daß  die  Studierenden  der  Geschichte  und  Philosophie  die 
griechischen  und  lateinischen  Quellenschriften  sollen  im  Original  lesen  können;  von  den 
Studierenden  der  neueren  Sprachen  wird  Kenntnis  des  Lateinischen  verlangt;  von  den 
Mathematikern  und  Naturwissenschaftlern  außer  den  notwendigen  Gnuidkenntnissen 
„eine  gewisse  Gewöhnung  an  sinnhch-anschauliches  Denken",  bei  den  letzteren  außerdem 
„ein  besonderes  Maß  der  Fähigkeit  unbefangener  und  geschickter  Beobachtung"  (das  letztere 
gilt  auch  für  Archäologen  und  Kunsthistoriker).  Zusammenfassend  wird  gesagt,  daß  die 
Universität  am  rationellsten  verfährt,  ,,wenn  sie  ihren  Unterricht  an  das  Maß  der  auf  der 
heutigen  höheren  Schule  erreichbaren  Vorbildung  anknüpft". 

Die  Göttinger  Fakultät  möchte  die  Eigenart  der  verscliiedenen  Schulgattungen  durchaus 
gewahrt  wissen,  nur  für  kleine  Orte  Härten  durch  Parallelkurse  ausgeglichen  sehen.  Aus  der 
vergleichenden  Zusammenstellung  der  Stunden,  die  die  einzelnen  Schulgattungen  für  die 
einzelnen  Fächer  ansetzen,  zieht  die  Fakultät  den  Schluß,  daß  in  den  Gymnasien  die 
Intensität  des  Unterrichts  leide,  daß  für  sie  das  Fehlen  des  obUgaten  Unterrichts  im  Eng- 
lischen eine  große  Lücke  bedeute  und  daß  es  zum  Studium  der  Mathematik  und  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Medizin  nicht  genug  Vorkenntnisse  und  , »sinnlich-praktische  An- 
stelligkeit" vermittele.  Das  Realgymnasium  als  vermittelnde  Schulgattung  wird  nur  ge- 
streift, der  Studienanstalten  gymnasialer  und  realgymnasialer  Art  anerkennend  gedacht. 
Energisch  werden  schließlich  die  ganz  großen  Schwierigkeiten  hervorgehoben,  die  die  auf  den 
lateinlosen  Schulen  vorgebildeten  Studenten  der  Fakultät  bereiten.  Besonders  scharf 
fällt  das  Urteil  über  die  Oberlyzeen  aus:  mit  Recht  wird  betont,  daß  sie  in  der  Mathe- 
matik und  den  Naturwissenschaften  hinter  den  Oberrealschulen  zurückstehen  und  „daß 
zwar  in  den  modernen  fremden  Sprachen,  nicht  aber  in  der  Pädagogik  und  der  philo- 
sophischen Propädeutik  ein  besonderer  Vorzug  für  das  eigentliche  akademische  Studium 
gesehen  werden  kann",  daß  im  ganzen  die  auf  den  Oberlyzeen  gegebene  Vorbildung  ,,für 
kein  einziges  Fach  der  philosophischen  Fakultät  ohne  weiteres  ausreicht,  für  die  weitaus 
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meisten  Fächer  aber  in  mindestens  demselben  Maße  wie  die  Oberrealschule  Lücken  aufweist, 
die  nicht  nebenher,  auch  nicht  durch  die  Ergänzungsarbeit  von  Jahren  ausgefüllt  werden 
können".  Das  Fazit  ist:  „Ohne  eine  mehr  oder  minder  erhebliche  Ergänzung  geht  es  fast 
nirgends  ab." 

Das  Schlußkapitel  stellt  die  Frage,  wie,  sei  es  durch  Ergänzungsmaßnahmen  der  höheren 
Schule,  sei  es  durch  solche  der  Universität,  die  kleineren  der  gekennzeichneten  Spannungen 
—  „die  weitesten  .  .  .  sind",  wie  mit  Recht  gesagt  wird,  „überhaupt  nicht  so  leicht  zu  über- 
winden" —  durch  bestimmte  Prüfungen  zu  vermindern  imd  wie  der  erforderliche  Zusanunen- 
hang  von  Ergänzungsstudium  imd  Prüfung  herzustellen  ist.  Die  verschiedenen  Möglich- 
keiten werden  erwogen,  auf  die  Frage  aber  keine  abschließende  Antwort  gegeben;  zum 
Schluß  wird  angedeutet,  daß  für  ihre  Lösung  eine  engere  persönliche  Fülilungnahme  zwischen 
den  Organen  der  Universität  und  der  Schulverwaltung  unabweisbares  Bedürfnis  ist. 

Wir  glauben,  daß  sich  die  Göttinger  Fakultät  mit  der  Gteltendmachimg  dieser  Mahnungen 
ein  Verdienst  um  unser  Bildungswesen  erworben  hat. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Schriften  der  Wheelergesellsehaft  zur  Erörterung  von  Fragen  des  deutschen 
und  ausländischen  Bildungswesens.  Berlin  1914,  Weidmann.  I.Heft:  Sloane, 
Prof.  Dr.  W.  H.,  Die  politische  Erziehung  des  jungen  Amerikaners.  25  S. 
geh.  1  Mk.  —  2.  Heft:  Ziertmann,  Dr.  P.,  Pädagogik  als  Wissenschaft  und 
Professuren  der  Pädagogik.  65  S.  geh.  2  jMk.  —  3.  Heft:  Verhandlungs- 
berichte über  die  Sitzungen  vom  6.  Mai  1910  bis  zum  30.  September  1913. 
92  S.    geh.  2,80  Mk. 

Die  Gesellschaft,  die  den  Namen  des  früher  in  Berlin  tätigen  Austauschprofessors,  des 
Pädagogen  B.  I.  Wheeler,  jetzigen  Präsidenten  der  Staatsuniversität  von  Kalifornien, 
trägt,  ist  1910  gegründet  ,,zur  Erörterung  von  Fragen  des  deutschen  und  auswärtigen  Bil- 
dungswesens". Sie  gibt  in  drei  bis  jetzt  erschienenen  Heften  Rechenschaft  über  das  von  ihr 
Geleistete.  AUe  drei  Hefte  zeigen,  daß  die  Gesellschaft  vor  allem  die  Beziehungen  zu  der  ame- 
rikanischen pädagogischen  Welt  pflegt:  ihre  Veröffentlichungen  seien  gerade  heute,  wo  wir 
auf  die  Beziehungen  zur  gebildeten  Welt  Amerikas  den  größten  Wert  legen  müssen,  der 
besonderen  Beachtung  unserer  Leser  empfohlen. 

Das  erste  Heft  enthält  den  Vortrag  von  W.  H.  Sloane  (Professor  an  der  Columbia-Uni- 
versität zu  NewYork,  Rooseveltprofessor  1912)  über  ,,die  politische  Erziehung  des 
Amerikaners". 

Was  im  zweiten  Heft  P.  Ziertmann  über  ,, Pädagogik  als  Wissenschaft  und  Pro- 
fessuren der  Pädagogik"  vorträgt,  ist,  zum  Teil  wenigstens,  durch  die  in  Amerika  geübte 
Praxis  beeinflußt  und  stellt  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  Lösung  einer  auch  bei  uns  immer 
brennender  werdenden  Frage  dar.  Er  hält  Pädagogik  als  Wissenschaft  für  möglich,  erstens 
soweit  sie  sich  als  geschichtliche  und  philosophische  Disziplin  mit  der  Geschichte  des  in-  und 
ausländischen  Bildungswesens,  der  pädagogischen  Theorien,  der  Bildungsideale  und  mit  der 
Theorie  des  Bildungsprozesses  befaßt,  zweitens  soweit  sie  als  Gesellschaftswissenschaft  die 
Stellung  der  Erziehung  innerhalb  der  gegenwärtigen  Kultur  und  des  staatlichen  Organismus 
behandelt,  drittens  als  psychologische  Pädagogik  oder  pädagogische  Psychologie  (beiläufig 
wird  konstatiert,  daß  dieser  Zweig  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  bis  jetzt  nur  geringen 
Einfluß  auf  die  Schule  gehabt  hat,  und  auf  die  höhere  Schule  aus  verschiedenen  Gründen 
kaum  Einfluß  haben  kann).  In  der  Erforschung  und  Darstellung  dieses  Gebietes  der  Wirk- 
lichkeit, das  natürlich  mit  einer  Reihe  anderer  Wissenschaften  in  engem  Zusammenhang 
steht,  sieht  der  Verfasser  eine  der  Universität  würdige  Aufgabe.  Er  verlangt  dafür  Pro- 
fessoren im  Hauptamt,  wenn  er  auch  nicht  verkemit,  daß  Geschichte  des  Bildungswesens 
und  plülosophische  Pädagogik  vom  Historiker  oder  Philosophen  im  Nebenamt  versehen 
werden  kann,  ja  eine  solche  Regelung  da  und  dort,  jedenfalls  im  Übergangsstadium,  sich  als 
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unumgänglich  herausstellen  wird.  Da  aber  jedenfalls  die  Wissenschaft  vom  heutigen  Bil- 
dungswesen etwas  durchaus  Selbständiges  ist,  empfiehlt  er,  dem  Vertreter  dieser  Disziplin 
auch  jenen  anderen  Lehrauftrag  zu  erteilen;  nur  die  pädagogische  Psychologie  möchte  er  am 
liebsten  vom  Psychologen  gelehrt  sehen.  Erprobte  Schulmänner  können  für  diese  Profes- 
suren in  Betracht  kommen,  aber  in  ihren  Kreisen  ausschließlich  die  Anwärter  zu  suchen, 
möchte  der  Verfasser  nicht  für  wünschenswert  halten.  Er  ist  maßvoll  genug,  die  geforderten 
Maßnahmen  nur  für  allmählich  durchführbar  zu  halten.  Die  Schlußpartie  seines  Vortrags 
befaßt  sich  nochmals  mit  den  Aufgaben  der  Universitätspädagogen:  der  Erforschung  des 
hier  in  Betracht  kommenden  Tatsachengebietes,  der  Beratung  der  Regierung,  der  Heran- 
bildung wissenschaftlicher  Pädagogen,  der  Vorbereitung  der  künftigen  Oberlehrer  auf  ihre 
pädagogische  Prüfung  und  spätere  Berufstätigkeit;  das  führt  den  Verfasser  dazu,  auch  über 
die  Prüfung  in  Pädagogik  einige  Wünsche  zu  äußern.  Als  größten  Segen  einer  solchen  In- 
stitution erachtet  er  im  Schlußwort  eine  vertiefte  Auffassung  des  Berufes  bei  den  Ober- 
lehrern. Zur  Würdigung  der  hier  vorgetragenen  Anschauungen  verweisen  wir  auf  den  Be- 
richt über  die  Marburger  Verhandlungen  (Päd.  Arch.  1913,  S.  724)  und  den  Vortrag  B.  Leh- 
manns (Päd.  Arch.  1914,  S.  14ff.).  Ein  großer  Teil  des  Widerstandes  gegen  sie  wird  fallen, 
wenn  man  die  von  Ziertmann  als  Pädagogik  definierte  Wissenschaft  von  der  Didaktik 
trennt,  mit  der  sie  vielfach  zusammengeworfen  wird. 

Li  den  Verhandlungsberichten  des  dritten  Heftes  begegnen  mannigfaltige,  längere  und 
kürzere  Ausführungen  über  in-  und  ausländisches,  namentlich  amerikanisches  Schulwesen. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Lübkers  Beallexikon  des  klassischen  Altertums.  Achte,  vollständig  umgearbei- 
tete Auflage,  hsg.  von  J.  Geffcken  und  E.  Ziebarth  in  Verbindung  mit  B.  A.  Müller, 
unter  Mitwirkung  von  W.  Liebenam,  E.  Pernice,  M.  Wellmann,  E.  Hoppe  u.  a. 
Leipzig  und  BerHn  1914,  B.  G.  Teubner.  1152  S.,  geh.  26  Mk.,  geb.  28  Mk. ;  Ausgabe 
in  2  Bänden  mit  Papier  durchschossen  geh.  32  Mk.,  geb.  36  Mk. 

Die  Neuauflage  des  vielbenutzten  Lübker'schen  ReaUexikons  hatte  nicht  nur  den  Fort- 
schritten, die  die  Altertumswissenschaft  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hatte,  sondern 
auch  dem  Umstand  Rechnung  zu  tragen,  daß  das  Buch  zuletzt  mehr  von  Studenten  und 
Lehrern  als  von  Primanern  benutzt  wurde;  demgemäß  waren  die  Artikel  auszuwählen  und 
abzufassen  und  die  Literaturverweise  zu  gestalten.  Nun  könnte  angesichts  der  Tatsache, 
daß  diesen  Philologen  das  Paully-Wissowa'sche  Werk  leicht  zugänglich  ist,  ein  kleines  Real- 
lexikon leicht  überflüssig  erscheinen;  aber  wenn  man  bedenkt,  daß  doch  nicht  alle  An- 
stalten (jedenfalls  nicht  alle  Realgymnasien  und  Progymnasien)  im  Besitz  des  großen  Lexi- 
kons sind,  daß  zudem  dieses  außerordentlich  langsam  erscheint,  und  daß  schließlich  auch  der 
Studierende  wie  der  Lehrer  beim  häuslichen  Studium  die  Möglichkeit  schneller  Orientienmg 
über  diese  oder  jene  Frage  haben  muß,  wird  man  das  Erscheinen  des  Hilfsmittels  recht  dank- 
bar begrüßen.  Die  Entwicklung  der  Altertumswissenschaft,  die  nicht  nur  mehr  die  sogenannte 
klassische  Kulturperiode,  sondern  von  dieser  aus  vorwärts  und  rückwärts  große  Forschungs- 
gebiete in  Angriff  genommen  und  sich  gewaltig  spezialisiert  hat,  brachte  es  mit  sich,  daß 
die  beiden  neuen  Herausgeber  sich  mit  einer  Reihe  berufener  IVIitarbeiter  —  außer  den  auf 
dem  Titelblatt  genannten  führt  die  Vorrede  folgende  Philologen  an:  Professor  H.  Abert- 
Halle,  Professor  G.  Thiele -Marburg,  Professor  E.  Her  mann -Kiel,  Professor  E.  Oder- 
Berlin,  Oberlehrer  Dr.  R.  Däbritz- Grimma,  Dr.  J.  Kayser-Meißen,  cand.  phil. 
F.  Schwenn-Rostock  —  in  die  Aufgabe  teilten;  die  Folge,  daß  ein  oder  das  andere  Teil- 
gebiet (z.  B.  Medizinisches)  breiteren  Raum,  als  ihm  wohl  von  vornherein  zugedacht  war, 
beansprucht  hat,  wird  niemand  besonders  beanstanden,  zumal  wenn  solche  Angaben  sonst 
nirgends  leicht  zugänglich  sind. 

Der  schwierigen  Aufgabe,  den  Bedürfnissen  des  Studenten  und  denen  des  in  der  Praxis 
stehenden  Lehrers  zugleich  gerecht  zu  werden  und  doch  über  einen  gewissen  Raum  nicht 
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hinauszugehen,  sind  die  Herausgeber  im  großen  und  ganzen  gerecht  geworden:  einige  Ar- 
tikel bieten  nicht  nur  eine  erste  summarische  Orientierung,  sondern  stellen  bei  aller  Knapp- 
heit der  Fassung  umfassende  Abhandlungen  dar:  ich  nenne  die  Artikel  Medizin,  Inschriften- 
kunde, Musik,   Papyriiskimde,   Schulwesen,  Zeitrechnung. 

Der  dankbaren  Anerkennung  der  erfolgreichen  Arbeit  soU  es  keinen  Abbruch  tun,  wenn 
im  folgenden  einige  Wünsche  geäußert  werden.  So  wird  hinsichtUch  der  Auswahl  der  Ar- 
tikel dieser  oder  jener  einen  Wunsch  haben;  mir  ist  beispielsweise  das  Fehlen  folgender  Lem- 
mata aufgefallen:  Bundesstaat;  Diatribe;  Epideixis;  Koine  (ein  Hinweis  steht  S.  445  unter 
,,Hellenismus");  Koinon;  Kommvuiismus ;  Staatenbund;  Synkrisis;  Synoikismos;  ferner 
einiges  Christhche:  z.  B.  Älission;  Predigt;  Taufe.  Etwas  größere  Ausführlichkeit  wäre 
wohl  zu  wünschen  bei  Artikehi  wie:  Dialog;  Frau;  Tyche. 

Erwähnt  sei  zum  Schlüsse,  daß  Abbildungen  dem  Werke  absichtUch  nicht  beigegeben 
sind  —  man  wird  darüber  mit  den  Herausgebern  nicht  rechten  woUen  — ,  wohl  aber  eine 
Reihe  von  Kartenskizzen. 

Als  Ganzes  verdient  die  vorliegende  Leistung  alle  Anerkennung  und  warme  Empfehlung. 

Baden-Baden.  |  K.  Dürr. 

Finsler,  G«org,  Homer  (Aus  deutschen  Lesebüchern,  1.  Teil).  2.,  durchgesehene  und 
vermehrte  Auflage.  1.  Teil:  Der  Dichter  und  seine  Welt.  Leipzig  und  Berlin  1914, 
B.  G.  Teubner.    460  S.    geb.  7,40  Älk. 

Römer,  Dr.  Adolf,  Homerische  Aufsätze,  Leipzig  und  Berlin  1914.    217  S.   geh.  9  Mk. 

Beizner,  Dr.  E.,  Homerische  Probleme.  II:  Die  Komposition  der  Odyssee. 
Leipzig  und  Berlin  1914.    272  S.    geh.  8  Mk.,  geb.  9,50  Mk. 

Rothe,  Karl,  Die  Odyssee  als  Dichtung  und  ihr  Verhältnis  zur  Ilias.  Pader- 
born 1914,  F.  Schöningh.     360  S.     geh.  5,40  Mk. 

Spieß,  Dr.  H.,  Mensehenart  und  Heldentum  in  Homers  Ilias.  Paderborn  1913, 
F.  Schöningh.    314  S.    geh.  4,50  Mk. 

Die  fünf  hier  genannten  Bücher  über  homerische  Fragen  sind  Gesamtdarstellungen, 
deren  Ergebnis  aus  einer  Fülle  von  Einzelbeobachtungen  in  langer  Arbeit  gewonnen  ist; 
in  den  Büchern  von  Finsler,  Römer,  Rothe  liegt  der  Ertrag  einer  ganzen  Lebensarbeit.  Als 
für  sie  alle  charakteristisch  sei  die  erfreuüche  Tatsache  hervorgehoben,  daß  sie,  um  ein 
Wort  Finslers  zu  gebrauchen,  „die  poetische  Persönlichkeit  Homers"  zu  erfassen  suchen; 
wie  sie  im  übrigen  diese  Aufgabe  zu  lösen  suchen,  sei  in  aller  Kürze  dargetan. 

Finslers  vielbenutztes  Homerbuch  ist  jetzt  in  zwei  Teile  geteilt  worden;  der  erste, 
bereits  vorUegende  allgemeine  Teil  verwertet  alle  seit  1907  herausgekommenen  wichtigen 
Beiträge  zur  homerischen  Frage;  er  bietet  u.  a.  eine  bequem  übersichtliche  Darstellung 
der  Geschichte  der  homerischen  Frage.  Finslers  Auffassung  der  homerischen  Probleme  ist 
bekann tüch  im  ganzen  und  großen  an  der  von  v.  Wilamowitz  orientiert.  Der  zweite 
Band  wird  eine  Erläuterung  des  ganzen  Homer  bringen. 

Römers  Homerische  Aufsätze  riefen  in  mir  das  Bild  des  Verfassers  zurück,  wie  es 
eich  mir  vor  Jahren  bei  zufälliger  Bekanntschaft  eingeprägt  hatte;  ich  erkannte  hier  wieder 
den  Forscher,  der  sich  mir  als  „einen  Fanatiker  der  Exegese"  bekannt  hatte,  und  den  bald 
liebenswürdig  polternden,  bald  derb  abweisenden  Ton,  mit  dem  er  über  alle  die  urteilte, 
die  den  festen  Grund  der  Schriftstellerexegese  verlassend,  windigen  Phantomen,  und  als  das 
galt  ihm  ein  großer  Teil  der  Ergebnisse  der  modernen  Homerphilologie,  nachjagen.  Die 
Aufsätze,  die  hier  Beizner  nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgibt,  gelten  aUe  dem  Kunst- 
charakter der  homerischen  Dichtung.    Der  erste,  „Ein  ernstes  und  zeitgemäßes  Wort 
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über  den  Kunstcharakter  der  homerischen  Poesie",  bestimmt  die  homerische  Dich- 
tung als  Kunstdichtung,  würdigt  aber  auch  die  in  ihr  enthaltenen  primitiven  Elemente  und 
wendet  diese  Erkenntnis  auf  die  TiQeoßeia  im  neunten  Buch  der  Ilias  an,  die  in  eindring- 
licher Einzelerklärung  und  unter  sorgfältiger  Benutzung  der  Reste  antiker  Homerexegese 
und  Ästhetik  als  ein  Werk  verstandesmäßiger  künstlerischer  Überlegung  gewürdigt  und 
als  ein  in  sich  intaktes,  im  Zusammenhang  unserer  Ilias  festgegründetes  Stück  erwiesen 
wird.  —  „Der  Kunstcharakter  des  zweiten  Teiles  der  Odyssee"  ist  der  teilweise 
Abdruck  eines  wertvollen  Stückes  der  „Homerischen  Studien",  die  bis  jetzt  in  den  Abband- 
lungen  der  bayerischen  Akademie  schwer  zugänglich  waren.  Es  ist  das  klassische  Beispiel 
für  Römers  Interpretationskunst;  es  sei  allen  empfohlen,  die  die  Odyssee  zu  erklären  haben. 
In  dem  neu  hinzugefügten  Schluß  betont  Römer  ausdrückUch,  daß  für  ihn  der  Dichter 
dieser  zweiten  Hälfte  auch  der  Dichter  des  Gesamtepos  ist.  —  Der  Aufsatz  „Einige  Pro- 
bleme der  Göttermaschine  bei  Homer"  erweist,  von  der  Polemik  gegen  eine  Bemerkung 
Useners  ausgehend,  die  verschiedenen  Arten  der  bewußten  Verwendung  des  Götterappa- 
rates im  Interesse  der  Einzelmotivierung,  der  Charakteristik,  der  Komposition. 

Der  Herausgeber  dieser  Aufsätze  ist  der  Verfasser  des  an  dritter  SteUe  genannten  Buches ; 
als  Schüler  Römers  erweist  sich  Beizner  nicht  nur  in  den  Grundanschauimgen  und  der 
Methodik  der  Forschung,  sondern  auch  —  nicht  immer  zum  Vorteil  der  Darstellung  —  in 
gewissen  Eigentümlichkeiten  der  Schreibweise.  Wie  Römer  sucht  er  durch  genaueste  Inter- 
pretation der  Dichtung  selbst  alles  Mögliche  zu  entnehmen,  ehe  er  weitere  Schlüsse  wagt; 
gelegentlich  (so  bei  der  Ausdeutung  und  Verwertung  von  a)  ist  seine  Literpretation  wohl 
überscharf.     Die  Summe  seiner  mühsamen  Untersuchungen  ist  folgendes: 

Beizner  leugnet  die  Hypothese  von  der  sogenannten  „Telemachie".  Das  letzte  Ziel  der 
Dichtung  ist  ihm  „die  Heimrettung  des  Odysseus  und  die  Wiederherstellung  des  ganzen 
Hauses  der  Arkeisiaden  als  des  herrschenden  Geschlechtes  auf  Ithaka".  In  diesem  Zusammen- 
hang sieht  er  die  Telemachie  als  einen  unlösbaren  Bestandteil  an:  als  ihr  wichtigster  Kern 
erscheint  ihm  der  ?,6xoc,  /bivrjOTiJQCov,  der  den  Sohn  Telemach  der  gleichen  Gefahr  der  Ver- 
nichtung aussetzt,  der  aus  anderen  Gründen  Odysseus  ausgesetzt  ist;  in  der  Szene  im  Ge- 
höft des  Eumäus,  die  Vater  und  Sohn  zu  gemeinsamem  Handeln  vereinigt,  liegt  für  ihn  der 
Mittelpunkt  der  einheitlich  geschlossenen  Dichtung.  Die  Betrachtung  der  vielfach  ange- 
fochtenen Eckszenen  scheint  ihm  nichts  zu  ergeben,  was  dieser  Annahme  entgegensteht. 
Die  Bedenken,  die  vielfach  gegen  die  Götterszenen  am  Anfang  von  a  und  e  erhoben  worden 
sind,  erledigen  sich  ihm  durch  eine  unbefangene  Würdigung  des  Umstandes,  daß  es  home- 
rischer Technik  unmöglich  ist,  solche  größere  ParaUelhandlungen  als  gleichzeitig  darzu- 
stellen („so  mußten  ....  Nostos  und  Telemachie  —  zum  mindesten  abschnittsweise  —  in  ein 
zeitliches  Folgeverhältnis  kommen";  der  Dichter  hilft  sich  mit  der  Götterversammlung 
am  Anfang  von  e  aus  seiner  Verlegenheit);  auch  die  Odysseus- Athene- Szene  in  v  und  die 
Telemach- Athene- Szene  in  o  reihen  sich  ihm  in  den  Plan  der  G«samtkomposition  ein. 

Das  so  gewonnene  Ergebnis  sieht  er  gefestigt  durch  die  genaue  Betrachtung  der  dichte- 
rischen Technik.  Diese  erweist  ihre  Meisterschaft  in  der  Art,  wie  sie  das  Ganze  des  Epos 
und  einzelne  Teile  desselben  durch  eine  Exposition  vorbereitet,  wie  sie  kunstvoll  motiviert, 
Spannung  erweckt  und  steigert.  Gerade  dieser  letztere  Zug,  den  Römer  in  den  Büchern 
der  zweiten  HäKte  nachgewiesen  hatte,  erscheint  dem  Verfasser  als  Charakteristikum  des 
Dichters  überhaupt.  Femer  zählt  er  hierher  sein  Bemühen,  abzuwechseln,  die  Erzählung 
straff  zu  konzentrieren  und  —  abgesehen  von  den  Botenberichten  —  lästige  Widerholungen 
zu  vermeiden:  vielfach  gehngt  es  Beizner,  diese  Beobachtungen  zum  Schutze  angegriffener 
Stellen  zu  verwerten.  Weiter  werden  die  Elemente  primitiver  Technik  gewürdigt:  die  stehen- 
den Beiwörter,  formelhaften  Wiederholungen,  Botenberichte  und  —  besonders  wichtig  — 
einzelne  Grestaltungen  des  Ethos:  so  weist  er  nach,  wie  um  der  Komposition  und  um  der 
Fortführung  der  Handlung  willen  es  der  Dichter  in  Kauf  nimmt,  Penelope  im  zweiten  Teil 
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der  Dichtung,  besonders  in  der  rö^ov  &sai^  in  einer  Weise  auftreten  und  sprechen  zu  lassen, 
die  einen  Schatten  auf  ihren  Charakter  werfen  kann:  so  kann  er  glücklich  gegen  die  be- 
kannten Beanstandungen  dieser  Partie  polemisieren.  Als  ein  primitives  Element  bezeichnet 
er  es  auch,  daß  der  Dichter  durch  die  beherrschende  Stellung,  die  er  der  Athene  zuweist, 
die  Geschlossenheit  der  Komposition  zu  steigern  sucht  —  nur  in  der  Erzählung  der  Irr- 
fahrten läßt  er  die  Götter  zurücktreten  —  und  sich  des  Eingreifens  der  Götter  für  eine  Reihe 
von  Szenen  bedient,  die  ohne  sie  nicht  möglich  werden  oder  schwerer  motiviert  werden 
könnten;  auch  die  ünbeholfenheit  in  der  Durchführung  paralleler  Handlungen  —  größerer 
wie  kleinerer  —  werden  nochmals  erwähnt  und  mit  Hinweis  auf  sie  einige  Beanstandungen 
glücklich  gelöst.  Der  Überblick  über  alle  diese  Eigentümlichkeiten,  fiii"  die  alle  Teile  der 
Dichtung  Beweise  Hefem,  nötigt  den  Verfasser  zur  Annahme  einer  Dicht  er  persördichkeit 
für  das  ganze  Werk. 

In  einem  neuen  Abschnitt,  ,,Die  Werkstücke  des  Dichters",  wendet  sich  Beizner 
der  Frage  zu,  ob  noch  Teile  älterer  Dichtimg  sich  aus  unserer  Odysse  loslösen  lassen:  er  ver- 
neint das  in  eingehender  Polemik  gegen  Kirchhoff,  Wilamowitz,  Seeck,  H.  Schiller 
u.a.,  sowohl  für  Nostos  und  Tisis  als  auch  für  die  Znovöal  (wenn  er  auch  für  das  letzte  Buch 
Zusätze  zugibt),  die  „Telemachie"  (ohne  sie  hat  eine  Odyssee  überhaupt  nicht  bestanden), 
die  Mvr}arrjoo(pov(a  und  die  'A7i6k>yoi;  wenn  er  auch  nicht  leugnet,  daß  der  Dichter  ältere 
Vorlagen  hatte,  so  erscheinen  sie  ihm  doch  unlösbar  fest  in  das  G«samtepos  eingefügt. 

Beizner  getraut  sich  auch  festzustellen,  was  der  Dichter  außer  der  Gesamtkomposition 
über  die  Sage  und  dichterische  Vorgänger  hinaus  an  Eigenem  gegeben  hat;  in  sehr  an- 
sprechenden Ausführungen  glaubt  er  Eumäus  als  eine  vom  Dichter  erfundene  Figur  bean- 
spruchen zu  dürfen;  ob  er  auch  mit  dem  Gredanken,  des  Odysseus  heimüche  Rückkehr  sei 
des  Dichters  Erfindimg,  recht  hat,  wage  ich  angesichts  des  auch  sonst  vorUegenden  uralten 
Sagenmotivs  nicht  zu  bejahen. 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  ergibt  sich  die  Vorstellung  von  der  Einheitlichkeit  der 
Dichtung.  Für  die  Charakteristik  ihres  Dichters  hat  jedenfalls  Beizner  manche  wichtige 
Züge  entdeckt;  auch  wer  von  einer  anderen  Grundvoraussetzung  aus  an  die  Dichtung  her- 
antritt —  voraussetzungslos  tut  das,  wie  der  Verfasser  an  einer  Stelle  des  Buches  sagt, 
niemand  —  und  wer  mehr  unausgeglichene  Werkstücke  in  ihr  zu  finden  glaubt,  wird  sich 
diesem  Buche  zu  großem  Danke  verpflichtet  fühlen. 

Die  Untersuchungen  von  Römer  und  Beizner  sind  schon  verwertet  im  neuen  Werke  von 
Rothe,  das  wie  seine  ,,Ilias  als  Dichtung"  die  reife  Frucht  langer  Studien  darstellt.  Rothe 
ist  der  schärfste  Vertreter  der  „Unitarier".  IVIit  bewußter  Absicht  kehrt  er  sich  von  man- 
chem ab,  was  in  der  bisherigen  Forschung  vielen  Raum  einnimmt,  insbesondere  von  der 
Erörterung  der  ,,  Quellen  "frage.  Dafür  steht  für  ihn,  wie  schon  oben  bei  Römer  betont  ist, 
die  Frage  nach  der  poetischen  Individualität  des  Dichters,  seiner  dichterischen  Absichten, 
die  Fragen  der  Kompositionskritik  im  Vordergrund;  als  ein  für  die  Würdigimg  der  Diclitung 
sehr  wichtiger  Gesichtspunkt  wird  am  Schluß  der  Einleitung  die  von  Drerup  angeregte 
Untersuchung  der  Einteilung  in  Rhapsodien  berührt  (vgl.  noch  S.  342).  Die  Einzel- 
heiten der  von  diesen  Grundsätzen  ausgehenden  Analyse,  die  den  ersten  Teil  des  Buches 
ausmacht,  können  hier  nicht  erwähnt  werden.  Rothe  sieht  die  Odyssee  als  eine,  von  ganz 
unbedeutenden  Zusätzen  abgesehen,  von  Anfang  an  einheitliche,  und  uns  im  wesentlichen 
intakt  überlieferte  Dichtung  an;  nur  an  ganz  wenigen  Stellen  nimmt  er  spätere  Zusätze  an. 

Homer  gilt  dem  Verfasser  nicht  als  ein  Sammelname,  sondern  als  der  eines  bestimmten  In- 
dividuums, des  Verfassers  von  Ilias  und  Odyssee;  alle  Indizien,  die  die  letztere  als  jünger  er- 
scheinen lassen,  wiU  er  höchstens  in  dem  Sinne  verwendet  sehen,  daß  sie  die  jüngere  Dich- 
tung desselben  Dichters  sei;  ja  er  unternimmt  es,  diese  Dichterpersönlichkeit  in  beiden 
Dichtungen  als  dieselbe  zu  erweisen.  Hier  werden  ihm  die  wenigsten  folgen;  doch  enthalten 
die  Beobachtungen  Rothes  im  einzelnen  außerordentlich  viel  Wertvolles.    Diese  Beobach- 
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tungen  erstrecken  sich  auf  den  Inhalt  wie  auf  die  Form  der  Dichtung.  Es  kommt  hier  die 
Rede  auf  die  Behandlung  des  geschichtlichen  und  mythischen  Hintergrundes,  die  Zeich- 
nung des  Odysseus  in  beiden  Epen,  die  Rücksichtnahme  auf  das  in  der  Ilias  Gesagte  und  Ver- 
schwiegene, das  Verhältnis  zu  den  kyklischen  Epen  (die  mir  der  Verfasser  nicht  richtig  ein- 
zuschätzen scheint),  Entsprechungen  im  Aufbau  der  Handlung,  die  persönliche  Anteilnahme 
des  Dichters  an  seinem  Werk,  die  speziellen  Fragen  der  dichterischen  Technik  (Aufhebung 
der  Spannung  durch  Angabe  des  Endergebnisses,  die  Verlängerung  der  Spannung  im  ein- 
zelnen wie  ganzen,  Abschluß  der  Handlung  oder  Szene,  Augenblicks-  oder  Scheinbegrün- 
dungen, Eingreifen  der  Götter  in  die  Handlung,  Gleichnisse),  sprachliche  Eigentümlichkeiten 
(hier  wird  festgestellt,  daß  einigen  bislang  vielfach  zur  Scheidung  verschiedener  Schichten 
verwerteten  Indizien  die  Beweiskraft  fehlt).  Den  Schluß  des  Buches  bildet  ein  den  geg- 
nerischen Auffassungen  nicht  ganz  gerecht  werdender  Überblick  über  die  Entwicklung  der 
Homerkritik  im  19.  Jahrhundert. 

Von  der  FüUe  der  im  Buche  behandelten  Einzelfragen  kann  die  Besprechung  nur  einen 
annähernden  Begriff  geben;  angedeutet  sei  nur  noch,  daß  der  Verfasser  vielfach  mit  Glück 
Parallelen  aus  antiker  und  modernen  Literatur  in  seiner  Darstellung  verwendet. 

Noch  sei  zum  Schlüsse  eines  Buches  gedacht,  daß  in  sehr  ansprechender  Weise  eine  ein- 
zelne Seite  homerischer  Kunst  behandelt,  die  Darstellung  von  Spieß  über  das  Menschen- 
und  Heldentum  in  der  Dias.  Büchern  mit  solchem  Titel  begegnet  man  im  allgemeinen  mit 
einigem  Mißtrauen:  man  erinnert  sich  des  Wortes  von  Wilamowitz,  daß  es  eine  „Torheit" 
sei,  „von  einem  Charakter  des  homerischen  AchiUeus  oder  Odysseus  zu  reden",  wo  die  ver- 
schiedenen am  Epos  arbeitenden  Dichter  dieselben  Helden  verschieden  aufgefaßt  hätten. 
Auch  wer  diese  Bedenken  nicht  teilt,  hat  vielleicht  wenig  Lust,  sich  das,  was  die  gemein- 
schaftliche Arbeit  von  Lehrer  und  Schüler  ergeben  muß,  von  einem  Dritten  bis  in  Einzel- 
heiten hinein  fertig  vorlegen  zu  lassen.  Dem  ersten  Einwand  gegenüber  mag  man  die  Frage 
stellen,  ob  sich  nicht  auch  mit  der  Annahme  vieler  Dichter  des  Hias  die  Anschauung  verträgt, 
daß  ein  gewisser  Grundcharakter  der  Haupthelden  immer  festgehalten  wird;  imd  ob  nicht 
doch  immer  und  immer  wieder  trotz  aller  Restriktionen  Wissenschaft  wie  Schule  sich  zu 
solchen  Charakteristiken,  die  das  Gemeinsame  zusammenfassen,  gezwungen  sehen:  der 
Verfasser  bringt  im  Schlußwort  seines  Buches  diesen  Gedanken  recht  kräftig  zur  Geltung 
und  betont  mit  Recht,  daß  man  auch  umgekehrt  aus  der  sich  ergebenden  EinheitUchkeit  in 
der  Charakterisierung  der  Helden  Schlüsse  auf  die  Einheitlichkeit  der  Epen  ziehen  könnte. 
Dem  zweiten  Einwand  wird  leicht  zu  begegnen  sein;  der  wissenschafthch  wohl  gegründeten 
in  sich  geschlossenen  und  geschmackvollen  Leistung  gegenüber,  wird  sich  eben  doch,  wer 
ehrlich  ist,  zu  Dank  verpflichtet  fühlen. 

So  ergeht  es  dem  Lehrer  des  Griechischen  gegenüber  dem  Spieß'schen  Buch.  Der  Ver- 
fasser stellt  sich  mit  bewußter  Selbstbescheidung  auf  den  Standpunkt  dessen,  der,  ohne 
von  Homerkritik  zu  viel  zu  wissen,  aus  dem  Ganzen  der  homerischen  Dichtung  das  in  ihr 
sich  offenbarende  Menschentum  nach  seinen  allgemeinen  Grundzügen  wie  in  seinen  ein- 
zelnen Ausprägungen  erfassen  will. 

Die  Liebe  zu  Homer  gibt  diesen  Bildern  einen  leise  ideaUsierenden  Schimmer.  Gleich- 
wohl ist  nirgends  die  Darstellung  zur  Schönrednerei  geworden:  der  Ernst  wissenschaftlich 
gediegener  Arbeit  ist  überall  zu  spüren.  Die  ,, allgemeine  Charakteristik  der  homerischen 
Menschen  weit"  zeigt  erst  die  typischen  Züge  der  homerischen  Menschen,  soweit  er  als  Einzel- 
wesen für  sich  steht,  dann  dessen  Verhältnis  zu  den  Angehörigen,  zu  Freund  und  Feind  und 
schließlich  seine  Anschauung  von  der  Götterwelt  und  den  ihn  bindenden  Mächten  der  Re- 
ligion und  Sittlichkeit;  die  „Darstellung  der  einzelnen  Charaktere"  enthält  die  Bilder  der 
einzelnen  griechischen  und  troischen  Helden  und  Frauengestalten. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 
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Weber,  Leo,  Im  Banne  Homers,  Eindrücke  und  Erlebnisse  einer  Hellasfahrt.    Leipzig 
1912,  Dieterich.    291  S.    geh.  5  Alk.,  geb.  7  Mk. 

„Eindrücke  einer  Hellasfahrt!"  —  „Ihr  bringt  mit  euch  die  Bilder  froher  Tage,"  darf 
ich  in  dankbarer  Erinnerung  an  unvergeßliche  Wanderfahrten  sagen,  und  lebhaft  haben 
Webers  Schilderungen  in  mir  den  Wunsch  wachgerufen,  noch  einmal  die  Stätten  zu  schauen, 
wo  Kunst  und  Denken  der  Menschheit  ihre  zartesten  Blüten  getrieben,  ihre  reifsten  Früchte 
gezeitigt  haben.  Auf  dem  Umwege  über  Dalmatien  führt  Weber  seine  ungeduldigen  Leser 
nach  Hellas.  Wir  danken's  ihm  heute,  wo  die  Westküste  der  Balkanhalbinsel  aus  Traum 
und  Wolken  in  die  hellen  Strahlen  der  Tagesgeschichte  eingetreten  sind.  Zum  Seher  der 
Zukunft  hat  freilich  selbst  der  Besuch  von  Pjrthias  heiliger  Grotte  Weber  nicht  gemacht, 
wie  er  selbst  heute  wohl  eingestehen  dürfte.  Doch  was  verschlägt's,  wenn  wir  dafür  Land 
und  Leute  an  der  Ostküste  der  Adria  unter  seiner  freundlichen  Führung  näher  kennen 
lernen  dürfen  ?  Dann  geht's  nach  Mykene  und  Akrokorinth,  nach  Delphi  und  Chaironeia, 
hinüber  zum  Heiligtum  der  Kybele  bei  Hierapolis  in  Kleinasien,  zurück  nach  Athen  und 
endlich  in  Kreuz-  und  Querfahrten  nach  Eleusis  und  Marathon,  nach  Nauplia  und  Epidau- 
ros,  nach  OljTnpia  und  Leukas  und  zuletzt  in  die  Tiefen  des  Peloponnes,  nach  Ithome, 
durch  die  Langadaschlucht  nach  Trypi  und  endlich  nach  Älistra,  der  Faustburg  Goethes. 
Gern  und  mit  Genuß  folgt  man  Webers  Führmig;  ergötzlich  sind  seine  Schilderungen  von 
Reiseerlebnissen,  lehrreich  und  anregend  seine  Betrachtungen  und  Rückblicke,  so  daß 
lan  üt  herzlichem  Danke  von  dem  Bache  Abschied  nimmt  —  doch  nein,  das  nicht,  es 
nur  für  einige  Zeit  beiseite  legt,  um  in  Muße-  und  Feierstunden  gern  wieder  in  ihm  zu  lesen 
und  zu  blättern;  denn  auch  eine  Reihe  von  Abbildungen  bietet  Webers  Hellasfahrt,  die 
teilweise  überraschend  schön  gelungen  sind  und  das  Landschaftsbild  klar  und  anschaulich 
erläutern.  —  Bei  einer  Neuauflage,  die  dem  schönen  Buche  von  Herzen  zu  wünschen  ist, 
werden  einige  sprachliche  Versehen  und  sachliche  Ungenauigkeiten  gewiß  ausgemerzt 
wedren. 

CöLa.  I.  Franke. 

Koch,  Max,  Riehard  AVagner:  Erster  Teil  1813—1842.  —  Zweiter  Teil  1842—1859. 
(Geisteshelden,  Bd.  55  u.  56  und  Bd.  60—61.)  Berlin  1907  und  1913;  Ernst  Hof- 
mann &  Ck).    Bd.  I,  392  S.    geb.  6,40  ilk.;  Bd.  II,  525  S.,  geb.  6,40  Mk. 

Die  Aufgabe  einer  wirkUch  zeitgemäßen  Wagnerbiographie  ist  deshalb  besonders 
schwer,  weil  die  Ansprüche  an  eine  solche  noch  gar  zu  rasch  wechseln.  Bald  steht  der 
Mensch,  bald  der  ^Musiker,  bald  der  Denker  Wagner  im  Vordergrund  des  Interesses,  bald 
steht  der  Wert  seines  gesamten  Schaffens  in  Frage.  Heute,  so  scheint  es  mir,  geht  der 
Kampf  um  die  Bedeutung  Wagners  für  das  Geistesleben  der  Gegenwart  überhaupt,  um 
den  iimem  Kulturwert  seines  gesamten  Wirkens.  Diesem  Momente  müßte  also  heute  ein 
rechtes  Wagnerbuch  entsprechen. 

Die  vorliegenden  Bände  Kochs  sind  nicht  ganz  das  Werk,  das  imserer  Zeit  nottut.  Wohl 
geht  Koch  als  Literarhistoriker  über  die  Aufgabe  einer  bloßen  Lebensbeschreibung  hin- 
aus Seine  Absicht  ist  es,  Wagner  in  der  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  den  gebührenden  Platz  anzuweisen.  Im  ersten  Bande  ist  hervorzu- 
heben die  eingehende  Schilderung  der  Persönlichkeit  und  der  Geistesrichtmig  Adolf  Wag- 
ners, dann  der  Uteraiischen  Richtung  Laubes  und  des  jungen  Deutschland.  So  tritt  uns 
klar  ein  allgemeines  Zeitbild  vor  Augen,  ein  Bild  des  Geistes,  in  den  der  junge  Wagner 
hineinwuchs.  Doch  ist  das  individuelle  Bild  des  Jünghngs  trotz  aller  Bemühungen  recht 
unbestimmt  geblieben,  der  Nachweis  wirklichen  Einflusses  ist  nur  ganz  selten  gelungen. 
Auch  die  Besprechung  der  frühesten  Kompositionen  ist  wenig  förderlich,  es  ist  kein  ein- 
ziges positives  Gefühlsmoment  herausgeholt.  Hier  ist  noch  recht  viel  zu  tun  für  eindrin- 
gende psychologische  Forschung,  der  Literarhistoriker  ist  hier  unzureichend,  nur  ein  scharf- 
bhckender  Seelendeuter  kann  hier  weiter  helfen.  Auch  später  zeigt  gerade  Kochs  Buch, 
Pädagogisches  Archiv.  38 
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daß  noch  recht  viele  wissenschaftliche  Einzelarbeit  notwendig  ist,  um  gesicherte,  klare 
Ergebnisse  zu  erhalten.  Er  gibt  überall  reiche  Anregungen,  auf  denen  weiter  gebaut  wer- 
den kann;  und  das  Hauptverdienst  seines  Buches  scheint  mir  zu  sein,  das  Zeitbüd,  in  dem 
die  einzelnen  Szenen  aus  Wagners  Leben  sich  abspielten,  möglichst  vollständig  imd  un- 
parteiisch herauszuarbeiten.  Hierher  gehören  die  verdienstvollen  Abschnitte  über  Lüt- 
tichau,  dessen  Art  und  Tätigkeit  hier  wohl  zum  erstenmal  richtig  hervortritt,  über  die  Betei- 
ligung Wagners  an  dem  Dresdener  Aufstand  und  besonders  auch  das  umfangreiche  Ka- 
pitel über  Liszt  und  die  Neuweimarer  Schule.  Den  kundigen  Literarhistoriker  verraten 
auch  die  einzelnen  Untersuchungen  über  Wagners  Studien  der  einzelnen  Sagen  und  der 
literarischen  Vorbüder  für  die  Dichtung  der  einzelnen  Werke.  So  bietet  das  Buch  nach 
der  üterargeschichtlichen  Seite  hm  eine  überaus  treffende  und  zuverlässige  Zusammen- 
fassung der  bisherigen  Forschung  mit  manchen  wertvollen  eigenen  Zutaten.  Dazu  kommt 
die  recht  vorsichtige  und  durchaus  kritische  Verwendung  von  Wagners  eigenen  Angaben 
in  „Mein  Leben".  Damit  ist  jedenfalls  auch  die  Absicht  des  Verfassers  erschöpft,  und  es 
bedeutet  keinen  Tadel  für  sein  Werk,  sondern  nur  die  Feststellung  seiner  selbstgewählten 
Eigenart,  wenn  ich  hervorhebe,  daß  es  meiner  Ansicht  nach  den  Anforderungen  einer  durch- 
aus zeitgemäßen  Wagnerbiographie  nicht  ganz  entspricht.  W^ohl  ist  Wagners  Werk  zu 
der  alten  Sage  in  genaue  Beziehungen  gebracht,  wohl  ist  nachgewiesen,  daß  es  ihm  ge- 
lungen ist,  dem  toten  Stoff,  um  den  sich  so  manche  Anderen  vergeblich  bemühten,  sprühen- 
des Leben  einzuhauchen;  doch  fehlt  fast  überall  die  Angabe  der  Quelle,  aus  der  dieses  Le- 
ben strömt.  Diese  Quelle  ist  die  ,,Idee",  der  schöpferische,  ordnende,  organisierende  Grund- 
gedanke, der  die  tote  Masse  zu  einem  lebensfähigen  Organismus  umgebildet  hat.  So  le- 
bendig, so  anschaulich  z.  B.  auch  die  Arbeit  an  Dichtung  und  Musik  des  Nibelungenrings 
vorgetragen  ist,  die  zwingende  Kraft  und  Wirkung  des  Werkes  geht  uns  nicht  auf.  Es 
fehlt  das  Herausarbeiten  der  Idee  des  gewaltigen  Ganzen.  Weshalb  ist  Wagner  die  über- 
raschende Tat  gelungen,  bloß  durch  Änderung  des  Schlusses  der  Götterdämmerung  den 
Sinn  des  Ganzen  völlig  zu  ändern,  ohne  die  Einheit  des  Kunstwerkes  zu  zerstören?  Welche 
geistige  Umwandlung  in  der  eigenen  Seele  veranlaßte  Wagner,  aus  dem  Siegfriedsdrama 
eine  Wotantragödie  zu  machen  ?  Das  kann  man  nur  verstehen,  wenn  man  die  Notwendig- 
keit des  Fortschrittes  von  Feuerbach  (Hegel)  zu  Schopenhauer,  den  Wagner  so  leicht  und 
so  rasch  vollzog,  aus  seiner  eigenen  Individualität,  aber  auch  aus  dem  Vergleich  der  beiden 
Lehren  begriffen  hat.  Und  den  Zusammenhang  zwischen  Parsifal  und  Tristan  versteht 
man  auch  nur  nach  einer  klaren  Erörterung  der  Tristanidee  im  Sinne  der  Schopenhauerschen 
Philosophie.  Hier  liegt  die  Schwäche  des  Buches.  Die  Gedankenarbeit  Wagners  kommt 
nicht  zu  ihrem  Rechte.  Auf  den  philosophischen  Gehalt  der  großen  Züricher  Kunst- 
schriften geht  der  Verfasser  so  gut  wie  gar  nicht  ein;  und  doch  wäre  z.  B.  eine  Erklärung 
seines  Begriffes  der  „Revolution"  in  diesen  Schriften  auch  einer  Bestimmung  seiner  Ab- 
sichten während  des  Aufstandes  sehr  zustatten  gekommen.  Die  Ideenverwandtschaft  zwischen 
Wagner  und  Fichte  kommt  schon  hier  zum  Vorschein,  und  auch  auf  die  berüchtigte 
Schrift:  Das  Judentum  in  der  Musik,  fällt  ein  ganz  neues  Licht,  wenn  Wagners  Zusam- 
menhang mit  den  kulturphilosophischen  Bestrebungen  des  deutschen  Idealismus  erkannt 
wird. 

So  glaube  ich  nicht,  daß  das  Kochsohe  Werk  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Stellung 
der  jüngeren  Generation  zu  Wagner  ausüben  wird  —  es  müßte  denn  sein,  daß  der,  leider 
nicht  zur  versprochenen  Zeit  erschienene,  dritte  Band  manches  in  dieser  Hinsicht  Versäumte 
nachholen  sollte.     Gelegenheit  findet  sich  genug! 

Essen  a.  d.  R.  P.  Hauck. 

Meisterbilder  in  Farben.  Bensusan,  S.  L.,  Rubens.  Übersetzt  von  AUce  Fliegel. 
Illustriert  durch  acht  farbige  Reproduktionen.  78  S.  —  Turner,  Percy  M.,  Van  Dyclc. 
Übersetzt  von  Alice  Fliegel.    Illustriert  durch  acht  farbige  Reproduktionen.    87  S.  — 
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Schrader,  Bruno,  Leonardo  da  Vinci.    Mit  farbigen  Reproduktionen  nach  den  Ori- 
ginalen.   100  S.  —  Schrader,  Bruno,  Dürer.  ISIit  farbigen  Reproduktionen  nach  den 
Originalen.    94  S.  —  Schrader,  Bruno,  Holbein.    j\Iit  farbigen  Reproduktionen  nach 
den  Originalen.    96  S.  —  Schlesische  Verlagsanstalt  (vorm.  Schottlaender).    Jeder  Band 
geb.  2  Mk. 
Die  hier  angezeigte  Sammlung  besteht,  wie  die  Proben  zeigen,  aus  einem  englischen 
Grundstock  und  deutschen  Aufbauten.    Gegenüber  den  bekannten  Künstlermonographien 
von  Knackfuß,  die  zwar  viel  reicher  illustriert  sind,  aber  sich  auf  schwarze  oder  getönte 
Wiedergaben  der  Bilder  beschränken,  kommt  hier  die  Farbe  in  wenigen,  aber  meist  trefflich 
A^drkenden  Beispielen  zur  Geltung.    Nur  wo  der  Maßstab  der  Figuren  ein  zu  kleiner  ist,  weil 
jedes  Bild  auf  das  gleiche  Format  gebracht  werden  mußte,  leidet  manchmal  die  Wiedergabe 
der  Einzelheiten. 

Man  wird  natürlich  auf  nmd  80  bis  100  Seiten  großen  Antiquadrucks  keine  erschöpfende 
Behandlimg  des  Lebenswerks  von  Rubens,  Dürer  u.  a.  erwarten  können.  Es  wäre  aber  doch 
wohl  möglich  gewesen,  bei  gedrängterem  Stü  Wertvolleres  zu  geben  und  mehr  in  die  Tiefe 
zu  gehen.  Die  beiden  aus  der  englischen  Sammlung  übernommenen  Bände  tragen  zu  sehr 
den  Charakter  der  Übersetzung ;  man  fühlt  fortwährend  das  Englische  heraus;  es  dürfte  z.  B. 
weder  von  einer  „Dekadenz  seiner  technischen  Kräfte"  (Van  Dyk,  Erläuterung  zum  Titel- 
bild) noch  statt  von  „ruhelosem"  (restless)  von  „restlosem  Ehrgeiz"  die  Rede  sein 
(Rubens,  S.  51). 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  sich  aus  dieser  Sammlung  etwas  machen  läßt,  aber  sie  muß  sich 
von  Fadheit  und  Zimperlichkeit  fern  halten  und  nach  gutem  deutschem  Brauch  auf  Gründ- 
hchkeit  und  Heraushebung  der  großen  Linien  bedacht  sein. 

Heidelberg.  Julius    Ruska. 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  Bücher  werden  an  dieser   Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt  eingegangener  Bücher  wird 
keine  Gewähr  übernommen;  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Pädagogik. 

Mayer,  Dr.  H.,  Kinderideale.  Eine  experimentelle,  pädagogische  Studie  zur  Religions- 
und Moralpädagogik.    Kempten  und  München  1914.    155  S.  geb.  3,50  Mk. 

Schulwart.  Ein  ausführliches  Verzeichnis  der  besten  Lehr-  imd  Lernmittel.  Mit  zahl- 
reichen Abbildungen  und  vielen  bunten  Beilagen.  F.  Volckmar,  Lehrmittel- Abteilung. 
Ausgabe  1914.     1200  und  CXLIVS. 

Zeitschrift  für  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  Dritter  Jahr- 
gang, 1.— 4.  Heft.  Berlin  1913,  Weidmann.  335  S.  8  Älk;  für  die  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft für  Deutsche  Erziehungs-  tmd   Schulgeschichte  kostenfrei. 

Appens,  Dr.  W.,  Die  pädagogischen  Bewegungen  des  Jahres  1848.  Hsg.  von  der 
Westdeutschen  Lehrervereinigung.    Elberfeld,  S.  Lucas.    258  S.  geh.  2,50  Mk. 

Rausch,  E.,  Geschichte  der  Pädagogik  und  des  gelehrten  Unterrichts  im  Ab- 
risse dargestellt.  4.,  verb.  u.  verm.  Aufl.  Leipzig  1914,  H.  Deichert  (W.  Scholl). 
206  S.    geh.  3,40  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Karbowiak,  Prof.  Dr.  A.,  2  Kämpfe  für  die  Wahrheit.  Eine  Flugschrift  gegen  einen 
Berliner  Schulgeschichtsschreiber.    Krakau  1914,  Selbstverlag  d.Verf.    71  S. 

Scholz,  E.,  Professor  Dr.  W.  Rein.  Eine  kurz  gefaßte  Darstellung  seines  Lebens  und 
Wirkens.    Leipzig  1914,  K.  F.  Koehler.    84  S.  mit  einem  Bilde,    geh.  1,25  Mk. 

Die  Bücher  der  Dürerschule  L  Dürerschule  Hochwaldhausen.  Erster  Bericht 
über  die  Zeit  von  Oktober  1912  bis  April  1914.  Leipzig  und  Berün  1914,  B.  G.  Teubner. 
37  S.  geh.  1  Mk. 
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Volksunterricht.  BüKsbücher  für  Volksunterrichtskurse,  hsg.  vom  Sekretariat  sozialer 
Studentenarbeit.  9.  Heft:  van  Megeren,  Ausgewählte  Kapitel  aus  der  Geologie. 
München- Gladbach  1914,  Volksvereins- Verlag.     32  S.  geh.  0,35  IVIk. 

Sellnaann,  Prof.  Dr.  A.,  Kino  und  Schule  (Lichtbühnenbibüothek,  6.  Heft).  München- 
Gladbach  1914,  Volksvereinsverlag.     72  S.  geh.  1  IVIk. 

Classen,  W.,  Zucht  und  Freiheit.  Ein  Wegweiser  für  die  Deutsche  Jugendpflege.  Mün- 
chen 1914,  C.  H.  Beck  (0.  Beck).     220  S.  geb.  2,80  Mk. 

Schnell,  Prof.  Lic.  Dr.,  Die  Verwaltung  des  städtischen  Bürgerschulwesens  in 
Mecklenburg.    Hamburg  1914,  R.  Hermes.    126  S.  geh.  2,60  Mk. 

Religion. 

Falk,  W.,  Schrank,  Dr.  W.,  Oppermann,  W.,  Evangelisches  Religionsbuch  für 
Lyzeen,  Studienanstalten  und  höhere  Mädchenschulen.  Leipzig  1913,  Quelle 
&  Meyer.  —  Ausgabe  A.  1.  Heft:  Schrank,  Dr.  W.,  Biblische  Geschichten  aus 
dem  Alten  Testament;  erstes  Hauptstück  (Lehrstoff  der  Klasse  VII).  2.,  verb.  Aufl. 
100  S.  mit  1  Karte  geb.  1  Mk.  —  2.  Heft:  Schrank,  Dr.  W.,  Biblische  Geschichten 
aus  dem  Neuen  Testament  (Lehrstoff  der  Klasse  VI).  2.,  verb.  Aufl.  82  S.  mit  1  Karte 
geb.  0,75  Mk.  —  3.  und  4.  Heft:  Schrank,  Dr.  W.,  Palästinakunde.  Geschichte 
Israels.  Leben  Jesu  (Lehrstoff  der  Klasse  V  und  IV).  2.,  verb.  Aufl.  119  S.  mit  15  Abb. 
und  2  Karten  geb.  2  Mk.  —  5.  Heft:  Oppermann,  W.,  Apostelgeschichte.  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  (Lehrstoff 
der  Klasse  III  des  Lyzeums  =  Klasse  IV  der  Studienanstalt).  2,,  verb.  Aufl.  111  S. 
geb.  1.20  Mk.  —  6.  Heft:  Oppermann,  W.,  Die  Geschichte  der  christlichen 
Kirche  von  der  Reformation  bis  zur  Gegenwart.  —  Schrank,  Dr.  W.,  Bibel- 
kunde (Lehrstoff  der  Klasse  II  des  Lyzeums  =  Klasse  V  der  Studienanstalt).  2.,  verb. 
Aufl.  118  S.  geb.  1  Mk.  —  7.  Heft:  Falk,  W.,  und  Schrank,  Dr.  W.,  Aus  dem  Alten 
und  Neuen  Testament.  Fragen  der  Ethik  (Lehrstoff  der  Klasse  I  des  Lyzeums 
=  Klasse  IV  der  Studienanstalt).  2.,  verb.  Aufl.  105  S.  geb.  1  Älk.  —  Gekürzte  Aus- 
gabe B.  I.Heft:  Schrank,  Dr.  W.,  Biblische  Geschichten.  2.,  verb.  Aufl.  104  S. 
mit  1  Karte  geb.  1  Mk.  —  2.  Heft:  Schrank,  Dr.  W.,  Palästinakunde.  Geschichte 
Israels.  Leben  Jesu.  2.,  verb.  Aufl.  82  S.  mit  2  Karten  und  9  Abb.  geb.  1  Mk.  — 
3.  Heft:  Oppermann,  W.,  Die  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  2.,  verb. 
Aufl.  110  S.  geb.  1  Mk.  —  4.  Heft:  Falk,  W.,  und  Schrank,  Dr.  W.,  Bibelkunde 
Fragen  der  Ethik.  2.,  verb.  Aufl.  99  S.  geb.  1  Mk.  —  Anhang:  Luthers  kleiner 
Katechismus  mit  Anschlußstoffen.    21  S.  geh.  0,20  Mk. 

Falk,  W.,  Schrank,  Dr.W.,  und  Oppermann,  W.,  Evangelisches  Religionsbuch 
für  Oberlyzeen  und  die  Oberstufe  der  Studienanstalten.  I.  Teil:  Opper- 
mann, W.,  Bibelkunde.    Leipzig  1914,  QueUe  &  Meyer.    82  S.    geb.  0.80  Mk. 

Oppermann,  W.,  Kirchengeschichtliche  Quellensammlung  für  den  Schul- 
gebrauch.   Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.    55  S.  geh.  0,50  Mk. 

Schrank,  Dr.  W.,  Lutherbuch.  Eine  Auslese  aus  Luthers  Werken  mit  erläuternden  Ab- 
schnitten und  Anmerkungen.    Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer.    79  S.  geh.  0,80  Mk. 

Falk,  W.,  Bilder  aus  der  äußeren  Mission.  Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer.  53  S.  geh. 
0,60  Mk. 

Runze,  Prof.  D.  Dr.  G.,  Essays  zur  Religionspsychologie.  (Deutsche  Bücherei, 
Nr.  132/133.)    Berlin  o.  J.,  Verlag  Deutsche  Bücherei,  0.  Koobs.    143  S.  geh.  1  Mk. 

Die  Bekenntnisse  des  hl.  Augustinus.  Buch  I — X  ins  Deutsche  übersetzt  imd  mit 
einer  Einleitung  versehen  von  Georg  vonHertling.  6.  und  7.  Aufl.  Freiburg,  Herder. 
520  S.  mit  1  Titelbild  in  Lwd.  geb.  3  Mk.,in  Leder  3,80  Mk. 
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Die  Religion  der  Klassiker,  hsg.  von  Prof.  Lic.  G.  Pfannmüller.  Berlin- Schöneberg, 
Protestant.  Schriftenvertrieb.  Der  Band  kart.  1,50  Rlk.,  geb.  2  ilk.  —  4.  Bd.:  Herzog, 
Joh.,  Emerson.    157  S.  —  5.  Bd.:   Ostertag,  Dr.  H.,  Friedrich  der  Große.  112  S. 

Schulandachten  in  Verbindung  mit  Prof.  R.  Richter  und  Prof.  K.  Steyer,  gesammelt 
von  Prof.  G.  Schümer.    Frankfurt  a.  M.  1913,  M.  Diesterweg.    492  S.  geb.  5,80  I^Ik. 

Deutscher  Unterrieht. 

Lippert,  Schulrat  Rud.,  Deutsche  Sprachübungen  für  entwickeltere  Schulen  sowie 
für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Freiburg  i.  Br.,  Herder. 
—  1.  Heft,  11.  Aui'l.;  50  S.    geh.  0,35  Mk.  —  2.  Heft,  10.  Aufl.  65  S.    geh.  0,40  Mk. 

Hense,  Geh.  Regierungsrat  Direktor  Dr.  Joseph,  Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Auswahl  deutscher  Poesie  und  Prosa  mit  literarhistorischen 
Übersichten  und  Darstellungen.  Freiburg  i.  Br.  1913  u.  1914,  Herder.  —  2.  Teü:  Dichtung 
der  Neuzeit.  5.  u.  6.  verbesserte  und  erweiterte  Aufl.  532  S.  geb.  6  Mk.  —  3.  Teil: 
Prosa.    3.  und  4.  verbesserte  und  erweiterte  Aufl.    570  S.    geb.  6,40  Älk. 

Evers-Walz,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Neu  herausge- 
geben von  Prof.  H.  Walz  und  Geh.  Regierungsrat  Dr.  A.  Kühne.  4.  Teil:  Unter- 
tertia. Ausgabe  A.  4.  Aufl.;  Ausgabe  B.  für  paritätische  Anstalten.  4.  Aufl.  Je  374  S. 
geb.  2,50 Mk.  —  5.  Teil:  Obertertia.  Ausgabe  A.,  3.  Aufl.;  Ausgabe  B.  für  paritätische 
Anstalten.    3.  Aufl.    Je  340  S.    geb.  2,50  Mk. 

Geyer,  Prof.  Dr.  Paul,  Sturm  und  Drang  in  der  Auf  Satzlehre.  Zur  Abwehr  gegen 
die  neue  Aufsatzschule.    Berlin  1913,  Weidemann.    85  S.    geh.  2  ]Mk. 

Dietlein,  weil.  Rektor  W.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Literaturkunde  Völlig  neu  bearbeitet  von  Direktor  Prof.  0.  Nützenadel.  15.  Aufl. 
Altenburg  1914,  A.  Pierer.     160  S.    geh.  1,20  Mk.,  geb.  1,50  Mk. 

Deckelmann,  Dr.  H.,  Die  Literatur  des  neunzehnten  Jahrhunderts  im  deut- 
schen Unterricht.  Eine  Einführung  in  die  Lektüre.  2.  wesentHch  erweiterte  Aufl. 
Berlin  1914,  Weidmann.     517  S.     geb.  7  Mk. 

Otto  Lyons  Handbuch  der  deutschen  Sprache  für  höhere  Schulen  mit 
Übungsaufgaben.  1.  Teil:  Sexta  bis  Tertia.  12.,  völlig  neu  bearbeitete  Aufl.  Hsg. 
von  Müller,  Prof.  Dr.  K.,  und  Roedel,  Dr.  A.  Leipzig  und  Berlin  1914.  B.  G.  Teubner. 
336  S.  mit  einer  Sprachenkarte,  geb.  2,80  IMk. 
Sütterlin,  Universitätsprofessor  Dr.  L.,  und  Martin,  Direktor  Dr.  K.,  Grundriß  der 
deutschen  Sprachlehre  für  die  unteren  Klassen  höherer  Schulen.  5.,  verbesserte  Aufl. 
Leipzig  1914,  R.  Voigtländer.  81  S.  kart.  1  :\Ik. 
Schmieder,  Prof.  A.,  Der  Schulaufsatz.     Tatsachen  und  Möglichkeiten.     Leipzig  und 

BerHn  1914,  B.  G.  Teubner.    96  S.  mit  2  TabeUen.    geh.  2  :\Ik.,  geb.  2,50  Mk. 
Fuchs,   J.,  Die  Sprechtätigkeit  im  Dienste  der  Erziehung  und   Gesundheits- 
pflege.   Leipzig  1914,  K.  F.  Koehler.    40  S.    geh.  0,80  Älk. 

Neusprachlieher  Unterricht. 

Voßler,  o.  Prof.  Dr.  Karl,  Frankreichs  Kultur  im  Spiegel  seiner  Sprach- 
entwickelung. Geschichte  der  französischen  Schriftsprache  von  den  Anfängen  bis 
zur  klassischen  Neuzeit.  (Sammlung  romanischer  Elementar-  und  Handbücher, 
hsg.  von  W.  Meyer -Lübke.  IV.  Reihe:  Altertumskunde,  Kulturgeschichte;  1.  Bd.) 
Heidelberg  1913,  C.  Winter.    370  S.   geh.  4,20  Mk.,  geb.  5,20  Mk. 

Hasl,  A.,  Die  drei  regelmäßigen  Konjugationen  im  Französischen.  Auf  Grund 
graphischer  Darstellung  methodisch  entwickelt.    Nürnberg,  K.  Koch.    0,25  'Mk. 

Menges,    Prof.    Otto,    Lehr-    und   Wiederholungsbuch   der   englischen    Sprache. 
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Für  d.  Mittel-  u.  Oberklassen  v.  ELnaben-  u.  Mädchenschulen,  zur  Vorbereitung  auf  Prü- 
fungen u.  zum  Selbstunterricht.    Halle  a.  S.  1913,  H.  Gesenius.    181  S.    geb.  2,60  Mk. 

Delavanne,  Jean,  und  Hausknecht,  Dr.  E.,  Parlons  et  Composons.  Sprech- 
und  Aufsatzschule.  Sprechübungen  und  Musterstücke.  Heidelberg  1912,  C.  Winter. 
Heft   3:    87    S.;    Heft    4:    77    S.;    Heft   5:    82    S.;    Heft   6:    88    S.    kart.    je    1,60   Mk. 

Wroblewski,  Oberlehrer  Dr.  Leo,  Französische  Skizzen.  Berlin  1913,  Weidmann. 
(Zugleich  wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Kaiserin- Augusta- Gymna- 
siums in  Charlottenburg,  Ostern  1913).    42  S.  geh.   1  Mk. 

Klincksieck,  Fr.,  Der  Brief  in  der  französischen  Literatur  des  19.  Jahr- 
hunderts.   Eine  Auswahl.    Halle   1912,  M.  Niemeyer.     278  S.  kart.   4,50  Mk. 

Bornecque,  Prof.  H.,  und  Röttgers,  Prof.  Dr.  B.,  La  France  moderne.  Histoire, 
Geographie,  Litterature.  Avec  lectures  compl6mentaires  choisies  dans  les  meiUeurs 
6crivains  franfais,  notes,  vocabulaire,  table  alphab6tique,  43  illustrations  et  2  cartes. 
Braunschweig  und  Berlin  1913,    G.   Westermann.     187   S.  geb.   2  Mk. 

Teichmann,  Bernhard,  Englischer  Anschauungsunterricht  nach  Gegenständen 
Erfurt  1913,  B.  Teichmann.    109  S.  geh.  1,60  Mk. 

Handschin,  Prof.  Charles  Hart,  The  Teaching  of  modern  languages  in  the 
United  States.  (United  States  Bureau  of  Education,  Bulletin  1913,  No.  3;  whole 
Number  510).    Washington  1913,  Government  Printing  Office.    154  S. 

Meyer-Lübke,  W.,  Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache.  I.Teil: 
Laut-  und  Flexionslehre.  (Sammlung  romanischer  Elementar-  und  Handbücher, 
bsg.  von  Wilhelm  Meyer-Lübke.  1.  Reihe:  Grammatiken:  2,  1).  2.  u.  3.,  durch- 
gesehene Aufl.    Heidelberg  1913,  C.  Winter.    283  S.  geh.  5,40  Mk. 

Krüger,  Dr.  G.,  Schwierigkeiten  des  Englischen.  II.  Teil  Syntax.  1.  Abt.: 
Hauptwort.  2.,  stark  vermehrte  Aufl.  Dresden  und  Leipzig  1913,  CA.  Koch 
(H.  Ehlers).    217  S.  geh.  4,40  Mk. 

Methode  Schliemann  zur  Selbsterlernung  fremder  Sprachen.  Französisch. 
Bearbeitet  unter  Mitwirkung  von  L.  Lagarde  und  Dr.  E.  Penner.  1.  Brief.  Stutt- 
gart, W.  Violet.    32  S.  geh.  1  Mk. 

Grund  und  Neumann,  Dr.,  Französisches  Lesebuch.  1.  Teil  f.  Sexta.  Mit  Feder- 
zeichnungen V.  A.  Völker.    Frankfurt  a.  M.  1913,  M.  Diesterweg.    151  S.    geb.  2  Mk. 

Ellmer,  Prof.  Dr.  W.,  Hinstorff,  Direktor  Dr.  C.  A.,  Sander,  Dr.  A.  H.,  Cliffe, 
Arthur,  Lehrbuch  der  Englischen  Sprache.  3.  Teil:  Grammatik.  Frankfurt 
a.  M.  1913,  M.  Diesterweg.    172  S.  geb.  2  Mk. 

Ramm,  Reginald,  A  Simplified  Text-Book  of  the  English  Language.  Eine  neue 
Methode  für  Schule  und  Selbstunterricht  von  einem  Engländer.  Mit  3  Tafeln.  Berlin 
1913,  A.  Unger.    264  S.    geb.  5  Mk. 

Schroer,  Dr.  M.,  Wiederholungsstoffe  zum  Übersetzen  ins  Französische  nebst  einer 
kurzen  Stilschule  für  die  oberste  Klasse  der  Lyzeen  und  für  Oberlyzeen  (Ausgabe  J),  so- 
wie für  die  Oberstufe  sämtlicher  höherer  Schulen.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  G.  Ploetz 
(Ploetz-Kares,  kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache).  Berlin  1914,  F.  A.  Herbig. 
166  S.     geb.  1,90  Mk. 

Pinloche,  Prof.  A.,  La  Nouvelle  P6dagogie  des  Langues  Vivantes.  Observationa 
et  r^flexions  critiques.    Paris  1913,  H.  Didier.    86  S.    geh.  1,50  frs. 

Bolling,  Direktor  Dr.  M.,  und  Erzgraeber,  Direktor  Dr.  R.,  Elementarbuch  für 
Gymnasien  und  Realgymnasien.  (Böddeker  —  Bornecque  —  Erzgraeber, 
Französisches  Unterrichtswerk.)  Leipzig  1914,  G.  Freytag.  182  S.  mit  1  Münz- 
tafel und  1  Karte  von  Frankreich,    geb.  2  Mk. 

Beowulf  nebst  dem  Fiimsburg-Bruchstück.  Übersetzt  und  erläutert  von  H.  Gering. 
2.,  durchgesehene  Aufl.    Heidelberg  1913,  C.  Winter.    123  S.   geh.  2  Mk.,  geb.  3  Mk. 

Lotsch,  Direktor  Dr.,  Merkblätter  für  den   Gebrauch  unregelmäßiger  Verben. 
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Englisch,  Serie  1,  Blatt  10.  —  Französisch,  Serie  2,  Blatt  10.  Schriftzeichnung  von 
A.  Knab.    BerUn  und  Glogau,  C.  Flemnüng  A.  G. 

Wähmer,  Richard,  Spracherlernung  und  Sprachwissenschaft.  Die  Eingliederung 
des  Sprachunterrichts  in  den  wissenschaftlichen  Bildungsplan  der  höheren  Schule,  dar- 
gelegt am  Französischen.    Leipzig  und  Berlin  1914.    98  S.  geh.  2  JNIk.,  geb.  2,80  j\lk. 

Michaelis,  H.,  und  Passy,  P.,  Dictionnaire  phonetique  de  la  langue  franQaise. 
Avec  preface  de  Gaston  Paris.  2.  Aufl.  Hannover-List  und  Berlin  1914,  C.  Meyer  (G. 
Prior).     323  S.  geh.  5  Mk.,  geb.  6  Älk. 

Grießler,  M.,  Der  freie  Aufsatz  im  Französischen.  Wien  und  Leipzig  1914,  Fr.  Deu- 
ticke.     124  S.  geb.  2,80  Älk. 

Glauser,  C,  und  Curtius,  A.,  Die  französische  Sprache  der  Gegenwart.  1.  Teil: 
Laut-  und  Wortlehre.    Heidelberg  1914,  C.Winter.    333  S.    geb.  4  Mk. 

Schwarze,  Prof.  Dr.  M.,  Kanon  französischer  Sprechübungen  über  Gegenstände 
und  Vorgänge  des  täglichen  Lebens  für  höhere  Schulen.  Wittenberg  1913,  P.  Wunsch- 
mann.   2.,  verm.  Aufl.  mit  Wörterverzeichnis.    69  S.  kart.  1  I\Ik.,  geb.  1,20  Älk. 

Schiensog,  Dr.  H.,  Die  „Vermittelnde  Methode"  in  den  neueren  Sprachen  auf 
der  Oberstufe  der  Oberrealschule.  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Stadt.  Ober- 
realschule Jena  1913/14.    Programm  Nr.  976.    31  S. 

Guthrie,  K.  S.,  Die  Muttersprachmethode.  Gedanken  imd  Vorschläge  zu  einem  na- 
tionalen, der  Muttersprache  und  Heimat  angepaßten  Lehrgang  für  fremde  Sprachen. 
Mit  Einleitung  von  Prof.  Rein,  Meerane  u.  Leipzig  1914,  E.  R.  Herzog.  48  S.  geh.  0,60  Mk. 

Mathematik. 

Mathematische  Bibliothek,  herausgeg.  von  W.  Lietzmann  u.  A.  Witting.  Leipzig 
u.  Berlin  1913,  B.  G.  Teubner.  Nr.  XV:  Witting,  Dr.  A.,  u.  Gebhardt,  Dr.  M., 
Beispiele  zur  Geschichte  der  Mathematik.    IL    61  S.    kart.  0,80  Älk. 

Busemann,  W.,  Hesse,  H.,  Walsemann,  Dr.  H.,  Mathematik  für  Lyzeen  und 
höhere  Mädchenschulen.  Hanhover-List  u.  Berlin  1914,  C.  Meyer  (G.  Prior).  — 
Lehr-  und  Übungsbuch.  2.  Heft;  Klasse  2.  98  S.  3.  Heft;  Klasse  1.  103  S. 
kart.  je  1,50  Mk. 

Gerlach,  A.,  Schöne  Rechenstunden.  Anregungen  und  Vorschläge  für  eine  Reform 
des  Rechenunterrichts.  3.,  verb.  Aufl.  Leipzig  1914,  Quelle  &  Meyer.  256  S.  mit  1  Ab- 
bildungsanhang,   geb.  4,20  Älk. 

Friedrich,  Dr.  M.,  Grundzüge  der  analytischen  Geometrie.  3.  Aufl.,  durch- 
gesehen u.  verb.  v.  Dr.  G.  Ehrig.  Leipzig  1914,  J.  J.  W^eber.  207  S.  m.  56  in  d.  Text 
gedr.  Abb.   geb.  2,50  Mk. 

Beutel,  Prof.  E.,  Algebraische  Kurven.  Kurvendiskussion.  2.,  verb.  Aufl.  Stutt- 
gart u.  Berlin  1914,  Fr.  Grub.    97  S.  mit  67  Figuren  im  Text.   geb.  1,60  IVIk. 

Knab,  P.,  Rechenbuch  für  höhere  und  mittlere  Lehranstalten.  2.  u.  3.,  verb. 
Aufl.    Freiburg  i.  Br.  1914,  Herder.    241  S.   geb.  3  Älk. 

Schriften  des  Deutschen  Ausschusses  für  den  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht.  Heft  16:  Lietzmann,  Dr.  W.,  Bericht  über 
die  Tätigkeit  des  Deutschen  Ausschusses  f.  d.  mathemat.  u.  naturwissen- 
schaftl.Unterrichti.J.1912.  Leipzig  u.  Berlin  1913,  B.G.  Teubner.  28  S.  geh.  0,50  Mk. 

Kommereil,  Rektor  Dr.  V.,  und  Kommcrell,  Prof.  Dr.  K.,  Analytische  Geo- 
metrie für  den  Schulgebrauch  bearbeitet.  I.  Teil  mit  66  Figuren.  2.,  verbesserte 
Aufl.    Tübingen  1913,  H.  Laupp.     204  S.   geh.   2,40  Mk.,  geb.   3  Mk. 

Bretzke,  Otto,  Rechenbuch  für  Lyzeen  und  Höhere  Mädchenschulen  in 
6  Heften.  Heft  4,  Klasse  VIIL  (Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  mathematischen 
Unterricht  an  höheren  Lehranstalten,  hsg.  von  Prof.  Dr.  J.  Schröder).  Frank- 
furt a.  M.   1913,  M.   Diesterweg.     69   S.  geb.   1,40  IVlk. 
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Eckhardt,  O.,  Stoff  und  Methode  des  mathematischen  Unterrichtes  an 
Knabenmittelschulen  nach  den  Lehrpläuen  vom  3.  Februar  1910.  Münster  i.  W. 
1913,  Aschendorf.     170  S.   mit  86  Figuren  im  Text  geb.   2,80  Mk. 

Naturwissenschaften. 

Fulda,  Prof.  Dr.  H.  L.,  Grundzüge  der  Chemie  und  Mineralogie  für  die  4.  KJasse 
der  Realschulen.  Wien  1914,  Fr.  Deuticke.  219  S.  mit  146  Fig.  im  Text,  1  farbigen  Tafel 
und  2  Beilagen,     geh.  3  K.,  geb.  3,40  K. 

Rippel,  Prof.  Job.,  Grundlinien  der  Chemie  für  Oberrealschulen.  I  Teil:  An- 
organische Chemie.  3.  verb.  Aufl.  Wien  1914,  F.  Deuticke.  268  S,  mit  90  Abb. 
und  1  Spektraltafel  in  Farbendruck,  geb.  3,80  K.  oder  3,20  Älk. 

Krumme,  weil.  Dir.  Dr.  W.,  Lehrbuch  der  Physik  für  höhere  Lehranstalten, 
nach  den  neuen  Lehrplänen  bearbeitet  von  Dr.  K.  Bergwitz  und  Prof.  Dr.  H.  Fenkner. 
1.  Stufe:  Pensum  der  Olli  und  U  IL  4.  umgearbeitete  u.  erweiterte  Aufl.  Berlin 
1913,  G.  Grote.     391  S.  mit  1  Spektraltafel  u.  388  Abb.    geb.  4  Mk. 

Lorscheid,  Dr.  J.,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  20.  und  21.  Aufl.,  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Fr.  Lehmann.  Freiburg  i.  Br.  1913,  Herder.  336  S.  mit  153  Abb. 
und  1  Spektraltafel  in  Farbendruck    geh.  3,60  Mk.,  geb.  4,20  Mk. 

Arendt,  R.,  Grundzüge  der  Chemie  und  Mineralogie.  11.  verbesserte  und  vermehrte 
Aufl.,  von  Oberlehrer  Dr.  L.  Doermer.  Leipzig  u.  Hambui-g  1914,  Voss.  517  S.  mit 
268  in  den  Text  eingeschalteten  Abb.  und  1  ßuntdrucktafel    geb.  4,80  Mk. 

Doermer,  Dr.  L.,  und  Heineck,  Dr.  Fr.,  Chemie  für  Lyzeen  und  für  die  Unter- 
stufe der  Studienanstalten  (nach  Arendt-Doermer,  Leitfaden  der  Chemie  und 
Mineralogie).  Leipzig  u.  Hamburg  1914,  L.  Voss.  142  S.  mit  66  Abb.  im  Text  geb.  2,20  Mk. 

Bauer,  Dr.  Hugo,  Geschichte  der  Chemie.  I.  2.  Auflage.  (Sammlung  Göschen) 
Berlin,  G.  J.  Göschen.    96  S.    geb.  0,90  Mk. 

Dennert,  Prof.  Dr.  E.,  Wiederholungsfragen  aus  der  Naturlehre.  Ein  Hülfsbuch 
für  jedes  Lehrbuch  der  Physik  u.  Chemie.  Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer.  84  S.  geh.  0,80  Mk. 

Kerschensteiner,  G.,  Wesen  und  Wert  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts.   Leipzig  u.  Berhn  1914,  B.  G.  Teubner.    141  S.    geh.  3  Mk.,  geb.  3,60  Mk. 

Die  Kultur  der  Gegenwart.  Herausgeg.  von  P.  Hinneberg.  3.  Teil;  4.  Abteilung; 
4.  Band:  Abstammungslehre,  Systematik,  Paläontologie,  Biogeographie. 
Unter  Redaktion  von  R.  Hertwig  und  R.  v.  Wettstein  bearbeitet  von  R.  Hertwig, 
L.  Plate,  R.  v.  Wettstein,  A.  Brauer,  A.  Engler,  O.  Abel,  W.  J.  Jongmans, 
K.  Heider,  J.  E.  v.  Boas.  Leipzig  und  Berlm  1914,  B.  G.  Teubner.  620  S.  mit 
112  Abb.  im  Text.    geh.  20  Mk.,  geb.  22  Mk.  und  24  Älk. 

Zeitschriften,  Programme  usw. 

Jahresbericht    über   die   städtische    Oberrealschule    zu    Bochum.     Schuljahr 

1913—14. 
Repüblica  Oriental  del  Uruguay.    Anales  de  Instruccion  Primaria.    ATio  X — XI;  toms 

XI,  No3  1—15.    Abril  de  1912— Junio  de  1913.    Montevideo  1913. 
Alldeutsche  Blätter,  hsg.  v.  Alldeutschen  Verband.   Nr.  37  u.  38  vom  13.  u.  20.  10. 1913. 
Der  Moderne  Student.   Flugschriften,  hsg.  vom  akad.  Komitee  für  Schulreform.   1.  Heft: 

An  die  Abiturienten.  Mit  Beiträgen  von  Prof .  Dr.  O.  Richter,  Dr.  G.Wyneken  u.  a. 

Nebst  einem  Führer  durch  d.  studentischen  Gesellschaften.    Wien  1913,  H.  Heller  &  Co. 

15  S.     geh.  30  h  oder  30  Pf. 
Insel-Almanach  auf  das  Jahr  1914.     Leipzig,  Inselverlag.     219  S. 
Börsenverein  der  Deutschen  Buchhändler  zu  Leipzig,  Kunstverlag,  Dürer  bund, 

Buchhandel.    Denkschrift  und  Protest  gegen  die  IMittelsteUe  für  Volksschriften.    36  S. 


ioO 


Stoff  und  Zögling. 

Von  Hans  Schmidkunz   in  Berlin-Halensee. 

Ein  Lehrer  und  ein  Erzieher,  der  für  seinen  Stoff  nicht  glüht,  sei  es 
nötigenfalls  selbst  auf  Kosten  der  Methode  seiner  Übermittelung,  ist 
kein  rechter  Mann  seines  Berufes.  Und  wenn  er  es  wirklich  an  der  Voll- 
kommenheit seiner  Übermittelungsmethode  zugunsten  jenes  inneren 
Glühens  fehlen  läßt,  so  darf  man  ruhig  vermuten,  daß  eben  die  Glut  selbst 
für  den  Erfolg  des  Lehrers  und  Erziehers  schwerer  wiegt  als  em  Mangel 
an  Methode.  Warum  soll  ich  den  Weg  den  Brüdern  zeigen,  wenn  ich  ihn 
nicht  gesucht  so  sehnsuchtsvoll  —  könnte  man  mit  der  Umstellung  eines 
alten  Verses  sagen.  Und  zwar  ist  hier  vom  Stoff  nicht  nur  im  Sinne  des 
Unterrichtes,  sondern  auch  in  dem  der  Erziehung  gesprochen;  anders 
gefaßt :  nicht  nur  nach  logischer,  sondern  auch  nach  ethischer  und  ästhe- 
tischer Seite.  Nach  all  diesen  Seiten  trägt  der  Stoff  Güter  in  sich,  so- 
wohl Lehrgüter  als  auch  Erziehungsgüter;  Sache  des  Lehrers  und  Er- 
ziehers ist  es,  diese  Güter  dem  Zögling  zukommen  zu  lassen,  ihn  diesen 
Gütern  anzupassen,  nicht  etwa:  sie  ihm  anzupassen. 

Vielleicht  würde  eine  solche  Darlegung  in  früheren  Zeiten  als  eine  ganz 
überflüssige  Selbstverständlichkeit  belächelt  worden  sein.  Li  unserer 
Zeit  jedoch  ist  sie  nicht  nur  das  nicht,  sondern  vielleicht  für  die  meisten 
heutigen  Vertreter  der  Pädagogik  eme  Ungeheuerlichkeit.  Den  daraus 
erwachsenden  Konflikt  eröffnen  wir  ungescheut;  wir  wissen,  welche 
Entrüstung  wir  uns  damit  auf  den  Hals  laden.  Wir  wissen,  was 
von  der  ,, betrüblichen  Tatsache"  gesagt  wird,  daß  viele  Akademiker  nur 
,,aus  Liebe  zu  ihrer  Wissenschaft  in  den  Jugendbildnerstand  geraten", 
und  wie  es  nahezu  mit  Spott  heißt:  ,, Wegen  ihrer  Kemitnis  von  dem 
Nutzen  akademisch-wissenschafthcher  Übung  für  die  immer  höhere  Aus- 
gestaltung des  Unterrichtes  vertiefen  sich  imsere  Philologen  zeitlebens  mit 
Vorliebe  in  akademische  Forschungsarbeiten"  usw.  Das  steht  in  einem 
unten  zu  erwähnenden  Buche  (S.  197f.),  das  uns  als  besonders  charak- 
teristisch  noch   näher   beschäftigen   soll. 

Einstweilen  sei  zum  Zwecke  der  für  das  Folgende  nötigen  Stärkung 
hingewiesen  auf  eine  kleine,  von  der  Polemik  zu  sehr  Positivem  fortschrei- 
tende Auseinandersetzung  von  A.  Rehm  in  den  ,, Blättern  für  das  Gym- 
nasial-Schulwesen"  (München  1914,  Bd.  50,  Heft  1  und  2):  ,,Zur  Frage 
der  Weiterbildung  und  Berufsauffassung  im  höheren  Lehrerstand".    Daß 
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die  wissenschaftliche  Produktion  ,,den  Menschen  gerade  in  einer  Rich- 
tung erzieht,  die  für  den  Beruf  des  Lehrers  an  höheren  Schulen  besonders 
wichtig  ist";  daß  „der  seelische  Habitus  des  Forschers"  mit  seiner  Fähig- 
keit, ,,den  springenden  Punkt  der  Probleme  zu  erfassen,  nicht  zuletzt 
den  Stoff  auch  von  innen  heraus  zu  beleben",  ,,der  richtige  auch  für  den 
wissenschaftlichen  Lehrer"  ist:  das  mögen  alle  Beteiligten  an  Ort  und 
Stelle  näher  nachlesen.  —  Vorerst  dürften  einige  allgemeinere  Verstän- 
digungen angemessen  sein. 

Man  muß  doch  einmal  ernstlich  unseren  Volksschullehrern  und  ihren 
Fürsprechern,  insonderheit  soweit  sie  in  der  Gesamtpädagogik  führend 
sein  wollen,  trotz  oder  vielmehr  infolge  berechtigter  Achtung  und  Freund- 
lichkeit gegen  sie,  auseinandersetzen,  inwiefern  sie  mit  der  Aufstellung 
solcher  Gegensätze  auf  dem  Holzwege  smd,  selbst  wenn  sie  durch  ein  redliches 
Streben  noch  so  viel  persönliche  Schätzung  verdienen.  Man  muß  es  ihnen 
sagen,  auch  wenn  die  Geduld  der  Leser  etwas  umfänglich  in  Anspruch 
genommen  wird;  und  man  muß  es  insbesondere  denen  aus  dem  ,,Ziller- 
thal"  sagen.  Semer  zeit  hat  Tuiskon  Ziller  ein  Flugblatt  drucken  lassen, 
in  welchem  er  das  Fachlehrersystem  als  die  größte  Gefahr  für  unser  höheres 
Schulwesen  erklärt  hat  (siehe  ,, Verhandlungen  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik"  zum  43.  ,, Jahrbuch",  Dresden  1912,  S.  9). 

Hier  stehen  wir  vor  einem  Auseinanderstreben,  das  weder  beschönigt 
noch  ignoriert,  noch  in  irgendeiner  ,, höheren  Synthese"  vereinigt,  sondern 
nur  einfach  durch  Entschiedenheit  ausgekämpft  werden  kann.  Daß 
das  Fachlehrersystem  die  notwendige  und  immer  wieder  fruchtbare  Grund- 
lage für  jegliches  Bildungswesen  ist,  das  über  die  Elementarstufe  hinaus- 
liegt, darüber  sind  sich  doch  wohl  alle  seine  Angehörigen  einig;  und  An- 
griffen dagegen  werden  sie  voraussichtlich  mit  einer  solchen  Entschieden- 
heit entgegentreten,  daß  eine  Gefahr  nicht  eben  zu  befürchten  ist.  Nicht 
alles  höhere  Bildungswesen  muß  im  strengen  Sinn  auf  ,, Fach  Wissen- 
schaft" gestellt  sein;  dies  gilt  nur  vom  hohen  akademischen  Schulwesen; 
wohl  aber  muß  es  auf  all  seinen  Stufen  usw.  auf  das  Fach  oder  auf  eine 
Anzahl  von  Fächern  eingestellt  sein  und  hierdurch  auf  die  Fachlehre, 
somit  auf  die  Spezialdidaktik.  Welche  Bedeutung  in  dieser  liegt, 
und  was  eine  Antipathie  gegen  sie  besagt,  hat  der  Verfasser  dieser  Zeilen 
bereits  anderswo  (,, Lehrproben  und  Lehrgänge"  1913,  Heft  115)  unter 
dem  Titel  ,, Spezialdidaktik"  auseinandergesetzt;  es  scheint  ihm,  daß  er 
dort  eher  zu  wenig  weit  als  zu  weit  gegangen  ist  und  sich  eher  allzuob- 
jektiv als  zu  wenig  objektiv  ausgedrückt  hat.  Jedenfalls  bleibt  gerade  auf 
diesem  Felde  für  die  sonst  überreichliche  Literatur  der  Pädagogik  noch 
überviel  zu  tun. 

Wir  sprechen  im  weiteren  lediglich  vom  Unterrichtsstoff,  nicht  vom 
Erziehungsstoff.  Wir  haben  es  danach  vorwiegend  mit  etwas  Logischem 
zu  tun,  und  zwar  mit  dem  Logischen,  das  im  Lehrstoffe  liegt,  aus  ihm  her- 


Stoff  und  Zögling.  603 


auszuarbeiten  und  als  der  eigentliche  „Greist"  des  Stoffes  darzustellen  ist. 
Damit  kann  nur  ganz  kurz  angedeutet  werden,  daß  die  Pädagogik  auf  eine 
intime  Verbindung  mit  der  Logik  angewiesen  ist,  daß  die  Gleichgültigkeit 
gegen  diese  Verbindung  durchweg  als  geisttötend  bezeichnet  werden 
und  endlich  die  Erkenntnis  dieses  Verhältnisses  zwischen  Logik  und  Päd- 
agogik als  eine  Dringlichkeit  gefordert  werden  kann  —  allerdings  mit  dem 
Bewußtsem,  daß  man  sich  nun  wiederum  aller  modernen  Entrüstmig  aus- 
setzt. Bemerken  aber  darf  der  Verfasser  hier  doch  wohl,  daß  dieses  für 
die  Pädagogik  so  fundamentale  Verhältnis  nicht  etwa  ein  eigener  Ein- 
fall von  ihm  ist,  und  daß  er  insofern  nicht  etwa  ,,pro  domo"  spricht,  als 
er  sich  in  der  erfreulichen  Lage  befindet,  bibliographisch  nachweisen  zu 
können,  wieviel  schon  nach  dieser  Richtung,  auch  m  neuerer  Zeit,  ge- 
arbeitet worden  ist. 

Der  psychologischen  oder  gar  psychologistischen  Richtung  in  der  Päd- 
agogik tritt  so  eine  logische  zur  Seite  oder  gegenüber.  Doch  nicht  genug ! 
Nicht  bloß  die  logischen  ,, Werte"  kommen  hier  aus  der  Philosophie 
zur  Greltung,  sondern  auch  andere  Werte,  mag  man  sie  nun  so  oder  so 
unterscheiden;  und  dadurch  ist  auch  wieder  die  Bedeutung  der  Philoso- 
phie überhaupt  für  die  Pädagogik  neuerdings  betont.  Wir  hören  zwar 
(S.  21  des  zu  erwähnenden  Buches),  daß  den  Maßstab  für  eine  Höherbildung 
in  der  Psychologie  weder  Logik  noch  Ethik  noch  Ästhetik  abgeben  dürfen, 
möchten  aber  dann  allerdings  gern  wissen,  woher  die  Wertmaßstäbe 
zu  einer  solchen  Höherbildmig  genommen  werden  sollen,  und  welcher 
Schutz  gegen  das  Unlogische;  Unethische  und  Unästhetische  aufgestellt 
werden  soll. 

Wahrscheinlich  küngt  uns  hier  bereits  m  den  Ohren  das  Schlagwort 
,, Tatsache"  oder  ,, Wirklichkeit"  gegenüber  irgendwelchen  philosophischen 
Idealismen.  Man  hört  heute  diese  Schlagworte  auch  außerhalb  pädago- 
gischer Literessenkreise  immer  wieder  ;  aber  man  wird  sich  sehr  fragen  müssen, 
ob  es  sich  hier  nicht  einfach  um  ein  Unglück  des  öffentlichen  Geistes- 
lebens handelt.  All  miser  praktisches  Leben  ist  ja  keineswegs  nur  ein  (ge- 
tragen werden  von  den  Tatsachen  oder  von  der  Wirklichkeit,  sondern  auch  ein 
Eingreifen  in  sie,  ein  ganz  energisches  Eingreifen,  wohl  auch  mit  einer 
weiten  Reihe  von  Nuancen  vom  Zartesten  bis  zum  Gewalttätigsten.  Und 
dieses  Eingreifen  will  darauf  hinaus,  daß  sich  die  Tatsachen  wertvoller 
oder  wertloser,  besser  oder  schlechter,  und  wie  man  eben  sagen  wiU,  ge- 
stalten ;  und  überdies  kann  das  Eingreifen  selbst  wieder  besser  oder  schlech- 
ter sein,  unterliegt  überhaupt  verschiedenen  möglichen  und  vorhandenen 
Wertbestimmungen.  All  das  gilt  ganz  besonders  vom  pädagogischen 
Tun ;  und  es  müssen  schon  geradezu  ganz  verlorene  Eltern  oder  Lehrer 
sein,  die  gar  kein  anderes  Interesse  hätten,  als  die  Dinge  laufen  zu  lassen. 

Es  müssen  aber  auch  ebensolche  Kinder  sein,  die  nicht  selbst  unser 
Eingreifen   verlangen,   die   nicht   auf   ihre   alleinige    Selbständigkeit,    auf 
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unsere  Tatsachenforschung  und  auf  das  „Jahrhundert  des  Klindes"  ganz 
einfach  —  lind  gesagt  —  verzichten. 

Die  Wissenschaft  engeren  Sinnes  ist  selbst  keineswegs  bloß  Erkenntnis 
von  Tatsachen,  von  Wirklichkeit,  sondern  auch  Erkenntnis  von  dem, 
was  sich  eben  noch  nicht  als  Tatsache  verwirklicht  hat,  also  von  Idealen 
oder  Werten,  oder  was  eben  diese  verschiedenen  Gegenstände  sind.  Unter- 
scheiden sich  hierin  die  einzelnen  Wissenschaften  allerdmgs,  so  kann 
die  Pädagogik  den  ,, empirischen"  Wissenschaften  keineswegs  durchweg 
gleichgestellt  werden.  Die  Pädagogik  als  Wissenschaft  ist  nun  einmal  keine 
bloß  empirische  Wissenschaft,  keine  bloße  Erforschung  der  hier  oder  dort 
vorhandenen  Bildungsgelegenheiten,  Bildungsideen  usw.,  sondern  sie 
ist  eine  Wissenschaft  auch  von  unserem  Eingreifen  m  die  Tatsachen  und  von 
dem  Besser  und  Schlechter,  das  hier  gilt,  also  nicht  bloß  von  dem,  was  man 
Wirklichkeiten  nennt,  sondern  auch  von  dem,  was  Werte  oder  sonstwie 
heißen  soll.  Leider  ist  gerade  die  jüngste  uns  bekannte  Verteidigung  der 
pädagogischen  Wissenschaft  und  der  pädagogischen  Professuren,  der 
nun  veröffentlichte  Vortrag  von  P.  Ziertmann  ,, Pädagogik  als  Wissen- 
schaft und  Professuren  der  Pädagogik"  (Berlin  1914  —  vergleiche  des 
Referenten  Ej^itik  in  der  ,, Deutschen  Schule"  XVII/11,  November  1913) 
ebenfalls  auf  den  reinen  Tatsachenton  gestimmt,  obgleich  er  in  sehr 
verdienstlicher  Weise  ein  für  die  Pädagogik  noch  kaum  erschlossenes  weites 
Tatsachengebiet  hervorhebt;  und  in  der  Diskussion,  die  eine  pädagogische 
Gesellschaft  über  jene  Vortragsveröffentlichung  hielt,  kam  von  den  zahl- 
reichen Rednern  mit  sehr  angesehenen  Namen  anscheinend  nicht  ein  em- 
ziger  darauf,  daß  es  für  die  Pädagogik  doch  auch  noch  etwas  anderes  als 
Tatsachen  gibt.  (Vergleiche  jetzt  den  im  ganzen  zutreffenden  Artikel 
,, Pädagogische   Tatsachenforschung"    von    J.  Weber  im   „Pharus"   V/2.) 

In  Zusammenhang  damit  steht  ein  neuerdings  ganz  besonders  beliebtes 
Schlagwort,  das  ein  richtiges  pädagogisches  Vorgehen  charakterisieren 
soll,  das  Schlagwort  ,, entwicklungstreu".  Wenn  dem  Verfasser  dieser 
Zeilen  in  irgendeinem  Zusammenhange  der  erste  Gebrauch  jenes  terminus 
zugeschrieben  wurde,  so  darf  er  wohl  sagen:  unrichtig  ist  der  Ausdruck 
nicht;  zum  Teil  ist  er  selbstverständlich  insofern,  als  wohl  auch  in  lässige- 
ren Händen  den  Altersstufen  Rechnung  getragen  wird;  zum  Teil  wird 
allerdings  die  in  ihm  liegende  Fordermig  immer  noch  gröblich  verletzt, 
z.  B.  wenn  man  zehnjährige  Kinder  Beispiele  von  abstrakten  und  kon- 
kreten Begriffen  aufschreiben  läßt. 

Bei  alledem  aber  scheint  es  doch  wichtiger  zu  sein,  daß  das  pädagogische 
Vorgehen  in  erster  Linie  sich  nicht  nach  der  ,, Entwicklung"  richte,  sondern 
nach  demjenigen,  wohinaus  wir  mit  der  Entwickelung  des  Kindes  wollen 
oder  sollen.  Insofern  würde  von  einer  ,,stoff treuen"  imd  einer  „werte- 
treuen" Pädagogik  in  erster  Linie  zu  sprechen  sein. 

Nun    scheint    mit     allem    bisher     Gesagten     auch    noch    ein    anderer 
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modernster  Eifer  der  Pädagogik  verletzt  zu  sein :  das  Bestreben  nach  einer 
Selbständigkeit  und  speziell  „Eigengesetzlichkeit"  der  Pädagogik.  Dieses 
Bestreben,  vertreten  u.  a.  durch  C.  Andreae  (f)  und  J.  Weber,  kann  viel- 
leicht ohne  weiteres  als  richtig  anerkannt  werden.  Nur  muß  man  fragen : 
wie  ist  es  denn  mit  dem  analogen  Falle  der  Physiologie  ?  Die  Physiologie 
ist  durchaus  abhängig  von  Physik  mid  Chemie;  man  mag  sie  deshalb  eine 
,,nur  angewandte"  Wissenschaft  zu  nennen  versuchen.  Allein  sie  ist  doch 
keineswegs  in  dem  Sinn  abhängig  oder  miselbständig,  in  welchem  heut- 
zutage Unabhängigkeit  oder  Selbständigkeit  oder  Freiheit  gern  als  völüge 
Beziehungslosigkeit  gefaßt  wird.  So  wenig  ein  Mensch  unfrei  ist,  wenn 
er  sich  dem  Gebote  fügt,  nicht  zu  stehlen,  so  wenig  ist  die  Physiologie 
oder  Pädagogik  unfrei,  wenn  sie  sich  auf  den  Boden  von  „Grundwissen- 
schaften" stellt.  Verdienstlich  ist  die  Herausarbeitung  des  ihr  Eigenen 
ganz  wohl;  eine  Loslösung  aber  von  jener  philosophischen  und  stoffhchen 
Grundlage,  die  wir  im  ganzen  Bisherigen  erörtert  haben,  ist  trotzdem  für 
die  Pädagogik  mimöglich. 

IVIit  einer  anderen  Vorliebe  der  modernsten  pädagogischen  Bestrebungen, 
die  derjenigen  nach  der  Selbständigkeit  der  Pädagogik  verwandt  ist, 
können  wir  wohl  ohne  weiteres  zusammengehen.  Wir  meinen  die  nach  der 
Anerkemimig  und  Fördermig  der  Einheitlichkeit  alles  Bildungswesens. 
Was  hat  nicht  der  Universitätsprofessor  Ernst  Bern  heim  dafür  getan, 
erfolgreich  und  stellenweise  auch  erfolglos!  Die  Volksschullehrer  (ein- 
schließlich des  Verfassers  jenes  Buches  S.  209)  tun  da  begreiflicherweise 
in  erster  Linie  mit,  wenn  es  heißt,  daß  sich  ,,das  ganze  Schulwesen  von 
der  Volksschule  bis  zur  Hochschule  als  ein  einheitlicher,  vollkommen  in 
sich  geschlossener,  in  allen  semen  Teilen  innerlich  eng  zusammenhängender 
Organismus  auffassen"  läßt.  Erwarten  möchte  man  nim  wenigstens,  daß 
alle  Beteiligten,  zumal  die  eifrigen  Vertreter  jener  Einheitlichkeit,  wenig- 
stens für  eine  freundliche  Harmonie  in  dem  jedenfalls  recht  Verscliieden- 
artigen  sorgen.  Statt  dessen  aber  sehen  Tvir  die  Verschiedenheiten  zu 
scharfen  Gegensätzen  verstärkt,  sehen  geradezu  etwas  me  einen  Haß 
walten.  Hier  kann  den  Volksschullehrern  der  Vorwurf  nicht  erspart  werden, 
daß  sie  da  nicht  die  Unschuldigsten  sind,  imd  wir  werden  es  noch  aus 
Zitaten  kennen  lernen.  — 

Holen  wir  ein  wenig  weiter  aus!  Die  Volksschullehrer  besitzen  und 
verkünden  em  gewiß  sehr  sympathisches  Streben  nach  Höherbildmig 
und  Höherstellung.  Man  sollte  nun  meinen,  daß  dann  ihr  Literesse  für 
eine  weitergehende  Bildung  sich  zunächst  an  die  „höhere  Schule",  an  das 
Gymnasium  usw.,  wenden  werde,  daß  sie  also  in  ihren  Bestrebmigen  und 
speziell  Veröffentlichungen  sich  zunächst  einmal  fürs  Gyrmiasium  inter- 
essieren und  nachher  etwa  für  die  Hochschule.  Nein,  umgekehrt:  sie 
überspringen  dieses  naheliegende  Interesse,  hassen  beinahe  diese  Z\vischen- 
stufe  und  wollen  sogar  für  ihre  Seminarbildung  eine  Gleichberechtigung 
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mit  der  höheren  Schulbildung  erreichen.  Das  Unzulängliche  ihrer  eigenen 
Bildung  wird  mehr  oder  weniger  (in  Preußen  mehr,  in  Sachsen  weniger) 
zugegeben.  Reformen  werden  gefordert;  aber  dann  soll  nach  dem  neuesten 
in  Preußen  gemachten  Vorschlag  ein  siebenjähriges  Seminar  (wahrschein- 
lich mit  einer  Verachtung  gegen  jeden,  der  da  wieder  vom  Fachlehrer- 
system anfangen  wollte)  gleichgeordnet  werden  den  neunjährigen  ,, Voll- 
anstalten". Was  wird  dann  weiterhin  nachfolgen  —  sechsjährig  —  fünf- 
jährig —  ?     (Vergleiche  den  Schluß  unserer  Zeilen!) 

Auch  die  kompendiösen  Veröffentlichungen,  die  von  oder  für  Lehrer- 
kreise erscheinen,  zeigen  diesen  merkwürdigen  Widerspruch  gegen  das 
Interesse  an  der  Einheitlichkeit  alles  Bildungswesens:  sie  sind,  meistens 
ohne  es  genau  zu  sagen,  eben  nur  wieder  für  das  Volksschulwesen  ge- 
schrieben und  tun  so,  als  ob  das  Übrige  nicht  bestünde,  ausgenommen 
das  Hochschulwesen.  Für  dieses  werden  die  Federn  verhältnismäßig 
eifrig  in  Bewegung  gesetzt,  und  zwar  auch  dort,  wo  man  doch  vor  allem 
einen  Blick  auf  die  Gymnasialpädagogik  erwarten  sollte.  Selbst  sehr  wert- 
vollen zusammenfassenden  Veröffentlichungen  kann  ein  Vorwurf  dieser 
Art  nicht  erspart  werden. 

Über  das  Unzulängliche  der  heutigen  Seminarbildung  hört  man  immer 
wieder  von  den  verschiedensten  Seiten  solche  Belagen,  daß  sehr  viele 
Wunderlichkeiten  begreiflich  werden,  jedenfalls  aber  eines  doch  wohl 
kurzweg  daraus  gefolgert  werden  kann:  die  Drhiglichkeit  einer  spezifisch 
akademischen  Lehrerbildnerbildung,  also  derjenigen  Seite  der  ,, Hoch- 
schulfrage" für  die  Lehrerwelt,  über  die  am  wenigsten  Zweifel  bestehen 
dürften. 

Im  Gegensatze  zu  jenen  Klagen  hört  man  dann  wieder  von  semina- 
ristischer Seite  her  die  Lehrerbildungsanstalten  derart  loben,  daß  sie  in 
ihren  Lehrzielen  den  neunklassigen  Anstalten  angebUch  nicht  nach- 
stehen, daß  dagegen  das  Gymnasium  usw.  geradezu  als  etwas  erscheint, 
dessen  Abiturient  für  Pädagogik  verdorben  sei  (S.  191,  199  und  203  jenes 
Buches).  Noch  mehr!  Über  die  Lehramtskandidatenprüfung  heißt  es 
(ebenda  S.  202):  ,,1.  ...Die  Anforderungen  in  der  fach  wissenschaft- 
lichen Prüfung  müssen  also  herabgeschraubt  werden;  die  Schule  braucht 
in  erster  Linie  Lehrer,  nicht  Gelehrte.  2.  Sollte  tatsächlich  eine  tiefere 
pädagogische  Ausbildung  des  künftigen  Oberlehrers  unmöglich  sein,  so 
müßte  auf  andere  Weise  dafür  gesorgt  werden,  daß  ein  Gegengewicht 
gegen  die  Vorherrschaft  des  fachwissenschaftlichen  Prinzips  geschaffen 
wird." 

Hier  hört  nicht  nur  jeglicher  Spaß,  sondern  auch  jeder  Ernst  einer 
Nachsicht  gegen  Persönlichkeit  usw.  auf.  Gegen  das  ,,H  er  ab  schrauben" 
in  den  Anforderungen  an  die  fachwissenschaftliche  Prüfung  werden  sich 
hoffentlich  alle  Instanzen  erheben,  die  da  wirklich  mitzusprechen  haben. 
Alle  Achtung  vor  dem  in  jener  Literatur  steckenden  guten  Willen  kann  es 
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nicht  verhindern,  daß  diejenigen,  die  so  sprechen,  geradezu  angeklagt 
werden  müssen,  und  zwar  nicht  nur  wegen  Gefährdung  unseres  ganzen 
Bildungswesens,  sondern  auch  wegen  einer  Beleidigung  des  Oberlehrer- 
standes und  seiner  Verwandten.  Mögen  die  Volksschullehrer  immerhin 
darauf  hinweisen,  daß  sie  für  soziale  Dinge  mehr  tun  als  die  Oberlehrer 
(die  vor  allem  lange  nicht  so  viel  Zeit  haben  als  ihre  Kollegen  von  drüben) : 
mit  Forderungen  wie  den  obigen  blamieren  sie  sich  einfach  vor  aller  Welt.  — 

Es  tut  mir  im  Ernste  leid,  als  ein  Muster  der  hier  bekämpften  Literatur 
ein  Buch  hervorziehen  zu  müssen,  dessen  Autor  sein  gutes  Wollen  und 
Streben  und  sein  eifriges  Arbeiten  deutlich  merken  läßt.  Gemeint  ist 
das  Buch  ,, Entwicklungspsychologie  und  Erziehungswissen- 
schaft. Eine  pädagogische  Studie  auf  entwicklmigstheoretischer,  ethno- 
logischer und  kulturhistorischer  Grundlage  von  Dr.  Johannes  Kretzsch- 
mar,  Realschuloberlehrer,  Assistent  am  Institut  für  Kultur-  und  Uni- 
versalgeschichte bei  der  Universität  Leipzig."  (Leipzig  1912,  Ernst  Wunder- 
lich.   VI  und  217  Seiten  Oktav.    Preis  3  Mk.  und  3,80  Mk.) 

Derselbe  Autor  schrieb  auch  im  46.  ,, Jahrbuch  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik"  von  1914  den  Aufsatz  „Herbarts  Grundlegung 
der  Pädagogik  und  die  Forderungen  der  Gegenwart";  und  ebendort  schrieb 
gegen  ihn  Th.  Franke  ,,Zur  Lehre  vom  Erziehungsziel"  usw.  Beide  Ar- 
tikel sind  lehrreich,  können  hier  aber  nicht  ausgeschöpft  werden,  zumal 
da  sie  für  uns  nichts  wesentUch  Neues  hinzubringen^). 

Das  genannte  Buch  zeigt  auch  denjenigen  Fleiß,  von  dem  ein  berühmter 
Philologe  gesagt  hat:  „Der  Fleiß  wird  noch  die  Menschheit  zugrmide 
richten".  Die  Zusammenstellung  und  Verarbeitung  des  Materials  ist  näm- 
lich von  einer  solchen  Art,  daß  man  es  für  alle  Wissenschaftsdidaktik 
als  dringend  notwendig  bezeichnen  möchte,  ihre  Jünger  so  lange  vom 
Lesefrüchte-Fleiß  zurückzuhalten,  bis  sie  die  Probleme  selbständig  und 
ohne  einen  solchen  fortwährend  vor  den  Ohren  des  Lesers  surrenden  Ar- 
beitsmechanismus behandeln  können^). 


^)  Nicht  als  ganz  zufällig  läßt  es  sich  bezeichnen,  daß  in  der  Januamummer  1914  der 
Zeitschrift  „Pharus"  eine  Abhandlung  „Das  organisch -genetische  Prinzip  im  Grammatik- 
Unterricht"  sich  in  treffender  Weise  über  die  Bedeutung  des  Lehrstoffes  als  solchen  ver- 
breitet, und  zwar  mit  kritischer  Kennzeichnung  emiger  typisch  elementar-pädagogischer 
Schriften  des  nämlichen  Verlages,  der  jenes  Buch  auf  den  Markt  gebracht  hat.  Man  ver- 
gleiche auch  einmal  die  trefflichen  Darlegungen  in  C.  B.  Flagstads  „Psychologie  der 
Sprachpädagogik"  (Leipzig  usw.  1913,  S.  22.3  und  361  f)  mit  dem  Wissenschaftshaß  in 
H.  Itschners  ,, Unterrichtslehre  '  (Leipzig  1908ff). 

2)  Zu  diesem  Surren  gehört  auch  das  der  fortwährenden  Zitate.  Eine  Sorgfalt  im  Aufbau 
des  Dargelegten  auf  der  Basis  von  Belegen  ist  ja  notwendig;  eine  solche  Übertreibung  aber 
wie  hier  bedeutet  doch  etwas  anderes.  Mehrfach  wiederholen  sich  sogar  die  Zitate  (S.  79, 
93,  137,  142).  Für  was  alles  aber  werden  Zitate  aufgeboten!  Da  muß  z.  B.  erst  ein  bekannter 
Philosoph  angerufen  werden,  weil  er  „zugesteht",  daß  „das  geistige  Leben  im  Bewußtsein 
des  Menschen  ein  anderes  ist  als  im  Bewußtsein  der  höheren  Tiere,  ja  zum  Teil  im  Bewußt- 
sein des  Kulturmenschen  ein  anderes  als  in  dem  des  Wilden",  und  weil  er  dem  Kind  eine 
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Kretzschmar  legt  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  anthropologische 
Forschung;  wenn  wir  das  Kind  unserer  modernen  Kulturgemeinschaft, 
dieses  komplizierte  Wesen,  voll  verstehen  wollen,  ,, müssen  wir  den  Umweg 
zu  den  Naturvölkern  und  zur  germanischen  Urzeit  machen"  (S.  15).  Müssen  ? 
—  Interessant  sind  die  hier  verarbeiteten  Beiträge  dieser  Art  immerhin, 
einschließlich  der  Übersichten  über  schnellere  und  langsamere  psycho- 
genetische  Reife  (wobei  es  aber  S.  42  nicht  recht  klar  wird,  wieso  die  kurze 
Lebensdauer  der  merowingischen  Väter  deutlich  beweise,  ,,daß  auch  in 
der  Frankenzeit  der  junge  Mann  nicht  frühzeitiger  heiratsfähig  geworden 
ist  als  heute"). 

Der  Autor  geht  damit  in  einer  Richtung,  die  wahrscheinlich  bei  sehr 
vielen  pädagogisch  Interessierten  von  heute  nahezu  Jubel  hervorrufen 
wird.  Indessen  ist  es  doch  nicht  diese  Richtung,  auf  die  er  zuletzt  hinaus 
will.  Er  erwähnt  ein  oder  das  andere  mal,  ,,daß  nach  der  herkömmlichen 
pädagogischen  Auffassung  nicht  der  Erzieher,  sondern  Ethik,  Logik, 
Ästhetik,  Staat  und  Gesellschaft  den  Zweck  der  Erziehung  zu  bestimmen 
haben"  (S.  152).  Wo  ist,  fragen  wir,  eine  solche  herkömmliche  pädagogische 
Auffassung?  Am  wenigsten  tritt  eine  solche  für  die  Logik  ein;  vielmehr 
haben  wir  seit  Herbart  geradezu  eine  An tilogik  in  der  Pädagogik,  und 
über  diese  Tatsache  sollte  man  sich  doch  erst  einmal  klar  werden,  worauf 
allerdings  auch  Klarheit  über  die  längst  schon  einsetzende  Gegenströ- 
mung nottut. 

Hier  aber  zeigt  sich  eme  besondere  Empfindlichkeit  des  Autors.  Wieder- 
holt bringt  er  den  Gegensatz  zwischen  logischen  und  pädagogischen 
Gesichtspunkten  (S.  188  und  sonst).  Daß  wir  damit,  trotz  wörtlicher 
Richtigkeit,  in  den  dicksten  Zillerianismus  hineinkommen,  wie  ihn  so 
schroff  vielleicht  nur  der  verstorbene  Th.  Vogt  vertreten  hat,  wird  aller- 
dings nicht  erwähnt.  Doch  immer  wieder  geht  es  gegen  die  Logik  los  und 
gleichzeitig,  wenn  auch  weniger  scharf,  gegen  die  übrigen  ,, Normwissen- 
schaften"; und  wo  man  deutlich  sieht,  daß  der  Gesamtkreis  der  theore- 
tischen und  praktischen  Pädagogik  ohne  Logik  nicht  geschlossen  sein 
kann,  ja  wo  auch  nur  mindestens  eine  Auseinandersetzung  mit  diesem 
Postulat  notwendig  sein  würde,  versagt  das  Buch  völlig  (S.  130,  176,  185). 

Einigermaßen  erklärlich  wird  dadurch  auch  em  anderer  Mangel  und 
umgekehrt  wieder  durch  diesen  Mangel  der  erstere.     Kretzschmar  hat 

niedrigere  „Bewußtseinsstufe"  als  dem  Erwachsenen,  und  dem  Kulturmenschen  eine  weit 
höhere  „Verständnisstufe"  als  dem  Naturmenschen  zugesteht.  Daran  wird  dann  ein  Zitat 
angeschlossen  mit  Hinweis  auf  diejenigen  Vertreter  der  ethnologischen  Psychologie,  die 
,, einen  wesentlichen  Unterschied  von  Kulturvolk  und  Naturvolk  darin  erblicken,  daß  bei 
dem  letzteren  die  bewußten  Handlungen  fehlen"  usw.  (S.  23).  Ebenso  erfahren  wir  aus 
einem  zitierten  Autor,  „daß,  je  höher  der  Organismus  ist,  es  desto  länger  dauert,  bis  seine 
Fähigkeiten  ihre  vollständige  Entwicklung  erreicht  haben"  (S.  53).  —  Grern  aber  möchte 
man  erfahren,  ob  die  Bezeichnung  der  Physiologie  als  einer  besonderen  „Richtung"  der 
modernen  Naturwissenschaft  (S.  167)  vom  Autor  selbst  oder  von  jemand  anderem  stammt. 


Stoff  und  Zögling.  609 


nämlich  nicht  nur  die  logische  Bewegung  in  der  Pädagogik,  sondern 
auch  die  hochschulpädagogische  Bewegung  übersehen,  obwohl  diese 
beiden  wahrHch  nicht  mehr  ganz  jung  sind.  Die  Hochschulpädagogik 
aber  ist  gerade  das,  was  den  pädagogischen  Antilogiker  so  aufreizt,  wie 
sie  seinerzeit  den  ebengenannten  Th.  Vogt  gereizt  hat,  der  dieser  Bewegung 
vorwarf,  sie  mißbrauche  den  Begriff  der  Pädagogik,  da  auf  der  Hoch- 
schiile  nicht  mehr  psychologisch,  sondern  logisch  vorgegangen  werde. 
Heute  lächelt  man  darüber;  seinerzeit  aber  war  derartiges  wirkHch  nicht 
zum  Lächeln,  und  heute  glauben  ja  noch  manche,  daß  wenigstens  die 
präakademische  Pädagogik  mit  der  Logik  nichts  zu  tun  habe. 

Damit  stimmt  die  ganz  deutlich  zu  merkende  —  man  könnte  wirklich 
fast  sagen:  Gtehässigkeit  überein,  mit  welcher  der  Autor  gegen  die  Herr- 
schaft der  Fachwissenschaft,  anders  genommen  des  ,, stofflichen  Prin- 
zipes",  losgeht.  Wenn  er  sagt,  imd  zwar  keineswegs  etwa  nur  für  eine 
Elementarstufe,  daß  ,,die  Didaktik  der  einzehien  Lehrfächer  auf  jeden 
Fall  dem  Vertreter  der  praktischen  Pädagogik  zugeschoben  mid  von 
diesem  unter  einheitliche  Gresichtsp unkte  der  BeurteUmig  gestellt  werden" 
muß  (S.  188),  so  ist  hier  wiederum  in  keiner  Weise  irgendeine  Art  von 
höherer  Verständigung  möghch.    Hier  muß  man  sich  ganz  einfach  wehren. 

Mit  dieser  Denkweise  aber  ist  ungefähr  das  ganze  vorüegende  Buch 
geschrieben.  Bedauerlich,  wenn  auch  verständlich  sei  es,  daß  an  der  höheren 
Schule  ,,die  Fachwissenschaft  dominiert  und  der  Schüler  sich  wider- 
standslos unter  ihre  Herrschaft  beugen  muß"  (S.  88).  Wenn  der  Autor 
auf  diese  Weise  ein  spöttisches  Lachen  der  Gymnasiallehrer  herausfordert 
und  noch  mehr:  wohl  einen  erneuten  Vorsatz  dieser,  endlich  die  ,,Se- 
minariker"  sich  gänzüch  vom  Halse  zu  schaffen,  so  können  wir  anderen 
ihm  wahrlich  nicht  helfen. 

Dem  Referenten  scheint  gerade  hier  das  AUerintimste  der  gesamten 
Pädagogik  zu  liegen ;  und  es  ist  gut,  daß  wir  heute  immer  klarer  vor  den 
Gregensatz  gestellt  werden:  Ausgang  vom  Stoff,  oder  aber  vom  Zögling. 
Dem  künftigen  Gymnasiallehrer  solle  immer  \\ieder  zum  Bewußtsein  ge- 
bracht werden,  ,,daß  in  der  Schule  nicht  der  Stoff,  sondern  der  Zög- 
ling die  Hauptsache"  sei  (S.  190  —  und  in  der  Hochschule  ?).  Der  Volks- 
schullehrer hingegen  sei  auf  Grund  seiner  Vorbildung  systematisch  dazu 
angeleitet,  ,, nicht  den  Stoff,  sondern  den  Zögling  in  den  Mittelpunkt 
seiner  Studien  zu  stellen"  (S.  195  und  ebenso  206).  Daß  dem  Autor  ganz 
leise  die  Bedeutung  der  ,, objektiven  Bildung"  ins  Bewußtsein  kommt, 
merkt  man  an  einer  und  der  anderen  Stelle  immerhin  (wie  z.  B.  S.  207 f., 
wo  gegenüber  der  höheren  Schule  in  der  Volksschule  diese  objektive  Bil- 
dung ,, etwas  zurücktritt").  Am  WesentHchen  ändert  sich  dadurch  aller- 
dings nichts  —  nämlich  daran,  daß  jener  Versuch,  richtige  oder 
unrichtige  Auffassungen  der  Volksschule  in  die  übrige  Pädagogik  hinein- 
zutragen,   mit    aller    Entschiedenheit    abgelehnt    werden    muß    (während 
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unsereiner  bereits  verdächtig  geworden  war,  daß  er  solche  Auffassungen 
in  die  Hochschule  hineintrage). 

Nun  liegt  aber  etwas  Merkwürdiges  und  Erfreuliches  darin,  daß  unser 
Antilogiker  keineswegs  den  herrschenden  Psychologismus  der  Pädagogik 
mitmacht.  Trotz  seines  Interesses  für  die  anthropologische  Seite  der 
Pädagogik  erkennt  er  nämlich  den  Schaden  ganz  wohl,  den  die  „Hege- 
monie der  Psychologie  innerhalb  der  Pädagogik"  anrichten  kann.  Noch 
mehr:  seine  breiten  und  zitatenreichen  Auseinandersetzungen  über  die 
,, Entwicklung"  und  über  die  ,, entwicklungstreue"  Pädagogik  endigen 
nämlich  in  derjenigen  zutreffenden  Kritik,  die  vielleicht  noch  schärfer 
sagen  könnte,  daß  doch  alle  Pädagogik  in  unserem  Eingreifen  in  die  Ent- 
wicklung, in  einer  trotz  aller  ,, Natürlichkeit"  doch  kunstvollen  Verände- 
rung der  ,, Natur"  und  Neuschaffung  einer  zweiten  Natur  besteht.  Er 
drückt  es  so  aus  (S.  67):  Die  Entwicklung  des  Kindes  ,,ist  ja  selbst  der 
äußeren  Beeinflussung,  also  auch  der  durch  den  Erzieher,  zugänglich;  sie 
kann  beschleunigt  oder  verlangsamt,  ja  sogar  völlig  unterbunden  werden, 
ist  mithin  keinesfalls  der  feste  Maßstab,  dessen  der  Erzieher  bedarf.  Ist 
doch  der  Pädagog  in  der  Lage,  auch  auf  die  Änderung  des  Milieus,  in 
welchem  der  Zöghng  aufwächst,  hinwirken  zu  können"  usw.  Dann  weiter 
(Referent  muß  leider  selbst  ins  üppige  Zitieren  hineingeraten) :  Die  Kinder- 
psychologie ,, versagt  bei  der  Zielbestimmung  ebenso  wie  bei  der  Methode"; 
und  ,,die  Entwicklungspsychologie  ist  also  keine  pädagogische  Norm- 
mssenschaft"  (S.  72  und  170f.). 

Während  wir  auf  den  Begriff  der  Normwissenschaft  noch  später  zurück- 
kommen werden,  sei  hier  noch  bei  der  Stellung  Kretzschmars  zu 
Herbart  verweilt.  Er  stellt  die  Frage:  ,, Dürfen  wir  noch  Herbartianer 
sein?"  (S.  65ff.)  und  verneint  diese  Frage  hier  wie  auch  in  dem  ange- 
führten Aufsatze  des  ,, Jahrbuches",  der  nur  noch  etwas  bündiger  ist 
und  z.  B.  die  Herbart  sehe  Stelle,  nach  welcher  es  dem  Erzieher  gleich- 
gültig sei,  ^jWelche  Künste  und  Geschicklichkeiten  ein  junger  Mensch  um 
des  bloßen  Vorteils  willen  von  irgendeinem  Lehrmeister  lernen  möge", 
noch  schärfer  —  und  zwar  mit  Recht  —  kritisiert  (S.  216),  als  es  in  jenem 
Buche  geschieht  (S.  116).  Einig  ist  der  Autor  mit  Herbart  darin,  ,,daß 
das  Ziel  wichtiger  ist  als  die  Methode"  (ebenda  S.  151);  er  klagt  sogar, 
daß  unsere  moderne  Pädagogik  diesen  richtigen  Gedanken  ganz  auf- 
gegeben zu  haben  scheint. 

Eingeschaltet  sei  hier,  daß  Kretzschmar  ebensowenig  wie  der  eben- 
genannte pädagogische  Klassiker  sich  systematisch  die  Pädagogik  des 
Berufes  klarmacht,  an  der  doch  selbst  T.  Ziller  nicht  ganz  vorbei- 
gegangen ist.  Man  merkt  auch  hier  wiederum,  wie  die  Berufspädagogik 
bei  Herbart  nur  eben  durchschimmert  (Zitat:  Kretzschmar  S.  96).  Einig 
aber  sind  leider  mit  dem  Alten  der  Junge  und  bekanntlich  noch  viele 
andere  Alten  und  Jungen  darin,  daß  die  Altersstufengrenze  der  Erziehimg 
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bereits  gegen  oder  vor  Ende  des  zweiten  Lebensjahrzehntes  eintrete 
(S.  97).  —  Der  Leser  wird  dem  Referenten  wohl  recht  geben,  wenn  er 
dieses  Thema  hier  nicht  abermals  aufrollt. 

Das,  worin  unser  Autor  sich  schließlich  ganz  gegen  Herbart  stellt, 
ist  die  Abhängigkeit  der  Pädagogik  von  der  Philosophie.  ,, Gerade  die 
Tatsache,  daß  bisher  die  Philosophie  in  der  Pädagogik  durchaus  domi- 
nierte, ist  ja  so  überaus  verderblich  gewesen,  und  es  ist  hohe  Zeit,  daß 
diese  Wissenschaft  vorläufig  etwas  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt 
wird".  ,, Erziehungsphilosophie  ist  nur  eine  Einzeldisziplin  von  unter- 
geordneter Bedeutung  gegenüber  der  praktischen  Pädagogik"  (S.  187). 
Zwei  Sätze,  von  denen  bereits  der  zweite  den  ersten  verdächtigen  kann. 
Noch  mehr:  neben  die  philosophische  Pädagogik  soll  eine  ,,eigentnch 
wissenschaftliche  Pädagogik"  treten;  so,  ziemlich  deuthch,  das  ganze 
Buch  hindurch  und  ganz  ausdrücklich  in  jenem  ,,  Jahrbuch"  S.  218. 

Hier  ist  wiederum  eine  von  jenen  Stellen,  bei  denen  keine  vereinbarende 
Verständigung  mehr  möglich  ist,  und  die  man  geradezu  als  Beleidigungen 
zurückweisen  darf  —  diesmal  also  mit  dem  Protest  gegen  den  Anschein, 
als  verhelfe  die  Philosophie  nicht  zu  etwas  ,,eigentUch  Wissenschaft- 
lichem". Man  darf  allerdings  noch  weiter  gehen  und  z.  B.  verlangen,  daß 
der  Autor  (dessen  Zitatenreichtum  schließlich  doch  \vieder  nur  eme  eng- 
begrenzte Literatur  umfaßt)  nicht  gar  zu  sehr  philosophisch  zurückbleibe. 
Es  ist  beispielsweise  heute  mindestens  nicht  mehr  ganz  gut  gesagt,  wenn 
man  von  Ethik  usw.  als  von  ,,  Norm  Wissenschaften"  spricht.  Durch  den 
Begriff  der  Norm  werden  leicht  solche  Geister,  die  durchaus  nicht  ein- 
seitig empiristisch  gesmnt  sind,  unnötigerweise  in  eine  derartige  Einseitig- 
keit hinübergetrieben.  Man  will  keine  Normen,  man  T\dll  Tatsachen, 
übersieht  nur  eben  wieder,  daß  es  bessere  und  schlechtere  Tatsachen,  daß 
es  ein  Eingreifen  in  diese  Tatsachen,  und  daß  es  ein  besseres  und  schlech- 
teres Eingreifen  gibt.  Es  tut  sich  also  neben  oder  über  der  ,, Wirklichkeit", 
oder  wie  man  sie  nennen  wiU,  unter  allen  Umständen  ein  anderes  Reich 
auf,  das  man  wohl  am  unzweckmäßigsten  das  der  Normen  nennt,  einiger- 
maßen besser  vielleicht  das  der  Ideale,  am  treffendsten  aber  wohl  das 
der  Werte. 

Daß  die  Wissenschaft  keineswegs  bloß  roit  den  Tatsachen,  sondern 
auch  mit  diesem  anderen  Reiche  zu  tun  hat,  selbst  wenn  man  von  den 
,, idealen  Gegenständen"  der  Mathematik  usw.  absieht,  könnte  längst 
jedermann  geläufig  sein.  Trotzdem  hören  wir  hier:  ,, Schöpft  doch  alle 
Wissenschaft  aus  dem  lebendigen  Born  der  Wirklichkeit,  der  Tatsachen" 
(S.  139),  was  ja  wieder  ganz  buchstäblich  richtig  sein  mag,  aber  keines- 
wegs erschöpfend  ist.  Für  die  Pädagogik  kann  es  am  wenigsten  erschöpfend 
sein.  Sobald  man  in  ihr  zu  den  ,, Bildungszielen"  kommt,  bleibt  man 
keineswegs  ,, durchaus  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit,  auf  dem  Boden 
der  Tatsachen"  (S.  166),  wandert  vielmehr  bereits  in  das  Reich  der  Kri- 
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tisierung  und  Beeinflussung  der  Tatsachen.  „Der  Begriff  und  Zweck  des 
Erziehens  .  .  .  kann  aus  der  Erfahrung  gar  nicht  entnommen  werden." 
Dieser  Satz  von  W.  Waitz  dürfte  jetzt  doch  endgültig  feststehen;  nur 
Kretzschmar  gibt  ihm  nicht  recht  (S.  141).  „Die  Erziehung  emp- 
fängt ihre  Regulative  aus  dem  Leben,  nicht  aus  der  Welt  der  Ideen" 
(S.  153)  —  wobei  wir  beispielsweise  nur  wissen  möchten,  wie's  mit  dem 
Stehlen  ist,  das  ja  auch  im  ,, Leben"  vorkommt. 

Die  Sachlage  läßt  sich  aber  noch  schärfer  durchschauen.  Unser  Autor 
spricht  auch  von  einer  ,, forschenden  Teleologie",  ,,die  von  keiner  Norm- 
wissenschaft aus  dirigiert  und  reguliert  wird"  (S.  153).  Sieht  man  näher 
zu,  so  fällt  diese  ,, teleologische"  Überschreitung  des  Tatsachenmaterials 
doch  wieder  in  eine  bloße  Tatsachenforschung  zurück.  Nur  wie  ?  ,,Wer 
von  uns  weiß,  wozu  wir  auf  der  Welt  sind  ?"  (S.  111).  Lassen  wir  uns  also 
die  Ziele  einfach  vom  ,, Leben"  diktieren!  Und  zu  einem  solchen  Gedanken 
muß  man  gelangen,  wenn  man  dem  Range  der  Weltanschauungen,  dem 
Gewicht  ihrer  Gegensätze  und  der  historischen  Bedeutung  ihrer  Vertreter 
nicht  gerecht  wird,  wenn  man  namentlich  die  Gegensätze  zwischen  den 
kirchlichen  und  kirchenfeindlichen  Literessen  so  wenig  verständnisvoll 
und  so  —  gelinde  gesagt  —  unfreundlich  behandelt,  wie  es  der  Autor  tut. 

Auch  die  Familie  kann  es  sich  nicht  gefallen  lassen,  daß  die  Schule 
weder  Staat  noch  Kirche  noch  die  Familie  brauche,  um  zu  wissen,  was 
sie  zu  tun  hat  (S.  110).  Das  alles  wird  sich  nicht  nur  die  Familie  nicht  ge- 
fallen lassen,  sondern  das  werden  sich  auch  zahlreiche  Lehrer  nicht  ge- 
fallen lassen,  wie  sie  schon  längst  in  sehr  bestimmt  gefärbten  Lehrer- 
vereinigungen vereinigt  sind  —  einschließlich  der  scheinbar  neutralen, 
doch  vielleicht  in  der  Tat  allergefärbtesten  Vereine.  Es  ist  überdies  auch 
nicht  einmal  ein  Gegensatz,  wenn  als  die  Aufgabe  des  Pädagogen  ,, weder 
die  Wahrnehmung  staatlicher  noch  kirchlicher  Literessen,  sondern  ledig- 
lich die  Förderung  des  Kindes"  bezeichnet  wird  (S.  114);  denn  Staat  und 
Kirche  geben  doch  mindestens  vor,  die  Menschen  und  insbesondere  die 
Kinder  fördern  zu  wollen.  Was  sonst  noch  über  die  Kirche  gesagt  wird 
(S.  84-86  und  122 — 125),  würde  besser  anderswo  stehen  als  in  einem 
\vissenschaftlich  anspruchsvollen  Buch;  wenn  insbesondere  der  Kirche 
,, trotz  ihrer  Jahrhunderte  langen  Herrschaft  über  die  Schule  jedwede 
pädagogische  Erfahrung"  abgesprochen  -wdrd,  so  sieht  das  wirklich  so 
aus,  als  lebte  der  Autor  abseits  von  der  Welt. 

Endzweck  der  pädagogischen  Tätigkeit  ist  für  den  Autor  —  statt  all 
dessen  — :  ,,das  Wohl  des  künftigen  Erwachsenen"  (S.  115  und  sonst). 
Die  nähere  Bestimmung,  die  dieser  Satz  doch  wohl  möglich  macht,  liegt 
ersichtlich  in  dem  anderen  Satze,  daß  der  Erzieher  selbst  das  Ziel  der 
Erziehung  usw.  zu  bestimmen  habe  (S.  153  und  sonst).  Man  darf  hier 
aber  doch  wohl  fragen,  ob  der  einzelne  Erzieher  (im  weitesten  Sinne  des 
Wortes)    eine   solche   Bestimmung   auf   eigene   Faust   vorzunehmen   hat. 
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oder  ob  von  ihm  in  irgendwelchem  Umfang  Gleiches  für  ihn  und  für  andere 
Erzieher  bestimmt  werden  kaim.  Die  Antwort  bekommen  wir  wahr- 
scheinlich selbst  wieder  dm:ch  das  „Leben"  als  Auftraggeber;  als  dieser 
erscheint  sodann  der  Zögling  insofern,  als  ,,das  Leben,  in  das  der  Zög- 
ling hineingestellt  wird,  Ziel,  Lihalt  und  Grad  der  Bildung  bestimmt'' 
(S.  129). 

Sehen  wir  nun  ab  von  dem  Widerspruch,  der  in  dem  zuletzt  Gesagten 
gefunden  werden  kann,  und  von  der  Frage,  wo  denn  die  Kritik  mid  die 
Maßstäbe  herkommen  sollen,  um  aus  dem  höchst  gemischten  Leben  selbst 
Ziele  und  Aufgaben  herauszmiehmen,  so  liegt  doch  die  eine  Frage  wiederum 
nahe,  ob  sich  denn  die  Eltern  diese  Ausschaltung  gefallen  lassen.  So 
dumm  sind  sie  doch  nicht  alle,  daß  sie  schon  an  der  Wiege  des  Neugebore- 
nen wissen,  ,,was  dereinst  aus  dem  Kindlein  werden  soU"  (S.  109).  Und 
wemi  Kretzschmar  vom  Staat,  ,, bevor  dieser  seme  auf  sich  selbst  ge- 
richteten Wünsche  an  den  Pädagogen  heranbringen"  konnte,  sagt,  er 
habe  den  Eltern  den  Vortritt  lassen  müssen  (S.  135),  so  bleibt  davon  für 
eine  Zeit  höherer  Staatenbildung  doch  noch  soviel  übrig,  daß  die  Be- 
fugnisse der  Eltern,  ,, welche  die  Gründung  der  Schulen  begünstigen  im 
Interesse  ihrer  Kinder,  die  sie  für  den  Kampf  ums  Dasein  wohlgerüstet 
zu  sehen  wünschen",  durch  unseren  Staat  nur  beschränkt,  nicht  aufge- 
hoben sein  können. 

SchUeßHch  ist  es  niu"  ein  Hedonismus,  wenn  der,  mid  zwar  der  einzige 
Endzweck  der  pädagogischen  Tätigkeit  das  Wohl  des  künftigen  Erwach- 
senen sein  solle  (S.  115).  Oder  wird  vielleicht  gemeint,  daß  es  nur  dem- 
jenigen wohlergehe  auf  Erden,  der  gemäß  den  ethischen  und  sonstigen 
Normen  lebe  1  — 

Bei  all  dieser  Kritik  soll  nicht  übersehen  werden,  wieviel  richtige  und 
dankenswerte  Einzelheiten  das  Kretzschmar  sehe  Buch  enthält.  So 
beispielsweise  wenn  es,  allerdings  nur  vorübergehend,  ein  Interesse  für 
die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  anregt  (S.  17f.);  wenn  es  wieder 
einmal  auf  die  Verdienste  von  L.  Strümpell  hinweist  (S.  23  auf  emem 
Zitat-Umweg);  wenn  es  auf  die  Bedeutung  einer  Geschichte  der  Kind- 
heit hinweist  (S.  28),  allerdings  nüt  der  mibegreiflichen  Bemerkung, 
daß  in  der  germanischen  Urzeit  ,, alles  Seelenleben  rein  assoziativ,  nach 
den  Gesetzen  des  Mechanismus  sich  abspielt"  (S.  118);  wenn  es  mehrmals 
auf  das  Gewicht  der  Pubertäts jähre  im  Bildungsweg  hinweist  (S.  29) ; 
wenn  es  das  Hineinwachsen  in  die  Kultur  beim  Wilden  und  beim  Euro- 
päer bespricht  (S.  33);  wenn  es  gegenüber  der  Rassenanlage  den  Zwang 
äußerer  Einflüsse  betont  (S.  37),  jedoch  mit  der  Übertreibung,  daß  der 
betreffende  Fortschritt  ,, durchaus  von  den  Bedingmigen  der  Außenwelt 
abhängig"  sei  (S.  43);  wenn  endlich  gewünscht  wird,  die  Pädagogik  zur 
„allgemeinen  Bildung"  zu  rechnen  (S.  200).     Auch  das  darf  dem  Autor 
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gedankt  werden,  daß  er  keineswegs  etwa  die  Modernität  mit  dem  mehr 
oder  minder  häufig  und  mehr  oder  minder  bestimmt  zu  hörenden  Satze 
bereichert:  „Man  muß  alles  aus  sich  selber  haben"  —  einem  Satze,  der 
glänzend,  ja  verehrungswürdig  zu  sein  scheint,  gerade  deshalb  aber  um 
so  gefährlicher  ist^).  Kretzschmar  legt  im  Gegenteil  sogar  zu  viel  Gre- 
wicht  auf  den  —  pädagogisch  keineswegs  unbrauchbaren  —  Begriff  der  Re- 
zeption (besonders  S.  48 — 51  und  182).  Nur  bringt  uns  die  Verwendung 
dieses  Begriffes  wieder  gerade  das  entgegengesetzte  Extrem  zum  vorigen. 

Aus  allem  Bisherigen  sieht  man  nun,  daß  unser  Autor  auf  die  Selbständig- 
keit oder  Eigengesetzlichkeit  der  Pädagogik  ausgeht.  Das  kann  unter 
allen  Umständen  gute  Früchte  tragen.  Es  kann  sich  sogar  ebenso  auf 
Herbart  berufen,  wie  sich  die  philosophische  Abhängigkeit  der  Päd- 
agogik auf  ihn  berufen  kann  (S.  93).  Auch  die  Auseinandersetzung  mit  der 
experimentellen  Pädagogik  (hier  besonders  S.  143  und  149)  kann  in  diesem 
Sinne  begrüßt  werden;  und  unser  Autor  hält  es,  wenn  wir  ihn  recht  ver- 
stehen, mit  einer  Psychologie  innerhalb,  nicht  außerhalb  der  Päd- 
agogik (S.  175 — 179).  Man  kann  da  im  einzelnen  sehr  viel  aussetzen;  aber 
nicht  darauf  kommt  es  an,  sondern  vielmehr  auf  die  Einsicht,  daß  eine 
Wissenschaft  und  Praxis  durch  ihre  Grund-  und  Hilfsfächer  prinzipiell 
nichts  von  ihrer  Selbständigkeit  verlieren  muß,  wenn  auch  solche  Ver- 
luste sich  historisch  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  einstellen. 

Zur  Selbständigkeit  der  Pädagogik,  in  diesem  oder  in  jenem  Sinne, 
gehört  nun  auch  das  Verlangen  nach  ihrer  akademischen  Vertretung. 
Kretzschmar  widmet  dem  eine  eingehende  Betrachtung.  Er  zeigt 
(S.  187  bis  195),  daß  selbst  zwei  Professuren  auf  die  Dauer  nicht  aus- 
reichen, daß  vielmehr  sechs  selbständige  nötig  sind,  und  zwar  mit  Anschluß 
verschiedener  Bildungsanstalten  an  die  Hochschule,  die  der  künftige 
Gymnasiallehrer  alle  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  ge- 
zwungen sein  müsse  (!).  Jedenfalls  ist  für  ihn  die  Errichtung  von  Univer- 
sitätsübungsschulen  an  jeder  Universität  ,,eine  dringende  Notwendigkeit, 
ein  dringendes  Bedürfnis".  Zur  Unterbringung  von  alldem  an  der  Univer- 
sität scheint  ihm  besonders  geeignet  die  Verbindung  des  Pädagogischen 
mit  dem  Staatswissenschaftüchen  zu  einer  eigenen  Fakultät;  und  im 
übrigen  will  er  nötigenfalls  besonders  für  ganz  eigene  pädagogische  Aka- 
demien eintreten. 

Ohne  nun  diese  letzteren  Möglichkeiten  noch  üppiger  diskutieren  zu 
wollen,  als  sie  schon  diskutiert  sind,  müssen  wir  doch  noch  bei  der  immer 
wiederkehrenden  Frage  nach  der  endgültigen  und  gleichberechtigten  Zu- 
lassung der  Seminariker  an  die  Hochschulen  verweilen.  Es  scheint,  daß 
diese  Frage  überhaupt  nicht  Sache  einer  prinzipiellen  Vorentscheidung 
sein  kann;  geschichtliche  Dinge  geschehen  eben  nicht  so.   Überdies  halten 

^)  Darüber  gut  K.  Mangold  im  „Humanistischen  Gymnasium",  XXV,  3  und  4, 
S.  125  f. 
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sich  ja  die  Seminarakademiker  bisher  notorisch  gut.  Kemeswegs  gut 
aber  halten  sich  in  dieser  Frage  solche  Vertreter  des  Universitätsstudiums 
der  Volksschullehrer,  wie  es  der  Autor  des  vorliegenden  Buches  ist.  Das 
muß  doch  abschrecken.  Wir  haben  heute  an  den  Hochschulen  keines- 
wegs den  an  sich  durchaus  nicht  unmöglichen  Grundsatz,  jeden  Mann  auf 
eigene  Verantwortung  und  Grefahr  zuzulassen.  jVIit  dem  gegenteihgen 
Grundsatz  waren  nur  erst  die  Absolventen  der  Gynuiasien  zugelassen; 
dann  kamen  die  der  reaUstischen  Anstalten;  und  fürderhm  soll  dieser 
Kreis  noch  erweitert  werden.  Nmi  wurde  aber  (von  Professor  Bruno 
Meyer)  mit  Recht  gesagt:  ,,Erst  hatten  wdr  eine  Un Vollkommenheit 
der  Vorbildung,  jetzt  haben  wir  deren  drei".  Die  vierte  von  diesen  Un- 
vollkommenheiten  ist  bereits  durch  den  so  bezeichneten  ,, vierten  Weg 
ziu-  Universität"  hinzugekommen,  das  ist  durch  die  Studienberechti- 
gmigen  der  Oberlyzeen  (höheren  Lehrer  innen  se  min  are).  Jetzt  vmd  all- 
mählich der  ,,fünfte  Weg",  die  ,,fünfte  Unvollkommenheit"  erschlossen. 

Und  damit  mir  nur  ja  nicht  der  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  die 
Lage  übertrieben  dargestellt  zu  haben,  lese  ich  nach  Schluß  dieses  Manu- 
skriptes in  der  ,, Täglichen  Rundschau"  vom  26.  Januar  1914  (Unterhal- 
tmigsbeilage  XXXIV/21)  einen  Artikel  von  Rektor  F.  Pagel  in  Char- 
lottenburg: ,, Brauchen  wir  eine  neue  Form  der  höheren  Schule?"  Diese 
neue  —  natürlich  spezifisch  deutsche  —  Form  sei  keine  Utopie. 

,,Man  hat  keineswegs  nötig,  sie  vöUig  neu  zu  schaffen;  man  braucht 
nur  schon  vorhandene  Schulgattungen  entsprechend  auszubauen,  mid 
zwar  sind  das  die  Präparandenanstalten  und  Seminare  für  Volks- 
sohullehrer  in  Preußen.  Faßt  man  den  schon  jetzt  für  diese  Schulen 
bestehenden  sechsjährigen  Lehrgang  zu  einem  emheitlichen  sechsstufigen 
Seminar  zusammen  und  baut  dieses  m  der  (vom  Autor)  angegebenen 
Weise  aus,  so  ist  mit  einem  Schlage  die  notwendige  n e u e  höhere  deutsche 
Schule  da." 

Und  der  ,, sechste  Weg",  der  siebente  usw.? 

G^eht  denn  der  Niedergang  unseres  Bildmigswesens  —  bisher  euphe- 
mistisch ,, Amerikanisierung"  genannt  —  noch  immer  nicht  schnell  genug, 
so  daß  man  vielleicht  zu  seiner  Beschleunigmig  gleich  auch  eigene  Par- 
lamentskommissionen einsetzen  müßte  ? 


Mag  nun  von  dem  Mer  Auseinandergesetzten  keineswegs  alles  jedem 
Leser  richtig  scheinen,  so  glauben  wir  doch  auf  eme  Überemstimmmig 
darin  rechnen  zu  kömien,  daß  Avär  mit  den  hier  kritisierten  Tendenzen 
für  die  Pädagogik  auf  einem  der  allergef ährlichsten  Wege  sind.  Das  haben 
-war  mit  der  ,, Kindesseele",  die  an  die  Stelle  des  Lernenden  und  des  zu 
Erziehenden  tritt!  Wenn  wir  uns  nicht  klar  werden,  daß  der  eigen tHche 
Ausgang  in  der  Pädagogik  genommen  werden   muß  von  den  Bildungs- 
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idealen,  den  Bildungsgütern,  dem  Bildungsstoff,  nicht  aber  von  dessen 
Empfängern,  so  können  wir  dem  Ungefähr,  das  uns  allem  individualisti- 
schen Belieben  überliefert,  nicht  standhalten.  Und  wenn  wir  uns  nicht 
ganz  ernstlich  zu  einer  „paedagogia  perennis"  bekennen,  so  kommen 
wir  schließlich  auch  mit  der  ,,Zeit"  nicht  mehr  zurecht. 

Nicht  im  geringsten  schHeßt  das  aus,  daß  der  Zöghng  vom  Stoff  nie- 
mals vergewaltigt  werden  darf,  daß  „maxima  reverentia"  dem  Zögling 
gezollt  werden  muß  —  ,, entwicklungstreu",  aber  auch  ,,stofftreu". 


Psychologie  des  Sprachunterrichts. 

Von  FRIEDRICH  Baumann  in  Beriin-Friedenau. 

Die  Psychologen,  deren  Streben  auf  die  praktische  Anwendung  ihrer 
Wissenschaft  gerichtet  ist,  berufen  sich  gern  auf  Goethe,  der  gesagt  hat, 
es  sei  nicht  genug  zu  wissen,  man  müsse  auch  anwenden.  Sie  übersehen 
aber  dabei  zu  leicht,  daß  man  nur  sicheres  Wissen  anwenden  kann  und 
daß  die  Sicherheil  der  Erkenntnis  gerade  auf  dem  Gebiete  der  wissen- 
schaftHchen  Psychologie,  wie  allgemein  bekannt  ist,  viel  zu  wünschen 
übrig  läßt.  Daher  haben  die  Vertreter  der  praktischen  Berufe,  auf  welche 
das  psychologische  Wissen  angewandt  werden  soll,  um  so  mehr  die  Auf- 
gabe zu  prüfen,  ob  das  anzuwendende  Wissen  auch  einwandfrei  ist,  je 
weniger  die  Psychologen  zur  Selbstkritik  geneigt  sind.  Ein  besonderes 
Gebiet,  für  das  man  neuerdings  die  psychologische  Forschung  zu  ver- 
werten gesucht  hat,  ist  die  Methodik  des  Sprachunterrichts,  in  erster 
Linie  des  neusprachlichen  Unterrichts,  wo  der  Streit  der  Meinungen  heftig 
entbrannt  war.  Dieser  Streit  um  Sprechfertigkeit,  Grammatik  und  Über- 
setzung war  aber  bereits  in  der  Hauptsache  entschieden,  als  man  auf  der 
reformerischen  Seite  die  Sprachpsychologie  zu  Hilfe  rief,  und  die  weitere 
Entwicklung,  nämUch  der  Rückgang  der  Reformbewegung,  ist  durch 
ihre  Heranziehung  nicht  im  geringsten  aufgehalten  worden.  Die  wirk- 
samen Gründe  gegen  die  Überschätzung  der  Sprechfertigkeit  und  für  die 
verachtete  Grammatik  und  Übersetzung  haben  die  Reformgegner  der 
praktischen  Psychologie  entnommen,  die  kein  Pädagoge  und  überhaupt 
kein  Mensch  entbehren  kann,  weil  sie  in  der  richtigen  Auffassung  und  Be- 
wertung der  lebendigen  Wirklichkeit  beruht!  Diese  aber  stellt  immer 
neue  Aufgaben,  die  nicht  durch  wissenschaftliche  Analyse  oder  Experi- 
mente gelöst  werden  können,  weil  das  menschliche  Leben  zu  mannig- 
faltig ist,  als  daß  es  sich  in  Formeln  oder  Gesetzen  restlos  erschöpfen  Heße. 
Wie  oft  muß,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  jeder  Mensch  überlegen, 
ob  er  einem  andern  Vertrauen  schenken  kann!     Dazu  gehört  vor  allen 
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Dingen  Menschenkenntnis,  ein  durch  Erfahrung  geschärfter  freier  Blick. 
Und  wie  im  alltäghchen  Leben  ist  es  auch  in  der  pädagogischen  Praxis. 

Nachdem  nmi  seit  einigen  Jahren  auf  dem  Gebiete  des  neusprachHchen 
Unterrichts  nach  dem  aufregenden  Streit  eine  wohltuende  Ruhe  eingetreten 
ist,  nachdem  man  erkannt  hat,  daß  es  nicht  eine  allein  seligmachende 
Methode  gibt,  daß  der  Sprachlehrer  unter  den  verschiedenen  Mitteln 
des  Unterrichts  je  nach  dem  verfolgten  Ziel  wie  auch  nach  seiner  indivi- 
duellen Begabung  eine  Auswahl  tx'effen  kann,  daß  er  eine  gewisse  Freiheit 
für  sich  verlangen  kann  und  anderen  zublUigen  muß,  erscheint  plötzHch 
als  em  neuer  Kämpfer  der  Däne  Flagstad  mit  einer  ,, Psychologie 
der  Sprachpädagogik"  (Leipzig  1913,  B.  G.  Teubner)  auf  dem  Plan 
und  gebärdet  sich,  als  ob  noch  nichts  geklärt  und  nichts  entschieden  sei, 
als  ob  er  erst  kommen  müßte,  um  die  Sache  wieder  in  Ordnung  zu  bringen. 
Flagstad  hat  zwar  den  dreißigjährigen  Methodenstreit  mit  Aufmerksam- 
keit verfolgt,  aber  er  will  von  seinem  Ende  und  von  irgendeinem  Ergebnis 
nichts  bemerkt  haben.  Grcgen  diese  falsche  Darstellung  des  Tatbestandes 
müssen  die  Antireformer  mit  aller  Entschiedenheit  protestieren;  denn 
sie  können  nicht  ruhig  zusehen,  wenn  jemand  ihre  ehrUche  und  erfolg- 
reiche Arbeit  unbedenküch  als  nicht  geschehen  betrachtet,  wohl  aber 
von  den  Früchten  dieser  Arbeit  zehrt.  Das  große  Verdienst,  das  nament- 
lich dem  Führer  der  Antireformer  Koschwitz  zukommt  und  das  nur 
der  Parteihaß  bestreitet,  liegt  darin,  daß  er  zuerst  die  Übertreibungen 
der  Reformer  energisch  bekämpft  hat,  als  es  fast  niemand  wagte,  gegen 
sie  aufzutreten ;  es  ist  reine  Heuchelei,  wenn  man  die  gelegentliche  Schärfe 
seiner  Äußerungen  zum  Vorwand  nimmt,  um  seinem  Wirken  jegUche  Be- 
deutung abzusprechen.  Nachdem  die  Memmigen  geklärt  sind,  kann  jeder 
klug  reden.  Höchst  merkwürdig  ist  die  Tatsache,  daß  Flagstad  die  Über- 
treibungen der  Reform  ebenfalls  bekämpft,  aber  die  Schriften  der  Re- 
formgegner, aus  denen  er  sicherlich  manches  gelernt  hat,  grundsätzlich 
ignoriert.  Was  soll  man  davon  denken  ?  Grollt  er  ihnen  etwa  deshalb, 
weil  sie  schon  vor  ihm  denselben  Standpunkt  eingenommen  haben  ? 
Ähnüch  verhält  er  sich  gegen  Münch,  den  er  merkwürdigerweise  nach 
W.  Rattke  zitiert.  Das  im  Vorwort  gelobte  ,,sine  ira  et  studio"  kann 
unmöglich  ernst  gemeint  sein.  Sein  Herz  gehört  trotz  allem  der  Reform 
und  der  gesprochenen  Sprache,  und  man  muß  vermuten,  daß  Flagstad 
nur  deshalb  in  wichtigen  Punkten  gegen  die  Reformer  Stellung  nimmt, 
weil  ihre  Gegner  die  Unhaltbarkeit  ihrer  extremen  Fordermigen  mit  über- 
zeugenden Gründen  nachgewiesen  haben.  Dagegen  wiU  er  glauben  machen 
und  glaubt  es  vielleicht  auch  selbst,  daß  er  seine  Erkenntnis  außer  der 
aus  der  Unterrichtspraxis  geschöpften  Erfahrung  vor  allem  der  Sprach- 
psychologie verdanke. 

Vielleicht  hegt  der  Schlüssel  zu  seinem  etwas  geheimnisvollen  Groll 
gegen  die  Antireformer  im  ,, Ausgangspunkt",  von  dem  Flagstad  indessen 
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selbst  keine  klare  Vorstellung  hat.  Denn  einerseits  soll  der  Ausgangs- 
punkt „in  einer  Untersuchung  der  psychologischen  Grundlage"  zu  nehmen 
sein  (S.  XIV),  andererseits  macht  Flagstad  den  „Konservativen",  wie  er 
die  Gegner  der  Reform  nennt,  den  Vorwurf,  daß  sie  nicht  versucht  haben, 
„sie  (nämlich  F.  Franke  und  B.  Eggert)  durch  eine  tiefer  eindringende 
Untersuchung  von  andern  (!)  Ausgangspunkten  aus  zu  widerlegen",^) 
(S.  XIV)  und  auf  der  folgenden  Seite  bittet  er  den  Leser  „nochmals  fest- 
zuhalten, daß  die  Ausgangspunkte  der  Darstellung  im  praktischen  Sprach- 
unterricht gesucht  sind".  Li  Wirklichkeit  geht  aber  seine  Darstellung  von 
sprachpsychologischen  Erörterungen  aus,  wie  es  auch  die  Überschriften 
der  Hauptteile  beweisen  (I.  Die  Wortvorstellung;  IL  Aufbau  der  Sprache 
als  Ausdruck  eines  geistigen  Inhalts;  III.  Beziehungen  der  Sprache  zum 
Ganzen  des  Seelenlebens.),  und  pädagogische  Erörterungen  werden  an- 
geknüpft. Daß  sie  abgeleitet  werden,  ist  eine  Fiktion  oder  eine  Selbst- 
täuschung. Jedenfalls  leidet  Flagstads  Stil  sehr  an  Unklarheit,  weil  er 
sich  zu  wenig  über  die  Bedeutung  der  gebrauchten  Ausdrücke  Rechen- 
schaft gibt.  So  sagt  er  (S.  38):  ,, Eines  ist  aber  das  Ziel,  ein  anderes  sind 
die  Ausgangspunkte  (!),  die  zur  Erreichung  des  Zieles  nötig  sind".  Er 
meint  natürlich  die  Mittel.  In  psychologischen  Darlegungen  ist  aber  die 
größte  Sorgfalt  der  Terminologie  unbedingt  erforderlich,  weil  sonst  leicht 
Mißverständnisse  entstehen,  was  wenigstens  nach  Möglichkeit  vermieden 


^)  Erlauben  Sie  mir,  Herr  Flagstad,  Ihnen  mitzuteilen,  daß  ich  diese  Widerlegung  in 
meiner  Schrift  „Sprachpsychologie  und  Sprachunterricht"  versucht  habe,  ferner  daß  mir 
diese  Widerlegung  sogar  gelungen  ist,  und  zwar  nicht  allein  nach  meinem  unmaßgeblichen 
Urteil,  sondern  auch  nach  der  Ansicht  meines  heftigsten  Gegners  A.  Buchen  au,  der  in 
den  Neueren  Sprachen  geäußert  hat,  daß  die  heutige  Psychologie  für  die  Ableitung 
der  Methode  des  Sprachunterrichts  nicht  geeignet  sei,  indem  er  zugleich  mit  jugendUchem 
Selbstgefühl  andeutete,  daß  er  selbst  wohl  besser  als  Wundt  oder  Ziehen  eine  geeignete 
Sprachpsychologie  liefern  könnte.  Hätte  er  sachlich  etwas  Stichhaltiges  gegen  mich  vor- 
bringen können,  so  würde  er  sich  gewiß  nicht  mit  persönlichen  Angriffen  begnügt  haben. 
Für  gewisse  Leute,  die  gern  in  Vorurteilen  befangen  bleiben  und  die  Wahrheit  nicht 
sehen  woUen,  scheint  es  m.ir  nötig,  hier  noch  einige  andere  Zeugnisse  anzuführen,  um  so 
mehr  als  Steinmüller  sie  im  4.  Heft  der ,, Reformliteratur"  nicht  erwähnt  hat.  O.  Dittrich, 
auch  ein  Freund  der  Reform  (Deutsche  Literaturzeitung,  10.  2.  1906):  ,,Dies  das  Ergebnis  der 
im  ganzen  und  auch  im  einzelnen  jedenfalls  sehr  beachtenswerten  Schrift  . .  .  die  Reform 
ist  in  der  Unterschätzung  der  Schriftsprache  entschieden  vieKach  zu  weit  gegangen",  quod 
erat  demonstrandum.  A.  Messer  (Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altertum  1906):  ,,Wenn 
ich  so  in  den  Hauptpunkten  mit  B.  übereinstimme  .  . ."  H.  Oertel  (The  University  of 
Chicago  Press,  Classical  Philology,  July  1907):  „This  is  a  very  sane  and  searching  critioal 
discussion  .  .  ."  The  Pedagogical  Seminary,  March  1906,  Worcester,  Mass.:  ,,.  .  .  a  careful 
study  .  .  .  Indeed  psychology  cannot  give  any  answer".  Archives  de  Psychologie,  Geneve, 
Juillet-Aoüt  1906:  ,,Tel  est  ä  vol  d'oiseau  le  plaidoyer  de  B.  II  est  Eloquent,  savamment 
conduit,  non  inattaquable  sur  certains  points ;  en  tout  cas  il  a  ceci  de  bon  qu'il  ne  se 
paie  pas  de  mots  et  qu'il  n'a  rien  de  commun  avec  ces  emballements  pour  de  pr6tendues 
panac6es  qui  ne  sont  rien  moins  que  p6dagogiques"  (A.  L.).  Es  ist  leider  Tatsache,  daß 
sich  viele  pädagogische  Schriftsteller  gern  mit  Worten  begnügen  (se  payer  de  mots  !). 
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werden  muß.  Dessen  scheint  sich  jedoch  Flagstad  nicht  bewußt 
zu  sein. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  enthalten  die  methodischen  Forderungen, 
zu  denen  Flagstad  angeblich  durch  die  Sprachpsychologie  geführt  wurde, 
soweit  sie  richtig  sind,  nichts  wesentlich  Neues;  sie  bestätigen  im  allge- 
meinen nur  das,  was  der  Methodenstreit  ergeben  hat.  Es  handelt  sich  hier 
also  m  der  Hauptsache  nur  darum,  festzustellen,  ob  aus  der  Sprachpsycho- 
logie methodische  Fordermigen  abgeleitet  werden  können,  oder  auch,  ob 
dieselben  Forderungen,  welche  aus  der  lebendigen  Praxis  entspringen, 
mehr  Wert  haben,  wemi  sie  im  Namen  der  Sprachpsychologie  gestellt 
werden.  Denn  diesen  Anspruch  erhebt  Flagstad,  und  aus  diesem  Grunde 
verachtet  er  die  Reformgegner,  obwohl  er  gleichzeitig  ziemlich  umständ- 
lich erklärt,  seine  Auffassung  gründe  sich  ,,auf  den  Umstand,  daß  das, 
was  hier  vorhegt,  aus  einer  intensiven  praktischen  Beschäftigmig  mit 
dem  Sprachunterricht  entsprmigen  ist,  und  daß  die  hier  zur  Geltung  ge- 
brachten Gesichtspunkte  mehr  im  Erlebten  als  im  Gelesenen  wurzeln." 
Wie  man  sieht,  weiß  Flagstad  selbst  nicht  genau,  aus  welcher  Quelle 
seine  pädagogische  Weisheit  stammt.  Sem  Vorwort,  worin  man  eine 
ähnhche  Verschwommenheit  der  Begriffe  findet  wie  in  der  Einleitung 
B.  Eggerts  (,,Der  psychologische  Zusammenhang"  usw.),  ist  schon  ein 
Beweis,  daß  ihm  die  Beschäftigung  mit  der  Sprachpsychologie  keine  klare 
Auffassung  gebracht  hat.  Denselben  Eindruck  gewinnt  man,  wenn  Flag- 
stad sich  im  Vorwort  ganz  unnötigerweise  ausführUch  mit  den  unreifen 
Ansichten  von  Laien  und  Schülern  beschäftigt,  die  der  Fachmann  als 
Theoretiker  getrost  ignorieren  kann,  und  wenn  er  in  vollem  Ernste  einen 
phantastischen  Plan  entwickelt  (S.  Vif.),  wie  ,,ein  exakter  Maßstab  für 
die  Resultate  des  Unterrichts  geschaffen  werden"  kann. 

Der  erste  Teil  handelt  von  der  Wortvorstellung  und  der  erste  Ab- 
schnitt, worin  auch  viel  vom  Visuellen  die  Rede  ist,  von  der  Natur  der 
Lautauffassung.  Hier  behauptet  Flagstad  gleich  im  Anfang  (S.  1), 
daß  die  Wörter  der  Lautsprache  teils  Laute,  teils  Bewegungen 
sind.  Das  ist  schon  falsch  oder  mindestens  schief  ausgedrückt.  Denn 
die  Wörter  sind  weder  Laute  noch  Bewegungen,  sondern  gewöhnhch 
Lautkomplexe  oder  Lautgruppen,  die  durch  Bewegungen  entstehen. 
,,Im  Kulturzustande",  fährt  er  fort,  ,, tritt  das  Wort  aber  auch  sichtbar 
hervor  als  Schrift  und  als  Bewegungen  der  schreibenden  Hand."  Die 
Sichtbarkeit  der  Schreibbewegungen  ist  eine  für  das  Wesen  der  Sprache 
ab?  Mitteilung  ganz  belanglose  Tatsache,  da  sie  nichts  zum  Verstehen 
beitragen  kann.  Wichtiger  sind  für  den  Schreibenden  die  Bewegungs- 
empfindungen, aber  da  sie  sich  nach  erlangter  Fertigkeit  fast  automatisch 
vollziehen,  berühren  sie  das  Wesen  der  Sprache  auch  nur  wenig.  Zur  größe- 
ren Genauigkeit  fügt  Flagstad  hinzu,  ,,daß  auch  die  äußeren  sichtbaren 
Bewegungen   der    Sprachorgane    und   eine   begleitende    Gestikulation    zu 
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den  das  Wort  bildenden  Vorgängen  gerechnet  werden  können",  nachdem 
ich  darauf  hingewiesen  habe^),  daß  Wundt  in  seiner  Analyse  der  Sprach- 
vorstellung die  optischen  Vorstellungen  von  den  Bewegungen  der  Sprach- 
organe, die  auch  für  das  Verständnis  der  Sprache  mitwirken  können, 
übergangen  hat.  Ein  Irrtum  ist  es  aber,  wenn  die  begleitende  Gestiku- 
lation als  ein  das  Wort  bildender  Vorgang  betrachtet  wird.  Sie  ist  ledig- 
lich Begleitung,  aber  kein  Bestandteil  des  Wortes.  Sie  kann  zwar  das 
Verstehen  des  Gesprochenen  erleichtern,  aber  sie  kann  auch  ganz  fehlen. 
Die  Sichtbarkeit  der  Sprechbewegungen  kann  allerdings  auch  fehlen, 
wenn  der  Hörende  den  Sprechenden  nicht  sieht,  aber  dies  ist  ein  ganz 
anderer  Mangel,  der  in  gleicher  Weise  für  die  vorhandene  Gestikulation 
eintreten  kann.  Flagstad  erklärt  übrigens  später  (S.  b),  indem  er  der 
Wahrheit  etwas  näher  kommt:  ,,Die  Bedeutung,  die  man  der  begleiten- 
den Mimik  und  Gestikulation  etwa  beilegen  könnte,  ist  .  .  .  von  ganz 
untergeordneter  Bedeutung".  (Man  beachte  diesen  Stil,  in  dem  sich  eine 
beneidenswerte  Sorglosigkeit  spiegelt.)  Wir  finden  also  schon  in  den  ersten 
Zeilen  viel  auszusetzen. 

Flagstad  erstrebt  ,, größere  Genauigkeit",  wie  er  selbst  ausdrücklich 
bemerkt,  aber  er  erreicht  sie  nicht.  Er  will  durch  ,,eine  tiefer  eindringende 
Untersuchmig"  eine  feste  Grundlage  schaffen,  will  „die  größtmögliche 
Klarheit  gewinnen",  aber  es  gelingt  ihm  nicht,  zu  klarer  Auffassung  durch- 
zudringen. Wollte  man  alles  Falsche  und  Schiefe  aufdecken,  alle  sprach- 
Uchen  und  stiUstischen  Mängel  semes  Buches  berichtigen,  dann  müßte 
man  vielleicht  ein  ebenso  dickes  Buch  schreiben,  wie  das  von  Flagstad. 

Hier  können  natürhch  nur  einzelne  wichtigere  Punkte  berührt  werden. 

Eme  bemerkenswerte  Eigenschaft  der  Darstellung  Flagstads  ist  große 
Ausführhchkeit,  die  sich  zwar  oft  in  allzu  behaglicher  Breite  entfaltet, 
aber  ohne  Zweifel  ein  Mittel  zu  tieferem  Eindringen  sein  kann.  In  dieser 
Beziehung  muß  man  seine  Gründlichkeit  anerkennen.  So  schildert  er 
(S.  9 — 11)  eingehend  „die  außerordentliche  Bedeutung  des  Gesichtssinnes 
für  miser  ganzes  VorsteUungsleben",  die  ,, offenbar  vor  allem  auf  den 
besonders  günstigen  Bedingungen  für  das  Zusammenwirken  der  Ge- 
sichtsemdrücke und  der  Bewegungsempfindungen  beruht",  um  ein  ana- 
loges Beispiel  für  den  Gehörssinn  zu  geben,  der  ,,in  bezug  auf  die  Bildung 
fester,  genauer  und  für  unser  Dasein  bedeutungsvoller  Vorstellungs- 
verbindungen weit  weniger  günstig  gestellt  ist"  (S.  12).  Hierin  hegt  in 
der  Tat  der  wesentlichste  Unterschied  der  Schriftsprache,  die  für  die 
Kultur  des  Geistes  wertvoller  ist,  und  der  Lautsprache,  die  als  die  ur- 
sprünglichere Form  der  Sprache  vielleicht  für  die  allgemeine  Sprach- 
wissenschaft mehr  Interesse  hat  und  die  mehr  Gefühlswerte  in  sich  schheßt, 
aber  „als  Quelle  eines  zuverlässigen  Wissens  von  der  Umwelt"  geringere 
Bedeutung  hat  (S.  14).    Da  sich  nun  die  Wortvorstellung,  abgesehen  von 

^)  Sprachpsychologie  und  Sprachunterricht  S.  117. 
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Analphabeten,  aus  akustischen,  motorischen  und  visuellen  Elementen 
zusammensetzt,  so  hat  man  entsprechende  Vorstellungst3rpen  unter- 
schieden, je  nachdem  individuell  die  einen  oder  die  andern  vorherrschen. 
Aber  die  neuere  Forschung  hat  festgestellt,  daß  solche  individuellen  Unter- 
scheidmigen  infolge  mannigfaltiger  Mischmig  der  Vorstellungsarten  viel 
zu  schwierig  und  unsicher  sind,  als  daß  man  daraus  pädagogische  Fol- 
gerungen (besondere  Schulklassen  nach  Vor  Stellungstypen)  ziehen  könnte. 
Flagstad  hält  es  für  das  wahrscheinhchste,  ,,daß  die  Wortvorstellung  im 
wesentKchen  bei  allen  normalen  Individuen  gleichartig  ist"  (S.  4)  und 
daß  die  Verbindung  zwischen  Lautvorstellung  und  Bewegungsvorstel- 
lung in  diesem  Komplex  besondere  Festigkeit  und  Bedeutung  hat.  Er 
muß  aber  zugeben,  daß  die  unmittelbare  psychologische  Analyse  die 
Elemente  dieses  Komplexes  ,, nicht  in  ihrer  Reinheit  auszusondern  ver- 
mag" (S.  19).  Es  ist  daher  ungerechtfertigt,  daß  Flagstad  der  Bewegungs- 
vorsteUung  allgemein  ,, größere  subjektive  Bedeutmig"  als  der  Laut- 
vorsteUung  beilegen  wiU,  indem  er  sich  an  Stricker  anschUeßt,  während 
Wundt  die  Ansicht  vertritt,  daß  die  Artikulationsempfindungen  in  dem 
Komplex  der  WortvorsteUung  besonders  häufig  bis  zur  NuUgrenze  abge- 
schwächt seien,  nämHch  beim  Lesen  und  Denken.  Neuerdings  glaubt 
man  in  der  Wissenschaft  nicht  mehr  vne  früher  an  die  Wichtigkeit  der 
sogenannten  Bewegungs  vor  Stellungen,  und  daß  ilir  aktiver  Charakter 
,,sie  zum  natürhchen  Ausdruck  der  Gefühle  und  Gedanken  macht"  {S.  73), 
ist  eine  ganz  willkürliche  Behauptung.  Die  Bewegungen  der  Sprachorgane 
sind  nur  Mittel  zum  Zweck  der  Klangbilder,  die  in  diesem  Verhältnis 
die  Hauptsache  sind.  Es  müßte  in  diesem  Fall  auch  viel  strenger  zwischen 
Bewegungsvorstellung  und  Artikulationsempfindung  geschieden  werden. 
Diese  ist  natürUch  und  beim  Sprechen  immer  vorhanden,  jene  oft  nur 
das  Ergebnis  \A'issenschaftlicher  Betrachtmig.  Wie  viele  von  denen,  die 
das  Zäpfchen-R  sprechen,  mögen  wohl  wissen,  wie  es  hervorgebracht  wird  ? 
Jedenfalls  ist  soviel  klar,  daß  die  Analyse  der  Wortvorstellung  keine  sichere 
Grundlage  für  die  Pädagogik  bietet.  Das  starke  Schwanken  der  wissen- 
schaftUchen  Auffassung  gibt  hier  sehr  zu  denken.  ,,Die  Erfahrungen", 
sagt  darüber  A.  Messer  (Psychologie  S.  131),  ,,die  man  bei  diesen  (wie 
bei  manchen  anderen)  psychologischen  Untersuchungen  gemacht  hat, 
haben  die  Mahnung  nahegelegt,  daß  man  sich  vor  unzulässigen  Verall- 
gemeinerungen hüte  und  nicht  voreilig  praktische  Konsequenzen  aus  ge- 
wissen noch  nicht  ausreichend  nachgeprüften  Versuchsergebnissen  ziehe." 
Ehe  Flagstad  ,,zur  Erwähnung  der  praktischen  und  pädagogischen 
Bedeutung  der  richtigen  (?)  Auffassung  von  der  Natur  der  Sprachlaute" 
übergeht,  betritt  er  ein  Gebiet,  ,,das  in  ein  gewisses  Dunkel  (!)  gehüllt 
ist",  nämlich  die  ästhetische  Bedeutung  der  Sprachlaute,  worin 
er  ebenfalls  das  motorische  Element  für  wichtiger  hält  als  das  akustische 
(S.  23).    Auf  diesem  dunklen  Gebiete  findet  Flagstad  ,, einen  praktischen 
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Haltepunkt  (!)  des  Unterrichts",  nämlich  ,,das  Anziehende,  das  in  der 
Beschäftigung  mit  fremden  Lauten  und  Artikulationen  liegt;  und  von 
Anfang  an  ist  dies  die  einzige  unmittelbare  Befriedigung,  die  das  Studium 
gewährt"  (S.  38),  nämlich  das  Sprachstudium.  Der  Reiz  des  Neuen  und 
Fremdartigen  ist  allerdings  bei  dem  Beginn  des  Unterrichts  in  den  neueren 
Sprachen  außerordentlich  groß,  viel  größer  als  bei  den  alten,  wo  die  Aus- 
sprache nicht  die  gleiche  Rolle  spielt.  Aber  dieser  anfangs  stark  vorherr- 
schende Reiz  wird  mit  der  Zeit  immer  schwächer,  wie  auch  das  neueste 
vmd  überraschendste  Spielzeug  schließlich  ein  altes  langweiliges  Ding 
\räd,  und  andere  Reize,  die  sich  weniger  auffällig  zeigen,  werden  immer 
stärker.  Wenn  man  von  der  Persönhchkeit  des  Lehrers  absieht,  so  ist  doch 
der  dargebotene  Lesestoff  durchaus  nicht  gleichgültig.  Kinderreime  und 
zusammenhängende  Stücke  wirken  auf  die  Schüler  entschieden  mehr  als 
zusammenhangslose  Sätze,  und  wenn  zur  Abwechslung  ein  kleines  Ge- 
dicht gelesen  wird,  dann  ist  es,  als  ob  ein  wohltuender  Hauch  des  Früh- 
lings durch  die  Klasse  weht.  Die  entfernten  Ziele  des  Unterrichts  (Sprech- 
fertigkeit, Sprach  Verständnis,  Bekanntschaft  mit  der  Literatur)  sind 
Triebkräfte,  die  man  zwar  auf  den  unteren  Stufen  nicht  oder  wenig  be- 
merkt, aber  später  desto  mehr.  Auch  das  etymologische  Interesse  (Latein 
—  Französisch)  ist  schon  im  Anfang  recht  lebhaft,  wenn  es  nur  geweckt 
und  richtig  entwickelt  wird.  Es  macht  den  Schülern  sichtliches  Ver- 
gnügen, in  der  englischen  Sprache  die  germanischen  und  die  romani- 
schen Elemente  herauszufinden  und  die  geschichthche  Ursache  dieser 
Sprachmischung  zu  erfahren,  wie  überhaupt  bei  passender  Gelegenheit 
Mitteilungen  aus  der  Sprachgeschichte  anregend  wirken.  Dazu  kommen 
zufällige  Einflüsse,  wie  etwa  der  Wetteifer  mit  einer  Schwester  oder  einem 
Bruder,  der  schon  früher  angefangen  hat,  die  fremde  Sprache  zu  erlernen, 
oder  das  besondere  Interesse,  das  vielleicht  die  Eltern  für  diese  oder  jene 
Sprache  haben.  Daher  sind  es  starke  Übertreibungen,  wenn  Flagstad 
behauptet,  daß  es  in  Wirklichkeit  nichts  gibt,  womit  man  rechnen  darf, 
als  die  fremde  Form  an  sich  und  daß  bei  vielen  das  Interesse  an  fremden 
Sprachen  in  Wirklichkeit  auf  der  ersten  Stufe  stehen  bleibt.  Das  kann 
unmögUch  richtig  sein,  und  Flagstad  ^^dder spricht  sich  selbst,  indem  er 
zugleich  sagt,  daß  ,, andere  Triebkräfte  sich  neben  der  rein  formellen  Be- 
friedigung geltend  machen",  wenn  die  Sprachbeherrschung  beginnt,  und 
indem  er  am  Ende  seines  Buches  (S.  348 — 366)  sehr  ausführhch  andere 
Arten  des  Interesses  erörtert.  Weshalb  also  das  Gegenteil  behaupten  ? 
Wenn  aber  Flagstad  für  den  grundlegenden  Teil  des  Unterrichts  eine 
hohe  phonetische  Bildung  des  Lehrers  und  beim  Gebrauch  einer  fremden 
Sprache  phonetische  Richtigkeit  verlangt,  so  wird  ihm  jeder  recht  geben. 
Im  folgenden  Abschnitt  will  Flagstad  ,,die  pädagogischen  Schlüsse 
betrachten,  die  sich  im  übrigen  in  bezug  auf  die  phonetische  Seite 
der  Sprache  ziehen  lassen"   (S.  40).     Indessen  die  selbstverständHchen 
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Forderungen,  daß  wir  Konsequenz  in  der  Aussprache  und  daß  wir  eine 
idiomatische  Aussprache  anstreben  müssen,  bedürfen  keiner  Begründmig, 
und  man  sucht  die  angekimdigten  Schlüsse  vergebens.  Im  Gegenteil 
kann  man  Sprachpsychologisches  aus  dem  praktischen  Unterricht  er- 
schheßen  und  so  feststellen,  daß  Flagstads  Auffassung  von  der  größeren 
Wichtigkeit  der  Bewegungsvorstellmig  unrichtig  ist,  wenn  er  meint  (S.  48): 
,,Das  Eigentümhche  eines  Lautes  zu  ,hören'  will  eben  sagen,  daß  man 
ihn  auf  eine  bestimmte  Bewegungsempfindung  zurückführt."  Der  Schüler 
kann  den  Unterschied  hören,  wenn  man  ihm  ein  reines  und  ein  nasales 
A  vorspricht,  ehe  ihm  die  physiologische  Erklärung  gegeben  wird.  Auch 
Flagstad  gibt  zu,  daß  ,,die  Aussprache  immer  durch  das  Ohr  angeeignet 
werden  muß  (S.  48)"  und  daß  es  möghch  ist,  ,,ohne  Phonetik  zu  emer 
guten  Aussprache  zu  gelangen"  (S.  49),  nur  durch  Nachahmung  des  Gre- 
hörten,  wie  das  Kind,  das  die  Muttersprache  lernt.  Die  Phonetik  kann 
aber  das  Erlernen  der  fremden  Aussprache  erleichtern  oder  beschleunigen, 
indem  sie  die  entsprechende  Bewegungsvorstellung  erzeugt,  die  man 
nicht  mit  der  gewöhnHch  unbewußten  Artikulationsempfindung  ver- 
wechseln darf.  Flagstad  zeigt  auch  hier  einen  bedenkhchen  Mangel  an 
Klarheit ;  er  ver^vickelt  sich  in  Widersprüche  und  redet  zwecklos  und  irre- 
führend von  Schlüssen  aus  der  Sprachpsychologie,  wo  in  der  Tat  keine 
vorhanden  sind. 

Im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Teilen  der  WortvorsteUung  ist  die  Schreib- 
bewegungsvorsteUung  von  untergeordneter  Bedeutung.  Daß  das  ge- 
schriebene Wort  bei  erlangter-  Schreibfertigkeit  ,,ganz  unabhängig  vom 
Gesichtsbild"  direkt  durch  die  Lautvorstellung  hervorgebracht  werden 
könne,  ist  eine  willkürhche  Annahme,  die  zu  beweisen  Flagstad  selbst  für 
untunhch  hält  (S.  63).  Die  Analyse  eines  Lautkomplexes  kann  doch  nur 
durch  Buchstabieren  vor  sich  gehen  und  ist  sehr  einfach,  soweit  Buch- 
staben und  Laute  einigermaßen  übereinstimmen.  Wenn  sich  nmi  im 
Laufe  der  Zeit  die  Aussprache  ändert,  während  die  Schreibung  dieselbe 
bleibt,  entstehen  die  Schwierigkeiten  der  Orthographie,  weil  sich  viele 
neue  Assoziationen  bilden  müssen,  die  sich  oft  kreuzen,  indem  dieselben 
Zeichen  verschiedene  Laute  bezeichnen  und  dieselben  Laute  durch  ver- 
schiedene Buchstaben  bezeichnet  werden.  Wenn  man  z.  B.  röf  hört  und 
rough  schreiben  soll,  so  muß  das  Schriftbild  besonders  eingeprägt  sein, 
wobei  die  Schreibbewegung  wesentlich  mitwirkt.  Würde  man  hier  etwa 
statt  0  ein  e  schreiben,  dann  läge  der  Fehler  in  der  optischen  Erinnerung, 
sonst  könnte  man  wirklich  von  einem  Gedächtnis  der  Hand  reden. 

Ebenso  willkürlich  und  phantastisch  wie  die  Annahme  von  der  Ent- 
behrlichkeit des  Schriftbildes  beim  Schreiben  ist  die  Ansicht  Flagstads, 
daß  ,,die  orthographische  Tüchtigkeit"  auf  der  Fähigkeit  beruhe,  ,, ortho- 
graphische Klangbilder  neben  den  Formen  der  gesprochenen  Sprache  als 
eine  Art  Übersetzung  dieser  letzteren  zu  bewahren"  (S.  91).  Wo  die  Recht- 
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Schreibung  schwierig  ist,  soll  es  notwendig  sein,  ,,sich  an  eine  gedachte 
Lautform  zu  halten.  Stumme  Lautzeichen  muß  man  sich  gesprochen 
denken.  Wo  verschiedene  Buchstaben,  z.  B.  k  und  q,  ganz  denselben 
Laut  bezeichnen,  muß  man  schHeßüch  an  den  Namen  (!)  des  Buchstaben 
denken;  auch  in  solchen  einfachen  Fällen  zeigt  das  Schriftbild  sich  unzu- 
verlässig". Es  ist  allerdings  Tatsache,  daß  man  sich  zuweilen  ein  ge- 
lesenes fremdes  Wort  auf  seine  (des  Lesenden)  Art  gesprochen  denkt, 
wenn  man  die  fremde  Aussprache  nicht  kennt,  daß  also  jemand  Borde- 
au-x  liest  und  auf  diese  Weise  das  Schriftbild  leichter  behält.  Aber  schon 
bei  eingebürgerten  Fremdwörtern  ist  es  anders.  Es  wird  kaum  jemand 
hure-au  lesen,  statt  hüro,  um  sich  die  Schreibung  einzuprägen,  oder 
doch  allenfalls  nur  ein  Ungebildeter.  Gedachte  Lautformen  mögen  wohl 
bei  der  Erlernung  der  Orthographie  eine  gewisse  RoUe  spielen.  Aber 
daraus  kann  man  nicht  mit  Flagstad  folgern:  ,,Die  Grundlage  des  Recht- 
schreibeunterrichts muß  daher  die  Fiktion  sein,  daß  die  Schriftform  der 
Sprache  eine  wirkliche  (!)  Lautform  neben  der  gesprochenen  Sprache  ist." 
Fiktion  und  doch  wirklich  ?  Die  Theorie  der  „orthographischen  Klang- 
bilder" versagt  vöUig  bei  der  Unterscheidung  von  großen  und  kleinen 
Anfangsbuchstaben,  von  deutschem  t  und  th,  f  und  v,  und  überall,  wo 
auf  keine  Weise  eine  andere  gedachte  Lautform  zu  Hilfe  gerufen  werden 
kann.  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Grundlage  des  Rechtschreibeunter- 
richts unter  allen  Umständen  die  Schriftform  selbst  sein  und  bleiben 
muß,  wie  es  der  einfache  Verstand  ohne  weiteres  annimmt,  wenn  er  nicht 
durch  pseudowissenschaftHche  Tüftelei  auf  Abwege  gelenkt  ist.  Es  er- 
gibt sich  ferner,  daß  man  aus  dem  nicht  genau  nachweisbaren  Verhältnis 
zwischen  dem  akustischen  und  dem  optischen  Bestandteil  der  Wortvorstel- 
lung keine  zuverlässigen  pädagogischen  Folgerungen  ziehen  kann,  und 
daß  es  vor  allem  auf  die  klare  Auffassung  der  wirküchen  Verhältnisse 
ankommt.  Sehr  merkwürdig  ist,  daß  Flagstad  im  Anfang  den  höheren 
Erkenntniswert  der  Gesichtseindrücke  im  Vergleich  zu  den  Gehörsein- 
drücken ausführlich  dargelegt  und  stark  betont  hat,  während  er  bei  der 
Anwendung  seiner  psychologischen  Theorie  das  Gegenteil  vorauszusetzen 
scheint. 

Das  Schriftbild  ist  ohne  Zweifel  beim  Schreiben  weniger  entbehrlich 
als  das  Lautbild  beim  Lesen  als  Zwischenstation  auf  dem  Wege  vom  Schrift- 
bild zur  Wortbedeutung.  In  dieser  Beziehung  glaubt  Flagstad  (S.  68), 
daß  ,,bei  Menschen,  die  viel  lesen  und  schreiben,  Gesichtsvorstellungen 
in  großem  Umfange  als  Appendix  zu  den  natürUchen  Wortvorstellungen 
auftreten,  nicht  aber  ohne  diese,  es  sei  denn,  daß  der  Wortcharakter  ver- 
loren ist".  (Der  Zusatz  vom  Wortcharakter  ist  nur  eine  leere  Phrase.) 
Also  das  Schriftbild,  das  beim  Lesen  die  Grundlage  der  sprachlichen 
Tätigkeit  bildet,  soll  nur  ein  Appendix  sein!  Man  stamit,  aber  man  lasse 
sich  nicht  verblüffen.    Es  kann  sich  doch  hier  nur  darum  handeln,  wieweit 
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die  Lautvorstellung  beim  Lesen  neben  der  optischen  Vorstellung  auf- 
taucht. Diese  Frage  ist  aber  einerseits  schwer  zu  entscheiden,  anderer- 
seits weder  in  wissenschaftlicher  noch  in  praktischer  Hinsicht  von  irgend- 
welcher Bedeutung.  Es  ist  zwar  anzunehmen,  daß  die  Deutlichkeit  der 
beim  Lesen  auftauchenden  Klangbilder  auch  individuell  verschieden  ist, 
aber  der  Hauptunterschied  liegt  wohl  in  der  SchneUigkeit  des  Lesens, 
die  unmöglich  ,, durch  große  Festigkeit  der  Klangbilder  bedingt"  (S.  80) 
sein  kann.  Das  ist  ein  großer  Lrtum.  Je  langsamer  man  Uest,  desto  mehr 
tritt  die  Lautvorstellung  hervor;  je  schneller,  desto  weniger.  Es  läßt  sich 
wohl  denken,  daß  sie  bei  größter  Schnelligkeit  überhaupt  nicht  erscheint, 
wenn  etwa  jemand  die  Zeilen  ,,verschnngt".  Aber  nachzuweisen  ist  es 
nicht.  Denn  sobald  man  durch  Selbstbeobachtung  festzustellen  sucht, 
ob  beim  Lesen  die  Klangbilder  erscheinen,  sind  sie  auch  da.  So  entsteht 
dann  der  Glaube,  den  auch  Flagstad  teilt,  daß  rein  visuelles  Lesen,  also 
ohne  die  Begleitung  akustischer  Vorstellungen,  ausgeschlossen  sei.  Flag- 
stad hält  mit  Recht  alles  Reden  vom  visuellen  Lesen  für  ,,vöUig  unbe- 
gründet", da  ,,im  Prinzip"  oder  ,,im  strengsten  Sinne"  (Flagstad  meint: 
im  Grunde  oder  im  weiteren  Sinne)  alles  Lesen  visuell  sei,  im  Gegensatz 
zum  visuellen  Lesen  im  gewöhnlichen  Sinne  (=  im  engeren  Sinne,  ohne 
Lautvorstellungen).  Ferner  unterscheidet  er  das  ,, normale  Lesen"  nach 
Buchstaben,  bei  dem  ,,wir  auf  das  Erkennen  von  etwa  25  Verbindungen 
(Flagstad  meint :  Schrift  zeichen)  beschränkt  sind",  ,,von  dem  gewöhn- 
lich als  visuell  bezeichneten",  bei  dem  ,,wir  vielleicht  100000  Wortfiguren 
direkt  unterscheiden  müssen".  '  Hier  zieht  also  Flagstad  das  Lesen  der 
Wortschrift  zum  Vergleich  heran  und  hätte,  um  Einseitigkeit  zu  ver- 
meiden, dann  auch  die  Silbenschrift  und  die  Bilderschrift  erwähnen  müssen. 
Denn  jede  Schriftart  erfordert  eine  besondere  Art  des  Lesens.  Am  reinsten 
visuell  muß  wohl  das  Lesen  der  Bilderschrift  sein.  Beim  Lesen  der  Buch- 
stabenschrift handelt  es  sich  für  den  Geübten  nicht  um  ,,eine  simultane, 
d.  h.  wie  mit  einem  Schlage  sich  vollziehende  Analyse  des  Wortganzen, 
wobei  Klangbilder  erregt  (!)  werden"  (S.  80),  sondern  um  synthetische 
Arbeit,  w^ährend  beim  Schreiben  Analyse^)  vorliegt.  Das  geübte  Auge 
erfaßt  simultan  ganze  Wortbilder,  während  der  ABC- Schütze  erst  durch 
langsame  Synthese  zum  Ganzen  des  Wortes  gelangt.  Das  schnelle  Lesen 
ist  also  nicht  ,, durch  große  Festigkeit  der  Klangbilder  bedingt",  deren 
Erscheinen  zweifelhaft  und  jedenfalls  nebensächlich  ist,  sondern  durch 
rasche  Synthese  in  der  Verarbeitung  von  Gesichtseindrücken.  Diese 
Bedingung  kann  überhaupt  niu*  im  Visuellen  zu  suchen  sein.  Daß  die 
Synthese  bei  längeren  und  seltenen  Wörtern  langsamer  vonstatten  geht, 
kann  ebenfalls  nur  einen  visuellen  Grund  haben.    Man  begreift  auch  nicht. 


1)  In  ähnlicher  Weise  wie  hier  Analyse  und  Synthese  sind  auch  die  Begriffe  Induktion 
und   Deduktion   bei  Flagstad  sehr  merkwürdig,   wenn  er   behauptet,   es  handle  sich  bei 
, .induktiv"  um  die  Aneignung,  bei  ,, deduktiv"  um  die  Anwendung  der  Regel  (S.  198). 
Pädagogisches  Archiv.  40 
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weshalb  der  Lesende  erst  aus  dem  Laut  wert  der  Buchstaben  auf  die  Be- 
deutung des  Wortganzen  schließen  soll,  wenn  er  anstatt  auf  diesem  Um- 
wege unmittelbar  von  der  Wortfigur  zum  Begriff  gehen  kann,  und  Flag- 
stad  bemerkt  selbst:  ,,Nun  muß  allerdings  die  Festigkeit  der  zwischen  Wort- 
figur und  Begriff  notwendig  stattfindenden  Berührungsassoziation  durch 
die  beim  Lesen  fortwährend  eintretende  Wiederholung  wachsen"  (S.  78). 
Li  diesem  Zusammenhang  verdient  die  Tatsache,  daß  das  Lesen  die  schnell- 
ste Sprachtätigkeit  ist,  sehr  beachtet  zu  werden.    Das  Auge  kann  schneller 
arbeiten  als  Ohr,  Mund  und  Hand.     Außerdem  hat  jeder  Lesende  das 
natürliche  Bestreben,   möglichst  schnell  zum  Ziel  zu  gelangen,  nämlich 
den  Sinn  des  Gelesenen  zu  erfassen.    Daraus  erhellt,  daß  alles  Überflüssige 
von  selbst  fortfallen  muß.  Es  ist  also  am  natürÜchsten,  anzunehmen,  daß 
die  Klangbilder  beim  Lesen  um  so  weniger  hervortreten,  je  größer  die 
erlangte  Lesefertigkeit  ist  und  je  schneller  sich  das  Verstehen  vollzieht. 
Es  mag  etwas  übertrieben  sein,  wenn  Egger t  auf  Grund  der  seit  kurzem 
veralteten    wissenschaftUchen    Auffassung   visuelle  und  auditive   Sprach- 
aneignung in  ihren  methodischen  Mitteln  und  in  ihren  Ergebnissen  für 
sehr  verschieden  hält,   da  bei  jeder   Sprachaneignung  in    der  Schule  Vi- 
suelles und  Auditives  zusammenwirkt.      Aber  ein   Unterschied  ist   doch 
sicher  vorhanden.     Denn  die  Erfahrung  lehrt,  daß  Lehrer  und  Schüler 
sich  gegenüber  den  Sprechübungen  verschieden  verhalten,  und  es  ist  im 
Methoden  streit  oft  richtig  hervorgehoben  worden,  daß  nicht  jeder  Lehrer 
für  die  direkte  Methode  geeignet  ist.     Ebenso  auch  nicht  jeder  Schüler. 
Der  Grund  liegt,  wie  jeder  leicht  sehen  kann,  im  Physischen.     Mancher 
hat  eine  ,, schwere  Zunge",  und  mancher  einen  leichten  und  infolgedessen 
oft  allzureichlichen  Eluß  der  Rede,  je  nach  der  größeren  oder  geringeren 
Beweglichkeit  der   Sprachorgane.      Die  Erfahrung  stellt  hier  also  einen 
unverkennbaren  und  sehr  einfach  zu  erklärenden  Unterschied  fest,  über 
den  die  differentielle  Psychologie  nach  ihrem  heutigen  Stande  keinen  ge- 
naueren Aufschluß  geben  kann,  indem  sie  zeigt,  daß  die  LTnterscheidung 
von  sogenannten  Vorstellungstypen  sehr  schwierig  ist,  da  die  individuellen 
Differenzen  sehr  fein  und  mannigfaltig  sind.    Wenn  dieselben  Individuen, 
die  in  bezug  auf  Sprachvorstellungen  visuell  sind,  in  bezug  auf  Sachvor- 
stellungen  nicht-visuell  sein  können,  .  so   müßte   man  vielleicht,    um   die 
Theorie  der  Vor  Stellungstypen  für  den  Sprachunterricht  nutzbar  zu  machen, 
in  diesem  besonderen  Falle  von  der  Beschaffenheit  der  Sachvorstellungen 
ganz  absehen.     Die  neuere  wissenschafthche  Forschung  hätte  Flagstad, 
wenn   sie  ihm   bekannt   wäre,   als   Beweismittel  gegen   Eggert  benutzen 
können,  dem  er  leichtsinnige  Folgerungen  aus  der  Typeneinteilung  vor- 
wirft.    Aber  sie  komite  ihm  nicht  als  Stützpunkt  für  seine  eigene  Auf- 
fassung dienen,  daß  die  Wortvorstellung  im  wesentlichen  bei  allen  gleich- 
artig sei,  nämhch  derart,  daß  das  akustisch-motorische  Element  bei  jedem 
normalen  Individuum  und  bei  jeder  Art  von  Sprachtätigkeit  vorherrsche. 
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Die  Gleichartigkeit  besteht  in  Wirklichkeit  nur  insofern,  als  die 
Wortvorstellung  immer  aus  akustischen,  motorischen  und  optischen 
Elementen  gemischt  ist,  und  die  tatsächlich  vorhandenen  Unterschiede, 
deren  genauere  Feststellung  schwierig  ist.  Hegen  in  der  Verschiedenheit 
der  Mischung.  Flagstads  einseitige  Auffassung  kann  sich  auf  nichts  anderes 
stützen  als  auf  eine  gewisse  persönliche  Vorhebe  für  die  gesprochene  Sprache. 
Diese  Vorhebe  führt  ihn  zur  Verachtung  der  Schriftsprache  und  zu  der 
^villkür liehen  Behauptung:  ,,Die  Sprachaneignung  geschieht  durch  die 
natürhche  Wortvorstellung,  die  akustisch-motorische,  und  nicht  durch 
einen,  im  Bewußtsein  vielleicht  stark  hervortretenden,  aber  dennoch  un- 
wesenthchen  optischen  Appendix"  (S.  81).  Der  Grundsatz:  one  method 
for  all  (H.  Sweet),  dem  Flagstad  zustimmt,  kann  also  für  ihn  nur  den 
Sinn  haben :  die  direkte  Methode  für  alle. 

Dieselbe  einseitige  Vorhebe  für  die  Lautsprache  erklärt  es  auch,  daß 
Flagstad  mich  als  einen  unbequemen  Gegner,  der  für  die  Schriftsprache 
eintritt,  auf  nicht  einw^andfreie  Weise  em  für  allemal  abzufertigen  sucht. 
Er  findet  bei  mir  ,,den  reaktionären  Gedankengang,  dem  es  vor  allem 
beizukommen  (!?)  gilt,  klar  ausgedrückt"  (S.  82),  weil  ich  sage  (Zeitschr. 
für  franz.  u.  engl.  Unt.,  III,  6,  S.  586),  daß  nur  zur  Erzielung  einer  kor- 
rekten Aussprache  die  gesprochene  Sprache  den  Ausgang  und  die  Grund- 
lage des  Sprachmiterrichts  sem  müsse,  im  Gegensatz  zur  Berlitzschule 
und  zur  Kinderstube.  Er  wirft  mir  vor,  daß  ich  die  mündliche  Behandlung 
der  Sprache  als  Nebensache  hinstelle,  während  doch  die  Mündlichkeit 
in  Wirkhchkeit  der  Nerv  jedes  Sprachimterrichts  sei.  Demgegenüber 
muß  ich  betonen,  daß  ich  niemals  schriftlichen  Sprachunterricht  verlangt 
habe.  Ich  bin  aber  der  Ansicht,  daß,  abgesehen  von  der  Aussprache,  im 
aUgememen  das  Lehrbuch  und  die  Schriftsprache  den  Ausgangspunkt  und 
die  Grundlage  bilden  müssen. 

Man  sagt  nach  Buffon :  Le  style,  c'est  Vhomme.  Dieser  Ausspruch  paßt 
auch  ganz  auffallend  für  Flagstad  und  seinen  Stil,  namentlich  was 
die  Unklarheit  betrifft.  Aber  in  einem  Punkte  stimmen  beide  nicht  über- 
ein. Denn  Flagstad  predigt  für  die  Lautsprache,  sein  Stil  aber  dagegen. 
Er  selbst  glaubt,  die  gesprochene  Sprache  sei  die  wichtigste  Grundlage 
für  die  Aneignung  der  Schriftsprache;  der  umgekehrte  Weg  sei  unnatür- 
hch  (S.  267).  Sein  Stil  aber  lehrt,  daß,  wer  wie  Flagstad  den  nach  seiner 
Ansicht  natürUchen  Weg  geht,  nicht  gut  schreiben  lernt.  Und  dies  ist 
wohl  die  beste  Lehre,  die  sein  Buch  enthält.  Viele  Ausdrücke  wie  ,,er  ist 
dran",  ,,so  was",  ,, kapiert",  „aufgeschnappt"  und  namentlich  das  häufige 
,, beibrin gen "=  lehren,  erinnern  allzusehr  an  die  Umgangssprache  des  täg- 
hchen  Lebens.  Wer  auf  feinere  Bildung  Anspruch  macht,  wird  sogar  im 
Gespräch  niedrige  Wörter  vermeiden.  Um  wie  viel  mehr  in  der  Schrift- 
sprache!    Der  Unterricht  muß  das  Sprachgefühl  auch  in  der  Richtung 
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entwickeln,  daß  der  Schüler  den  höheren  oder  niedrigeren  Würdigkeits- 
grad  der  "Wörter  und  Wendungen  kennen  lernt. 

Außerdem  zeigen  zahlreiche  schwere  Fehler,  daß  Flagstad  sich  zur 
Sprache  ähnlich  verhält  wie  Onkel  Bräsig  zum  Rechnen.  In  der  ,, Fixig- 
keit" oder  Fertigkeit  zeichnet  er  sich  aus,  aber  nicht  in  der  Richtigkeit 
oder  der  sogenannten  Bildung.  Praxis  und  Theorie  der  Spracherlernung 
stimmen  bei  ihm  überein,  da  er  meint,  es  komme  nicht  darauf  an,  ,,daß 
keine  Fehler  gemacht  werden,  sondern  darauf,  daß  ein  rationelles  Be- 
streben, das  ideale  Maß  der  Richtigkeit  zu  erreichen,  sich  durch  den  ganzen 
Unterricht  zieht"  (S.  211).  An  sich  wäre  hiergegen  nicht  viel  einzuwenden. 
Aber  Flagstads  Ideal  der  Richtigkeit  steht  leider  nicht  hoch,  denn  sie  ist 
für  ihn  Nebensache.  ,,Man  darf  nicht  vergessen,"  sagt  er,  ,,daß  eine  Sprache 
überhaupt  nur  durch  Fehler  (!?)  erlernt  wird",  während  man  allgemein 
annimmt,  daß  eine  Sprache  zwar  nicht  ohne  Fehler,  aber  nur  durch 
Verbesserung  und  Überwindung  der  unvermeidlichen  Fehler  erlernt  wird. 
Für  einen  Geschäftsreisenden  oder  für  einen  Kellner  und  für  jeden,  der 
weiter  nichts  als  den  praktischen  Grebrauch  der  Sprache  will,  mag  ein 
niedriges  Ideal  der  Richtigkeit  genügen,  aber  nicht  für  einen  Sprach- 
lehrer, der  in  die  Lage  kommt,  fremdsprachliche  Aufsätze  zu  korrigieren, 
und  auch  nicht  für  den,  der  irgendwie  auf  höhere  Bildung  Anspruch  macht. 
Die  Gleichgültigkeit  gegenüber  dem  Fehlerhaften,  die  für  Flagstad  charak- 
teristisch ist,  möge  an  einem  besonders  lehrreichen  Beispiel  gezeigt  werden. 
S.  79  liest  man  richtig:  ,,der  Frage  des  visuellen  Lesens",  aber  S.  86: 
„die  Frage  über  das  visuelle  Lesen",  S.  96:  ,,die  Frage  von  den  Elementen" 
und  in  demselben  Sinne  S.  66:  ,,die  Frage  nach  der  Möglichkeit".  Flag- 
stad kennt  also  die  richtige  Form  des  Ausdrucks,  aber  er  gebraucht  sie 
selten  und  setzt  statt  des  Genitivs  unbekümmert  die  Präpositionen  ,,von", 
,,nach"  und  gewöhnlich  ,,über".  Dieses  häufig  vorkommende  ,,über", 
schon  in  der  Inhaltsangabe  zweimal,  wirkt  jedesmal  wie  eine  Beleidigung 
des  Sprachgefühls.  Daß  Flagstad  trotz  seiner  großen  Fertigkeit  im  Ge- 
brauch der  deutschen  Sprache  diese  Empfindung  nicht  hat,  ist  sehr  be- 
zeichnend für  seine  Art  .der  Sprachkenntnis  und  wenig  empfehlend  für 
seine  Art  der  Spracherlernung;  daß  er  trotz  besseren  Wissens  den  über- 
aus häßhchen  und  störenden  Fehler  immer  wiederholt,  erscheint  ganz 
unbegreiflich. 

Ohne  es  natürlich  zu  wollen,  macht  es  Flagstad  durch  das  Beispiel 
seiner  eigenen  Sprachbeherrschung  handgreiflich  klar,  daß  die  Schrift- 
sprache für  den  Schulunterricht  wichtiger  ist  als  die  gesprochene  oder 
die  Umgangssprache,  daß  die  Beschäftigung  mit  der  Schriftsprache  selbst 
der  geeignetste  und  natürlichste  Weg  zu  ihrer  Aneignung  ist  und  daß  die 
reflektierende  Sprachbetrachtung  besser  in  den  Geist  einer  fremden  Sprache 
emführt  als  die  auf  Fertigkeit  hinzielende  Nachahmung.  Er  stellt,  wie 
auch  sonst  oft,  ohne  Bedenken  die  Dinge  auf  den   Kopf,  indem  er  be- 
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hauptet,  daß  man  von  der  Lautsprache  ausgehen  müsse,  um  die  Schrift- 
sprache zu  erlernen.  Solche  paradoxen  Behauptungen  mögen  vielleicht 
auf  harmlose  Gremüter  Eindruck  machen,  aber  in  dem  ruhig  und  beson- 
nen Urteilenden  werden  sie  eher  ki'itischen  Zweifel  erwecken  trotz  der 
häufigen  Versicherung  Flagstads,  daß  er  ,, tief  er  eindringen"  und  ,,eine 
richtige  Auffassung  des  Wesens  der  Sprache  und  der  allgemeinen  Bedin- 
gungen für  ihre  Aneignung  zugrunde  legen"  wolle. 

Und  worin  gipfelt  diese  ,, richtige  Auffassung"  ?  ,,Es  ist  kaum  zuviel 
gesagt,  wemi  man  behauptet,  daß  die  nebelige  und  vöUig  unbegründete 
Idee  von  einem  Wesensunterschied  zwischen  dem  Schriftwort  und  dem 
Lautwort,  die  sowohl  unter  Lehrern  als  Schülern  verbreitet  ist,  die  Haupt- 
quelle aller  Fehler  im  Sprachunterricht  ist"  (S.  82).  Also  gerade  der 
Unterschied,  auf  den  es  bei  der  Spracherlernung  am  meisten  ankommt, 
um  den  sich  der  ganze  Methodenstreit  gedreht  hat,  soU  einfach  nicht  vor- 
handen sem  ?  Kaiui  man  leichtfertiger  um  die  Hauptsache  herumgehen  ? 
Und  kann  man  sich  auffallender  widersprechen  ?  Denn  Flagstad  weiß 
sehr  wohl,  daß  sich  die  Schriftsprache  als  ein  Erzeugnis  der  Kultur  von 
der  Lautsprache  absondert  und  daß  die  künstliche  Spracherlernung  ,,in 
hohem  Grade  auf  sie  angewiesen  ist"  (S.  271),  weil  sie  namentlich  als 
Ausdrucksmittel  der  Wissenschaft  und  der  Dichtung  hohe  Werte  in  sich 
schheßt.  Obwohl  er  selbst  zugesteht,  daß  die  Sprechfertigkeit  nicht  das 
vornehmste  Ziel  des  Sprachunterrichts  sein  darf  (S.  38),  zielen  alle  seine 
Erörterungen  darauf  hm,  die  Schriftsprache  als  minderwertig  hinzu- 
stellen. Der  Nebel  der  Sprachpsychologie  hindert  ihn,  selbst  einen  klaren 
und  festen  Standpunkt  zu  gewinnen.  Denn  während  er  bald  gegen  die 
Reformer,  bald*  gegen  die  Antireformer  Stellung  nimmt  und  somit  eine 
vermittelnde  Richtung  zu  vertreten  scheüit,  übertrifft  er  doch  m  Wirk- 
lichkeit mit  seiner  Verherrlichung  der  Lautsprache  die  Übertreibungen 
der  kühnsten  Reformer. 

Man  wird  es  mir  nachfühlen,  daß  es  mir  widerstrebt,  dieses  Werk  der 
Klarstellung  und  Reinigung  noch  weiter  fortzusetzen.  Zur  Erheiterung 
mögen  nur  noch  emige  wunderbare  Aussprüche  angeführt  werden,  die 
einer  philologischen  Bierzeitung  zur  Zierde  gereichen  würden.  S.  131: 
,,In  gewissem  Sinne  könnte  man  daher  zu  der  Behauptung  berechtigt 
sein,  daß  der  Mensch  gewöhnlich  nichts  denkt  bei  dem,  was  er  sagt;  die 
Rede  ist  ein  Akt  der  Gedankenlosigkeit".  Beim  Schreiben  pflegt  der 
Mensch  allerdings  mehr  zu  denken  als  beim  Reden.  Das  ist  ein  wichtiger 
Vorzug  der  Schriftsprache.  S.  193:  ,,In  der  Sprache  aber  verhält  es  sich 
ganz  anders  (als  in  der  Naturkunde).  Hier  ist  die  Fertigkeit  alles,  und 
das  Erkennen  der  Gesetzmäßigkeit  nichts,  weil  es  im  Grunde  keine  solche 
gibt.  Oder  jedenfalls  ist  sie  derselben  Art,  wie  die  Regeln  für  Kartenspiele 
oder  die  Rezepte  eines  Kochbuches."  Damit  vergleiche  man  S.  201: 
,,Die  Konstruktion  der  Sprache  entspringt  aus  den  allgemeinsten  Gresetzen 
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des  Bewußtseins  und  die  Aneignung  der  Wortbedeutung  beruht  auf  me- 
chanischem Gedächtnis."  Auf  weiter  nichts?  S.  206:  „Man  spricht  in 
der  Grammatik  von  Paradigmen  und  Regehi.  In  Wirklichkeit  sind  diese 
beiden  Dinge  eins.  Das  Paradigma  ist  das  Beispiel  ohne  ausgesprochene 
Regel,  und  zur  Regel  gehört  notwendig  das  Beispiel."  Ja,  diese  beiden 
Dinge  gehören  zusammen,  aber  sie  sind  doch  nicht  eins!  S.  226:  „Die 
Formenlehre  ist  keine  Lehre  von  den  Formen  (Lautformen),  in  welcher 
über  diese  an  und  für  sich  mitgeteilt  wird;  sie  ist  nur  eine  abgekürzte 
Syntax,  in  welcher  für  eine  Reihe  sprachUche  (!)  Anschauungsformen  die 
Lautformen,  mit  denen  zusammen  sie  vorkommen,  mitgeteilt  werden." 
Man  beachte,  welche  Verwirrung  Flagstad  anrichtet,  wenn  er  in  seiner 
Art  ,,der  Sache  tiefer  auf  den  Grund  geht". 

Wie  ein  fanatischer  Nihihst  findet  Flagstad  oft  nichts,  wo  andere  etwas 
sehen,  und  wie  ein  Irrhcht  flackert  seine  Auffassung  hin  und  her.  Es  ist 
ein  trauriges  Zeichen  für  den  wissenschaftUchen  Ernst  in  der  pädagogischen 
Literatur,  wenn  jemand  glauben  darf,  mit  einer  so  abenteuerlichen  und 
verworrenen  Theorie  des  Sprachunterrichts  Beifall  zu  finden.  Die  Ein- 
bildung spielt  zwar  im  menschhchen  Leben  eine  große  Rolle;  sie  macht 
oft  das  Leben  überhaupt  erträglich.  Aber  die  wichtigste  Lebensbedingung 
ist  doch  ein  gesunder  Reaüsmus,  der  die  Wirklichkeit  nimmt,  wie  sie  ist; 
der  ohne  falsche  Bedenken  und  Vorurteile  feststehende  Tatsachen  als 
solche  anerkennt. 


Zur  Präparation  der  Schüler.  " 

Von  Eduard  Stempltnger  in  München. 

Paulsen  verurteilt  bekanntlich  in  seiner  ,, Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts"  (11"^  398)  das  Präparieren  der  Schüler  völHg,  wenn  er  sagt: 
,,Es  verdirbt  das  Verhältnis  des  Schülers  zum  Autor  und  zum  Lehrer" 
und  ,,das  Täuschen  und  Lügen,  die  Pest  der  Schule,  wird  dadurch  groß- 
gezogen." Dieser  Ansicht  haben  sich  bekanntlich  manche  angeschlossen 
und  die  Schulkommission  des  Münchener  Ärtzlichen  Vereins  hat  in  Ge- 
meinschaft mit  Lehrern  der  humanistischen  Anstalten  in  München  1907 
Leitsätze  ausgearbeitet,  die  u.  a.  die  tägliche  Präparation  für  die  Klassiker- 
lektüre als  entbehrlich  bezeichnen.  Dettweiler  (Handbuch  der  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtslehre,  III  3,  157)  steht  vollständig  auf  der  Seite 
des  hessischen  Lehrplanes,  der  die  sogenannte  Präparation  ganz  in  die 
Schule  verlegt  und  meint:  „Weil  wir  wertvollere  Hausaufgaben  zu  haben 
glauben,  stellen  wir  die  sogenannte  häusliche  Präparation  überhaupt 
zurück  und  verlegen  für  einen  sehr  großen  Teil  der  Lektüre  das  erste 
Übersetzen  in  die  Schule."     Auch  Lehmann  in  seinem  bekannten  Buche 
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Über  „Erziehung  und  Erzieher"  (1903,  183)  kommt  zum  Ergebnis:  „Was 
hindert  uns,  den  tatsächUchen  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen  und  die 
ganze  Arbeit,  die  man  jetzt  mit  wenig  Erfolg  dem  einzelnen  Schüler  als 
häusliche  Aufgabe  aufbürdet,  zu  einer  wirklichen  Gresamtarbeit  zu  machen, 
indem  man  sie  in  die  Stunde  selbst  verlegt?"  W.  Schilling  (Lehrproben 
und  Lehrgänge,  1903,  41 — 51)  faßt  die  Gregengründe  ,, wider  das  Präpa- 
rieren" knapp  zusammen  mid  zeigt  an  der  Hand  der  Erfahrung,  wie  man's 
machen  solle. 

Aber  eine  starke  Gegenströmung  gegen  diese  Ausschaltung  der  häus- 
lichen Präparation  erhob  sich  vom  Anfang  an,  und  abgesehen  von  andern 
Stimmen,  sei  nur  ein  Vortrag  von  Professor  Dr.  Raab  (Regensburg) 
herausgehoben.  Er  nimmt  die  hauptsächlichsten  Einwürfe  wider  das 
Präparieren  unter  die  Lupe,  die  da  lauten:  ,,1.  Es  erfüllt  seinen  Zweck, 
die  Schüler  zu  selbständiger  Arbeit  zu  erziehen,  nicht,  da  durch  Über- 
setzungen, gedruckte  Präparationen  usw.  die  Schüler  sich  selbst  diese 
Arbeit  abnehmen,  anderseits  durch  diese  Art  des  Präparierens  Schein- 
wissen, Halbwissen,  Literesselosigkeit  und  Gewöhnung  an  Denkfaulheit 
hervorgerufen  wird.  2.  Auch  das  gewissenhafte,  selbständige  Präparieren 
widerspricht  der  Aufgabe  des  Unterrichts,  Geist  zu  wecken  und  geistige 
Tätigkeit  lebendig  zu  erhalten.  Ein  Schüler,  der  richtig  präpariert  hat, 
kennt  das  Pensum  schon  so  weit,  daß  für  ihn,  vor  allem  wenn  er  geistig 
regsam  ist,  die  Unterrichtsstunde  langweiüg,  das  Gegenteil  von  dem  wird, 
was  sie  sein  soU."  Dagegen  begründet  Raab  (vgl.  Hum.  Gymn.,  1908, 
75 — 78)  seine  Gegenthesen  mit  ansprechenden  Argumenten:  ,,1.  Auf  die 
Präparation  eines  Schriftstellers  ist  solange  zu  verzichten,  bis  sich  die 
Schüler  in  diesen  einigermaßen  eingelesen  haben.  2.  Nach  einer  solchen 
Übungszeit  erscheint  eine  Präparation  notwendig  als  Mittel  zur  Erler- 
nung selbständigen  Arbeitens  und  zur  Erzielung  eines  richtigen  Tempos 
in  der  Lektüre.  3.  Neben  dieser  Arbeit  besteht  die  Forderung  des  Ex- 
temporierens  mid  die  der  Wiederholung  zu  Recht." 

Wir  haben  so  wiederum  einmal  das  rührende  Bild  von  ganz  entgegen- 
gesetzten Anschauungen  m  einer  pädagogischen  Frage,  die  früheren  Grene- 
rationen  auch  nicht  das  mindeste  Kopf  schütteln  verursachte.  Li  der 
Praxis  stoßen  aber  die  Extreme  nicht  so  heftig  aufeinander,  wie  es  den 
Augenschein  haben  möchte.  Im  allgemeinen,  das  darf  man  getrost  be- 
haupten, ist  die  Zahl  derer,  die  auf  häusliche  Präparation  nicht  verzichten 
zu  können  behaupten,  die  weitaus  überwiegende.  Aber  anderseits  verhehlt 
man  sich  keineswegs,  daß  heutzutage,  da  die  grammatikalische  Sicher- 
heit im  Gregensatz  zu  früheren  Zeiten  allgemein  zurückgegangen  ist,  dafür- 
aber  gegenüber  dem  überwiegend  formalistischen  Betrieb  der  Lektüre 
eine  vermehrte  Betonung  der  ästhetischen  und  ethischen  Seite  zu  ver- 
zeichnen ist,  der  Gang  der  Schullektüre  noch  viel  langsamer  und  lang- 
weiUger  sich  gestalten  müßte,  wenn  man  dem  Schüler  die  häusliche  Vor- 
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bereitung  ohne  irgendwelche  Hilfe  überlassen  müßte.  Und  daß  dieser 
schleppende  Lehrbetrieb  mit  ein  par  Homerversen  oder  einem  halben 
Dutzend  Xenophonzeilen  in  der  Stunde  eine  der  Hauptursachen  der  Ver- 
bitterung gegen  das  Gymnasium  wurde,  sehen  wir  aus  all  den  Schul- 
erinnerungen, wie  sie  Martin  Greif  oder  Fritz  Mauthner  oder  Ludwig 
Ganghofer  verfaßte,  aus  all  den  „Schulromanen",  mag  sie  nun  ehrliche 
Entrüstung  oder  sensationslüsterne  Modehascherei  geschrieben  haben, 
aus  den  ,, Schülerbriefen",  wie  sie  Dr.  Rob.  Scheu,  Wien,  aus  einer  Enquete 
der  ,,kulturpoUtischen  Gesellschaft  in  Wien"  zusammengestellt  hat. 

Daß  aber  mit  dem  Wegfall  jeder  Vorbereitung  seitens  des  Schülers  die 
Lektüre  verlangsamt  werden  muß,  ist  bei  Autoren,  bei  denen  die  copia 
verborum  der  Schüler  völlig  unzureichend  ist,  ohnehin  zweifellos  (vgl. 
Aly,  Gymnasium  militans  21).  Im  Hinblick  auf  das  Tempo  der  Klassiker - 
lesung  sind  nun  verschiedene  Hilfen  vorgeschlagen  und  entstanden.  Zu- 
nächst die  Kommentare,  die  sicherlich  eine  ungeheure  Erleichterung 
bedeuten.  Aber  ein  Nachteil  haftet  diesen  Schulkommentaren  um  so 
mehr  an,  je  trefflicher  sie  bearbeitet  sind:  sie  verleiten  den  Schüler  zur 
Bequemlichkeit,  Gedankenlosigkeit,  Unaufmerksamkeit.  Alles,  was  sonst 
die  Aufgabe  der  Gesamtarbeit  in  der  Schule  ist,  die  Herausschälung  des 
Gedankenganges,  das  wetteifernde  Suchen  um  eine  passende  Über- 
setzung, das  Entdecken  literarischer  Parallelen,  die  Auffrischung  ge- 
schichtlicher Zusammenhänge,  geographischer  Einzelheiten,  kulturhisto- 
rischer Ereignisse,  abgesehen  von  dem  rein  Formalen,  ferner  der  Über- 
blick über  die  Eigenart  des  behandelten  Autors,  der  besprochenen  Charak- 
tere, die  Zusammenfassung  ästhetischer,  ethischer,  stilistischer  Einzel- 
heiten in  einem  einheitlichen  Brennpunkt:  kurz,  die  allseitige  Würdigung 
eines  gelesenen  Stückes  oder  Autors  ist  durch  den  Kommentar  und  die 
dort  vorausgeschickten  Einleitungen  vorweggenommen,  das  Schluß- 
ergebnis der  gemeinsamen  Tätigkeit  in  der  Schule  ist  an  den  Anfang  ge- 
rückt. Woher  soll  der  Schüler  das  Interesse  nehmen,  Dinge  nochmals  zu 
hören,  die  er  zu  Hause  schon  gelesen  ?  Zumal,  wenn  der  Lehrer  eben 
denselben  Kommentar  benutzt,  der  zur  Ergänzung  nichts  mehr  bedarf  ? 
Oder  wird  der  Schüler  nicht  geradezu  hingeführt,  die  Erklärung  des  Lehrers 
nur  für  eine  mehr  oder  minder  gute  Paraphrase  „seines"  Kommentars  zu 
halten  ?  Wird  sich  wirklich  einer  oder  der  andere  dazu  verstehen,  den  Zu- 
sätzen des  Lehrers,  mögen  sie  noch  so  trefflich  sein,  besonderes  Augenmerk 
zuzuwenden  ?  Nein,  kommentierte  Schulausgaben  mögen  zur  kursorischen 
Lektüre  ein  vortreffliches  Hilfsmittel,  sie  mögen  insbesondere  zur  Privat- 
lektüre ausgezeichnete  Dienste  leisten,  als  Vorbereitung  für  die  eingehende 
Schullektüre  können  sie  kaum  anders  als  unpädagogisch  wirken.  Da- 
gegen hilft  es  nicht,  wenn  man  in  der  Schule  nur  den  Text  benutzen  läßt: 
eine  gutgemeinte,  aber  herzlich  unwirksame  Selbsttäuschung.  Will  man 
in  dem  inneren  Schulbetrieb  bei  der  Klassikerlektüre  nur  mehr  ein  Ziel 
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im  Auge  haben,  das  Erarbeiten  einer  guten  Übersetzung  und  das  übrige 
stillschweigend  voraussetzen,  dann  sind  kommentierte  Ausgaben  not- 
wendig; hält  man  aber  die  Erarbeitung  einer  guten  Übersetzung  nur  für 
den  Schlußstein  einer  angemessenen  sprachlichen  und  sachlichen  Inter- 
pretation, dann  sind  sie  vom  Übel. 

Außer  den  Kommentaren  hat  man  seit  langem  schon  eine  weitere  Hilfe 
für  die  Schüler  geschaffen  in  den  gedruckten  Präparationen.  Ver- 
schiedene Umstände  führten  zu  diesem  Hilfsmittel.  In  erster  Linie  be- 
gannen jene  Fabriken  mit  diesem  lukrativen  Handelszweig,  denen  nicht 
pädagogische  Zwecke  angelegen  sind,  sondern  die  Faulheit  der  Schüler 
eine  neue  Erwerbsquelle  öffnet.  Aber,  meint  Wie  1  and  m  seinem  ,,Mu- 
sarion":  ,,Der  jNIißbrauch  darf  nicht  unser  Urteil  leiten."  Die  Erfahrung 
lehrt,  daß  die  Tätigkeit  der  Schüler  zum  größten  Teil  ein  mechanisches 
,,  Wörter  auf  schlagen"  ist  oder  wie  die  ,,  An  Weisungen"  des  bayrischen 
Kultusministeriums  (1903)  sehr  richtig  bemerken:  ,,Die  Präparations- 
hefte lassen  unter  anderem  zuweilen  den  großen  Mangel  ersehen,  wie  die 
Schüler  in  bezug  auf  die  Bedeutungsentwicklung  einer  Vokabel  von  der 
Grundbedeutung  aus  noch  völlig  im  Dunkeln  sind  und  nicht  wissen,  was 
über  das  ,,  Wörterauf  schlagen"  hinaus  zu  einer  richtigen  Klassikerprä- 
paration gehört."  So  wohlgemeint  nun  auch  die  verschiedenen  PalHativ- 
mittel  sein  mögen,  zu  guter  Letzt  ist  das  ,, Präparationsheft"  doch  nichts 
anderes  als  ein  ,, Widerkäuen":  aus  dem  gedruckten  Lexikon  wird  die 
betreffende  Vokabel  schlecht  und  recht  ins  Heft  übertragen;  nach  der 
Grundbedeutung  sehen  die  wenigsten,  nur  nach  der  Bedeutung,  die  das 
Wort  in  dem  vorliegenden  Falle  haben  könnte.  Bei  Homer  z.  B.,  wo  die 
Vokabelmenge  eine  ausnehmend  große  ist,  wird  kaum  mehr  als  ein  Lexikon- 
wälzen sich  einstellen.  Diese  mechanische  Arbeit  —  ein  ,, Präparieren" 
im  Sinne  der  Pädagogik  und  der  Schule  erfordert  bei  unserem  vermehrten 
Lesetempo  soviel  Zeit,  als  dem  gewissenhaften  Schüler  nicht  zur  Ver- 
fügung steht  angesichts  der  anderen  Schulanforderungen  —  wird  zu  einer 
Lächerlichkeit,  wenn  man  für  die  einzelnen  Autoren  Spezialwörterbücher 
zur  Verfügung  stellt,  aus  denen  dann  der  Schüler  —  Schreibübungen  zu 
machen  hat.  Vollends  wird  Vernunft  zum  Unsinn,  wenn  die  Schüler, 
wie  es  vielfach  geschieht  —  jeder  Lehrer  meint  natürlich,  so  etwas  ge- 
schieht nur  bei  den  Kollegen  —  die  ,, Wörter"  aus  den  geerbten  oder  ent- 
lehnten Präparationsheften  oder  —  gedruckten  Präparationen  abschreiben. 

Objektiv  betrachtet  nimmt  das  rein  mechanische  Herüberschreiben 
der  Vokabeln  viel  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch.  Und  sehr  viele  Schüler 
sehen  hierin  ihre  Hauptaufgabe  der  Vorbereitung :  die  unbekannten  Wörter 
aufzuschlagen  und  einzutragen.  Welch  pädagogischer  Nutzen  entspringt 
daraus  ?  Oder  anders  ausgedrückt :  welch  pädagogischer  Nachteil  erwächst 
aus  dem  Gebrauch  gedruckter  Präparationen,  die  —  vorausgesetzt  — 
nach  pädagogischen    Gesichtspunkten  angelegt  sind  ?   Der   Schüler  lernt 
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das  Lexikonaufschlagen  nicht  ?  Man  wird  wohl  unserer  Jugend  zutrauen 
dürfen,  daß  sie  ein  gedrucktes  oder  geschriebenes  Wort  auch  in  einem 
andern  Buch,  das  alphabetisch  angelegt  ist,  wiederfindet  ?  Und  die  ety- 
mologische Ableitung  ?  Das  Zurückgehen  auf  die  Grundbedeutung  ?  All 
das  findet  der  Schüler  in  der  gedruckten  Präparation  viel  leichter  und 
sicherer!  Es  gibt  keinen  Grund  dagegen,  der  stichhaltig  ist  außer  dem, 
daß  man  es  früher  auch  nicht  besser  gehabt  habe. 

Infolgedessen  ist  in  den  meisten  deutschen  Staaten  die  Benutzung 
guter  gedruckter  Präparationen  längst  gestattet,  i)  Namhafte  Pädagogen 
sind  für  diese  Erleichterung  eingetreten. 

Zweifellos  kann  bei  Benutzung  gedruckter  Präparationen  dem  Schüler 
ein  größeres  Quantum  zur  Vorbereitung  zugemutet  werden:  das  Tempo 
wird  gehoben.  Zweifellos  kann  vom  Schüler  die  Kenntnis  der  Vokabel- 
entwicklung verlangt  werden:  Erhöhung  des  Sprachgefühls,  Anbahnung 
einer  wissenschaftlichen  Sprachvergleichung;  zweifellos  kann  vom  Schüler 
die  Kenntnis  der  angegebenen  Realien  und  mythologischen  Erläuterungen 
gefordert  werden:  Vertiefung  der  Grundlagen  der  Antike;  zweifellos  kann 
beim  Schüler  das  Verständnis  auch  schwieriger  Teile  vorausgesetzt  werden, 
wenn  in  den  Präparationen  bei  schwierigen  Konstruktionen,  verwickelten 
Perioden,  ungewohnter  Wortstellung  ein  Fingerzeig  die  Richtung  an- 
deutet: Hebung  der  Selbsttätigkeit  des  Schülers.  Zweifellos  haben  die 
gedruckten  Schülerpräparationen  eins  vor  den  Kommentaren  voraus: 
sie  schwächen  das  Interesse  in  der  Schule  nicht,  sie  leiten  zur  Selbst- 
tätigkeit an.  Und  wenn  ja  etwas  die  ,,Pest  der  Schule",  die  Übersetzungen 
(als   ,, Eselsbrücken")   zurückhalten  kann,   so  ist  es  diese  Erleichterung. 

Wir  müssen  unsere  Jungens  noch  mehr  als  jetzt  einführen  in  die  antiken 
Autoren,  die  Lektüre  wirklich  zum  Mittelpunkt  der  höheren  Klassen  machen. 
Denn  nur  aus  der  Lektüre  lernt  man  das  antike  Wesen  kennen.  Nur  auf 
diese  Weise  ist  es  uns  möglich,  die  Gedanken  der  Alten  in  den  Seelen 
unserer  Jugend  einwurzeln  zu  lassen,  durch  angemessene  Vergleichung  von 
Antike  und  Moderne  in  politischer,  sozialer,  ethischer  und  literarischer 
Hinsicht  zu  geschichtlich  objektiver  Würdigung  hinzuleiten.  Und  jede 
Erleichterung,  die  zu  dem  Ziele  möglichst  ausgedehnter  und  doch  gründ- 
licher Lektüre  führt,  sollte  uns  willkommen  sein,  sofern  sie  pädagogischen 
Grundsätzen  nicht  widerspricht. 


^)  Nur  die  jüngste  bayer.  Seh.  0.  (1914)  sagt  ausdrücklich:  ,,Der  Gebrauch  gedruckter 
Präparationen  ist  unzulässig". 
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1.  Besprechungen. 

]\Iesser,   August,  Psychologie.      Stuttgart  und,   Berlin   1914,   Deutsche   Verlagsanstalt. 

395  S. 
An  diesem  Buche  kann  man  seine  Freude  haben.  Es  herrscht  darin  ein  echt  wissen- 
schaftlicher Geist,  der  völlig  frei  ist  von  dem  Überschwang  und  von  der  Einseitigkeit,  die 
man  so  oft  bei  den  Psychologen  antrifft,  und  frei  von  der  Befangenheit,  die  vorgefaßte  Mei- 
nungen erzeugen;  dazu  eine  große  Klarheit  und  Einfachheit  der  Darstellmig,  die  jede  rheto- 
rische Wirkung  verschmäht,  wodurch  der  Sachverhalt  verdunkelt  werden  könnte,  und 
mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  die  Mängel  der  psychologischen  Terminologie  feststellt 
und  zu  beseitigen  oder  zu  verringern  sucht.  Die  Darstellung  schließt  sich  in  erster  Linie 
an  Max  Dessoirs  Abriß  einer  Geschichte  der  Psychologie  an,  und  die  Ähnlichkeit 
des  Charakters  ist  unverkennbar. 

Nach  einem  kurzen  geschichtUchen  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  modernen  Psy- 
chologie werden  der  (Gegenstand,  die  Aufgaben,  die  Erkenntnisquellen  und  die  Methoden 
dieser  Wissenschaft  beschrieben,  sodann  die  Hauptklassen  der  psychischen  Erlebnisse, 
Empfindimg,  Wahrnehmung,  Raum-  und  Bewegungsbegriff,  Zeitbewußtsein,  die  anschau- 
lichen Grundlagen  der  allgemeinsten  Begriffe  (Kategorien),  Vorstellung,  Begriff,  Urteil. 
Die  folgenden  Kapitel  behandehi  die  Gedächtnisvorgänge,  die  Aufmerksamkeit,  Gefühle 
und  Affekte,  Wertgefühle  und  Werturteile,  Streben  und  Wollen,  die  Wirkungen  des  WoUens, 
Traum  und  Hypnose,  das  Problem  des  Ich  und  des  Verhältnisses  von  Seele  mid  Leib.  Den 
Abschluß  bildet  ein  Kapitel  über  das  Verhältnis  der  Psj^chologie  zu  den  Wissenschaften, 
über  Weltanschauung,  Persönlichkeit  und  Willensfreiheit.  Zuletzt  folgen  noch  literarische 
Hinweise  und  ein  nützhches  Sachregister.  Der  Verfasser  sucht  den  verschiedenen  Rich- 
tungen der  wissenschaftlichen  Forschung  gerecht  zu  werden  und  verwendet  große  Sorg- 
falt auf  die  TenninMogie,  um  dadurch  das  Verständnis  für  den  eigentUchen  Gegenstand 
der  Psychologie  zu  fördern,  da  die  psychologischen  Ausdrücke  nicht  selten  vieldeutig  sind 
oder  überhaupt  keine  klare  Bedeutung  haben.  So  wirft  ]\I.  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  rätlich 
wäre,  den  sehr  eingebürgerten  und  vorläufig  unentbehrlichen  Ausdruck  „bewußt"  wegen 
seiner  Vieldeutigkeit  zu  vermeiden.  ,,Nur  wenn  eine  sorgfältige  phänomenologische  Ana- 
lyse und,  Hand  in  Hand  mit  ihr,  eine  Klärung  der  psychologischen  Begriffe  vorausgegangen 
ist,  kann  die  experimentelle  Forschung  nach  den  Bedingungen  der  Bewußtseinserlebnisse, 
ihren  Varietäten  und  psychophysischen  Regelmäßigkeiten  mit  Aussicht  auf  Erfolg  beginnen; 
denn  nur  dann  kann  sie  wissen,  was  sie  eigentlich  zu  erklären  hat,  wie  sie  ihre  Probleme 
stellen  und  wie  sie  ihre  Ergebnisse  begrifflich  fassen  muß"  (S.  23).  Daher  nennt  es  M.  eine 
Einseitigkeit,  wenn  manche  Vertreter  der  experimentell-physiologischen  Richtung  die  reine 
Bewußtseinspsychologie  als  ,, Schreibtischpsychologie"  verspotten  oder  das  Ausgehen  von 
den  psychologischen  Ausdrücken  der  Sprache  als  „Verbalismus"  und  „Scholastizismus" 
ablehnen.  Die  Selbstbeobachtung  ist  nach  M.  die  schlechthin  unentbehrliche  und  die  wich- 
tigste Quelle  psychologischer  Erkenntnis,  weil  wir  nur  durch  sie  die  aus  der  Umgangssprache 
und  aus  der  wissenschaftlichen  Terminologie  entnommenen  psj-chologischen  Ausdrücke  in 
ihrem  vollen  Sinn  und  in  ihren  ßedeutungsnuancen  verstehen,  und  er  warnt  davor,  auf 
die  Verwendung  des  Experiments  allein  kühne  Hoffnungen  zu  setzen  und  zu  erwarten, 
daß  es  uns  in  wesentlichen  Punkten  ganz  neue  Aufschlüsse  über  das  Seelenleben  vermitteln 
werde.  Die  sogenannte  „Vermögenspsychologie"  hält  M.  nicht  wie  Wundt  für  erledigt, 
sondern  die  Dreiteilung  der  psychischen  Erlebnisse  in  solche  des  Erkonnens,  Fühlens  und 
WoUens  erscheint  ihm  auch  heute  noch  als  brauchbar.  In  Wirklichkeit  kaim  auch  niemand 
ohne  sie  auskommen. 

Berlin-Friedenau.  F.  Baumann. 
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E.  Meumann,  Professor  am  Allgemeinen  Vorlesungswesen  in  Hamburg,  Abriß  der  expe- 
rimentellen Pädagogik.  Leipzig  und  Berlin  1914,  W.  Engelmann.  462  S.  geh.  3  Hsik., 
in  Leinen  geb.  3,60  Mk. 

Dieser  Abriß,  eine  Ergänzung  zu  Meumamas  Hauptwerk  ,, Vorlesungen  zur  Einführung 
in  die  experimentelle  Pädagogik",  soU  den  Anfänger,  für  den  eine  Gresamtdar Stellung  der 
empirisch  forschenden  Pädagogik  leicht  eine  zu  schwierige  und  mühsame  Lektüre  würde, 
mit  den  Hauptproblemen,  den  grundlegenden  Untersuchungsmethoden  und  den  wichtigsten 
Ergebnissen  der  pädagogischen  Forschung  bekannt  machen.  Man  kann  sagen,  daß  er  seinen 
Zweck  vortrefflich  erfüUt,  denn  der  Verfasser  verfügt  über  eine  erstaunliche  Gewandtheit 
in  der  Kunst  der  Darstellung.  Der  1.  Hauptteil  behandelt  die  Grundlegung  durch  die  em- 
pirische Jugendkunde  (anthropometrische,  experimentell-psychologische  und  beobach- 
tende Jugendforschung  und  ihre  pädagogische  Bedeutung),  der  2.  Hauptteil  die  Grund- 
legung der  Pädagogik  (und  der  Didaktik  insbesondere)  durch  die  experimentelle  Analyse 
der  Arbeit  des  Schulkindes.  Am  Schluß  folgen  Ausblicke  in  die  weitere  Entwicklung  der 
experimentellen  Pädagogik  und  Anfänge  zu  neuer  Forschung.  Leider  hat  es  M.  für  über- 
flüssig gehalten,  die  theoretischen  Bedenken  zu  erörtern,  die  „zahlreiche  untergeordnete 
Geister  am  grünen  Tisch"  (gemeint  sind  die  meisten  Herbartianer,  die  Kantianer  u.  a.) 
gegen  die  „Möglichkeit"  psychologischer  und  pädagogischer  Experimente  erhoben  haben. 
Diese  Bedenken  sind  begreiflicherweise  sehr  vmbequem,  aber  „im  Geiste  reiner  Wahrheits- 
forschung" jedenfalls  nicht  ohne  Bedeutung.  Sie  haben  wohl  auch  M.  selbst  veranlaßt, 
über  die  Grenzen  der  experimentellen  Pädagogik  nachzudenken.  Andererseits  wendet  sich 
M.  mit  großer  Heftigkeit  gegen  die  falsche  dilettantische  Auffassung  empirischer  und  ins- 
besondere experimenteller  Forschung  und  gegen  die  Überschätzung  der  Expeiimente,  wie 
sie  namentlich  bei  W.  A.  Lay  zu  finden  ist.  Die  Begrenztheit  der  Experimente 
findet  M.  darin,  daß  sie  im  höchsten  Maße  von  der  persönlichen  Sorgfalt  und  der  experi- 
mentellen Schulung  des  einzelnen  Untersuchers  abhängig  sind  und  daß  fast  immer  das  erste 
und  ,,rohe"  Ergebnis  noch  einer  theoretischen '  Deutung  bedarf,  die  über  Sinn  und  Bedeu- 
tung des  unmittelbaren  einzelnen  Forschungsresultats  große  Meinungsverschiedenheiten 
zuläßt.  Hierdurch  ist  die  Unsicherheit  dieser  Art  von  Erkenntnis  deutlich  gekennzeichnet 
und  der  Zweifel  an  ihrer  Gültigkeit  als  berechtigt  anerkannt.  Die  praktischen  Pädagogen 
müssen  sich  unbedingt  das  Recht  vorbehalten,  zu  prüfen,  ob  die  Psychologie,  die  ihnen 
Gesetze  geben  will,  eine  feste  Grundlage  hat.  Unermeßlich  ist  allerdings  der  Umfang  der 
experimentellen  Arbeit  und  bewundernswert  der  Forschungseifer,  aber  desto  auffälliger 
ist  der  geringe  Ertrag  vmd  die  geringe  Aussicht  auf  wirklich  wertvolle  Ergebnisse.  Wenn 
M.  z.  B.  glaubt,  daß  man  in  der  Lage  sein  wird,  durch  genauere  Untersuchung  und  Charak- 
teristik der  Entwicklungsstadien  des  Kindes  für  den  Lehrplan  der  Schulen,  der  gegenwärtig 
durch  Willkür  bestimmt  werde,  mit  Sicherheit  Normalleistungen  aufzustellen,  so  ist  seine 
Auffassung  des  Bestehenden  sowohl  wie  des  Möglichen  irrtümlich.  Das  Bestimmende  ist 
in  diesem  Falle  nicht  lediglich  Willkür,  sondern  auch  vernünftige  Überlegung  oder  prak- 
tische Psychologie,  die  M.  als  subjektive  Reflexion  verachtet,  die  aber  in  der  Pädagogik 
unentbehrlich  ist  vmd  sich  oft  als  sehr  wirksam  gezeigt  hat.  Wenn  z.  B.  die  Gegner  der  Re- 
form auf  dem  Gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts  von  neuem  den  Wert  und  die  Be- 
deutung der  Grammatik  und  der  Übersetzung  und  die  übertriebene  Schätzung  der  Sprech - 
fertigkeit  nachgewiesen  haben,  so  ist  dies  auch  psychologische  Arbeit,  die  in  dem  verworre- 
nen Methodenstreit  wieder  Klarheit  geschaffen  hat,  und  es  wirkt  ziemlich  komisch,  wenn 
jetzt  der  Däne  Flagstad  auf  dem  Plane  erscheint,  um  mit  der  illusorischen  Hilfe  der  syste- 
matischen Sprachpsychologie  nachträglich  die  bereits  erfolgte  Klärung  der  Meinungen 
herbeizuführen,  indem  er  naiv  die  Schriften  der  Reformgegner  ignoriert,  obwohl  (oder  da?) 
er  vieKach  denselben  Standpunkt  vertritt.  Man  muß  die  Bemühungen  um  eine  wissen- 
schaftliche Pädagogik  anerkennen,  soweit  sie  nicht  von  phantastischen  Voraussetzungen 
ausgehen  oder  sich  auf  hohle  Phrasen  und  unklare  Schlagwörter  stützen.     Aber  man  darf 
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nicht  vergessen,  daß  niemand  durch  bloße  Theorie  ein  guter  Lehrer  wird,  daß  dazu  unbedingt 
eine  gewisse  praktische  Begabung  gehört,  die  auch  M.  als  „einen  gewissen  rein  persönlichen 
Koeffizienten"'  gelten  läßt.  Weil  die  lebendige  Persönlichkeit  des  Lehrenden  eine  so  große 
RoUe  spielt,  deshalb  ist  die  Pädagogik  trotz  aUer  Experimente  und  trotz  aUer  Theorie  keine 
reine  Wissenschaft,  sondern  auch  eine  Kunst,  vielleicht  sogar  mehr  Kunst  als  Wissenschaft. 
Berlin-Friedenau.  F.  Baumaun. 

Jahrbuch  der  Königlieh  Preußischen  Auskunftsteile  für  Schulwesen.    Erster 

Jahrgang    1913.     iSIit   17  Abb.  im  Text.     Berlin  1914,   Mittler  &  Sohn,  KönigUche 

Hofbuchhandlung.     424  S.     Preis  geh.  5,50  Älk. 

Mit  diesem  ersten  Jahrbuch  der  Königlich  Preußischen  Auskunftstelle  für  Schulwesen 
ist  ein  Werk  erscliienen,  das  des  höchsten  Interesses  aUer  für  das  große  Gebiet  der  Päd- 
agogik Interessierten  sicher  sein  darf.  Wir  erfahren  in  dem  Vorwort  des  Leiters  der  Aus- 
kunftstelle  Dr.  M.  Kullnick  von  der  bisher  von  dem  neuen  Institut  geleisteten  Arbeit.  Die 
„Königlich  Preußische  Auskunftstelle  für  Schulwesen"  ist  erst  am  1.  April  1913  vom  Kultus- 
ministerium ins  Leben  gerufen,  nachdem  vorher  nur  eine  —  wenig  bekannte  —  Auskunft- 
stelle für  Lehrbücher  des  höheren  Unterrichtswesens  bestanden  hatte.  Doch  ist  die  Aus- 
kunftsteUe  in  ihrer  Tätigkeit  nicht  auf  Preußen  beschränkt;  ihr  Leiter  bestätigt,  wie  bisher  die 
Auskunftstelle  schon  durch  Anfragen  aus  aUer  Welt  in  Anspruch  genommen  worden  ist. 

Zur  Auskunfterteilmig  bedarf  die  neue  Einrichtung  eines  sorgfältig  geordneten  Mate- 
rials und  genauer  Kataloge.  Diese  werden  dauernd  vermehrt  und  ergänzt.  Dasselbe  gilt 
von  der  schon  umfangreichen  pädagogischen  BibUothek.  Es  lag  nahe,  einen  Lese-  und  Ar- 
beitsraum für  ein  größeres  PubUkum  einzurichten  mid  so  ein  „pädagogisches  Arbeitsinstitut" 
zu  schaffen,  das  schon  jetzt  in  der  Reichhaltigkeit  der  pädagogischen  Presse  unübertroffen 
sein  dürfte. 

Durch  diese  Einrichtimg  wird  die  Auskunftstelle  den  Mittelpunkt  des  nimmehr  seiner 
Verwirklichung  entgegengehenden  pädagogischen  Zentralinstituts  bilden,  das  sich  zu  einer 
Art  pädagogischer  Akademie  auswachsen  wird. 

Sämtliche  statistischen  Angaben,  die  das  Jahrbuch  enthält,  entstammen  amtlichen  Quellen. 
Wie  reich  die  Belehrung  ist,  die  wir  über  unser  Schulwesen  und  seine  Organisation  hier  emp- 
fangen, davon  zeugt  ein  BUck  in  das  Inhaltsverzeichnis.  Da  finden  wir  eine  genaue  Über- 
sicht über  die  staatlichen  und  staatUch  anerkannten  Unterrichtsanstalten  in  Preußen  (A. 
Für  die  männliche  Jugend.  B.  Für  die  weibüche  Jugend.  C.  Für  Knaben  und  Mädchen.) 
nebst  einem  Anhang  über  deutsche  Schulen  außerhalb  des  Deutschen  Reiches,  sodann  ein 
Verzeichnis  der  an  den  höheren  Lehranstalten  Preußens  eingeführten  Schulbücher,  eine 
Übersicht  über  Lehrmittel  für  Volks-  und  höhere  Schulen,  Dienstanweisungen  für  die  Rek- 
toren der  preußischen  Volksschulen,  einen  Abschnitt  über  Volkshochschulen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Humboldt- Akademie  und  der  Freien  Hochschule,  solche  über  Ge- 
sundheitspflege und  Leibesübungen,  Spiel  und  Sport  in  der  Volksschule,  über  die  Schularzt- 
frage in  der  Volksschule,  über  zwei  neuere  Schulen  in  Berlin- Steglitz,  über  elektrische  Ex- 
perimentieranlagen und  endUch  „Statistisches  über  das  Schulwesen  des  Deutschen  Reiches". 

Ein  solches  Buch  konnte  nur  durch  die  Zusammenarbeit  einer  Anzahl  von  pädagogischen 
Mitarbeitern  entstehen,  die  mit  ihrem  Stoffe  wohlvertraut  waren.  Jeder  Jahrgang,  so  lautet 
das  Programm  des  Leiters,  soll  nach  Inhalt  und  Anordnung  verschieden  sein  von  dem  vorher- 
gehenden; der  Inhalt  wird  sich  dem  Bedürfnis,  wie  es  aus  den  Anfragen  des  Publikums 
hervorgeht,  anzupassen  suchen. 

Noch  einmal:  es  ist  eine  für  die  Allgemeinheit  höchst  bedeutungsvolle  Aufgabe,  die  mit 
diesem  Jahrbuche  unternommen  ist,  und  dem  Herausgeber  wie  seinen  Mitarbeitern  gebührt 
daher  allseitiger  Dank  dafür,  daß  sie  in  unserem,  für  das  Gebiet  des  Unterrichts  und  der 
Erziehung  so  stark  interessierten  deutschen  Vaterlande  das  pädagogische  Leben  aufs  neue 
so  reich  gefördert  haben  und  in  Zukunft  fördern  wollen. 

Berlin -XeuköUn.  Paul  Oldendorff. 
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Keller,  Julius,  Gesammelte  Beden  und  Abhandlungen.     Karlsruhe  und  Leipzig 

1914,  G.  F.  Gutsch.  Erster  Bd.,  153  S.  geb.  3.60  Mk.;  zweiter  Bd.  244  S.  geb.  4.60  Mk. 
Der  Herausgeber  dieser  zwei  Bände,  Prof.  Dr.  Herzog  in  Heidelberg,  hat  recht:  es  war 
einer  der  besten  Söhne  des  badischen  Landes,  dessen  Andenken  mit  dieser  Sammlung  wach 
erhalten  werden  soll.  Aus  dem  Lebensbild,  das  der  Herausgeber  gestaltet,  wie  aus  dem  Ute- 
rarischen Nachlaß  Julius  Kellers  leuchten  die  Züge  eines  innerlich  freien,  charaktervollen 
Menschen,  eines  scharfen  Denkers  und  eines  Lehrers  von  seltener  Begabung.  Was  der  Mann, 
der  1870  mitgekämpft,  der  auch  im  politischen  Leben  selbständig  seine  Meinung  verfochten 
hat  und  der  allezeit  wie  eine  Verkörperung  des  kategorischen  Lnperativs  erschien,  hier  in 
verschiedenen  Reden,  namentlich  in  Abiturientenansprachen,  über  nationale  Erziehung, 
über  den  höheren  Beruf  der  Menschheit,  über  den  Segen  der  Arbeit,  die  Erziehung  zur 
Pflicht,  die  Aufgabe  des  Staatsbeamten  in  unserer  Zeit,  über  den  Begriff  der  Freiheit  sagt, 
kommt  aus  so  wahrhaft  philosophisch  gegründeter  Überzeugung,  ist  so  schlicht  und  vor- 
urteilsfrei, daß  es  turmhoch  über  dem  steht,  was  sonst  gelegentlich  an  Schulreden  geboten 
wird:  manches  klingt,  als  wenn  es  gerade  für  unsere  Tage  geschrieben  wäre,  und  sei  auch 
darum  ernstlicher  Beachtung  empfohlen. 

Keller  war  Gymnasiallehrer  und  später  Gymnasialdirektor;  als  solcher  tritt  er  für  das 
Gymnasium  warm  ein,  ohne  jedoch  die  Reformbedürftigkeit  mancher  Einzelheiten  zu  leug- 
nen; der  besonderen  Richtung  serner  Studien  entsprechend  legt  er  namentlich  die  allgemem- 
bildenden  Werte  dar,  die  ein  von  philosophischem  Geiste  getragener,  scharf  eindringender 
Sprachunterricht  bietet. 

Kellers  Programmabhandlungen,  die  der  Untersuchung  der  sprachlichen  Gebilde, 
insbesondere  d  m  Verhältnis  von  Sprechen  und  Denken,  gelten,  sind  längst  verdientermaßen 
gewürdigt  worden:  sie  sind  jetzt  im  zweiten  Band  dieser  Sammlung  bequem  vereinigt.  Die 
Abhandlung  „Über  die  Grenzen  des  Übersetzens"  bietet  vom  sprachphilosophischen 
Standpunkt  aus  eine  durchaus  ebenbürtige  Ergänzung  zu  den  bekarmten  Darlegungen  von 
V.  Wüamowitz;  ebenso  sind  die  beiden  anderen  („Denken,  Sprechen  und  Sprach- 
unterricht" und  ,, Grundlinien  zu  einer  Psychologie  des  Wortes  und  Satzes") 
durch  eine  seltene  Vereinigung  abstrakt  philosophischer,  psychologischer  und  philologi- 
scher Betrachtungsweise  ausgezeichnet;  hier  ist  unter  anderem  sehr  Beachtenswertes  über 
den  Begriff  der  „formalen  Bildung"  zu  finden.  Die  Schlußabhandlung  („Hellenismus  oder 
Klassizismus  ?")  gibt  eine  auch  heute  noch  lesenswerte  Kritik  des  v.  Wilamowitz' sehen 
Lesebuches. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Wiekersdorfer  Jahrbuch  1914.  Abhandlungen  zum  Lehrplan  der  Freien  Schulge- 
meinde. Hsg.  von  der  Lehrerschaft  der  Freien  Schulgemeinde  Wickersdorf.  Jena  1914, 
E.  Diederichs.     75  S.     geh.  1,50  Mk. 

Erster  Bericht  der  Dürersehule  Hochwaldhausen  (Die  Bücherei  der  Dürerschule  I). 

Leipzig  und  BerUn  1914,  B.  G.  Teubner.  37  S.  geh.  1  Mk. 
Li  dem  Wiekersdorfer  Bändchen  entwickeln  Luserke  und  Hell  die  bekannten  Ideen 
Wynekens  über  Kultur,  Bildung,  Schule  und  den  Beruf  der  Freien  Schulgemeinde.  Über 
die  Behandlung  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  auf  dieser  Schule  (Naturwissenschaften, 
Geometrie,  deutsche  Sprache)  wird  manches  Lesenswerte  mitgeteilt;  der  Schein  aber,  als 
würde  hier  gegenüber  den  auch  in  diesem  Bändchen  etwas  von  oben  herab  behandelten 
öffentlichen  Schulen  wesentlich  Neues  geboten,  rührt  doch  zum  Teil  wohl  daher,  daß  vieles, 
was  uns  sonst  ohne  weiteres  selbstverständlich  ist,  hier  in  der  Verbrämung  mit  weit  aus- 
holenden abstrakten  Darlegungen  geboten  wird.  In  dem  Abschnitt  über  Spracherziehung 
wird  von  Luserke  einiges  recht  Gute  gesagt. 

Der  Bericht  der  Dürerschule  Hochwaldhausen  enthält  die  Geschichte  der  jungen 
Gründung  und  gibt  im  einzelnen  Rechenschaft  über  die  „Idee"  der  neuen  Schule  und  ihre 
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auf  dem  Grundsatz  der  Gemeinschaftsarbeit  ausgebaute  Erziehungstätigkeit;  das  geht  wie 
in  dem  Wickersdorfer  Bändchen  nicht  ab  ohne  einige  durchaus  unberechtigte  Seitenbücke 
auf  ,,die  Schule  alten  Stils",  die  bloß  ein  Nebeneinander  von  Fächern  kenne,  in  der  der  Unter- 
richt erteilt  werde  im  Hinblick  auf  die  Erreichung  von  Examenszielen  und  der  Tüchtig- 
machung  für  möglichst  zahlreiche  künftige  Berufe"  und  die  darum  auch  kein  inneres  Mit- 
arbeiten ihrer  Schüler  erreichen  könne.  Auch  für  diesen  Lehrplan  ist  die  starke  Betonung 
des  ästhetischen  Elements  charakteristisch;  namenthch  wird  der  musikalischen  Erziehung 
offenbar  große  Sorgfalt  gewidmet;  femer  hört  man  von  eindringlicher  Pflege  der  Literatur. 
AuffäUig  ist,  daß  in  dem  hier  geschilderten  Lehrverfahren  sich  abstrakte  Elemente  ziemlich 
vordrängen,  z.B.  wenn  an  den  Anfang  des  Geschichtsunterrichts  der  Oberstufe  die  ausführ- 
liche Erörterung  des  Begriffes  „Kultur"  gestellt  wird;  gelegentlich  wird  auch  falsch  ge- 
griffen, so  wenn  in  einem  für  Schüler  bestimmten  Vortrag  das  Wesen  des  Romans  gerade  an 
Groethes  Wahlverwandtschaften  erläutert  wird,  die  man  doch  sonst  aus  berechtigten  Gründen 
in  der  Schule  etwas  in  den  Hintergrund  treten  läßt.  —  Ein  besonderer  Abschnitt  handelt 
von  der  eigentUchen  Organisation  der  Schulgemeinde,  ein  anderer  von  schöner  Tätigkeit 
im  Dienst  der  Volksbildungsarbeit. 

Wir  werden  die  Aussichten  zu  neuen  Möglichkeiten  der  Erziehung,  die  solche  Anstalten 
darlegen,  aufmerksam  verfolgen  müssen,  aber  darüber  nie  vergessen  dürfen,  daß  Aufgabe 
und  Lehrbetrieb  der  öffenthchen  Schule  anders  geartet  ist  und  bleiben  muß  als  bei  diesen 
Schulen,  die  nur  für  einen  kleinen  Kreis  wohlhabender  Schüler  bestimmt  sind. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Der    deutsehe    Wortsehatz    auf    Grund    des  deutschen   Wörterbuchs    von   Weigand 
dargestellt  von  Prof.  Dr.  Karl  Bergmann.    Ein  Hufs  buch  für  den  deutschen  Sprach- 
unterricht auf  höheren    Schulen    wie  zum   Selbststudium.      Gießen   1912,    Töpelmann, 
156  S.,  geb.  3,20  Mk. 
Das    Buch    verfolgt   den    Zweck,    den    deutschen    Sprachunterricht   zu    beleben   und 
auch  über  die   Schulzeit  hinaus  Teilnahme  für  unseren   Sprachschatz  zu  erwecken.     Es 
zerfällt  in  drei  Teile:   die  Bedeutung  unserer  Wörter  und  Wendungen,  die  Zusammen- 
setzung  und   Bereicherung  unseres   Wortschatzes,   die   verwandtschaftlichen   Beziehmigen 
der   deutschen    Sprache.     Der   erste    und    bei   weitem   umfangreichste   Teil   erklärt   eine 
große    Reihe    von    Wörtera    etymologisch    und    behandelt    ferner    die    den    Wörtern    zu 
Grunde  liegenden  Hauptbegriffe,   wie  Gestalt,   Farbe,   Bewegung,   Zweck  usw.,  die  ellip- 
tischen   Ausdrücke,    den    Bdeutungswandel,    die    Bildersprache    und    kulturgeschichtlich 
bedeutsame   Wörter.      Der    zweite   Teil    enthält   Lehn-   und   Fremdwörter  und   legt  den 
Einfluß  der  Sondersprachen,  der  Mundarten  und  einzelner  Personen  auf  den  Wortschatz, 
sowie   das   Alter  gewisser   Wörter   und    Bedeutungen   dar.     Im   dritten,   kürzesten   TeUe 
werden     m"  verwandte     griechische    und    lateinische    Wörter    und     verwandte    englische 
Wörter  mitgeteilt. 

In  erster  Linie  wird  der  deutsche  Lehrer  in  Ober- Sekunda,  dem  es  ja  besonders 
obhegt,  unsere  Jugend  in  das  Wesen  und  in  die  Entwicklung  der  Muttersprache  ein- 
zuführen, das  Buch  benutzen  können.  Es  vermag  ihm  neben  den  bekannten,  allge- 
meinverständlichen Büchern  von  Behaghel  und  Weise  gute  Dienste  zu  tun,  faUs 
er  es  nicht  vorzieht,  größere  wissenschaftliche  Werke,  wie  das  etmyologische  Wörter- 
buch von  Kluge  und  die  ,, Etymologie  der  ucuhoclideutschen  Sprache-'  von  Hirt  zu  Grunde 
zu  legen  und  sich  selbst  daraus  das  geeignete  Material  zusammenzustellen.  Freilich 
wird  es  immer  nötig  sein,  aus  der  großen  Fülle  der  von  Bergmann  gebotenen 
Einzelheiten  und  auch  Seltenheiten  das  für  die  Schüler  wirklich  Brauchbare  und 
Wertvolle  auszuwählen.  Auch  der  Alt-  und  Neuphilologe  und  die  Lehrer  der  Geschichte, 
Erdkunde  und  Naturkunde  werden  sich  wohl,  wie  der  Verfasser  hofft,  in  manchen  Fragen 
hier  Rat  holen  können,  doch  scheint  es  mir  sehr  fraglich,  ob  das  Buch  sich  auch  für 
Schüler  der  oberen  Klassen  und  überhaupt  für  gebildete  Laien  wertvoll  erweisen  ^^^rd. 
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Zum  mindesten  müßten  reichlichere  sprachwissenschaftliche  iu)d  geschichtliche  Be- 
lehrungen hinzugefügt  werden,  wogegen  sich  so  manche  Beispiele  im  einzelnen  ent- 
behren ließen.  So  wäre  z.  B.  bei  der  Darstellung  der  lateinischen  Lehnwörter  ein 
genaueres  Eingehen  auf  die  kulturgeschichtlichen  Verhältnisse,  auf  die  Zeit  ihres  Ein- 
dringens und  auf  die  Frage  der  Teilnahme  an  der  hochdeutschen  Lautverschiebung 
erwünschter  als   der   bloße   Hinweis  auf  das  Buch   von   Seiler. 

Charlotten  bürg.  Rudolf  Wessely. 

H.  Werth,  Neuer  Lehrgang  der  deutscheu  Grammatik.  Frankfurt  a.  M.  1913, 
M.  Diesterweg.  I,  Mittelstufenheft  für  die  Mittelstufe  der  Lyzeen.  52  S. 
geb.  0,80  Mk.  —  II,  Leitfaden  der  deutschen  Grammatik.  108  S.  geb.  1,20  Mk. 
—  III,  Ergänzungsheft  zum  Leitfaden  der  deutschen  Grammatik.  150  S. 
geb.  0,85  Mk. 

Es  handelt  sich  um  eine  Neubearbeitung  des  vor  drei  Jahren  erschienenen  Werth- 
schen  Lehrganges.  Gleich  jenem  ist  das  Buch  in  erster  Linie  für  die  Lyzeen  bestimmt, 
und  zwar  in  seinem  ersten  Teil  für  die  Klassen  7 — 5,  im  zweiten  für  4 — 1,  während 
der  für  die  weiterführenden  Anstalten  berechnete  Stoff  einem  dritten  Teil,  dem  Er- 
gänzungsheft, überwiesen  ist.  Trotzdem  bietet  aber  der  zweite  Teil  durchaus  schon 
einen  Abschluß,  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes.  Die  Dai-stellung  ist  der  Stufe  ent- 
sprechend in  Teil  I  einfach,  während  Teil  II  den  Stoff  durch  historisch -genetische 
Betrachtung  belebt,  und  zwar  grundsätzlich  und  durchweg,  ohne  dabei  aber  den  Rahmen 
des  Schulmäßigen  zu  überschreiten.  So  werden  schon  hier  —  und  in  Teil  III  dami  in 
erweiterter  Form  —  die  Hauptgesetze,  die  bei  der  Bildung  nicht  nur  der  deutschen, 
sondern  überhaupt  jeder  Sprache  wirksam  sind,  entwickelt,  entsprechend  der  Ansicht 
des  Verfassers,  daß  der  Grammatikunterricht  in  der  Muttersprache  ,,vor  allem  zur 
Gewronung  tieferer  und  allgemeinerer  Gesichtspunkte  benutzt  werden"  soUte,  „deren 
Besitz  auch  den  fremdsprachlichen  Unterricht  befruchten  muß."  Die  Ausführung  dieses 
Programms,  für  das  auch  der  Unterzeichnete  eingetreten  ist  (Päd.  Arch.  1913,  S.  651) 
dürfte  vollauf  geglückt  sein.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  Werths  Neuen  Lehrgang  als 
einen  Leitfaden  zu  bezeichnen,  den  man  gerade  im  Interesse  einer  vertieften  Bildung 
unserer  weiblichen  Jugend  begrüßen  kann.  Bei  geringen  Änderungen  würde  er  sich 
auch  sehr  gut  für  die  höheren  Knabenschulen  eignen. 

Elberfeld.  M.  Weyrauch. 

K.  Schubert,  Deutsche  Sprachlehre  fUr  die  drei  unteren  Klassen  höherer 
Schulen.  Frankfurt  a.  M.  Verlag  von  M.  Diesterweg  1913.  84  S.  geb.  1,20  Mk. 
Von  dem  Standpunkte  ausgehend,  daß  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik 
anders  zu  betreiben  sei  als  der  in  den  Fremdsprachen,  daß  es  sich  dabei  mehr  darum 
handelt  das  Bekannte  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  und  der  Betrachtung  zu 
bringen,  hat  Verfasser  es  versucht,  in  der  vorliegenden,  für  die  drei  unteren  Klassen 
bestimmten  Sprachlehre,  den  Stoff  so  darzustellen,  daß  auch  schon  auf  dieser  Stufe 
der  Schüler  —  natürlich  seinem  geistigen  Horizont  entsprechend  —  in  das  Verständ- 
nis der  Sprache  eingeführt  wird.  Er  geht  dabei  vom  Satz  als  Ausdruck  des  Gedankens 
aus  und  erörtert  die  Wortarten  nach  der  Behandlung  der  Satzteile;  und  zwar  so,  daß 
unter  Beibehaltung  dieser  Anordnung  der  ganze  Stoff  in  drei,  der  Klassenstufe  ent- 
sprechenden, stetig  sich  erweiternden  Kreisen  entwickelt  und  erst  dann  durch  die 
systematische  Übersicht  abgeschlossen  wird.  Die  Darstellung  schließt  sich  an  Ab- 
schnitte eines  Lesebuches  an,  die  daneben  abgedruckt  werden,  ein  Vorgehen,  das  sich 
für  die  Unterstufe  auch  durchaus  empfiehlt.  Natürlich  wird  aber  der  an  dei*  Hand  von 
Schuberts  Leitfaden  Unterrichtende  wählen  müssen:  entweder  er  gibt  den  Standpunkt 
des  Verfassers  auf  (daß  nämlich  der  Grammatikstoff  sich  an  den  Lesestoff,  die  Gram- 
matikstunde  sich   an   die   Lesestunde   anschließen   müsse;    es   werden   doch   überall  ver- 
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schiedene  Lesebücher  gebraucht!),  oder  aber  er  folgt  ihm  und  macht  sich  von  dem 
jeweüig  benutzten  Lesebuche  frei  —  was  mir  das  Natürlichere  zu  sein  scheint;  die 
Hauptsache  bleibt  schließlich,  daß  die  stoffliche  Unterlage  vorhanden  und  dabei  nicht 
künstUch  zugestutzt  ist.  Bezüglich  der  Anordnung  (Satz  vor  Wort),  die  offenbar  auf 
die  durchaus  nicht  einwandfreie  Auffassung  Wundts  zurückgeht,  kann  man  abweichender 
Ansicht  seüi.  Da  aber  der  ganze  Lehrgang  darauf  zugeschnitten  ist,  wird  der  Benutzer 
auch  dabei  bleiben  müssen.  Doch  würde  es  sich  empfehlen,  der  sachhchen  Richtigkeit 
halber  die  einleitenden  Paragraphen  etwas  umzugestalten.  Ein  Gedanke  besteht  doch 
durchaus  nicht  immer  ,, mindestens  aus  zwei  Teilen"  (§  1,  2)  und  er  findet  auch  seine 
mündliche  oder  schriftliche  Wiedergabe  (§  2)  grammatisch  — ■  und  darum  handelt  es 
sich  —  nicht  immer  im  „Satz".  Aber  hiervon  und  von  Einzelheiten  abgesehen,  die  ich 
hier  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  nicht  erörtern  kann,  wird  das  wohldurchdachte 
Büchlein  sicher  seine  Freunde  finden. 
Elberfeld.  M.  Weyrauch. 

Ackermann,  Richard,  Das  pädagogisch-didaktische  Seminar  für  Neuphilo- 
logen. Eine  Einführung  in  die  neusprachliche  Unterrichtspraxis.  Leip- 
zig 1913,  G.  Freytag.     202  S.,  geb.,  3  Mk. 

Das  Buch  will  auf  der  einen  Seite  von  dem  Unterrichtsverfahren  und  den  methodischen 
Anschauungen  eines  Neuphilologen  berichten,  der  jetzt  über  ein  Menschenalter  in  seinem 
Amte  schafft,  andererseits  einen  Emblick  gewähren  in  die  Arbeitsstätte  und  in  die  frische, 
rege  Tätigkeit  der  bayerischen  Seminarien  für  Neuphilologen.  Im  Anhang  sind  die  baye- 
rische Seminarordnung  und  die  offiziellen  Lehrprogramme  für  den  Unterricht  der  neueren 
Sprachen  an  den  verschiedenen  Schulgattungen  in  Bayern  sowie  die  dazugehörige  Listruk- 
tion  abgedruckt,  deren  Zusammenstellung,  so  meint  der  Verfasser  mit  Recht,  manchem 
Kollegen  erwünscht  sein,  deren  Kenntnis  für  den  jungen  Lehrer  (den  bayerischen  natür- 
lich!) eine  Notwendigkeit  ist  (vgl.  Vorw.  S.  5).  —  Was  der  Verfasser  über  den  Seminar- 
betrieb in  Bayern  zu  sagen  weiß,  ist  sehr  erfreulich  und  verdiente  auch  in  Preußen  gehört 
und  beachtet  zu  werden.  Ich  halte  es  für  einen  besonderen  Vorzug  der  bayerischen  Semi- 
narien, daß  auch  der  wissenschafthchen  Fortbildung  der  Kandidaten  üuierhalb  ihres  Lehr- 
faches besondere  Sorgfalt  zugewandt  wird,  und  es  ist  als  ein  glücklicher  Gedanke  der  baye- 
rischen Unterrichtsverwaltmig  anzusehen,  durch  Übungen  enghscher  und  französischer 
Lektoren  Befestigung  und  Erweiterung  des  praktischen  Könnens  der  zukünftigen  Lehrer 
anzustreben.  —  Auf  das  Interesse  aller  Fachkollegen  haben  die  methodischen  und  didak- 
tischen Erörterungen  Anspruch,  die  den  umfangreichsten  Teil  des  Buches  bilden  (S.  19 
bis  123).  Die  Anregungen,  die  der  Verfasser  über  das  Verfahren  im  neusprachlichen  Unter- 
richt an  der  Hand  ausgewählter  Kapitel  aus  der  enghschen  und  französischen  Gramma- 
tik gibt,  seine  grundsätzlichen  Betrachtungen  über  eine  geeignete  Lektüre-Auswahl,  die 
in  der  Aufstellung  eines  Kanons  (S.  89 ff.)  greifbare  Gestalt  gewonnen  haben,  seine  Aus- 
führungen über  die  Vor-  und  Fortbildung  der  Neuphilologen  in  der  Praxis,  die  recht  be- 
achtenswerte Gedanken  und  wertvolle  Literaturangaben  enthalten:  das  alles  legt  Zeug- 
nis ab  von  dem  erfahrenen  und  tüchtigen  Lehrer,  der  rüstig  mit  der  Zeit  fortgeschritten 
ist  und  der  im  Laufe  einer  Lebensarbeit  reiche  Schätze  gesammelt  hat.  In  allen  Einzel- 
heiten freilich  vermag  ich  mit  dem  hochgeschätzten  altern  Kollegen,  mit  dessen  grund- 
sätzlichen Anschauungen  sich  die  meinen  völlig  decken,  nicht  zusammenzugehen.  Der 
Kanon  der  französischen  Lektion  scheint  mir  nicht  überall  dem  prinzipiellen  Standpunkte 
des  Verfassers  zu  entsprechen.  Bruno,  Le  tour  de  la  France  möchte  ich  Untersekundanern 
erst  recht  nicht  zumuten;  Erckmann-Chatrian  dürfte  für  0  II  kaum  noch  eine  geeignete 
Lektüre  sein;  Zola  würde  ich  lieber  nach  U  I  statt  0  II  verweisen;  ebenso  paßt  mit  Rück- 
sicht auf  das  Geschichtspensum  Michaud,  Influences  et  r^sultats  des  croisades 
nicht  gut  für  diese  Klasse.  Zu  den  grammatischen  Erörterungen  im  einzelnen  Stellung  zu 
Pädagogisches  Archiv.  41 
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nehmen,  verbietet  mir  die  Rücksicht  auf  den  verfügbaren  Raum.  Ich  hoffe,  das  bei  anderer 
Gelegenheit  nachzuholen.  —  Zu  den  Verlagen,  die  sich  die  Herausgabe  von  Schulschrift- 
stellern angelegen  sein  lassen,  sind  in  jüngster  Zeit  noch  Lipsius  und  Tischer,  Kiel,  und  die 
Norddeutsche  Verlagsanstalt  0.  Goedel,  Hannover,  getreten.  Unter  den  Schulwörterbüchern 
verdiente  auch  das  französische  von  Pf ohl  (Brockhaus,  Leipzig)  Erwähnung.  —  In  dem 
Ausdruck  „auf  dem  au  qui  vive  halten"  (S.  119,  Z.  8)  ist  au  wohl  zu  streichen.  Statt  „mon- 
struös"  (S.  140,  Z.  5)  würde  ich  höchstens  „monströs"  sagen.  Ob  es  angängig  ist,  das  Fremd- 
wort „Pendant"  (S.  141  Anm.)  als  Maskulinum  aufzufassen?  Nach  Duden  nicht.  Der 
Titel  des  S.  156  aufgeführten  Buches  von  H.  Weimer  heißt  „Der  Weg  zum  Herzen  des 
Schülers",  nicht  „des  Kindes". 

Elmshorn.  Gustav  Humpf. 

Abry,  E.,  Audic,  C,  Crouzet,  P.,  Histoire  illustr^e  de  la  litWrature  Iran- 
qaise.  Paris  1912,  Didier.  VII  +  664  S.,  324  Illustrationen,  geh.  5  fr.,  geb.  5,50  fr. 
Das  Eigenartige  dieser  französischen  Literaturgeschichte  liegt  in  der  methodischen 
Behandlung  des  Stoffes.  Das  Bestreben  der  Verfasser  ist  in  erster  Linie  darauf  gerichtet, 
literaturgeschichtliches  Verständnis  anzubahnen.  Das  Mittel,  dessen  sie  sich  —  und  zwar 
mit  vollem  Erfolg  —  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  bedienen,  sehen  sie  mit  Recht  in  einem 
minimimi  d'appreciations  critiqites  und  einem  maximum  de  documentation.  Dieser  Grund- 
satz ist  durch  das  ganze  Buch  hindurch  verfolgt.  Jede  Tatsachenangabe,  jedes  Wert- 
urteil wird  durch  quellenmäßige  Belege  oder  Hinweise  darauf  gestützt.  Dadurch  wird  einer 
gedankenlosen  Aneignung  des  Wissensstoffes  vorgebeugt  und  zu  einem  verständnisvollen 
Eindringen  in  den  Schriftsteller  und  sein  Schaffen  hingeführt.  Die  einzelnen  literarischen 
Epochen  werden  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Zeitgeschichte,  deren  Geist  sie 
atmen,  besprochen.  Daher  ist  jedem  Jahrhundert  ein  kurzer,  das  Wesentliche  herausheben- 
der tJberblick  über  die  politischen  und  kulturellen  Verhältnisse  vorausgeschickt.  Zahlreiche 
treffliche,  mit  Erläuterungen  versehene  authentische  Illustrationen  (Porträts,  berühmte 
Aufenthaltsorte  von  Dichtern,  Faksimiles  von  Manuskripten,  Bilder  aus  der  Kultur-  und 
Sittengeschichte  usw.)  tragen  nicht  unwesentlich  dazu  bei,  die  Vorzüge  des  Buches  zu  er- 
höhen, das  Lehrenden  und  Lernenden  —  ich  denke  vor  allem  an  die  Studierenden  —  ein 
schätzenswertes  Hilfsmittel  zu  sein  vermag  und  nicht  warm  genug  empfohlen  werden 
kann.    Der  Preis  ist  im  Verhältnis  zu  dem,  was  geboten  wird,  recht  gering. 

Elmshorn.  Gustav  Humpf. 

Röttgers,  Benno,  Methodik   des   französischen    und   englischen  Unterrichts. 

(Teil  III   der  Methodik  des   elementaren   und   höheren  Schulunterrichts.     Für  den  Ge- 
brauch in  Seminaren  und  Oberlyzeen.  Hsg.  von  Hermann  Waise  mann).  Verbesserter, 
erweiterter  und  durch  dreizehn  Probelektionen   vermehrter  Neudruck  aus   Schumann- 
Voigts    Lehrbuch    der    Pädagogik,    III.  Bd.      Mit    einem    Anhang    für    Mittelschulen. 
Hannover-Berlin.     Carl  Meyer   (Gustav  Prior).     272  S.   geh.  3,50  Mk.,  geb.    4  Mk. 
Röttgers  Methodik  des  französischen   und   englischen  Unterrichts  möchte   ich   allen 
Fachgenossen    zum    Studium    empfehlen.      Nach    einem    kurzgehaltenen    geschichtlichen 
Überblick   über  die   Entwicklung  der   Lehrweise   von   den   ersten   Anfängen   bis   auf  die 
Jetztzeit  und  nach  der  Besprechung  des  allgemeinen  Lehrziels  behandelt  der  Verfasser 
nacheinander    die    den    Unterricht    ausmachenden     Bestandteile,     nämlich     Aussprache, 
Sprechübungen,   Wort-   und   Phrasenschatz,  Lektüre,    Grammatik,  schriftliche    Übungen, 
und    zwar    zunächst    das   Französische,     darauf    das    Englische.      In    jedem    einzelnen 
Falle     von    den   amtlichen     Bestimmungen     ausgehend,     zeigt    er    alsdann    den    metho- 
dischen   Gang,   den  er   nötigenfalls   durch    gut    faßliche    Beispiele   erläutert,    und    über- 
läßt   es    dem     Leser    bei    verschiedenen    möglichen    Wegen,     sich    den    für    seine    Ver- 
hältnisse tauglichen  selbst  zu  wählen.   —  Eine  Reihe  von   ausgeführten  Probelektionen 
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schließen  sich  an,  in  denen  der  Verfasser  zeigen  will,  wie  man  es  machen  kann;  denn 
nicht  jedem  Kollegen  wird  es  vergönnt  sein,  mit  geistig  ebenso  regem  Schülermaterial 
zu  arbeiten,  wie  der  Verfasser  es  ziir  Verfügung  gehabt  hat  (vgl.  französische  Lektion 
No.  8).  Gewählt  hat  der  Verfasser  acht  französische  und  fünf  engUsche  Themen,  und 
zwar  aus  Lautlehre,  Formenlehre,  Syntax,  Lektüre;  bei  dem  letzten  Punkte  handelt 
es  sich  um  Besprechung  je  eines  Gredichtes  in  der  fremden  Sprache.  Sehr  zu  begrüßen 
ist  endUch  eine  dem  Buche  beigegebene  reichhaltige  Bibliographie  des  französischen  und 
englischen  Unterrichts,  die  Lehrern  und  Lernenden  ein  um  so  wertvolleres  Material 
bietet,  als  der  Verfasser  durch  verschiedenen  Druck  sein  eigenes  UrteU  über  die  auf- 
geführten Bücher  angedeutet  hat.  Ein  Hinweis  auf  die  Societ6  internationale  de  dialec- 
tologie  romane  und  ihre  von  B.  Schädel-Hamburg  besorgten  Publikationen  scheint  mir 
an  diesem  Platze  erwünscht.  Der  Anhang  enthält  die  Bestimmungen  für  Älittelschulen 
und  ein  Autorenregister.  —  Über  gelegentliche  Druckfehler  wird  man  hinwegsehen; 
der  Herausgeber  der  Winterschen  philosophischen  Schriften  in  englischer  und  französi- 
scher Sprache  heißt  J.  Ruska  (vgl.  S.  222). 

Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 

Bornecque,   Henri,  Röttgers,    Benno,   Riehm,    Th.,   LIvre   de   lecture  pour  servir 

ä  la  connaissance  inductive  des   principaux  auteurs  de  langue  fran9aise  des  XVII me, 

XVIUme    et    XIX  me    siecles.      Berlin    1912   u.    1913,     Weidmann.     Tome     I:    Dix- 

Septieme    et  Dix-Huitieme   Siecles.     (Textes).     374  S.     geb.    4  Mk.      Tome    II:     Dix- 

Neuvieme  Siecle.    (Textes).    361  S.  geb.  4  'Mk. 

Bornecque,  Henri,  et  Röttgers,  Benno,  Pages  choisies  des  Grands  Prosateurs 

Franqais    du    XVIe    au    XXe     sieele    pour    servir    de    compl6ment    ä    la    lecture 

d'ouvrages  complets.    BerUn.    Weidmann  1913.    230  S.  geb.  2,80  IVIk. 

Die    Verfasser   haben    bei   der    Bearbeitung   ihi'es    Livre    de    lecture,    der   für   die 

Schüler  der  oberen   Klassen  bestimmt  ist,  eine  in  pädagogischer  Hinsicht  recht  glück- 

üche  Wahl  getroffen.     Von  dem  richtigen   Standpunkte  ausgehend,  daß  in   eine  solche 

Sammlung   vor  aUem    Stücke   gehören,   die  den    Schüler  nicht   langweilen,   sondern  ihn 

zum  selbständigen  Studium  anregen,  beschränken  sich  die  Verfasser  unter  Ausscheidung 

des  allzu  abstrakten   Stoffes  auf  die  Koryphäen  und  geben  hier  stets  so  umfangreiche 

Fragmente,  daß  der   Schüler  wirklich  ein  Bild,   eine  Vorstellung  von  dem  betreffenden 

Werke  und  dem  Autor  bekommt. 

So  bietet  der  erste  Band  aus  dem  17.  Jahrhundert  Malherbe,  ComeUle,  Pascal, 
Höhere,  Racine,  La  Fontaine,  Boileau,  Bossuet,  Mme  de  S6vign6,  La  Bruyere;  gewiß 
wird  man  damit  einverstanden  sein,  wenn  z.  B.  bei  Mohere  umfassende  Auszüge  aus  den 
Pr^cieuses  ridicules,  dem  Avare,  dem  Bourgeois  Gentilhomme,  den  Femmes  savantes 
gebracht  werden,  wenn  bei  Corneille  außer  dem  Cid  noch  Horace,  wenn  von  Mme  de 
S6vigne  und  La  Bruyere  eine  besonders  reiche  Auswahl  geboten  wird.  —  Das  18.  Jahr- 
hundert ist  vertreten  durch  Le  Sage  (Gil  Blas),  Montesquieu  (Lettres  persanes),  Mari- 
vaux  (L'Epreuve),  S6daine  (Le  Philosophe  sans  le  savoir),  Beaumarchais  (Monologue 
de  Figaro),  Bemardin  de  Saint-Pierre,  Andr6  Ch6nier  und  selbstverständlich  Voltaire 
und  Rousseau,  die  hier  vorzüglich  in  Erscheinung  treten. 

Der  zweite  Band  umfaßt  das  19.  Jahrhundert  und  bringt  zunächst  treffende  Stücke 
von  Chateaubriand  und  aus  De  l'Allemagne  von  Mme  de  Stael,  dann  eine  gute  Aus- 
wahl aus  Victor  Hugo,  und  zwar  aus  seiner  Vorrede  zu  Cromwell,  seinen  Versdichtungen, 
aus  Notre  Dame  de  Paris  und  Les  Miserables;  weiter  ist  die  Romantik  vertreten  durch 
Lamartine,  A.  de  Vigny,  Musset,  Michelet,  Beranger,  Th^ophile  Gautier,  Stendhal, 
M6rim6e,  bei  dem  ich  etwas  aus  Colomba  vermisse,  Balzac,  George  Sand.  Man  kann 
mit  den  hier  gebotenen  Stoffen  wohl  ebenso  zufrieden  sein,  wie  mit  den  aus  der  Zeit 
des  Realismus  abgedruckten  Proben  von  Leconte  de  Lislc,  Sully-Prudhomme,  Fran9oi3 
Copp6e,    H6redia,    Alex.  Dumas    fils,    Augier,    Flaubert,    Alphonse    Daudet,    Maupassant, 
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Taine,  Zola,  von  dem  letzten  mit  Recht  nur  La  Bataille  de  Sedan  aus  Debäcle.  Auch 
in  der  zeitgenössischen  Literatur  dürfte  wohl  die  Auswahl  den  Zwecken  entsprechen; 
die  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Wertschätzung  einer  noch  nicht  abgeschlossenen 
Entwickelung  bieten,  sind  ja  groß;  aber  Dichterpersönlichkeiten  wie  die  Symbolisten 
Paul  Verlaine,  Maeterlink,  Verhaeren  oder  die  Romanschriftsteller  Pierre  Loti  und 
Anatole  France,  schließlich  der  Dramatiker  Rostand  werden  in  der  französischen  Lite- 
ratur ihre  Bedeutung  behalten  und  sind  darum  verdientermaßen  als  Vertreter  der 
Jetztzeit  dem  Buche  einverleibt. 

Vor  jedem  der  drei  Jahrhunderte  geben  die  Verfasser  zunächst  eine  französisch  ge- 
schriebene kurze  Übersicht  über  die  Literaturepoche,  daran  anschließend  beim  17.  und 
18.  Jahrhundert  eine  sozialpolitische  Bemleüung  des  Zeitraumes  durch  bedeutsame 
Schriftsteller,  so  durch  Taine  (Origines),  so  durch  Friedrich  den  Großen  in  einigen 
seiner  Briefe  an  Voltaire.  Bei  jedem  der  in  dem  Buche  zu  Worte  kommenden  Autoren 
geben  die  Verfasser  in  französischer  Sprache  einen  knappen  Überblick  über  das  Leben 
und  eine  literarische  Würdigung,  sowie  kurze,  anekdotenhafte  Nachrichten,  die  das 
Relief  der  Persönlichkeit  plastischer  werden  lassen.  Leider  sind  die  so  belebenden,  oft 
so  treffenden  Aussprüche  über  die  Persönliclikeit  der  Dichter  im  zweiten  Bande  recht 
spärlich  gesäet,  und  doch  ließe  sich  in  diesem  Sinne  manch  Brauchbares  sicher  finden. 
Ich  denke  z.  B.  bei  Lamartine  an  Mistral  »M^moires  et  R^cits«  p.  629  der  Ausgabe 
auf  Papier  de  Hollande  oder  bei  Merimde  an  die  Worte  von  Augustin  Filon,  Revue 
des  Deux  Mondes  1.  IV.  1893.  Vorangeschickt  sind  dem  ersten  Bande  etwa  sechs 
Seiten  umfassende  metrische  Belehriuigen,  die  dem  Zwecke  des  Schulgebrauchs  ent- 
sprechen. Dem  zweiten  Bande  ist  eine  Zeittafel  angefügt,  die  die  Vergleichung  der 
gleichzeitigen  Ereignisse  in  den  verschiedenen  Literaturen,  der  Geschichte,  der  Kunst 
und  Wissenschaft  ermöglicht. 

Die  Anmerkungen  (Heft  I,  85  S.,  Heft  II,  69  S.)  sind,  von  Kleinigkeiten  abgesehen, 
wie  Stichproben  ergeben  haben,  sachlich  und  sprachlich  sorgfältig  bearbeitet.  Nur  m 
Ausnahmefällen  greifen  die  Verfasser  zur  Verdeutschung. 

Die  Pages  choisies  des  Grands  Prosateurs  Frangais  woUen  die  Prosalektüre 
dadurch  ergänzen,  daß  sie  von  hervorragenden  Autoren,  von  denen  Einzelwerke  im  Unter- 
richt nach  Ansicht  der  Verfasser  gewöhnlich  nicht  gelesen  werden,  umfangreiche  Proben 
bieten.  Namen  wie  Alph.  Daudet,  Maupassant,  Pierre  Loti  scheiden  darum  aus.  Ob 
dies  richtig  ist,  bleibe  dahingestellt.  Die  16  Schriftsteller,  welche  Aufnahme  gefunden 
haben,  sind:  Montaigne,  Mme  de  S6vign6,  La  Bruyere,  Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau, 
Bemardin  de  Saint-Pierre,  Chateaubriand,  Mme  de  Stael,  Victor  Hugo,  Stendhal, 
Balzac,  George  Sand,  Zola,  Taine,  Maeterlink.  Wenn  man  von  Montaigne,  der  im 
>Livre  de  lecture«  (s.  oben)  nicht  vorkommt,  und  Bernardin  de  Samt-Pierre,  der  völlig 
neugestaltet  erscheint,  absieht,  so  finden  sich  mit  wenigen  Abweichungen  hier  dieselben 
Literaturproben,  auch  dasselbe  biographische  Material  wie  in  dem  oben  behandelten 
Werke.  Ich  kann  somit  mein  über  die  obige  Auswahl  abgegebenes  Urteil  auf  die  Pages 
choisies  ausdehnen.  Das  57  Seiten  starke,  die  Anmerkungen  enthaltende  Heft  ist  in 
gleicher  Weise  wie  die  entsprechenden  des  Livre  de  lecture  bearbeitet. 

Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 

Bornecque,  Henri,  et  Röttgers,  Benno,  La  France  moderne.  Histoire,  Geogra- 
phie, Litterature  avec  lectures  616mentaires,  choisies  dans  les  meiHeurs  6crivains 
frangais,  notes,  vocabulaire,  table  alphab^tique,  43  iUustrations  et  2  cartes.  Brunswick 
et  Berhn,    1913,    George  Westermann.    187  S.  geb.  2  Mk. 

Die  Verfasser  haben  mit  ihrem  »La  France  moderne«  betitelten  Buche  für  unsere 
höheren  Schulen  eine  die  Lektüre  ergänzendes,  ein  Nachschlagebuch  zu  schaffen  be- 
absichtigt,   das    dem    Schüler    gibt,    was    er  über    französische    Geschichte,    Erdkunde, 
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Volkskunde  und  Literatur  wissen  muß,  um  seine  sonstigen  französischen  Studien  zu  ver- 
vollständigen. Das  in  gutem  Französisch  geschiiebene  Buch  bietet  dementsprechend 
einen  hübschen  Abriß  von  der  Geschichte  unseres  Nachbarvolkes  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  bringt  dann  einen  gleichwertigen  Abschnitt  über  die  Geographie  Frankreichs  und 
seiner  Kolonien,  dem  ein  besonders  reichhaltiges  Kapitel  über  Paris  angegüedert  ist, 
gibt  darauf  Wissenswertes  über  den  französischen  Volkscharakter,  die  französische 
Familie,  um  dann  mit  der  Geschichte  der  französischen  Literatur  abzuschheßen.  An- 
gefügt sind  Erläuterungen,  die  so  knapp  wie  möglich  sind,  aber  das  Notwendige  bieten, 
weiterhin  ein  Sachwörterbuch  und  ein  französisch -deutsches  Vokabular,  das  sich  bei 
Stichproben  als  zweckentsprechend  erwiesen  hat.  —  Einem  jeden  der  einzelnen  Kapitel 
sind  kurze  Testproben  der  bedeutendsten  französischen  Autoren,  zur  Belebung  des  im 
Kapitel  bearbeiteten  Stoffes  dienend,  angegliedert,  so  z.  B.  »Les  Landes«  nach  Taine, 
Voyage  aus  Pyrenees,  oder  » Jeanne  d'Arc «  nach  IVlichelet,  Histoire  de  France,  oder 
»Divertissements  populaires  au  Bois  de  Vincennes «  nach  Alph.  Daudet,  Les  Rois  en  exU, 
u.  a.  m.  Bei  der  Literaturgeschichte  fehlen  diese  Artikel  und  sind  durch  geschickte 
Analysen  hervorragender  Werke  ersetzt.  Es  war  gewiß  em  kühnes  Unternehmen,  die 
ganze  französische  Literatur  auf  rund  35  Seiten  abzuhandeln  und  das  noch  dazu  in 
glattem  Französisch.  Daß  der  einzelne  dabei  hier  und  da  Lücken  empfindet,  kann  für 
die  Verfasser  kein  Vorwurf  sein;  mir  scheint  im  Gegenteil  die  Aufgabe  glücklich  gelöst. 
Allerdings  wäre  es  m.  E.  besser  gewesen,  auf  die  Darstellung  der  Zeit  nach  1880  zu 
verzichten;  denn  das  hier  Gebotene  scheint  mir  doch  etwas  knapp.  Ein  Wort  über  die 
regionale  Bewegung  in  der  Literatur  z.  B.  durfte  nicht  fehlen.  —  Viele  schöne  Illustra- 
tionen verleihen  dem  Buche  einen  wertvollen  Schmuck.  Ein  Plan  von  Paris  und  eine 
poUtische  Karte  von  Frankreich  nach  heutigem  Zustand  sind  beigegeben.  Warum  nicht 
auch  eine  physikalische,  auf  der  die  alten  Provinzen  hätten  eingetragen  sein  köimen  ? 
Auch  wäre  es  ratsam  gewesen,  alle  im  Buche  erwähnten  Örtlichkeiten  der  Karte  ein- 
zuverleiben, besonders  solche,  die  nur  auf  Spezialkarten  zu  finden  sind. 

Königsberg  (Neumark).  •  Hans  Weiske. 

Die  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  III,  Abteilung  1:   Die  mathematischen  Wissen- 
schaften.    Unter  Leitung  von  F.  Klein.     Berlin  und  Leipzig  1914,  B.  G.  Teubner. 
2.  Lieferung:  A.  Voß,  Die  Beziehungen  der  Mathematil^  zur  Kultur  der  Gegen- 
wart. H.  E.  Timerding,  Die  Verbreitung  mathematischen  Wissens  und  mathe- 
matischer Auffassung.  161  S.  geh.  3  ^Ik.  —  3.  Lieferung:  A.  Voß,  Über  die  mathe- 
matische Erkenntnis.     148  S.    geh.  5  Mk. 
Daß  es  seine  besonderen   Schwierigkeiten  hat,  den  Band  „Mathematik"  im  Rahmen 
des  großen  Unternehmens  „Die  Kultur  der  Gegenwarf'  zu  erstellen,  ■wie  der  Bandheraus- 
geber F.  Klein  in  einer  Vorbemerkimg  sagt,  wird  jetzt  schon  augenscheinlich.  Ich  bemerke,  daß 
bereits  im  Jahre  1912  eine  erste  Lieferung  erschien,  die  ich  hier  nicht  eigens  angezeigt  habe: 
H.  G.  Zeuthen,  Die  Mathematik  im  Altertum  und  im  Mittelalter.  Jeder  der  beiden  Autoren, 
Voß  und  Timerding,  orientiert  nun  auch  seinen  Stoff,  wenigstens  teilweise,  nach  histo- 
rischen Gesichtspunkten.    So  kommt  es,  daß  der  Leser  des  Bandes  manche  Dinge  jetzt  be- 
reits dreimal  vorgesetzt  bekommt.    Vor  allem  laufen  ganze  Abschnitte  der  beiden  vorliegen- 
den Abhandlungen  parallel,  und  es  ist  noch  ein  Glück  zu  nennen,  wenn  dabei  keine  größeren 
Diskrepanzen  auftreten,  wie  etwa  die  über  die  mutmaßlichen  Reisen  des  Pythagoras  (S.  30 
und  S.  63).     Es  ist   bedauerlich,  daß  diese    beiden  Aufsätze  nicht  in  einen  einzigen  zu- 
sammengearbeitet wurden.     Das  umsomehr,  als  der  Voß  sehe  Artikel  nur  die  Hälfte  des 
Timerdingschen  umfaßt,  aber  noch  weit  mehr  zusammenschrumpfen  würde,  wenn  man 
aus  ihm  alles  nähme,  was  auch  bei  Timerding  steht. 

Daß  die  Mathematik    eine  der  wesentlichen    Grundlagen  unserer  heutigen  Kultur  ist, 
bezweifelt  ja  angesichts  unserer  technischen  Fortschritte  niemand.     Aber  ihre  Bedeutung 
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ist  weder  heute,  noch  war  sie  jemals,  damit  ausgeschöpft.  Das  zu  zeigen  hat  Voß  mit  glück- 
licher Hand  unternommen.  So  ist  die  Mathematik  schon  seit  den  Zeiten  der  Griechen,  ja 
vielleicht  der  Ägj'pter,  bis  heutigen  Tags  (mit  wechselnder  Beliebtheit)  für  den  Jugend - 
Unterricht  als  wertvolles,  formales  Bildungsmittel  benutzt  worden.  Das  betont  Timerding 
mit  Recht  (S.  136)  gegenüber  einer  gewissen,  mehr  auf  den  realenNutzen  gerichteten  modernen 
Bewegung,  die  nicht  durchweg  mit  der  internationalen  Reformbewegung  identifiziert  werden 
darf.  Über  den  erzieherischen  Wert  der  Mathematik  hat  sich  auch  Voß  in  einer  Weise  ge- 
äußert, der  jeder  moderne  Lehrer  zustimmen  wird  (S.  42).  Die  Beziehungen  zum  Unter- 
richt stehen  bei  Timerding  natürlich  im  Vordergrunde  und  er  entwirft  mit  großer  Be- 
lesenheit und  durch  eigene  Studien  geschärftem  historischem  Urteil  ein  knappes  Bild  der 
Entwicklung  der  mathematischen  Kenntnisse  und  ihrer  Darbietung,  nicht  ohne  der  Be- 
ziehungen zu  den  Nachbarwissenschaften,  im  besonderen  auch  zur  Philosophie  zu  gedenken, 
welch  letzteren  auch  Voß  einen  großen  Raum  widmet.  Auch  Timerdings  Auffassung 
der  Ziele  des  mathematischen  Unterrichts  (vgl.  z.  B.  S.  140)  kann  man  durchaus  xmter- 
schreiben. 

Daß  die  Verfasser  bei  dem  großen  Stoff,  der  in  den  engen  Rahmen  gefügt  werden  mußte, 
nicht  jede  ihrer  historischen  Angaben,  die  sie  größeren  Werken  entnahmen,  genau  nach- 
prüfen konnten,  kann  man  ja  verstehen.  Aber  die  Überzeugung,  daß  diese  größeren  Ge- 
schichtswerke durch  die  hauptsächlich  in  der  Eneströmschen  „Bibliotheca  mathematioa" 
niedergelegten  Untersuchungen  vielfach  überholt  sind,  scheint  doch  bei  keinem  der  beiden 
Verfasser  noch  recht  Boden  gefaßt  zu  haben,  da  man  den  Einfluß  dieser  Zeitschrift  nirgends 
bemerkt.  So  kommt  es,  daß  über  Oresme  hier  die  alten  Meinungen  wiederholt  werden 
(S.  86;  vgl.  Bilb.  math.  (3)  13,  1913,  S.  115 ff.)  oder  daß  z.  B.  noch  angegeben  wird,  das 
(von  Descartes  eingeführte)  x  sei  aus  dem  Coßischen  Zeichen  für  die  Unbekannte  entsprungen 
(S.  90;  vgl.  Bibl.  math.  (3)  6,  1905,  S.  316/17,  405/06).  Bei  dem  Urteil  über  die  Verbreitung 
der  Euler  sehen  ,,  Algebra"  in  Deutschland  müßte  doch  auf  die  Reclamausgabe  Rücksicht 
genommen  werden,  von  der  sicher  Tausende  von  Exemplaren  im  Umlauf  sind. 

In  dem  Abschnitt  „Über  die  mathematische  Erkenntnis"  wird  zwar  wie  in  den  vorher- 
gegangenen Lieferungen  öfters  darauf  hingewiesen,  daß  die  Darstellung  für  einen  weiteren 
Kreis  bestimmt  sei;  doch  dürfte  er  schwerlich  von  jemandem  verstanden  werden,  der  nicht 
fachmäßig  Mathematik  studiert  und  die  neueren  Forschungen  immer  verfolgt  hat.  Einem 
solchen  Mathematiker  freilich  bietet  die  Lektüre  der  Voß  sehen  Arbeit  einen  großen  Genuß. 
Denn  der  Verfasser  hat  meisterhaft  aus  dem  ungeheuren  Gebiete  der  mathematischen  Er- 
kermtnis  dasjenige  ausgewählt,  was  in  besonderem  Grade  charakteristisch  ist  für  die  mathe- 
matische Denk-  und  Schlußweise,  und  eine  treffliche  Zweiteilung  des  ganzen  Stoffes  gab  eine 
gute  Gliederung.  Es  ist  das  die  Teilung  in  die  immanente,  d.  h.  die  im  wissenschaftlichen 
System  selbst  begründete,  Realität  der  Begriffe  und  Sätze,  und  in  die  transiente,  d.  h.  auf 
die  Erfahrungswelt  beziehbare,  Geltung  derselben  Wahrheiten.  An  der  Hand  dieser  Ge- 
sichtspunkte durchstreift  der  Verfasser  das  ganze  Gebiet  der  Mathematik  vom  einfachen 
Zahlbegriff  an  bis  zu  den  Anwendungen  in  Geometrie  und  Mechanik.  Daß  dabei  wiederum 
die  geschichtliche  Entwicklung  eine  große  Rolle  spielen  muß,  ist  selbstverständlich.  Sind 
doch  sogar  die  Begriffe  selbst  einer  fortwährenden  Wandlung  unterworfen.  Und  es  ist  anzu- 
erkennen, daß  sich  der  Verfasser  in  dieser  Schrift  große  Älühe  gegeben  hat,  nicht  bloß  aus 
mangelhaften  sekundären  Quellen  (wie  den  Can torschen  Vorlesungen)  zu  schöpfen.  Man 
erkennt  hier  deutlich,  daß  er  auch  die  „Bibliotheca  mathematica"  herangezogen  hat;  häufig 
gibt  er  wörthche  Zitate  aus  den  Quellen  selbst.  Diese  historischen  Ausführungen  sind  daher 
als  nützlich  und  interessant  zu  bezeichnen,  sofern  man  nur  beachtet,  daß  sie  nicht  ein  eigent- 
licher Historiker  geschrieben  hat.  Unter  allen  Umständen  möchte  ich  auch  die  dritte 
Lieferung  allen  Kollegen  warm  empfehlen. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 
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B.  Branford,  Betrachtungen  über  mathematische  Erziehung  vom  Kindergarten 

bis  zur  Universität.     Deutsche  Bearbeitung  von  R.  Schimmack  und  H.  Wein  reich. 

Leipzig  1913,  B.  G.  Teubner.    ^^11  u.  403  S.    8   m.  114  Textfiguren,  einer  Titelfigur  und 

einer  Tafel,     geb.  7  Älk. 

Ich  war  vielleicht  der  einzige,  der  schon  das  englische  Original  dieses  Buches  dem  deut- 
schen Publikum  anzeigte  (in  diesem  Archiv  53,  1911,  S.  59).  Um  so  mehr  freut  es  mich,  daß 
man  auch  von  anderer  Seite  auf  das  aus  großer  Erfahrung  heraus  und  mit  tiefem  psycholo- 
gischen Verständnis  geschriebene,  freUich  aus  einzelnen  Studien  etwas  ungleichmäßig  zu- 
sammengestellte Buch  aufmerksam  wurde.  Li  der  deutschen  Ausgabe  bildet  es  jetzt  eine 
treffliche  Ergänzung  zu  dem  jüngst  von  T>.  Katz  gegebenen  Bericht  über  Psychologie  und 
mathematischen  Unterricht  (Leipzig  1913).  Als  störend  empfand  ich  bei  der  zweiten  Lek- 
türe besonders  die,  ich  möchte  sagen,  Klassifikationswut  des  Verfassers.  Das  TitelbUd  ist 
schon  ein  Diagramm,  das  die  Parallelentwicklung  der  Menschheit  im  ganzen  imd  beim  ein- 
zelnen Lidividuum  schematisch  darstellen  will.  Es  ist  gut,  daß  die  deutschen  Bearbeiter 
es  etwas  vereinfacht  haben.  Im  weiteren  zieht  der  Verfasser  aUüberaU  das  sog.  „biogenetische 
Grundgesetz"  heran,  um  aus  der  geschichtlichen  Entwicklung  Leitlinien  für  den  Unter- 
richt abzuleiten.  Nun  sagt  ja  der  Verfasser  selbst  (z.  B.  S.  49),  daß  sich  in  Einzelheiten  sehr 
viele  Abweichungen  der  Individual-  und  der  stammesgeschichtlichen  Entwicklung  zeigen. 
Es  fragt  sich  nur,  was  man  als  „Einzelheit"  betrachtet  und  ob  wir  die  stammesgeschicht- 
liche Entwicklung  überhaupt  schon  genügend  kennen.  In  letzterer  Beziehung  hat  der  Ver- 
fasser sicher  manches  a  posteriori  konstruiert,  z.  B.  die  Einführung  der  Null  (S.  60/61),  die 
ganz  gewiß  nicht  so  nach  den  pädagogischen  Theorien  Branfords  vor  sich  ging. 

Daran,  daß  der  deutschen  Ausgabe  das  unzureichende  und  teilweise  fehlerhafte  Literatur- 
verzeichnis des  Originals  ohne  jede  Ergänzung  oder  Berichtigimg  beigegeben  wurde,  ist 
wohl  nur  der  plötzliche  Tod  von  Schimmack  schuld.  Der  ausführliche  Index  des  Originals 
wurde  leider  ganz  unterdrückt. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Jos.  Jacob,    Pralitische   Methodili   des   mathematischen   Unterrichts.      Wien 

1913,  A.  Pichler.  VIII  u.  174  S.  8"  geh.  3,40  Älk. 
Dieses  Buch  gehört  einer  ganzen  Sammlung  von  Lehrbüchern  der  Methodik  der  einzelnen 
Unterrichtsfächer  an.  Wiewohl  wir  für  die  Mathematik  eine  solche  von  M.  Simon  und  eine 
von  A.  Höf  1er  haben,  ist  auch  die  vorliegende  Erscheinung  begrüßenswert.  Zwar  bezieht  sich 
der  Verfasser  (wie  auch  Höf  1er)  häufig  auf  den  österreichischen  Lehrplan  mit  seinen  drei 
Stufen;  das  schließt  aber  die  allgemeine  Brauchbarkeit  des  Buches  nicht  aus.  Der  Ver- 
fasser ist  wohlunterrichtet  und  vertritt  einen  gemäßigten  Reformstandpunkt.  Wenn  er  in 
milder  Form  gegen  die  Einführung  von  analytischer  Geometrie  und  Infinitesimalrechnung 
sich  ausspricht,  so  ist  das  wohl  nur  als  ein  Rückzugsgefecht  der  alten  Garde  gegen  stärkere, 
frische  Kräfte  zu  betrachten.  Wie  bei  allen  aus  Österreich  kommenden  Unterrichtsanlei- 
tungen ist  auch  die  vorliegende  stark  mit  philosophischen  Elementen,  hier  der  Mach' sehen 
Richtimg,  durchtränkt.  Mach  selbst  hat  auch  ein  Vor^vort  dazu  geschrieben,  das  aber  mehr 
eine  „Rezension"  (mit  Angabe  von  Seitenzahlen!)  ist. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Schriften  des  Deutschen  Ausschusses  für  den  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterrieht.  Heft  17.  Vorschläge  zur  Vereinheit- 
lichung der  mathematischen  Bezeichnungen  im  Schulunterricht.  14  S.  8°.  Leipzig, 
B.   G.  Teubner,  1913.     Geh.  0,50  Mk. 

Die  Anregung  zur  Bildung  einer  Kommission  zwecks  Vereinheitlichung  der  mathe- 
mathischen  Zeichensprache  ging  vom  preußischen  Unterrichtsministerium  aus.  Die  Kom- 
mission bestand  aus  einer  Reihe  von  hervorragenden  und  erfahrenen  Fachmännern 
und  hat  jetzt  ihre  Vorschläge  in  der  vorliegenden   Schrift  veröffentlicht,  deren  wesent- 
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liebster  Teil  aucb  in  der  Zeitscbr.  f.  rnath.  nat.  Unterr.  Bd.  44  (1913)  S.  395—404 
abgedruckt  wurde.  Da  diese  Vorschläge  sich  so  weit  nur  irgend  möglich,  an  die 
meist  übUchen  Bezeichnungsweisen  anschließen  und  nur  in  einigen  besonderen  Dingen 
entscheidende  neue  Festsetzungen  geben,  wäre  es  sehr  wünschenswert,  wenn  mindestens 
die  Verfasser  neuer  Lehrbücher  ohne  Eigenbrödelei  sich  an  sie  anschließen  würden. 
Von  besonderem  Wert  smd  mehrere  der  beigegebenen  Erläuterungen.  In  dem  Gut- 
achten über  die  neu  ebigeführten  Maß-  und  Gewichtsschreibungen  bedürfte  nach 
meiner  Ansicht  der  letzte  Satz  notwendig  der  Erläuterung. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

A.  Mitzscherling,  Das  Problem  der  Kreisteilung.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
seiner  Entwicklung.  Leipzig  1913,  B.  G.  Teubner.  VI  u.  214  S.  8  m.  210  Textfiguren, 
geb.  8,40  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  wurde  aus  dem  Nachlaß  des  in  jungen  Jahren  verstorbenen  Ver- 
fassers herausgegeben  und  von  einem  Hochschullehrer  mit  empfehlendem  Vorwort  ver- 
sehen. Unterdessen  ist  ja  Th.  Vahlens  Werk:  Konstruktionen  und  Approximationen 
(Leipzig  1911)  erschienen,  das  in  gedrängter  Form  den  von  Mitzscherling  behandelten 
Stoff  ebenfalls  enthält.  Da  ist  im  Vorwort  mit  Recht  gesagt,  daß  das  in  Rede  stehende 
Buch  viel  eingehender  und  schulmäßiger  ist,  als  die  betreffenden  Kapitel  bei  Vahlen,  der 
sich  ein  umfassenderes  und  höheres  Ziel  steckte.  Ich  stehe  auch  nicht  an,  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  Mitzscherlings  Arbeit  als  nützlich  zu  bezeichnen  und  seine  Benutzung 
zur  Belebung  des  Unterrichts  den  Kollegen  angelegentlich  zu  empfehlen. 

Das  Buch  Mitzscherlings  will  aber,  wie  schon  sein  Untertitel  andeutet  und  wie  im 
Vorwort  noch  besonders  betont  wird,  auch  historisch  genommen  werden.  Es  wird  auf  die 
richtige  Bemerkung  M.  Gebhardts  hingewiesen,  daß  der  Lehrer  selbst  nur  unter  Schwierig- 
keiten geschichtliche  Belehrung  imd  Anregimg  finde.  Dieser  Hinweis  zeigt  nur  von  neuem, 
daß  man  in  den  allerweitesten  Kreisen  gar  nicht  weiß,  woran  es  hier  fehlt,  und  ich  möchte 
deshalb  nachdrücklich  auf  die  Leitartikel  von  G.  Eneström  zu  den  Bänden  13  (1913) 
und  14  (1914)  der  dritten  Reihe  der  ,,Bibliotheca  mathematica"  aufmerksam  machen,  wo 
man  es  deutlich  lesen  kann.  Leider  wußte  auch  unser  Verfasser  nicht,  daß  man,  um  etwas 
historisch  Brauchbares  zu  liefern,  Vorstudien  machen  muß,  die  um  so  schwieriger  sind,  als 
es  hierzu  weder  mündliche  Anleitung  in  Vorlesungen,  noch  irgendwie  gedruckte  Leitfäden 
gibt.  Denn  die  Geschichte  der  Mathematik  ist  eben  kein  „Fach".  Die  erste  Forderung  ist, 
daß  man  ordentlich  und  gleichmäßig  zitiert.  Aber  hier  sind  bei  Büchern  meist  nicht  die  Er- 
scheinungsjahre, ja  gelegentlich  nicht  einmal  die  Auflage  (wohl  aber  die  Seitenzahl!)  ange- 
geben. Die  Zeitschriften titel  werden  abgekürzt,  wie  es  gerade  kommt  oder  wie  es  die  be- 
nutzte sekundäre  Quelle  gab.  Und  was  sollen  die  zahlreichen  aus  L  o  r  i  a  entnommenen  Zitate  von 
Arbeiten,  die  der  Verfasser  selbst  nie  sah  und  von  denen  viele  für  den  deutschen  Lehrer  ein- 
fach unzugänglich  sind  ?  In  eigentlich  historischer  Beziehxmg  steht  aber  das  Buch  keines- 
wegs höher.  Von  einer  „neuen  Monographie  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Mathe- 
matik" kann  gar  keine  Rede  sein.  Daß  der  Verfasser  wohl  schwerlich  überhaupt  Neues 
bringt,  würde  nichts  besagen.  Aber,  was  er  gibt,  sind  eben  nur  gelegentliche  Lesefrüchte 
aus  zum  Zeil  veralteten  Quellen.  Vahlen  steht  in  bibliographischer  und  in  historischer 
Hinsicht  weit  höher. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Stäckel,    P.    und    Beck,    H.,    Lösungen     der    Aufgaben    aus     Borel-Stäckel: 

Elemente  der  Mathematik.    Leipzig  1913,   B.  G.  Teubner.   Zwei  Hefte  zu  44  bezw. 
39  S.    Geh.  je  1,50  Mk. 
Die  „Elemente  der  Mathematik"  von  Borel-Stäckel  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  51  (1909),  S.  317  und  Bd.  52  (1910),  S.  587  ausführlich  besprochen.    Nach  den  einleitenden 
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Worten  zu  den  jetzt  herausgekommenen  Lösungsheften  haben  die  „Elemente"  besonders 
in  Autodidaktenkreisen  große  Verbreitung  gefunden.  Das  ist  umso  wünschenswerter, 
als  für  Autodidakten  bisher  nicht  gerade  gut  gesorgt  war  (Kleyers  Sammlung,  Webers 
Katechismen!).  Aber  nicht  bloß  dieser  Leserkreis  wird  die  „Lösungen"  freudig  be- 
grüßen. Deim  die  Boreischen  Aufgaben  weichen  vielfach  von  dem  bei  iins  üblichen 
stark  ab.  Die  Lösungen  selbst  scheinen  mir  in  Hinsicht  auf  den  Umfang  gerade 
das  Richtige  zu  treffen.      Auch    sind  sie,    wie  Stichproben  ergeben  haben,     recht  zuver- 


Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

H.   Schnell,    Aufgaben    zur    graphischen   Darstellung  für  den  mathematischen 

Unterricht    der  höheren   Schulen.    Braunschweig  1913,    F.  Vieweg.  43  S.   mit  32  meist 

farbigen  Textfiguren,    geb.  1,60  ]\Ik. 

Li  einer  Vorbemerkung  zu  dem  den  IL  Band  der  „Abhandlimgen"  der  IMUK 
abschließenden  Hefte  sagt  W.  Lietzmann,  man  brauche  doch  nur  die  Lehrbücher 
und  die  Lehrpläne  vor  und  nach  dem  Einsetzen  der  Reform  miteinander  zu  vergleichen, 
um  den  Wert  der  Bestrebungen  an  den  Früchten  zu  erkennen.  Eine  dieser  schönen 
Früchte  liegt  in  dem  Buche  von  Schnell  vor,  der  ims  schon  als  Herausgeber  des 
IMUK-Berichtes  über  Hessen  bekannt  ist.  Schnells  geschickte  Zusammenstellung 
wird  immer  willkommen  sein,  wenn  auch  jetzt  alle  neueren  Lehrbücher  ähnliche  Auf- 
gaben bringen.  Die  Abbildungen  sind  geradezu  musterhaft.  Nur  eine  Bemerkung 
sei  gestattet.  Eine  der  Hauptabsichten  Descartes'  bei  Einführung  der  Koordinaten 
(1637!)  war,  Gleichungen  höheren  Grades  graphisch  zu  lösen.  Ja,  dies  wurde  über 
ein  Jahrhundert  lang  als  ein  Hauptzweck  der  Koordinateumethode  betrachtet  und 
nach  Descartes  haben  La  Hire,  de  L'Hospital,  Ozanam  und  viele  andere  die 
sinnreichsten  Zerlegungen  der  Gleichungen  erdacht,  die  jetzt  wieder  nacherfunden  werden. 
So  wirkt  es  etwas  eigentümlich,  wenn  Schnell  bei  Lösung  der  Gleichungen  3.  und 
4.  Grades  mittels  Kreis  vmd  Parabel  einen  Herrn  Kruse  (Zeitschr.  f.  math.-nat. 
Unterr.  Bd.  40,  1909!)  zitiert,  während  gerade  diese  Art  der  Zerlegung  schon  Des- 
cartes' Spezialität  war  (vgl.  memen  Auf satz  Unterr.-Bl.  Math.  Xaturw.  XX,  1914,  S.  34/5). 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Pyrkosch,    Lehrbuch     der    Mathematik   für   die    Oberstufe   höherer   Lehranstalten. 

Bielefeld  und  Leipzig  1913,  Velhagen  &  Klasmg.  512  S.  mit  232  Fig.  geb.  4,20  I\Ik. 
Über  den  Stoff,  den  dieses  ungemein  reichhaltige  Buch  gibt,  dürften  nur  wenige 
höhere  Schulen  hinausgehen  können.  Ich  stehe  nicht  an,  es  als  gut  zu  bezeichnen, 
obwohl  es  nicht  gerade  der  fortschrittlichen  Richtung  huldigt.  Aber  es  ist  von  Anfang 
bis  zu  Ende  reiflich  überdacht,  was  man  nicht  von  allen  ,, modernen"  mit  graphischen 
Darstellungen  und  bemalten  Figuren  ausgestatteten  Lehrbüchern  behaupten  kann.  Und 
wenn  der  Verfasser  streng  ist,  so  ist  es  immer  leichter,  im  Unterricht  ab  und  zuzugeben, 
als  einen  verwässerten  Text  strenger  zu  gestalten. 

Nur  zwei  Bemerkungen.  Es  ist  immöglich  zu  fordern,  daß  der  Radiusrektor  der 
Polarkoordinaten  (oder  auch  der  Polarwinkel)  positiv  zu  nehmen  sei.  Auf  diese  Weise 
bekommt  man  nur  Stücke  von  Kurven.  In  dem  vorUegenden  Buche  tritt  freilich 
kein  Beispiel  auf,  bei  dem  die  Unzweckmäßigkeit  dieser  Einschränkung  ans  Licht 
träte.  Zweitens,  ich  halte  es  nicht  für  gerechtfertigt,  ja  für  schädlich,  das  Differential 
zu  vermeiden.  Man  kann  es  doch  einfach  aus  der  Praxis  nicht  fortschaffen,  nicht 
einmal  aus  den  Diffcrentiallgleichungen  und  der  Flächentheorie,  Wenn  dann  der  Schüler 
an  eine  Anwendung  kommt,  kann  er  das  Einfachste  nicht  ansetzen  mit  seinem  Diffe- 
rentialquotienten. Dabei  haben  in  neuester  Zeit  die  Werke  von  H.  v.  Mangoldt 
(das  der  Verfasser  benutzte)  und  von  L.  v.  Schrutka  den  Weg  gewiesen,  den  man 
bei  durchaus  strenger  Einführung  gehen  kami. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 
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Bardey-Lietzmann-Zühlke,  Aufgabensammluug  für  Arithmetik,  Algebra 
und  Analysis.  Reformausgabe  B:  für  Realanstalten.  II.  Teil:  Oberstufe.  Leipzig 
1914,  B.  G.  Teubner.    230  S.    8"   geb.  2,40  Mk. 

Mit  ungewöhnlicher  Raschheit  ist  dieser  zweite  Teil  der  neuen  Bardey- Bearbeitung 
dem  ersten  gefolgt,  den  ich  in  diesem  Bande  S.  387  angezeigt  habe.  Das  war  nur  möglich, 
wenn  die  Aufgabensammlung,  die  im  zweiten  Teile  nur  mehr  ganz  wenig  aus  dem  alten 
Bardey  übernehmen  komite,  wirklich,  wie  das  Vorwort  sagt,  langsam  und  allmählich  aus 
der  Unterrichtserfahrung  herausgewachsen  ist.  So  macht  sie  auch  gleich  einen  fertigen  Ein- 
druck, mag  immerhin  die  fortschreitende  Methodik  in  den  Jahren  noch  manches  an  ihr 
bessern.  Der  Inhalt  umfaßt  die  quadratischen  Gleichungen,  die  komplexen  Zahlen  mit 
Aufgaben  zum  Aufbau  des  Zahlensystems,  arithmetische  und  geometrische  Reihen  und  die 
gewöhnliche  Zinseszins-  und  Rentenrechnung,  dann  ein  eigenes  Kapitel  über  Kombina- 
torik, Wahrscheinlichkeits-  und  Versicherungsrechnung  und  schließlich  die  Grundlagen 
der  höheren  Analysis.  Viele  Andeutungen  und  Hinweise  heben  das  Buch  über  eine  bloße 
„Sammlung"  hinaus.  Daß  der  ganze  Charakter  des  Werkes  modern  ist,  modern  im  besten 
Sinne,  ist  selbstvertsändlich.  Die  „Aufgaben  aus  alter  Zeit"  und  die  historischen  Angaben 
treten  im  Vergleich  zum  ersten  Teil  etwas  zurück.  Wo  aber  solche  Angaben  gemacht  sind 
erscheinen  sie  sorgfältig  geprüft.  In  manchen  Gebieten  wird  man  ja  wohl  etwas  mehr  Auf- 
gaben wünschen.  So  sei  bezüglich  der  geometrischen  Wahrschernlichkeitsprobleme  auf 
ein  Programm  von  J.  Lengauer  (A.  Gynm.  Würzburg  1898/99)  hingewiesen,  das  einschlä- 
gigen Stoff  bietet,  der  zugleich  ein  neues  Anwendungsgebiet  der  Integralrechnung  darstellt. 
Für  die  hyperbolischen  Fimktionen  würde  doch  „sh"  usw.  ebenso  deutlich  sein,  wie  die 
Ungetüme  „sin  hyp"  usw.  Schon  V.  Riccati,  ihr  Erfinder,  gebrauchte  „Sh",  Die  ein- 
zelnen Aufgaben  zu  prüfen,  wird  dem  Unterricht  vorbehalten  bleiben,  dem  hoffentlich 
dieses  auch  in  der  Stoffwahl  recht  vielseitige  Buch  frische  Belebung  bringen  wird. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Die  Kultur  der  Gegenwart,  ihre  Entwicklung  und  ihre  Ziele,  hsg.  von  Paul  Hinne- 
berg. Dritter  Teil,  vierte  Abteilung,  zweiter  Band.  Botanischer  Teil:  Zellen-  und  Ge- 
webelehre, Morphologie  und  Entwicklungsgeschichte  unter  Redaktion  von 
E.  Straßburger.  Leipzig  1913,  B.  G.  Teubner.  338  S.  mit  135  Abb.,  in  Leinw.  geb. 
14  Mk. 
Desgleichen  zoologischer  Teil:  Zellen-  und  Gewebelehre,  Morphologie  und  Ent- 
wicklungsgeschichte, unter  Redaktion  von  0.  Hertwig.  Leipzig  1913,  B.  G.  Teubner. 
538  S.  mit  413  Abb.,  in  Leinw.  geb.  18  Mk.  ;    i  ' 

1.  In  wohltuend  einfacher,  eindrucksvoller  Sprache  hat  Straßburger  die  Haupttat- 
sachen, Aufgaben  und  Ziele  der  pflanzlichen  Zell-  und  Gewebelehre  geschildert.  Es  ist  dies 
seine  letzte  Arbeit  gewesen;  zwei  Tage  nach  Einreichung  der  Handschrift  ereilte  ihn  der 
Tod.  All  seine  reichen  Erfahrungen,  die  er  in  seinem  weit  verbreiteten  Lehrbuche  immer 
aufs  neue  unermüdlich  durchdachte,  hat  er  hier  in  diesem  Werke  niedergelegt.  Dem  Laien 
wie  dem  Fachmann  wird  die  Darstellung  wegen  ihrer  lichtvollen  Klarheit  willkommen  sein. 
Alle  Abschnitte  sind  mit  einer  sorglichen  Liebe  behandelt;  mit  vollendeter  Meisterschaft  ist 
überall  das  Wesentliche  herausgeschält,  für  das  Verständnis  des  Ganzen  unnötige  Einzel- 
heiten sind  sorgfältig  ausgeschieden.  Nur  auf  die  Kernteilung  und  die  sich  daran  anknüpfen- 
den Probleme  der  Befruchtung  und  Vererbung  ist  Straßburger  etwas  ausführlicher  ein- 
gegangen, weil  auf  diesem  Gebiete  die  ungeheuren  Fortschritte  deutlich  zu  erkennen  sind, 
welche  die  biologischen  Wissenschaften  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  haben.  An 
der  Lösung  dieser  Rätsel  war  Str.  selbst  aufs  lebhafteste  beteiligt,  ist  er  doch  der  Entdecker 
der  Befruchtungsvorgangs  bei  den  Phanerogamen  gewesen  (1878).  Es  bereitet  eine  unge- 
trübte Freude,  den  Forscher  über  sein  ureigenstes  Arbeitsgebiet  reden  zu  hören.  —  Im  zweiten 
Teil  des  Bandes  berichtet  Benecke  über  die  Morphologie  und  Entwicklungsgeschichte  der 
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Pflanzen.  Nach  einem  geschichtlichen  Überblick  über  das  Suchen  nach  den  pflanzlichen 
Grundformen  iind  über  das  Ringen  um  den  Begriff  von  der  Metamorphose  der  Pflanzen 
bis  zur  Klärung  dieser  Begriffe  durch  die  Erkenntnis  von  der  Stammesvei-wandtschaft  der 
Lebewesen  führt  er  den  Leser  zu  den  Begriffen  Homologie  und  Analogie  und  damit  zur 
eigentlichen  Gtestaltungslehre.  Li  dem  anschließenden  umfangreichen  speziellen  Teile  hat 
er  die  FüUe  des  Stoffes  sorgfältig  gesichtet. 

2.  Ln  Zoologiebande  berichtet  an  erster  Stelle  Richard  von  Hertwig  über  den  Bau 
und  die  Lebensweise  der  einzelligen  Organismen,  die  einer  experimentellen  Untersuchung 
ohne  ungewollte  Nebenwirkungen  am  zugänglichsten  und  damit  wie  nichts  anderes  geeignet 
sind,  einen  gründlichen  Einblick  in  die  Physiologie  der  Zellen  zu  vermitteln.  Nur  die  alier- 
wichtigsten  Tatsachen  und  Ansichten  sind  in  diesem  kurzen,  aber  inhaltsreichen  Kapitel 
aufgeführt.  Die  Bände  der  K.  d.  G.  woUen  keine  Lehrbücher  sein;  sie  sind  in  der  Absicht 
geschrieben,  den  Gebildeten  des  Volkes  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  sich  schnell  und  zuver- 
lässig über  die  Errungenschaften  der  Forschungen  zu  imterrichten,  deshalb  wird  auf  strenge 
Auswahl  des  Wissenswertesten  gehalten.  —  Eine  notwendige  Ergänzung  des  Berichts  über 
die  Einzeller  ist  der  erste  Abschnitt  des  Kapitels  von  Poll  über  „Zellen  und  Gewebe  des 
Tierkörpers''.  Die  Zellen  sind  die  Bausteine  der  Gewebe  und  die  Träger  jeder  Lebens- 
funktion; mit  ihrer  Leistungsfähigkeit  bedingen  sie  die  Beschaffenheit  des  Gesamtkörpers. 
Die  Gewebe  \md  Organe  bilden  einen  innigen  Verband  von  Einzelgliedern,  die  in  stetiger, 
unzerstörbarer  Einheitlichkeit  entstehen  und  arbeiten  und  durch  ihr  Zusammenwirken  auch 
verwickelte  Aufgaben  bewältigen  können.  —  Und  zum  dritten  Male  werden  wir  zur  Zelle 
zurückgeführt  durch  den  Entdecker  des  Befruchtungs Vorgangs  im  Tierreiche,  Oskar  Hert- 
wig, dessen  ,,  Allgemeine  und  experimentelle  Morphologie  und  Entwicklungslehre  der  Tiere" 
den  Begriff  „der  Zelle  als  Anlage"  benutzt:  Ei  und  Samenzelle  können  unmöglich  einfache 
Klümpchen  einer  homogenen,  strukturlosen  Protoplasmamasse  sein.  Die  Ausführungen 
Hertwigs  über  die  Ei-  und  Samenzellen,  den  Befruchtungsvorgang,  die  Ei-  und  Saraen- 
bildung,  über  die  Entwickhmgsfähigkeit  unbefruchteter  Eizellen,  über  den  Furchungsvor- 
gang  und  die  Keimblattlehre  und  über  einige  Grundhypothesen  der  Entwicklungslehre 
gehören  sicher  zu  den  interessantesten  Teüen  des  ganzen  Buches,  einmal  wegen  ihrer  sach- 
lichen Bedeutung,  dann  aber  auch,  weil  ein  beredter  Forscher  über  seine  eigenen  Arbeiten 
spricht.  Seine  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  Radiumstrahlen  auf  biologische  Vor- 
gänge, Untersuchungen,  die  ihm  einen  neuen  Beweis  für  die  Idioplasmanatur  der  Kern- 
substanzen  lieferten,  gehören  der  allemeusten  Zeit  an.  —  Die  drei  letzten  umfangreichen 
Kapitel  sind  der  speziellen  Darstellung  der  „Entwicklungsgeschichte  mid  Morphologie  der 
Wirbellosen"  (K.  Heider),  der  „Entwicklungsgeschichte  der  Wirbeltiere"  (F.  Keibel) 
und  der  „Morphologie  der  Wirbeltiere"  (E.  Gaupp)  gewidmet  und  von  den  sachkundigsten 
Fachmärmern  in  zweckentsprechender  Weise  geschrieben. 

Für  Leser,  die  eine  genauere  Auskunft  über  die  behandelten  Gtegenstände  zu  erhalten 
wünschen,  ist  jedem  Kapitel  ein  ausführliches  Literaturverzeichnis  angefügt.  Ein  Sach- 
register am  Schlüsse  jedes  Bandes  erleichtert  das  Auffinden  aller  Emzelheiten. 

Oldenburg  i.  Gr.  R.  Winderlich. 

Becher,    Dr.    S.,    und    Dr.    R.  Demoll,    Privatdozenten    an    der    Universität    Gießen. 
Einführung    in    die    mikroskopische    Technik     für    Naturwissenschaftler 
und   Mediziner.     Leipzig   1918.     Quelle    &   Meyer.     VI  und   183  S.    14  Textfiguren. 
Geh.  2,50  I\Ik.,  geb.  3  Mk. 
Neben  den  größeren   Werken   über  mikroskopische  Technik   (Lee   mid   Meyer,   Ehr- 
lich-Biondi-Haidenhain,    Schuberg  u.   a.),  die  für  den   Forscher   bestimmt  sind,   besaßen 
wir   bisher   nur  kleinere   Kompendien,   die   hauptsächlich   auf   die    Bedürfnisse   von   An- 
fängern und  Dilettanten  zugeschnitten  waren.    Für  Vorgeschrittenere  (Lehrer  der  Biolo- 
gie,  Doktoranden)  gab   es  keine    einschlägigen  Werke  mittleren    Umfanges.     Für  diesen 


652  Literaturberichte. 


Kreis  von  Benutzem  ist  das  Buch  berechnet.  Es  ist  dabei  aber  mehr  als  ein  bloßes  Nach- 
schlagewerk, es  ist  eine  wirkliche  „Einführung."'  Davon  zeugen  die  schön  und  klar 
geschriebenen  einleitenden  Abschnitte  theoretischer  Natur,  die  jedem  Kapitel  voraus- 
gehen, wie  z.  B.  über  die  ,, Theorie  der  Färbung"  und  die  folgenden.  Die  hier  ge- 
wonnenen theoretischen  Kenntnisse  befähigen  den  Benutzer,  selbständig  Methoden  und 
Modifikationen  zu  ersinnen,  die  ihm  die  Arbeiten  auf  seinem  Spezialgebiete  erleichtern. 
Solche  kleinen  Abänderungen  und  Kniffe  vererben  sich  bekanntlich  in  den  Instituten. 
Hier  werden  Methoden  bekannt  gegeben,  welche  im  Gießener  Zoologischen  Institut 
erprobt  wurden.  Gerade  das  macht  das  Büchlein  wertvoU,  daß  die  Verfasser  nicht  ein- 
fach Vorschriften  und  Rezepte  häufen,  sondern  nur  eine  Auswahl  von  solchen  bringen, 
die  sich  in  ihren  Händen  bewährt  haben. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Pfaundler,  L.  v..  Die  Physik  des  tägliclien  Lebens.  JVIit  467  Abbildungen.  Stutt- 
gart 1913,  Deutsche  Verlagsanstalt.    422  S.      Dritte  verm.  Aufl.    geb.  5  Mk. 

Der  Verfasser  widmet  den  zahlreichen  physikalischen  Erscheinungen,  wie  sie  in  Haus 
und  Küche,  den  verschiedensten  Werkstätten  und  draußen  in  der  freien  Natur  uns  ent- 
gegentreten, eingehende  Besprechungen  und  gründliche  Erklärungen,  die  —  im  besten 
Sinne  —  gemeinverständhch  sind.  Das  ganze  Lehrgebäude  der  Physik  ersteht  hier  aus 
Bausteinen,  die  die  tägUche  Erfahrung  schafft.  Manches,  was  im  Unterricht  an  Appa- 
raten gewonnen  wird,  läßt  sich,  wie  der  Verfasser  an  verschiedenen  Stellen  seines  treffhchen 
Buches  dartut,  an  Erscheinungen  des  täghchen  Lebens,  an  Geräten  einfachster  Art  usw. 
zwanglos  erarbeiten.  In  der  Hand  von  älteren  Schülern  und  von  Lehrern  sollte  man  das 
interessante  Buch  recht  viel  sehen.  An  Freunden  fehlt  es  ihm  nicht,  das  zeigt  schon  das 
rasche  Erscheinen  der  vorliegenden  dritten  Auflage,  die  eine  Anzahl  stilistischer  und  sach- 
licher Verbesserungen  aufweist  und  durch  Ausführungen  über  lenkbare  Luftschiffe  und 
Flugapparate,  die  man  auch  schon  zum  „täghchen  Leben"  rechnen  darf,  vervollständigt 
ist.  In  einem  Punkte  bedarf  das  Buch  noch  einer  gründUchen  Verbesserimg:  die  Lehre 
von  der  Elektrizität  ist  viel  zu  stiefmütterlich  behandelt.  Gegenüber  dem  Magnetismus 
und  der  Reibungselektrizität  (man  verzeihe  die  alte  Bezeichnung)  kommt  der  Galvanis- 
mus  viel  zu  schlecht  weg.  An  der  elektrischen  Klingel,  der  Glühlampe  usw.  läßt  sich  be- 
deutend mehr  an  physikalischen  Kenntnissen  gewinnen,  als  es  Pfaundler  tut.  Statt  der 
höchst  überflüssigen  Erklärung  des  Trommelankers  würde  man  Heber  etwas  vom  Dreh- 
strom hören,  dessen  Wesen  einfach  dargelegt  werden  kann.  Die  Gefahr,  daß  daraus  eine 
zu  große  Abschweifung  in  das  Gebiet  der  Elektrotechnik  entstehen  könne  (S.  407),  ist  wirk- 
lich unbedeutend.  Mit  Rücksicht  auf  die  umfassendere  Verbreitung  des  ausgezeichneten 
Buches  wäre  es  sehr  zu  begrüßen,  wenn  der  Verfasser  auch  der  Elektrizität  in  ihren  täg- 
hchen Anwendungen  mehr  Platz  einräumen  würde. 
Karlsruhe.  A.  Kistner. 

2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  Bücher  werden  an  dieser   Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt  eingegangener  Bücher  wird 
keine  Gewähr  übernommen;  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Philosophie  und  Psychologie. 

Eng,  Dr.  Helga,  Abstrakte  Begriffe  im  Sprechen  und  Denken  des  Kindes.  (Bei- 
hefte zur  Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie  und  psychologische  Sammelforschung, 
hsg.  von  William  Stern  u.  Otto  Lippmann.)    116  S.  geh.  3.60  Mk. 

Mac  Donald,  Arthur,  Study  of  Man  in  conection  with  establishing  laboratories  to  investi- 
gate  criminal,  pauper,  and  defective  classes.    HS. 
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Büttner,  G.,  Im  Banne  des  logischen  Zwanges.  Ethische  Grundfragen  in  erkenntnis- 
kritischer Beleuchtung  nebst  einem  pädagogischen  und  rehgionspsychologischen  Ausblick. 
Preisgekrönt  von  der  Kantgesellschaft.    Leipzig  1914,  E.  Wunderlich.    216  S.    geh.  4  Mk. 

J.Friedrich  Herbarts  philosophische  Hauptschriften,  hsg.  v.  Dr.  O.  Flügel 
und  Direktor  Dr.  Th.  Fritzsch.  Leipzig  1914,  J.  Klinkhardt.  Bd.  2:  Ethik  (Praktische 
Philosophie).  175  S.  geh.  2,50  Mk. — Bd.  3:  Lehrbuch  der  Psychologie.  160  S.  geh. 
2,25  Alk. 

Wyplel,  Professor  Ludwig,  Wirklichkeit  und  Sprache.  Eine  neue  Art  der  Sprach- 
betrachtung.   Wien  und  Leipzig  1914,  Franz  Deuticke.    172  S.    geh.  4  Mk. 

Deutsche  Literatur  und  Literaturgeschichte.    Schutausgaben. 

Bongardt,  Hans,  Der  alte  Berns  (Blaue  Eckardt-Bücher  Nr.  8).  Leipzig  1914,  Fr. 
Eckardt.    325  S.    geb.  3  Mk.,  in  Gunzleder  5  Mk. 

Das  Lied  vom  Kinde,  hsg.  von  Theodor  Herold.  11.  bis  15.  Tausend.  Leipzig  1914, 
Fr.  Eckardt.     332  S.     geb.  3  Mk. 

Aus  der  Jugendzeit  (Lebensfreude,  7.  Bd.).  Sprüche  und  Gedichte,  gesammelt  von 
P.  J.  Tonger.    Köhi  o.  J.,  P.  J.  Tonger.    1605.    geb.  1  Mk. 

Schauffler,  Theodor,  Goethes  Leben,  Leisten  und  Leiden  in  Goethes  Bilder- 
sprache.   Heidelberg  1914,  C.  Winter.    634  S.    geh.  4,50  Mk.,  geb.  5,50  Mk. 

Reuter,  Dr.  W.,  Literaturkunde.  Abriß  d.  Poetik  u.  Geschichte  d.  deutschen  Poesie. 
20.  u.  21.,  verb.Aufl.,  bearb.  v.  L.  Lütteken.  Freiburg  1913,  Herder.  350  S.  geb.  2,80 Mk. 

Werner,  Prof.  H.,  Kurzgefaßte  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Berlin, 
Braunschweig,  Hamburg  1914,  G.  Westermann.     166  S.     geb.  2  !Mk. 

Herke,  Dr.  K.,  Hebbels  Theorie  und  Kritik  poetischer  Muster.  Berlin  1914, 
H.  Longs.     103  S.     geh.  6,20  Mk. 

Velhagen  &  Klasings  Sammlung  deutscher  Schulausgaben.  Bielefeld  und  Leip- 
zig 1913,  Velhagen &Klasing.  Bd.  133:  Th.  Fontane,  Kriegsgefangen.  Erlebtes  1870. 
Ausgew.  u.  hsg.  v.  Dir.  Dr.  A.  Busse.  156  S.  mit  2  Abb.  geb.  0,90  Mk.  —  Bd.  134: 
Immermann,  Andreas  Hofer,  hsg.  von  Prof.  Dr.  H.  Muchau.  109  S.  mit  7  Karten 
u.  1  Karte,  geb.  1  Mk.  —  Bd.  137:  Theodor  Fontane,  Aus  England  und  Schott- 
land. Ausgewählt  u.  für  d.  Schulgebrauch  hsg.  v.  Dir.  Dr.  A.  Busse.  134  S.  m.  2  Abb. 
geb.  0,90  jSIk.  —  Bd.  139:  Th.  Fontane,  Aus  den  Tagen  der  Okkupation. 
Eine  Osterreise  durch  Nordfrankreich  und  Elsaß-Lothringen  1871.  Ausgew.  u.  hsg.  v. 
Dir.  Dr.  A.  Busse.  147  S.  mit  2  Abb.  geb.  0,90  Mk.  —  Band  140:  H.  Ibsen,  Ein 
Volksfeind.  Deutsch  v.  W.  Lange;  hsg.  v.  Dir.  Dr.  L.  Rösel.  121  S.  geb.  1  Mk.  — 
Bd.  141:  E.  M  Arndt,  Meine  Wanderungen  und  Wandelungen  mit  dem  Reichs- 
freiherrn Heinrich  Karl  Friedrich  vom  Stein.  Hsg.  v,  Dir.  Klumpp.  147  S.  geb. 
0,90  :^Ik.  —  Bd.  142:  Deutsche  Prosa.  X.  Teü:  Moderne  erzählende  Prosa.  8.  Bänd- 
chen. Ausgew.  u.  hsg.  v.  Dir.  Prof.  Dr.  G.  Porger.  174  S.  mit  4  Porträts,  geb.  1,20  Mk. 
—  Bd.  143:  Neuere  deutsche  Lyrik.  Auswahl  von  Stadtschulrat  Prof.  Dr.  O.  Lyon. 
256  S.  mit  12  Abb.  geb.  1,50  Mk.  —  Bd.  144:  Fritz  Reuter,  Ut  mine  Stromtid.  Im 
Auszug  m.  verbind.  Text  u.  Einleitung  hsg.  v.  Dir.  Prof.  J.  Weichard  t.  319  S.  geb. 
1,75  Älk.  —  Bd.  145:  Fürst  Bismarck,  Ausgewählte  Reden,  hsg.  v.  Dr.  H.  Schier- 
baum, 205  S.  m.  Bildnis,  geb.  1,20  Mk.  —  Bd.  147:  Wilh.  von  Kügelgen,  Jugend- 
erinnerungen eines  alten  Mannes.  Im  Auszug  hsg.  v.  Prof.  M.  Deutsch.  1.  Bänd- 
chen. 125  S.  m.  2  Abb.;  2.  Bändchen  130  S.  mit  2  Abb.  geb.  je  0,90Mk.  —  Bd.  148:  Lese- 
buch zur  staatsbürgerlichen  Erziehung.  Ausgewählte  Aufsätze  von  Bluntschli, 
Forster,  Francke,  Harnack,  Paulsen,  Wundt,  hsg.  v.  Prof.  Dr.  Richter.  123  S. 
geb.  0.90  Mk.  —  Bd.  149:  Goethe,  Reineke  Fuchs,  hsg.  v.  Dr.  G.  Frauscher.  Mit 
Proben  aus  dem  niederdeutschen  Reinke  de  Vos  und  11  Bildern  von  W.  von  Kaulbach. 
140  S.    geb.  1  Mk. 
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Ferdinand  Schöninghs  Ausgaben  deutscher  und  ausländischer  Klassiker  mit 
ausführlichen  Einleitungen.  Paderborn,  F.  Schöningh.  Bd.  48:  Goethes  und  Schillers 
Gedankenlyrik,  in  Auswahl,  v.  Prof.  K.  Herder.    261  S.  m.  1  Bildnis,    geb.  1,80  Mk. 

—  Bd.  49:  Richard  Wagners  Werke.  Auswahl  für  den  Schulgebrauch  von  Dr.  O. 
Braun  und  N.  Braun.  185  S.  mit  einem  Bildnis,  geb.  1,80  Mk. — Ergänzungsbände: 
XI:  Deutsche  Briefe  von  Geliert  bis  zur  Romantik.  Hsg.  u.  erl.  von  Dr.  Fr.  Hei- 
ligenstaedt.    211  S.    geb.  1,70  Mk. 

Schöninghs  Erläuterungsschriften  zu  deutschen  und  ausländischen  Schrift- 
stellern, hsg.  von  Prof.  Dr.  Schmitz-Mancy.  Paderborn,  F.  Schöningh.  —  22.  Heft: 
Weyel,  Prof.  Dr.  Fr.,  Erläuterungen  zu  Goethes  „Götz  von  Berlichingen". 
72  S.  geh.  0,50  Mk.  —  23.  Heft:  Zellweker,  Prof.  Dr.  E.,  Erläuterungen  zu  Lessings 
„Nathan  der  Weise".    94  S.   geh.  0,60  Mk. 

Französische  und  englische  Schulausgaben. 

Velhagen  &  Klasings  Sammlung  französischer  und  englischer  Schulausgaben. 
English  Autors.  Bd.  135B:  Mark  Twain,  The  Prince  and  the  Pauper.  Mit  An- 
merkungen hsg.  von  Oberlehrerin  F.  Roebbelen.  170  u.  34  S.,  mit  3  Abb.  u.  1  Plan, 
geb.  1,40  IVIk.  —  Bd.  136B:  Marshall,  Our  Island  Story.  Mit  Anmerkungen  hsg.  von 
Ober].  Fr.  Vieth.  188  u.  44  S.,  mit  8  Abb.,  2  Übersichtskarten  u.  6  Nebenkärtchen.  geb. 
1,40  Mk.  —  Bd.  137B:  M.  Creighton,  Queen  Elizabeth.  Mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen hsg.  von  Prof.  Dr.  0.  Hallbauer.  113  u.  68  S.,  mit  2  Abb.  u.  1  Karte,  geb. 
1,20  Mk.  —  Bd.  138B:  Florence  Montgomery,  Misunderstood.  Mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  hsg.  von  Direktor  Dr.  K.  Stolze.    138  u.  42  S.,  mit  5  Abb.    geb.  1,10  Mk. 

—  Bd.  139B:  Macaulay,  Selections  from  the  Works.  Mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen hsg.  von  Konrektor  Dr.  Br.  Herlet.  148  u.  81  S.,  mit  1  Abb.,  1  Karte  und  1  Plan, 
geb.  1,40  Mk.  —  Bd.  140B:  H.  D.  Thoreau,  Waiden  or  the  Life  in  the  Woods.  Mit 
Anmerkungen  hsg.  von  Oberlehrer  Fr.  Reuß.  107  u.  24  S.  geb.  0,90  Mk.  —  Bd.  141 B: 
Mark  Twain,  The  Adventures  of  Tom  Sawyer.  Mit  Anmerkungen  hsg.  von  Prof. 
Dr.  H.  Perschmann.  124  u.  28  S.,  mit  1  Bilde,  geb.  1  Mk.  —  Bd.  142B:  J.  E.  Parrott, 
Britain  Overseas.  In  gekürzter  Fassung  u.  m.  Anm.  hsg.  von  Prof.  Dr.  A.  Sturmfels. 
152  u.  56  S.,  mit  7  Karten  und  10  Bildern  geb.  1,40  Mk.  —  Bd.  143B:  Craik,  Dinah  Maria, 
John  Halifax  Gentleman.  Hsg.  von  Dr.  A.  Vogt.  105  u.  22  S.  geb.  0,90  Mk.  — 
ProsateursFran9ais.  Bd.  192B  :  Voyageursetinventaires  des  TempsModernes. 
Ausgewählt  und  mit  Anmerkungen  hsg.  von  Prof.  Dr.  A.  Sturmfels.  147  u.  35  S.,  mit 
6  Abb.  und  4  Karten  geb.  1,30  Mk.  —  Bd.  193B:  Lavisse,  Ernest,  R6cits  de  l'Histoire 
de  France  (Grands  Personnages  et  Faits  principaux  jusqu'en  1453).  Hsg.  von 
Prof.  Dr.  Huendgen.    115  u.  39  S.  mit  98  Abb.,  1  Porträt  und  2  Karten    geb.  1,10  Mk. 

—  Bd.  194 B:  Historiens  Modernes.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  Werken  neuerer 
französischer  Geschichtsschreiber.  Mit  Anmerkungen  hsg.  von  Prof.  Dr.  K.  Bock.  141  u. 
68  S.,  mit  6  Abb.,  1  Karte  und  1  Plan  geb.  1,30  Mk.  —  Bd.  195B:  Choix  de  Nouvelles 
Modernes,  7.  Bändchen.  Mit  Anm.  hsg.  von  J.  N.  Kien.  96  u.  32  S.  geb.  0,90  Mk.  — 
Bd.  196 B:  Le  Roman  Moderne.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  Werken  von  P.  Loti, 
Guy  de  Maupassant,  Fran9ois  Copp^e,  P.  et  V.  Margueritte,  M.  Barres,  E.  Pou- 
villon,  R.  Bazin.  Mit  Anmerkungen  hsg.  von  Dr.  P.  Pischmann.  146  u,  52  S.,  mit 
9  Abb.  und  1  Karte  geb.  1,40  Mk.  —  Bd.  197B:  Taine,  Hippolyte,  La  Fontaine  et 
ses  Fahles.  Ausgewählt  und  erklärt  von  Dr.  E.  Jahncke.  96  u.  52  S.,  mit  1  Bildnis 
geb.  1,30  Mk.  —  Bd.  198B:  Zola,  E.,  L'Attaque  du  Moulin.  L'lnondation.  Mit 
Anmerkungen  hsg.  von  Dr.  O.  Hachtmann.    82  u.  12  S.,  mit  1  Porträt    geb.  0,80  Mk. 

—  Bd.  199B:  Paul-Louis  Courier,  Pamphlets  politiques  et  lit6raires.  Ausgewählt 
und  hsg.  von  Prof.  Dr.  F.  Rosenberg.    76  u.  28  S.    geb.  0,80  Mk. 
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Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 
Zeit,  hsg.  von  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.  AbteU.  I:  Nr.  65.  La  Bourgeois,  F., 
L'Art  et  les  Artistes  fran9ais.  132  S.,  m.  21  Elustr.  u.  2  Plänen,  geb.  2,40  Mk.  — 
Abteilung  II,  Bd.  65:  Bennet,  A.,  u.  Knoblauch,  E.,  Milestones.  Hsg.  von  Prof. 
Dr.  H.  Gaede.  115  S.  geb.  1,40  Mk.  —  Bd.  66:  Scott,  Sir  Walter,  Peveril  of  the 
Peak.  Betold  for  boys  and  girls  by  Aüce  F.  Jackson.  Für  d.  Schulgebr.  hsg.  v.  Dr. 
A.  Batereau.     148  S.     geb.  1,60  Mk. 

Weidmannsche  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen,  hsg.  von  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.  Berlin,  Weid- 
mann. —  Scribe,  Le  Verre  d'Eau,  hsg.  von  J.  Hengesbach.  136  u.  11  S.  geb.  1,60  Mk. 
—  Duruy,  Ludwig  XIV.  (Auszug  aus  Duruy,  Histoire  de  France).  Ausgew.  u.  erkl., 
nebst  einer  geschieh tl. -staatsbürgerlichen  Betrachtimg  über  imser  Verhältnis  zu  Frank- 
reich von  Prof.  Fr.  Böckelmann.    125  u.  40  S.   geb.  1,60  Mk. 

Level,  Maurice,  et  Robert-Dumas,  Charles,  Contes  de  l'heure  präsente.  Annot^s  par 
Ch.  Robert-Dumas,   Frankfurt  a.  M.  1914,  M.  Diesterweg  45  u.  40  S.  geb.  1,10  Mk. 

Robert-Dumas,  Charles,  ContesFaciles.  Edition  illustr6e,  pourvue  de  questionnaires, 
de  Sujets  de  devoirs  oraux  ou  ecrits  et  d'annotations.  Frankfurt  a.  M.  1913,  M.  Diesterweg 
70  u.  23  S.   geb.  1,30  u.  0,40  Mk. 


Geschichte  und  Politik. 

Mitteilungen  aus  der  historischen  Literatur.  Im  Auftrag  u.  unter  Mitwirkung 
d.  Historischen  Gesellschaft  z.  Berhn,  hsg.  v.  F.  Hirsch.  Neue  Folge:  1.  (der  ganzen 
Reihe  41)  Band,  4.  Heft  und  2.  (der  ganzen  Reihe  42.)  Bd.,  1.— 4.  Heft,  Berlin  1913 
u.  1914.   Weidmann.  Preis  des  Jahrganges  (4  Hefte)  10  Mk. 

Grais,  Graf  Hue  de,  Grundriß  der  Verfassung  und  Verwaltung  in  Preußen  und 
dem  Deutschen  Reiche.    11.  Auflage.    Berlin  1913,  J.  Springer.    131  S.    geb.  1  Mk. 

Bauerschmidt,  Prof.  Dr.  H.,  Wandkarte  zur  Deutschen  Bürgerkunde.  Tafel  I: 
Deutsches  Reich.  Tafel  II:  Wandkarte  zur  Bürgerkunde  für  bayerische  Schulen. 
Tafel  III:  Wandkarte  zur  Bürgerkunde  für  preußische  Schulen.  München  1914,  J.  Lin- 
dauer.    Je  3  Mk.,  aufgez.  je  7  Mk. 

Förster,  Fr.  W.,  Staatsbürgerliche  Erziehung.  Prinzipienfragen  politischer  Ethik 
und  politischer  Pädagogik.    Leipzig  und  Berlin  1914,  B.  G.  Teubner.    200  S.    geh.  3  Älk. 

Joaohimsen,  Prof.  Dr.  P.,  Geschichtswiederholungen  in  Fragen  und  Antworten. 
München  1914.   H.  Hugendubel.     170  S.     geb.  2,50  Mk. 

Sammlung  Göschen.  Berlin  und  Leipzig,  G.  J.  Göschen.  Jedes  Bändchen  0,90  Mk- 
Nr.  4:  Reeb,  Prof.  Dr.  W.,  Russische  Geschichte.  2.,  umgearbeitete  Auflage.  136  S- 
—  Nr.  375:    Gerber,  Prof.  L.,  Englische  Geschichte.   2.,  verb.  Auflage.    167  S. 

Beyrich,  Dr.  Rud.,  Kursachsen  und  die  polnische  Thronfolge.  1733 — 1736  (Leip- 
ziger historische  Abhandlungen,  hsg.  von  E.  Brandenburg,  G.  Seeliger,  U.  Wilcken; 
Heft  XXXVI).   Leipzig  1914,  QueUe  &  Meyer.    174  S.   geh.  6  Mk. 

Below,  Prof.  Dr.  G.  von,  Der  deutsche  Staat  des  Mittelalters.  I.  Bd.:  Die  all- 
gemeinen Fragen.     Leipzig  1914,   Quelle  &  Meyer.    387  S.    geh.  9  Mk. 

Schwahn,  Dr.  W.,  Hilfsbuch  für  den  Geschichtsunterricht  auf  der  Mittelstufe 
höherer  Lehranstalten.  2.  Auflage.  Hamburg  1913,  0.  Meißner.  1.  Teil  (Quarta): 
Das  Altertum.  52  S.  geh.  0,60  Mk.  —  2.  Teil  (Untertertia):  Das  Mittelalter.  56  S. 
geh.  0,60  Mk.  —  3.  Teil  (Obertertia):  Die  Neuzeit  bis  zum  Regierungsantritt 
Friedrichs  des  Großen.  64  S.  geh.  0,60  Mk.  —  4.  Teil  (Untersekunda):  Die  Neu- 
zeit von  Friedrich  dem  Großen  bis  zur  Gegenwart.    83  S.    geh.  0,80  Mk. 


656  Literaturberichte. 


Güldemeister,  Ernst,  Karl  der  Große,  Velhagen  &  Klasings  Volksbücher.  Nr.  109), 
Bielefeld  u.  Leipzig  1914,  Velhagen  &  Klasing.   34  S.,  36  Abb.  kart.  0,60  Mk. 

Wehrhan,  Geschichte.  Teil  1  (für  die  Klasse  V  der  neunstufigen  Mittelschule):  Bilder 
aus  der  vaterländischen,  besonders  der  brandenburgisch-preußischen  Geschichte.  Frank- 
furt a.  M.  1914,  M.  Diesterweg.     108  S.     geb.  1,60  IVIk 

Kirchhöfer,  Prof.  Dr.  R.,  Ist  die  Behandlung  der  Geschichte  und  der  Kultur 
des  Altertums  auf  realistischen  Anstalten  notwendig?  Beilage  zum  Jahres- 
bericht der  Stadt.  Oberrealschule  zu  Eisleben.    1914.    46  S. 
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Langes  Standpunkt  des  Ideals 
und  Vaihingers  Philosophie  des  Als  Ob. 

Von  Willy  Kamixski  in  Bromberg. 

Seit  Otto  Liebmanns  Weckruf  ,,Es  muß  auf  Kant  zurückgegangen 
werden"  hat  die  Philosophie  Kants  den  verschiedensten  Standpunkten 
als  Feldzeichen  dienen  müssen,  unter  denen  man  trotz  mannigfacher 
Schattierungen  zwei  Hauptrichtungen  unterscheiden  kann:  die  meta- 
physische und  die  antimetaphysisch-skeptisch-positivistische.  Die  Männer, 
von  denen  die  Wiederbelebung  der  Kantischen  Philosophie  ausging  und 
die  man  als  Neukantianer  zu  bezeichnen  pflegt,  gehören  der  letzteren 
an.  Man  sah  in  Kant  den  Zermalmer  der  dogmatischen  Lehrgebäude, 
der  die  Philosophie  von  dem  babylonischen  Turme  einer  windigen  Meta- 
physik auf  das  fruchtbare  ,, Bathos"  der  Erfahrung  geführt  habe;  man 
begann  dem  Einflüsse  Kants  auch  in  den  Naturwissenschaften  ein  williges 
Ohr  zu  leihen. 

Von  Seiten  derer,  die  den  Schwerpunkt  in  die  Ethik  und  Teleologie 
legten,  "wairde  dem  Neukantianismus  vorgeworfen,  daß  er  im  Agnosti- 
zismus stecken  bleibe.  Dieser  Vorwurf  ist  besonders  gegen  Friedrich 
Albert  Lange  erhoben  worden.  Seitdem  nach  der  Herausgabe  der  2.  Auf- 
lage der  Geschichte  des  Materialismus  ein  allzu  früher  Tod  im  Jahre  1875 
dem  Forscher  die  Feder  aus  der  Hand  genommen  hat,  ist  sein  positiver 
Idealismus  wohl  als  interessante  Kuriosität  nebenbei  erwähnt,  aber  nicht 
als  ein  Standpunkt  behandelt  worden,  der  haltbar  oder  einer  fruchtbaren 
Weiterbildung  fähig  sei.  Demgegenüber  stellt  nun  Vaihinger,  der  Ver- 
fasser des  grundgelehrten  Kommentars  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
in  seiner  ,, Philosophie  des  Als  Ob"  (2.  Aufl.,  Berlin  1913)  einen  neuen 
Gesichtspunkt  für  die  Erkenntnistheorie  auf,  wobei  er  für  ein  Gebiet,  das 
von  der  bisherigen  Erkenntnislehre  vernachlässigt  ist,  die  fruchtbarsten 
Grundgedanken  bei  Kant  und  bei  Lange  vorgefaßt  findet. 

Das  Kennzeichnende  an  Vaihingers  Kantauffassung  ist  in  Kürze  etwa 
folgendes:  Für  den  wahren  Kant  —  nicht  den,  wie  er  gewöhnlich  in  den 
Schulbüchern  stehe  —  existiere  nicht  der  Kompromiß,  daß  die  Vor- 
stellungen einer  transzendenten  Welt  zwar  von  uns  selbst  gemacht  seien, 
ihnen  aber  eine  Welt  transzendenter  Realität  entspreche  (S.  734).  Viel- 
mehr seien  jene  Vorstellungen  eben  nur  Ideen.  Vaihinger  bringt  ein 
großes  Beweismaterial  dafür  zusammen,  daß  diese  radikale  Ansicht,  mit 
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der  Kant  seinen  Sitz  auf  der  äußersten  Linken  des  philosophischen  Par- 
laments nehme,  trotz  mancher  nachträglichen  Abschwächungen  und  von 
ihm  selbst  herrührenden  Einschränkungen  die  eigentliche  innerste  Mei- 
nung Kants  gewesen  sei. 

Am  ähnlichsten  ist  diese  Auffassung,  wie  aus  Vaihingers  Ausführungen 
ebenfalls  hervorgeht,  bei  Lange  wiederzufinden.  Allen  Versuchen,  den 
Phantasiegebilden  unseres  Denkens  in  irgendeiner  Form  Realität  unter- 
zuschieben, setzt  Lange  ein  klares  Nein  entgegen.  Ihm  ist  Metaphysik 
Dichtung. 

Die  Ablehnung,  ja  Geringschätzung,  der  Langes  Standpunkt  trotz  der 
weiten  Verbreitung  seiner  Geschichte  des  Materialismus  allenthalben 
bis  auf  den  heutigen  Tag  begegnet  ist,  hat  oft  ihren  Grund  darin,  daß 
man  von  der  Vorstellung  nicht  ganz  loskommen  kann,  Dichtung  sei  ein 
Luxus,  ein  Schmuck,  den  man  zur  Not  auch  entbehren  könne,  und  schlim- 
mer als  das,  eine  Verfälschung  der  Wahrheit.  Aber  Dichtung  ist  bei  Lange 
etwas  durchaus  anderes.  Wir  sind  nun  einmal  von  Natur  nicht  bloß  den- 
kende und  rechnende,  sondern  auch  wollende,  dichtende  und  fühlende 
Individuen.  Dichtung  ist  eine  notwendige  Funktion  der  Menschennatur, 
eine  Anlage  unserer  Gattung,  es  ist  das,  worauf  die  Würde  des  Menschen 
beruht,  der  dem  Menschen  innewohnende  und  nicht  zu  ertötende  Trieb 
zur  Totalität,  ,,die  wahre  Heimat  unseres  Geistes".  Dieses  Prinzip  der 
schaffenden  Idee,  obwohl  an  sich  ohne  Übereinstimmung  mit  der  natur- 
wissenschaftlichen Erkenntnis  aber  auch  ohne  Verfälschung  derselben, 
ist  nach  Lange  als  bildliche  Stellvertretung  der  vollen  Wahrheit  gleich 
unentbehrlich  zu  jedem  menschlichen  Fortschritt  wie  die  Erkenntnisse 
des  Verstandes.  (G.  d.  M.  II,  548.)  Ob  dafür  der  Ausdruck  ,, Dichtung" 
glücklich  gewählt  ist,  ist  eine  Frage  für  sich,  jedenfalls  ist  er  Mißdeutungen 
leicht  ausgesetzt.  Eine  Mißdeutung  wäre  es,  ihn  für  gleichbedeutend 
mit  ,, Illusion"  zu  halten.  Denn  Illusion  schließt  den  Irrtum  ein,  etwas  für 
wahr  zu  halten,  was  nicht  wahr  ist.  Aber  was  ist  Wahrheit  ?  Mit  welchem 
Rechte  will  man  der  Lebendigkeit  eines  inneren  Erlebnisses,  beispiels 
weise  eines  religiösen,  Wahrheit  abstreiten  ?  ,, Freilich  kommt  dem  Worte 
Wahrheit  dann  nur  ein  bildlicher  Sinn  zu,  aber  der  Sinn  eines  Bildes, 
welches  von  Menschen  höher  geschätzt  wird  als  die  Wirldichkeit,  die 
ihren  ganzen  Wert  nur  von  dem  Licht  erhält,  welches  die  Strahlen  jenes 
Bildes  über  sie  verbreiten"  (G.  d.  M.  II,  495).  So  spricht  Lange  von  einem 
berechtigten  doppelten  Gebrauch  des  Wortes  Wahrheit.  Und  das  gleiche, 
was  er  von  der  Religion  ausführt,  gilt  auch  von  der  Kunst.  So  beruht 
die  Ausartung  des  extremen  Naturalismus  auf  der  groben  Verwechslung 
von  poetischer  Wahrheit  und  Illusion.  Metaphysik  als  Begriffsdichtung 
aber  schließt  gerade  jede  Selbsttäuschung  aus.  Dichtung  will  eben  hier 
mit  Bewußtsein  für  nichts  anderes  als  Dichtung  gelten  und  zugleich  mit 
dem  Bewußtsein  der  Berechtigung  zu  einer  solchen  Dichtung.     Der  Irr- 
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tum  aber  beginnt  da.  wo  Ideen  für  das  genommen  werden,  was  sie  nicht 
sind,  nämlich  für  Gegenstände  objektiver  Realität.  Der  Standpunkt  des 
Ideals  ist  sich  dessen  jederzeit  bewußt,  daß  Vernunftideen  nur  zum  regu- 
lativen Gebrauche  dienen  können.  Es  ist  dieses  der  gleiche  Standpunkt, 
wie  ihn  Schiller  in  dem  Gedichte  ,,Die  Worte  des  Wahns"  ausspricht. 
Gerade  der  volle,  rückhaltlose  Verzicht  auf  jede  theoretische  Geltung 
im  Gebiete  des  auf  die  Außenwelt  gerichteten  Erkennens,  die  Reinigung 
und  Befreiung  von  allen  Vorurteilen,  Un Vollkommenheiten  und  empiri- 
schen Einschränkmigen  gibt  den  Ideen  ihren  Adel  mid  ihre  Tauglichkeit 
zum  praktischen  Gebrauche  als  Richtlinien  unseres  moralischen  Handelns. 
Denn  es  wäre  doch  sehr  verkehrt,  das,  was  geschehen  soll,  abhängig  zu 
machen  von  dem,  was  geschieht. 

,,Es  ist  nicht  draußen,  da  sucht  es  der  Tor, 
Es  ist  in  dir,  du  bringst  es  ewig  hervor." 

Wir  bleiben  diu-chaus  auf  Langes  Standpunkt,  wenn  wir  hier  Schiller 
zu  Rate  ziehen.  Für  Lange  ist  Schiller  nicht  bloß  nach  landläufiger  Mei- 
nung em  Popularisator  Kantischer  Gedanken,  sondern  der  fruchtbarste 
Fortbildner  derselben.  Er  bleibt  auch  Philosoph  in  seinen  dramatischen 
Gestalten.  Wallenstein  ist  ein  solcher  Realist,  der  Ideen  für  Illusionen  hält. 

,,Was  die  Göttlichen  uns  senden 
Von  oben,  sind  nur  allgemeine  Güter, 
Ihr  Licht  erfreut,  doch  macht  es  keinen  reich, 
In  ihrem  Staat  erringt  sich  kein  Besitz." 

Was  Max  Piccolomini  ein  Gebot  der  Pflicht  nennt,  ist  in  den  Augen 
Wallen.steins  ein  unfruchtbares  Hirngespinst.  Tatsächlich  wären  Ideen 
bloße  Hirngespinste,  wenn  man,  wie  Wallenstem  es  möchte,  in  der  Beur- 
teilung menschlicher  Handlungen  die  Welt  der  Werte  ganz  ausschalten 
könnte.  Aber  das  bloß  Tatsächlich-Psychologische  reicht  hier  nicht  hin. 
Im  praktischen  Gebrauche  beweisen  Ideen  deutUch  genug  ihre  Wirksam- 
keit, obgleich  sie  ,,nur  Ideen"  sind  und  ihnen  in  der  Wirklichkeit  nichts 
zu  entsprechen  scheint.  Das  Edelste  der  Menschheit  hängt  an  solchen 
Annahmen. 

Schwerwiegender  als  die  mißverständliche  Auffassung  des  Wortes 
Dichtung  ist  es,  daß  Langes  positiver  Idealismus  für  theoretisch  unfrucht- 
bar ausgegeben  wurde.  Dafür  konnte  man  ihn  halten,  solange  die  Urteile, 
die  auf  fiktiver  Grundlage  beruhen,  noch  nicht  in  ihrer  umfassenden  Be- 
deutung für  unser  gesamtes  wissenschaftliches,  praktisches  und  religiöses 
Leben  eingesehen  waren.  Indem  Vaihinger  dieses  geleistet  hat,  hat  er 
damit  eine  Lücke  in  der  Erkenntnislehre  ausgefüllt. 

Es  ist  für  den  Leser  eigenartig  reizvoll,  systematisch  nachgewiesen  zu 
sehen,  wie  schon  in  einfachen  und  alltäglich  vollzogenen  Denkoperationen 
Kunstgriffe  angewendet  werden  durch  Einschaltung  von  Hilfsvorstellungen. 
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die  Mdllkürlich  und  bewußt  falsch  sind  und  doch  zu  richtigen  Resultaten 
führen.  Die  einzige  Berechtigung  solcher  bewußtfalschen  Annahmen  liegt 
in  ihrem  praktischen  Wert.  Als  Musterbeispiel  dient  auch  hier  wie  immer 
in  methodologischen  Untersuchungen  die  Mathematik.  Der  Kreis  wird 
als  Ellipse  gedacht,  deren  beide  Brennpunkte  die  Distanz  0  haben;  die 
krumme  Linie  wird  betrachtet,  als  ob  sie  aus  einer  unendlichen  Anzahl 
gerader  Linien  bestände.  Dieselbe  Methode,  die  darauf  beruht,  der  Null, 
einem  ganz  fiktiven  Vorstellungsgebilde,  eme  Existenz  zuzugestehen, 
ist  beteiligt  bei  der  Bildung  der  negativen  Zahlen,  der  Bruchzahlen,  der 
irrationalen  und  imaginären  Zahlen  (S.  81.  104).  Den  Differenzialen  in 
der  Mathematik  entspricht  in  der  mathematischen  Physik  das  Atom  als 
ein  in  sich  widerspruchsvoller  und  doch  für  die  Wissenschaft  nötiger  und 
nützHcher  Begriff,  ein  ,, Interimsbegriff",  eine  ,, bloße  Rechenmarke  der 
Theorie",  wie  ihn  Liebmann  treffend  genannt  hat.  Außer  in  der  Mathe- 
matik sind  nach  Vaihinger  die  Fiktionen  bisher  nur  in  einer  Wissenschaft 
noch  richtig  zur  Geltung  gekommen:  in  der  Rechtswissenschaft. 
Diese  merkwürdige  Übereinstimmung  findet  ihre  natürliche  Erklärung 
darin,  daß  diese  beiden  scheinbar  so  ganz  heterogenen  Wissenschaften 
trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Gebiete  doch  ähnlich  verfahren:  beide 
subsumieren  den  einzelnen  Fall  unter  ein  Allgemeineres,  dessen  Bestim- 
mungen nun  auf  jenes  Einzelne  angewendet  werden  sollen  (S.  70).  Weil 
im  Rechte  die  Gesetze  nicht  alle  einzelnen  Fälle  in  ihren  Formeln  um- 
fassen können,  so  werden  einzelne  besondere  Fälle  abnormer  Natur  so 
betrachtet,  als  ob  sie  unter  jene  gehörten  (S.  46).  Wie  die  Rechtspraxis 
im  einzelnen  von  Fiktionen  reichlich  durchsetzt  ist,  so  auch  die  Rechts- 
theorie. Auf  dem  theoretisch  widerspruchsvollen  Begriff  der  Freiheit 
beruht  nicht  nur  im  täglichen  Leben  die  Beurteilung  der  moralischen 
Handlungen,  sondern  auch  die  Grundlage  des  Strafrechts.  Mag  Freiheit 
nur  ein  ,, Gedankending",  absolute  Zurechnungsfähigkeit  nur  ein  idealer 
Wunsch  sein,  die  Menschheit  hebt  das  Imaginäre  auf  den  Thron,  daß  es 
die  Welt  regiere;  sie  verpflichtet  den  Einzelnen,  so  zu  handeln,  als  ob 
er  frei  wäre. 

Vaihinger  geht  so  weit,  die  Fiktion  als  vollberechtigte  und  gleichwertige 
Methode  neben  die  Deduktion  und  Induktion  zu  stellen,  und  findet,  daß 
Fiktionen  besonders  in  den  exakten,  mathematischen  und  in  den  moral- 
politischen Wissenschaften  angewendet  werden,  während  sie  in  den  be- 
schreibenden und  historischen  Wissenschaften,  die  durch  treue  Beobach- 
tung und  sachHche  Schilderung  kausale  Zusammenhänge  aufsuchen,  fast 
gar  keine  Verwendung  finden  (S.  126).  Die  Induktion  gipfelt  schließlich 
in  der  deduktiv  gewonnenen  Hypothese,  deren  Verwechslung  mit  der 
Fiktion  besonders  naheliegt,  imd  diese  Verwechslung  ist  nach  Vaihinger 
der  Hauptgrund,  weshalb  den  Fiktionen  von  der  Logik  bisher  nicht  die 
gebührende  Beachtung  zuteil  geworden  ist.      So  nennt  Vaihinger  selbst 
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die  Aufstellung  des  methodologischen  Gegensatzes  der  Fiktion  zur  Hypo- 
these den  eigentlichen  Kern  seines  Buches  (S.  603). 

Das  erste,  was  von  einer  Hypothese  verlangt  werden  muß,  ist  die  Mög- 
lichkeit der  Voraussetzmig  selbst,  Kant  sagt  einmal:  „Wirklichkeiten 
lassen  sich  wohl  erdichten,  nicht  aber  Möglichkeiten,  diese  müssen  gewiß 
sein."  Dieser  paradox  scheinende  Gedanke  liegt  ganz  in  der  Richtung 
dessen,  was  Vaihinger  meint.  Die  Hypothese  geht  stets  auf  die  Wirklich- 
keit, sie  will  als  wahr,  als  realer  Ausdruck  eines  Realen  gelten  oder  in  Zu- 
kunft als  solcher  bestätigt  werden.  Li  allem  ist  die  Fiktion  das  Gegenteil. 
Als  willkürlicher  Hilfsbegriff  dazu  bestimmt,  dem  diskursiven  Denken 
über  irgendeine  Schwierigkeit  hinwegzuhelfen,  als  Vehikel  der  Wahrheit 
dienend,  ohne  selbst  wahr  zu  sein,  rechtfertigt  sie  ihr  Dasein  und  ihren 
Wert  allein  durch  Zweckmäßigkeit. 

Das  interessanteste  Beispiel  —  freilich  keineswegs  ein  emfaches,  sondern 
im  Gregentei]  ein  ziemlich  verwickeltes  und  zugleich  ein  Fall,  der  zeigt, 
wie  leicht  Fiktion  und  Hypothese  zu  verwechseln  sind  —  ist  Groethes  Vor- 
stellung eines  Urtieres.  Indem  Goethe  nicht  an  das  wirkliche  Vorhanden- 
sein eines  Urtieres  in  irgendeiner  Vergangenheit  dachte,  sondern  nur  einen 
willkürlichen  Typus  aufstellte  als  Symbol  für  die  Entwicklung  aller  tieri- 
schen Formen  aus  einer  Urform,  ist  seine  Aufstellmig  ursprünglich  eine 
Fiktion,  um  das  Mannigfaltige  in  der  Natur  als  einheitlich  und  zusammen- 
hängend vorzustellen.  Darwin  dagegen  geht  auf  die  Erweisung  des  Tat- 
sächlichen aus,  und  so  ist  an  die  Stelle  der  Goetheschen  Fiktion  und  durch 
diese  heuristisch  vorbereitet  die  Darwinsche  Hypothese  getreten.  Also 
ein  Beispiel  dafür,  wie  infolge  des  Fortschritts  der  Wissenschaft  eine  Fik- 
tion durch  eine  Hypothese  verdrängt  werden  kann.  Dieses  kann  natür- 
lich niemals  bei  solchen  echten  Fiktionen  eintreten,  die  in  ihrem  Vor- 
gestelltwerden schon  einen  Widerspruch  in  sich  selbst  enthalten  (z.  B. 
Atom),  was  man  von  der  Fiktion  des  Urtieres  nicht  sagen  kann. 

So  tief  auch  solche  Unterscheidungen  in  die  feinsten  Distinktionen  der 
Logik  hineinreichen,  gehen  sie  doch  gerade  den  Lehrer  der  höheren  Schule 
an,  der  mehr  noch  als  die  Vertreter  anderer  gelehrter  Berufe  auf  die  Pro- 
bleme der  Methodenlehre  und  des  Nachbarverhältnisses  verschiedener 
Wissenszweige  durch  seinen  Beruf  geführt  wird.  Und  was  in  diesen  Fragen 
der  Lehrer  an  Klarheit  gewinnt,  das  wird  ganz  von  selbst  auch  dem  Unter- 
richt zugute  kommen,  indirekt  und  manchmal  auch  direkt.  Schillers 
geniale  Antwort  auf  die  von  Goethe  im  Gespräch  entworfene  Vorstellung 
einer  Urpflanze  ,,Das  ist  keine  Erfahrung,  das  ist  eine  Idee"  ist 
so  recht  ein  klassisches  Beispiel  für  den  über  das  Einzehie  hinausdringenden, 
unbestechlichen  Blick  des  Philosophen.  Ich  kann  mir  keinen  besseren 
Ansatzpunkt  für  philosophische  Übungen  auf  der  Schule  denken  als  gerade 
dieses  Wort   Schillers. 
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Auch  in  ganz  elementare  Dinge,  die  wir  im  Unterricht  berühren  und  die 
von  Philosophie  scheinbar  weit  abliegen,  reicht  die  kritische  Besinnung 
hinein,  die  Vaihingers  Buch  uns  lehrt.  Wir  klassifizieren  Naturobjekte 
häufig,  obwohl  wir  wissen,  daß  unsre  künstliche  Einteihmg  mit  dem  natür- 
lichen System  nicht  übereinstimmt ;  wir  rechnen  aus  praktischen  Gründen 
provisorisch  mit  solchen  fiktiven  Klassen,  als  ob  sie  die  wirklichen  wären. 
Das  berühmteste  Beispiel  hierfür  ist  das  Linnesche  System;  hierhin  ge- 
hören auch  die  zahlreichen  Vorschläge  für  die  Klassifikation  der  Menschen- 
rassen nach  Blumenbach  und  Cuvier.  Alle  solche  Einteilungen  erweisen 
sich  als  falsch,  wenn  sie  als  Hypothesen  aufgefaßt  werden;  als  vorläufige 
Hüfsvorstellungen  aber  sind  sie  von  praktisch-heuristischem  Wert. 

Mögen  diese  wenigen  Angaben  imstande  sein,  eine  ungefähre  Vor- 
stellung von  dem  reichen  Inhalte  des  Vaihingerschen  Buches  zu  geben. 
Es  bietet  den  Vertretern  aller  Einzelwissenschaften  eine  Fülle  des  Inter- 
essanten und  Nachdenkenswerten  und  zeichnet  sich  vor  anderen  erkennt- 
nistheoretisch-logischen Werken  durch  die  lebendige  Fühlung  mit  der 
Methodik  der  Einzel  Wissenschaften  aus. 

Uns  bleibt  nun  noch  die  Frage  übrig :  was  ist  von  Vaihüigers  Gedanken 
im  Keime  schon  bei  Lange  vorhanden;  in  welchem  Verhältnis  stehen 
überhaupt  diese  beiden  Standpunkte  zueinander  ? 

Wir  lernten  Lange  als  Gegner  der  dogmatischen  Metaphysik  kemien. 
Er  kämpft  gegen  die  dogmatisch-orthodoxe  Richtung,  die  sich  „das  ideale 
Lebenselement  zugleich  mit  gemeiner  Wirklichkeit  begabt"  denkt,  er 
kämpft  ebenso  gegen  den  im  Materialismus  enthaltenen  Dogmatismus, 
welcher  eine  naturT\issenschaftliche  Vorstellungsweise  als  das  Wesen  der 
Dinge  ausgibt.  Die  Kehrseite  davon  ist  einerseits  die  Anerkennung  der 
Berechtigung  des  Materialismus  als  Forschungsprinzip,  anderseits  die 
Notwendigkeit  einer  Erhebung  über  die  Sinnenwelt  in  das  Reich  des 
Ideals,  die  aus  den  iiniersten  Bedürfnissen  und  Anlagen  des  Menschen - 
Wesens  hervorgeht. 

Das  Neue,  was  Vaihinger  bringt,  besteht  darin,  daß  er  ein  Verfahren, 
das  Lange  dem  Materialismus  vindiziert,  in  dem  gesamten  Betriebe  der 
Wissenschaften  aufspürt.  Er  steigt  in  die  Einzelheiten  der  Wissenschaften 
hinab  und  prüft,  wo  sich  in  ihnen  ein  Stück  Dogmatismus  findet.  Dabei 
stellt  sich  denn  heraus,  daß  die  Wissenschaften  vielfach  der  willkürHchen 
Annahmen  gar  nicht  entraten  können,  daß  sie  sich  derselben  aber  ohne 
Schaden  bedienen  können,  wenn  man  nur  sorgsam  auf  den  Punkt  achtgibt, 
wo  das  Symbol  in  ein  Dogma  überzugehen  droht.  Und  darin  liegt  zugleich 
ein  zweiter  Punkt,  in  dem  Vaihinger  über  Lange  hinausgeht.  Lange  unter- 
sucht das  Prinzip  der  schaffenden  Synthesis  hauptsächlich  nach  der  ethi- 
schen Seite.  Darum  wurde  ihm  der  sonderbare  Vorwurf  gemacht,  daß  er 
sich  von  der  Aufgabe  der  Wissenschaft  entferne.  Vaihinger  legt  dar,  daß 
die  dichtende  Funktion   im   weitesten   Sinne  nicht  bloß  dazu  dient,  den 
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höheren  Bedürfnissen  des  Gremütes  Rechnung  zu  tragen,  daß  vielmehr 
die  freischaffende  Tätigkeit  des  menschlichen  Geistes  in  den  verschieden- 
sten Grebieten  ihrer  Betätigimg  nach  derselben  Regel  verfährt. 

Gemeinsam  ist  beiden  Philosophen  vor  allem  der  Wahrheitsbegriff. 
Neben  die  Wahrheit  als  Übereinstimmung  unserer  Begriffe  mit  dem  Ob- 
jekte tritt  noch  eine  andere,  „sonst  möchte  es  um  den  Fortsclu'itt  der 
Menschheit  schlecht  bestellt  sein''  (G.  d.  M.  II,  178).  Ohne  die  aus  der 
innersten  Lebenswurzel  der  Menschennatur  hervorbrechende  Erdichtungs- 
und Erfindungstätigkeit  könnte  ein  höheres  geistiges  Leben  gar  nicht  ge- 
dacht werden.  Sie  ist  in  der  Natm*  unserer  Kräfte  gegründet  und  muß 
mit  dem  richtigen  Gebrauch  derselben  einstimmig  sein.  Brauchbarkeit. 
Zweckmäßigkeit  gibt  der  Idee  das  BürgeiTecht  im  Reiche  der  Wissen- 
schaft^). Hypothesen  sollen  sich  bewahrheiten,  Fiktionen  sollen  sich 
bewähren,  als  nützliche  Hilfsmittel  des  Geistes  zu  dienen.  Sie  sind  als 
Symbole  für  die  Wahrheit  von  relativem  W^erte. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  schwindet  auch  die  Scheu  der  aufge- 
klärten Vernunft  vor  dem  Anthropomorphismus  der  spezielleren  reli- 
giösen Vorstellungen.  Sie  sind  als  praktische  Symbole  Etappen  auf  dem 
Wege  zum  Ideal;  nur  wenn  das  Symbol  zum  starren  Dogma  wird,  dann 
wird  das  Heiligenbild  zum  Götzen.  Der  Standpunkt  des  Ideals  hält  nichts 
von  einer  sogenamiten  Vernunftreligion  und  sieht  gar  keine  Veranlas- 
sung dazu,  hochmütig  auf  den  Glauben  der  Menge  herabzublicken . 

Vaihinger  hat  sein  Werk  in  den  wesentlichen  Hauptstücken  schon  vor 
mehr  als  einem  Menschenalter  verfaßt,  ja,  Lange  hat  schon  dazu  Pate 
gestanden,  indem  er  dem  Verfasser,  der  ihm  1875  briefhch  seine  Gredanken- 
gänge  entwickelte,  noch  kurz  vor  semem  Tode  seine  volle  Zustimmung 
aussprach  mit  der  Versicherung:  ,,Ich  bm  sogar  überzeugt,  daß  der 
von  Ihnen  hervorgehobene  Punkt  einmal  ein  Eckstein  der  philosophi- 
schen Erkeinitnistheorie  werden  ^^•ird."  Die  Aufnahme,  die  schon  die 
erste  Auflage  (1911)  in  der  wissenschaftlichen  Welt  gefunden  hat,  zeigt, 
daß  die  Schrift  gerade  der  Gegenwart  viel  zu  sagen  hat,  ja  vielleicht  heute 
bessere  Vorbedingungen  findet,  gehört  zu  werden,  als  wenn  sie  m  den  sieb- 
ziger Jahren  ans  Licht  getreten  wäre. 


1)  Gegen  die  Verwechslung  mit  dem  modernen  unkritischen  amerikanischen  Pragma- 
tismus legt  Vaihinger  Protest  ein.  Hätte  er  es  nur  deutlicher  getan!  Dann  wäre  eine  so 
iiTeführende  Besprechung  vrie  die  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  (Ferd.  Jak.  Schmidt: 
Die  Demaskierung  des  Positivismus.    Preuß.  Jahrb.  April  1912)  nicht  möglich  gewesen. 
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Von  Theodor  Matthias  in  Plauen. 

Wir  stehen  am  Vorabend  des  Tages,  an  dem  der  Dichter  starb,  der  seinen 
Enkeln  in  die  hübsche  Ballade  vom  Schatzgräber  die  Lehre  kleidete: 
„Sam-e  Wochen,  frohe  Feste  sei  dein  künftig  Zauberwort!"  und  ebenso 
des  Tages,  an  dem  des  neuen  Reiches  erster  Kaiser  geboren  ward,  dem 
diese  Lehre  sich  schicksalgewollt  und  glückgesegnet  bewahrheitet  hat. 
Und  von  diesen  Fürsten  im  Reiche  der  Macht  und  des  Geistes  ist  es  für 
Sie,  Hebe  ReifHnge,  im  Glücksgefühl  des  Tages  sicher  kein  weiter  Schritt 
bis  zu  —  Ihnen  selbst.  So  gut  im  Hinblick  auf  die  Wochen  der  Prüfung 
wie  die  neunmal  52  Ihrer  Zugehörigkeit  zur  höheren  Schule  meinen  Sie 
ein  Anrecht  zu  haben  auf  frohe  Festtage.  Und  wir  Lehrer,  so  viel  wir 
von  saueren  Wochen,  die  Sie  uns  bereitet  haben,  zu  reden  wüßten,  sind 
heut  am  größten  Fest  des  Jahres  im  Eigenleben  der  Schule  auch  festfroh 
gestimmt  und  vereinigen  unsere  Wünsche  und  Hoffnungen  mit  denen 
Ihrer  Angehörigen  und  Freunde,  daß  die  Lebensaufgaben,  zu  deren  Wahl 
unser  Reifezeugnis  Ihnen  Berechtigung  und  Befähigung  zuspricht,  einst 
Ihres  Lebens  Glück  und  Ihrer  Seele  Frieden  bedeuten  mögen! 

Manchmal,  liebe  Reiflinge,  habe  ich  Sie  vollen  Herzens  und  deutlichen 
Wortes  von  meinen  Sorgen  um  Ihr  und  unsers  Volkes  Wohl  etwas  ver- 
nehmen lassen.  In  solchem  Empfinden  möchte  ich  Ihnen  auch  in  dieser 
Abschiedsstunde  wenigstens  in  einigen  Zügen  das  Bild  eines  Mannes  vor 
die  Seele  rufen,  in  die  Seele  graben,  dessen  Entwicklung  in  seiner  Her- 
kunft aus  schlichtesten  Verhältnissen  und  in  manch  langer  Unfertigkeit 
seines  äußeren  Tuns  sich  mit  mehr  als  einem  von  Ihnen  berührt  und  in 
der  Überwindung  seines  rauhen  Selbst  wie  in  der  schließhchen  Größe  seines 
Erfolges  und  Wesens  Ihnen  doch  allen  ein  vorbildlicher  Herzen skündiger 
werden  könnte.  Dieser  Mann,  der  durch  sich  selbst,  durch  die  Unerbitt- 
lichkeit seines  Denkens  und  die  Unbeugsamkeit  seines  Willens  auch  einer 
der  Großen  aus  dem  Jahre  1813  geworden  ist,  heißt  Friedrich  Hebbel. 
Und  es  geschieht  in  seinem  Geist,  daß  ich  ihn  Ihnen  zum  Wegweiser 
erkoren  habe;  wenigstens  schrieb  er  1857  über  die  Gesamtausgabe  seiner 
Gedichte  an  den  ihm  befreundeten  Gymnasiallehrer  K.  Werner,  „sie 
enthielten  so  viel  Bildungsstoff,  daß  er  sie  seinen  jungen  Leuten  mit  Ruhe 
in  die  Hand  geben  dürfe";  und  von  seinen  Dramen  gilt  dies  wahrlich 
nicht  minder! 

Letzten  Donnerstag  vor  101  Jahren  also  wurde  Friedrich  Hebbel  zu 
Wesselburen  in.  dem  damals  noch  dänischen  Dithmarschen  geboren.  Von 
seinem  Elternhaus,  dem  ärmlichen  Besitztum  eines  Schar werksmamers, 
und  dem  darin  umgehenden  gedrückten   Geiste  kennen    Sie  die  Wider- 

*)  Entlassungsrede,  gehalten  im  Realgymnasium  zu  Plauen  am  21.  März  1914. 
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Spiegelung  im  Hause  Meister  Antons  in  Maria  Magdalena.  Dort  wie 
hier  die  gleiche  Peinlichkeit  des  Buchstaben  glauben  s  und  in  der  Wessel- 
burner  Wirklichkeit  nur  noch  schlimmer  die  Sucht,  die  größere  Gedrückt- 
heit und  tatsächliche  Entbehrung  nicht  wahrhaben  zu  w- ollen.  Unter  den 
Knaben  auf  der  Orgel  war  Friedrich  „oft  der  einzige,  der  kehi  Mittag- 
essen zu  erwarten  hatte".  Auf  seinen  Bruder  sieht  der  Dichter,  als  er 
ihn  gegen  Ende  seines  Lebens  einmal  aufsucht,  noch  den  Ehrgeiz  ihres 
Vaters  vererbt,  ,,der  seine  Armut  ängstlich  versteckte,  wie  der  Geizhals 
seinen  Schatz,  und  gern  hungerte,  wenn  der  Nachbar  ihn  nur  für  satt 
hielt".  Immer  freudelos,  sah  er  scheel  darein,  wemi  sich  der  Magen  bei 
den  Kindern  anspruchsvoller  meldete,  und  wenn  Friedrich  Steine  zum 
Vermauern  zuschleppte,  brummte  er  gar  manchmal:  ,,der  taugt  auch  zu 
gar  nichts!"  Ganz  anders  die  ,,gute"  Mutter.  Sie  glaubte  an  den  ,, wegen 
seines  guten  Lernens  in  der  Schule  in  Ansehen  stehenden"  Jungen,  sowie 
an  den  Segen  seines  Lernens.  Sie  bewahrte  ihn  auch  davor,  beim  Bauern 
als  Hütejunge  verdungen  zu  werden;  aber  der  Verbleib  im  Hause,  zu 
dessen  dürftigen  Einnahmen  er  durch  allerhand  Dienste  und  Botengänge 
beisteuern  mußte,  \\Tirde  doch  unmöglich,  als  ihm  schon  im  15.  Lebens- 
jahre der  Vater  starb  und  zur  Bezahlung  des  Sarges  die  Winterkartoffeln, 
zur  Bestreitung  der  anderen  Begräbniskosten  Hausrat  hir  gegeben  werden 
mußte.  Der  Lehrer  Dethleffsen  vermittelte  dem  vorzüglichen  Schüler 
eine  Stelle  bei  der  Kreisbehörde,  dem  freilich  wohl  nur  äußerlich  vor- 
nehmen Kirchspielvogt  Mohr.  Immerhin  hat  Hebbel  hier  seine  geschäft- 
liche Pünktlichkeit  und  peinliche  Ordnungsliebe  gelernt,  auch  aus  dessen 
reichen  Bücherschätzen  vielfach  Anregungen  zum  Studium  namentlich 
der  Geschichte  und  Erdkunde  erhalten;  und  da  er  wegen  seiner  Grewandt- 
heit  in  Wort  und  Schrift  immer  ausschließlicher  als  Schreiber  und  zu 
allerhand  Amtshandlungen  benutzt  wurde,  hat  er  gleichzeitig  seine  sprach- 
liche Ausdrucksfähigkeit  gefördert  gesehen  und  reiche  Lebenserfahrung 
gesammelt.  Da  kam  eine  bedeutsame  Wendmig.  Nachdem  er  schon  lange 
Verse  geschmiedet  und  in  seinem  grüblerischen  Wesen  ,, Treibhauspflanzen" 
Schillerscher  Gredankendichtung  und  Kunstbetrachtung  gezeitigt,  fühlte 
er  sich  im  17.  Jahre  durch  Uhlands  ihm  zufällig  zu  Gesicht  gekommenes 
Gedicht  Des  Sängers  Fluch  ,,in  die  Tiefe  der  Menschenbrust  und  da- 
durch in  die  Tiefen  der  Natur",  zur  Erkenntnis  vom  Wesen  der  Dichtung 
und  seiner  eignen  Bestimmung  geführt.  Damit  aber  erwachte  in  ganz 
anderer  Stärke  auch  das  Gefühl  seiner  Menschen\vürde,  das  Gefühl  eignen 
inneren  Wertes.  Daß  er  mit  Kutscher  und  Stallmagd  den  Tisch,  mit 
jenem  in  einem  dürftigen  Verschlage  unter  der  Treppe  das  Bett  teilen 
mußte,  empfand  er  fortan  als  beabsichtigte  tiefste  Demütigmig,  und  er 
begann  den  anfänglichen  Wohltäter,  ,,der  ihm  in  der  Lebensperiode,  wo 
man  sich  gesellschaftliches  Benehmen  erwerben  müsse,  jede  Gelegenheit 
dazu  abschneide",  \ind  den  ganzen   ,, Dreck"  seiner  Akten  zu  hassen,  so 
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bitter  zu  hassen,  daß  er  nie  geglaubt  hat,  ihm  verzeihen  zu  dürfen.  Die 
Lektüi'e  Heinischer  Reisebilder  und  anderer  anklagender  Schriften  der 
Zeit  vertiefte  den  Gegensatz  zu  seiner  engen  Welt  noch,  so  daß  er  den 
verzweifelten  Entschluß  faßte,  Schauspieler  werden  zu  wollen.  Nur  die 
Verehrung  Uhlands,  an  den  er  sich  unter  Einsendung  einiger  Gedichte 
auch  mit  diesem  Vorhaben  wandte,  verhinderte  die  Ausführung,  die  ihm 
bei  seinem  schwerfälligen  Wesen  nimmer  hätte  Erfolge  bringen  können; 
und  zumal  der  freundliche  Mann  geurteilt  hatte,  ,,die  ihm  vorgelegten 
Proben  zeigten,  daß  es  ihm  auch  im  engen  Kreise  nicht  unmöglich  gewesen 
sei,  Geist  und  Gemüt  auszubilden",  folgte  er  auch  dem  weiteren  Rate,  ,,noch 
länger  nach  besten  Kräften  an  seiner  inneren  Ausbildung  fortzuar- 
beiten, bis  sich  auch  äußerlich  eine  günstige  Wendung  der  Umstände  zeige". 

Die  Wendung  kam  endlich  nach  dritthalb  Jahren,  während  deren  aben- 
teuerliche Pläne,  wie  der  einer  Wanderung  nach  Griechenland,  ,,dem 
Lande  der  Unsterblichkeit",  mit  den  verzweifeltsten  Stimmungen  wech- 
selten, ,, zusammenbrechen  zu  müssen,  ehe  für  die  Bestimmung  seines 
Lebens  etwas  geschehen  sei".  Die  Herausgeberin  der  Neuen  Pariser  Mode- 
blätter in  Hamburg,  die  namentlich  Gedichte  von  ihm  aufgenommen 
hatte,  verstand  sein  Sehnen  nach  der  Höhe  und  suchte  dem  schon  22  jäh- 
rigen die  Wege  zu  Reifezeugnis  und  Studium  zu  ebnen.  Mitte  Februar  1835 
siedelte  er  dann  nach  Hamburg  über  und  warf  sich  auf  die  Anfangsgründe 
von  Latein  und  Griechisch,  wie  er  auch  Mitglied  des  Wissenschaftlichen 
Vereins  am  Gymnasium  wurde.  Doch  bald  erwies  sich  der  Weg  als  ungang- 
bar und  das  Opfer,  das  er  dafür  bringen  sollte,  als  unerträglich.  Er  ließ 
das  Griechische  fallen,  weil  er  doch  die  Sprachbeherrschung  nicht  mehr  zu 
erringen  vermöge,  die  zu  dem  zuerst  ins  Auge  gefaßten  systematischen 
Studium  der  Philosophie  erforderlich  sei;  und  auch  das  Latein,  das  zum 
nun  gewählten  Studium  der  Rechte  auslänglich  schien,  fiel  ihm,  der  an 
Welterfahrung  und  an  literarischer  Kenntnis  und  Gestaltungskraft  die 
Vereinsmitglieder  weit  überwachsen  hatte,  so  schwer,  daß  er  einmal  voll 
Verzweiflung  an  der  Lombardbrücke  stand  und  an  Selbstmord  dachte, 
weil  ihm  die  Beugung  von  ille,  illa,  illud  gar  nicht  eingehn  wollte.  Schlim- 
mer war  die  innere  Not.  Was  von  den  Menschen,  bei  denen  seine  Wohl- 
täterin 150  Taler  für  ihn  zusammengebracht  hatte,  voran  ihrem  pastoralen 
Wortführer,  und  an  den  Freitischen,  an  die  er  gewiesen  war,  an  Dienst- 
fertigkeit, Unterwürfigkeit  und  Verleugnung  seiner  Persönlichkeit  er- 
wartet wurde,  erschien  ihm  mehr  als  bei  Mohr  ,,eine  Hinrichtung  seines 
inneren  Menschen";  und  Ostern  1836  ging  er  mit  dem  bescheidenen  Rest 
jener  Summe  ohne  Reifezeugnis  zur  Universität  Heidelberg  ab,  die  er 
nach  Jahresfrist  —  für  Michaelis  1836  bis  Ostern  1839  —  mit  München 
vertauschte. 

Nun  war  er  Student,  verkehrte  auch  gern  mit  solchen  und  hatte  einen 
Studentenhund,    we   seine  echte  Deutschheit   sich   immer  auch    in   dem 
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Bedürfnis  geäußert  hat,  ein  liebes  Tier  um  sich  zu  haben  und  hegen  und 
pflegen  zu  können.  Aber  im  Grunde  war  es  dieselbe  Sache  wie  in  Hamburg, 
nur  eme  Stufe  höher  und  peinlicher:  inneres  Wachsen,  selbst  über  die 
Hochschullehrer  hinaus,  wenn  auch  nicht  im  Wissen,  so  im  Denken,  er- 
höhte Einsicht  in  Welt  und  Geschichte,  klarere  Erkenntnis  seiner  selbst 
nie  seiner  Kunst  und  ihrer  Ausübung,  aber  um  den  Preis  bittersten  Leidens 
des  Leibes  und  der  Seele.  ,,Wenn  nicht  meine  Mutter  wäre",  schrieb  er 
26.  Oktober  1836  ins  Tagebuch,  ,,ich  nähme  den  Parzen  eine  kleine  Arbeit 
ab."  Da  die  mitgenommenen  Gelder  bald  aufgebraucht  waren  und  für 
eigne  Schöpfungen  nur  bescheidne  Schriftlöhne  eingingen,  wurde  er  immer 
abhängiger  von  einem  überaus  gutmütigen  halbverblühten  Hamburger 
Mädchen,  Elise  Lensing,  deren  Güte  gleichwohl  ein  gut  Stück  Berech- 
nung war  auf  den  Dank  des,  der  sie  und  sich  mit  dem  Dr. -Titel  und  Schrift- 
stellerruhm schmücken  sollte;  und  wenn  sie  auch  gelegentlich  Kleider  und 
Gteld  schickte,  jahrelang  kam  er  zu  kemem  rechten  warmen  Mittagbrot, 
und  war's  ihm  ja  einmal  vergönnt,  so  machte  es  ihn  krank.  Und  doch: 
der  Kraftgegründete  erlag  nicht,  verfiel  keinem  erweichenden  Weltschmerz 
und  überwand  selbst  die  schwerste  Wunde  dieser  Jahre,  den  Tod  der 
Mutter.  Wohl  meinte  er  erst,  ,,nun  nicht  mehr  zu  wissen,  wofür  er  arbeite" ; 
denn  es  war  ihm  ,,der  süßeste  Gedanke  gewesen,  ihr  aus  dem,  was  ihm 
neben  dem  Göttlichen  (der  Poesie)  selbst  noch  zufallen  möchte,  em  Para- 
dies zu  erbauen  und  ihr  Alter  für  ihre  früheren  Jahre  schadlos  zu  halten". 
Aber  schon  den  nächsten  Tag  faßte  er  sich:  ,,Sie  soll  nicht  umsonst  einen 
Dichter  geboren  haben.  Der  Scheiterhaufen,  der  sie  verzehrt  hat,  soll 
sie  nun  auch  verklären."  Ja  er  rang  sich  jetzt  überhaupt  durch  zur  Über- 
zeugung und  einem  Gedichtkranz  vom  Recht  des  Schmerzes  (,,Dem  Schmerz 
sein  Recht"),  von  des  Lebens  schönster  Eigenschaft,  die  der  Kampf  sei. 
So  sang  er: 

Unergründlicher  Schmerz ! 

Knirscht'  ich  in  vorigen  Stunden : 
Jetzt  mit  noch  blutenden  Wunden 
Segnet  und  preist  dich  mem  Herz! 

Tatst  du  in   Qual  und  in  Angst 

Erst  genug  für  dein  Leben, 

Werden  sie  selbst  dich  erheben. 
Wie  du  es  hoffst  und  verlangst. 

Greife  ins  All  nun  hinein, 

Wie  du  gekämpft  und  geduldet, 

Sind  dir  die  Götter  verschuldet. 
Nimm  dir,  denn  alles  ist  dein! 

Bei  diesem  Kraftgefühl  verschlug  es  dem  Dichter  nichts,  daß  er  Ostern 
1839  als  titelloser  Schriftsteller,  nicht  als  Doktor  nach  Hamburg  zurück- 
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kehrte;  denn  er  hatte  recht,  „die  Schuld  lag  nicht  an  seinem  Kopf,  son- 
dern an  seinem  Geldbeutel".  Zu  ,, einer  Welt  der  Wirkung"  sah  er  denn 
auch  ohnedies  ,,die  Pforte  sich  geöffnet".  Seine  Reisebilder,  mehr  noch 
die  Erzählungen  und  Märchen  und  vor  allem  seine  immer  formgerechteren 
Gredichte  ließen  selbst  das  Junge  Deutschland,  voran  Gutzkow,  seine 
Bedeutung  erkennen  und  würdigen.  Seine  erste  dramatische  Dichtung, 
die  Judith  aus  dem  Jahre  1840,  erschloß  ihm  sogar  sofort  die  Bühne  in 
der  Hauptstadt  des  großen  preußischen  Nachbarstaates,  und  gleich  im 
nächsten  Drama,  der  Genoveva,  tat  er  wieder  einen  bedeutenden  Schritt 
vorwärts,  die  Wurzeln  bloßlegend,  denen  Gut  und  Böse  entsprossen.  Vor 
allem  aber  förderte  ihn  eine  wohlvorbereitete  Reise  nach  Kopenhagen. 
Zwar  der  erstrebte  Lehrstuhl  für  Ästhetik  an  der  damals  ja  auch  noch 
der  dänischen  Regierung  unterstehenden  Universität  ELiel  konnte  dem 
nicht  Promovierten  nicht  eingeräumt  werden.  Aber  in  der  damals  noch 
ganz  von  deutschem  Geist  durchwehten  Hauptstadt  Dänemarks  trat  er 
zum  ersten  Mal  mit  Kreisen  vornehmster  Bildung  in  Berührung,  voran 
mit  dem  Dichter  Oehlenschläger,  und  als  Ideal  noch  über  Kraft  und  Wahr- 
heit, denen  er  bisher  verschrieben  war,  stieg  ihm  die  Schönheit  empor, 
zumal  seit  ihm  der  Verkehr  im  Ateher  Thorwaldsens  das  Bekenntnis 
entlockt  hatte:  ,,Der  nicht  die  Meisterwerke  der  bildenden  Kunst  mit 
Augen  gesehn  hat,  weiß  nichts  von  der  Schönheit;  die  Stunden,  die  ich 
bei  dem  herrhchen  Alten  zubringe,  sind  voll  andächtiger  Wollust:  man 
genießt  und  wird  zugleich  aufgelöst,  aber  nur,  um  was  Besseres  zu  werden ; 
denn  der  letzte  Eindruck  der  Kunst  ist  immer  ein  tief  sittlicher,  ein  maß- 
gebietender und  klärender;  nur  dürfe  sie  es  nicht  darauf  anlegen."  Die 
Mittel,  alles  das  Schöne,  namenthch  das  Kunstschöne,  nicht  bloß  bei  dem 
Kopenhagener  Nachahmer  der  Antike,  sondern  an  der  Quelle  zu  schauen, 
Heferte  —  neben  Darlehen  da  und  dort  und  vereinzelten  Einnahmen  aus 
Dichtungen  —  ein  Reisestipendium,  das  ihm  der  dänische  König,  der 
ihn  auch  zweimal  empfing,  in  Höhe  von  jährhch  600  Talern  für  zwei  Jahre 
verHeh.  So  konnte  der  Dichter  von  September  1843  bis  Oktober  1845 
erst  ein  Jahr  Paris,  dann  ebensolange  Itaüen,  besonders  Rom  und  Neapel, 
genießen.  Des  Französischen  so  gut  wie  nicht  mächtig  und  einsamer 
lebend  als  in  Hamburg,  wandte  er  nach  anfänghcher  Abneigung  dem  fran- 
zösischen Volke  als  dem  Träger  einer  bedeutenden  Kunst  und  Geschichte, 
einer  reifen,  fertigen  Kultur  wachsend  solche  Teihiahme  zu,  daß  er  schon 
nach  dem  ersten  Pariser  Vierteljahr  aus  voller  Brust  ruft:  ,,Es  lebe  das 
französische  Volk!"  Den  eigenen  Kreis  im  größeren  und  diesen  immer 
in  einem  noch  größeren  zu  sehen,  dieses  „höchste  Kriterium  der  Bildung" 
lernte  er  erst  in  Paris,  diesem  „Ozean  des  Lebens",  recht  verstehen  und 
sich  zu  eigen  machen;  oder  wie  er  selbst  schrieb:  „Mir  ist  das  Anschauen 
des  Massenhaften  und  Gewaltigen,  vor  allem  aber  eines  Lebensstromes, 
dessen  Wellen  man  nicht  zählen,  geschweige   mit  Merkzeichen   versehen 
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und  ^viede^erkennen  kann,  Bedürfnis,  und  für  meine  Poesie  ist  es  ein 
unschätzbares  Glück,  daß  ich  diese  Reise  machen  durfte.'" 

Lernte  Hebbel  so  in  Frankreich  die  Größe  und  ganz  entsprechend  den 
ihn  nun  auch  groß  dünkenden  Schiller  ganz  verstehen,  so  entzückte  ihn 
in  Itahen  die  Schönheit  des  Landes  und  seines  Himmels,  der  Kmist  und 
der  Sprache.  Er  lernte  Italienisch;  aber  fand  er  diese  Sprache  auch  allein 
kUngend  und  schön,  so  schien  ihm  die  Aufgabe,  die  er  seiner  Kunst  ge- 
steckt sah,  doch  in  der  Muttersprache  gelöst,  die  Aufgabe,  das  Schöne  und 
das  Wahre  im  Charakteristischen  zu  vereinigen.  So  klärte  sich  die  Welt- 
und  Kunstanschauung  des  Dichters  vollends  zur  Reife,  und  Reisende  aus 
Deutschland,  vne  Th.  Mommsen,  brachten  ihm  eben  auch  die  Kunde  von 
seinem  Durchdringen  im  Vaterlande.  Die  äußeren  Verhältnisse  des  Dichters 
freiUch  hatten  sich  nicht  gebessert.  Wie  er  sich  in  Paris  alles  Denkbare 
abknappte,  konnte  er  sich  in  ItaUen  der  Eintrittsgelder  wegen  den  Be- 
such der  Museen  nicht  so  oft  gönnen,  als  er  gern  gemocht  hätte,  und  wo 
sich  ihm  der  zur  Anregung  ersehnte  Verkehr  in  vornehmer  Gesellschaft 
bot,  mußte  er  ihn  wohl  meiden  —  hermitergerissener  Kleidung   halber. 

Der  Grund  lag  in  —  Hamburg,  m  alter  wachsender  Schuld  gegen  Ehse 
Lensing  und  in  deren  wachsenden  Ansprüchen.  Fast  ehi  Jahrzehnt  hatte 
er  von  ihr  Geld  und  Geschenke  genossen,  während  seines  zweiten  Ham- 
burger Aufenthalts,  nachdem  sie  den  im  Hause  ihres  Pflegevaters  Woh- 
nenden in  einer  schweren  Lungenentzündung  aufopfernd  gepflegt,  auch 
ihren  Leib,  und  so  war  sie  ihm  Mutter  zweier  Kinder  geworden,  von  deren 
erstem  er  in  Paris  erschüttert  die  Todesnachricht,  vom  zweiten  ebenda 
die  Meldung  seiner  Geburt  erhielt.  In  Paris  wurde  gleich  R.  Wagners 
Meistersingern,  diesem  so  viel  Hebenswürdigeren  Bilde  deutschen  Bürger- 
tums, auch  Hebbels  reifstes  Jugendwerk  Maria  Magdalena  vollendet. 
Kein  Wunder  daher,  daß  die  Rolle  des  treulosen  Theobald,  dem  das  Ge- 
wissen sagt:  ,,Ich  muß  sie  heiraten",  und  der  klügelnde  Verstand  da- 
zwischen fährt:  ,, Warum  muß  ich  sie  heiraten?"  eine  beichtende  Wider- 
spiegelung dieses  Nachtstückes  in  Hebbels  Lebens-  und  Leidensgang  ist. 
Dem  ernsten  Menschen  Hebbel  der  Wirklichkeit  sollte  die  Lösung  der 
Verpfhchtung  schwerer  und  bitterer  werden  als  der  windigen  Juristen - 
gestalt  der  Dichtung.  Wohl  hatte  Hebbel  nie  die  Heirat  versprochen,  ja 
der  Greliebten  in  allen  Jahren  der  Verpflichtung  mit  größter  Offenheit 
von  jeder  Mädchengestalt  berichtet,  die  ihn  in  unbewußter  Schöne  an 
seinem  Lebenswege  grüßte.  Aber  durch  Vermittelung  des  Vaters  seines 
früh  verstorbenen  Studienfreundes  Rousseau  hatte  er  anderseits  noch 
von  Paris  aus  in  Erlangen  eine  Doktorarbeit  eingereicht  und  auch 
angenommen  gesehen  und  auf  Briefen  an  die  Mutter  seiner  Kinder,  um 
diese  gegen  Klatsch  zu  schützen,  die  Anschrift  Madame  Dr.  Hebbel  ge- 
braucht, obwohl  er  noch  dazu  äußerlich  zur  Führung  des  Titels  unbe- 
rechtigt blieb;  denn  er  hatte  die  Urkunde  nicht  einzulösen  vermocht! 
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Wahrlich,  in  der  Glut  des  Kampfes  zwischen  Selbstbehauptung  und 
fremdem  Anspruch  galt  es,  eine  letzte  trübe  Schlacke  auszuschmelzen . 
Und  das  schwere  Werk  gelang.  Schon  aus  Rom  hatte  er  in  eingehenden 
Erwiderungen  auf  Elisens  Forderung  der  Ehe  den  entscheidenden  Ge- 
danken ausgesprochen:  ,,Der  Mensch  kann  über  alles  verfügen,  über 
Blut  und  Leben,  über  jeden  Teil  seiner  Person,  nur  nicht  über  seine  Per- 
son selbst;  über  diese  verfügen  höhere  Mächte."  Von  diesen  aber  fühlte 
er  sich  Aufgaben  gestellt,  deren  Lösung  in  EUsens  engen  Verhältnissen 
unmöglich  geworden  wäre.  Und  bald  darauf,  auf  der  Rückreise  aus  ItaUen 
in  Wien,  sah  er  in  einer  Frau,  die  auch  einst  einem  Dritten  gehört  hatte, 
in  der  Hofschauspielerin  Christine  Enghaus,  das  Ideal  seines  Lebens 
und  seiner  Kunst,  die  Verkörperung  von  Kraft  und  Schönheit  vor  sich 
stehen.  Zueinander  geführt,  weil  die  Schauspielerin  gleich  dem  Helden- 
und  dem  Charakterdarsteller  des  Burgtheaters  auf  die  Hauptrollen  in 
seiner  Judith  und  Maria  Magdalena  brannten,  erkannten  die  beiden 
warmblütigen  Menschen  alsbald,  daß  sie  zur  Lösung  ihrer  Lebensaufgaben 
zueinander  gehörten:  der  hohe  kräftige  Mann  mit  dem  Dürerkopf  und 
echt  germanischem  Blondhaar,  hager  und  mit  bleichen  Leidensmienen, 
und  das  schöne  vollerblühte  Weib  von  stolzer  Gestalt,  sprühendem  Auge 
und  allem  Adel  seelenvoller  Gebärden;  der  Dichter,  vor  dessen  Geist 
sich  die  Heldengestalten  künftiger  Dramen  drängten,  und  die  Heroine, 
ihre  geborene  Darstellerin.  Am  26.  Mai  1846  begingen  beide  in  engem 
Kreise  das  Fest  der  Vermählung.  Und  nun  freute  sich  der  Gehetzte  und 
Gepeinigte  von  ehedem  des  Doppelglückes  voUer  Eintracht  der  Seelen 
und  geordneter  äußerer  Verhältnisse,  und  das  Glück  wurde  gekrönt  durch 
die  Versöhnung  der  vereinsamten  Hamburgerin.  Als  im  Mai  1847  auch 
deren  zweites  Söhnchen  starb,  luden  sie  Hebbels  zu  sich,  und  sie  kam, 
sah  das  Glück  der  zwei  reifen  Menschen,  überwand  edel  alle  wohl  ver- 
ständliche Bitternis  und  schrieb  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  an  die 
neue  Freundin:  „Daß  unser  Verhältnis  sich  so  rein  gestaltet,  verdanke 
ich  meinem  Dortsein,  Euerm  Ruf,  nach  Wien  zu  kommen.  Jetzt  ist  unser 
Verhältnis  gewiß  eines  von  denen,  deren  es  wenige  gibt.  Bleib  Du  und  die 
Deinen  gesund!    Genießt  Euer  Glück;  denn  Ihr  seid  glücklich!" 

Drei  bedeutsame  Lebenserfahrungen,  Hebe  Reifhnge,  bestätigt  dieser 
leidvoUe  Entwicklungsgang  zur  Höhe.  Klares  Ziel  und  steter  Wille  über- 
winden jedes  Hindernis.  Nur  Leidenschaft,  die  in  Fehl  und  Schuld  ver- 
strickt, wird  auch  jenen  Förderkräften  ein  Bleigewicht.  Dankbare  Ver- 
ehrung für  sorgende  Eltern,  wie  sie  Hebbel  so  früh  schon  nur  der  Mutter, 
bald  nur  der  toten,  widmen  konnte,  ist  die  menschlichste  Hüterin  vor 
Unrecht  und  erwärmendste  Treiberin  zur  Pfhcht. 

Erst  recht  viel  hat  Ihnen  der  reife  Denker  und  Dichter  zu  sagen  für  Ihr 
persönlichstes  Leben  wie  Ihr  Verhältnis  zu  den  immer  größeren  Kreisen, 
in  die  Sie  einzutreten  im  Begriff  sind:    Volk.  Staat  und  Welt. 
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Der  Dichter,  der  auch  den  bedeutenden  Fürsten  Schwarzenberg  unter 
seine  „kordialen"  Freunde  zählte,  wie  seine  Frau  selbst  mit  einer  ver- 
witweten Herzogin  von  Württemberg  innige  Freundschaft  verband, 
bUeb  auch  auf  der  Höhe  des  Glückes  der  aufrechte,  bei  allem  Stolz  auf 
seine  Kunst  im  Auftreten  bescheidene  Mensch.  Er  verleugnete  die  armen 
Verwandten  in  der  Heimat  nicht,  suchte  sie  auf  und  lud  sie  zu  sich  so  gut 
wie  EUse.  Er  fuhr  auch  bei  weiten  Reisen  dritter  Klasse,  obgleich  zu 
einer  Zeit,  wo  es  noch  keine  vierte  gab,  bei  einer  Fahrt  über  Oderberg 
nach  Breslau,  sein  verfeinerter  Geschmack  ihm  den  Seufzer  entpreßte: 
,,Das  Übelste  ist  die  Gesellschaft,  die  in  der  Regel  nur  aus  Soldaten,  Hand- 
werksburschen, Hausierjuden  usw.  besteht  und  sich  ohnedies  noch  alle 
Augenbhcke  verändert.  Himmel,  welche  Gespräche  werden  da  geführt, 
welche  grauenhaften  Tabakssorten  geraucht,  welche  Würste  verzehrt!'"' 
Doch  ausdrücklich  verwahrt  er  sich  dagegen,  haben  spotten  zu  woUen. 
,,Im  Gegenteil",  fährt  er  fort,  ,,es  rührt  mich  in  innerster  Seele,  wenn  ich 
sehe,  wie  die  armen  Teufel  sich  durchschlagen,  wie  sie  sich  mit  Trebern 
beheKen  müssen,  ohne  verlorne  Söhne  gewesen  zu  sein."  Er  kannte  kein 
größeres  Glück  als  die  schhchten  rein  menschhchen  Freuden  des  Mannes 
im  häushchen  Kreise  so  gut  in  Wien,  wo  er  abends  gern  Jünger  seiner 
Kunst,  mehr  zu  ihrer  als  seiner  Förderung,  empfing,  wie  draußen  in  Orth 
am  Gmundner  See,  wo  der  Wiener,  der  er  freiUch  nur  äußerhch  geworden 
war,  im  erworbenen  Bauernhaus  mit  den  Seinen  ,,am  Land"  war.  ,,Wenn 
ich  des  Morgens  erwache",  schildert  er  nach  zwölfjähriger  Ehe  einen  solchen 
Tageslauf,  ,,und  den  ersten  Laut  meiner  Frau  und  meines  Kindes  ver- 
nehme, so  kann  ich  mich  freuen,  daß  mir  die  Tränen  ins  x\uge  treten; 
wenn  ich  meine  Schale  Kaffee  trinke,  hab  ich  einen  großen  Genuß; 
wenn  ich  meinen  Spaziergang  mache"  —  dieser  führte  ihn  gewöhnhch  in 
den  Prater,  aus  dem  er  im  beginnenden  Lenz  nie  ohne  einen  selbstge- 
pflückten Veilchenstrauß  für  die  Frau  heimkehrte  —  ,,so  hab  ich  das  Ge- 
fühl, als  ob  ich  allein  Beine  hätte  .  .  .  Ich  fühle  mich  überschwenghch 
mit  allem,  was  ich  als  Mensch  verlangen  kann,  gesegnet,  und  ich  habe  auch 
alle  Ursache  dazu;  denn  ich  habe  eine  Frau,  in  der  Gemüt  und  Seele  fast 
verleibhcht  sind,  ich  habe  ein  Kind,  das  sich  aufs  Uebenswürdigste  ent- 
wickelt, ich  habe  Freunde  in  allen  Kreisen."  In  sein  Tagebuch,  das  er 
als  tiefer  Mensch  natürUch  führte,  bemerkte  er  am  25.  Dezember  1850, 
nachdem  er  seines  Kindes  Freude  am  Tannenbaum  geschildert,  daß  er 
eine  arme  Mutter  erst  am  1.  Feiertage  einen  kleinen  Baum  hatte  tragen 
sehen,  der  gewiß  das  meiste  Entzücken  werde  hervorgerufen  haben ;  und 
er  setzt  hinzu:  ,,ein  verspäteter  Weihnachtsbaum!"  Liegt  darin  nicht 
alles  Mitgefühl  mit  den  am  heihgen  Abend  enttäuschten  Kindern  der 
Armen  und  innigster  Wunsch,  daß  diese  auch  haben  sollten,  was  ihm  und 
seinem  Kinde  beschieden  war  ? 

Aus  solcher  Gesinnung  heraus  entstand  sein,  wie  er  selbst  sagt,  human- 
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stes  Gedicht,  das  Epos  Mutter  und  Kind,  das  ebenbürtige  Seitenstück 
zu  Hermann  und  Dorothea  für  unser  damals  leise  aufdämmerndes  soziales 
Zeitalter.  Reiche  kinderlose  Leute  wollen  einem  mittellosen  jungen  Paare 
durch  dessen  Einrichtung  in  bescheidenem  ländhchem  Eigenheim  das 
Recht  auf  sein  Kind  abkaufen.  Aber  als  dies  da  ist,  vertreibt  seine  drohende 
Hingabe  die  Eltern  mit  ihrem  Kind  von  der  geschenkten  SchoUe,  und 
auch  ihre  Wohltäter  von  ehedem  gewinnen  selbst  den  Frieden  erst  wieder, 
als  sie  jene  endhch  wieder  finden  und  den  Zweck  ihres  Lebens  aus  dem 
engen  eigennützig  durchwalteten  Kreise  in  den  größeren  fürsorgender 
Liebe  zu  den  Armen  verlegen  und  sprechen: 

„Unsere  Kinder  sind  die  Armen  .  .  .  Der  Herr  hat  geläutert 
Uns  mit  allmächtiger  Hand.    Für  alles  sei  er  gepriesen!" 

Als  sich  Hebbel  selbst  noch  vergebens  danach  sehnte,  sein  Menschen- 
tum anerkannt  zu  sehen,  1837,  strömte  dies  Sehnen  im  Neu  Jahrseintrag 
des  Tagebuches  in  die  schönen  Verse  des  Gedichtes  Höchstes  Gebot  aus: 

Hab  Achtung  vor  dem  Menschenbild 
Und  denke,  daß,  Avie  auch  verborgen, 
Darin  für  irgendeinen  Morgen 

Der  Keim  zu  allem  Höchsten  schwillt! 

Hab  Achtung  vor  dem  Menschenbild 
Und  denke,  daß,  wie  tief  er  stecke. 
Ein  Hauch  des  Lebens,  der  ihn  wecke, 

Vielleicht  aus  deiner  Seele  quillt. 

Hab  Achtung  vor  dem  Menschenbild! 

Die  Ewigkeit  hat  eine  Stunde, 

Wo  jegHches  dir  eine  Wunde 
Und,  Avenn  nicht  die,  ein  Sehnen  stillt. 

Im  ersten  Meisterwerk  des  Glücklichgewordenen,  Herodes  und  Ma- 
riamne,  ist  der  Menschenschlächter  Herodes  das  furchtbare  Bild  eines 
Verächters  des  Menschenbildes,  und  Mariamne  die  erschütternde  Dar- 
stellung des  seelischen  und  leibUchen  Sterbens  einer  aus  freier  Selbst- 
bestimmung hingebungsbereiten  unverstandnen  Seele.  Nietzsche, 
meine  lieben  Reifhnge,  wollte  aus  unsrer  einebnenden  Zeit  auch  Persön- 
lichkeiten hervortreiben  und  prägte  das  häßliche  Wort:  ,,Wenn  du 
zum  Weibe  gehst,  vergiß  die  Peitsche  nicht!"  Versenken  Sie  sich  statt  in 
ihn  in  Hebbels  Werke,  und  Sie  werden  Ihrer  innersten  Bereicherung  und 
zugleich  dem  Wohle  der  Gesellschaft  dienen. 

Nicht  bei  Nietzsche,  bei  dem  wie  zwischen  jedem  früheren  und  späteren 
Werke,  so  auch  zwischen  Denken  und  Handeln  Widersprüche  klaffen, 
sondern  bei  Hebbel  und  der  Folgerichtigkeit  seines  Denkens,  dem  Ein- 
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klang  zwischen  seiner  Lehre  und  Tat  finden  Sie  auch  ein  anderes  höchstes 
Gebot,  ohne  dessen  Erfüllung  kein  Charakter,  keine  PersönUchkeit  reift: 
Sei  treu  dir  selbst! 

Schon  sein  Entwicklungsgang  hat  dafür  gezeugt,  wie  treu  er  dem  sitt- 
lichen Grundzuge  seines  Wesens  blieb,  indem  er  eigne  Verfehlung  mit 
bitterster  Entbehrung  und  aufopfernder  Fürsorge  büßte,  mid  nicht 
minder  seiner  künstlerischen  Aufgabe,  indem  er  auch  seiner  Wohltäterin 
gegenüber  den  Grundsatz  aufrecht  erhielt:  Das  Notwendige  ist  das  Sitt- 
liche. In  seiner  größten  Pariser  Not  erreichte  ihn  der  Antrag,  statt  Gutz- 
kows die  Leitung  des  Telegraphen  zu  übernehmen,  und  Heinrich  Heine 
drängte  zur  Zusage.  Aber  der  Dichter,  der  schon  1839  in  sein  Tagebuch 
schrieb:  „Der  Dichter  \^de  der  Priester  trinkt  das  heilige  Blut,  und  die 
ganze  Welt  fühlt  die  Gegenwart  Gottes",  erklärte  in  gleichem  Siime: 
,, Niemand  bilde  sich  ein,  auch  auf  dem  Schlachtfelde  (der  Kritik)  im 
Hohenpriesterkleide  wandeln  zu  können",  und  deuthcher  gegenüber 
Ehse:  ..Handwerkschriftsteller  kann  ich  nicht  werden,  auch  wenn  ich 
wollte  .  .  .  Redakteur  ?  Nimmermehr !  Eii:  zige  Folge  wäre :  Schimpf - 
hcher  Rücktritt  oder  Tod  an  Nervenfieber."  In  Wien,  wo  man  1848  sein 
maßgebietendes  Auftreten  gegen  wildes  Begehren  der  Massen  recht  gern 
genützt  hatte,  wurde  der  geistig  und  künstlerisch  Überragende  und  mit 
ihm  seine  unnahbare  Gattin  nachher  schnell  unbequem,  und  während 
in  Weimar  und  München  seine  Meisterwerke  aufgeführt  und  er  zu  ihrem 
Vortrage  zu  Hofe  geladen  wurde,  wurden  Hebbels  dem  Burgtheater  immer 
fremder,  und  auch  in  dem  gern  nach  der  Donaustadt  schielenden  Dresden 
mußte  erst  Kronprinz  Albert  dem  Intendanten  seine  Verwunderung  aus- 
drücken, so  viel  von  Hebbel  zu  hören  und  nichts  auf  der  Bühne  zu  sehen, 
ehe  die  Nibelungen  dort  einzogen.  Aber  wegen  augenbhcldicher  Erfolge 
in  einer  Gegenwart,  deren  Neigung  auf  süßsaure  Kost  stand,  hatte  der 
Dichter  von  seiner  herben  großen  Kunst  nie  ein  Tüpfelchen  abgemindert. 
Er  wußte :  ,,Ich  habe  Talent,  ja  Grenie,  wenn  es  sich  darum  handelt,  etwas 
Großes  vor  Welt  und  Nachwelt  aufzustellen,  aber  eben  deshalb  gebricht 
mir  die  Fähigkeit,  mit  Dingen  aufzuwarten,  die,  so  hübsch  sie  sein  mögen, 
doch  vor  der  Kunst  sich  in  nichts  auflösen." 

Und  wie  als  Mensch  und  Künstler,  blieb  er  seiner  Art  auch  treu  als 
Staatsbürger  und  Volksgenosse. 

Schiller  hat  in  seinem  letzten  Jugenddrama  flammende  Verwahrung 
eingelegt  gegen  einen  Staat,  wo  vor  lauter  Nullen  die  einzige  Eins  des 
Fürsten  steht,  und  schon  in  dem  Werke,  über  dem  ihm  der  Griffel  ent- 
sank, dem  Demetrius,  hat  er  dem  Staate  den  Untergang  vorausgesagt, 
„wo  Mehrheit  siegt  und  Unverstand  entscheidet",  wo  man  die  Stimmen 
zählt  statt  wägt.  Hebbel  hat  beiden  bloßen  Verneinungen  eine  Bejahung 
entgegengestellt.  Die  Bejahung,  die  ur.s  die  innerstaathche  Bewegung  der 
nächsten  Jahrzehnte  wird  bringen  müssen.    Würdig  des  Thrones   werden 
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von  Herzog  Ernst  und  Albrecht  über  Herodes  hinweg  bis  zu  Gyges  und 
Theodrich  in  Hebbels  Dramen  nur  machtvolle  Persönlichkeiten  gefunden. 
Solche  Persönlichkeiten  aber  sind  ihm  heiUg,  so  daß  er  1853  nach  einem 
Anschlag  auf  den  österreichischen  Kaiser  jubelnd  im  Tagebuch  vermerkt, 
daß  „die  Majestät,  die  den  Gesalbten  des  Herrn  umfließt,  ihre  Unnahbar- 
keit nicht  verleugnet"  habe.  Nur  erhob  er  ebenso  entschieden  die  Forde- 
rung mutiger,  zeitgemäßer  Führung  durch  den  Herrscher.  Als  er  1848 
als  Mitglied  einer  Wiener  Abordnung,  die  an  den  nach  Tirol  entwichenen 
Kaiser  gesandt  wurde,  zwar  an  diesen  vor  lauter  Förmlichkeiten  nicht 
herankommen  konnte,  führte  er  doch  vor  dem  Erzherzog  Franz  Karl 
buchstäbhch  also  das  Wort:  ,,Der  Kaiser  will  nach  Wien  zurückkehren, 
wenn  Ruhe,  Ordnung  und  Sicherheit  wiederhergestellt  sind.  Wien  ist  aber 
überzeugt,  daß  der  Kaiser  zurückkehren  muß,  ehe  Ruhe,  Ordnung  und 
Sicherheit  vöUig  wiederhergestellt  werden  können.  So  liegt  die  Sache, 
und  da  die  Stadt  Wien  recht  hat,  so  muß  der  Kaiser  unter  jeder  Bedingung 
kommen.  Kaiserliche  Hoheit,  es  ist  ein  grenzenloses  Mißtrauen  vorhanden, 
aber  nicht  gegen  das  Kaiserliche  Haus,  sondern  gegen  die  Umgebung  des 
Kaiserlichen  Hauses,  gegen  die  Leute,  die  sich  gerade  jetzt  in  Ihrem  Vor- 
zimmer befinden!  Auf  diese  Leute  sind  alle  Pfeilschüsse  des  Volkes  ge- 
richtet, sie  stellen  sich,  um  selbst  geschützt  zu  sein,  vor  den  Kaiser  und 
behaupten,  sie  schützen  ihn."  Kein  Wunder,  daß  der  Mann,  dem  der 
Erzherzog  errötend  sein  Verstehen  ausdrücken  mußte,  für  die  Folge  bei 
Hofe  keine  angenehme  Erinnerung  hinterlassen  hatte.  Doch  hohlem 
Demokratismus  und  wüstem  Radikahsmus  trat  er  ebenso  mutig  entgegen. 
Er  war  sich  bewußt,  bekennt  er  1852  gegen  den  schon  erwähnten  K.Werner, 
er  habe  von  jener  Richtung  keinen  Dank  zu  erwarten  für  die  ernste  herbe 
Lehre  seiner  Agnes  Bernauer,  daß  das  Lidividuum,  auch  das  herr- 
lichste, der  Gesellschaft,  dem  Staate  sich  beugen  müsse.  Weil  ihn  ander- 
seits der  immer  ,, resultatlose"  Kommunismus  ängstigte,  ,,der  sich  eine 
Zeitlang  geltend  machen  und  den  Boden  der  Kultur  verwüsten  konnte", 
erkannte  er  damals  für  Wien  den  Belagerungszustand  als  unvermeidlich 
an,  „wenn  nicht  mit  der  Freiheit  von  der  man  eigentUch  in  den  letzten 
Monaten  der  Universitätsherrschaft  nichts  mehr  als  den  Namen  hatte, 
die  Gesittung  selbst,  ihr  Fundament,  zugrunde  gehen  sollte".  Als  ihm 
solch  unparteiische  Stellungnahme  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zei- 
tung ein  halb  Dutzend  Drohbriefe  eintrug,  blieb  er  trotz  aller  Vorberei- 
tungen, die  für  die  Abreise  der  ganzen  FamiHe  schon  getroffen  waren, 
mutig  in  Wien,  wie  er  neben  dem  ersten  der  fünfzig  Opfer  gestanden  hatte, 
deren  Tod  in  den  Straßenkämpfen  dem  Kaiserstaat  Preßfreiheit  und  Ver- 
fassung erwirkte.  Sobald  er  freihch  erfuhr,  daß  der  „Ehrenmann"  von 
Verleger,  der  ihn  für  seine  Donauzeitung  gewonnen  hatte,  heimhch  bin- 
dende VerpfHchtungen  gegen  die  Regierung  eingegangen  war,  zog  er  sich 
angeekelt  zurück,   wies  aber   ebenso  fortan    auswärtige  Werbungen   um 
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politische  Aufsätze  aus  seiner  Feder  zurück,  wie  er  1850  an  Palleske  schrieb : 
,,weil  ich  die  Wahrheit  nicht  aus  Parteirücksichten  verleugnen  konnte 
und  die  Blöße  des  Volkes  nicht  aufdecken  wollte,  dessen  Sohn  ich  bin". 
So  schwieg  er  denn  fortan  zu  den  Tagesfragen  und  tat  nur,  was  er  nach 
seinem  humorvollen  Ausdruck  ..hinter  dem  Ofen",  d.  h.  dichtend  tun 
konnte :  aus  tiefer  Einsicht  in  die  großen  treibenden  Kräfte  der  Geschichte 
zeichnete  er  Bilder  eines  Staates,  in  dem  unter  einem  kräftigen  Herrscher 
Bürger  wohnen,  die  sich  vom  Fürsten  redlich  umsorgt  \vissen  mid  von 
ihm  samt  seinen  niedern  und  hohen  Beamten  als  freie  Persönlichkeiten 
gewertet  und  geachtet  fühlen. 

Vorher  nur  ein  Kulturmensch,  nur  Mensch,  wie  er  selbst  bekennt,  wurde 
der  vormalige  dänische  Untertan  und  Stipendiat  national  gestimmt,  als 
1848  die  dänischen  Vergewaltigungen  der  dithmarschener  Heimat  und 
ganz  Schleswig-Holsteins  begannen.  Mit  Bangen  und  Bitternis  fürchtete 
er  1849  während  der  inneren  Wirren  schon,  Deutschland  werde  das  Schick- 
sal Polens  ereilen  und  die  deutsche  Kultiu-  ihren  Weg  durch  russische 
Gedärme  nehmen  müssen,  wie  ihn  die  römische  einst  durch  die  germanischen 
Eingeweide  genommen  habe."  Als  er  in  Altona  1850  nach  der  Schlacht 
bei  Idstädt  ,, ganze  Bahnzüge  mit  Toten  und  Verwundeten  ankommen 
sah,  da  machte  sich  die  Stammesverwandtschaft  mächtig  wieder  geltend", 
und  er  bekennt:  ,, Überhaupt  muß  ich  nun  sagen,  daß  Deutschlands 
Schmach  und  Mißgeschick  mich  drückt  wie  ein  persönHches  Leid,  und 
daß  ich  erst  seit  dem  schmerzHchen  UmschA^oing  der  Dinge,  der  uns  in 
den  tiefsten  Abgrund  hinunterwirbeln  zu  wollen  scheint,  das  natürliche 
Band  kenne,  das  den  Menschen  mit  seinem  Vaterlande  verbindet."'  Seit- 
dem weiß  er  auch,  daß  man  .,an  Menschen,  die  man  nicht  in  ihrer  Nationa- 
htät  wurzeln  sieht,  so  wenig  glaubt  wie  an  Weintrauben,  mit  denen  ein 
Pflock  behängt  ist".  Fortan  blieb  er  Großdeutscher.  Als  er  Napoleon  III. 
„gewiß  nicht  als  Großsiegelbewahrer  des  Weltfriedens"  emporkommen 
sieht,  freut  er  sich,  daß  wenigstens  die  ZoUvereinigung  zwischen  den  übrigen 
deutschen  Staaten  zustande  kommt,  und  Österreichs  Draußenbleiben 
veranlaßt  den  Tagebucheintrag:  ,, Spaltung  Deutschlands  und  Öster- 
reichs: die  beiden  Herzkammern  trennen  und  doch  den  Blutumlauf  er- 
halten wollen!"  Ganz  wie  er  schon  1848  bitter  gespottet  hatte:  ,,Die 
heben  Österreicher !  Sie  sinnen  jetzt  darüber  nach,  wie  sie  sich  mit  Deutsch- 
land vereinigen  können,  ohne  sich  mit  Deutschland  zu  vereinigen!  Das 
wird  schwer  auszuführen  sein,  ebenso  schwer,  als  wenn  zwei,  die  sich 
küssen  woUen,  sich  dabei  den  Rücken  zuzukehren  wünschen."  Fast  ein- 
sam summt  er  ,,sein  altes  Lied"',  daß  das  Kaiserhaus  die  Grundlage  des 
Thrones  in  Deutschland  suchen  und  also  Deutschland  und  deutsches 
Element  kräftigen  müsse.  In  der  Stimmung,  aus  der  1854  die  Wacht 
am  Rhein  erst  ihre  Vertonung  erhielt,  ist  es  dem  ehemaligen  Bewunderer 
Frankreichs  1857  bei  einer  Rheinreise,  als  ob  im  mächtigen  Mainzer  Dom 
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die  unzähligen  strengen  und  stolzen  Denkmäler  ihn  fragten:  „Kannst  du 
wenigstens  gegen  den  Erbfeind  verteidigen,  was  wir  geschaffen  haben  V 
und  er  urteilt:  „Nur  die  Einheit  Deutschlands  führt  zu  seiner  Freiheit  als 
Nation".  Es  reißt  ihm  am  Herzen,  Deutsche  auswandern  zu  sehen  in  der 
Verzweiflung  und  Überzeugung,  ,,daß  es  ihnen  nirgends  schlimmer  er- 
gehen könne  als  im  eignen  Vaterlande".  1861  gefällt  ihm  Wilhelms  I. 
von  Preußen  Proklamation  m  ihrer  einfachen  Gediegenheit  über  aUes  und 
—  nicht  ohne  mißbilligenden  SeitenbUck  auf  Preußens  Hinneigung  zu 
Itaüen  und  dessen  ,,Elohfänger"  Cavour  —  wünscht  er,  jener  „möge  über 
Deutschland  wachen  und  dem  hohlen  Kosmopolitismus  mannhaft  ent- 
gegentreten, der  der  dänischen  Tyrannei  in  den  edelsten  deutschen  Pro- 
vinzen gelassen  zusehen".  Das  begeisterungsvolle  Gedicht  endlich,  das 
er  nach  Beckers  Mordanschlag  an  den  preußischen  Herrscher  richtete, 
schloß,  in  Wien  keine  reine  Freude  erweckend,  mit  sehnsuchtsvoller 
Vorwegnahme  der  vom  Dichter  nicht  mehr  erlebten  Entwicklung  also: 

Nun  ringt  denn,  Österreich  und  Preußen; 

Das  ganze  Deutschland  jauchzt  euch  zu, 
Weist  ihr  den  Welschen  und  den  Reußen 

—  Die  andern  sterben  so  —  zur  Ruh! 

Horcht,  wie's  in  vollem,  immer  vollem 

Akkorden  durch  das  Reich  erklingt: 
Ob  Habsburg  oder  Hohenzollern, 

Der  Kaiser  ist,  wer  das  vollbringt! 

Ja,  Hebbel  kann  Sie,  hebe  Reiflinge,  zur  Einsicht  führen,  von  dem  un- 
endlichen Segen,  den  völkische  Treue  im  Innern  wie  nach  außen  lohnt. 
In  einer  Zeit,  wo  kühne  Neurer  und  die  Scharen  ihrer  lüsternen  Nachläufer 
die  Welt  entsittUchen  und  entgotten  möchten,  kann  Ihnen  der  tiefe 
Denker  und  ernste  Wahrheitsucher  Hebbel  endlich  auch  ein  ebenso  strenger 
Führer  zu  Gott  und  sitthchem  Menschentum  werden. 

Die  zwei  Pole,  um  die  sich  Hebbels  Weltanschauung  dreht,  sind  die 
Liebe  Gottes,  von  der  er  die  Welt  durchwaltet  fühlt,  und  das  Gewissen, 
das  seinen  Wahrspruch  über  jede  Menschenhandlung  fällt.  Im  Anfang 
seiner  Mannesjahre  (3.  Oktober  1846)  ist  ihm  „die  einzige  Wahrheit,  die 
ihn  das  Leben  gelehrt  hat,  die,  daß  der  Mensch  über  nichts  zu  einer  unab- 
änderlichen Überzeugung  kommt",  mit  andern  Worten,  die  Erkenntnis 
von  der  Unlösbarkeit  des  Welträtsels  durch  den  Verstand.  Anderseits 
während  der  fünfjährigen  Arbeit  an  seinem  letzten  vollendeten  Werke, 
den  Nibelungen,  erklärt  er  1857  in  einem  wahrhaft  duldsamen  Brief- 
wechsel mit  dem  feinsinnigen  Dichter  und  Kunstfreunde  Friedrich  von 
Uechtritz,  einem  streng  christlichen  Juristen:  „Niemand  wird  sich  ver- 
hehlen können,  daß  von  allen  Faktoren  der  Menschennatur  nur  das  Ge- 
wissen als  unzerstörte  und,  wie  ich  glaube,  unzerstörbare  Burg  des  Spiri- 
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tualismus  übrig  geblieben  ist".  Da  aber  das  Gewissen  nur  von  Gut  und 
Böse,  von  Recht  und  Unrecht  wisse,  aber  keine  einzige  Glaubensforderung 
aufstelle,  sondern  seinen  Frieden  um  den  Preis  sittlichen  Handelns  jedem 
Anhä.iger  jedes  Bekenntnisses  gewähre,  so  kommt  er  zu  dem  Schlüsse: 
,, Strengste  Gebundenheit  des  Menschen  im  Handeln  mid  vollkommenste 
Freiheit  im  Glauben ;  denn  auf  jener  beruht  die  sittliche  Welt  und  auf  der 
andern  die  inteUektueUe".  Spricht  er  demgemäß  dem  Menschen  ,,das 
heüige  Recht  zu,  sich  von  dem  allmächtigen  Pulsschlag  im  Herzen  der  Welt 
seine  eigenste  Vorstellung  zu  machen",  so  vertritt  er  als  ein  Sittenlehrer 
von  höchster  Strenge  anderseits  die  Pflicht,  daß  der  Mensch  das  Sitten- 
gesetz, in  dem  jener  Pulsschlag  im  eignen  Herzen  nachzittert,  unverbrüch- 
lich erfülle.  ,, Durch  die  vorzüghchste  Kraft,  das  hervorragendste  Talent, 
das  jedem  verheben  worden",  sieht  er  denn  auch  schon  früh  (22.  Juni 
1838)  den  einzelnen  ,,mit  dem  Ewigen  zusammenhängen",  und  ,, soweit 
er  dieses  Talent  ausbildet,  diese  Kraft  entwickelt,  sich  seinem  Schöpfer 
nähern  und  mit  ihm  in  em  Verhältnis  treten".  So  schheßt  er:  „Es  gibt 
keinen  Weg  zur  Gottheit  als  durch  das  Tun  des  Menschen",  und  ist  in 
der  Sache  eins  mit  dem  Bergprediger:  ,,An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie 
erkennen".  Auch  ganz  wie  Jesus  so  gern  und  zart  die  Lihen  auf  dem 
Felde  und  die  Vögel  unter  dem  Himmel  für  die  Fürsorge  des  götthchen 
Haushalters  zeugen  ließ,  so  haben  auch  dem  reifen  Hebbel  bewundernde 
Betrachtung  von  Tier  und  Pflanze  das  innigste  Bekenntnis  zu  der  die  Welt 
durchwaltenden  Liebe  entlockt.  ,, Etwas  Himmelschönes,  das  so  nicht 
wiederkehrt",  betrauert  der  strenge  IndividuaUst  1861  in  einem  Liebimgs- 
tierchen seines  Haushalts,  dem  Eichkätzchen  Schatzi,  Herzi,  Lampi,  und 
gelobt,  keinen  Wurm  mehr  zertreten  zu  woUen,  ,,Ich  ehre",  fährt  er  fort, 
„die  Verwandtschaft  mit  dem  Entschlafenen,  sie  sei  noch  so  entfernt, 
und  suche  nicht  bloß  im  Menschen,  sondern  in  allem,  was  lebt  und  webt, 
ein  unergründhches  göttUches  Geheimnis,  dem  man  nur  durch  Liebe 
näher  kommen  kann.  So  hat  das  Tier  mich  veredelt  und  meinen  Gesichts- 
kreis erweitert  .  .  .  Ja,  du  hast  dich  zu  den  Grenien  meines  Lebois  gesellt 
und  blickst  mit  andern  teuern  Toten  auf  mich  herab."  —  Er  sah  so  die 
„gute"  Mutter  verklärt  und  fand  die  poetischsten  Worte  zum  Trost  Ehsens 
beim  Tod  ihres  Kindes:  ,,Du  wirst  es  nicht  um  den  Weihnachtsbaum 
tanzen  sehn,  aber  dafür  tanzt  es  vielleicht  um  einen  Baum,  auf  dem  jedes 
Licht  ein  Stern  ist,  um  den  Baum  der  Welt,  und  nichts  fehlt,  als  daß  du 
seine  Freude  nicht  siehst;  es  ist  also  nicht  sein,  sondern  nur  dein  Ent- 
zücken weggefallen."  —  Er  zog  zur  Stütze  des  schönen  Glaubens  den 
uralten  Gedanken  von  der  Unzerstörbarkeit  uirkhcher  Wesenseinheiten 
herbei  und  nicht  minder  den  andern  von  der  Entwicklung  aus  der  Anlage 
zur  Sitthchkeit  zu  deren  Vollendung,  dem  ein  Lessing,  Kant  und  Goethe 
so  eindringend  nachgegangen  waren,  und  beim  Tode  seines  Münchner 
Liebhngskommilitonen  Rousseau  tröstete  er  dessen  Vater:   „Wir  müssen 
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bedenken,  daß  nur  wir  durch  den  dunkeln  Wendepunkt  verlieren,  daß  er 
selbst  jedoch  kein  einziges  Samenkorn  verlieren  kann  und  so  seine  Ernte 
in  den  lichten  Sphären,  wo  die  Kraft  wächst  und  der  Widerstreit  ver- 
schwindet, nur  um  so  früher  reifen  und  um  so  glänzender  ausfallen  muß." 
Ganz  ähnlich  1855  den  uns  schon  bekannten  Gymnasiallehrer  Werner  beim 
Tode  eines  neun  wöchigen  Knaben:  ,,Nur  die  krumme  Linie  zwischen  den 
beiden  Polen,  Anfang  und  Ende,  gehört  uns.  Aber  soviel  ist  gewiß,  daß 
nichts  aus  der  Welt  verschwinden  kanii  und  daß  es  sich  immer  nur  um  ein 
gelöstes  Verhältnis,  nie  um  eine  zerstörte  Wesenhaftigkeit  handelt.  Warum 
sollte  aber  ein  Verhältnis  nicht  früher  oder  später  wieder  angeknüpft 
werden  können  ?  Wenden  Sie  also  dem  Grabe  den  Rücken  und  dem  Leben 
das  Antlitz  wieder  zu.  Reif  sein  ist  alles,  meint  Hamlet,  und  er  hat  recht. 
Wirken,  schaffen,  sich  nach  allen  Seiten  entwickeln,  damit  die  Hand, 
die  von  oben  heruntergreift,  den  Faden  nicht  vermißt,  bei  dem  sie  den 
Menschen  packen  kann!" 

Hebbel  war  sicher  im  Recht,  als  seine  Weltanschauung  als  Pantheismus 
bezeichnet  wurde,  dies  zurückzuweisen  (an  Uechtritz  15.  November  1857). 
Darf  man  den  bewußten  Individualisten  überhaupt  so  einordnen,  so  müßte 
sie  wohl  eine  All-in-Gott-Lehre  mit  stark  geistesaristokratischer  Färbung 
heißen.  Jedenfalls  war  es  auch  kein  dogmatisches  Christentum,  was  er 
lehrte  und  lebte;  für  dessen  Gottmenschen  meinte  er  vielmehr  in  seiner 
Anschauung  der  Welt  und  der  Dinge  keinen  Platz  ermitteln  zu  können. 
Wohl,  aber  hat  er  sich  selbst  einen  ethischen  Christen  genannt  und  sich 
auch  dessen  bewußt  erklärt,  daß  er  ,,den  von  ihm  hochgehaltenen  sitt- 
lichen Kern  des  Christentums  keineswegs,  wie  andre,  schon  bei  Plato  und 
Sokrates  fand",  und  daß  das  Christentum  auf  der  Weltbühne  die  größte 
Umgestaltung  herbeigeführt  habe  (11.  Juni  56).  Dieser  Segen  des  Christen- 
tums, die  Welt  auf  eine  höhere  Stufe  gehoben  zu  haben,  auf  der  nicht  mehr 
mit  tückischer  List  und  unbändiger  I^aft  geführter  leiden  Schaf  tUcher 
Kampf  aller  gegen  alle  das  Höchste  ist,  sondern  Duldung,  Versöhnung 
und  aufopfernde  Hingebung,  hat  ja  wahrlich  keine  vorurteilsfreiere  Ver- 
herrlichung finden  können,  als  er  durch  den  Dichter  der  Klraft,  durch  den 
machtvollen  Rufer  nach  einem  starken  einigen  Deutschland  in  seinen 
Nibelungen  gefunden  hat.  Freilich  „das  siegreiche  Christentum"  fand 
Hebbel  ,, entstellt",  ,,auf  der  Bühne  der  Welt  sah  er  nur  Kraft  und  List 
sich  geltend  machen",  auch  im  Kriege,  es  sei  denn,  daß  dieser  der  Ver- 
teidigung und  Selbstbehauptung  edler  Völker  gilt.  Hat  er  doch  gerade 
solcher  Aufopferung  für  das  eigne  Volk  ein  ragendes  Denkmal  errichtet 
in  seinem  ersten  Drama  Judith,  der  Darstellung  dieser  jüdischen  Heldin, 
die  alles,  auch  das  dem  Gatten  gegenüber  gewahrte  Magdtum  und  in  all 
ihrer  Keuschheit  sich  selber  Nebukadnezars  unbezwinglichem  Feldherrn 
hingibt,  um  dessen  Haupt  ihrem  Schwert  erreichbar  zu  machen.  Sonst 
befehdete  er  den  Krieg,   der  ihm  nur    ,,die  Freiheit  gewisser  Barbaren" 
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heißt,  .,die  ihn  hebten,  weil  er  ihre  rohe  Kraft  und  Leidenschaft  entfessele". 

Jedenfalls  schien  dem  Dichter  durch  das  Spiel  auf  der  Weltbühne  ,, be- 
wiesen, daß  der  Fortschritt,  den  die  reine  Lehre  des  Christentums  bedeute, 
ausschheßlich  in  das  Individuum",  den  einzelnen  Menschen,  ,, verlegt 
ist".  Li  den  Nibelungen  daher  nebeneinander  em  breit  ausgeführtes 
Gemälde  sich  selbst  vernichtender  List  und  Gewalt  mid  daneben  nm-  an- 
gedeutet die  Aufrichtmig  einer  erst  kommenden  Ordnung  der  Dmge  ,,im 
Namen  dessen,  der  am  Kreuz  erbhch".  So  ^vird  sein  größtes  Werk  zu 
einem  gepreßten  Sehnsuchtsschrei  nach  einer  gesitteteren  Gesellschaft, 
die  noch  nicht  ist;  anders  die  drei  vorhergehenden  Meisterdramen,  die 
vielmehr  Wegweiser  für  den  einzelnen  sein  wollen,  sein  Inneres  zu  einem 
Tempel  persönUcher  VersittUchung  zu  gestalten.  Zwar  fehlt  auch  hier 
der  Hintergrund  nicht,  auf  dem  List  und  Gewalt  umgehn ;  aber  davor 
heben  sich  drei  hchte  Frauengestalten  ab.  Agnes  Bernauer,  die  ihi'er 
Liebe  auch  um  Tod  und  Leben  nicht  das  geringste  abhandeln  läßt ;  Ma- 
riamne,  die  für  die  Nichtachtung  ihrer  Persönhchkeit  nur  ein  genügendes 
Opfer  kennt,  ihren  Tod ;  und  Rhodope,  die  für  die  Verletzung  ihrer  Frauen- 
ehre sich  selbst  samt  dem  Verletzer  opfert.  Zu  herb  und  nicht  lebens- 
wirkhch  genug,  hat  man  wohl  gemeint,  und  doch  ist  diese  Gestaltung 
der  Fabel,  selbst  in  Herodes  und  Mariamne,  nichts  als  Hebbels  Über- 
zeugung von  der  unbedingten  Grebundenheit  des  Menschen  im  sitthchen 
Handeln,  die  uns  erhebt,  in  Agnes  rührejid,  in  Mariamne  bewundernd,  in 
Rhodope  begeisternd  erhebt. 

Meme  lieben  Reifhnge,  in  gröbsten  Strichen  nur  hab  ich  versuchen 
können,  von  des  großen  Dithmarschen  Leben  und  Schaffen  ein  weg- 
weisendes Bild  zu  entwerfen.  Folgen  Sie  dem  im  vaterländischen  Boden 
wurzelnden  Lehrer  großen,  edeln  Menschentums,  und  der  gütige  Gott 
im  Himmel  uird  auch  Ihre  Hand  sehen,  an  der  er  Sie  immer  höherer  Voll- 
endung entgegenführen  kann,  und  in  höherm  Sinne,  als  \vii'  eingangs 
meinten,  werden  auch  Ihnen  nach  sauern  Lebens wochen  frohste  Feste 
winken ! 


Zum  Schluß  wuiden  den  Reiflingen  unter  leisem  Orgebpiel  ihre  Zeugnisse  ausgehändigt 
je  mit  einem  der  folgenden  Hebbelworte: 

1.  Welcher  Schatz  ist  die  menschliche  Xatur,  wenn  sie  einmal,  nicht  ohne  Schranken 
und  Grenzen,  aber  ohne  Schlacken  hervortiitt  (TB  Januar  58).  —  2.  Sich  auf  da.s  Leben 
vorzubereiten  und  zugleich  zu  leben,  ist  die  höchste  Aufgabe  (TB  Mai  37).  —  3.  Es  ist  einer- 
lei, wofür  der  Jüngling  sich  begeistert,  wenn  er  sich  nur  begeistert  (TB  19.  April  63).  — 
4a.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  jeder  tüchtige  Mensch  in  einem  großen  Manne 
untergehen  muß,  wenn  er  jemals  zur  Selbsterkenntnis  und  zum  sichern  Gebrauch  seiner 
Kräfte  gelangen  will.  Ein  Prophet  tauft  den  zweiten,  und  wem  diese  Feuertaufe  das  Haar 
sengt,  der  war  nicht  berufen!  (1831).  —  4b.  Wer  einmal  einen  Hauch  der  Gottheit  ver- 
spürt hat,  der  ist  freihch  nicht  gleich  ein  Evangehst  oder  gar  ein  Christus;  doch  wird  er  sei 
niemals  mehr  in  einem  Katechismus  und  noch  weniger  in  einem  goldenen  Kalbe  zu  finden 
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glauben  (TB  1837).  —  5.  Der  tiefe  Mensch  arbeitet  in  Gemeinschaft,  genießt  in  der  Einsam- 
keit (TG  10.  Februar  47).  —  6.  Das  nächste  Ziel  mit  Lust  und  Freude  und  aller  Kraft  zu 
verfolgen,  ist  der  einzige  Weg,  das  Fernste  zu  erreichen  (TB  Dezember  36).  —  7.  Der  Glaube 
an  ein  Höchstes  nicht  bloß  in  der  Menschheit,  sondern  im  einzehien  Menschen,  ist  mir  un- 
bedingt zum  Leben  selbst  notwendig  (TB  29.  Januar  37).  —  8.  Wer  könnte  existieren, 
wenn  er  nicht  mit  Gedanke  und  Gefühl  in  eine  andei'e,  höhere  Welt  hineinragte.  Und  doch, 
wie  viele  Menschen  existieren  bloß,  weil  sie  dies  nicht  tun  (TB  22.  Juni  38).  —  9.  Das  ist 
das  letzte  Ziel  des  Menschen  und  daran  allein  ist  seine  Beruhigung  auf  Zeit  und  Ewigkeit 
geknüpft,  daß  er  aus  sich  heraus  ein  dem  Höchsten,  dem  Göttlichen  Gemäßes  entwickelt, 
daß  er  sich  selbst  ein  Bürge  sei  für  die  seinem  Bedürfnis  entsprechenden  Verheißungen  (an 
Elise,  Oktober  37).  —  10.  Wenn  der  Mensch  sich  so  recht  in  die  Unermeßlichkeit  des  großen 
Weltganzen  versenkt,  dann  wird  nicht  nur  er  selbst  klein,  sondern  auch  sein  Schmerz  (an 
Elise,  15.  Dezember  43).  —  11.  Die  menschliche  Situation  ist  von  gräßlichen  Zufälligkeiten 
abhängig,  denen  sich  wenige  entziehen  können.  Der  einzige  Trost,  der  bleibt,  ist  der,  daß 
man  sich  durch  redliches  Kämpfen  und  Ringen  innerlich  steigert  (TB    15.  November  47). 

—  12.  Der  einzelne  Mensch  wurzelt  nur  im  Gefühl  von  der  Würde  der  Menschheit,  der 
Zweckmäßigkeit  des  Lebens,  des  Reichtums  der  Welt  (an  Elise,  14.  Januar  37).  —  13.  Hab 
Achtung  vor  deinem  Selbst,  höchste  Achtung ;  jeglicher  Mensch  ist  ein  Spiegelbild  der  Welt 
(an  Elise,  15.  Februar  37).  —  14.  Sittlich  ist  jede  Tat,  die  den  Menschen  über  sich  selbst  er- 
hebt. Darum  ist  ein  und  dieselbe  Tat  nie  zweimal  sittlich  in  dem  Leben  eines  und  desselben 
Menschen;  denn  die  erste  stellte  ihn  schon  so  hoch,  daß  die  Wiederholung  ihn  nicht  mehr 
höher  stellen  könnte  (an  Charlotte  Rousseau,  29.  März  44).  —  15.  Kein  Mensch  verläßt  die 
Erde,  so  lange  sie  ihn  in  bezug  auf  Geist  oder  Herz  noch  verändern  kann;  dies  ist  mir  eine 
unumstößliche  Wahrheit  (an  Elise,  30.  September  38).  —  16.  Es  ist  meine  Überzeugung  und 
wird  es  in  alle  Ewigkeit  bleiben,  daß  der  ganze  Mensch  derjenigen  Kraft  in  ihm  angehört, 
die  die  bedeutendste  ist;  denn  aus  ihr  allein  entspringt  sein  eignes  Glück  und  zugleich  aller 
Nutzen,  den  die  Welt  von  ihm  ziehen  kann  (TB  31.  Dezember  46).  —  17.  So  wenig  die  Erde 
als  Erde  die  Äpfel  und  Trauben  erzeugen  kann,  sondern  erst  Bäume  usw.  treiben  muß,  eben- 
sowenig die  Völker  als  Völker  große  Leistungen,  sondern  nur  große  Individuen.  Darum, 
ihr  Herren  Nivellisten,  Respekt  für  Könige,  Propheten,  Dichter!    (TB   25.  Dezember  51). 

—  18.  Die  größte  Torheit  ist's,  gebeugt  ins  Leben  einzutreten.  Das  Leben  ist  dem  Wider- 
streben geweiht.  Wir  sollen  uns  aufrichten,  so  hoch  wir  können,  und  so  lange,  bis  wir  an- 
stoßen (TB  15.  Dezember  39).  —  19.  Im  Tropfen  wohnt  das  Leben,  doch  in  der  Welle  wohnt 
der  Tod  (Her.  und  Mar.  348).  —  20.  Für  jeden  Menschen  kommt  der  Augenblick,  in  dem  der 
Lenker  seines  Sterns  ihm  selbst  die  Zügel  übergibt  (ebenda  1878).  —  21.  Es  gilt  zu  zeigen, 
daß  es  zwischen  Königen  und  Sklaven  eine  Mittelstufe  gibt  und  daß  der  Mann  auf  dieser 
steht  (ebenda  2238).  —  22.  Ich  bin  noch  nie  mit  einem  Handwerker,  einem  Landmann  oder 
einem  Matrosen  zusammengestoßen,  war's  auch  nur  auf  der  Landstraße,  ohne  daß  ich  irgend- 
etwas Neues  von  ihm  erfahren,  einen  Blick  in  fremde  Zustände  getan  oder  eine  originelle 
Welt-  und  Lebensanschauung  kennen  gelei'nt  hätte,  während  ich  bei  den  meisten  Gebildeten 
ein  Omar  werde,  der  alle  Bücher  verbrennen  möchte  (an  Pichler,  11.  Mai  51).  —  23.  KLinder 
sind  Rätsel  von  Gott  und  schwerer  als  alle  zu  lösen;  aber  der  Liebe  gelingt's,  wenn  sie  sich 
selber  bezwingt.  —  24.  Das  Universum  wie  einen  Mantel  um  sich  henimziehen  und  sich 
darin  emwickeln,  daß  das  Fernste  und  das  Nächste  uns  gleichmäßig  erwärmt,  das  heißt 
dichten,  formen  überhaupt  (TB  4.  Januar  47).  —  25.  Das  durch  die  Kunst  erregte  Gefühl 
ist  demjenigen  gleich,  das  wir  haben,  wenn  wir  erst  in  einen  Zustand  eintreten:  Duft  ohne 
Hefe  (TB  17.  Mai  44). 
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Schlußwort. 

Von  den  Herausgebern. 

Wir  schließen  den  56.  Jahrgang  unserer  Zeitschrift,  während  uns  der 
Weltkrieg  in  Atem  hält.  Daß  dieser  Krieg,  der  das  Kulturbewußtsein  unseres 
Volkes  in  seinen  tiefsten  Tiefen  aufgewühlt  hat,  auch  für  unsere  Arbeit 
am  nationalen  Bildungswesen  und  an  der  höheren  Schule  bedeutungsvoll 
sein  wird,  das  ahnen  wir  alle,  wenn  wii^  uns  wohl  auch  das  Einzelne  nicht 
in  klaren  Umrissen  vorstellen  können.  Wie  werden  die  sittlichen  Kräfte, 
die  dieser  Krieg  erweckt  oder  offenbart  hat,  der  Schule  zugute  kommen  ? 
Wie  wud  künftig  unseren  Schulen  ihre  Aufgabe  vom  nationalen  Kultur- 
leben vorgezeichnet  werden  ?  Wie  wü'd  sich  künftig  in  ihnen  Nationalis- 
mus und  Humanismus  versöhnen  ?  Wie  wird  der  Krieg  auf  die  Wertung 
der  einzelnen  Unterrichtsfächer  einwü-ken  ? 

Aber  eine  Zusammenfassung  dieser  Gedanken,  die  uns  im  neuen  Jahr 
beschäftigen  werden,  wie  sie  uns  im  alten  beschäftigt  haben,  müssen  wh- 
uns  hier  leider  aus  äußeren  Gründen  versagen;  das  Schlußwort,  in  dem 
sich  die  Herausgeber  jetzt  an  ihre  Leser  wenden,  soll  ein  Abschieds- 
wort sein. 

Der  Verlag  und  die  Herausgeber  müssen  den  Lesern  mitteilen,  daß 
das  Pädagogische  Archiv  mit  dieser  Nummer  sein  Erscheinen  einstellt. 

Nicht  leicht  ist  es  dem  Verlag  geworden,  ein  Unternehmen  aufzu- 
geben, das  seit  1859  unter  einer  Reihe  von  Herausgebern  treulich  der 
Sache  des  höheren  Schulwesens  gedient  und  sich  zu  allen  Zeiten  der 
Mitarbeit  der  besten  Kräfte  erfreut  hat.  Aber  die  Zeitschrift  fand  nicht 
die  materielle  Unterstützung,  auf  die  ein  geschäftliches  Unternehmen 
doch  auch  angewiesen  ist,  und  so  konnte  sich  die  Verlagshandlung  nicht 
entschließen,  die  sehr  namhaften  Opfer,  die  die  Herausgabe  erforderte, 
weiter  zu  tragen. 

Unsere  Freunde  werden  mit  uns  die  Tatsache  bedauern,  daß  so  eine 
Zeitschrift  verschwindet,  die  in  erster  Linie  den  allgemeinen  Interessen 
der  höheren  Schulen  zu  dienen  suchte.  Eine  solche  hat  wohl  gegen- 
über den  Organen,  die  einzelnen  Schulgattungen  oder  einzelnen  Unter- 
richtsgebieten oder  den  speziellen  Standesinteressen  der  höheren  Lehrer- 
schaft dienen,  immer  ihre  Schwierigkeiten,  weil  sie  weniger  unmittel- 
bar als  diese  in  die  Fülle  der  Einzelproblerae  der  Unterriehtspraxis  oder 
die  Fragen,  die  den  Einzelnen  als  Person  berühren,  hineingreift.  Aber 
heute  mehr  denn  je  scheinen  auch  Organe  nötig  zu  sein  zur  Erörte- 
rung der  allgemeinen  Fragen  des  höheren  Unterrichtswesens,  z.  B.  der  seiner 
Stellung  zu  den  großen  Kulturfragen  der  Gegenwart,  seiner  Stellung  im 
staatlich-gesellschaftlichen  Ganzen,  seiner  Beziehung  zu  dem  Elementar- 
schulwesen einerseits  und  der   Hochscliule  anderseits,  seiner  Einheitlich- 
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keit  oder  Differenzierung,  der  Berechtigungen,  der  Beziehung  zum  Aus- 
landsschulwesen, der  wissenschaftlichen  Fortbildung  der  Oberlehrer  usw. 
Möge  dem,  was  das  Pädagogische  Archiv  zur  Förderung  dieser  Aufgaben 
zu  leisten  versuchte,  ein  freundliches  Andenken  bewahrt  werden! 

Mit  diesen  Worten  vereinigen  wk  den  Ausdruck  herzlichsten  Dankes  an 
unsere  Herren  Mitarbeiter.  Möge,  wie  uns  das  aus  der  Arbeit  mit  Gleich- 
strebenden erwachsende  Gefühl  gehoben  und  beglückt  hat.  so  auch  ihnen 
diese  gemeinsame  Arbeit  eine  hebe  Erinnerung  bleiben ! 


Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Bohnstedt,  Regierungs-  und  Schulrat,  Jugendpflegearbeit.     Leipzig  u.  Berlin  1914, 

B.  G.  Teubner.     190  S.     geb.  1,25  Mk. 

Das  geistvoll  geschriebene  Werkchen  schildert  die  praktischen  Anfänge  der  Jugendpflege- 
arbeit und  entwickelt  unter  glücklicher  Berücksichtigung  aller  sozialen  und  nationalen  Momente 
die  dringende  Notwendigkeit  einer  zielbewußten  Jugendfürsorge  auf  breitester  Grundlage. 
Von  besonderem  Werte  sind  die  speziellen  Ausführungen  über  die  Not  des  jungen  Volkes 
und  die 'entsetzlichen,  aber  wahren  Bilder  der  äußeren  Lage  und  der  ethischen  Verfassung 
der  Großstadtjugend.  Wenn  in  diesem  Zusammenhange  auch  auf  die  weit  größeren  Schäden 
im  Jugendleben  des  weiblichen  Geschlechtes  hingewiesen  wird,  so  ist  dies  ein  besonderes  Ver- 
dienst der  erschöpfenden  Darstellung. 

Der  große  Wert  des  Büchleins  gegenüber  vielen  andern  Erscheinungen  dieser  Art  liegt 
durchaus  nicht  allein  in  der  geschickten  Verarbeitung  des  tatsächlichen  Materials,  sondern 
besonders  in  der  feinsinnigen  Würdigung  der  geistigen  Werte  der  Jugendfürsorge,  als  der 
nationalen  und  ethischen  Erziehung  der  werktätigen  Jugend.  Es  ist  das  ein  Gebiet,  dessen 
fruchtbaren  Boden  gerade  wir  Lehrer  als  fachmännische  Sachverständige  in  freiwilliger  Ar- 
beit bebauen  müssen. 

Bühl  i.  B.  Karl  Broßmer. 


Auslandserifahrungeu  eines  Reichsdeutschen  uud  Direlitors  einer  deut- 
schen Auslandsschule.  Frankfurt  a.  M.  1913,  Neuer  Frankfurter  Verlag,  46  S.  0,75  Mk. 
Gerade  weil  die  Bedeutung  der  Auslandsschulen  so  groß  ist  und  immer  mehr  zunimmt, 
ist  es  nötig,  auch  einer  kritischen  Stimme  das  Gehör  nicht  zu  versagen,  sofern  die  Kritik 
ein  Mittel  zur  Förderung  der  Sache  ist.  Das  ist  hier  der  Fall.  Denn  der  Verfasser,  der  übrigens 
nur  nach  außenhin,  aber  nicht  der  zuständigen  Behörde  gegenüber  anonym  geblieben  ist, 
ist  ein  Ankläger  aus  Liebe.  Das  Problem,  das  er  —  von  seinem  Einzelfall  ausgehend  — 
zu  bewältigen  sucht,  ist  das:  wie  kann  eine  Auslandsschule  vor  der  Verstümmelung  be- 
wahrt, oder,  wenn  das  Unglück  bereits  geschehen  ist,  aus  dem  Zustand  der  Verwahrlosung 
wieder  herausgerissen  werden  ? 

Berlin-Neukölln.  G.  Pittbogen. 
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Wernle,  D.  Paul.   Evangelisches  Christentum  in  der  Gegennart.  Drei  Vorträge. 

Tübingen  1914,  J.  C.  L.  Mohr.  118  S.  geh.  2.50  Mk. 
Wernle  tritt  für  ein  Christentum  em,  das  die  Rechte  des  Glaubens  wahrt,  ohne  den  Er- 
gebnissen der  modernen  Wissenschaft  etwas  abzuhandehi.  Scharfe  Kritik  übt  er  an  der 
Orthodoxie:  ,,Die  armen  Menschen,  die  in  Angst  oder  in  Wut  geraten,  wenn  einer  einzelne 
ihrer  biblischen  Bücher  für  unecht  erklärt  und  dieser  und  jener  Evangelienerzählung  seine 
Zustimmung  verweigert,  haben  nicht  die  Freiheit  und  nicht  die  Gewißheit,  welche  wir 
brauchen."     (S.  58.) 

Sehr  fein  zeigt  er  in  seinem  Vortrag  „Christentum  und  Entwicklungsgedanke",  wie  die 
moderne  Entwicklungslehre,  sofern  sie  nicht  zum  ,, Hokuspokus"  des  Entwicklungsdogmas 
entartet,  Raum  läßt  für  eine  religiöse  Betrachtung  des  Lebens.  Wir  müssen  nur-  die  Auf- 
gabe imseres  Lebens  erkennen,  daß  wir  über  die  Stufe  des  Natürlichen  in  die  Welt  des  Sitt- 
lichen hineinwachsen  sollen.  ,,Wir  ahnen  etwas  von  Gottes  Schaffen  in  der  Geschichte, 
wenn  es  uns  aufgeht,  wie  sich  in  uns  an  der  Zeit  und  durch  die  Zeit  ein  Kind  des  ewigen 
Crottes  bilden  darf."  —  Li  dem  zweiten  Vortrage  wird  die  Frage:  „Was  haben  wir  heute  an 
der  Reformation  dahin  beantwortet,  daß  sie  uns  ein  Fundament  gegeben  hat,  auf  dem  wir 
ernst  und  froh  zugleich  sein  können.  —  Der  dritte  Vortrag  behandelt  „Die  Forderungen 
der  Bergpredigt  und  ihre  Durchführung  in  der  Gegenwart."  Wemle  erhofft  die  Verwirk- 
lichung der  Bergpredigt -Ideale  in  der  Gegenwart  von  Menschen,  die  innerlich  fromm  sind 
im  Sinne  der  Bergpredigt,  die  aber  zur  geeigneten  Stunde  aus  Liebe  zur  Sache  aus  ilu'er 
Linerlichkeit  in  den  Lebenskampf  hinaustreten. 

Die  schönen  Vorträge  Wernles  behandeln  in  freiem  und  frommem  Greiste  drei  Fragen, 
an  denen  der  Religionslehrer  in  Prima  nicht  vorübergehen  kann,  und  geben  gute  Winke  für 
eine  untemchtliche  Behandlung  derselben. 

Cottbus.  Kurt  Kesseler. 

Seeberg,  Reinhold,  Der  Ursprung  des  Christusglaubeus.   Leipzig  1914,  Deichertsche 

Verlagsbuchhandlmig.  62  S.  geh.  1,80  jNIk. 
Die  L^ntersuchung  beschäftigt  sich  mit  dem  religionsgeschichtUchen  Problem,  wie  die 
trinitarische  Idee  in  dem  streng  monotheistischen  Judentum  entspringen  konnte.  Seeberg 
vei-sucht  zu  zeigen,  daß  es  sich  hier  um  die  Selbstexplikation  einer  an  den  religiösen  Erleb- 
nissen der  Jünger  erworbenen  Idee  handelt.  Der  Gottesgeist  hat  sich  mit  dem  Menschen 
Jesus  geeint,  das  ist  synoptische  Überzeugung,  das  ist  auch  der  tiefste  Sinn  der  paulini- 
schen  und  der  johanneischen  Christologie,  die  den  Gedanken  weiter  führen:  Der  Mensch 
Jesus  ist  als  Auferstandener  mit  Einschluß  seiner  Leiblichkeit  in  Geist  verwandelt.  —  Der 
Religionslehrer  wird  der  Lektüre  des  Schriftchens  reiche  Anregung  verdanken,  auch  dann, 
wenn  er,  wie  Referent,  schwere  theologische  Bedenken  gegen  seine  Thesen  hat.  Ich  ver- 
mag nicht  einzusehen,  daß  die  Christologie  des  Paulus  allein  aus  der  jüdischen  Hyposthasen- 
lehre  hervorgegangen  ist,  in  ihr  scheinen  mir  doch  Begriffe  aus  hellenistischen  Kulten  (be- 
sonders der  Kvoiog  =  Begriff)  Aufnahme  gefunden  zu  haben.  Ferner  scheint  mir  der  Christus 
des  4.  Evangeliums  doch  „der  auf  Erden  wandelnde  Gott"  zu  sein.  Im  4.  Evangelium  finde 
ich  nur  Polemik  gegen  das  Judentum,  Polemik  gegen  Cerinth  nur  im  1.  Johannes-Brief,  der 
ra.  E.  einen  andern  Verfasser  als  das  Evangelium  hat.  Im  ganzen:  Mir  scheint  die  Ent- 
wicklung des  Christusglaubens  nicht  so  einfach  luid  geradlinig  zu  sein,  \\  ie  Seeberg  will. 

Cottbus.  Kurt  Kessele r. 

Kalk.  Direktor  W.,   Schrank,  Oberlehrer  Dj.  W.,  Opperniann,  Oberlehrer  W.,    Evan- 
gelisches Religionsbuch  für  Lyzeen,  höhere  Mädchenschulen  und  sonstige 
Mädchenbildungsanstalten.     Gekürzt«  Ausgabe  B.     Leipzig  1912,  Quelle  e\:  Meyer. 
Heft  1  (104  S.);  Heft  2  (82  S.;  dazu  2  Karten  u.  9  Abb.);  Heft  3  (107  S.).    Je  1  Jlk. 
Von  den  vier  Heften  dieser  gekürzten  Ausgabe  des  bekannten  Rcligionsbuchs  liegen  mir 

die  drei  ersten  Hefte  vor.  Die  beiden  ersten,  von  Schrank  gearljeiteten,  enthalten  Biblische 
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Geschichten  (Heft  1)  und  Palästinakunde.  C4eschichte  Israels,  Leben  Jesu  (Heft  2);  das 
dritte  Heft  von  Oppermann  gibt  Kirchengeschichte.  Nach  dem  Prospekte  soll  das  vierte 
Heft  Bibelkunde,  Prophetismus,  Johamiesevangelium  und  Fragen  der  Ethik  behandeln. 
Als  Zugaben  sind  noch  erschienen  eine  „Kirchengeschichtliche  Quellensammlung"  und 
„Luthers  kleiner  Katechismus  mit  Anschlußstoffen".  Als  ganzes  ist  dieses  Religionsbuch 
zu  rühmen.  Es  gibt  ungefähr  das,  was  ohne  Hast  im  Unterricht  erledigt  werden  kann.  Das 
erzieherische  Unterrichtsziel,  die  Heranbildung  christlicher  Charaktere,  wird  nirgends  ver- 
gessen, drängt  sich  aber  nicht  unangenehm  auf.  Wenn  es  nicht  die  Bestimmungen  für 
Mädchenschulen  an  der  Stirne  trüge,  würde  ich  es  gern  auch  für  Knabenschulen  empfehlen. 
In  der  biblischen  Geschichte  ist  begreiflicherweise  das  Gedankenmäßige  gegenüber 
dem  Anschauhchen  zurückgedrängt.  Aber  wenn  so  der  Prophetismus  dem  letzten  Heft 
vorbehalten  bleibt,  wenn  in  der  Geschichte  Jesu  die  entscheidenden  Auseinandersetzungen 
über  Fasten,  Sabbat,  Reinheitsgebote  fehlen,  so  muß  doch  gefragt  werden,  ob  hier  noch 
eine  richtige  Vorbereitung  für  das  später  zu  erarbeitende  Verständnis  des  Christentums 
und  seiner  Vorgeschichte  gegeben  ist.  Aber  diese  Frage  gilt  so  ziemlich  unsern  sämtlichen 
„Biblischen  Geschichten".  —  Das  zweite  Heft  gibt  eine  sehr  gute  Palästinakunde  und 
eine  in  ihrer  Weise  treffliche  Geschichte  Israels.  In  ihrer  Weise:  Denn  je  nach  dem  Urteil 
über  die  alttestamentlichen  Quellen  wüßte  ein  anderer  weniger  von  Moses  zu  erzählen 
könnte  Samuel  nicht  als  Propheten  umherziehen  und  Sinnesänderung  predigen  lassen, 
setzte  auch  nicht  den  Zug  des  Esra  in  das  Jahr  432  v.  Chr.  Aber  im  Ganzen  liegt  eine  Dar- 
stellung vor,  die  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  Rechnung  trägt.  Die  Abbildungen 
bieten  geographische,  ethnologische  und  geschichthche  Urkunden,  die  Geschichte  Israel 
ist  überall  mit  der  ägyptischen  und  assyi'isch-babylonischen  verknüpft.  Die  Darstellung 
des  Lebens  Jesu  unterscheidet  Leben  und  Lehre,  Hier  bleibt  manches  zu  wünschen.  Die 
Pharisäer  scheinen  mir  zu  schlecht,  die  Sadduzäer  zu  gut  wegzukommen.  Die  Evangelien 
sind  leider  Gottes  nicht  „zuverlässige  geschichtliche  Urkunden  von  höchster  Treue  und 
Wahrhaftigkeit";  die  Abendmahlsworte  sind  keineswegs  durch  die  Synoptiker  und  Pau- 
lus „fast  wörthch  übereinstimmend  überliefert".  Ebenso  müßte  die  Lehre  Jesu  anders 
behandelt  sein.  Das  dritte  Heft,  die  Kirchengeschichte  von  Oppermann,  ist  auch 
recht  empfehlenswert;  nur  geht  auch  Oppermann  in  Lob  und  Tadel  zu  weit.  Die  Kirche, 
welche  die  Sammlung  der  Herren worte  verloren  gehen  ließ  zugunsten  unsres  Matthäus - 
und  Lukasevangeliums,  die  den  Wirbericht  des  Begleiters  des  Paulus  opferte  und  sich  mit 
der  Apostelgeschichte  begnügte,  die  das  Hebräerevangelium  nicht  bewahrt  hat,  das  noch 
dem  Hieronymus  vorlag,  hat  wirklich  nicht  ,,mit  sicherer  Hand"  eine  ,, vorzügliche  Aus- 
wahl" bei  der  Kanonsbildung  getroffen.  Der  Islam  ist  damit  nicht  abgetan,  daß  Mohammed 
ein  Mensch  mit  menschlichen  Fehlern  und  Leidenschaften,  Jesus  aber  der  sündenreine 
Gottessohn  war,  oder  damit,  daß  Allah  groß,  der  christliche  Gott  aber  die  Liebe  ist;  jede 
Sure  des  Korans  beginnt  bekannthch  mit  den  Worten:  „Im  Namen  Gottes  des  allbarmher- 
zigen Erbarmers."  —  Aber  im  ganzen  ist  die  Darstellung  reichhaltig  und  lebendig.  Der 
Lehrer  wird  mancherlei  Zusätze  machen  müssen.  Aber  als  Leitfaden  in  der  Hand  der  Schü- 
ler dürfte  das  Buch  sich  recht  nützUch  erweisen. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Driesch,  Hans,     Ordnungslehre.     Ein  System  des   nicht-metaphysischen  Teiles  der 

Philosophie.     Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lehre   vom  Werden.     Jena  1912, 

Eugen  Diederichs.  355  S.  geb.  10,50  Mk. 
Driesch,  Hans,    Die  Logik  als  Aufgabe.    Eine  Studie  über  die  Beziehung  zwischen 

Phänomenologie  und  Logik,  zugleich  eine  Ehxleitung  in  die  Ordnungslehre.    Tübingen 

1913,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).     100  S.  geb.  2,40  Mk. 

Die  zweite  kleinere  Schrift  will  den  Boden  der  „Ordnungslehre"  klar  und  deutlich 
machen;  sie  sei  daher  den  Lesern  des  Hauptwerkes  als  Prolegomena  empfohlen.  Driesch 
will  in  dieser  Schrift  zeigen,  daß  ..Logiker"  und  „Psychologen"  heute  in  gewissem  Sinne 
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gemeinsam  arbeiten  und  daß  infolgedessen  auch  eine  größere  Gemeinsamkeit  der  An- 
sichten besteht  als  man  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  vermuten  soUte.  Die  an  Pole- 
miken reiche  Literatur  gerade  der  neuesten  Zeit  legt  diese  Vermutung  nahe.  Die  Schrift 
behandelt  in  sechs  Kapitehi  1.  den  Gegenstand  der  Untersuchung,  2.  die  neue  „Psycho- 
logie des  Denkens",  3.  die  „Gedanken"  —  in  einem  besonderen  Abschnitt  (S.  32  ff.) 
werden  Messers  und  Bühlers  Klassifikation  der  Gedanken  behandelt  — ,  4.  das  Nach* 
denken,  5.  das  Erlebnis  ,, Wille"  und  das  ,,Tun",  6.  die  Logik  als  Aufgabe. 

Ausgehend  von  der  „Selbstbesinnung"  —  aller  Philosophie  Ausgang  ist  das  unmittel- 
bare Erleben  —  definiert  Driesch  in  dem  Hauptwerke  ,, Philosophieren"  als  „sich  seines 
Wissens  bewußt  werden".  Philosophie  ist  „Wissen  um  das  Wissen",  ist  „Lehre  vom 
Wissen";  sie  wird  eingeteilt  in  1.  „Selbstbesinnungslehre"  —  diese  ist  die  letzte  Grund- 
lage aller  Philosophie  überhaupt  — ,  2.  „Ordnungslehre",  d.  h.  Lehre  von  den  Ord- 
nungsformen dessen,  was  ich  mir  gegenüber  habe,  und  3.  ,, Erkenntnislehre",  die  sich 
die  Frage  vorzulegen  hat:  ,,Wie  kommt  es,  daß  ich  weiß,  daß  ich  auch  um  mein  Wissen 
weiß,  und  bedeutet  etwa  mein  Wissen  um  das  Gewußte  und  um  mein  Wissen  noch 
anderes  als  daß  es  nur  mein  Wissen  ist?"  Vom  zweiten  TeUe,  der  „Ordnungslehre", 
handelt  Driesch  im  vorliegenden  Werke.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  folgende  Haupt- 
abschnitte: A.  Von  der  Selbstbesinnung.  B.  Allgemeine  Ordnungslehre.  C.  Die  Lehre 
von  der  Ordnung  des  Naturwirklichen.  D.  Die  Lehre  von  der  Ordnung  der  Eigeu- 
erlebtheit.  E.  Das  Grefüge  der  Ordnungslehre  und  das  Gefüge  der  Wissenschaften. 
F.  Die  Frage  nach  ,, Erkenntnis"  als  der  Ordnungslehre  Ausgang. 

Ein  ausführliches  Register  gibt  dem  inhaltsschweren  Werke  den  Abschluß. 

Berlin -Lichterfelde.  Alexander  Vietzke. 

Friedrich,  Gustav,  Die  Farce  des  Jahrhunderts  oder  des  Monisten  Glücli  und 
Ende.  Leipzig  1913.  Hermann  Ziegers  Verlag,  gr.  8.  77  S.  2  Älk. 
Auf  weite  Kreise  hat  W.  Ostwald  einen  unverkermbaren  Einfluß  ausgeübt  durch  seine 
Schriften  und  seine  agitatorische  Tätigkeit  in  Vorträgen,  als  Vorsitzender  des  Monisten- 
bundes und  durch  seine  Wirksamkeit  füi*  die  Friedensbestrebungen.  Aber  in  den  letzten 
Jahren  hat  ein  energischer  Kampf  gegen  ihn  eingesetzt  und  ist  dem  selbstbewußten  Mann  die 
TJnhaltbarkeit  vieler  seiner  Ideen  und  Lehren  nachgewiesen  worden.  So  hat  Ruska  in  seinem 
Buch  ,, Schulelend  und  kein  Ende"  mit  ihm  als  Schulreformer  abgerechnet  und  ihm  nach 
gründlicher  Prüfung  seiner  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  die  Fähigkeit  absprechen  müssen, 
über  die  höheren  Schulen  und  ihre  Lehrer  zu  Gericht  zu  sitzen.  Nun  wendet  sich  in  der  vor- 
liegenden Broschüre  der  Jenaer  Professor  Gustav  Friedrich  gegen  seine  Energielehre 
und  seinen  Monismus.  Auch  Friedrich  geht  ihm  gründUch  zu  Leibe.  Zunächst  weist  er 
ihm  nach,  wie  seine  Energielehre  im  entscheidenden  Punkt  auseinanderfällt  und  das  energe- 
tische Weltbild  endgültig  durchbrochen  ist.  Seine  Energetik  kann  nicht  Grundlage  einer 
veränderten  Weltansicht  werden  und  sein  Monismus  wird  „die  Farce  des  Jahrhunderts" 
sein:  er  ist  nicht  Monismus,  sondern  DuaUsmus,  es  ist  der  alte  Materialismus  mit  Kraft 
und  Stoff,  nur  daß  sich  die  Bezeichnungen  verändert  haben,  statt  Kraft  Energie,  statt  Stoff 
oder  Materie  Masse.  Sein  Materiahsmus  unterscheidet  sich  von  dem  Büchners  nur  durch 
die  Verschiedenheit  des  Standortes:  Die  Lehre  des  einen  ist  mechanistischer,  die  des  ande- 
ren energetischer  Materiahsmus.  Der  Monismus,  für  den  Ostwald  so  eifrig  agitiert,  kann 
als  Glaube  natürlich  weiter  bestehen,  als  „Religion  der  Seichten".  —  Häckel  ist  ihm 
der  „wissenschafthche  Scharlatan",  der  vom  geistigen  Mittelstand  gelesen,  ernst  genommen 
und  —  verstanden,  der  deutschen  Welt  unermeßlichen  Schaden  zugefügt  hat.  Mit  seinem 
herrhchen  Stil  schmeichelt  sich  Bergson  ins  Herz,  aber  gegen  seinen  ^/a«  vital,  die  „Lebens- 
schwungkraft", empfindet  Fr.  ein  tiefes  Mißtrauen,  sein  Prinzip  ist  unzulänglich,  keine  Philo- 
sophie endet  mit  einer  so  furchtbaren  Enttäuschung  wie  die  Bergsons. 

Es  folgen  dann  in  loser  Anknüpfung  noch  manche  besonders  für  den  Lehrer  beachtens- 
werte G^edanken   und  Ausführungen,   so  zunächst  eine  schöne  Würdigung  der  Bedeutung 
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Griechenlands  und  Roms.  Ostwald  wiU  auf  der  Schule  Chemie  an  Stelle  der  alten 
Sprachen  setzen!  Ihm  gegenüber  weist  Fr.  auch  den  Gebrauch  von  Übersetzungen 
zurück  und  spricht  schön  von  dem  Wei-t  und  der  Bedeutung  des  Originals.  Vollends 
meint  Ostwald,  die  gesamte  Weltliteratur  lasse  sich  mit  der  Kunstsprache  Ido  oder  Ilo  be- 
wältigen! „Er  ist  im  Grunde  ohne  alle  Kultur."  Nächst  dem  griechischen  Geist  war  das 
Christentum  das  zweite  konstituierende  Erlebnis  des  europäischen  Menschen,  über  dessen 
Wirkung  er  schöne  und  beherzigenswerte  Worte  spricht.  Das  dritte  Erlebnis  sind  Refor 
mation  und  Renaissance.  Als  ein  viertes  Erlebnis  werden  viele  die  heutige  Blüte  der  Technik 
bezeichnen.  Sie  ist  Umgestaltung,  Bereicherung  unseres  äußeren  Lebens  und  somit  Zivili- 
sation, nicht  Kultur  im  eigentlichen  Sinne,  über  deren  Bedeutung  und  Wert  seine  Aus- 
führungen lesenswert  sind.  Die  Zivilisation  der  Griechen  ist  dahin,  ihr  Kulturbesitz  aber 
noch  heute  lebendig.  „Die  Absicht  der  Erziehung  ist,  Vergangenheit  in  Gegenwart  zu  ver- 
wandeln; in  der  Gegenwart  ist  die  Fülle  der  Vergangenheit"  (das  ist  der  Sirm  der  Kultur). 
Besondere  Oberklassen  für  begabtere  Schüler  einzurichten  hält  er  für  einen  bedauerlichen 
Mißgriff  und  begründet  seine  Ansicht.  Er  spricht  von  der  ,, verflachenden  Vortragsseuche", 
dem  Stammtisch,  der  überlegenen  IndividuaUtät,  der  ausgeprägten  Persönlichkeit  und  dem 
Sinken  des  geistigen  Niveaus.  ,,Aus  der  Hast  und  Oberflächlichkeit  ist  nur  eine  Rettung 
möglich,  die  unser  Leben  zurückleiten  kann  zu  dem  Kulturbewußtsein,  das  einst  die  deutsche 
Welt  erfüllte.  Diese  Aufgabe  ist  bei  der  Frau!"  Ausführlich  läßt  er  sich  aus  über  die  Er- 
hebung der  Frau  zum  wesentlichen  Kulturfaktor,  auf  der  die  Zukunft  ruhe.  Er  gesteht, 
als  Lehrer  (was  er  22  Jahre  war)  habe  er  nie  erzogen.  Erziehung  sei  und  bleibe  Sache  des 
Imponderabile.  Das  einzige  sei  das  Beispiel.  Er  urteilt  scharf  über  den  erziehenden  Unter- 
richt Herbarts.  Nur  Arbeitsunterricht  ist  zu  geben:  der  Schüler  soU  durch  die  Schule  ar- 
beiten lernen.  Die  Jugend  bedarf  der  inneren  Abhärtung,  darum  müssen  auch  die  Examina 
bestehen  bleiben.  Auch  zu  Hause  seien  die  Schüler  karg  gehalten.  Er  betont  den  Wert 
der  Gymnasial-  und  humanistischen  Bildvmg;  tadelt  das  Wort  „Das  Jahrhimdert  des  Kin- 
des", das  den  verderblichsten  Grundsatz  in  sich  schließe.  Selbstmorde  und  Verbrechen  der 
Jugendlichen  sind  Folge  der  verkehrten  Erziehung  und  der  diesseitigen,  durch  Materia- 
listen vom  Schlage  Ostwalds  und  E.  Häckels  genährten  und  bestärkten  Denkweise,  wenn 
diese  auch  in  ihrer  Lebensführung  Idealisten  sind.  Einen  schönen  Abschluß  bilden  die 
Worte  über  das  Sehnen  des  Menschen,  das  Geheimnis  des  Lebens  und  des  Selbst- 
bewiißtseins  in  ihm  und  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit,  das  stark  macht. 

Ein  reicher  Inhalt.  Vieles  verdient  Zustimmung,  manches  wird  lebhaften  Widerspruch 
finden;  die  Freunde  Häckels  und  Ostwalds  werden  das  Büchlein  verdammen,  ihre  Gegner 
mit  Befriedigung  und  Dank  die.se  Kundgebung  entgegennehmen. 

Kassel.  Fr.  Heußner. 

Stekel,  Wilhelm,  Das  liebe  Ich.  Grundriß  einer  neuen  Diätetik  der  Seele.  Berhn  1913, 
Otto  Salle.  8.  XII  u.  227  S.  3  Mk. 
An  die  Psychoanalyse  Freuds  anknüpfend  und  auf  derselben  weiterbauend,  gibt  uns 
der  Verfasser,  Nervenarzt  in  Wien,  in  dem  vorhegenden  Grundriß  Beiträge  zu  einer  neuen 
Psychotherapie.  Er  erklärt  die  sogenannten  Nervenkrankheiten  ledigUch  für  Seelenkrank- 
heiten, und  so  werden  die  meisten  Nervenärzte  jetzt  Seelenärzte.  Lange  Zeit  war  man  sich 
über  das  Wesen  der  Nervosität  nicht  einig;  jetzt  sind  wir  schon  tiefer  in  die  seelischen  Zu- 
sammenhänge der  Neurosen  eingedningen  und  haben  das  geheime  Ki'äftespiel  enträtselt. 
So  befassen  sich  die  Ärzte  jetzt  mit  den  Erlebnissen  und  dem  Milieu  des  Kranken,  sie  er- 
forschen seine  Einstellung  zur  Welt,  sie  korrigieren  seine  falschen  Ansichten,  sie  trachten 
ihn  aus  der  schädlichen  Dämmerung  der  Phantasien  zu  reißen  und  ihn  mit  der  Wirkhch- 
keit  auszusöhnen.  Nach  dem  Erkennen  und  Begreifen  kommt  das  Belehren,  Führen  und 
Weisen.  Der  Arzt  muß  auch  der  Erzieher  des  Kranken  werden,  er  muß  ihm  ein  Lebensziel, 
einen  Lebensinhalt  und  eine  Weltanschauung  geben,  mit  der  er  leben  kann.     Die  Skizzen 
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unseres  Buches  enthalten  viel  analytisches  Material,  die  erste  Fassung  vieler  Probleme, 
aber  sie  bringen  auch  die  Ansätze  zur  Synthese,  zu  einer  neuen  und  gesünderen  Auffas- 
sung des  Lebens,  imd  der  Verfasser  gedenkt,  aus  seinen  Erfahrungen  dereinst  alle  Schlüsse 
ziehend,  über  diesem  Grundriß  ein  geschlossenes  Gebäude  zu  errichten. 

Es  smd  18  kleine  Essays,  die  er  uns  hier  bietet,  denen  sich  noch  auf  14  Seiten  Aphorismen 
anschließen,  die  er  unter  dem  Titel  ,,Rmid  um  die  Psychoanalyse"  zusammenfaßt. 

Es  ist  nicht  leicht,  aus  dem  reichen  Inhalt  emige  Abschnitte  als  besonders  schön  und  emp- 
fehlenswert herauszugreifen.  ]Manche  Gedanken  und  Ideen  kehren  naturgemäß  in  ver- 
schiedener Beziehung  wieder.  Eltern  und  Erziehern  möchte  ich  besonders  empfehlen  die 
Skizzen:  Lebensziele,  halbe  Menschen,  der  Zweifel,  das  seelische  Opium,  die  Angst  vor  der 
Freude,  Wir  und  das  Geld,  Über  den  Neid. (besonders  schön!),  Ungeduld,  Entartete  Kinder, 
Aufregungen.  Da  sind  viele  beherzigenswerte  Lehren  und  Ermahnungen  für  Menschen- 
erziehung gegeben,  wenn  sie  sich  auch  noch  nicht  zu  einem  klaren  System  zusammenschließen. 
Auch  die  Gründe  von  Selbstmorden  junger  Leute  kommen  zur  Sprache  (S.  29  u.  98).  Eine 
gesunde,  optimistische  Lebensanschauung,  getragen  von  einer  aufrichtigen  Lebensfreude  und 
dem  Glauben  an  den  Sieg  des  Guten,  durchzieht  das  Buch,  und  so  erscheint  Stekel  als  wohl 
berufen  zum  rechten  Seelenarzt.  Die  Darstellung  des  künstlerisch  und  poetisch  veranlagten 
Verfassers,  der  auch  sein  Buch  mit  einer  poetischen  Widmung  einleitet,  ist  eine  sehr  an- 
regende und  fesselnde,  gewürzt  durch  einen  gemütvollen  Humor  und  belebt  durch  eine 
reiche  Menge  von  Beispielen  aus  Leben  und  Erfahrimg,  auch  einige  Märchen.  Gern  würde 
ich  einige  schöne,  die  Stellung  des  Verfassers  besonders  charakterisierende  Stehen  und  Aus- 
sprüche herausheben,  doch  gestattet  es  der  mir  zugemessene  Raum  nicht.  Aber  ich  bin 
überzeugt,  daß  viele  das  Buch  mit  Genuß  lesen  und  viele  reiche  Belehrung  daraus  gewinnen, 
besonders  die  ,, Nervösen"  gar  vielseitige  Anleitung  zur  Genesung  daraus  schöpfen  werden. 

Kassel.  Fr.  Heußner. 

Wyplel,  Ludwig,  Wirklichkeit  und  Sprache.    Eine  neue  Art  der  Sprachbetrachtung. 

Wien  und  Leipzig  1914,  Deuticke.  173  S.  geh.  4  'Mk. 
Das  vorliegende  Buch  ist  die  Erfüllung  des  Versprechens,  das  Prof.  Wyplel -Wien  auf 
dem  XV.  deutschen  Neuphilologentag  in  Frankfurt  a.  M.  anläßlich  seines  damals  durch 
die  Verhältnisse  sehr  gekürzten  Vortrags  gab  (Päd.  Archiv  1912,  S.  637ff.).  Anknüpfend  an 
Wundt  und  v.  d.  Gabelen tz  zeigt  der  Verfasser,  wie  die  Gesetze  sprachlichen  Lebens 
aus  der  Betrachtung  der  Wirklichkeit  erkannt  werden  können,  wie  sich  der  sprachliche 
Ausdruck  sozusagen  experimentell  aus  der  Wirklichkeit  erzeugen  läßt.  Die  Untersuchung 
steht  sich  so  keine  geringere  Aufgabe  als  die,  den  ganzen  Bereich  der  sprachschöpferisch 
wirkenden  Vorgänge  zu  erschließen;  das  Resultat  ist  von  größter  Einfachheit:  der  ganze  Reich- 
tum der  Sprache  wird  auf  die  zwei  Typen  der  Veränderung  und  der  Zusammensetzung  (ant. 
Trennmig)  zurückgeführt. 

Wyplel  geht  vom  Satz  als  dem  Individuum  der  Sprache  aus.  Wenn,  wie  der  Verfasser 
nachweist,  Wundts  Defüiition  (Völkerpsychol.  »  II,  S.  248)  des  Satzes  „als  des  sprachhchen 
Ausdrucks  für  die  willkürliche  Gliedenmg  einer  Gesamtvorstellung  in  ihre  in  logische  Be- 
ziehungen zu  einander  gesetzten  Bestandteile"  ihn  vom  Standpunkt  des  Redenden  aus 
faßt  im  Gegensatz  zu  der  bisher  üblichen  Betrachtung  vom  Standpunkt  des  Hörenden,  so 
ist  damit  der  Weg  gewiesen.  Die  Betrachtung  vom  Standpunkt  des  Redenden,  die  von 
der  Wirklichkeit  her  zum  sprachhchen  Ausdruck  gelangt,  führt  zur  genetischen  Sprach - 
betrachtung.  Da  in  der  gesprochenen  Sprache  die  Wirklichkeit  vielfach  nicht  restlos  in 
Sprache  umgesetzt  ist,  muß  die  hterarische  (erzählende  und  schildernde,  die  wissenschaft- 
liche) Sprache  zur  Grundlage  gemacht  werden,  um  nachzuweisen,  wie  das  Sprachliche  aus 
der  Wirklichkeit  sich  entwickelt  hat  und  durch  sie  beeinflußt  ist.  Auf  diesem  Wege  ergeben 
sich  mühelos  die  Einzelerklärungen  sprachlichen  Lebens.  Nach  Aufstellung  eines  natür- 
lichen Systems  der  Dingworte  wie  der  Verbalbegriffe  gelangt  W.  zur  Aufrichtung  eines 
natürlichen  Systems  der  Satzindividuen.    Weiterhin  legt  er  dar,  wie  sich  der  ganze  Reich- 
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tum  der  Sprache  in  sein  einfaches  System  einfügt,  und  zwar  sowohl  der  konkreten  wie  der 
abstrakten,  der  verbalen  wie  der  zeitwortlosen  Äußerung  (Genetivfügungen  und  Attribute), 
des  Einzelsatzes  wie  der  Satzgruppe,  der  Einzeläußerung  wie  der  zusammenhängenden  Dar- 
stellung (Erzählung,  Abhandlung),  womit  endlich  der  Weg  von  der  Wirklichkeit  zur  Erkennt- 
nis der  stilistischen  Wesenheit  der  Sprache  gleichfalls  gegeben  wäre. 

Die  Forderung  der  Sprachbetrachtung  von  der  Wirklichkeit  aus  ist  geeignet,  dem  ge- 
samten Grammatikbetrieb,  namentlich  in  den  Schulen,  eine  neue  Richtung  zu  geben.  Vor 
allem  wird  sie  zu  einer  tiefgehenden  Kenntnis  vom  Leben  der  Sprache  überhaupt  führen,  zu 
einem  lebendigen  Verständnis  der  Muttersprache  und  zu  einem  sicheren  Besitz  in  den  Fremd- 
sprachen. Denn  die  Fremdsprache  wird  so  immer  nur  aus  der  Wirklichkeit,  aus  der  sie  ge- 
boren, also  durch  die  Fremdsprache  selbst  erkannt  werden.  Es  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit 
führen,  die  Möglichkeiten  aus  Wyplels  Standpunkt  für  die  Unterrichtspraxis  auch  nur  in  etwas 
zu  streifen.  Für  das  Französische  läßt  sich  bereits  aus  der  vom  Verfasser  herausgegebenen 
Sprachlehre  (Sokoll  und  Wyplel,  Lehrb.  d.frz.  Spr.,  V,  Wienl910)  die  große  Verwendbar- 
keit seiner  Ideen  erkennen  und  ihr  gewaltiger  Nutzen  für  die  Förderung  des  Verständnisses 
einer  Sprache.  Es  wird  Aufgabe  der  nächsten  Zukunft  und  eine  dankenswerte  Bemühung 
sein,  die  Anwendung  des  Systems  im  Bereich  der  einzehien  Fremd spi-achen  aufzuzeigen, 
im  Sinne  des  Geleitworts:  ,,Die  ganze  menschliche  Wissenschaft  besteht  allein  darin,  genau 
zuzusehen."     (Descartes.) 

Eppingen.  W.  Schulze. 

Debo,  F.,  Leitfaden  zur  Einführung  in  die  Pliilosopliie  für  höhere  Schulen.   Leip- 
zig, G.  Freytag,  1913.    47  S.    kart.  0,90  Mk. 
Das  Schriftchen  will  im  Gegensatz  zu  den  mancherlei  Lehrbüchern  für  philosophische 
Propädeutik  nur  ein  kurzer  Leitfaden  sein,  der  keineswegs  den  Lehrer  ersetzen  soll,  sondern 
nur  für  den  Schüler  eine  Zusammenfassung  der  hauptsächlichen  im  Unterricht  behandelten 
Fragen  bietet.    Mit  Recht  sieht  der  Verfasser  als  Aufgabe  des  philosophischen  Unterrichts 
eine  Einführung  in  die  Hauptprobleme  der  Philosophie  überhaupt  an  und  erörtert  nicht  so 
sehr  Ergebnisse  der  Psychologie  und  der  Logik  als  die  wichtigsten  erkenntnistheoretischen 
und  metaphysischen  Richtungen.      Er  bespricht  demgemäß  die  Begriffe    des  Realismus, 
Materialismus,  Idealismus,  Skeptizismus,  Kritizismus  und  ihre  hervorragendsten  Vertreter. 
Vielleicht  hätten  noch  einige  Grundansichten  großer  Denker  kurz  ihrer  Bedeutung  nach 
skizziert  werden  können;  dagegen  ließen  sich  die  biographischen  Notizen  (wie  über  Demokrit 
S.  18,  Holbach  S.  19,  Leibniz  S.  26)  als  unwesentlich  wohl  einschränken.    Das  recht  nütz- 
liche alphabetische  Verzeichnis  der  Fachausdrücke  im  Anhang  dürfte  noch  erweitert  werden. 
Jedenfalls  wird  ein  Unterricht  in  philosophischer  Propädeutik,  auf  der  Grundlage  dieses 
Büchleins  erteilt,  recht  gut  eine   Anregung   und    Erziehung   zu    philosophischem  Denken 
bieten,  wenn  man  auch  vielleicht  nicht  mit  allen  Ausführungen  des  Verfassers  überein- 
stimmen kann.    Die  Schrift  eignet  sich  durchaus  zum  Gebrauch  für  die  Hand  des  Schülers. 
Berlin-Halensee.  W.  Moog. 

Aus  deutschen  Lesebüchern.  7.  Bd.:  Klassische  Prosa.  Von  W.  Schnupp.  1.  Ab- 
teilung: Lessing,  Herder,  Schiller.  Leipzig  1913,  B.  G.  Teubner.  559  S.  geh.  6  Mk. 
Der  Verfasser  bespricht  Lessings  Laokoon  (in  Auswahl),  Fabeln,  Literaturbriefe,  Herders 
erstes  Kritisches  Wäldchen,  Schillers  philosophische  Aufsätze  (in  Auswahl).  Daneben  legt  er 
in  besonderen  Abhandlungen,  die  von  biographischem  Beiwerk  absehen,  die  Entwicklungs- 
geschichte dieser  großen  Schriftsteller,  die  Eigenart  ihrer  Persönlichkeit,  deren  Grund- 
lagen, die  geistige  Atmosphäre  der  Zeit  dar,  da  er  die  richtige  Ansicht  hat,  daß  die  Persön- 
lichkeit sich  aus  dem  Zusammenwirken  von  lebendiger  Innenkraft  und  von  Erfahrung  bildet. 
Auf  diese  Abhandlungen,  die  aus  eingehenden  Studien  hervorgegangen  sind,  möchte  ich  be- 
sonders hinweisen.    Warm  tritt  der  Verfasser  für  die  Schullektüre  des  „Laokoon"  ein,  dessen 
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Gedankenkreise  er  erweitert,  vervollständigt  und  berichtigt.  Wenn  er  es  auch  für  verkehrt 
hält,  von  dieser  Schrift  eine  Malerästhetik  zu  verlangen,  da  Lessing  in  einer  kunstfremden 
Umgebung  aufwuchs,  so  stehen  ihm  doch  für  die  Dichtkunst  die  Hauptsätze  des  „Laokoon" 
fest  und  unerschüttert  (S.  685),  und  er  ist  überzeugt,  daß,  selbst  wenn  einmal  die  Schrift 
nicht  mehr  in  der  Schule  gelesen  werden  sollte,  die  gründliche  Vertrautheit  mit  ihrem  Ge- 
dankenkreis doch  für  den  akademisch  gebildeten  Lehrer  ein  unerläßliches  Erfordernis  sein 
wird.  Ebenso  befürwortet  er  die  Lektüre  von  Herders  erstem  Kritischen  Wäldchen,  weil  seine 
Gedanken  in  manchem,  besonders  in  der  veränderten  Stellung  zur  Kunst,  in  der  Auffassung 
der  Natur  des  Dichterischen,  der  starken  Betonung  der  Wichtigkeit  des  Gefühls  Lessing 
überholten,  der  im  Gegensatz  zu  Herders  reicher,  jugendlicher  Gefühlskraft  mid 
Unmittelbarkeit  mit  dem  Verstände  fühlte,  d.  h.  empfand  und  diese  seme  Aufwallungen 
in  klare  Begriffe  umformte.  Wie  wir  von  Herder  noch  viel  zu  lernen  haben,  so  findet  der 
Verfasser  auch,  daß  Schillers  philosophische  Schriften  viel  zu  wenig  gelesen  werden.  Sie 
erscheinen  ihm  als  Gespräche,  die  ein  ringender  Künstler  mit  sich  selbst  anstellt.  Gegen- 
über den  Modernen,  die  Schiller  schon  als  abgetan  betrachten  möchten,  sieht  er  in  Schiller 
den  Schriftsteller  und  Dichter,  der  die  empfängliche  Jugend  mit  sich  fortreißt  und  der 
Trost  des  älteren  Mannes  ist,  welchem  Herbststürrae  den  Glauben  an  das  Leben  zu  vernichten 
drohen,  der  wieder  etwas  Siegfried-  und  Sonnenhaftes  in  die  Welt  gebracht  hat.  Am 
Schluß  der  einzelnen  Teile  wird  jeweils  die  wichtigste  Literatur,  die  der  Verfasser  fleißig  zu 
Rate  gezogen  hat,  verzeichnet.  Daß  Lessing  der  Verfasser  der  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts ist,  steht  Schrupp  fest;  wir  hören  wenigstens  nicht,  daß  er  daran  zweifelt.  Gerade 
in  den  letzten  Jahren  ist  von  Krüger,  Kiiecke,  Fittbogen,  Scholz  teils  in  selbständigen  Schrif- 
ten, teils  in  den  Preuß.  Jahrbüchern  die  Frage  nach  dem  Verfasser  dieser  Schrift  eingehend 
erörtert  worden.  In  einer  2.  Auflage  wird  unser  Buch  wohl  auch  davon  Notiz  nehmen, 
Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Kettner,  Gustav,  Goethes  jVausikaa.  Berlin  1912,  Weidmami.  74  S.  geh.  1,60  Mk. 
Der  verstorbene  Literarhistoriker  gibt  hier  nicht  nur  eine  selbständige  Untersuchung 
über  die  Grundlinien  der  Goetheschen  Entwürfe  zu  einer  Nausikaatragödie,  sondern  auch  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  Erkenntnis  von  Goethes  Verhältnis  zu  Homer.  Er  spricht  zuerst  über 
Goethe  und  Homer  bis  zur  italienischen  Reise,  über  den  ursprünglichen  Plan  der  1786  ent- 
worfenen Liebestragödie  ,,Ul3'sses  auf  Phäa",  in  der  homerische  Erinnerungen  ungenau 
verwertet  waren,  über  die  noch  in  Sizilien  unter  dem  Einfluß  gründlicher  Homerstudien 
vollzogene  Umgestaltung,  schließlich  über  die  schwachen  Nachklänge  der  nicht  vollendeten 
Dichtung  in  Goethes  späterem  Schaffen. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Witkop,  Philipp,  Die  neuere  deutsche  Lyrik.    II.  Bd.   Leipzig  imd  Berlin  1913,  B.  G. 

Teubner.  380  S.  geh.  5  Mk.,  geb.  6  Mk. 
Was  ich  im  Jahrg.  52  (1910)  dieser  Zeitschrift,  S.  709 ff.,  vom  ersten  Teile  dieses 
Werkes  rühmen  durfte,  das  gilt  auch  in  vollem  Umfange  von  dem  nunmehr  vorliegenden 
zweiten,  abschließenden  Bande  dieser  einfühlend  analytischen  Darstellung  der  neueren 
deutschen  Lyrik.  Nicht  um  historische  Vollständigkeit  ist  es  dem  feinsinnigen,  in  Diltheys 
psychologischer  Methode  geschulten  Verfasser  zu  tun.  Er  will  vielmehr  nur  an  den  her- 
vorragenden Vertretern  der  lyrischen  Kunst  die  konstitutiven  Elemente  dieser  Dichtgat- 
tung in  ihren  mannigfaltigen  Erscheinungsformen  aufweisen,  so  wie  sie  sich  im  Schaffen 
dieser  Künstler  ausgewirkt  haben.  Insonderheit  an  jenem  Probleme  mißt  er  das  dichterische 
Wirken,  das  man  mit  den  polaren  Begriffen  Subjekt  —  Objekt,  Sinne  —  Seele,  Reflexion 
—  Gefühl,  Idee  —  Sinnlichkeit,  Geist  —  Natur,  Ich  —  Welt,  Individuum  —  Universum  oder 
ähnlich  bezeichnen  kann.  So  erwachsen  lebendurchglühte  Dichterporträts  von  Novalis, 
Brentano,  Eichendorff,  Uhland,  Mörike,  Lenau,  Platen,  Heine,  Hebbel,  A.  v.  Droste,  Gott- 
fried Keller,  C.  F.  Meyer,  Fontane,  Storni,  Liliencron,  Nietzsche.  Und  wo  es  Vergleichs- 
Pädagogisches  Archiv.  44 
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oder  andere  Beziehungen  nahe  legen,  werden  auch  die  lyrischen  Schöpfungen  eines  Tieck, 
Körner,  Arndt,  Schenkendorf,  Schwab,  Chamisso,  Rückert,  Wilh.  Müller,  Strachwitz,  Geibel, 
Leuthold,  Greif  in  die  Betrachtung  einbezogen.  Mancher  mag  manches  vermissen.  So  scheint 
mir  Paul  Heyse,  der  nur  nebenbei  genannt  wird,  unterschätzt  zu  sein.  Auch  mag  es  auf- 
fallen, daß  Richard  Dehmel  nur  als  Freund  Liliencrons  erwähnt  wird.  Aber  vielleicht  wollte 
der  Verfasser  nicht  zu  tief  in  die  noch  nicht  historisch  gewordene  Gegenwart  herabsteigen, 
um  bei  der  Behandlung  dieser  subjektivsten  Kirnst  nicht  zu  subjektiv  zu  werden.  Jeden- 
falls hat  er  die  Aufgabe,  ,,die  innere  Form  der  Ijrrischen  Persönlichkeit  darzustellen",  an 
den  gewählten  Beispielen  glänzend  gelöst  und  so  zum  Verständnis  dieses  Zweiges  der  deut- 
schen Dichtkunst  ein  Hilfsmittel  geliefert,  das  auch  um  seiner  stilistischen  Vorzüge  wiUen 
von  den  Freunden  der  literarischen  Forschung  dankbar  begrüßt  werden  wird. 
Baden-Baden.  J.  Stern. 

Richard  Wagners  Schriften  und  Dichtungen,  herausgegeben  von  Wolfgang  Golther. 

Berlin  1914,  Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co.  6  Bände  in  Leinwand  geb.  15  Mk. 
Daß  R.  Wagner  als  Dichter  und  Prosaschriftsteller  auch  im  deutschen  Unterrichte  unse- 
rer Schulen  seinen  sicheren  Platz  haben  muß,  ist  von  mir^)  und  anderen  bereits  vor  Jahren 
wiederholt  betont  worden.  Der  Durchführung  dieser  Forderung  kommt  nun  die  wohlfeile 
und  gut  ausgestattete,  neue  kommentierte  Ausgabe  der  Schriften  und  Dichtungen  des 
Meisters  entgegen,  die  W.  Golther,  der  bekannte  Germanist  und  treue  Freund  von 
Bayreuth,  für  die  ,,  Goldene  Klassikerbibliothek"  von  Bong  &  Co.  besorgt  hat.  Sie  ist  neben 
anderen  Unternehmungen  dieser  Art  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  Hoffnung  auf  die  wei- 
teste Verbreitung  dieser  Werke  R.  Wagners,  und  damit  auf  einen  mehr  und  mehr  zur  Wir- 
kung kommenden  Einfluß  seiner  Kulturgedanken.  Um  diese  zu  verstehen,  mag  man  sie 
denn  anerkennen  oder  ablehnen,  ist  auch  die  genauere  Kenntnis  der  Prosaschriften  des 
Meisters  ganz  unerläßlich,  die  sein  eigentliches  künstlerisches  Schaffen  begleiten  und  um- 
rahmen, und  gerade  sie  in  erster  Linie  bedürfen  sachkundiger  Erläuterung.  Golthers  Aus- 
gabe schließt  sich  zeilengetreu  der  2.  Originalausgabe  (Leipzig,  bei  E.  W.  Fritsch)  von 
1887  an,  mit  der  die  folgenden  Originalausgaben  zeilengetreu  übereinstimmen.  Die  erste 
Auflage  von  1871/3  mit  dem  Nachtragsbande  von  1883  hat  eine  andere  Paginierung,  und  diese 
ist  von  Golther  oben  auf  der  einen  Seite  der  einzelnen  Blätter  angegeben.  So  ist  erreicht,  daß 
Zitate  nach  der  ersten  und  Zitate  nach  der  zweiten  und  den  folgenden  Originalausgaben 
auch  in  Golthers  Ausgabe  ohne  weiteres  zu  finden  sind.  Sie  umfaßt  die  Bände  1  bis  10  der 
Originalausgabe,  nicht  aber  die  Nachlaßbände  11  und  12,  die  1911  dazu  gekommen  sind. 
Von  diesen  wird  nur  (Bd.  10,  S.  173  u.  f.)  der  Inhalt  angegeben  —  hoffentlich  entschließen 
sich  Herausgeber  und  Verleger,  das  Wertvollste  davon  auch  noch  zum  Abdruck  zu  bringen, 
wozu  es  ja  allerdings  Verhandlungen  mit  dem  Verlage  von  E.  W.  Fritsch  bedürfte.  Daß  die 
Zeit  für  eine  vollkommene  historisch-kritische  Ausgabe  noch  nicht  gekommen  ist,  weiß 
Golther  sehr  wohl  (vgl.  Bd.  I,  S.  175  u.  f.),  und  gemäß  dieser  Sachlage  ist  der  Text  durch- 
aus einwandfrei;  Druck  und  Ausstattung  sind  vorzüglich. 

Golthers  Einleitung  (314  S.)  gibt  zunächst  das  Leben  des  Meisters  und  behandelt  dann 
seine  Schriften  und  endlich  seine  dramatischen  Dichtungen.  Sie  wird  begleitet  von  einer 
Anzahl  vorzüglicher  Kunstdrucke,  die  Wesentliches  veranschaulichen.  Auf  die  besten  Quellen 
zurückgehend,  deren  hauptsächlichste  S.  5  u.  f.  und  S.  86  u.  f.  zusammengestellt  und  charak- 
terisiert werden,  entwirft  Golther  ein  getreues  und  liebevoU  belebtes  Bild  des  Meisters  (S.  1 
liis  S.  89),  in  dessen  Leben  das  Jahr  1849  den  großen  Schritt  niaclit. 

Es  folgt  dann  die  Besprechung  der  Prosaschriften  (S.  90  bis  S.  177),  für  die  Golther  am 
Schluß  (S.  171  u.  f.)  eine  Systematisierung  versucht,  nachdem  er  die  „Dichtungen  und 
dichterischen  Entwürfe"  vorangestellt  hat.    Auch  hier  ist  der  Verfasser  ein  getreuer  und  um- 


')  Vgl.  meinen  Artikel  „Richard  Wagner  als  Erzieher'-  in  Rein's  enzyklopädischem  Handbuche  der  Päd* 
agogik,  sowie  dessen  Sonderdruck,  und  außerdem  in  Lyons  Zeitschrift  1898,  S.  204  u.  f. 
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sichtiger  Führer.  Endlich  geht  Golther  über  zur  Behandlung  der  dramatischen  Dichtungen 
des  Meisters  (S.  178  bis  314),  die  im  Parsifal  gipfeln.  Er  ist  das  ersichthch  gewordene  Sinnbild 
des  Bayi-euther  Gredankens:  „Die  deutsche  Kunst  als  Sinnbild  einer  möglichen 
deutschen  Kultur." 

Den  Schluß  von  Golthers  Ausgabe  bilden  die  Anmerkimgen  (150  S.),  welche  den  einzehien 
Stücken  der  10  Bände  der  Originalausgabe  folgen  und,  wie  es  sein  uniß,  für  die  Prosaschriften 
am  reichsten  fließen.  Sie  sind  zuverlässig  und  angemessen  —  gelegenthch  könnten  sie  wohl 
noch  etwas  erweitert  werden.  Zweckmäßig  wäre  es,  wenn  sie  auch  auf  die  Nachlaßbände 
11  und  12  der  Originalausgabe  ausgedehnt  würden.  Das  gleiche  gut  von  dem  „Namen- 
register" und  vor  allem  von  dem  ,, Alphabetischen  Inhaltsverzeichnis",  das  die  Schriften 
und  Dichtungen  der  Ausgabe  noch  einmal  in  alphabetischer  Folge  zusammenstellt. 

Braunschweig.  Alex.  Wem  icke. 

Hunger,    Dr.    Johannes,    und    Lamer,      Dr.    Hans.     Die   altorientalische   Kunst 

im  Bilde.  (Wissenschaft  und  Bildung,  Bd.  103.)  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.  193  Ab- 
büdungen  auf  96  Tafeln  und  64  S.  Text  geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 
Das  hübsche  Bändchen  will  dem  weiteren  Kreis  der  Gebildeten  von  der  ägyptischen, 
der  babylonisch-assyrischen  Kultur,  sowie  von  der  Persiens  mid  des  westhchen  Vorder- 
asiens einen  Begriff  geben.  Es  wird  dies  erreicht  durch  eme  große  Anzahl  charakteristischer 
Denkmäler;  anzuerkennen  ist,  daß  dabei  die  allbekannten  Büder  weggelassen  und  durch 
minder  bekannte,  gleich  wertvolle  ersetzt  smd.  Über  die  Einzelheiten  der  Auswahl  vermag 
natürlich  der  Laie  nicht  zu  urteüen:  er  wird  sich  des  reichen  Anschauungsmateriales  freuen 
und  dankbar  anerkennen,  daß  in  dem  Text  auch  der  Beziehungen  dieser  unseren  Blicken 
so  entlegenen  Kulturen  zu  der  unsrigen  gedacht  ist;  er  wird  nur  —  wenn  er  tiefer  drmgen 
möchte  —  bedauern,  daß  die  Verfasser  absichtUch  darauf  verzichtet  haben,  die  einzelnen 
Phasen  dieser  im  BUde  nahe  gebrachten  Kulturen  etwas  deutlicher  hervortreten  zu  lassen; 
schade  auch,  daß  das  Format  des  Buches  dazu  zwang,  die  Rekonstruktionen  der  orien- 
talischen Bauten  in  so  kleinem  Maßstab  zu  geben,  daß  unmöglicli  eine  Vorstellung  von 
ihrer  riesenhaften  Ausdehnung  gewortnen  werden  kann. 
Baden-Baden.  Karl  Dürr. 

Erman,  Prof.  Dr.  Adolf,  Die  Hieroglyphen.  (Sammlung  Göschen,  Bd.  608.)  Leip- 
zig 1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.  91  S.  geb.  80  Pfg. 
Es  mag  etwas  kühn  erscheinen,  in  einer  pädagogischen  Zeitschrift  ein  Büchlein  über 
Hieroglyphen  anzuzeigen,  noch  dazu,  wenn  man  selbst  nicht  imstande  ist,  diese  Zeichen 
zu  entziffern.  Wir  wollen  daher  lieber  dem  Verfasser,  dem  gelehrten  Direktor  des  Ägj'p- 
tischen  Museums  in  Berlin,  das  Wort  erteilen,  der  in  seiner  Selbstanzeige  folgendes  sagt: 
,,Eine  kleine  Schrift,  die  allgemem  verständlich  über  die  ägyptische  Sclu-ift  berichtet,  ist 
nicht  überflüssig.  Aber  ein  solches  Buch  kann  nicht  voll  wirken,  wenn  es  eben  rmr  be- 
richtet und  erzählt,  es  muß  vielmehr  auch  dem  Leser  die  Möghchkeit  gewähren,  der  Sache 
praktisch  etwas  näher  zu  treten ;  nur  der  wird  einen  lebendigen  Begriff  von  den  Hieroglyphen 
erhalten,  der  sich  selbst  ein  wenig  mit  ihnen  gequält  hat.  Für  solche  strebsameren  Leser 
habe  ich  die  Liste  der  gewöhnlichsten  Hieroglyphen  und  die  kurzen  Bemerkungen  zur 
Grammatik  aufgenommen,  und  für  sie  habe  ich  die  Text-  und  Leseproben  bestimmt.  Und 
absichthch  habe  ich  diesen  Proben  nur  die  Übersetzung  und  nicht  auch  die  Umschreibung 
beigefügt,  damit  so  dem  Leser  die  Freude  gewahrt  blr-ibc.  den  wunderlichen  Zeichen  selbst 
nachzugehen. 

Solche  fleißige  Leser  hofft  das  Buch  besonders  unter  der  Jugend  unserer  höheren 
Schulen  zu  finden,  die  ja  von  jeher  dem  alten  ÄgA'pten  und  seinen  Inschriften  ein  leb- 
haftes Interesse  entgegengebracht  hat.  Selbst  heute,  wo  Luftschiffahrt  und  Elektrotechnik 
die  jugendhchen  Gemüter  beherrschen,  ist  dieses  Interesse  nicht  erloschen;  das  zeigen  un- 
sere Museen  an  jedem  schulfreien  Tage.     Dieöe  Schüler  versuchen  gern  (und  zwar  meist 
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auf  Grund  eines  schlechten  Jugendbuches,  das  einige  Hieroglyphen  enthält),  die  Hiero- 
glyphen zu  lesen  und  bringen  es  bei  ihrem  Eifer  darin  oft  weiter,  als  man  denken  soUte; 
fast  alle  deutschen  Ägyptologen  seit  Heinrich  Brugsch's  Tagen  haben  ihre  ägyptischen 
Studien  so  auf  der  Schule  begonnen.  Dieser  Jugend  einmal  ein  billiges  und  brauchbares 
Hilfsmittel  für  ihre  Versuche  zu  geben,  ist  seit  lange  mein  Wunsch  gewesen,  und  er  hat 
mich  vor  allem  veranlaßt,  dieses  kleine  Buch  in  Stunden  unfreiwilliger  Muße  niederzu- 
schreiben." 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Schmidt,  Max  C.  R,  Kulturhistorische   Beiträge   zur  Kenntnis   des   griechi- 
schen   und    römischen    Altertums.     Zweites  Heft.      Die    Entstehung    der    an- 
tiken  Wasseruhr.    Leipzig  1912,  Dürrsche  Buchhandlung.    113  S.    geh.  3  Mk. 
Der  Verfasser  hat  uns  hier  mit  einer  musterhaft  klaren,  nach  den  literarischen  Quellen 
mid  den  archäologischen  Funden  gearbeiteten   Studie  über  die   Geschichte   der  Wasser- 
uhr beschenkt.     Sie  zeigt,  wie  viel  auf  diesem  Wege  auch  für  andere  Fragen  auf  dem  Ge- 
biete der  antiken  Technik  noch  zu  gewinnen  ist  und  wieviel  Anregung  auch  der  Lehrer 
der  Physik  aus  solchen  Studien  holen  kann.    Ist  der  darstellende  Teü  auf  einen  breiteren 
Leserkreis  abgestimmt,  so  geben  die  beigefügten  Texte  und  Anmerkungen  dem  Philologen 
vmd  Geschichtsforscher  die  Möglichkeit  bequemer  Nachprüfung,  die  zahlreichen,  auf  be- 
sonderen Tafeln  beigefügten  Figuren  alle  nur  wünschenswerte  Veranschauhchung  des  be- 
handelten  Gegenstandes.     Es  wäre  erfreulich,   wenn  der  Verfasser  unter  seinen   Hörern 
recht  viele  Nachfolger  auf  den  von  ihm  mit  soviel  Erfolg  betretenen  Wegen  fände. 
Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Busse,  Adolf,  Sokrates  (Die  großen  Erzieher,  hsg.  von  R.  Lehmann,  Bd.  VII).     Berlin 

1914,  Reuther  und  Reichard.  248  S.  brosch.  4,20  Mk.,  geb.  5  Mk. 
Wenn  die  Sokratesfrage  auch  in  manchen  Punkten  vielleicht  unlösbare  Probleme  ent- 
halten mag,  so  ist  sie  doch  nach  einer  Zeit  leidenschaftlicher  Erörterung  entgegengesetzter 
Meinungen  jetzt  anscheinend  wieder  in  das  Stadium  einer  vorurteilslosen,  exakten  For- 
schung eingetreten,  welche  die  Gewinnung  fester  Resultate  verbürgt.  A.  Busse  will  nicht, 
wie  H.  Mai  er  in  seinem  gleichzeitig  erschienenen  großen  Werk  über  Sokrates  (Tübingen 
1913)  eine  vollständige  gelehrte  Verarbeitung  des  gesamten  Materials  bieten,  sondern  vielmehr 
die  Persönlichkeit  des  Philosophen  und  seine  Bedeutung  als  Erzieher  der  Menschheit  wür- 
digen. Dadurch  wird  Sokrates  die  ihm  gebührende  hervorragende  Stelle  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik  angewiesen.  Die  verständnisvolle  Schilderung  Busses,  die  auf  eingehendem 
Quellenstudium  und  vorsichtiger  Benutzung  der  bisherigen  Forschungsergebnisse  beruht, 
dürfte  auch  weiteren  Kreisen  ein  gutes  und  richtiges  Bild  von  Sokrates  verschaffen. 

Der  erste  Abschnitt  des  Buches  behandelt  ausführlich  die  Persönlichkeit  und  das  Leben 
des  Sokrates.  Die  geistigen  Strömungen  der  Zeit  werden  besonders  mit  Rücksicht  auf  die 
pädagogischen  Tendenzen  gut  charakterisiert  und  ihnen  gegenüber  die  Bestrebungen  des 
Sokrates  nach  einem  neuen  Bildungsideal  hervorgehoben.  Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt 
sich  mit  den  philosophischen  Lehren  des  Sokrates,  der  dritte  mit  dessen  Prozeß  und  Tod. 

Über  Einzelheiten  in  der  Darstellung  läßt  sich  streiten,  so  über  die  Datierung  einiger 
platonischer  Dialoge,  über  Sokrates'  Verhältnis  zur  Naturphilosophie,  über  Prinzipien  seiner 
Ethik,  über  seine  Gottesvorstellung  usw.,  da  es  hier  auch  Busse  wohl  noch  nicht  gehngt, 
ein  abschließendes  Ergebnis  zu  erzielen.  Der  Heranziehung  Xenophons  als  Quelle  steht 
Busse  mitunter  doch  zu  mißtrauisch  gegenüber,  wenn  es  auch  richtig  ist  zu  betonen,  daß 
diese  Quelle  „nur  einen  subsidiären  Wert"  habe  (S.  14). 

Berlin -Haiensee.  W.  Moog. 
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Samter,  Ernst,   Die  Religion  der  Grieelien     (Aus  Natur  und  Geisteswelt,   Bd.  457). 

Leipzig  u.  Berlin  1914,  B.  G.  Teubner.  86  S.  mit  einem  Bilderanhang  geb.  1,25  'Mk. 
Der  auf  dem  Gebiete  der  religionsgeschichtlichen  Forschvmg  bekannte  Gelehrte  und 
Schulmann  teilt  in  diesem  anspruchslosen  Büchlein  die  allgemein  gesicherten  Er- 
gebnisse seiner  Wissenschaft  mit.  Er  behandelt  die  griechischen  primitiven  religiösen  Vor- 
stellungen, die  sich  in  den  noch  spät  nach^Wrkenden  Tatsachen  des  Fetischismus,  des  Glau- 
bens an  tiergestaltige  Götter  und  an  Sondergötter  soA\-ie  im  Totenkult  offenbaren;  er  würdigt 
die  Sonderstellung  der  homerischen  Religion,  weiter  die  Erdgottheiten  und  die  eleusinischen 
Mysterien,  den  Kult  des  Dionysos,  Vorzeichen  und  Orakel,  Traumorakel  (Asklepios),  eine 
Reihe  Einzelheiten  des  Kultus  (Tempel,  Priester,  Opfer  und  Grebet,  Menschenopfer,  Mord- 
sühne, Reinigungen,  häuslichen  Kult,  Zauberriten),  das  Verhältnis  von  Rehgion  und  Sitt- 
lichkeit, schließlich  die  Orphik.  Die  Betrachtung  schließt  die  hellenistische  Entmcklmig  aus. 
Die  Darstellung  ist  zuverlässig  und  liest  sich  angenehm.  Sie  birgt  Einzelheiten,  die  nicht  jedem 
Philologen  ohne  weiteres  bekannt  sind,  namentlich  soweit  Tatsachen  des  antiken  Kultus 
zur  heimischen  Volkskunde  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Dem  übrigen  Leserkreis  bringt 
sie  besonders  die  Tatsache  zum  Bewußtsein,  daß  imsere  religiösen  Begriffe  nicht  schlechthin 
auf  die  Antike  übertragen  werden  dürfen  und  daß  die  vom  Neuhumanismus  geschaffene  Vor- 
stellung vom  Griechentum  auch  durch  die  vergleichende  Religionsgeschichte  einer  ernst- 
lichen Korrektur  unterzogen  worden  ist;  für  den  Unterricht  ist  namentlich  der  im  XV. 
Kapitel  gegebene  Nachweis  wertvoll,  daß  Religion  und  Sittlichkeit  nicht  von  Anfang  an 
zusammengehörige  Begriff  e  waren,  sondern  daß  es  für  die  griechische  Menschheit  ein  schweres, 
nie  befriedigend  gelöstes  Problem  bedeutete,  sie  miteinander  in  Einklang  zu  bringen. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Griechische  Märchen.    Märchen,  Fabeln,  Schwanke  und  Novellen  aus  dem  klassischen 

Altertum,  ausgewählt  und  übertragen  von  Aug.  Hausrath  und  Aug.  Marx.  Jena  1914, 

E.  Diederichs.  363  S.  geb.  7  Mk. 
Diese  Übersetzungen  von  Stücken  alter  Fabulierkunst  liegen  zu  ihrem  größten  Teil  außer- 
halb des  Kreises  dessen,  was  in  der  Söhule  dargeboten  werden  kann.  Es  ist  ein  buntes  Ge- 
misch von  Frühem  und  Spätem,  Griechischem  und  Römischem,  Ernstem  und  Heiterem, 
Prosa  und  Poesie:  Märchenhaftes  aus  der  Odyssee,  Fabeln  und  Schwanke  vonAesop,  Babrios, 
Phaedrus,  Romulus,  und  noch  spätere  Stücke  aus  Aelian,  Erzählungen  aus  Herodot,  einiges 
aus  Chares,  Timäus  und  Appian,  Legenden  und  Balladen  des  Bakchylides,  Ovidisches, 
Schwanke  und  Novellenhaftes  (10.  Aeschinesbrief,  Spuk-  und  Zaubergeschichten  aus  Phle- 
gon,  Lukianisches),  Stücke  aus  dem  Roman  des  Apideius  (darunter  das  Märchen  von  Amor 
und  Psyche),  aus  Petron  das  Gastmahl  des  Trimalchio  und  die  Geschichte  der  Matrone 
von  Ephesos,  einiges  aus  dem  Alexanderroman.  Die  Einleitung  gibt  die  notwendigen  literatur- 
geschichtlichen Erläuterungen;  sie  enthält  u.  a.  einen  hübschen  Überblick  über  die  griechische 
Fabel.  Für  diese  bunte  Fülle  in  der  Übersetzung  immer  den  rechten  Ton  zu  finden,  mag  gewiß 
nicht  leicht  gewesen  sein,  aber  die  vorliegenden  Übersetzungen  —  Marx  gehören  die  Stücke 
aus  Herodot,  Chares,  Aelian  sowie  die  Übersetzung  von  Amor  und  Psyche,  Hausrath  das 
Übrige,  namentlich  also  die  poetischen  Stücke  —  schmiegen  sich,  ohne  im  einzelnen  sklavisch 
abhängig  zu  sein,  dem  wechselnden  Gehalt  treu  und  geschmackvoll  an;  über  die  eine  oder 
andere  Wendung,  die  unantik  klingt,  wird  man  nicht  rechten  wollen.  Wir  haben  hier  im 
ganzen  ein  wohlgelungenes  Werk,  aus  dem  doch  vielleicht  einiges  gelegentlich  in  der  Schule 
verwertet  werden  kann.  Recht  geschmackvoll  dem  Gehalt  der  einzelnen  Stücke  angepaßt 
sind  die  beigegebenen  Bildtafeln. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Gebhardi,  Walter,  Ein  ästhetischer  Kommentar  zu  den  lyrischen  Dichtungen 

des  Horaz.    Essays.    3.,  verbesserte  und  vielfach  umgearbeitete  Aufl.,  besorgt  von  Dr. 

A.  Scheffler.    Paderborn  1913,  F.  Schöningh.    365  S.    geh.  5  Mk. 
Gebhardis  Erläuterungen  der  Horazischen  Oden  haben  sich  längst  ihre  Freunde  erworben, 
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weil  sie  in  ansprechender  Weise  den  Stimmungs-  und  Gedankengehalt  der  Dichtungen, 
den  Zusammenhang  der  Gedanken,  den  Aufbau  des  Ganzen  würdigen  und  eine  große  Zahl 
von  guten  deutschen  Nachdichtungen  mitteilen.  Daß  gelegenthch  der  Ton  der  Erläute- 
rungen etwas  gar  erbaulich  klingt,  muß  man  allerdings  mit  in  Kauf  nehmen.  Durch  die  neue 
Ausgabe  ist  das  Werk  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  gehalten  worden. 
Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Schonack,  Dr.  W.,  Der  Horazunterricht.     Eni  Beitrag  zur  Didaktik  und  Methodik 

des  Lateinischen  in  der  Gymnasialprima.  Berlin  1912,  Weidmann.  144  S.  geh.  3  Mk. 
Die  auf  gründlichen  ])hiIologischen  und  pädagogischen  Studien  beruhende  Arbeit  eines 
Lehrers,  der  an  sich  und  seine  Schüler  hohe  Anforderungen  stellt.  Sie  behandelt  den  großen 
Kreis  der  Fragen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  auch  gegenüber  Meistern  des  Faches,  wie 
0.  Jäger  und  0.  Weißenfels,  durchaus  selbständig.  Manche  EinzeHrage  wird  der  Leser 
vielleicht  zu  umständlich  behandelt  finden;  die  Anschauungen  des  Verfassers  selbst  sind 
aber  von  Pedanterie  durchaus  frei. 

Der  erste  Teil  der  Arbeit  befaßt  sich  mit  der  Auswahl  der  Lektüre  und  ihrer  Verteilung 
auf  die  zwei  Jahre  der  Prima.  Hier  fällt  angenehm  auf,  daß  der  Verfasser  falscher  Prüderie 
keine  Zugeständnisse  macht.  Über  Einzelheiten,  «o  z.  B.  die  Wertung  der  einzelnen  Oden- 
gruppen,  insbesondere  der  politischen,  die  m.  E.  Vi'^eißenfels  richtiger  einschätzt,  läßt  sich 
streiten,  ebensowohl  auch  über  die  Zurücksetzung  der  Satiren.  Der  zweite  Teil  gilt  der 
Darbietung  und  behandelt  eingehend  alle  die  Fragen,  die  bei  sorgsamer  Lektüre  dieser  Dich- 
tungen zu  berücksichtigen  sind  :  hier  scheinen  mir  allerdings  im  einzelnen  eine  Reihe  von 
Forderungen  (z.  B.  für  die  Behandlung  der  Metrik)  etwas  zu  hoch  gestellt.  Aus  der  Polemik 
ersieht  man  mit  Erstaunen,  wie  sehr  vielerorts  noch  bei  der  Behandlung  der  Dichterlektüre 
gesündigt  wird. 

Aus  Gründen  des  Raummangels  muß  ich  es  mir  leider  versagen,  auf  die  Einzelheiten  der 
Schrift  einzugehen;  sie  sei  dem,  der  zum  erstenmal  mit  der  Horazlektüre  in  Prima  zu  tun 
hat,  wegen  ihres  eigenen  Gehaltes  imd  der  genauen  Berücksichtigung  der  ganzen  Literatur 
angelegentlich  empfohlen. 

Merkwürdig,  daß  dem  Verfasser  das  kleine  schöne  Büchlein  von  K.  Bone,  Ilelgara  Te^vr]!;, 
das  insbesondere  der  Horazlektüre  gilt,  entgangen  ist. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Birt,  Theodor,  Itölllische  Charakterköpfe.  Ein  Weltbild  in  Biographien.  Leipzig  1913, 
Quelle  &  Meyer.     348  S.   geh.  7  Mk.,  geb.  8  Mk. 

Jener  modernen  Geschichtsauffassung  zum  Trotz,  die  im  geschichtlichen  Geschehen  den 
unpersönlichen,  allgemeinen  Mächten  des  Kulturlebens  die  erste  Rolle  zuweist,  hat  unsere 
Zeit  eine  unbestreitbare  Vorliebe  für  die  geschichtliche  Biographie.  Dieser  Anschauung 
kommt  Th.  Birt  entgegen,  wenn  er  in  Biographien  einen  Überblick  über  die  römische 
Geschichte  vom  Ende  des  dritten  vorchristlichen  bis  zum  Ende  des  zweiten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderts  gibt.  Wer  von  Birt  schon  andere  Bücher  gelesen  hat,  wird  wissen, 
was  er  von  solch  einem  Work  zu  erwarten  hat:  lebensvolle  Bilder,  in  denen  die  Ergeb- 
nisse philologischer  Forschung,  reifer  Lebenserfahrung  und  vertrautester  Kenntnis  der 
Welt  des  Südens  von  der  nachscliaffenden  Phantasie  gestaltet  sind,  und  eine  temperament- 
volle, da  und  dort  burschikose,  manchmal  auch  boshaft  pointierte  Darstellung,  die  sich 
weder  davor  scheut,  von  der  antiken  zur  modernen  Welt  überzugleiten,  noch  davor,  aus 
der  modernen  Welt  die  Farben  für  das  Bild  der  Antike  zu  entleihen. 

Dieser  Erwartung  entspricht  das  vorliegende  schöne  Werk.  Die  Einleitung  zeichnet  das 
Altrömertum,  von  dem  erst  mit  der  beginnenden  Hellenisierung  Roms  sich  deutlich  faßbare 
Individuen  abzuheben  beginnen.  Es  folgen  die  Biographie  des  älteren  Scipio,  Catos  des  Cen- 
.'jors,  der  Gracchen,  Sullas,  des  Lucullus,  Porapejus,  Caesar,  M.  Antonius,  Octavianus  Augu- 
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stus,  des  Kaisers  Claudius,  des  Titus,  Trajanus,  Hadrianus,  M.  Aurelius:  neben  den  Haupt- 
personen sind  auch  ihre  Zeitgenossen,  ihre  Freunde  und  ihre  Gegner,  dargestellt,  neben  den 
Männern  auch  eine  Reihe  bedeutender  Frauen:  der  Verfasser  bedauert  gelegentlich,  daß 
nur  so  wenige  römische  Frauen  sich  im  Bilde  darstellen  lassen. 

Es  ist  schwer,  auf  knappem  Räume  von  dem  Reichtum  der  hier  gegebenen  Gestaltungen 
einen  Begriff  zu  geben.  So  sei  denn  nur  auf  ein  paar  Einzelheiten  hingewiesen,  in  denen 
Neues  geboten  ist  oder  schon  Bekanntes  besonders  charakteristisch  dargestellt  erscheint. 
Der  ältere  Scipio  erscheint  dem  Verfasser  als  der  ,, erste  weltgeschichtlich  große  Mann 
Roms",  als  einer,  dessen  königlicher  ,,Stil"  (ein  öfters  im  Buch  wiederkehrendes  Wort) 
sich  mit  dem  römischen  Bürgertum  nicht  vertragen  kann.  Sehr  wirksam  ist  das  Bild  des 
diese  Gesinnung  bitter  hassenden  Cato  gezeichnet;  seiner  bornierten  Art  werden  eine  Reihe 
liebenswürdiger  Züge  abgewonnen.  Die  Biographie  der  Gracchen  gibt  Gelegen- 
heit, von  der  Cornelia,  dem  jüngeren  Scipio  und  der  griechisch-römischen  Humanitäts- 
gesinnung zu  sprechen.  Sulla  erscheint  als  ein  ,, grauenhaft  interessanter"  Mensch,  der  ohne 
., irgendein  Ideal,  irgendeine  tiefere  Gemütsregung"  als  Schauspieler  die  Rollen  ,,mimt", 
die  das  Schicksal  an  ihn  heranbringt.  Lucullus  findet  eine  sehr  sympathische  Würdigung. 
EbensoPompejus,  der  als  ein,, Kraftmensch  vollMilde  und  Freundlichkeit"  dargestellt  und 
als  Mensch,  Politiker  und  Feldherr  verteidigt  wird.  Im  Bilde  Caesars  treten  sowohl  die 
Genialität  wie  die  abstoßenden  Züge  hervor  („Räuber  und  Verschwender  zugleich";  ,, Ehe- 
brecher von  Beruf");  insbesondere  wird  mit  Glück  der  Gedanke  verfochten,  daß  er  sich  erst 
allmählich  selbst  entdeckte  und  dann  von  einem  Erfolg  zum  anderen  vorwärts  geschoben 
Avurde.  Sehr  schön  ist  die  Darstellimg  der  Antoniustragödie.  In  der  Biographie  des  Octa- 
vianus  Augustus  wird  dem  Problem  nachgegangen,  wie  der  herzlos  berechnende,  grau- 
same und  habgierige  Octavianus  zum  humanen  Friedensfürsten  Augustus  wurde,  und  die 
Lösung  geistvoll  darin  gefunden,  daß  er  eine  RoUe  so  lang  gespielt  habe,  bis  sie  ihm  zur 
Natur  geworden.  Mit  Wärme  sind  die  guten  Kaiser  des  zweiten  Jahrhunderts  dargestellt: 
wichtig  scheint  mir  der  Hinweis  darauf,  daß  die  Gedankenwelt  des  Seneca  das  Herrscher- 
ideal dieser  Kaiser  bestimmt  habe  (vgl.  über  Seneca  S.  221;  235;  237;  240;  258;  272).  Be- 
sonders zogen  den  Verfasser  Hadrian  undM.  Aurel  an.  Von  jenem  sagt  er:  ,,inHadrian  sam- 
melten sich  wie  in  einem  Akkumulator  alle  geistigen  Kräfte  der  antiken  Kultur  und  versuchten 
durch  ihn  neu  und  von  oben  her,  wie  ein  Regen  des  Glücks,  der  aus  der  Wolke  kommt, 
auf  die  weite  bildungsdurstige  Welt  zu  wirken";  dieser  erscheint  ihm  ,,als  der  schönste, 
edelste  Name,  den  das  alte  Rom  zu  nennen  hat",  als  ein  Älann,  in  dessen  Herz  sich  ,, alles, 
was  gut  war  an  der  Antike",  gesammelt  hat. 

Unter  den  Beziehungen  auf  Modernes  möchte  ich  als  besonders  zeitgemäß  die  zahlreichen 
Stellen  hervorheben,  an  denen  zwischen  den  Verhältnissen  Roms  und  des  modernen  Eng- 
land Vergleiche  gezogen  wurden.  Geistvoll  ist  auch  die  Vergleichung  erst  Hadrians,  dann 
M.  Aureis  mit  Friedrich  dem  Großen. 

Denen,  die  sich  die  Frage  vorlegen,  was  von  der  Antike  noch  lebendig  erhalten  werden 
kann,  gibt  das  Buch  sehr  viel  zu  denken:  wenn  ihn  einerseits  so  \'ieles  an  den  dargestellten 
großen  Männern  Roms  abstößt,  so  drängt  sich  anderseits  die  Bedeutung  der  zwei  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderte  mächtig  auf:  auch  für  die  Schule  sind  hier  wichtige  Richt- 
linien zu  gewinnen. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Cauer,  Paul,  Palaestra  Vitae.  Das  Altertum  als  Quelle  praktischer  Geistesbildung. 
Dritte,  vielfach  verbesserte  Aufl.  Berliu  1913,  Weidmann.  179  S.  geb.  4  Mk. 
Das  Ziel  dieses  Buches  ist  bekanntlich,  Proben  dafür  zu  geben,  wie  eindringende  Sach- 
erklärung der  alten  Schriftsteller  und  der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  die  Antike  als 
eine  für  die  Gegenwart  wirksame  Macht  und  als  eine  Erzieherin  für  das  reale  Leben  erweisen 
kann.    Die  Änderungen  gegenüber  der  letzten  Auflage  sind  zumeist  solche,  die  sich  aus  der 
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Berücksichtigung  der  neueren  Literatur  und  dem  Fortschreiten  der  Wissenschaften  von 
selbst  ergeben.  Von  Einzelheiten  hebe  ich  hervor,  daß  im  fünften  Abschnitt  der  Wert  des 
klassischen  Unterrichts  für  die  staatsbürgerliche  Erziehung  hervorgehoben  wird;  wertvolle 
Zusätze  zeigt  der  sechste  Abschnitt  (Geschichte),  wo  die  Frage  der  Quellenlektüre  berührt 
sowie  die  Ausdehnung  des  Unterrichts  in  alter  Geschichte  und  die  Erziehung  zu  geschicht- 
licher Kritik  gefordert  wird;  Abschnitt  VIII  (Kunst)  ist  stark  umgearbeitet:  er  wird  jetzt 
sowohl  der  Kunstwissenschaft  als  der  Praxis  der  Schule  gerecht  (S.  115ff.  wertvolle  Bemer- 
kungen zum  Laokoon).  Im  ganzen  aber  ist  das  Buch  das  alte  geblieben:  möge  es  auch  weiter- 
hin dem  Gymnasium  das  Bewußtsein  einer  ihm  unerläßlichen  Aufgabe  lebendig  erhalten! 
Baden-Baden.  K.  Dürr. 

P.   Ovidi  Nasonis  Metamorphoses  für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und  mit  An- 
merkungen für  die  häusliche  Präparation  versehen  von  Dr.  Paul  Brandt.    I.  Teil:    Text. 
IL  Teil:    Anmerkungen.      Leipzig    1913,    Dieterich.      258   S.     geb.  3  ]\Ik. 
Erklärende   Schulausgaben  sollen  keine  Eselsbrücken  sein,   sondern  die  Lektüre  ver- 
tiefen.     Die    meisten    kommentierten   Schulausgaben  griechischer  und  römischer  Schrift- 
steller führen  einen  solchen  Ballast  an  Erklärungen  und  ParaUelstellen  (die  der  Schüler  nie 
nachlesen  wird)  mit,  daß  sie  mehr  für  Studenten  und  Lehrer  als  für  Schüler  geeignet  sind. 
Paul  Brandt  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Metamorphosen  einen  verständigen  Mittelweg  einge- 
schlagen (dem  Verfasser  danken  wir  auch  Ausgaben  der  Amores,  Fasti,  Tristia,  Epistulae 
ex  Ponto  und  der  Ars).     Seine  Anmerkungen  beschränken  sich  auf  das  Allernotwendigste, 
so  daß  dem  Schüler  die  Arbeit  zwar  erleichtert,  aber  nicht  erspart  wird.    Die  Auswahl  der 
Stücke  ist  trefflich;  es  ist  zu  wünschen,  daß  die  Ausgabe  an  unseren  Schulen  Verbreitung  finde. 
Tutzing.  E.  v.  Prittwitz  -Gaffron. 

Bardt,  C,  Kömische  Charakterköpfe  in  Briefen.    Leipzig  1913,     B.  G.  Teubner. 

VI  u.  434  S.  geh.  9  Mk. 
Wir  haben  in  diesem  Buch  den  gelungenen  Versuch,  vornehmlich  aus  Cäsarischer  mid 
Tra  janischer  Zeit  Personen  durch  Briefe  von  ihnen  sich  selbst  schildern  zu  lassen  oder  solche 
Pei  >onen,  die  mit  ihnen  gelebt  haben,  als  Zeugen  in  Briefen  über  jene  zu  vernehmen  und  durch 
Einleitungen,  welche  die  Briefe  untereinander  verbinden,  sowohl  den  Um-  und  Hintergrund 
zu  zeichnen  als  auch  den  Personen  die  angemessene  Beleuchtung  zu  geben.  Das  Präludium 
gewissermaßen  bilden  Bruchstücke  von  Briefen  der  CorneHa,  der  Mutter  der  Gracchen. 
Dann  folgen  zwei  große  Gruppen  von  ausgewählten  Briefen.  Die  erste  enthält  Briefe  Ciceros 
und  Mitlebender,  die  zweite  Briefe  des  Plinius,  alle  in  gewandter,  dem  Geiste  der  deutschen 
Sprache  angepaßter  Übersetzung.  Die  obengenannten,  diese  Briefe  untereinander  verbin- 
denden Einleitungen  sind  ebenfalls  sehr  gewandt  abgefaßt  und  fesseln  den  Leser  besonders 
durch  die  lichtvolle  Darlegung  der  Zeitverhältnisse  und  die  ebenso  geistvolle  als  treffende 
Beurteilung  der  in  diese  eingreifenden  Persönlichkeiten,  nicht  weniger  aber  auch  durch  die 
Streitlichter,  die  der  Verfasser  gelegentlich  auf  moderne  Verhältnisse  fallen  läßt  (vgl.  z.  B. 
S.  71  die  Bemerkungen  über  die  pomphafte  Ausstattung  der  Bühnen  und  sonstigen  Spiele 
damals  und  heute).  In  den  Text  ist  eine  Reihe  von  Abbildungen  von  Münzen  eingefügt,  die 
manches  veranschaulichen.  Zeittafeln  und  Karten  bilden  eine  ei-wünschte  Unterstützung 
des  Verständnisses  des  Textes.  Das  Ganze,  auch  äußerlich  schön  ausgestattet,  bildet  eine 
Leistung,  die  den  Beifall  aller  Freunde  des  klassischen  Altertums  finden  wird. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Ernout,  Dr.  Alfred,  Historisehe  Formenlehre  des  Lateinischen,    übersetzt  von 
Dr.  Hans   Meltzer    (Indogermanische   Bibliothek,    Abteilung   II,    Bd.  V).      Heidelberg 
1913,  Winter.   XII  u.  204  S.   geh.  2,80  Mk. 
Das  sorgfältig  gearbeitete  und  gut  übersetzte  Werk  bildet  die  Fortsetzung  der  als  erster 

Band  derselben  Sammlung  erschienenen  Historischen  Lautlehre  des  Lateinischen  von  Dr. 

Max  Niedermann  und  geht  wie  diese  von  dem  Grundsatz  aus,  die  modern -wissenschaftliche 
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Betrachtung  des  Latein  ohne  Zuhilfenahme  anderer  indogermanischer  Sprachen  durch- 
zuführen. Der  Leser  findet  auf  diese  Weise  eine  genetisch  geordnete  und  erläuterte  Über- 
sicht der  sämtlichen  Wortformen  des  vorklassischen,  klassischen  und  nachklassischen 
Latein,  die  für  ihn  selbst  in  den  seltenen  Fällen,  wo  die  gegebenen  Erklärmigen  nicht  über- 
zeugend mrken,  von  großem  praktischen  Werte  ist.  Nicht  auf  der  sonstigen  Höhe  des  Werkes 
stehen  die  einleitenden  Ausführungen  über  die  Kasus  (§  4 — 12)  und  das  Verbum  (§  169 — 172), 
in  denen  der  Verfasser  unnötigerweise  auf  das  ihm  offenbar  minder  vertraute  Gebiet  der 
historischen  Syntax  übergreift.  Als  Beleg  für  die  vortreffliche  Alt  und  Weise,  wie  er  sein 
eigentliches  Thema  behandelt,  diene  folgendes  Beispiel: 

„39.  Dens  ist  aus  einem  alten  deivos  (noch  in  der  Duenosinschriit)  entsprungen.  Da  das 
V  vor  -o-  lautgesetzlich  fallen  mußte,  so  winde  deivos  zu  *dews  und  dami  deiis.  So  standen 
sich  gegenüber:  Nom.  deus;  Acc.  Jemn  und  Voc.  dive;  Gren.  divi;  Dat.-Abl.  divo.  Nun 
hat  einerseits  der  Nominativ  deus  die  anderen  Kasus  dei,  deo  hervorgerufen,  anderseits  der 
Genitiv  divi  usw.  den  Nominativ  divus.  Dieser  lief  in  der  ganzen  republikanischen  Zeit  neben 
deus  her,  diente  dann  aber  in  der  Kaiserzeit  als  Adjektiv  mid  bezeichnete  eine  vergötterte 
Person:  divus  Augustus.  Deus  konnte  keinen  Vokativ  bilden;  dee  (nur  bei  Tertullian)  ist 
ein  Barbarismus.  Die  regelmäßige  Form  ist  dive.  Der  Plural  di,  dis  entspricht  älterem  *dsivei, 
*deiveis  mit  Ausfall  des  v  zwischen  zwei  gleichen  Diphthongen,  dii,  diis  sind  ebenso  wie 
dei,  deis  jmige  Formen,  die  ihren  Ursprung  der  Analogie  von  deus  verdanken." 

Liegnitz.  Carl  Willing. 

Niepmann,  Hölk,  Hartke,   Lateinisches    Unterriehtswerli.      Leipzig  und  ßerlm 
1913,  B.  G.Teubner.  1.  Lateinische  Sprachlehre  für  Schulen  unter  Berücksichtigung 
der  geschichtlichen  Entwicklung.    I.  Teil:   Lautlehre,  Formenlehre,  Wortbildungs- 
lehre, bearbeitet  von  Direktor  Dr.  Emil  Niepmann.    186  S.    geb.  2,25  Älk.  —  IL  Teil: 
Lateinisches  Übungsbuch  für  Sexta,  von  Oberlehrer  Dr.  W.  Hartke,  mit  gram- 
matischem Anhang  von  Dr.  E.  Niepmann.    206  S.    geb.  2,40  Mk.  —  IIL  Teil:    Latei- 
nischesÜbungsbuch  für  Quinta  von  Oberlehrer  Dr.  W.  Hartke,  mit  grammatischem 
Anhang  von  Dr.  E.  Niepmann.    229  S.    geb.  2,80  Mk. 
Die  drei  genannten  Schriften  sind  der  Anfang  eines  Unterrichtswerkes,  das  dem  Latein - 
Unterricht  an  unseren  höheren  Schulen  neue  Bahnen  weisen  will  und  zwar:    1.  durch  Ein- 
führung der  historischen  Grammatik  selbst  in  den  Elementarimterricht,  2.  durch  Erweite- 
rimg  des  in  den  Übungsbüchern  gewöhnlich  behandelten  Stoffkreises.    Dem  erstgenannten 
Zwecke  dienen  die  ,, grammatischen  Anhänge"  der  beiden  Übungsbücher,  vor  allem  aber 
die  ,, Lateinische  Sprachlehre  für  Schulen",  die  jedoch  nicht  nur  eine  lateinische  Schul- 
grammatik in  dem  jetzt  üblichen  Sinne,  sondern  zugleich  eine  Eselsbrücke  für  ignorante 
Lehrer  und  ein  Mittel  zum  Selbststudium  für  intelligente  Schüler  von  Tertia  an  aufwärts  sein 
will.    Niepmann  sagt  nämlich  in  seinem  Vorwort  buchstäblich  folgendes:    „Galt  es  doch  ent- 
sprechend unserer  Auffassung  von  der  Reform  des  grammatischen  Schulunterrichts  einen 
vöUig  neuen  Typus  von  Schulgrammatik  zu  schaffen,  eine  Korabination  von  Lern-  und  Lehr- 
buch.  Ein  Buch,  das  dem  sprachwissenschaftlich  nicht  vorgebildeten  Lehrer 
ermöglicht,    den    Lateinunterricht    nach    der    sprachwissenschaftlichen    Me- 
thode zu  erteilen,  und  das  zugleich  dem  Schüler  der  Mittelklassen  in  die  Hand  gegeben 
werden  kann,  in  dem  der  Tertianer,   Sekundaner  und  Primaner  zusammengestellt  findet, 
was  er  gelegentlich  im  Unterricht  beobachtet  und  aufgefaßt  hat,  und  das  ihm  auch  Gelegen- 
heit bietet,  die  im  Unterricht  empfangenen  Anregungen  durch  eigenes  Studium  zu  vervoll- 
ständigen."     Hinter    diesen     Worten      —      von     denen     übrigens     die    oben    gesperrt 
gedruckten  keinesfalls  in  ein  für  die  Hand  der  Schüler  bestimmtes  Buch  gehören  —  verbirgt 
sich  die  pädagogische  Schwäche  des  Niepmannschen  Werkes:   statt  aus   der  Fülle  der  in 
leicht  zugänghchen  Schritten  —  wie  besonders  der  Einleitung  von  S kutsch  zum  Stowasser- 
schen  Wörterbuch  und  den  Kompendien  von  Niedermann  und  Ernout  —  gesichtet  und 
geordnet   vorliegenden  Ergebnisse  der  historischen    Grammatik    das    praktisch    wichtigste 
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herauszusuchen,  mit  dem  bisherigen  Lernstoff  organisch  zu  verbinden  und  so  dem  Schüler 
seine  grammatischen  Pensen  in  vertiefter,  aber  zugleich  vereinfachter  und  —  wie  bisher  — 
fest  begrenzter  Form  daizubieten,  hat  er  es  vorgezogen,  in  seinem  Werke  auf  einen 
stehengebliebenen  Grundstock  der  alten  Schulgrammatik  —  zu  dem  zum  Beispiel 
die  durch  ihre  Pseudogesetzlichkeit  der  Entwicklung  des  kausalen  Denkens  in  schlimmster 
Weise  entgegenarbeitenden  Geschlechtsregeln  gehören  —  ein  systematisches  Kompendium 
der  historischen  Grammatik  autzupfropfen,  in  welchem  die  Schüler  mit  einer  Fülle  an  sich 
sehr  interessanten,  aber  für  die  praktischen  —  auf  sichere  Beherrschung  der  klassischen 
Formenlehre  abzielenden  —  Zwecke  der  Schule  nicht  nur  überflüssigen,  sondern  vielfach 
sogar  gefährlichen  Stoffes  geradezu  überschüttet  werden.  Es  ist  eine  pädagogische  Binsen- 
wahrheit, daß  man  dem  Schüler  Laut-  und  Wortbilder,  welche  für  ihn  „falsch"  sind,  d.  h. 
ihm  in  seinen  mündlichen  und  schriftlichen  Leistungen  als  Fehler  angerechnet  werden,  nach 
Möglichkeit  fernhalten  soll;  was  soll  man  von  einem  Schulbuch  sagen,  in  welchem  der  Schüler 
z.  B.  neben  dem  ,, richtigen"  agcr  noch  vier  ,, falsche"  Formen  {agros,  agrs,  agers,  agery) 
findet  und  die  Anführung  derartiger,  für  ihn  „falschen"  Formen  nicht  etwa  eine  zur  Er- 
veichung eines  praktischen  Zweckes  dienende  Ausnahme,  sondern  die  durch  das  ganze  System 
des  Unterrichts  geforderte  Regel  ist  ?  Es  mag  ja  ganz  ernsthaft  gemeint  sein  wenn  Niep- 
mann  sagt,  daß  derartige  Reihen  nur  ,, gelegentlich"  behandelt  werden  sollen,  wer  aber  bürgt 
dafür,  daß  —  wenn  das  Buch  einmal  eingeführt  ist  —  nicht  durch  Konferenzbeschluß  Para- 
graph für  Paragraph  den  einzelnen  Klassen  zur  Durcharbeitung  zugewiesen  und  dadurch 
eine  geradezu  ungeheuerliche  und  —  was  die  Hauptsache  ist  —  den  praktischen  Zweck 
des  Unterrichts  eher  schädigende  als  fördernde  Gedächtnisbelastung  der  Schüler  herbei- 
geführt ^vird  ?  Bleibt  aber  die  Behandlung  der  sprachwissenschaftlichen  Abschnitte  dem 
Belieben  des  einzelnen  Lehrers  anheimgestellt,  so  kann  leicht  der  Fall  eintreten,  daß  von 
zwei  in  einer  Parallelklasse  unterrichtenden  Kollegen  der  eine  sich  redlich  damit  abmüht, 
während  der  andere  die  dafür  nötige  Zeit  zu  besserer  Befestigung  der  positiven  Kenntnisse 
seiner  Schüler  und  zu  ausgedehnteier  Lektüre  benutzt;  es  ist  dann  —  angenommen,  daß 
beide  gleich  tüchtig  sind  —  100  gegen  ems  zu  wetten,  daß  der  letztere  bei  einer  Revision 
besser  abschneidet  als  der  erstere,  weil  eben  bei  seinen  Schülern  das  eigentliche  Pensum 
besser  sitzt,  als  bei  denen  des  andern  und  dieser  entweder  kaum  Gelegenheit  haben  wird, 
die  sprachwissenschaftlichen  Kenntnisse  der  seinigen  zur  Geltung  zu  bringen  oder  aber 
—  wenn  er  es  doch  versucht  —  die  Erfahrung  machen  wird,  daß  bei  Durchschnittsschülern 
auch  die  einleuchtendsten  kausalen  Erklärungen  nur  dann  haften,  wenn  sie  nicht  bloß  ,, ge- 
legentlich" gegeben,  sondern  durch  regelrechtes  Einpauken  zu  abfragbarem  Wissen  ge- 
macht worden  sind.  Sollte  —  was  im  Literesse  der  Erhaltung  des  Latein  als  eines  allge- 
meinen Bildungsmittels  unseres  Volkes  dringend  zu  wünschen  wäre  —  es  dem  Einflüsse 
Niepmanns  und  seiner  Gesinnungsgenossen  gelingen,  das  praktische  Lehrziel  des  Gymnasiums 
dahin  abzuändern,  daß  ohne  Verminderung  der  lateinischen  Unterrichtsstunden  im  allge- 
meinen und  der  lateinischen  Graramatikstunden  im  besondern  von  Untertertia  an  auf  das 
Übersetzen  ins  Lateinische  grundsätzlich  verzichtet  und  dafür  fleißig  historische  Gramma- 
tik, sowie  genetische  Wortkunde  und  Bedeutungslehre  getrieben  würde,  so  wäre  die  Zeit 
für  seine  Sprachlehre  gekommen:  unter  der  Herrschaft  der  jetzigen  Lehrpläne  kann  sie 
als  ein  zur  Einführung  in  die  Schulen  geeignetes  Lehrmittel  nicht  empfohlen  werden. 

Die  beiden  Übungsbücher  gehen  insofern  neue  Wege,  als  sie  mit  dem  früheren  Brauche, 
die  Übersetzungstoffe  im  wesentlichen  der  Sage  und  Geschichte  des  klassischen  Altertums 
zu  entnehmen,  grundsätzlich  brechen  und  dafür  vielfach  Realien  sowie  moderne  und  die 
alten  Deutschen  betreffende  Stücke  bringen.  Ein  vollständiges  Novum  dürfte  die  Mit- 
teilung von  Inschriften  (z.  B.  aus  Pompeji,  aus  Altgermanien,  aus  dem  Monumentum  An- 
cyranum),  antiken  Sprüchen,  Gedichten  (z.B.  desjenigen  von  CatuU  an  Cicero),  Abschnitten 
aus  der  Cena  Trimalchionis,  aus  Schriften  des  Plinius  und  Suetonius  sein.  In  bezug  auf  die 
Frage  der  Berücksichtigung  der  historischen  Grammatik  verhalten  sich  beide  grundsätzlich 
neutral  und  treten  aus  dieser  Reserve  nur  dadurch  heraus,  daß  sie  bei  der  Ausgestaltung 
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der   am   Ende  des    Quintanerteils  gebotenen   drei   Wortsammlungen   (Wörter  der  Sexta, 
Neue  Wörter,  Verben)  das  etymologische  Prinzip  nachdrücklich  zur  Geltung  bringen, 
^iegnitz.  Carl  Willing. 

Werner,   Dr.  Heimich,   Methodischer   Lehrgaug   der   lateinischen    Sprache   für 
Ret'ormsehulen.      I.  Elementarbuch.      Leipzig,  Dresden,   Berlin   1913,  L.  Ehlermann. 
XI  u.  284  S.  3  Mk. 
In  schroffem  Gegensatz  zuHartke  (in  den  eben  besprochenen  beiden  Übimgsbüchern) 
liatHeinrich  Werner,  über  dessen  Schulgrammatik  ich  in  Jahrgang  1912  dieser  Blätter  zu  be- 
richten Gelegenheit  hatte,  in  seinem  für  Reformschulen  bestimmten  methodischen  Lehr- 
gange die  genetische  Behandlungsweise  des  Unterrichtsstoffes  nicht  nur-  als  eine  neben  der 
hergebrachten  auch  mögliche   empfohlen,   sondern  geradezu  zur  Grundlage  seines  Unter- 
richtsverfahrens gemacht  und  zwingt  dadurch  den  sein  Werk  benutzenden  Lehi-er  mit  zäher 
Energie  in  die  von  ihm  vorgezeichnete  Bahn.   Er  selbst  schildert  sein  Verfahren  im  Vorwort 
folgendermaßen : 

,,Die  Deklination  ist  zusammen  mit  der  Konjugation  als  ein  einheitlicher  Hergang,  nämlich 
als  Flexion,  aufgefaßt  und  gemeinsam  herausgearbeitet.  Denn  das  Zeichen  des  Kasus  und 
der  Person  ist  das  flektierende  Element,  durch  seine  Synthese  mit  dem  Stammauslaut  ge- 
winnt man  die  Endung  des  Kasus  und  der  Person  mid  wiederum  durch  deren  Analyse  den 
Stock.  Von  da  ist  es  nicht  mehr  weit  bis  zur  Wurzel  vorzudringen.  Deshalb  wird  diese 
sofort  nach  der  Durchnahme  der  Elemente  von  Deklination  und  Konjugation  in  einem  be- 
sondeni  Stück  behandelt  und  dann  ihre  Betrachtung  durch  das  ganze  Buch  weitergeführt, 
so  daß  der  ganze  Anfangsunterricht  im  Dienste  der  Wortbildung  steht.  —  Das  Wort  tritt 
dem  Schüler  zuerst  in  der  Form  des  Stammes  entgegen,  wodurch  eine  wissenschaftliche 
Methode  erst  ermöglicht  wird.  Dies  geschieht  aber  nur  bei  der  Behandlung  des  Akkusativ 
mid  Ablativ  Singularis;  demi  der  Stamm  ist  ja  gerade  im  Xom.  Singularis  am  meisten  ent- 
stellt. Was  sagen  dem  Schüler  Formen  wie  dominus,  salus,  adventus  oder  voluptas  und 
fortitudo  in  bezug  auf  den  Stamm?  (Werner  läßt  daher  lernen:  domino-,  salut-,  adventu-, 
voliipiat-,  fortititdin-.)  Und  wenn  der  Reformschüler  auch  für  einige  Tage  einmal  nation: 
Völkerschaft,  salut,  Heil  u.  a.  lernt,  so  gewinnt  er  nicht  nur  in  diesen  Wortstämmen  die 
Form,  die  in  allen  Kasus  außer  dem  Xom.  Sing,  auftritt,  sondern  erkennt  auch  diese  Wörter 
im  Französischen  wieder,  wo  sie  genau  so  lauten.'* 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  da«  mit  anerkennenswerter  Umsicht  angelegte 
und  mit  bewundernswürdiger  Konsequenz  durchgeführte  Werk  auf  seine  pädagogische 
Brauchbarkeit  praktisch  geprüft  und  zu  diesem  Zwecke  —  wenn  auch  zunächst  nur  ver- 
suchsweise —  an  einigen  Anstalten  zur  Einführung  zugelassen  würde.  Es  wird  sich  dann 
vielleicht  zeigen,  daß  die  von  den  danach  unterrichteten  Schülern  erlangte  Sicherheit  in 
der  Formenbildung  und  ihre  Feistigkeit  im  Übersetzen  ins  Lateinische  nicht  so  groß  ist, 
wie  Werner  voraussetzt;  ihre  Fähigkeit  zum  Formenerkennen  und  ihr  Sinn  für  das  Heraus- 
finden von  Wortverwandtschaften  werden  um  so  entwickelter  sein  und  —  in  Verbindung 
mit  dem  auf  etymologischer  Grundlage  erworbenen  ausgedehnten  Wortschatze  —  sich  bei 
der  Lektüre  der  lateinischen  Schriftsteller  auf  das  Glänzendste  bewähren. 

Liegnitz.  Carl  Willing. 

Wähmer,  Richard.  Spracherlernuug  und  .Sprach« Issenschafl.  Leipzig  u.  Berlin 
1914,  B.  G.  Teubner.  98  S.  geh.  2  Mk.,  geb.  2,80  Mk. 
Das  Buch  ist  eine  Abrechnung  mit  der  Reform,  aber  in  einer  Weise,  die  dem  Gegner  Ach- 
tung einflößen  und  den  Unparteiischen  sympathisch  berühren  muß.  Bei  der  Kraft  seiner 
Beweisführung  hat  W.  es  auch  nicht  nötig,  zu  dem  schwächlichen  Mittel  persönlicher  Pole- 
mik seine  Zuflucht  zu  nehmen.   Billig  erkennt  er  die  V^erdienste  der  Reform  an.   Er  stimmt 
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mit  ihr  darin  überein,  daß  das  Französische  unsern  Schülern  als  lebende  Sprache  und  für 
den  lebendigen  Gebrauch  zu  lehren  sei.  Aber  er  will  dieses  Ziel  nicht  erstreben  mit  dem 
trügerischen  Mittel  des  Sprachgefühls,  sondern  auf  dem  sichern  Grunde  bewußten  Eindrin- 
gens in  den  Sprachgeist.  Nicht  „Kenntnis",  sondern  „Erkenntnis"  lautet  seine  Parole.  An 
treffenden  Beispielen  aus  dem  Gebiete  der  französischen  Syntax  erläutert  W.  den  Unter- 
schied der  wissenschaftlichen  von  der  imitativen  Methode.  Indem  der  Sprachunterricht 
zu  einer  Vorschule  philosophischen  Denkens  wird,  gliedert  er  sich  harmonisch  in  das  ge- 
meinsame Ziel  alles  Unterrichts  ein:  die  Entwicklung  des  Wahrheitsdranges  und  Wahr- 
heitsgewissens. Wahrlich,  ein  besserer  Bahnbrecher  konnte  dem  im  Erscheinen  begriffenen 
neuen  Unterrichtswerk  von  Strohmeyer,  in  dem  die  Grundsätze  der  wissenschaftlichen 
Methode  in  die  Praxis  umgesetzt  sind,  nicht  erstehen.  Möge  Wähmers  ausgezeichnete  Schrift 
nicht  nur  von  recht  vielen  gelesen,  sondern  auch  beherzigt  werden. 

Elmshorn.  Gustav  Humpf. 

Glauser,  Charles,  und  Curtius,  Anna,  Die  französische  Sprache  der  Gegenwart. 

Teil  I:  Laut-  und  Wortlehre.  Heidelberg  1914,  C.  Winter,  333  S.  geb.  4  Mk. 
Die  Arbeit  stellt  einen  Versuch  dar,  die  Ergebnisse  der  neuphilologischen  und  sprach - 
psychologischen  Forschungen,  soweit  sie  für  den  Unterricht  zu  verwerten  sind,  in  einfacher 
Form  darzustellen.  Dieser  Versuch  ist  doppelt  zu  begrüßen  in  einer  Zeit,  wo  für  den  neu- 
sprachlichen  Unterricht  immer  lauter  ein  neues  Ziel  im  Sinne  einer  vertieften  sprachlichen 
Bildung  gefordert  wird.  Die  Verfasser  lehnen  sich  an  die  Werke  von  Bruno  t,Nyrop,Sütterlin, 
Wundt  an.  Trotzdem  wird  man  hie  und  da  Grund  zu  Ausstellungen  haben.  Nur  einiges  sei 
angedeutet.  Nach  §  64  (S.  142)  findet  Bindung  nicht  statt:  1.  nach  dem  Bindewort  et:  jetme 
et  ainiahle,  hon  et  tendre;  2.  nach  einem  stummen  Konsonanten,  der  auf  r  folgt:  niort  au  rat, 
vers  im  biit  u.  a;  3.  zwischen  dem  Subj.  und  dem  Zeitwort  itre:  le  tenips  est  beau;  4.  nach 
den  Nennformen  auf  -er:  je  veiix  parier  d  notre  ami;  5.  um  unangenehme  Lautverbindungen 
zu  vermeiden :  un  attentat  affreux,  des  exposes  immences.  Li  allen  diesen  Fällen  außer  dem  3. 
findet  wohl  Bindung  statt,  allerdings  nicht  Mitbindung  (Lautworte  sonst  stummer  End- 
konsonanten), sondern  vokalische  oder  konsonantische  Bindung,  d.  h.  der  vokalische  oder 
konsonantische  Auslaut  wird  An-  oder  Inlaut  einer  Lautgruppe.  Der  3.  Fall 
wäre  besser  erörtert  worden  in  einem  Abschnitt  über  das  Vermeiden  der  Bindung  sowohl  wie 
der  Mitbindung  nach  den  Satzteilen,  nach  denen  der  Franzose  eine  Pause  empfindet.  Leider 
fehlt  darüber  jegliche  Andeutung.  Die  wichtige  Frage  der  Bindung  im  weiteren  Sinne  wäre 
überhaupt  einer  weit  eingehenderen  Darstellung  wert  gewesen,  zumal  in  einem  Buche,  das 
für  Lehrer  und  Studierende  der  französischen  Sprache  gedacht  ist. 

Die  phonetischen  Texte  (S.  110 — 128)  sind  nur  den  von  Paul  Passy  verfaßten  Anthologien 
entnommen.  Es  wäre  doch  wünschenswert  gewesen,  daneben  auch  die  gewähltere  Aus- 
sprache der  Parlers  Parisiens  von  Ko schwitz  zu  berücksichtigen.  Dann  hätten  freilich  die 
Verfasser  z.  B.  das  Ausbleiben  der  Mitbindung  nach  den  Nennformen  (s.  o.)  nicht  als  allge- 
meine Regel  aufstellen  können.  —  Nach  §  76  Avird  in  gngeure  der  Laut  y  durch  eii  darge- 
stellt; nach  §  102  deutet  i  in  ile  die  Länge  von  i  an;  nach  §  101  wird  der  stimmhafte  s-Laut 
(z)  durch  gg  vor  e  dargestellt  in  siiggerer  Suggestion.  Das  seien  nur  einige  Beispiele  von 
Ungenauigkeiten,  die  sich  häufiger  finden. 

In  dem  Abschnitt  über  das  Wort  ist  die  uneigentliche  Ableitung  nur  ganz  kurz  berührt 
(S.  131).  Der  so  interessante  und  lehrreiche  Übergang  von  Eigennamen  zu  Gattungsnamen 
ist  ganz  außeracht  gelassen.  Auch  mit  dem  Ausdruck  wird  man  sich  nicht  überall  einver- 
standen erklären  können:  ,,In  der  heutigen  Sprache  ist  das  abgestorbene  Suffix  -ain  durch 
das  lebende  Suffix -/ew  (-ois,  -ais)  ersetzt  worden,  während  -eawalsVerkleinerung  noch 
besteht"  {§  185).  Dieses  Suffix  bezeichnet  in  der  heutigen  Sprache  ein  Erzeugnis, 
das  von  dem  Urbegriffe  abgeleitet  wird."  —  Daß  die  äußere  Ausstattung  vorzüg- 
lich ist,  versteht  sich  bei  dem  Winterschen  Verlage  von  selber. 

Elmshorn.  Gustav  Humpf. 
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H.  Gillot  und  G.  Krüger,  Dictionnaire  systematique  franco-allemand.  Frau, 
zösisch-deutsches  Wörterbuch,  nach  Stoffen  geordnet.  Ausgabe  für  Deutsche.  I.  Bd.- 
1.  und  2.  Abteilung.  Dresden  und  Leipzig  1912,  C.  A.  Koch.  XXXII  —  1335  S.,  geh. 
9,60  Mk.  und  11  Mk. 

Die  beiden  Verfasser  haben  sich  zu  einem  monumentalen  Werke  zusammengetan,  dessen 
erste  Hälfte  mir  vorliegt.  Sie  suchen,  wie  die  ,, Einführung"  sagt,  ,,den  Bedürfnissen  des 
tägUchen  Lebens  wie  des  neusprachlichen  Unterrichts"  gerecht  zu  werden,  indem  sie  „die 
lebenden  Sprachen  der  beiden  Länder  in  ihren  Schattierungen  wiederzugeben"  bemüht 
smd,  ,,und  zwar  nicht  durch  Umschreibungen  oder  seltene  Ausdrücke,  sondern  durch  das 
eigentliche  Wort  oder  die  übliche  Wendung,  nicht  durch  die  Sprache  der  Bücher,  sondern 
die,  welche  im  Munde  unserer  Zeitgenossen  lebt".  In  der  Tat  fäUt  es  angenehm  auf,  daß 
die  Umgangssprache  sowie  die  Sprache  des  niederen  Volkes,  die  ja  dem  Ausländer  gewöhn- 
lich die  meiste  Schwierigkeit  macht,  aufs  fleißigste  berücksichtigt  ist.  Der  Gefahr,  bei  Be- 
nutzung des  Werkes  Mißgriffe  zu  begehen  imd  Ausdrücke  des  niederen  Stiles  in  die  gewähl- 
tere Schriftsprache  hinüberzunehmen,  ist  durch  einfache  Zeichen  vorgebeugt. 

Das  Buch  setzt  freilich  schon  eine  gute  Kenntnis  der  andern  Sprache  voraus,  und  wer 
etwa,  mit  Sekvmdaner-  oder  oberflächlichem  Töchterschulwissen  ausgerüstet,  das  Werk 
benützen  wollte,  um  in  der  fremden  Sprache  zu  schreiben,  könnte  manche  Entgleisung 
erleben.  Nicht  immer  wird  man  zugeben  können,  daß  die  deutsche  Bedeutung  sich  mit 
der  französischen  genügend  deckt.  So  steht  z.  B.  S.  154  „tamponner  —  austupfen",  während 
Larousse  angibt  „boucher  aiec  un  tampcn",  wie  ja  auch  im  Deutschen  das  Wort  „tampon- 

nieren"  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird.  S.  197  heißt  „je  songe  qiie  —  es  fällt  mir  ein" 

Kann  das  nicht  irreführen  ?  Die  Benutzung  wäre  leichter,  wenn  in  den  einzelnen  Abschnit- 
ten immer  zuerst  die  Substantiva  und  Verba,  dann  die  Redensarten  ständen,  und  zwar 
zuerst  die  eigentliche,  dann  die  übertragene  Bedeutung.  Stellenweise  ist  diese  Ordnung 
dm-chgeführt,  an  andern  Stellen  nicht.  In  manchen  Abschnitten  fällt  ein  Zuviel  im  Gebraucht- 
der  Fremdwörter  auf.  Ich  nerme  Wörter  wie  Revulsivmethode,  Opotherapie,  Balneothe- 
rapie, Mazeration.  Auch  sagt  man  wohl  im  Deutschen  lieber  Serumtherapie,  nicht  Serotherapie. 

Zwischen  zwei  gleichartigen  Wörtern  oder  Ausdrücken  wird  ein  Komma,  zwischen  un- 
gleichartigen ein  Semikolon  gesetzt.  An  die  letztere  Form  wird  man  sich  vielleicht  schwer 
gewöhnen,  weil  man  unwillkürlich  das  Semikolon  als  Zeichen  einer  größeren  Pause  an- 
sieht (z.  B.  leichte  ;  schwere  Kost.  Ce  remeie  est  hon;  mauvais  ä  prendre).  Und  da  das 
Komma  in  längeren  Ausdrü  ken  doch  auch  häufig  in  seiner  gewöhnlichen  Gebrauchsweise, 
nämlich  als  Satzzeichen,  auftritt,  so  wäre  es  angenehmer,  wenn  die  dem  ersten  Worte  gleich- 
wertigen Wörter,  wie  dies  oft  geschieht,  immer  in  runden  Klammern  beigefügt  würden, 
während  an  die  Stelle  des  Semikolons  ein  anderes  Zeichen,  etwa  ein  senkrechter  Strich, 
treten  könnte.  Doch  sind  dies  Einwände,  die  den  wahren  Wert  des  Werkes  natürlich  nicht 
berühren. 

Bis  jetzt  sind  folgende  Hauptgebiete  behandelt:  Le  corps  humain,  la  maison,  la  villi', 
la  campagne.  Der  zweite  Band  soll  enthalten:  L'activite  humaine,  l'F^tat,  l'univers.  Dann 
wird  auch  das  umfassende  Register  hinzukommen.  Man  kann  die  Verfasser  zu  ihrer  Riesen- 
arbeit nur  beglückwünschen  und  dem  Werke  die  ihm  gebührende  Aufnahme  in  Aussicht 
stellen. 

Berhn-Stegütz.  Willibald   Klatt. 

Houssaye,  Henry,  1815.   Für  den   Schulgebrauch  ausgewählt  und  erklärt  von  Richard 

Arndt.   Mit  8  Abbildungen.   (Französi.sche  und  englische  Schulbibliothek,  hsg.  v.  O.  Dick- 

raann.    Reihe  A.    Band  167.)    Leipzig  1913,  Renger   166  S.   geb.  1,50  Mk. 

Daß  Abschnitte  aus  der  Geschichte  Napoleons  I.  unter  den  historischen  Lektürestoffen 

im  Vordergrund  stehen  müssen,  bedarf  keiner  Begründung.     Daß  die  Ereignisse  von  der 

Rückkehr  aus  Elba  bis  zur  Herrschaft  der  ..hiuidcrt  Tage"  in  mancher  Hinsicht  für  die 
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Schüler  interessaiiter  sind  als  reine  Kriegsgeschichte,  \vird  vielleicht  auch  ohne  weiteres 
Zustimmung  finden,  insbesondere  bei  denen,  die  mit  mir  der  Meinung  sind,  daß  staats- 
bürgerliche Belehi-ung  am  besten  aus  dem  Geschichtsunterricht  oder  aus  historischer  Lek- 
türe zwanglos  hervorwachsen  sollte.  Das  Buch  von  Houssaye  aber  berührt,  durch  seinen 
Stoff  genötigt,  soviel  Fragen,  die  den  künftigen  Staatsbürger  angehen,  daß  man  es  schon 
aus  diesem  Grunde  für  die  Oberstufe  empfehlen  kann.  Viele  Abschnitte  sind  leicht  genug, 
um  nach  häuslicher  Vorbereitung  gleich  in  französischer  Wechselrede  besprochen  werden 
zu  können;  andere  werden  —  auch  wegen  ihrer  ästhetischen  Vorzüge  —  in  der  Klasse  zu 
übersetzen  sein.  Hie  und  da  hätte  die  Auswahl  freilich  noch  strenger  sein  können,  denn 
viele  Einzelheiten,  z.  B.  die  genauen  Angaben  der  in  Betracht  kommenden  Regimenter, 
wirken  fast  langweihg.  Ebenso  wird  es  dem  Schüler  gleichgültig  sein,  wer  nach  Napoleon.** 
Rückkehr  die  Ministerportefeuilles  erhielt,  denn  die  meisten  Namen  sagen  ihm  nichts. 
Überhaupt  setzt  das  Buch  eine  recht  genaue  Kenntnis  der  Zeitgeschichte  voraus,  und  da 
.sie  der  deutsche  Schüler  zweifellos  nicht  hat,  so  könnte  die  geschichtliche  Einleitung  und 
manche  Anmerkung  ausführlicher  sein.  Dafür  könnten  die  genauen  Angaben  über  die  Lage 
der  Ortschaften  zum  Teil  wegbleiben.  Freilich  müßte  dann  eine  Karte  als  Ersatz  eintreten ; 
ihr  Fehlen  habe  ich  schwer  vermißt.  Auch  wären  kleine  Skizzen  von  Grenoble,  Lyon  und 
Paris  mit  Umgegend  erwünscht. 

Die  sprachlichen  Erklärungen  sind  für  mein  Gefühl  zu  sparsam  gegeben.  Es  kommen 
doch  manche  recht  seltene  Wendungen  vor,  die  der  Erläuterung  bedürften.  Die  Bemer- 
kung, daß  „nicht  zu  ermitteln"  war,  was  für  ein  Fahrzeug  ein  xsperonade'  sei,  -will  mir  in 
einem  Schulbuche  nicht  gefallen.  Larousse  sagt  darüber  folgendes:  „Espeyonade,  de  ,es- 
peron'  pour  ,eperon%  =  bateau  maltaisd'une  marche  sup6rieure,  a  fond  plat  et  pas  ponte. 
L'esp6ronade  ä  fond  plat,  pour  pouvoir  facilement  etre  hale  ä  terre,  n'^tait  pas  pont6;  ä 
l'arriere  seulement,  il  avait  une  chambre  couverte  d'un  toit  rond  qui  servait  d'abri;  il  avait 
un  plat-bord  mince  en  bois  leger,  pour  diminuer  les  poids  dans  les  hauts;  son  mät  unique 
portait  une  voile  ä  livarde."  Einige  kleine  Schönheitsfehler  seien  noch  vermerkt:  S.  13.S 
heißt  es:  „Le  Journal  des  D6bats  war  ...  in  manchen  Stücken  liberal;  sie  bekämpfte "" 
usw.;  S.  138  steht  ,,1000  Frank"  statt  „1000  Franken"  und  „dieses  alle"  statt  „dieses  alles": 
S.  130  „5  Seepräfekte"  statt  „Seepräfekten";  S.  135  ..ein  berühmter  Rechtgelehrter"": 
S.  134  ist  der  Anfang  der  ersten  Zeile  (3  Wörter)  in  die  zweite  geraten;  S.  124  in  der  Strophe 
von  Beranger  muß  es  doch  wohl  heißen:  „Qu'il  n'a  joue  qu'un  seul  role".  Auf  S.  79, 
Z.  10  ist  von  ,,ci-devant  lycees"  die  Rede,  und  in  der  Anmerkung  wird  dies  als  die  ,, soeben 
genannten  höheren  Lehranstalten"  erklärt.  Es  sind  aber  im  Text  gar  keine  lyc6es  genannt, 
denn  dieEcolede  droit,  die  p]cole  normale  und  die  Ecole  polytechnique  sind  keine  „lycees".  Ent- 
weder hat  der  Herausgeber  also  den  Text  dort  gekürzt,  oder  es  sind  mit  den  ,,ci-devant  ly- 
cees" adlige  Schulen  gemeint.  Wenigstens  wird  ci-devant  öfters  in  diesem  Sinne  gebraucht. 
(Larousse:  Ci-devant  s'est  dit,  ä  l'^poque  de  la  premiere  r^volution.  de  quelqu'un  attache 
.■1  l'ancien  regime  par  ses  titres,  sa  position.) 

Berlin- Steglitz.  Willibald   Klatt. 

Büttner,    Hermann,    Wörterbuch    für    den    Gebrauch    der    Präpositionen    im 

Französischen.     Marburg   1913.     Elwert.     190  S.   geh.    2,80  Mk. 

Breitkreuz,    O.,    Attention    aux   pr^positions!     Dresden    u.    Leipzig    1913.    V.    A. 
Kochs  Verlag.    (i3  S.  geh.  1  Mk. 

Sehmidt-Tissedre.    Französische    Unterrichtssprache.    Dresden  u.  Leipzig  1013. 
C.  A.  Kochs  Verlag.     07  S.,  geh.  1,20  Älk. 

Die  Präpositionen  an  sich  als  Wörter  genommen  bedeuten  nichts.  Sie  dienen  dazu. 
Satzglieder  in  Beziehung  zueinander  zu  setzen;  also  erst  im  Satzzusammenhang  be- 
kommt die  Präposition  Leben  und  Wert.  Auf  dieser  (irundlage  die  Präpositionen  be- 
handelt  zu   haben,    ist   ein   entschiedenes   Verdienst  des   Büttnerschen    Buches.     So   hat 
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es  nicht  allein  den  praktischen  Wert  eines  sehr  gut  brauchbaren  Xachschlagebuches, 
sondern  ist  auch  eine  Materialsammlung  von  wissenschaftlicher  Bedeutung.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  um  eine  alphabetische  Registrierung  der  Pi-äpositionen,  sondern  um  ein 
Wörterbuch  von  Substantiven,  Adjektiven  und  Adverbien  in  ihren  präpositionalen  Ver- 
bindungen. Die  Anoi-dnung  des  Buches  ist  sehr  praktisch:  Zuerst  emige  Vorbemer- 
kungen über  den  Gebrauch  einiger  Präpositionen,  die  besonders  häufig  und  wichtig 
sind;  dann  als  erster  Teil  eine  Zusammenstellung  unter  dem  (Jesichtspunkt  von  Sach- 
gi-uppen  (z.  B.  Beföi-denmgsmittel,  Berge,  Farben,  Flüsse,  Gebäude,  Länder,  Spiele, 
Zahlen  usw.)  und  schließUch  als  Hauptteü  die  französischen  Substantive,  Adjektive 
und  Adverbien  in  ihren  präpositionalen  Verbindungen.  Der  außerordentliche  Reichtum 
dieser  bei  den  einzelnen  Worten  aufgezählten  präpositionalen  Verbindungen,  sowie  die 
Fülle  der  Beispiele,  die  die  Präpositionen  in  ihrer  Allseitigkeit  ei-st  lebendig  werden 
lassen,  zeigen  das  gi-ündliche  Studium,  das  der  Verfasser  bei  ausgezeichneter  Sach- 
kenntnis seinem  Gegenstand  gewidmet  hat.  Gediegenheit  zeichnet  überhaupt  das  ganze 
Werk  aus,  das  nicht  nur  als  bequemes  Xachschlagewerk  einer  besonders  schwierigen 
Materie  ein  brauchbares  Hilfsmittel  in  den  Handbibliotheken  unserer  Schulen  sein  wird, 
sondern    auch   jedem   Neusprachler   beim    Selbststudium  wertvolle   Dienste   leisten   kann. 

Unter  ganz  anderem,  rein  nur  praktischem  Gesichtspimkt  zusammengestellt  ist  das 
Büchlein  von  O.  Breitkreuz:  Attention  aux  prepositions !  Es  bringt  die  wichtigsten 
Übertragungen  deutscher  Präpositionen,  die  in  alphabetischer  Reihenfolge  angeordnet 
siad.  Zu  rascher  Orientierung  ist  es  x'echb  brauchbar.  Anspruch  auf  eine  vollständig 
umfassende  Behandlimg  der  Präpositionen  macht  das  Büchlein  selbst  nicht,  ist  aber 
in  dem,  was  es  bringt,  gut  und  zuverlässig.  Doch  ließe  sich  vielleicht  das  eine  oder 
das  andere  noch  genauer  fassen.  Z.  B. :  Une  tragedie  par  Racine.  Dabei  hätte  man 
gut  hinzufügen  können:  aber,  le  Cid  est  de  ComeUle,  und  man  kann  auch  in  bestimmter 
Bedeutung  sagen:  l'Avare  de  Moliere  =  MoUeres  Geizhals.  Bei  einer  eventuellen 
zweiten  Auflage,  die  wir  dem  praktischen  Büchlein  wünschen  dürfen,  ließe  sich  nach 
dieser  Richtung  vielleicht  noch  einiges  hinzufügen. 

Für  Schulen,  in  denen  die  französische  Unterrichtssprache  eingeführt  ist,  oder  wo 
man  großen  Wert  darauf  legt,  daß  der  französische  Unterricht  mögUchst  in  der 
Fremdsprache  erteUt  wird,  kann  man  Schmidt-Tissedres  , »Französische  Unterrichts- 
sprache" empfehlen.  Das  Büchlein  ist  in  zweiter  Auflage  erschienen,  die  neu 
durchgesehen  und  sehr  stark  vermehrt  ist.  Durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Ausdrücke 
für  fast  alle  möglichen  Vorkommnisse  des  Schullebens  wird  es  vielen  eine  nützliche 
Hilfsquelle  sein. 

Karlsruhe.  Hans   Kinkel. 

Werneke,  Prof.  Dr.  H.,  Französisches  Lesebuch  der  Oberstufe.  Düsseldorf  1913. 
283  S.  geb.  2,80  Mk. 
Ein  Lesebuch  zusammenzustellen,  sei  es  ein  deutsches  oder  ein  französisches  oder 
irgend  sonst  eines,  ist  immer  eine  heikle  Sache.  Zunächst  kommt  es  auf  den  Gesichts- 
punkt an,  der  den  Verfasser  dabei  leitet.  Die  vorliegende  Auswahl  will,  ..ohne  die  Lek- 
türe gewisser  Meisterwerke  überflüssig  zu  machen,  eine  kleine  Übersicht  über  die  ge- 
samte Literatur  anbahnen  und  eine  Blütenlese  des  Besten  aller  Perioden  und  Gattungen 
geben."  So  sind  auf  278  Seiten  167  Autoren  vertreten.  Darin  liegt  von  vorneherein 
etwas  sehr  Bedenkliches:  multa,  non  raultum.  Hätte  sich  der  Verfasser  auf  20 — 30. 
oder  selbst  auf  50  Schriftsteller  und  Dichter  beschränkt,  bei  diesen  aber  versucht,  ein 
möglichst  umfassendes  Bild  ihrer  Eigenart  zu  geben,  so  wäre  doch  wohl  etwas  Wert- 
volleres das  Resultat  gewesen.  Wo  so  viel  Bedeutendes  zu  holen  ist,  warum  sich  da 
bei  Geistern  zweiten  und  dritten  Ranges  aufhalten,  wie  z.  B.  Agrippa  d'Aubign6, 
Mathurin    Rögnier,    D'.4L.gnesseau,    Piron,    Xivelle    de    la    Chaussee,     Gresset,    Perrault, 
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Marmontel,  Lebrun,  Mme  de  Lambert,  Mme  de  Necker  de  Saussure,  Auguste  Barth6- 
lemy,  Edouard  Laboulaye  und  noch  vielen  mehr,  denen  doch  meist  nur  vier  bis  fünf 
Zeilen  gewidmet  werden  und  die  unserer  Schule  vollständig  entbehrlich  sind.  ,,Doch 
wir  hatten  nicht  die  Prätention  eines  »Cours  de  litt6rature «,  der  Lesestoff  an  sich 
sollte  in  unserem  »Lesebuch«  die  Hauptsache  sein",  wird  der  Verfasser  einwenden. 
Warum  dann  aber  z.  B.  bei  Scribe  .034  Zeilen  Notizen  über  Leben  und  Wirken  des 
Schriftstellers  gegen  1^  Zeile  (Zeile,  nicht  Seite)  Text,  bei  Nodier  3^  Zeilen  Notiz, 
1%  Zeile  Text?  Bei  Emile  Deschanel  ist  dies  Verhältnis  6^:2^,  bei  Fromentin 
4^:214»  Mme  Guizot  6:4,  Quinault  4:2.  Noch  eine  ganze  Anzahl  von  Beispielen 
ließe  sich  anführen.  Also  gerade  das  Gegenteil  der  modernen  pädagogischen  Bestre- 
bungen, aus  dem  Text  selbst  ein  Bild  des  Dichters  zu  gewinnen,  hier  ist  Buchstaben- 
wcisheit,  die  tot  bleibt. 

Man  betrachte  nun  die  Notizen  selbst.  „Rabelais,  qui  fut  pretre  et  mourut  cur6 
de  Meudon,  est  la  figure  la  plus  originale  du  XVIe  siecle."  Gibt  es  einen  inhalts- 
loseren Satz?  Bei  Montaigne:  „C'6tait  un  penseur  sceptique,  tout  nourri  de  l'anti- 
quit6  greoque  et  latine."  Jetzt  müßte  mindestens  ein  Stück  kommen,  das  sich  dazu 
verwenden  ließe,  diesem  Satz  bei  den  Schülern  Leben  und  Anschauung  zu  geben, 
wenn  diese  Behauptung  nicht  ein  verbutn  magistri  sein  soll.  Es  folgt  aber  ,,De  l'Mu- 
cation",  an  sich  schön  und  gut,  aber  für  Montaigne  hier  nicht  ausreichend.  Diese 
Beispiele  sind  charakteristisch  für  eine  ganze  Anzahl  anderer. 

Die  Ansicht  über  die  Auswahl  der  Schriftsteller  und  Stücke  wird  immer  mehr  oder 
minder  subjektiv  sein.  Daß  meiner  Anschauung  nach  viel  Überflüssiges  da  ist,  habe 
ich  schon  gesagt.  Wenn  ani  der  einen  Seite  also  weniger  besser  gewesen  wäre,  so  hätte 
ich  auf  der  anderen  Seite  doch  auch  wieder  mehr  gewünscht.  Pascal,  einer  der  größten  Prosa- 
iker der  Weltliteratur,  ganz  gewiß  der  französischen,  wird  mit  sechs  Zeilen  (nicht 
Seiten!)  abgetan.  „Les  deux  infinis",  eines  der  wuchtigsten  und  gewaltigsten  Prosa- 
stücke der  gesamten  französischen  Literatur,  dürfte  in  keiner  französischen  Anthologie 
fehlen.  Von  Saint- Simon  ist  nur  das  Porträt  du  mar^chal  de  Villeroi  ausgewählt,  wo 
wir  doch  die  köstliche,  allerdings  umfangreichere  ,,mariage  de  Mons.  le  duc  de  Chartres" 
besitzen  mit  ihrem  wundervollen  Portrait  der  Liselotte.  Ob  es  einen  Zweck  hat,  für 
eine  Sammlung  wie  die  vorliegende,  Bruchstücke  aus  Corneille,  Moliere,  Racine  abzu- 
drucken, es  sei  denn  die  eine  oder  die  andere  große  Tirade  zur  Charakterisierung  des 
klassisch  pathetischen  Stiles,  möchte  ich  bezweifeln.  Neben  Lyrik  muß  vor  allem  die 
schöne  klassische  Prosa  der  Franzosen  die  Grundlage  einer  solchen  Sammlung  bilden. 
Zum  Teil  hat  der  Verfasser  das  auch  erkannt.  So  ist  La  Rochefoucauld  recht  gut 
ausgewählt,  vor  allem  auch  Älme  de  S6vign6  richtig  gewürdigt,  und  vollständig  mit 
Recht  großer  Wert  auf  die  zum  Teil  wundervolle  wissenschaftliche  Prosa  des  19.  Jahr- 
hunderts gelegt,  bei  der  sich  die  KJarheit  und  Schönheit  der  französischen  Sprache  so 
ganz  besonders  schön  entfaltet  hat.  Nur  hätte  dabei  Taine  ganz  entschieden  noch  mehr 
in  den  Vordergrund  gestellt  werden  müssen,  auch  manches  von  Gaston  Paris  wäre  recht 
gut  brauchbar  gewesen. 

„Man  wird  vielleicht  Wissenschaftlichkeit  und  Methode  in  Auswahl  und  Umfang  der 
Stücke  und  Autoren  vermissen",  schreibt  der  Verfasser  selbst  in  seinem  Vorwort. 
Wenn  das  Künstlerische  an  Stelle  des  Wissenschaftlichen  den  Verfasser  geleitet  hätte, 
wäre  das  Werk  unbedingt  zu  loben.  Dafür  ist  etwas  einseitig  Moralisierendes  ge- 
treten, was  vielleicht  viel  Freunde  finden  wird.  Bei  der  eigenartigen  Bedeutung  der 
,,moralistes"  für  die  französische  Literatur  war  es  selbstredend  am  Platze,  den  oft  so 
glänzenden  Maximen  der  Franzosen  einen  breiten  Raum  zu  gewähren.  Doch  ist  auch 
hier  in  der  Aufnahme  von  Mittelmäßigem,  ja  manchmal  sogar  Banalem  der  Verfasser 
meiner  Anschauung  nach  zu  weit  gegangen.  Ein  paar  in  dieser  Gattung  hervorragender 
Schriftsteller  in   reicherer  Auswahl  wäre  sicher  eindrucksvoller  und  wertvoller  gewesen. 
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So  genügt  irgend  eine  moralische  Maxime,  um  einen  Schriftsteller  aufzunehmen.  Ferdi- 
nand Buisson,  Pens6e:  „II  n'est  pas  vrai  que  la  force  prime  le  droit!  C'est  un  mot 
impie.  II  n'est  pas  vrai  que  le  succes  soit  le  demier  mot  de  tout!  II  n'est  pas  vrai 
qu'il  y  ait  quelque  chose  au-dessus  de  la  justice!"  Ausrufungszeichen!  Fertig!  Für 
Diderots  Bedeutung  ließen  sich  doch  wohl  charakteristischere  Stücke  finden  als  die 
sentimentalen  „souvenirs  et  regrets",  etwa  aus  den  salons.  oder  auch  ein  oder  der 
andere  Artikel  aus  der  Encyklopädie.  Worin  die  Eigenart  und  Bedeutung  der  scharf- 
denkenden Aufklärer  des  18.  Jahrhunderts,  jener  Sturmvögel  der  Revolution,  liegt, 
wäre  aus  der  vorUegenden  Auswahl  wohl  nie  zu  erfassen.  Oder  wenn  von  Georges 
Sand  z.  B.  „Conseils  d'une  möre  ä  son  fils"  ausgewählt  werden,  so  beweist  das  wohl 
zur  Genüge,  daß  dem  Verfasser  der  ethische  Inhalt  wichtiger  war  als  die  künstlerische 
Form,  sonst  hätte  sich  wohl  auch  bei  Georges  Sand  anderes  finden  lassen,  als  eine 
lahme,  sentimentale,  moralische  Predigt. 

Karlsruhe.  Hans  Kinkel, 

vSchröer,   Prof.  Dr.  M.  M.  Ainold,   Neuenglisches   Aussprachewörterbuch,  mit  be- 
sonderer Berücksichtung  der  wichtigsten  Eigennamen.    Heidelberg  191.3,  Winter.  Lex.  8". 
523  S.     geb.  4,50  Mk. 
Ein  hochwillkommnes,  äußerst  brauchbares  Buch !    In  mustergültiger  Weise  ist  die  Aus- 
sprache der  englischen  Wörter  bezeichnet,  und  zwar  sind  diesmal  auch  die  Eigennamen  zu 
ihrem  Recht  gekommen.    Daß  die  alphabetische  Anordnung  der  Schreibung  folgt,  nicht 
der  Aussprache,  sei  ausdrücklich,  und  zwar  als  Vorzug,  hervorgehoben.  Außer  der  Aussprache 
ist  jedem  Wort  die  Bedeutung  in  deutscher  Sprache  beigefügt,  so  daß  das  Werk  auch  noch 
die  Zwecke  eines  knappen  Handwörterbuchs  des  neuenglischen  Wortschatzes  erfüllt. 

Der  Verfasser  bietet  häufig  mehrere  Möglichkeiten  der  Aussprache;  auf  den  ersten  Blick 
ist  man  allerdings  manchmal  verwirrt,  wenn  man  z.  B.  bei  turquoise  acht  verschiedene 
Lautbilder  findet.  Das  Nachwort,  das  zugleich  einen  Einblick  in  die  großen  Schwierigkeiten 
eines  solchen  Unternehmens  gewährt,  gibt  Aufschluß  über  Auswahl  und  Anordnung.  Im 
einzelnen  darf  vielleicht  die  Schreibung  des  Eigennamens  Whitefield  den  Vorzug  gegenüber 
Whitfield  beanspruchen;  ormiilo  und  tothy  sind  wohl  verdruckt  statt  onnolii  und  toothy. 
Das  W^erk  des  verdienten  Professors  an  der  Kölner  Handelshochschule  darf,  zumal  bei 
dem  niedrigen  Preise,  jedermann  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

Heidelberg.  E.  Werner. 

Krüger,  Gustav,  Schwierigkeiten  des  Englischen.   Zweiter  Teil:   Syntax.    I.Ab- 
teilung:   Hauptwort.     3.  Abteilung:    Fürwort.     2.,  neu  bearbeitete  und  stark  ver- 
mehrte Auflage.  Dresden  und  Leipzig  1914,  C.  A.  Koch  (H.  Ehlers).  1026  S.  geh.  4,40  Mk. 
und  7,40  Mk. 
In  seiner  jetzigen  Gestalt  ist  das  Werk  nicht  nur  dem  Umfang  nach  bedeutend  gewach- 
sen, sondern  auch  übersichtlicher  in  der  Anordnung.    Es  ist  nämlich  jetzt  die  Ergänzung.s- 
grammatik,  auf  die  in  der  ersten  Auflage  immer  verwiesen  werden  mußte,  hineingearbeitet 
worden.    Die  große  Reichhaltigkeit  der  Wortlisten  und  Beispiele  (von  Belegen  zu  sprechen 
verbietet  leider  der  Mangel  an   Quellenangabe!)  machen  das  Buch  zu  einem  recht  wert- 
vollen Nachschlagewerk.     Es  sei  nur  auf  die  eingehende  Darstellung  der  Mehrzahlbildung 
mit  und  ohne  .9  hingewiesen  (S.  107—149!),  sowie  die  des  Relativs  (S.  832— 85H). 

Heidelberg.  K.  Werner. 

Gildemeister,  Otto,  Aus  den  Tagen  Bismarcks.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1913,  Quelle 

&  Meyer.     VIII  u.  314  S.     geb.  8  Mk. 

Keine  politische  Parteischrift  wollte  die  „Literarische  Gesellschaft  des  Künstlerveroins 

in  Bremen"  veröffentlichen,  als  sie  zum  erstenmal  diese  Auswahl  von  Leitartikeln  herausgab, 

die  vom  10.  August  186ß  bis  7.  August  1898  in  der  Weserzeitung  erschienen  waren,  also  mit 
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der  Zeit  begannen,  in  der  Bismarck  in  die  erste  Reihe  der  europäischen  Staatsmänner  trat 
und  mit  der  „Trauerfeier  für  den  Fürsten  Bismarck"  schlössen,  sondern  „ein  Werk  wesent- 
lich historischen  Charakters,  bestimmt,  die  Ereignisse  xmd  Anschauungen  eines  abgeschlos- 
senen Zeitraums  im  Spiegel  einer  hervorragenden  Zeitung  und  eines  ausgezeichneten  Be- 
obachters zu  reflektieren".  Und  ein  ausgezeichneter  Beobachter  der  großen  Ereignisse  der 
Bismarckschen  Epoche  und  ein  tief  in  die  politischen  Fragen  und  in  das  Wesen  der  betei- 
ligten Persönlichkeiten  eindringender  Beurteiler  war  Otto  Gildemeister,  unterstützt  durch 
seine  Stellung  als  Mitglied  des  Senates  in  Bremen  und  als  langjähriger  Bevollmächtigter 
der  Bremer  Regierung  im  Bundesrat,  zugleich  ein  Mann  von  einer  umfassenden,  durch  un- 
ablässiges Studium  der  Literaturen,  der  Geschichte  und  der  Politik  der  Kulturvölker  er- 
worbenen Bildung  und  ein  Meister  der  sprachlichen  Darstellung,  deren  Reichtum,  Schlagfertig- 
keit und  WohUaut  den  Leser,  auch  wenn  er  die  Ansichten  des  Verfassers  nicht  immer  teilt, 
in  diesen  ,, politischen  Essays"  ebenso  fesselt  wie  in  seinen  bei  J.  G.  Cotta  in  Stuttgart  erschie- 
nenen „Essays"  nichtpolitischen  Inhalts  und  deren  Schönheit  nicht  minder  in  seinen  feinsin- 
nigen Übersetzungen  Shakespeares,  Byrons  u.  a.  entzückt.  Als  Politiker  ist  er  durchaus 
liberal  gesinnt  und  ist  er  überzeugt,  „daß  nur  durch  eine  liberale  Politik  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit in  einer  für  alle  Staatsgenossen  erträgUchen  Weise  sich  versöhnen  lassen''.  Wenn 
er  auch  ein  aufrichtiger  Verehrer  des  großen  Kanzlers  und  ein  gern  gesehener  Gast  des- 
selben war,  wahrte  er  doch  seine  Unabhängigkeit  und  vertrat  entschieden  seinen  Standpunkt, 
wenn  er  zu  dem  des  Kanzlers  im  Gregensatz  stand. 

Die  zweite  Auflage  enthält  eine  Vermehrung  der  politischen  Essays  aus  dem  letzten 
Jahrzehnt  1888 — 98  und  zugleich  ein  Porträt  des  Verfassers. 

Freibmg  i.  B.  L.  Zürn. 

Äugst,  Richard,  Bismarck  und  Leopold  von  Gerlach.  Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer. 

VI  u.  108  S.  3  Mk. 
Ein  interessantes  Buch!  In  dem  Vorwort  sagt  der  Verfasser:  „Es  handelte  sich  für  mich 
zunächst  darum,  nach  den  Quellen  herauszuarbeiten,  wie  weit  Bismarck  mit  seinen  An- 
sichten über  innere  Politik  von  Leopold  v.  Gerlach  abhängig  sei."  In  dem  Rückblick  heißt 
es  auf  S.  89:  „Sein  politisches  Denken  wurzelte  also  nicht  in  Gerlachs  Staatsanschauung, 
und  in  Wahrheit  gehört  Bismarck  innerlich  nie  zu  dessen  Partei;  denn  für  seine  Politik  hat 
das  Gerlachsche  Prinzip  als  solches  niemals  bestimmend  gewirkt."  Ihre  intime  Freundschaft 
.stammt  daher,  daß  sie  lange  Zeit  gemeinsame  Gegner  bekämpften;  der  prinzipielle  Unter- 
schied in  ihrer  Staatsanschauung  ist  ihnen  selbst  erst  spät  zum  Bewußtsein  gekommen.  Des- 
halb ,, liegt  auch  gar  kein  Grmid  vor,  ein  verstecktes  Spiel  Bismarcks  gegen  Gerlach  anzu- 
nehmen." „Für  Leopold  von  Gerlach  aber  war  es  ein  tragisches  Geschick,  durch  den  ver- 
trautesten Freund,  denselben  Mann,  den  er  als  seinen  politischen  Zögling  zu  führen  und  zu 
leiten  versucht  hatte,  sein  ganzes  System  in  Trümmer  schlagen  zu  sehen." 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Messer,  August,  o.  Professor  in  Gießen,  ,,Das  Problem  der  staatsbürgerlichen  Er- 
ziehung". Leipzig  1912,  Otto  Nemnich.  VIII  u.  238  S.  geb.  5,10  Mk. 
Die  Schrift  ist  mit  dem  Lamey-Preis  von  der  Universität  Straßburg  ausgezeichnet- 
In  der  statt  eines  Vorworts  vorausgeschickten  Lebensbeschreibung  sagt  der  Verfasser 
zum  Schluß:  „Ich  war  bestrebt,  möglichst  umfassend  in  meiner  Schrift  darzulegen,  was  bis- 
her auf  dem  Gebiete  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  geleistet  worden  ist,  und  welches  die 
Ziele  für  die  künftige  Arbeit  sind  und  die  Wege  zur  Erreichung  dieser  Ziele.  Durch  diesen  um- 
fassenden Charakter  unterscheidet  sich  mein  Buch  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Schriften  über  unsere  Frage.  Auch  will  es  kein  Kampfbuch  sein,  sondern  gerade  dem  Zu- 
sammenarbeiten der  verschiedensten  Faktoren  und  Richtungen  auf  unserem  Gebiet  das 
Wort  reden;  es  will  Ernst  machen  mit  dem  Grundsatz,  daß  über  den  politischen  und  kirch- 
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liehen  Gegensätzen  das  Vaterland  stehen  sollte."  Der  geschichtliche  Teil  (S.  1 — 133)  be- 
faßt sich  besonders  eingehend  mit  den  Bestrebungen  der  letzten  25  Jahre.  In  dem  systema- 
tischen Teil  wird  gezeigt,  daß  in  erster  Linie  der  Schule  (von  der  Volksschule  bis  zur  Univer- 
sität) die  Aufgabe  zufällt,  daß  aber  eine  ganze  Reihe  von  Faktoren  mitarbeiten  müssen: 
Familie,  Staat  imd  Kirche,  Presse  imd  Gelehrten  weit,  politische  Parteien  und  konfessionelle 
Organisationen.  Heer  und  Tumerschaft,  Bildungsvereinigungen  für  Erwachsene  wie  füi- 
die  Jugend. 

Der  Verfasser  legt  Wert  darauf,  sich  ausdrücklich  als  einen  Katholiken  vorzustellen. 
Da  ist  es  bemerkenswert  mid  erfreulich,  daß  er  offen  wichtige  Fragen  berührt,  die  in  anderen 
Büchern  ängstlich  gemieden  werden;  vor  allem  erklärt  er  auf  S.  185  imd  191,  daß  zu  den 
Gegenständen  der  staatsbürgerlichen  Bildung  auch  das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche 
gehöre.  Wohl  hält  er  es  füi-  seine  Pflicht,  die  katholischen  Studentenverbindungen  und 
Jugendvereine,  die  Zentrumspartei  und  die  ültramontanen  gegen  Vorwürfe  zu  verteidigen. 
Aber  er  selbst  ist  doch  aus  dem  Verband  der  katholischen  Verbindungen  ausgeschieden, 
weü  er  „die  von  der  Kirche  gebüligte  Philosophie  in  wichtigen  Pimkten  sich  nicht  zu  eigen 
machen  konnte."  S.  138  sagt  er:  „Es  muß  offen  zugegeben  werden,  daß  aus  einer  ultramontan- 
katholischen  Gesinnung  für  die  staatsbürgerliche  Gesinnung  der  Jugend  schwere  Hemm- 
nisse erwachsen  können."  S.  139:  „Es  wäre  dringend  wünschenswert,  daß  die  Sitte  in  den 
deutschen  katholischen  Familien  abkäme,  ihre  Kinder  in  religiösen,  von  internationalen 
Ordensgenossenschaften  geleiteten  Erziehungsanstalten  des  Auslandes  erziehen  und  unter- 
lichten  zu  lassen,"  S.  189  spricht  er  sich  gegen  den  obligatorischen  Religionsunterricht  auf 
den  Fortbildungsschulen  aus.     Vgl.  auch  S.  212. 

Ich  vermisse  in  dem  Buch  ein  Verständnis  für  die  Bedeutung  des  Volkstums.  Mehi-- 
mals  wird  „Schonvmg  und  Achtung  der  nationalen  Eigenart  imd  völkischen  Kultur  der 
Minderheiten"  empfohlen  (S.  158);  dabei  weist  Messer  auf  die  Schweiz  hin,  wo  die  verschiede- 
nen Nationalitäten  einträchtig  zusammenwohnen.  Er  sollte  doch  wissen:  1.  daß  das  Deutsche 
Reich  ein  Nationalstaat  und  die  Schweiz  ein  Völkerstaat  ist,  2.  daß  in  der  Schweiz  das  fried- 
liche Zusammenwohnen  nur  deshalb  möglich  ist,  weil  die  Deutschen,  die  sich  leider  so  oft 
durch  mangelndes  Nationalbewußtsein  hervortun,  70  Prozent  der  Bevölkenmg  ausmachen. 

Und  was  die  Frage  angeht,  ob  die  „Menschheit"  nicht  höher  zu  stellen  sei  als  die  „Staats- 
gemeinschaft" (S.  146),  so  möchte  ich  doch  an  die  Tatsache  erinnern,  daß  vor  100  Jahren 
der  Philosoph  Fichte  gründlich  von  der  Menschheitsidee  der  „klassischen  Periode"  geheilt 
wurde,  und  daß  E.  M.  Arndt  damals  ausrief:  „Verflucht  sei  die  Humanität  und  der  Kos- 
mopolitismus,  womit  ihr  prahlt." 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Bern  heim,  Ernst,  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Greifswald,  Staatsbürger- 
kunde.   Nr.  115  in  der  Sammlung  ,, Wissenschaft  und  Bildung".    112  S.    geb.  1,25  Mk. 
Leipzig  1912,   Quelle  &  Meyer. 
Man  kann  den  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  beglückwünschen  zu  der  großen  Zahl  vortreff- 
licher Bücher,  die  bei  ihm  erscheinen.  Obgleich  ich  durch  die  Lektüre  von  dutzenden  Schriften 
mit    dem    Titel    ,, Staatslehre",     ,, Bürgerkunde",     ,, Staatskunde",     ,, Staatsbürgerkunde", 
„Staatsbürgerliche  Erziehung,  Belehrung,  Bildung"  usw.,  etwas  übersättigt  bin,  hat  mich 
das  Büchlein  von  Bernheim  doch  so  gefesselt,  daß  ich  es  mit  wachsendem  Interesse  in 
einem  Zuge  von  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen  habe. 

Mit  Recht  betont  Bernheim,  daß  so  oft  im  Unterricht  „Worte  statt  Anschauungen,  An- 
sichten statt  Einsichten",  Notizen  statt  Zusammenhänge"  gegeben  würden.  Er  beschränkt 
sich  auf  ein  Stück  der  Bürgerkunde,  auf  das  moderne  Verfassungswesen.  Der  leitende 
Gedanke  ist  dabei  das  Ringen  zwischen  Fürsten-  und  Volkssouveiänität  seit  1789.  Die  ver- 
schiedene Abstufung  der  Kompromisse  zwischen  Fürsten-  und  Volksmacht,  die  Bedeutung 
der  „drei  Grcwalten"  Montesquieus  für  unsere  Verfassungen  wird  hervorgehoben.  Als  „An- 
schauungsmaterial" dienen  Bemheim   vier  Verfassungen:     Die  Revolutionsverfassung  von 
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1791,  die  Charte  Ludwigs  XVIII  von  1814,  die  belgische  Verfassung  von  1831,  die  preußische 
Verfassung  von  1850.  In  einem  besonderen  Abschnitt  wird  dann  die  Verfassung  des  Deut- 
schen Reiches  behandelt.  Sehr  interessant  ist  das  Kapitel  „Bürgerrechte  u  nd  Bürgerpfhchten" ; 
hierbei  spricht  Bernheim  S.  94ff.  von  der  ,, großen  Unterlassungssünde  der  modernen  Ent- 
wicklung", daß  seit  1789  immer  viel  von  den  Rechten,  wenig  von  den  Pflichten  geredet 
werde.  Mit  Recht  bezeichnet  er  es  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Unterrichts,  das 
Pflichtgefühl  und  den  Gemeinsinn  zu  wecken  und  zu  bilden. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Foerster,  Fr.  W.,  Staatsbürgerliche  Erziehuug.  Prinzipienfragen  politischer  Ethik 
vmd  politischer  Pädagogik.  Zweite,  vermehrte  und  umgearbeitete  Aufl.  Leipzig  u.  Berlin 
1914,  B.  G.  Teubner.    V  u.  200  S.    geh.  3  Älk. 

Was  ist  staatliche  Kultur,  und  mit  welchen  Mittehi  der  Pädagogik  ist  sie  zu  gewinnen  ? 
Das  sind  die  Fragen,  deren  Beantwortung  das  Buch  des  Verfassers  gewidmet  ist.  Nach 
Foerster  ist  die  staatsbürgerliche  Erziehung  in  erster  Linie  ein  sozialethisches  Problem,  das 
mit  der  Zielsetzung,  wie  sie  z.  B.  in  den  Lehrbüchern  für  Bürgerkunde  zum  Ausdruck  kommt, 
kaum  etwas  gemein  hat.  Die  leidige  Raumfrage  nötigt  mich,  von  einer  eingehenden  Be- 
sprechung —  nur  die  könnte  den  Ausführungen  des  Verfassers  gerecht  werden  —  abzusehen. 
So  muß  ich  mich  damit  begnügen,  auf  die  Schrift,  die  mir  das  Problem  und  seine  Lösung 
in  ihrer  ganzen  Tiefe  und  Wahrheit  zu  erfassen  scheint,  warm  empfehlend  hinzuweisen.  Ihre 
Lektüre  wird  durch  die  treffliche  Darstellungsweise  nur  noch  anziehender. 
Elmshorn.  Gustav  Humpf. 

Hassert,  Prof.  Dr.,  Allgemeine  Verkehrsgeograpliie.  Mit  12  Karten  und  graphischen 

Darstellungen.  Berlin  u.  Leipzig  1913,  G.  J.  Göschen.  494  S.  geh.  10  Mk.,  geb.  12  Mk. 
Politische  Fragen  sind  letzten  Endes  auch  wirtschaftliche  Fragen,  und  die  politischen 
Beziehungen  der  einzelnen  Völker  untereinander  werden  bestimmt  durch  wirtschaftliche 
Verhältnisse  und  Interessen.  Das  hat  wieder  auf  das  deutlichste  die  Vorgeschichte  des  ge- 
waltigen Krieges  gezeigt,  zu  dem  wir  dank  der  unermüdlichen  Tätigkeit  unseres  lieben  Vetters 
und  schärfsten  Konkurrenten  im  Weltwirtschaftsleben  gezwungen  sind.  Wer  demnach 
die  Grundlagen  der  wirklichen  Machtstellung  eines  Volkes  kennen  lernen  mll,  kann  der 
Wirtschaftsgeographie  nicht  entraten;  erst  diese  ermöglicht  eine  auf  tatsächliche  Verhält- 
nisse sich  stützende  Beurteilimg. 

Ein  ausgezeichneter  Fühi-er  für  das  Studium  eines  Zweiges  dieser  Wissenschaft,  nämlich 
der  Verkehrsgeographie,  wird  allen  Interessenten  in  dem  Buch  von  Hassert  geboten. 

In  überall  klaren,  anregenden  und  dabei  leicht  faßlichen  Darlegungen  entledigt  sich  hier 
der  Verfasser  der  Aufgabe,  die  geographische  Verbreitung  des  Verkehrs,  vor  aUem  der  Ver- 
kehrsmittel und  Verkehrswege  als  räumliche  Erscheinungen  auf  der  Erdoberfläche  zu  be- 
schreiben imd  als  Folgewirkung  der  natürlichen  und  kulturellen  Verhältnisse  zu  erklären. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Kapitel. 

Im  ersten  Kapitel  wird  das  Wesen  des  Verkehrs  entwickelt,  werden  seme  Arten  und  Hilfs- 
mittel bestimmt,  die  Ursachen  und  Bahnen  des  Weltverkehrs  geschildert.  In  den  drei  fol- 
genden werden  dann  in  eingehender  Weise  die  wichtigsten  Verkehrsgattungen,  nämlich  der 
Landverkehr  einschließlich  der  Binnenschiffahrt,  der  Seeverkehr  und  der  Nachrichtenverkehr 
nach  ihren  Ursachen  und  ihrer  Entwicklung,  ihren  Schauplätzen  und  ihrer  Eigenart  be- 
handelt. Der  Verfasser  hat  den  weitschichtigen  und  vielfach  wegen  der  Namen-  und  Zahlen- 
fülle recht  spröden  Stoff  mit  großem  Geschick  behandelt,  so  daß  die  Darstellung  überall 
flüssig  und  gut  lesbar  ist.  Neben  dem  Studenten  wird  jeder  Freund  der  Volkswirtschafts- 
lehre das  Buch  mit  großem  Gewinn  benutzen. 

Beigard  a.  Persante.  Alb.  Sa  low. 
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Kerschensteiner,  Georg,  Wesen  und  AVert  des  naturwissenschaftliehen  Unter- 
richts. Leipzig  und  Berlin  1914,  B.  G.  Teubner.  XII  u.  141  S.  3  :Mk. 
Diese  „Neuen  Untersuchungen  einer  alten  Frage"  sind  ein  Bändchen  der  Sammlung: 
„Die  Schule  der  Naturwissenschaften  in  der  Erziehung",  die  K.  T.  Fischer  herausgibt. 
Sie  haben  sich  entwickelt  aus  einem  Vortrage  des  Verfassers,  den  er  in  München  zu  Pfingsten 
1913  auf  der  22.  Hauptversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  mathematischen  und 
natui-wissenschaftlichen  Unterrichts  hielt.  Nach  allgemeinen  Anmerkungen  über  Erkenntnis- 
und  Erziehungswerte  des  Unterrichtes  entwickelt  Kerschensteiner  an  der  Übersetzung  einer 
Pindar- Stelle  die  Denkoperationen,  welche  das  Wesen  der  geistigen  Zucht,  der  sogenannten 
formalen  Bildung,  bedingen.     Er  stellt  dabei  vier  Stufen  fest: 

a)  Die  aus  dem  Beobachten  einer  Tatsache  sich  selbst  aufdrängenden  Schwierigkeiten 
und  Fragen  für  den  Beobachter  (Observation). 

b)  Die  vorläufigen  Antworten,  die  gegeben  worden,  also  die  Vermutungen  für  die  Lösung 
der  Fragen  (Synthese). 

c)  Die  Verfolgung  der  vermuteten  Lösungen  mit  Hilfe  des  Wissens  an  anderen  Tat- 
sachen, an  Regehl,  an  Gesetzen  usw.,  durch  Aufsuchen  ihrer  Konsequenzen  für  die  Tatsache 
selbst  und  für  ikre  Beziehungen  untereinander  (Analyse). 

d)  Die  Bestätigung  oder  Nichtbestätigung  der  endgültig  akzeptierten  Schlußfolgerung 
durch  Zusammenstellung  mit  anderen  bekannten  Tatsachen  (Gredanken)  (Verifikation). 

In  dieser  Weise  verläuft  nun  auch  das  naturwissenschaftliche  Denken,  wie  u.  a.  schon 
Huxleys  Rede  (1854)  über  den  Erziehungswert  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften 
zeigt  und  ebenso  Dewej's  Werk  ,,How  we  think",  dessen  Übersetzung  übrigens  Kerschen- 
steiner vorbereitet. 

Für  die  Anerkennung  dieser  Übereinstimmimg,  auf  die  auch  gelegen thch  v.  Wilamo\\'itz- 
MöUendorf  im  Hinbhck  auf  die  Tätigkeit  der  Alexandriner  hingewiesen  hat,  muß  man  aller- 
dings den  BHck  vor  allem  auf  verwickeitere  fremdsprachliche  Gebilde  richten,  nicht  auf 
solche,  wo  Übersetzen  nichts  anderes  heißt,  als  eine  Reihe  von  Wortbildern  mit  HiKe  aus- 
wendig gelernter  Bedeutungen  einer  zweiten  Reihe  eindeutig  zu  ordnen.  Dafür  gibt  der  Ver- 
fasser bezeichnende  Beispiele,  und  macht  auch  gelegentUch  die  dem  Referenten  sehr  sym- 
pathische Bemerkung,  daß  die  Übersetzung  in  die  Fremdsprache  für  die  Schule  nicht  die  geistige 
Zucht  bedeutet  wie  die  Übersetzung  aus  der  Fremdsprache,  was  den  vielbesprochenen  preu- 
ßischen Extemporale-Erlaß  hinlängUch  rechtfertigt. 

Die  Übereinstimmung  wird  nun  für  die  Naturwissenschaften  im  einzelnen  aufgezeigt, 
wobei  ein  besonderer  Abschnitt  der  sogenannten  Beobachtungsbegabung  gewidmet 
wird,  um  darauf  hinzuweisen,  daß  Beobachten  nicht  bloß  Wahrnehmen  ist,  sondern  auch 
Beurteilen  und  Schließen.  Eingehend  werden  auch  die  moralischen  Erziehungswerte  des 
Unterrichts  in  den  Natui-wissenschaften  behandelt,  und  im  Anschluß  daran  folgt  der 
Hinweis,  daß  die  Welt  des  Müssens  und  die  Welt  des  Sollens  nebeneinander  stehen  und  daß 
die  Naturwissenschaft  im  allgemeinen  nur  über  erstere  Aufschlüsse  gibt. 

Schließhch  wendet  sich  Kerschensteiner  zu  der  „Bedingung  für  die  Auslösung  der  Er- 
ziehungswerte" im  naturwissenschaftlichen  Unterrichte.  Hier  gibt  er  eme  Kritik  des  Be- 
stehenden und  macht  sehr  beachtenswerte  Vorschläge  für  künftige  Gestaltungen,  unter  denen 
u.  a.  auch  ein  mathematisch-naturwissenschaftliches  Gymnasium  mit  einer  Fremdsprache 
als  neue  Schöpfung  empfohlen  wird.  Als  Anhang  werden  Lehrpläne  der  Physik  für  die  baye- 
rischen Oberrealschulen  und  für  die  oberen  Klassen  der  Münchener  Volksschulen  beigegeben, 
welche  die  Vei-nirklichung  des  von  Kerschensteiner  Angestrebten  im  einzelnen  deutlich 
zeigen. 

Überall  wendet  sich  Kerschensteiner  gegen  das  Enzyklopädische  und  tritt  ein  für  V^er- 
tiefung  unter  Stoffbeschränkung:  „Unsere  Schulen  wollen  Menschen  erziehen  mit  kühlen, 
klaren,  logischen  Fähigkeiten  und  tiefem  warmherzigem  Verständnis  für  die  Aufgaben,  die 
sie  einst  als  Staatsbürger  zu  erfüllen  haben."   ..Auch  hört  das  Lernen  mit  dem  Absolutorium 


710  Literaturberichte. 


der  neunklassigen  Schule  noch  nicht  auf,  sofern  die  Schule  dem  Schüler  nicht  durch  Über- 
füllung  die  Lust  zum  Lernen  verdorben  hat." 

Kerschensteiners  Buch  ist  wieder  einmal  eine  Tat  —  mag  es  in  weiten  Kreisen  anregend 
wirken,  unbeschadet  dieser  oder  jener  Kritik  im  einzelnen. 

Braunschweig.  Alex.  Wer  nicke. 

Rüst,  Prof.  Dr.  E.,  Gruudlehreii  der  Chemie  und  Wege  zur  künstlichen  Herstellung 

von  Naturstoffen.     Grundlehren  der  Naturwissenschaften.     Bd.  1.     Leipzig  1914, 

B.  G.  Teubner.  138  S.  geh.  1,60  Mk.,  geb.  2  Mk. 
Das  Büchlein  von  Rüst  unternimmt  einen  bemerkenswerten  Versuch:  es  will  die  Nicht- 
chemiker  für  die  Chemie  interessieren  durch  die  Darstellung  eines  Ausschnittes  aus  der 
chemischen  Technik,  der  besonders  zur  BcMainderung  zwingt  und  die  Anwendung  wissen- 
schaftlicher Ergebnisse  auf  wirtschaftliche  Dinge  klar  erkennen  läßt.  Vor  hundert  Jahren 
konnte  man  von  den  bedeutendsten  Vertretern  derChemie  hören:  „Wir  haben  nicht  die  min- 
deste Hoffnung,  durch  Kunst  die  Verbindung  des  Wasserstoffs  mit  dem  Kohlenstoff  nach- 
ahmen zu  können,  welche  die  Natur  täglich  unter  unsern  Augen  in  den  organischen  Wesen 
hervorbringt"  (Proust,  Journ.  de  Phys.,  1799),  während  man  heute  in  den  kleinsten  Tages- 
zeitungen von  Zeit  zu  Zeit  kurze  Berichte  über  die  Versuche  findet,  so  verwickelt  gebaute 
Stoffe  herzustellen,  wie  es  Kautschuk  und  Eiweiß  sind.  —  Diese  SjTithese  chemischer  Stoffe 
wählt  Rüst  zum  Zentralpunkt  seiner  Darstellmig,  um  den  herum  er  alles  auch  für  den  Laien 
Wissenswerte  gruppiert.  Sehr  geschickt  führt  er  seine  Leser  an  das  Problem  heran:  wie  kann 
man  neue  Stoffe  gewinnen  ?  zeigt  ihnen  dann  die  drei  Wege  der  Zerlegung,  Zusammen- 
setzung und  Umsetzung,  unterrichtet  sie  über  die  wichtigsten  Grundgesetze,  Theorien  und 
Symbole  und  gibt  ihnen  abgerundete  Bilder  aus  der  chemischen  Technik  mit  lehrreichen 
Angaben  über  Produktion,  Einfuhr,  Ausfuhr  und  Preisbewegung. 

Das  Buch  will  kein  Lehrbuch  sein,  aber  es  verdient  durch  den  Reiz,  den  es  ausübt,  das 
volle  Literesse  der  Schulmänner,  die  ja  immer  und  immer  wieder  vor  der  Aufgabe  stehen, 
ihren  Unterricht  fesselnd  zu  gestalten. 

Oldenburg  i.  Gr.  R.  Winderlioh. 

Leick.   Dr.  A..    I'hysikalisebc    Tabellen.      (Sammlung    Göschen   Nr.  650.)     Berlin  u. 

T^ipzig  1913,  G.  i.  Göschen.  90  8.  geb.  0,90  Alk. 
Das  Bändchen  enthält  in  erster  Abteilung  mathematische  Tabellen,  wie  Logarithmen, 
trigonometrische  Funktionen  usw.  Es  folgen  zur  Astronomie  und  Geophysik,  die  Maß- 
systeme, 13  Tabellen  zur  Mechanik,  8  Tabellen  zur  Akustik,  20  Tabellen  zur  Kalorik. 
9  Tabellen  zur  Optik  und  9  Tabellen  zur  Elektrik  imd  Magnetik.  In  einem  Anhange 
schließt  eine  Tafel  mit  den  Namen  berühmter  Physiker,  die  alphabetisch  geordnet  und 
mit  Angabe  des  Geburts-  und  Todesjahres  versehen  sind,  den  Inlialt  ab,  dem  sich  dann 
auch  ein  alphabetisches  Sachregister  anreiht. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Most,   Karl,   und    Elsaesser,    Otto,   Physik   und   (llieuiie  für  die  Unterstufe  höherer 
Lehranstalten   gegründet   auf    Schülerübungen.     Physik.     Leipzig  1913,     Verlagsbuch- 
handlung Quelle  &  Meyer.    134  S.    geb.  1,40  Mk. 
Die  Verfasser  wollen    mit   dem  vorliegenden  Leitfaden    den   Weg  angeben,    wie   man 
den    physikalischen    Anfangsunterricht    höherer    Lehranstalten    auf    Schülerübungen    aut- 
bauen kann.     Der  Versuch  ist  in  den  letzten  Jahren  oft  gemacht  worden,  ob  mit  Erfolg. 
wild  die  Zeit  und  eine  sehr  ruhige  objektive  Beurteilung  der  Erfolge  lehren.     Die  Methode 
wird  vor  allem  daran  scheitei'n,  daß  an  den  deutschen  höheren  Schulen  niemals  und  nir- 
gends die  Zeit  für  den  Physikunterricht  zur  Verfügung  gestellt  werden  kann,  die  zu  einem 
solchen  Unterricht  nötig  ist,  wenn  er  sich  auch  nur  in  etwas  über  das  ganz  Elementare  er- 
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heben  soll.  Wie  man  z.  B.  bei  dem  heutigen  Eilbetriebe  der  45-Minuten-Lektionen  und 
bei  Klassenfrequenzen  von  45 — 50  Schülern  in  Untersekunda  eine  erfolgreiche  Physik- 
stunde mit  Schülerübungen  zustande  bringen  will,  ist  mir  noch  unklar.  Die  Verfasser 
wollen  deshalb  wohl  auch  immer  in  Doppelstunden  ihi'en  Phj'sikunterricht  geben. 

Der  Text  des  Buches  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  A.  Übungsstoff,  und  B.  Lernstoff.  Der 
Übungstoff  ist  auf  die  einzelneji  U^nterrichtsstunden  verteilt  und  die  Übungen  für  Real- 
schüler sind  besonders  bezeichnet.  Wo  man  den  Physikunterricht  auf  Schülerübungeu 
aufbauen  will,  mag  man  schon  das  A'orliegende  Buch  zugrunde  legen.  Es  wird  da  seinen 
Zweck  erfüllen. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Börnstein,   R.,  Einleitung    in    die   Experimentalphysili.     Gleichgewicht  und  Be- 
wegung gemeinverständlich  dargestellt.    (Aus  Natur  und   Geisteswelt  Xr.   311.)    Leipzig 
1912,  B.   G.  Teubner.     118  S.  mit  90  Abbildungen    geb.  1,25  Mk. 
Das  Heftchen  enthält  6  Vorträge,  die  der  Verfasser  auf  Veranlassung  des  „Vereins  für 
volkstümliche  Kurse  von  Berliner  Hochschullehrern"  vor  Handwerkern  gehalten  hat.     Un- 
terstützt dm'ch  eine  Reihe  einfacher  Versuche  führt  er  dui'ch  diese  Vorträge  seine  Zuhörer 
mid  nachträghch  auch  die  Leser  des  Büchleins  in  die  Grundbegi-iffe  der  Physik  ein.     Es 
werden  behandelt  die  Kräfte  im  allgemeinen,  die  Schwerkraft,  die  GraAatation  und  das 
Energiegesetz,    die   tropfbaren   Flüssigkeiten,    die    Gase   vmd   die   Molekularerscheüiungen. 
Es  sind  ca.  40  einfache  Versuche  an  abgebildeten  Apparaten  beschi'ieben,  die  dann  m  einem 
besonderen   Verzeichnis  zusammengestellt  werden.     Das  Heftchen  führt  semen  Titel  als 
„Einleitung  in  die  Experimentalphysik"  mit  Recht  und  wird  von  vielen  mit  Nutzen  ge- 
lesen werden. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Nimf ühr,  Dr.  Raimund,  Die  Lut'tseiiift'ahrt.    Für  reife  Schüler.    (Dr.  Bastian  Schmid's 

naturwissensch.  Schülerbibhothek,    Bd.    10.)    Leipzig   mid  Berlin   1911,   B.  G.  Teubner. 

224  S.  mit  99  Fig.   im  Texte    geb.  .3  IMk. 
Das  Buch  gibt  eine  interessante  und  in  ihrer  Kürze  doch  umfassende  Darstellung  so- 
wohl der  wssenschaftUchen   Grundlage  als  auch  der  technischen  Entwicklung  der  Luft- 
schiffahrt. 

In  direkt  anschaulicher,  von  pädagogischem  Süui  getragener  Weise  entwickelt  Ver- 
fasser zunächst  die  physikalischen  Gesetze  des  Schwebens  und  Fliegens  im  luftfreien 
Räume  und  verbreitet  sich  dann  über  die  Bedingungen  und  Gesetze  des  Fliegens  in  atmo- 
sphärischer Luft.  Die  physikalischen  Eigenschaften  des  Luftmeeres,  wie  Dampfspamiung, 
die  Beziehung  zwischen  Druck  und  Volumen  der  Luft,  die  Messung  des  Luftdrucks  usw., 
dami  die  meteorologischen  Eigenschaften  derselben,  wie  das  Verhalten  der  Atmosphäre 
bei  Erwärmung  durch  die  Unterlage,  der  Einfluß  der  Erdrotation  auf  Windrichtung,  die 
Gesetze  des  Luftwiderstands  und  Winddruckes  und  eine  Fülle  anderer  interessanter  Dingo 
sind  in  durchaus  wissenschafthcher  Weise  wiedergegeben,  ohne  daß  jedoch  die  Darbietung 
den  Charakter  der  Gemeinverständlichkeit  verheren  würde.  Hierauf  lernen  wir  die  ver- 
schiedenen aerostatischen  Schwebe-  und  Flugvorrichtungen  kennen,  wie  Vakuum-,  Heiß- 
luft- und  Gasballons,  erfahren  die  Bedingungen  des  Auftriebs,  der  Änderung  der  Trag- 
fähigkeit der  Luft  infolge  Druck-  und  Temperaturschwankungen.  Die  Beschreibung  der 
aerodynamischen  Flugzeuge  nimmt  einen  breiten  Raum  des  Werkchens  ein.  Durch  zahl- 
reiche Abbildungen  vervollständigt  zieht  so  die  ganze  Entwicklung  der  Lenkballons  bis 
zu  den  Aeroplans  an  uns  vorüber.  In  den  Schlußbetrachtungen  gibt  Verfa.s.ser  das  Ziel 
an,  das  zur  vollkommenen  Lösung  des  vogelgleichen  Flugproblems  führt,  „Dann  erst  be- 
gümt  das  Zeitalter  des  fliegenden  Menschen,  in  dem  die  Luftschiffahrt  einen  neuen  Kul- 
turfaktor bilden  muß,  von  dessen  Bedeutung  wir  uns  heute  noch  kaum  eüie  zutreffende 
Vorstellung  machen  können." 

Ettlingen.  G.  Ebert. 


712  Literaturberichte. 


Rubner,  Max,  Kraft  und  Stoff  im  Haushalte  der  Natur.  Leipzig  1909.  Aka- 
demische Verlagsgesellschaft.  181  S.,  6,60  Älk. 
Durch  experimentelle  Forschung  hat  die  Naturwissenschaft  in  wenigen  Jahr- 
zehnten die  Masse  des  ,,Unerklärlichen'"  gelichtet.  Die  spekulativen  Irrwege  des  Vitalis- 
mus und  die  Ansicht  von  der  hypothetischen  ,,Lebenski'aft'"  winden  aufgegeben.  Suchte 
man  ehedem  mit  Wörtern,  wie  Pneuma,  Astrum  oder  mit  dem  wohlklingenden  „Anima" 
die  Lebensrätsel  zu  lösen,  so  trat  nunmehr  an  deren  Stelle  das  Gesetz  von  der  Er- 
haltung der  Energie  und  des  Stoffes;  alle  Vorgänge  im  Organismus  des  Pflanzen-  und 
Tierreiches  sollen  nach  physikalischen  Gresetzen  verlaufen.  Und  durch  das  Experiment 
in  den  Händen  Wöhlers,  Helmholtz,  J.  Rob.  Mayers  usw.  wurde  der  Anstoß  zu  dem 
die  heutige  Weltanschauung  beherrschenden  Materialismus  gegeben.  Unzerstörbarer  Kraft  und 
Energie  steht  unzerstörbare  Materie  zur  Seite.  Eine  Lehre  vom  Leben  läßt  sich  aufbauen 
aus  der  Erkenntnis  der  Zusammenwirkimg  von  Kraft  und  Stoff  im  lebenden  Organismus. 
Als  Lebenseinheit  gilt  heute  nicht  die  Zelle,  sondern  Bruchteile  derselben  —  Biogene 
— ,  denen  die  spezifischen  biologischen  Eigenschaften  zuzuschreiben  sind  —  Wachstum, 
Ernährung  und  Vererbungsfähigkeit.  Die  allerkleinsten  und  einfachsten  Lebenselemente 
sind  die  Bionten.  Während  nur  Biogene  sich  vermehren  können,  liegt  den  Bionten 
die  Ernährung  ob;  fehlt  ihnen  die  Nahrung,  dann  sterben  sie  ab,  werden  aufgelöst 
und  dienen  den  andern  zur  Nahrung.  Durch  Nahrung  allein  werden  die  Bedürfnisse 
der  lebenden  Substanz  befriedigt.  Das  Schema:  Leben  ist  ein  Verbrennimgsprozeß, 
gilt  nicht  mehr,  und  nur  die  energetische  Auffassung  des  Lebens  macht  es  verständlich, 
wie  viele  Organismen  ganz  ohne  Sauerstoff  leben  und  doch  Wärme  bilden.  Die  Vor- 
arbeiten für  die  Ernährung  leisten  Produkte  der  lebenden  Substanz  —  die  Fermente, 
deren  komplizierte  Leistungen  in  einem  Kapitel  für  sich  behandelt  sind.  Die  Grundlage 
allc^  Lebenden  im  Hinblick  auf  den  energetischen  Bedarf  bildet  eine  einheitliche 
Sulstanzgruppe,  ein  Molekularverband,  der  einen  Kreisprozeß  von  größter  Ähnlichkeit 
durchläuft.  In  den  folgenden  Kapiteln  gibt  Verfasser  unter  Hinweis  auf  die  zahlreichen 
For  chungen  von  Jacques  Lob,  R.  Hertwig  u.  a.  interessante  Einblicke  in  den  Akt  des 
Wachstums,  berührt  die  Frage  der  Belebung  der  Materie  vom  energetischen  Standpunkt 
und  die  Vorgänge  bei  der  Bildung  des  lebenden  Eiweiß,  der  Biogene  oder  der  „lebenden 
Substanz"  aus  dem  toten  Eiweiß  der  Nahrung.  Der  größte  Teil  der  Nahrung  dient 
dem  unsichtbaren  Energieumsatz  bei  der  Dissimilation;  nur  ein  geringer  Teil  kommt  auf 
die  ins  Auge  fallenden  Änderungen  beim  Wachstum.  Bei  allen  Tierspezies  entspricht 
die  energetische  Leistung  der  Gewichtseinheit  einer  Konstanten.  (Unitätshypothese  des 
Energieverbrauchs).  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das  Kapitel  über  das  energe- 
tische Gesetz  von  der  Begrenzung  des  Wachstums  und  der  Lebensdauer.  Bei  Be- 
trachtung der  ungleichen  Dauer  der  Wachstumszeit  (eine  Fliegen  made  erreicht  in 
einem  Tage,  die  Maus  in  21  Tagen,  der  Elefant  in  24  Jahren  ihre  maximalen  Körper- 
gewichte) kommt  Verfasser  dazu,  die  Massenbildung  als  entscheidenden  Faktor  für  die 
Jugendzeit  anzusehen.  Je  kleiner  das  Tier,  desto  größer  die  Geschwindigkeit  des  rela- 
tiven Wachstums.  Die  Wachstumsenergie  ist  dementsprechend  auch  verschieden  bei 
den  einzelnen  Spezies,  denn  die  Wachstumszeiten  bis  zui'  Verdoppelung  des  Lebend- 
gewichts sind  ungleich;  bei  schnellerem  Wachstum  muß  größerer  Kraftwechsel  be- 
stehen,  und   diesem   entspricht   immer  ein   kleineres   Tier. 

Auf  die  brennende  Frage,  wie  das  Leben  zu  verlängern  sei,  weiß  auch  Verfasser  nur 
den  altbewährten  Rat  E .  v.  Feuchterslebens :  „das  ganze  Geheimnis,  sein  Leben  zu  ver- 
längern, besteht  darin,  es  nicht  zu  verkürzen"  —  und  die  Mahnung,  der  Gesundheits- 
pflege zu  geben,  was  zu  geben  nötig  ist. 

Das  dem  vorliegenden  Werke    zugrunde  liegende  überreiche  Material  ist  leider  derart 
zusammengedrängt,  daß   man  von  diesem   zweifellos  interessanten  Thema  einen    Genuß 
nur  dann  haben  wird,  werm  Verfasser  den  Stoff  seiner  Arbeit  in  andere  Form  kleidet. 
Ettlingen.  •  G.  Ebert. 
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Kühner,  F.,  Lamarck.  Die  Lehre  vom  Leben.    Seine  Persönhchkeit  und  das  Wesent- 
hche  aus  seinen  Schriften  kritisch  dargestellt.  (Bd.  12  der  „Klassiker  der  Naturwissenschaf  t 
und  Technik",  hsg.  von  Dr.  Fr.  Strunz.)  Jena  1913,  Eugen  Diederichs,     VIII  u.  260  S. 
mit  2  Porträts  und  einem  Faksimile  geh.  4,50  IMk.,  geb.  G  Mk. 
Scharf  umstritten  steht  Lamarcks  Gestalt  in  der  Geschichte  der  Deszendenzlehre: 
den  einen  ein  Vorläufer  Darwins,  den  andern  ein  unklarer  Phantast,  dessen  Hypothesen 
eines  realen  Tatsachenmaterials  als  Grundlage  entbehren.    Wohl  haben  uir  von  der  „Zoolo- 
gischen Philosophie"  gute  deutsche  Übersetzungen,  aber  andere  wichtige  Werke  sind  sogar 
in  der  Ursprache  nur  in  wenigen  Exemplaren  vorhanden;  anderes  ist  ganz  verloren.     Ein 
Neudruck  des  Gesamtwerkes  ist  sobald  kaum  zu  erwarten.    Schließlich  bieten  seine  Werke 
sprachlich  und  gedanklich  so  viele  Schwierigkeiten,  daß  die  meisten  von  einem  Eindringen 
abgeschreckt  werden.     So  geben  selbst  ganz  bekannte  deutsche  Lehrbücher  der  Zoologie 
Lamarcks  Gedanken  nicht  getreu  %vieder. 

Verständnis  imd  Begeisterung  haben  Kühner  die  Feder  gefühi-t  bei  der  Würdigmig  des 
von  seiner  Zeit  übersehenen  oder  totgeschwiegenen,  von  der  Nachwelt  oft  mißverstandenen 
Lamarck.  Kein  Exzerpt  der  Schriften  mit  Belegstellen  wird  hier  geboten.  Liebevolle  Sorg- 
falt zeichnet  uns  ein  plastisches  Bild  jenes  Philosophen,  der  seiner  Zeit  und  ihrem  Hilfs- 
mittel mit  seinem  Geistesflug  soweit  vorausgeeilt  war,  läßt  ihn  oft  selbst  zu  Wort  kommen. 
Die  Lektüre  dieses  Buches  ist  für  jeden  Biologen,  der  sich  füi-  die  Geschichte  seines  Faches 
interessiert,  eine  Notwendigkeit,  für  jeden  Gebildeten  ein  Genuß. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Abstammungslehre,  Systematik,  Paläontologie,  Biogeographie.    Teil  III,  Ab- 
teilung IV,  Bd.  4  der  „Kultur  der  Gegenwart",  hsg.  von  P.  Hinneberg.    LTnter  Ro- 
daktion von  R.  Hertwig  und  R.  von  Wettstein,  bearbeitet  von  R.  Hertwig,  L.  Plate, 
R.  von  Wettstein,  A.  Brauer,  A.  Engler,  O.  Abel,  W.  J.  Jongmans,  K.  Heider, 
J.  E.  V.  Boas.    Leipzig  1914,   B.  G.  Teubner.    IX  u.  620  S.  mit  112  Abb.  im  Text    geh. 
20  Mk.,  in  Leinen  22  Mk.,  in  Hlbfz.  24  Mk. 
Die  vorausgegangenen  Bände  wiesen  mit  ihrem  Inhalt,  der  Vergleichenden  Anatomie 
und  der  Entwicklungsgeschichte,  geradezu  auf  die  Abstammungslehre  hin.    Sie  bildet  denn 
auch  den  Kristallisationskern  dieses  Bandes;  um  sie  scharen  sich  Systematik,  Biogeogra- 
phie, Paläontologie  sowie  Phylogenie  der  Pflanzen  und  der  Tiere.  Für  diese  alle  ist  die  Deszen- 
denzlehre eine  anregende  Arbeitshj-pothese  geworden,  die  ihnen  neue  Ziele  und  Wege  gewiesen 
und  sie  mit  frischem  Geiste  erfüllt  hat.  Verschiedener  Art  sind  die  Beziehungen,  in  denen 
die  einzelnen  (iebiete  zueinander  stehen,  und  verschiedenartig  ist  die  Würdigung  und  Dar- 
stellung, die  sie  durch  die  einzelnen  Bearbeiter  erfahren.    Gerade  die  kleinen  Wiederholungen 
aus  dem  gleichen  Gebiet  in  abweichender  Behandlung,  unter  Betonung  einer  anderen  Auf- 
fassung machen  die  Lektüre  besonders  reizvoU,  ohne  —  bei  dem  Ausblick  auf  das  gleiche 
Ziel  —  die  Einheitlichkeit  des  Werkes  zu  gefährden.    Mit  Freude  und  Stolz  erfüUt  es,  wenn 
man  hier  die  ersten  Namen  sich  vereinen  sieht,  um  in  knapper  Form  in  ihr  Fach  einzuführen. 
Das  ist  ein  Popularisieren  im  besten  Sinne  des  Wortes.     Daß  wirkliche  Fachgelehrte  sich 
hierzu  bereit  finden,  tat  uns  lange  not,  besonders  bei  der  Verbreitung  anderer  „Popularisa- 
toren",  deren  Tätigkeit  Abel  (S.  393)  entsprechend  gewürdigt  hat. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Neger,  Fr.  W., Biologie  der  Pflanzen  auf  experimenteller  Grundlage  (Bionomie). 

Stuttgart  1913,  F.  Enke.  XXIX  u.  775  S.  mit  315  Textabb.  geh.  24  Mk.,  geb.  25,60  Mk. 

Ein  Buch,  das  uns  Biologielehrem  nottat!  Bei  der  Unmöglichkeit,  die  vielen  zerstreuten 

Publikationen  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenbiologie  zu  verfolgen  und  —  so  interessant  und 

wünschenswert  es  auch  wäre  —  all  die  größeren  Arbeiten  aus  Spezialgebieten  zu  lesen,  machte 

sich  das  Bedürfnis  nach  einer  umfassenden  und  kritischen  Behandlung  unseres  gegenwärtigen 
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Wissens  vom  Leben  der  Pflanze  immer  stärker  geltend.  Besonders  notwendig  war  bei  der 
mehr  oder  weniger  bewußt  teleologischen  Darstellungsweise  vieler  (Schul-)  Bücher  die  Be- 
tonung des  kausalen  Momentes  gegenüber  dem  finalen  bei  der  Betrachtung  der  Anpassungs- 
erscheinungen. Hier  mußte  das  Experiment  der  Spekvdation  gegenüber  den  Vorrang  ein- 
nehmen. Es  fehlt  auf  dem  Gebiet  der  Pflanzenbiologie  bisher  ein  Buch  wie  es  uns  Goebel 
für  die  Morphologie  in  seiner  „Einleitung  in  die  experimentelle  Morphologie  der  Pflanzen" 
geboten  hat.  Ja,  bei  der  starken  Betonung  der  Ökologie  und  besonders  der  Anpassungs- 
erscheinungen in  der  Schule  war  jenes  für  uns  fast  noch  nötiger. 

Neger  gliedert  seinen  Stoff  in  neun  Kapitel.  Nachdem  die  Einleitung  der  „Theorie  der 
Anpassung"  gewidmet  ist,  beschäftigen  sich  die  drei  ersten  Kapitel  mit  den  Anpassungen 
an  die  Wärme,  das  Licht  und  das  Wasser  als  Lebensfaktoren.  Es  folgen  die  ,, Anpassungen 
an  das  Wasser  als  umgebendes  Medium",  ,, Anpassungen  an  das  Substrat  als  Lebensfaktor" 
und  „Anpassungen  zur  Erhöhung  der  mechanischen  Festigkeit".  Der  gewaltige  Umfang 
des  7.  Kapitels  (190  S.)  deutet  schon  auf  die  Wichtigkeit  der  „Sozialen  Anpassungen"  hin. 
Weitere  150  Seiten  handeln  von  den  „Anpassungen  zur  Erhaltung  der  Art".  Den  Schluß 
macht  das  ,, Reiz  vermögen  der  Pflanzen". 

Es  ist  nicht  möglich,  im  Rahmen  eines  Referates  auch  nur  andeutungsweise  von  der  Stoff- 
füUe  zu  berichten,  die  hier  verarbeitet  wurde  und  in  gedrängter,  klarer  Form  geboten  wird. 
Die  zahlreichen  Literaturangaben  in  den  Fußnoten  setzen  den  Benutzer  instand,  einzelnen 
Fragen  weiter  nachzugehen.    Die  bildliche  Ausstattung  des  Werkes  ist  hervorragend. 

Dülingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Stocker,  Lehramtspraktikant  O.,  Der  Stoffwechsel  der  Pflanzen.    Beiträge  zu  seiner 

methodischen  und  experimentellen  Behandlung  im  Unterricht  und  im  Praktikum.    Samml. 

natuiTV'.-pädagog.  Abhandig.,  hsg.  v.  W.  B.  Schmidt.  Bd.  III,  Heft  4.    Leipzig u.  Berlin 

1913,  B.  G.  Teubner.  60  S.,  8  Abb.  im  Text  geh.  2  Mk. 
Gegenwärtig  gehört  in  Preußen  und  den  meisten  andern  Bundesstaaten  zum  Lehr- 
stoff der  Uli  an  Realanstalten  „Das  Nötigste  aus  der  Anatomie  tmd  Physiologie  der  Pflan- 
zen". Im  Gymnasium  wird  das  gleiche  Thema  sogar  schon  in  Ulli  behandelt.  Die  Me- 
raner  Vorschläge  dagegen  wollen  es  erst  in  UI  besprochen  sehen.  IMit  anderen  Worten: 
Es  bestehen  Meinungsverschiedenheiten  darüber,  ob  man  einen  bestimmten  Stoff  mit  13-, 
15-  oder  17-  bis  18jährigen  erörtern  soll,  Meinungsverschiedenheiten  also,  wie  sie  in  keinem 
anderen  Fach  zutage  treten.  Nachdem  ich  ein  halbes  Dutzend  mal  die  Pflanzenphysiologie 
auf  der  Untersekunda  eines  Realgymnasiums  erteilt  habe,  bin  ich  ganz  entschiedener  An- 
hänger der  Meraner  Vorschläge.  Selbst  in  den  besten  Klassen  bleibt  alles  nur  Schall  und 
Rauch,  was  einige  chemische  Kenntnisse  voraussetzt.  Ich  habe  deshalb  in  den  letzten 
Jahren  den  Unterricht  begonnen  mit  einem  chemischen  Vorkurs:  Luft  und  Verbrennung. 
Nachdem  so  über  Sauerstoff  und  Kohlendioxyd  Vorkemitnisse  gesammelt  sind,  trete  ich 
an  die  Pflanzenanatoraie  und  -physiologie  heran.  Der  Mißerfolg  ist  ungefähr  der  gleiche 
oder,  um  es  milder  auszudrücken:  der  Eifolg  steht  nicht  im  rechten  Verhältnis  zur  auf- 
gewandten Arbeit.    Die  Atmung  wird  ja  wohl  verstanden,  aber  die  Assimilation  — . 

Ich  gehe  ungefähr  in  der  gleichen  Weise  vor,  wie  sie  Stocker  in  der  vorliegenden  Arbeit 
vorschlägt.  Er  möchte  den  Unterricht  m  Uli  oder  Olli  erteilt  wissen.  Er  muß  also  auf 
diesen  Klassen  alle  die  chemischen  Grundbegriffe  nebenbei  herausarbeiten,  deren  Fest- 
stellung und  Einprägung  mit  zum  schwierigsten  der  ganzen  Chemie  zählt:  Gemenge  und 
Verbindung,  Elemente,  Elektrolyse  (des  Wassers  ?  und  des  Ammoniaks),  Synthese,  Salze 
und  anderes  mehr.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  dies  scheinbar  gelingt.  Geht  man  aber  später 
zum  eigentlichen  Chemieunterricht  über,  so  ist  man  bald  überzeugt,  daß  es  nur  ein  Schein- 
erfolg war.  Ein  Sommersemester  ist  viel  zu  kiu'z,  um  neben  der  Pflanzenanatomie  und 
•physiologie  noch  den  unbedingt  notwendigen  propädeutischen  chemischen  Kurs  zu  halten. 
Dieser  Kurs  muß  unbedingt  der  Physiologie  vorausgehen,  was  ja  in  Süddeutechland  zum  Teil 
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geschehen  kann.  Die  ganze  Physiologie  gehört  aber  gar  nicht  nach  Uli,  Olli  oder  gar 
um.  Hier  wird  sie  von  den  Lehrplänen  nur  vorgeschrieben,  weil  sie  zu  der  bekannten 
„abgeschlossenen  Bildung"  der  ..Einjährigen"  gehört.  Der  ganze  Versuch,  sie  auf  der  Mittel- 
stufe unterzubringen,  ist  ein  Versuch  an  untauglichem  Objekt. 

Nun  zu  dem  Lehrgang  selbst.  Stocker  geht  aus  von  der  Problemstellung;  verschiedene 
Versuche  zur  Lösung  weisen  auf  das  entscheidende  Experiment.  Xach  dessen  Kritik  kann 
zur  Ableitung  neuer,  allgemeiner  Gesetze  geschritten  werden.  Hiemach  baut  sich  der  Lehr- 
gang auf.  Im  experimentellen  Teil  führt  Stocker  eine  ganze  Anzahl  sehr  schöner  neuer 
Versuche  an.  Ich  erwähne  nur  semen  Apparat  flu-  quantitative  Analyse  des  Gasaustau- 
sches bei  Assimilation  und  Atmung  sowie  für  Luftanalyse.  Daneben  bietet  sein  konse- 
quent durchgeführter  Lehrgang  viel  Lehrreiches  und  Interessantes.  Nur  würde  ich  ihn 
lieber  in  UI  behandelt  sehen  als  in  Olli.  Der  chemischen  Vorbildung  der  Schüler  entspre- 
chend wären  nur  einige  kleine  Modifikationen  notwendig.  Daß  eine  ganze  Anzahl  der  auf- 
geführten Versuche  schon  auf  der  Mittelstufe  gemacht  und  verstanden  werden  kann, 
will  ich  durchaus  nicht  bestreiten.  Für  die  Mehrzahl  und  den  ganzen  Zusammenhang  trifft 
das  aber  nicht  zu.  Meine  ganze  Kritik  bezieht  sich  also  nicht  auf  Stockers  Schrift,  der 
ja  nur  im  Eahmen  der  Lehrpläne  arbeiten  wollte,  sondern  auf  diese  Lehrpläne  selbst.  Das 
Heft  ist,  auch  wenn  man  den  Unt<?rricht  nach  Ul  verlegt,  warm  zu  empfehlen^). 

DUlingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Schmid,  Bastian,  Biologisches  Praktikum  für  höliere  Scliulen.  Zweite,  stark 
vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  Leipzig  1914,  B.  G.  Teubner.  VI  u.  78  S.  mit  93  Abb. 
im  Text  und  9  Tafeln,    geh.  2  Mk.,  geb.  2,50  Mk. 

Rein,  R.,  Leitfaden  für  biologische  Schülerübungen  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.    Leipzig  1914,  Quelle  &  Meyer.    Xll  u.  162  S.  mit  69  Abb. 

im  Text    geb.  2,40  IVIk. 
Daß  Schmids  Buch  die  Feuerprobe  der  Praxis  erfolgreich  bestanden  hat,  beweist  die 
notwendig  gewordene  Neuauflage.    Es  ist  in  Fachkreisen  so  hinreichend  gut  bekannt,  daß 
sich  eine  neuerliche  Empfehlung  erübrigt. 

Rein  hat  die  Augen  der  Fachgenossen  schon  früher  aut  sich  gelenkt  durch  eine  Anzahl 
einfacher  und  gut  ausgedachter  Versuchsanordnungen,  die  zum  TeU  in  den  ,, Monatsheften 
für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht"  veröffentlicht  wurden.  In  gleich  geschickter 
x\i't  läßt  er  in  seinem  Leitfaden  den  Schüler  mit  der  Natur  vertraut  werden.  Anlehnend 
an  die  Meraner  Vorschläge  gliedert  er  den  Stoff  für  cli-ei  Jahre  in  6  Teile:  Ökologie  der  Pflan- 
zen, Ökologie  der  Tiere,  Anatomie  und  Physiologie  der  Kryptogamen,  Vergleichende  Ana- 
tomie und  Phj'siologie  der  wirbellosen  Tierstämme,  Anatomie  und  Physiologie  der  höheren 
Pflanzen,  Anatomie  und  Physiologie  der  Wirbeltierstämme  unter  Berücksichtigung  des 
Menschen.  Diese  Stoffolge  kann  ich  bei  aller  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung  nicht  für 
glücklich  halten.  Ich  ziehe  es  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  vor,  auf  der  Oberstufe  mit 
Anatomie  (einschließlich  und  vorweg  etwas  Histologie)  zu  begimien.  Ob  man  dann  die 
Ökologie  selbständig  als  Jahrespensum  behandehi  -niU  oder  heber  im  Anschluß  an  Anatomie 
und  Physiologie,  ist  auch  noch  eine  Streitfrage,  aber  von  untergeordneter  Wichtigkeit. 
Entscheidend  für  ihre  Beantwortung  wird  in  vielen  Fällen  die  Menge  an  Zeit  sem,  die  man 
zur  Verfügung  hat.  Ein  Faktor,  der  uns  Biologen  bei  der  Tätigkeit  auf  den  Oberklassen  oft 
hindernd  im  Wege  steht!  Da  Rein  seiner  Bearbeitung  mit  Recht  den  günstigsten  Fall  zu- 
grunde gelegt  hat.  konnte  er  diese  Kapitel  wohl  so  breit  ausgestalten.  Sie  sind  inhalthch 
wohlgelungen. 

Etwas  Äußerliches:  Rein  stellt  öfters  im  Text  Fragen  an  den  Schüler.  Bei  deren  Aus- 
wahl möchte  ich  größere  Vorsicht  anraten.    Bei  einer  Anzahl  von  ihnen  ergibt  sich  nämlich 


')  E8  ist   mir  aufgefallen,    daß   -^tocker   den    bekannten   Zwickauer  Biologt-n  Ilastlan  Selirnld   diircli- 
i^cliends  Srhmirtt  schreibt. 
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die  Antwort  aus  der  folgenden  oder  übernächsten  Frage  (vgl.  z.  B.  den  Flußkrebs).     Ich 
möchte  diese  kleinen  Ausstellungen  übrigens  nicht  etwa  als  Tadel,  sondern  höchstens  als 
Verbesserungsvorschläge  oder  Anregungen  für  die  nächste  Auflage  aufgefaßt  wissen. 
Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Zerneoke,  E.,  Leitfaden  für  Aquarien-  und  Terrarienfreuude.    4.,  gänzlich  neu 
bearbeitete  Aufl.  von  C.  Heller  und  P.  Ulmer.    Leipzig  1913,   Quelle  &  Meyer.     VIII 
u.  4.56  S.  mit  200  Abb.  im  Text  geb.  7  Mk. 
Bei  der  Bedeutung,  die  Vivarien,  Aquarien  und  Terrarien  für  die  Schule  erlangt  haben, 

sei  auf  dies  altbekannte  Werk  in  neuer  Bearbeitung  empfehlend  aufmerksam  gemacht. 

Manchen  Anfängermißgriff  wrd  es  vermeiden  heKen,  auf  manches  biologisch   interessante 

Tier  weist  es  hin  und  gibt  Aufschlüsse  über  seine  Pflege.   Die  Ausstattung  ist,  besonders  was 

die  photographischen  Reproduktionen  betrifft,  vorzüglich. 

Nur  wäre  in  Zukunft  als  Figur  128,  S.   286,  eine  Hydra  mit  hohlen  Tentakeln  zu 

bringen.    In  der  Legende  zu  dieser  Abbildung  wird  merkwürdigerweise  ebenfalls  betont, 

daß  die  Fangarme  solid  seien. 

DiUingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Lindau,    Prof.    Dr.,    Spalt-    und    Schleimpilze.       Eine    Einführung     in    ihre 
Kenntnis.     Mit   11   Abbildungen.     Berlin   u.   Leipzig   1912.     G.    J.    Göschensche  Ver- 
lagshandlung.   116  S.  geb.  0,90  Mk. 
In   Anbetracht    der    gewaltigen    Rolle,    die    die    Spaltpilze    im    Haushalt    der    Natur 
wie  im   Leben   der   Menschheit   spielen,    wird   das   vorliegende   Bändchen   vielen   als   ein 
Führer  für  das  Eindringen  in  die  Wissenschaft  vom  Leben  dieser  kleinsten  Organismen 
willkommen  sein. 

In  übersichtlicher  Anordnung  und  klarer  knapper  Darstellung  ist  hier  das  Wichtigste 
und  Wesentliche  von  dem  zusammengestellt,  was  die  Forschung  bisher  über  diese 
Gruppe  von  Lebewesen  zu  Tage  gefördert  hat.  Abstammung  und  Verwandtschaft, 
Morphologie  imd  Systematik,  Vorkommen,  Verbreitung  und  Biologie  sind  erschöpfend 
behandelt.  Besondere  Kapitel  sind  den  Bakterien  als  Krankheitserregern  bei  Menschen, 
Tieren   und   Pflanzen  und  der   Bekämpfung  derselben  gewidmet. 

Dem  Satze  auf  Seite  12:  „Jede  pflanzliche  Zelle  besitzt  eine  Membran  und  einen 
aus  Plasma,  Kern  .  .  .  Inhalt.  Davon  machen  die  Bakterien  keine  Ausnahme"  hätte 
eine  andere  die  auf  Seite  18  enthaltenen  Darlegungen  berücksichtigende  Fassung  ge- 
geben werden  müssen.  Für  eine  Neuauflage  würde  sich  eine  möglichst  weitgehende  Ver- 
deutschung der  zahlreichen  Fremdwörter  empfehlen. 

Beigard.  Albert  Salow. 

Handbuch  der  Deutschen  Schulhygiene  unter  Mitwirkung  von  Stadtarzt  Prof.  Dr. 
W.  von    Drigalski,    Kinderarzt    Dr.  R.  Flachs,    Prof.  Dr.  Fr.  W.  Fröhlich,    Bürger- 
schullehrer   H.  Graupner,     Geh.  Medizinalrat    Prof.  Dr.  G.  Leubuscher,     Sanitätsrat 
Prof.  Dr.  F.  A.  Schmidt,  Stadtschulrat  Dr.  Wehrhahn,  hsg.  von  Prof.  Dr.  med.  Hugo 
Seiter.   Mit  149  Abb.  und  zahlreichen  Tabellen.   Dresden  u.  Leipzig  1914,  Theodor  Stein- 
kopf.    759  S.     geh.  28  Alk. 
Wer  die  Namen  der  Mitarbeiter  imd  des  Herausgebers  obigen  Werkes  liest,  nimmt  das 
umfangreiche  Buch  in  der  Erwartung  zur  Hand,  in  wissenschaftlich  gründlicher  Form  über 
Schulhygiene  unterrichtet  zu  werden.  Darin  wird  man  sich  nicht  getäuscht  sehen.  Aber  nicht 
trockne  Wissenschaft    bietet   das  Werk,    sondern    in  anziehender  und  durchweg  muster- 
gültiger Darstellung  werden  die  Ergebnisse  einer  Fülle  von  Einzelforschungen  dem  eigenen 
Urteil  des  Lesers  unterbreitet. 

In  der  Einleitung  behandelt  Geh.  Medizinalrat  Prof .  Dr.  G.  Leubusch  er  auf  18  Seiten  die 
Geschichte  der  Schulhygiene.    Treffend  Aveist  er  darauf  hin,  daß  in  den  höheren  Schulen  der 
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Arzt  nicht  minder  notwendig  ist  als  in  den  Volksschulen.  Zuzustimmen  ist  ihm  auch  darin, 
daß  aus  dem  Schularzt,  der  nur  die  äußeren  Einrichtungen  prüft,  nach  und  nach  der  Schüler- 
arzt werden  muß,  der  die  gesamte  gesundheitliche  Kontrolle  über  die  Kinder  ausübt.  Wenn 
der  höhere  Lehrerstand  bis  jetzt  den  Wert  eines  Schularztes  für  die  höheren  Lehranstalten 
nicht  in  vollem  Umfange  erkannte,  so  trägt  außer  mangelnder  Sachkenntnis,  die  sicherlich 
hier  und  da  noch  vorhanden  ist,  der  Grund  wohl  die  Schuld,  den  Leubuscher  auf  Seite  14 
angibt:  ,,Eine  Einigung  über  die  Älindestgrenzen  schulärztlicher  Funktionen  hat  sich  bis- 
lang noch  nicht  erzielen  lassen." 

Den  ersten  Teil  ,, Hygiene  des  Schulhauses  und  seiner  Lineneinrichtungen"  hat  der 
Herausgeber  selbst  geschrieben.  Hier  kann  der  praktische  Schulmann  überall  zustimmen. 
Dem  modernen  Schulbau,  wie  er  sich  aus  der  alten  Massenanhäufung  der  Klassen  entwickelt 
l-.at,  wird  für  unsere  Verhältnisse  der  Vorzug  gegeben,  da  ein  guter  Architekt  alle  Schäden, 
die  man  unseren  alten  Schulen  vorwirft,  zu  vermeiden  vermag.  Daß  die  beste  Lage  der 
Klassenzimmer  die  Westseite  ist,  wird  mit  guten  Gründen  belegt.  Zur  Erholung  für  die 
Schüler  werden  drei  Meter  breite  Korridore  gefordert.  Li  Preußen  begnügt  man  sich  auch 
heute  noch  vielfach  mit  2,50  Meter.  Über  die  künstliche  Luftverbesserung  in  den 
Klassen  kommt  der  Verfasser  zu  beachtenswerten  Ergebnissen.  Die  Anwendung  des 
Ozons  wird  von  ihm  als  direkt  gefährlich  bezeichnet.  —  Die  Leistungen  des  Nervensystems 
und  seine  Beziehungen  zur  Unterrichtshygiene  behandelt,  durch  Abbildungen  sehr  gut 
unterstützt,  in  leicht  verständlicher  Form  Prof.  Dr.  med.  Friedrich  W.  Fröhlich.  Die  Kennt- 
nis dieser  Vorgänge  ist  für  den  Erzieher  eine  Notwendigkeit.  Schade,  daß  man  sie  sehr  oft 
nicht  antrifft.  Für  manche  Erscheinung,  die  im  SchuUeben  als  Erfahrungssatz  Geltung 
hat,  wie  z.  B.  den  Wert  des  Lautlernens,  findet  man  hier  die  wissenschaftliche  Begründung. 

—  Den  speziellen  Teil  der  Unterrichtshygiene  hat  Bürgerschullehrer  H.  Graupner  bear- 
beitet. Auf  14:8  Seiten  wird  eine  FüUe  von  Stoff  geboten.  In  der  Frage  der  Abschaffung 
des  Abiturientenexamens  beruft  sich  Graupner  auf  Bismarcks  Wort:  „Wir  gehen  an  unseren 
Examinibus  zugrunde.  Die  meisten,  welche  sie  bestehen,  sind  so  abgewirtschaftet, 
daß  sie  zu  eigner  Initiative  unfähig  sind  —  sich  bei  allem,  was  an  sie  herankommt, 
möglichst  ablehnend  verhalten,  und,  was  das  Schlimmste  ist,  eine  große  Meinung  von  ihrer 
Fähigkeit  haben,  weil  sie  siegend  aus  all  diesen  Examina  hervorgegangen  sind."  Bismarck 
in  Ehren,  aber  an  unserem  heutigen  Abiturientenexamen  geht  kein  normaler  Jüngling 
— -  und  in  die  für  Massenbetrieb  eingerichtete  Schule  gehören  nur  Normale  —  zugrunde. 

—  Der  dritte  Teil  des  Werkes  ist  betitelt  „Hygiene  des  Schulkindes".  Hier  finden  alle 
für  eine  gesunde  Entwicklung  unserer  Jugend  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
durch  Flachs,  F.  A.  Schmidt,  v.  Drigalski  und  Leubuscher  eine  eingehende 
Würdigung.  Es  würde  den  Rahmen  dieser  Besprechung  überschreiten,  auf  Einzelheiten 
einzugehen,  aber  der  Fachgenosse  wird,  wenn  er  diesen  Abschnitt  durchgelesen  hat, 
sich  im  Unterricht  fortan  mehr  auf  den  ärztlichen  als  auf  den  erziehenden  Standpunkt 
stellen  und  wird  die  Grenzen  seiner  eigenen  Kiaft  und  der  des  Schülers  besser  würdigen 
können.  —  Als  wertvolle  Ergänzung  folgt  dann  der  vierte  Teil:  „Hygiene  des  Lehr- 
berufs und  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten".  Leubuscher  sagt  darin  (S.  645): 
,,Wenn  man  es  als  notwendiges  Erfordernis  für  jeden  gebildeten  Menschen  an- 
sieht, daß  er  mit  den  Grundlehren  der  Gesundheitspflege  vertraut  ist,  so  gilt  diese  Forde- 
rung in  erster  Linie  für  den  Stand,  dessen  Obhut  und  Fürsorge  unsere  Kinder  jahrelang,  auch 
in  der  für  Geist  und  Körper  gefährlichsten  Periode  der  Entwicklung  anvertraut  sind."  Mit 
Recht  muß  man  verlangen,  daß  die  Schulhygiene  bei  der  Einführung  einer  neuen  Prüfungs- 
ordnung unseres  Standes  unter  den  Prüfungsgegenständen  nicht  vergessen  wird.  Daß  der 
Pädagoge  des  ärztlichen  Stabes  bedarf,  um  wirklich  die  Höhen  wahrer  Menschcnbildnerei  zu 
erklimmen,  davon  überzeugt  auch  der  letzte  Abschnitt,  unseres  Werkes  über  das  schwach- 
begabte  Schulkind.  So  rollt  das  Handbuch  der  deutschen  Schulhygiene  alle  gesundheit- 
lichen Fragen,  die  mit  der  Erziehung  und  dem  L'^nterricht  zusammenhängen,  in  erschöpfender 
Weise  auf.   Wer  das  Werk  durchgearbeitet  hat.  wird  mit  doppelter  Liebe  zu  seiner  unterrich- 
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tenden  Tätigkeit  zurückkehren,  hat  er  doch  den  Schlüssel  zu  mancher  ihm  rätselhaften  Er- 
scheinung gefunden,  ist  ihm  doch  die  Möglichkeit  gegeben,  selbst  an  manchen  Problemen 
fortan  aufklärend  mitzuarbeiten.  Möge  das  in  jeder  Beziehung  auf  der  Höhe  stehende  Werk 
recht  viele  Leser  finden ! 

Marne.  Ü.  Beb  er. 

Spitzy,  Prof.  Dr.  H.,  Die  körperliche  Erziehung  des  Kindes.    Wien  1914,  Urban 

&  Schwarzenberg.     416  S.     geh.  15  Mk. 
Von  dem  vorliegenden  Buche  sollen  hier  nur  die  Abschnitte  besprochen  werden,  die 
sich  auf  die  höheren  Schulen  und  auf  normale  Schüler  beziehen ;  daher  bleibt,  was  in  diesem 
Werke  über  die  eigentliche  Kindheit  und  krankhafte  Zustände  gesagt  ist,  hier  außer  Betracht. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  in  den  Fragen  der  körperlichen  Erziehung  der  älteren 
Jugend  ist  im  allgemeinen  ein  sehr  gesunder.  Dies  zeigt  sich  —  um  ein  besonders  bezeich- 
nendes Beispiel  anzuführen  —  auch  in  seiner  Stellung  zur  sogenannten  ,,Coeducation". 
die  er  entschieden  ablehnt,  und  zwar  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  körperliche 
Entwicklung  der  Mädchen.  Möchten  doch  recht  viele  seine  Ausführungen  darüber  lesen,  damit 
dem  Modewahn    der  Coeducation  in  deutschen  Landen  möglichst  Abbruch  getan    wird! 

Als  weiterer  Beweis  für  die  gesunden  Anschauungen  des  Verfassers  sei  folgender  Haupt- 
leitsatz seines  Werkes  angeführt:  Turnsaal  imd  Spielplatz  sind  das  Minimum,  was  jeder  Schule 
zukommen  muß:  viel  weniger  wichtig  sind  komplizierte  Inneneinrichtungen 
der  Turnhallen,  besonders  für  die  Kleineren  ist  der  Spielplatz  wichtiger 
als  die  Halle! 

Wie  die  meisten  verständigen  Jugenderzieher  fordert  Spitzy  ferner  den  verbindlichen 
Spielnachmittag.  Was  er  zu  seiner  Empfehlung  sagt,  sei  allen  Gegnern  dieses  heilsamen 
Zwanges  dringend  empfohlen  zur  Kenntnisnahme  und  —  zur  Beherzigung. 

Sehr  zu  loben  ist  auch,  daß  der  Verfasser  sich  entschieden  gegen  die  immer  wieder  von 
einzelnen  Querköpfen  erhobene  Forderung  ausspricht,  unser  deutsches  Turnen  durch  das 
schwedische  zu  ersetzen.  (Dagegen  ist  er  selbstverständlich  durchaus  nicht  gegen  die  Über- 
nahme einzelner  schwedischer  Übungen  in  unser  Schulturnen!) 

Auch  in  der  schwierigen  Frage,  wie  die  Schule  sich  zum  Sport  verhalten  soll,  kann  man 
ihm  im  Hauptpunkt  beistimmen.  Dieser  Hauptpunkt  besagt,  daß  die  Schule  den  Sport  in 
ihren  Betrieb  aufnehmen  und  nicht  den  Schülern  überlassen  soll.  Die  Gründe  hierfür  sind 
einleuchtend:  erstens  weil  sich  die  Schule  ein  so  vorzügliches  Erziehungsmittel  nicht  ent- 
gehen lassen  dai'f  und  zweitens  weil  gerade  der  unbeaufsichtigte  Sport  durch  Über- 
treibung leicht  gefährlich  wird. 

Dagegen  kann  man  ihm  doch  nur  bedingt  zustimmen,  wenn  er  (auf  S.  326)  sagt:  ,,Die 
Schule  hat  keine  Ursache,  die  Kinder  zu  Gipfelübungen  in  Sportgattungen  zu  erziehen. 
Natürlich  soll  und  darf  die  Schule  ihre  Zöglinge  nicht  zu  unbeschränkten  (auf  „deutsch" 
also  ,, absoluten!")  Gipfelleistungen  erziehen,  wohl  aber  zu  verhältnismäßigen  (relativen) 
d.  h.  dem  Alter  und  der  Kraft  der  jeweiligen  Schüler  angepaßten  Höchstleistungen. 
Sie  tut  das  ja  auch  im  Gerätturnen  schon  seit  vielen  Jahren  auf  Tausenden  von  Schulen  jeden 
Tag  Tausende  von  Malen  ohne  jeden  Schaden. 

Auch  die  Warnungen  des  Verfassers  vor  Wettkämpfen  der  Schüler  sind  nur  teilweise  be- 
rechtigt. Berechtigt  ist  seine  Verwerfung  des  Wettruderns  von  Knaben  zwischen  14  und  16 
Jahren.  Dagegen  sind  die  Verhandlungen  darüber,  ob  altern  Schülern  nicht  doch  mit  ge- 
wissen Einschränkungen  das  Wettrudern  gestattet  werden  darf,  noch  nicht  soweit  abge- 
schlossen, daß  ein  endgültiges  Urteil  möglich  ist. 

Auch  hinter  die  Behauptung  des  Verfassers,  das  Wettlaufen  in  der  Zeit  der  Pubertät 
(14.  bis  16.  Jahr)  sei  als  Unsinn  zu  bezeichnen  (S.  397),  wird  man  ein  oder  besser  noch  zwei 
Fragezeichen  setzen.  Bei  sachgemäßer  Aufsicht  und  vernünftiger  Beschränkung  können 
auch  Kjiaben  von  14 — 16  Jahren  sehr  gut  Wettläufe  machen.  Eine  gründliche  Klärung  der 
ganzen  Frage  der  Wettkämpfe  auf  Schulen  wird  erst  nach  Friedensschluß  möglich  sein. 
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Sehr  beherzigenswert  ist  dagegen  der  Vorschlag  des  Verfassers,  daß  nach  österreichischem 
Vorbilde  Schüler  nur  auf  Grund  eines  Zeugnisses  vom  Turnen  befreit  werden  dürfen,  das 
entweder  ein  Schularzt  oder  ein  zuständiger  Amtsarzt  ausgestellt  hat.  Wer  da  weiß,  wie 
oft  leider  Hausärzte  in  Sachen  derTurnbefreixmg  eine  geradezu  sträfliche  Milde  walten  lassen, 
muß  unbedingt  für  diesen  Vorschlag  eintreten. 

Auch  sonst  enthält  das  Buch  noch  viele  beherzigenswerte  Winke,  so  z.  B.  auf  Seite  274 
über  die  Aterngj-mnastik  oder  auf  Seite  261  über  Haltungsübungen;  leider  verbietet  die 
Rücksicht  auf  den  Raum  jedoch  näheres  Eingehen  darauf. 

Von  Versehen,  die  bei  der  nächsten  Auflage  unbedingt  zu  berichtigen  sind,  seien  er- 
wähnt: Auf  Seite  146  muß  es  in  der  Erklärung  zum  Holzschnitt  heißen  ,, Rücken"  (nicht 
Brust)  Muskel.  Ferner  hat  der  Mensch,  auch  heutzutage,  immer  noch  nur  sieben  Halswirbel; 
die  Zugabe  des  achten  Halswirbels  auf  Seite  122  ist  also  wieder  zu  streichen. 

Von  Flüchtigkeiten  im  Ausdruck  (oder  Druckfehlern!)  seien  angefühlt:  S.  341  „Bitte 
an  Teilnahme,  auf  Seite  397  gleichmäßige  körperliche  Übungen  ist  wünschenswert.'' 

Endlich  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  in  der  Neuauflage  eine  Anzahl  anstößiger  Fremd- 
wörter wie:  obligat,  Müieu,  Cumuliermig,  scientrtisch  (!)  ausgemerzt  werden. 

Die  angeführten  Irrtümer  imd  Mängel  heben  den  Wert  des  Werkes  aber  keineswegs  auf; 
es  verdient  vielmehr  trotzdem  wegen  seiner  gesunden  Ansichten  und  vortrefflichen  Winke 
ein  eifriges  Studium  und  noch  mehr  eine  eifrige  Beherzigung. 

Halle  (Saale).  Schmidt- Gründler. 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  Bücher  worden   an  dieser   Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt  eingegangener  Bücher  wird 
keine  Gewähr  übernommen:  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Relijjion. 

Sellin,  Prof.  Dr.  E.,  Einleitung  in  das  Alte  Testament  (Evangelisch-theologische 
Bibliothek).   2.  Aufl.   Leipzig  1914,  Quelle  &  Meyer.   183  S.  geb.  3,20  Mk. 

Trine,  Ralph  Waldo,  Der  Neubau  des  Lebens.  tJbersetzung  von  Dr.  Max  Christlieb. 
235  S.     geb.  4  Mk.      - 

Diettrich,  Lic.  Dr.  G.,  Die  Führung  des  persönlichen  Lebens  im  Geiste  Jesu. 
6  Predigten.    Berlin  1914,  G.  Nauck.    87  S.    geh.  1  Mk. 

Die  Religion  der  Klassiker,  hsg.  von  Prof.  Lic.  G.  Pfannmüller.  Berlin- Schöne- 
berg 1913,  Protestantischer  Schriftenvertrieb.  Jede  Nummer  geh.  1,50  Mk.  Nr.  3  :  Hef  ele, 
Dr.  H.,  Francesco  Petrarca.  130  S.  —  Nr.  6:  Weinel,  Prof.  D.Dr.  H..  Johann  Gott- 
lieb Fichte.     111  S. 

Rothstein,  Direktor  Dr.  G.,  Lehrbuch  und  Leitfaden  für  den  Religionsunter- 
richt in  der  Klasse  I  höherer  Mädchenanstalten.  Neubearbeitet.  2.  Aufl.  (Lehr- 
buch für  den  evangelischen  Religionsunterricht  an  höheren  Mädchenschulen,  Lyzeen 
und  den  weiterführenden  Bildungsanstalten  von  Schäfer  und  Krebs;  Ausgabe  C,  weiter- 
geführt von  Erbt  und  Rothstein,  4.  Teil.)  Frankfurt  a.  M.  1913.  M.  Diesterweg.  90  S. 
geb.  1,40  Mk. 

Schäfer  und  Krebs,  Hilfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  an 
höheren  Schulen.  Neubearbeitet  von  Meinhold.  Prof.  Dr.  Paul,  Moldaenke.  Ober- 
lehrer Lic.  Th.,  Sandrock,  Prof.  H.  I.Teil:  Sexta  und  Quinta.  14.  (der Neubearbei- 
tung 1.)  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  und  Berlin  1913,  M.  Diesterweg.  191  S.  mit  11  Abb.  u. 
3  Karten,     geb.  2,20  Mk. 

Blachny,  Pastor  Fritz,  Sieben  Briefe  an  die  deutsche  Jugend.  Leipzig  1914.  K. 
Engelmann.     130  S.     geh.  1  Mk. 
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Reukauf,  Dr.  A.,  und  Heyn,  E.,  Evangelischer  Religionsunterricht.  Grund- 
legung und  Präparation.  Leipzig  1914,  E.  Wunderlich.  1.  Bd.:  Reukauf ,  Dr.  A.,  Didak- 
tik des  evangelischen  Religionsunterrichts  in  der  Volksschule.  3.,  erweiterte 
Aufh  385  S.  geh.  4,60  Ikik.,  geb.  5,20  Mk.  —  5.  Bd.:  Gille,  G.,  Geschichten  von  den 
Königen  und  Propheten  Israels.  5.  u.  6..  verbesserte  Aufl.  341  S.  geh.  3,60  Mk.. 
geb.  4,20  ]\Ik. 

Caspari,   Prof.  Dr.  W.,   Die   israelitischen   Propheten.      (Wissenschaft  u.    Bildung.) 

Leipzig  1914,  Quelle  &  Meyer.    160  S.    geb.  1,25  Mk. 
Matschulat,  W.,  Wie  meine  Kleinen  die  Biblischen  Geschichten  erzählen.    Eine 

Handreichung  für  Schule  und  Haus.    Leipzig  1914,  Quelle  &  Meyer.    127  S.    geb.  2  Mk. 

Jugendliteratur. 

Sammlung  belehrender  Unterhaltungsschriften  für  die  deutsche  Jugend. 
Begründet  u.  hsg.  von  H.  Vollmer.  Nr.  49:  Wislicenus,  K.,  Unsere  Nibelungen- 
fahrt. 96  S.  mit  13  Abb.  u.  1  Karte,  geb.  1,75  Mk.  —  Nr.  50:  Seiffert,  0.,  Heinrich 
Schliemann,  der  Schatzgräber.  194  S.  mit  26  Abb.  u.  1  Karte,  geb.  2  Mk.  —  Nr,  51: 
Schomburg,  H.,  Harzfahrten.    160  S.    geb.  2  Mk.    Sämtliche  bei  H.  Pätel  in  Berlin. 


